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ARCHIV  DBR  PHARMCIE. 

CXXXXVU.  Bandes  erstes  Heft. 

Erste  Abtheilan^. 

I.  PliysiiL,  Chemie  und  praktiselie 
Pharmacle. 


Berickt  Aber  die  bei  der  Hagen-Bncboh'scben  Stif- 
timg eingegangenen  Preisbewerbscbriften  flir 
das  Jabr  1858; 

e];8tattet  yon 

Dr.  L.  F.  Bley. 

hjB  war  die  mx  vorigen  Jahre  att%estellte  Preisfrage 
über  die  Darstellung  der  Bitterstoffe:  aus  einer  Beihe  ein- 
heimiacber  Pflanzen,  wo  möglich  in  krystallinischer  Form, 
wiederholt  worden. 

Es  sind  drei  Bewerbschrifteu/eiqgegaDgeii. 

No.  I;  kam  mir  bereits  am  26.  Mär?- 13ö8  zu,  also 
fast  4  Monate  vor  Ablauf  des  Termjins. .  Es  ist  nicht  ab- 
zusehen, weshalb  der  Y^rL  mit  der  Einsendung  sich  so 
beeilte,  da  im  Gegentheil  es  seiner  Arbeit  sehr  nützlich 
gewesen  sein  würde  mehr  Zeit  und  Mühe  darauf  zu  ver- 
wenden, wie  wir  bald  sehen  werden. 

Die  Arbeit  trägt  das  Motto :  ^Bete  und  arbeite*^. 
In  einer  Einleitung  spricht  der  Verf.  sich  kurz  aus  über 
den  Begriff  Extract,  wobei  er  auf  di^  von  Scheele  und 
Vauquelin  aufgestellten  Ansichten  zurückkommt  und 
SauBsure's  Beobaghtuiig  über  die  Oxydation  des  Sauer- 
stoffs gedenkt.  Auch  Berzelius'  Apo^l^^ma  wird  erwähnt, 
so  w:ie  die  versdiiedejie.nf  Arten  des  E3i;träctivstpffs.  Bei 
dem  bittern  Extractivstoffe  werden  die  manch^lei  vor- 
kommenden Modificationen  angeführt..  Der  Verf. .  meint, 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVU.  Bds.  1.  Hft.  1 
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die  f6iQs^]]^it^f^il  .sei  in  der  QMatfm  l\i^}^  Aloe 
bei  den  inländischen  Gewächsen  aber  beim  Wermutb  zu 
finden.  DerV^rf.  stimmt  ßodft<in  Wigg^ere'  Vorschlage 
i^  4terr>JtifflftBu,4to;  ikla  ftjgfin^^lialida:  .uBt^aEflehkdfififin 
Bitterstoffe  mit  der  Endsilb^  it  als  Quassit  etc.  zu  be- 
zeichnen. 

-Es  .ist -über  dfe  Darstellung  der  Bit^rstoflSß  im  All- 
gemeinen ein  kurzes  Räsuni^  gegeben,    wobei  auch  der 
Eigenschaft  der  Thonerie  gedacht '^ird,   die  Bitterstoffe 
von   Farbstoffen   zu   trennen,    worüber  die    Erfahrungen 
;w(M  -»(xii  se^iur  gering  <^seln  ^jUlrfteipu 

Pie .  Äbhahdluiig  ^eht  sodapn  zu  einzelne»  Bitter- 
stoffen über.        . 

Absinthiin.  Es  wurde  zfur  ©arstdUuiig  lein  Pfund 
Wermuthkraut  verwendet,  durch  Infusion  ein  Extract  dar- 
gestellt, dieses  mit  Alkohol  ausgezogen.  In  den  geistigen 
Auszügen  bemerkte  der  Verf.,  wie  er  angiebt^  die  schön- 
sten Krystalle  in  Octaödem  von  ausnehmender  Bitterkeit 
Er  zersetzte  das  geiärtige  Extract  mit  Bleizücker  utid  ziog 
vom  Niederschlage  den  Alkohol  ab.  (Besser  dürfte  es 
gewesen  sein,  vorher  eine  Filtration  eintreten  zu  lassen 
um  nicht  unnöthiger  Weise  eine  Erhitzung  der  sq  leicht 
ze^setzbaren  Stoffe  zu  bewirken.  B.)  Der  Bleinied'erschlag 
ward  iiiit  Öydrothiongas  zersetzt^  dann  ward  Äfts  <xSDze 
zum  Kochen  isrhitzt,  (was  gewiss  unzweckmässSg  war.  B.) 
heiss  filtrirt  und  vorsichtig  im  Wasserbade  bis  zur  Syrups- 
consistenz  verdunstet,  das  Extract  mit  Alkohol  digerirt 
und  die  Tinctur  der  freiwilligen  Verdunstung  tiberlasseh, 
wobei  sich  das  (vermeintliche)  Absinihiin  in  ELtystaUen 
abschied.  Die  Krystalle  wurden  gesamnielt,  die  Mutter- 
lauge zur  Trockne  gebracht,  wieder  in  Alkoltol  gelöst 
und  Aether  beigemischt,  die  überstehende  Flüssi^eit 
verdampft,  der  Kückistand  mit  Wasser  angerührt,  wobei 
sich  Flocken  absonderten,  welche  in  der  Kälte  ersftarrten. 
Diese,  so  wie  die  früher  erhaltene  Krystallmasse  wurde 
aus  Aikohoilösuhg  nochmals  krystalHsirt.  Man  erhält  so 
J5  Qran  Absinthiin. 
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Preisarbeiten  der  Hagen-BucTioW sehen  Stiftung.        5 

Die  fernere  Beschreibung  ist  sehr  undentlioh  tmd 
höchst  dürftig. 

Äesculin.  Der  Versuch  wurde  mit  '/2  Pfund  Ross- 
kastanienrinde  untememmen  und  ähnlich  i^erfahren^  auch 
18  Oran  in  krystallinischer  Form  erhalten. 

Ärbutin.     Es  ist  nur  mit    1/4  Pfund  Material  (Pol.  » 
Uvae  ursi)  gearbeitet     Auch  hier  ist  nur  Bekanntes  mit- 
getheilt 

Centaurit  dargestellt  wie  bei  Absinthiin. 

Die  Arbeit  wurde  mit  8  Unzen  Kraut  versucht  und 
lieferte  kleine  Spuren  eines  krystallinischen  Stofib^  bei 
dem  es  unentschieden  blieb  ^  ob  e»  der  reine  Bitter- 
stoff war. 

Auf  fthnKche   Weise  wurden   noch  Versuche   ange-. 
stellt  mit  iständischem  Moose^  Hb.  cardui  benedieti.  'Bei 
allen  mit  so  geringen  Mengen^    dass  an  günstige  Resul- 
tate liicht  zu  denken  war. 

Auf  ähnliche  Weise  wurden  noch  Prüfungen  ange- 
stellt mit  Oentiana^'  Dapkne  Mezeremn,  Digitalis  purpurem ^ 
Pomeranzenschalen^  Citronenschalen^  Hopfen^  Bitterklee^ 
Hauhechel  y  Kiefemadeln,  Aepfelbaumwurzelrindc;  Ber^ 
tramwurzel,  Weidenrinde,  Sassaparille. 

Es  sind  zum  Theil  Formeln  mitgetheilt^  tfber  nur 
aus  Büchern  entlehnte.  ^ 

Die  Arbeit  ist  bei  dem  geringen  Aufwände  an  Zeit, 
die  dem  Verf.  gegönnt  war,  allzu  vielseitig  ausgedehnt, 
istatt  sich  auf  wenige  Gegenstände  zu  beschränken,  und 
diese  im  grossen  Maassstabe  in  Arbeit  zu  nehmen.  So 
konnte  es  nicht  anders  kommen,  als  dass  höchst  unvoll* 
ständige  Versuche  zu  Stande  gebracht  wurden,  aus  denen 
wenig  Brauchbares  hervorgeht,  in  welohen  keineswegs 
aber  eine  genügende  Lösung  der  Aufgabe  gefunden  wer- 
den kann.  r. 

Von  den  mitgesandten  25  Präparaten  (von  jedem  nu^ 
wenige  Qt*an)  sind  11  nur  es^tractförmig,  andere  nur  pul* 
verfönnig,  wenige  deutlich  krystallisirt,  von  einigen  kaum     ' 
sichtbare  Spuren  und  nur  solche  -eigentlich  krystallinisch 

1* 
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yorhaDden,  wie  Phloridcin,  Salicin^  AesCulin,  welche  schon 
in  viel  reinerem  Zustande  bekannt  sind. 

Die  Arbeit  hat  zwar  den  Zweck  nicht  erreicht,  der 
Fleiss  des  Verf.  aber  i&t  unverkennbar  und  der&relbe, 
Hermann  Poppe  aus  Weissenfeis,  zur  Wiederholung 
seiner  Arbeiten  im  grossen  Maassstabe  und  in  mehr  aus- 
führlicher Weise  aufzufordern. 

Als  Preis  ist  die  bronzene  Medaille  und  6Thlr,  Er- 
satz fiir  Auslagen  bestimmt  worden. 

No,  n.  aus  Reinerz,  mit  einer  Pappschachtel,  in  wel- 
cher zwei  Lösungen  von  Bitterstoffen,  drei  Böhrchen  mit 
pulverfbrmigen  und  extractförmigen  Präparaten  waren. 
Motto:  „In  der  endlosen  Mannigfaltigkeit  physischer  Er- 
scheinungen sucht  sinnend  mit  seinen  Sinnen  der  Mensch 
zu  erkennen,  die  Körper  und  Gesetze,  denen  $ie.  folgen". 

In  der  Vorbemerkung  gesteht  der  Verf.,  dass  er 
keine  Untersuchung  auf  Reinheit  der  Bitterstoffe  vorgenom- 
men habe,,  wozu  ihm  die  Mittel  gefehlt  hätten.  Man  kann 
nur  sagen,  dass  er  wohl  gethan  hätte  die  Arbeit  besser 
odei»  gar  nicht  zu  unternehmen.  Die  Versuche  wurden 
Angestellt  mit: 

1)  Tausendgüldejikraut  und  diai^aus' angefertigtem  Ex- 
tracte,  welches  in  Wasser  gelöst,  mit  oxalsaurem  Am- 
moniak gefällt  und  filtrirt,  dann  mit  esäigsaurem  Bleioxyd 
versetzt,  der  BWniederschlag  mit  AmmK^niak  und  Schwe- 
felwassersfoff  zerlegt,,  filtrirt  und'  zur  Syrupaconsistena  ver^ 
dunstet  wurde.  Dieser  Syrup  wurde  mit  absolutecd  Alko- 
hol behandelt,  die  Lösung  abgedampft  und  wieder  in 
ach  wachem  Alkohol  gelöst.  Diese  Lösung  ist  nun  da* 
eingesandte  Präparat. 

Det  Verfr  erklärt;.  Krystalle  konnten  nicht  verhalten 

werden;  wie  es  scheint,  sind  gar  keine  Versuche  angestellte 

.-    Noch  dürftiger  sind:  ':' 

.•   2).. die  Versuche  mit  Gardoben^dictenkraut,  dalsT  ähn- 

Uch  bebandelt  eine  warzenförmige  Masse  gab  und  ebense 

.   S)  mit  isländischeni  Moos:,  .^wedK^her  ganze  VeJrsuch  in 

a  Zeilen ,  behandelt  ist  ... 
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Die  Arbeit  ist  ehxe  höchst  oberfiächliohe  und  ver<> 
dient  eine  solche  Behandlung  einer  wiederholt  aufgestell- 
ten Preisfrage  nuir  Tadel,  keineswegs  eine  Anerkennung« 

Ko.  III.  aus' Mitweida,   mit  dem  Motto: 
„Rebus  angustis  anemosus  atque 
Fortis  appare,  sapienter  idem 
Contrahes  .vento  nimiüm  secundo 
Turgida  vela". 

Der  Verf«  erkennt  aus  der  geringen  Betheiligung  bei 
der  vorjährigen  Preisbewerbung  die  Schwierigkeit  def 
Lösung,  aus  der  Wiederholung  der  Aufgabe  die  Widfi- 
tigkeit  derselben  und  vermeint,  sich  lieber  auf  eine  kl^ne 
Beihe  von  Stoffen .  beschränken  zu  müssen.  Er  stellte 
deshalb  nur  Versuche  an  mit  Bitteitiee  und  Cardobene^ 
dictenkraut. 

A^  Bitterklee.  Es  wurde  1  Pfimd  in  Arbeit  ge- 
nonmien  und  kalt  mit  Aether  behandelt,  die  ätherische 
Tinctur  mit  Thierkoble  geschüttelt,  filtrirt  und  mit  Kalk- 
hydrät  behandelt.  Der  abgedunstete  Aether  war  nicht  mehr 
bitter.  .  Der  ILalkniederschlag  wurde  gut  getrocknet,  mit 
kohlensaurem  Natron  gemengt,  in  Wasser  g^chüttelt  und 
der  Kalk  dann  mit  Aether  ausgezogen;  der  Auszug  war 
aber  nicht  bitter.  Der  Kalkniederschlag  wurde  mit  Alko- 
hol v(m  0,833  specifischenr  Gewicht  übergössen,  nach  und 
nach  Schwefelsäure  zugemiscbt,  die  saure  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  neutraUsirty  das  Ojpspnlver  mit  Aether  extra- 
'  hirt  und  nichts  Bitteres  erhalten.  Der  Verf.  meint,  der 
Bitterstoff  sei  durch  Kalk  zersetzt  worden. 

2  Pfund  Bitterklee  wurden  mit  Wasser  erschöpf^  der 
Auszug  in  Syrupsconsistenz  gebracht,  mit  Aether  wieder- 
holt geschüttelt,  die  Aetherauszüge  mit  Thierkohle  be- 
handelt, filtrirt  und  der  Aether  abdestillirt.  Der  Kück- 
stand  von  SyrupseoAsistenz  wurde  in  Aether  gelöst,  mit 
Wasser  geschjittelt,  der  Aether  verdunstet  und  braune 
Oeltrc^fen  erhalten,  welche  mehr  der  Vermuthung  als  dem 
Experimente  nach  zusammengesetzt  sein  sollen  aus^an^ 
Fett,  Wachs  /md  ääerisehem  OeL    Die  concentrirte  wäa^ 
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aerige  Lösung  des  w^äaserigen  Extracts  mit  Thiorkohle 
•eht&rbt  und  im  Vacuum  zu  trocknen  vei^sucht,  gab  nur  ^isb 
klebrigeei  Extract^  welches  weitem  ReinigmtgsrerBucbent 
unterworfen  und  so  eine  anscheinend  krjrstaüinische  Masse 
erhalten  wurde.  Diese  war  au£  einem  offenen  XJhrglase 
eingesandt^  zum  Theil  zerflossen  und  abgelaufen  und  kaum 
-  noch  eine  Spur  gelUicher  Ilasse  vorhanden,  die  nach  län- 
gerem Stehen  an  warmer  Luft  eine  ^inigermaassen  kry- 
stallimsch  erscheinende^  weiss- gelbliche,  warzenförmige 
Masse  von  einer  intensiven  Bitterkeit  zeigte.  Schade 
aiso/dass  der  Versuch  nicht  ist  grösserem  Maasacitakei  mil 
grosserer  Umsicht  ausgefiihrt  worden  ist 

B.  Gardobenedictenkraut  Auf  ähnliche  Weise 
ütarde  nun  eim  bitterer  Ikarzigear  Stoff  erhalten,^  der  in 
Wasser  einigermaassen  löslich  sein  soll.  VernmlUioh  war 
diese  Substanz  Harz  und^  Bitterstoff,  die  Trennung  ist 
nicht  umsichtig  gdnug  vorgenommen  und  liefert  daher 
keiisi  Resultat. 

Auf  jeden  FaH  ist  der  Verf.  dem  Ziele  am  mäohsten 
gekommen,  wenn  er*  auch  noch  weit  davon  entfeimt.bUeb 
und  es  ist  zu.  bedauern;  dasa  er  seine  Verauchd  niichi 
mitr' grösseren  Mengen  Material  und  mit  grösserer  Toiv 
sicikf  anstellte?  denn  es  yttüe  wahrscheinlich  nicht  der 
grossen.  Menge  Aethers  bedurflv  um  noch  grös^rff.  Aus^' 
beute»  zu  erhalten,,  wenn  er  mit  einem  gläsernem  wohl* 
veifschliessbaren  Verdrängungs-Apparate  gearbeitet  hätte« 

Dem  Verfasser,  Benno  Kohl  mann  aiis  Löbau,  ist 
die  bronzene  Medaille  der  Stiftung  und  6e  Thk.  für  Auf; 
wand)  auerfcwant  worden. 

Die  Aufgabe  ist  nicht  gelöst  Es  geht  aber  hervor^ 
dass   sie  zu  lösen  sein  wird. 

I)as  Vorsteheramt  der  Hagen-Buoholz'achen  Stif- 
tung hat  beschlossen,  die  gedachte  Preisfrage  fiir  das  Jabe 
1860  aufrecht  zu  einhalten  und  sichert  denjen^en  Gehül^ 
fen:  oder  studirenden  Phan!naceuten,  welchen  die.  Lösung 
gelingt,  eine  entsprechende  Entschädigung  an  Gelde^ 
ausser  ißt  Preismedaill^^  bieormit  ausdrücklich '  zu. 
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Fw  4aB  Jahr  1858  dag^en  .Mt  Prei8lr9ge; 

^Versuche  über  die  Dar^telluag  imd  laolirung  der. 

^wirksamen  Bestandtheile  de«  .Mutterkorns  (Seeale, 

jfp90rimtum)  miter  Berfickflichtij^ui^  der  nach  ver-' 

j^pcUedeoenVorscIuriften  d^gestellten  jS!x?^ractoAS«c^ 

jjliSs  comuti  an  diesen  isolirten  wirksamen.  Bestand- 

„theili^  und  Prüfung  der  Eigenschaften  der  ge- 

^woDtmenen  Subslas^  in  ippgUohstgr^sster  Reinheit^ 

Jüten  Abhwdlungen  sind  die  Präp^ate  und  Proben 

beizu£äg99n   und  vor   dem   lö.  JuU  1859   «n  den  Ober-* 

director  des  Apothek^rVereins^  Medioipalratb  Dr.  Bley 

in  Ber»bui:g^  wie  üblicl^  vers^en  i<iit  Motto^  versiegeltemt 

' Devisenzettel    und   Curriculum   Vitae.   nebst.  ZßtigiasseA 

franco   einzusenden^. 

Die  Hagen- Bucholz'sche  Sliftang. 

Dr.  E.  Müscherliclu       Dr.  L.  F.  Bley.      Dr.  Fr.  Meurer. 

C.  F.  Buchdz.  Dr.  TL  Geisder. 


Iitklit  Ab^  üe  Prdsarldltei  &r  telirBBge  fir  das 
Jahr  18»; 

Das  Directorium  des  Apotheker -Vereins  in  Nord- 
deutschland  hatte  für  das  .  Jahr  IS^^/^g  als  Preisthema 
aufgegeben: 

„Ermittelung  des  Gehaltet  an  Kohlensäure  und  an 

„Wasser  ild  der  kohlensauren  Magnesia^   aus   ver- 

^flTckiedenen  Fabriken  bezogen  und  auf  verschie- 

ij^dfene  Weis^  selbst  dargestellt."  , 

£&  sind  zehn  Arbeiten  eingegangen  t 

'      No.  I>.  aus  Falkenberg  mit  dem  Motto:     „Chemie  ist 

die  Lehre   von  der  Zusammensetzung   der  Körper,  "  wie 

sie  zusammengesetzt  sind  und  wie  sie   zusammengesetzt 

werden." 

Beigegeben  sind  der  Arbelt  So  Proben  selbst  berei- 
teter basisch  kohlensaureir  Magnesia,   5  Proben  neutraler 
kpl^qnsf^uper  J^agoesia,  welche  alle  sehr  lobenswertb  ißind. 
Zuerst    ist    eine  üebersicht  der  .Arbeit«^. yersjAi^- 
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dener  Chelnifeär  über  die  Magiie^^/  meistens  ftus  €[ra- 
hatü;  Otto;  0=eige¥^  und  Duflos  entlehnt  (wie  auch 
angezeigt  ist)  gegebeiü.' 

Sodann  sind  die  kohlensauren  Verbindungen  betrachtet. 

A.  Saures  kohlens^uifei^  Magnesiumoxyd  ist  kürzlich 
augeföhrt. 

B.  Neutrales  kohlensakres  Magnesiumoxyd. 

a)  Wasserfreies  neutrales  kohlensaures  Magnesium- 
oxyd (Mg  0>  002^.  Hier  iist  Scherer*s  Aiialyse  des  un- 
organisofaeii  Magnesits  angeführt.  Auch  die  des  Magnesits 
•^on  Silberberg  und  Fränkenstein  nach  Klaproth  und 
S^ronerey'er.  Ati6h'  hat  der  Verf.  selbst  ein6^ 'Analyse 
versucht  und  gefandeU/:  ' 

MgO 47,265 

COa.......^.....V.;  50,234    " 

Wasser  u.;ühreinigkeit    2,601 

100,000. 
h)  Dreifach  gewässertes  neutrales  kohlensaures  Mag* 
i^eaumo|cyji,  Tfoirtibe]^.Yergi|dj,e  a^g^tellt^  .  Eisf  jSm^ 

die  Analysen  von  Ber^elius,  Soubeiran  angeführt^ 
auch  .selbst  eine  angestellt,   welche 

'     MgO    28,879  ,       ; 

'       C02      31,767 
^  3  HO    39,354 

100,000   gab. 
Der  V-eif.  Hess  ein  Gemisch  der  Lösung^  von  glei- 
chen Gewichtstheilen   sphwefelsaurer  Magnesia   und   dop- 
pelt-kohlensaurem. Natron   in   dreilacher    Menge  Wasser 
gplöst,  längere  Zeit  hindurch  bei  150  0.  stehen,  er  erhielt 
ein  Salz  von  dieser  Zusammensetzung ; 
MgO    27,085 
C02      28,786 
4  HO    44,129 

^  ^  -   100,000.  • 

Es  zeigt  sich  als  ein  Gemenge  von  dreifach  und  voü 
fünffach  gewässertem  Salze. 
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c)  Fünffach  gewässeHes  neutrales  kohlensaures  Mag- 
iiesiumoxyd  wurde  selbst  dargestellt  und  analysirt: 

MgO: 23,031 

C02.,,.,...  26,384 

5  HO 51,685 

100,000. 
61  Gewässertes  basisoh  kohlensaures  Magnesiumoxyd. 
Hier  findet  sich  zieinlich  weitläufig   die  Geschichte 
und  Theorie  aufgestellt,  was  kürzer,  gefasst  werden  ,]^minte. 
I.    J^   unterxut}im   die  X>arfiteUu9g  deir   ofigyeinejljk«! 
Verbindung  unter  Anwendung  der  Lösung  d^r  Salae  in 
li/2facher  Menge  Wasser,  wobei  die.  Lösungen  siedend 
heiss  gemischt  und  der  in  der  entstandenen  schwefelsau- 
ren Natronlößung  suspeindirte  Niederschlag  noch  bis  auf 
100<>C.  erwärmt  wurde,  trocknete  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen und  analjsirte  die  Präparate. 

.    -^      •   bei  250  C.  bei  600  C.  beilGOO^ 

5 MgO    41,7ai  42,334  43,667. 

.4003     35,342  35,833  36,440 

6H0       22,924  21,833  19,893 

100,000      100,000      ioo,ooa 

Als  eine  verdünntere  Lösung  in  3facher  Menge  Was- 
ser zur  Darstellung  des  Präparats  angewendet  worden 
war,  stimmten  die  Resultate  mit  den  vorigen  vollkommen 
überein.  _  ,  . 

Auch  die  Lösungen  in  der  Cfaqhen  Menge  Wasser 
gaben  gleiche  Resultate.  i   ;  ,  i. 

JI.   Mit    li/2facher  Meujge   Wasser   b^i    15  JJiuuten 
langemi  Kochen  des  in  der  schwefelsauren  Natronlösi^ig 
suspendirten  Niederschlages  der  Ma^esia  wurde  Algende« 
ZusammenseWijig.  erhalten: 


Bei25oagetroekxiet.'    . 

Pqr, 

,,      Gef. 

5  MgO     100 

41,322  .. 

42,534 

4Cöa        88 

36,363   \ 

35,348. 

ÖHO         64 

22^316' 

22,118 

242  100,000  100,000. 
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JBeiJßOPCifflMrodwjpet 
:4MgO       80 
aCO«        66 
4H0         30      - 

Ber. 

'  43,956 

-   36,263 

19,781' 

G<£ 

43,167 
35,533  ' 
21,300 

im 

Bei  100»  C.  getrocknet. 
4MgO       80 
3C0a        66 
4HO         36 

100,000    • 

Ber- 
:43,956 
36,263 
19,781 

100,000. 

Gef. 

43,400 

36,057 

20,543 

182  100,000  100,000. 

Böi  Anwendung  der  6fachen  Menge  Wasser  ^cägten 
Meh  Ab^eichiHügen  in  der  Zusammensetzniigi  me  nach- 
ziehend;'  erwieseü: 


■   •    •    Bef25«e.  getrocknet. 

Ber. 

Gef. 

6M«0 

100 

41,d22 

41,600 

.:4C0i" 

88. 

\     36368 

35^71 

6  HO 

54, 

22,ai5 

,     22,820    . 

5MgO,4COH-f  6H0  242 

;:  100,000 

100,000. 

Bei  60"  C.  getrocknet 

Ber. 

.    Gef. 

SMgO 

100 

41,322  . 

42,667 

4C01 

88 

36,363 

36,105 

6  HO 

54    ' 

22,315 

21,228 

6MgO,4CO»4-6HÖ 

242 

100,000 

100,000. 

Bei  100»C.  getrocknet 

Ber. 

Gef. 

ÖMgO 

100- 

42,918     . 

:,    43,Si34     . 

4  CO« 

88 

37;768 

..     .37,486     ... 

'   .  .5H0 

45        ' 

19,3U 

18,980 

6^gO,iCO^-t-5HO  233  100,000  100,000. 

IIJ.  Lösungen  bei  600  C.  gemischt  4ind  bei  250  C. 
getrocknet;  gaben  3/4  kohlensaure  Magnesia  mit  6  Aequi* 
Talent  Hydratwasser.  —  Bei  6Ct  und  1000  getroqkn^t  ent- 
stand' */5  kohlensaure  Magnesia;  welche  im  ersteren  Falle 
6Äeq.^  im  letzteren  5  A'eq. 'Hydratwasser  enthielt,  — 3ei 
Anwendung  der  Sfachen  Mienge  waren  die  Niederschläge 
reicher  an  Kohlensäure  und  dfer  bei  250  C.  getrocknete 
Niederschlag  besass  annähernd  die  Zusammenseüsung  eines 
neutralen  Falzes  mit  21/2  Äeq.  Hydratwasser. 

Der  y elf,  bat  sodann  die  physikalischen,  Eigenschaften 
der  bei  verschiedenen  Temperatureni  dargestellten  Mag- 
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nesiapvobeti  bt^traebiet^  dacb  den  vieBftbhJSfdwen  Voi4»chri& 
ißos  der  DardteUimgy  moneniUch  Y0^  Bucbola^ 

&  FäUw^  fiüttebtk^bteiiBKapem  Kali. 

Eb  woi^e  dii^  donch  J^Uenaaurea  Kali  gefiSUte^  bei 
1000  o.  g^trocikDeta^  H«gnei8ia  sisu  ^^  boUeiMaare«  Sala 
mit  4  Aeq.  Hydratwasser  gefunden.     - 

Bei  250  G.  getrockn/^t  wmrden  theila  5^  tb^s  4  Aeq. 
HjdffatwasBer  gefunden. 

Die  KKed^rschläge  you.  ^/s  kohlenaauireil  ^gnesia, 
bei  20^0.  getro^aiet^  z^gtM  steta  5  Aeq.Mägpeaia  und 
6  Aeq»  Hydmtvrass^. 

Fabrikmässige  Darstellung  der  offi^einellea 
Magnesia  utid  Analj^scU  -^  Ka^hda«;  Bifijges  über 
die  Darafielking  in  Fabriken  ang^fllbrt  werden  iat^  wer«* 
den  die  eingesandten  Muster  besprochen« ; 

:  A»  Aus  der  ScIi<»iobeck^  Fabrik:,   ^. 
5MgO      41,934 
4CQ?        35,334 
aHÖ         22,732 


■    ' 

100,000, 

B.  Im  Handel  bezogen: 

5MgO 

41,667 

400» 

36,101 

6H0 

100,000. 

Oi  Aus:  Neusälas werk : 

^ 

j    .         .  4MgO. 

40,801 

;            .   acoa 

35,067 

V          ,     öHp  ^ 

.24,132 

100,000. 

D.  Engfisches  Präparat, 

4MgO 

41,550 

3  CO» 

84,778 

15  HO 

23,672 

.5  :.    \  100,000.-'  .       '  ■  j  ■ 

Ausführung,  der  Analysen,  -r-  Di^  J^oblen^ 
ster0^  wltrdQ.jmitteli^  des  Fresenius'sohen- Apparaten  be- 
stimmt^ das  Oxyd  nach  A^streibujFig  der  KoUl^tataäu^e  un4 
des  Wassers:    durch  Wäguu^  des  Wa»fiiera.:wa»de  sein 
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Gewicht  dtlröh'BecImung  gefandtoy  aus  der  Meng«^  der 
Kohlensäure  verglichen  mit  dem  Gewichtsverluste.  Üeber 
die  Eigenschaften  der  kohlensauren  Ifags^ia  und  das 
Verhalten  gegen  Beagentien  und  ihre  ßeinheit  sind  meh- 
rere Vetsuche'  angeßtellt  Die  Anriysen  sind  in  tabella* 
rischer  Form  aufgestellt* 

IMe  Af^arate  sind  in  ZeiehnuDg^  veranschatdicht. 
BeigeftLgt  war  eine  Kiste  von  22  Pfd.  mit  nicht  weniger 
als  40  Proben,  alle  sehr  sauber  verwahrt  töid  ^t  be- 
schaffen und  mit  grossem  Fleisse  etiquettirt,  mit  Formeln 
und  Analyse-Resultaten  versehen,  Alles  überaus,  nett  tlnd 
^mpfehlehd.  r     r  ,      . 

D^r  Viarfasser,  Robert  M'änke  aus  Breslau,  in  d^r 
Apotheke  %u  Falkenbeig,  hat  grossen  Fieiss  in  Anfer- 
tigung seiner  Arbeit^  so  wie  Geschicklichkeit  nnd^Staan 
berkeit  bewiesen,  und  erhält  derselbe  den  «raten 
Preis. 

No.  II.  aus  Paderborn  in  wehig  entsprechender  äus- 
serer Form  mit  dem  Motto:  „Nichts  unterhält  so  gut 
die  Sinnen  mit  der  Pflicht  in  Frieden, ;  Als  ^eissig  sie 
durch  Arbeit  zu  ermüden,  Nichts  bringt  sie  leichter  aus 
dem  Geleis,  als  müssige.  Träumerei«'' 

Sehr  naiv  bemerkt -der  Ver£,  dass  über  die  Zusam- 
mensetzung der  kohlensauren  Magnesia  noch  eine  wün- 
Bchenswerthe  Bestimmtheit  und  Klarheit  fehle,  ^iroti  der 
Arbeiten  «grosser  Meister,  was  eben  seinen  Grund  in  der 
Mannigfaltigkeit  der  Gruppirung  seiner  Bestandtheile  habe. 

Es  erfolgt  dann  eine  aus  Büchern  entnommene  Be- 
Schreibung  des  Processes  der  Bildung  kohlensaurer  Jüfag^ 
nesia. 

Der  Verf.  hat  dann  die  Daratellungsm^thoden  nach 
mehreren  Pharmakopoen  zusammengestellt '  Demselben 
standen  vier  Sorten  Magnesia  zur  Disposition,  aus  Schöne- 
beck, Nieudalzwerkund  zwei  aus  England. 

Yer'BUcbe.^  1)  Es  wurde  schwefelsaure  Magnesia 
mittelst  kohlensaurem  Kali  kalt  geeilt 

2)  Eb^ndo  nur  im  Siedepuncte. 
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3)  Ebenso  wie  2  nor  mit  ^ZofÜgtmg  von  25  Procexil 
koblensaurem  E[aU. 

4)  Schlesischer  Magnesit  wird  in  Salzsäure  gßlöst 
und  mit  kohlensaurem  Natron  gefallt 

5)  Ebenso  mit  Vergrösserung  deo  Menge  des  koh- 
lensauren Natrons  um  25  Procent. 

Die,  Kohlensäure  wurde  bestimmt  nach  Fresenios 
und  Will  in  ieinem  6ten  Versuche  über  Quecksilber 
durch  Messung. 

Das  Wasser  wurde  durch  Olühen  und  Ueberführen 
in  eine  Chlorcalciumrohre  bestimmt. 

Die  Menge  des  Magnesiumoxjds  wurde  bestimmt  durch 
Cllühen  und  Wägen. 

Das  spec.  Gewicht  wurde  mittelst  eines  1000  Gran- 
Glases  zu  bestimmen  versucht 

Iji  einer  Tabelle  sind  die  gefundenen  Resultate  ver- 
zeichliet 

An  Proben  sind  eingesandt:    9' Sorten  käufliche  Mag- 
nesia, 9  Glührückstände  derselben,  9  Proben  dargestellter 
schwefelsaurer  Magnesia.     Alle   sind  in  Glasröhren  und 
einem   säubern  Etui    enthalten,    die  Proben   klein    aber  ^ 
genügend. 

Die  Arbeit  wird  den  zweiten  Preis  erhalten.  .Ver- 
fassei^  ist  Ernst  Vot^inänii  in  Paderborn;  '    • 

No.  ni.  aus  Dresden,  mit  dem  Motto:  „Reine 'Arbeft 
ohne  Mühe".  Das  Curriculuth  Vttae  ist  unversiegelt,  doch 
ohtie'  Unterschrift;.  '  Gebildet  ist  der  Verf.  auf  der  Real- 
schule in  Chemnitz  und  durch  Unterricht  bei  Herrn  Dr. 
Meurer  in  Dresden.  ,      i'.'     ^ 

Zunächst  handelt  der  Verf.  in  Seiner 'Abhandlung 
über  die  Wichtigkeit  der  ^Magnesia  db  Arzneimittel  be- 
spricht-sodann  die  Darstellung,  in  Eabrikeny  die  Prüfung; 
auf  die  Reinheit  des  Präparats.  •     .    '    '^..       '     •    » 

Die  eigenen  Yersu^cbe  anlangend,  so  giagen  sie  zu- 
nächst auf  Ermittelung  des  Q^lvaltes.  an  Kolülensäve  und 

gßlhig^ .  geschahen .  durqh:  &lühei)i  im .  Platinl40gei  mf^ 
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^äenai  Veflüst^  'und  \^itielsl    iAfitv^ßdtmg   des'  Apparates 
von  Fresenius  und  Will.        "  ,       . 

.  '  Die  Versucht -wurden  angestellt  mit  13  Proben  von 
-  Magnesia^   wovon  4  aus  verschiedenen  Fabriken  beizogen 
und"  9  selbst  dargestellt  sfhd. 

.    A.  Gekaufte  Sorten.     1)  Probe  aus  Schönebeck. 

Verf.  fand*  sie  bestehend  aus MgO    4l,0 

COV    36,5 
HO       22,5 
welcher  VersucTi  ziemlich  mit  dem  der  Arbeit  No.  I.  über- 
einstimmt 

2)  Probe  aus  Neusalzwerk.  Hier  findet  eine  grosse 
Verschiedenheit  von  anderen  Analysen  statt,  denn  der 
Verf.  fand MgO    40,2 

C02      31,5 
HO       28,3 

3)  Proben  aus  New  Castle  ^aben. . . .  MgO    43,3 

C02      34,9 
.  HO       21,8 

4)  Aus  BiUn MgO    41,5 

002^     34,2 
HO       24,3. 

B.  Selbst  d4kT£«e sollte.  Sorte«.  \)  Au»  Yex^ 
dünnien  Läsunge%  -2)  ßw^  concentrirten  Lösungen  unter 
yerschiedencaa  ,iAbänderungen  der  Mengen  von  sohwe&l- 
saurßr  .Magpsi^siik  mid  von  Att;ali.  iDie  Reaultatie  wurden 
analjrsirt.: 

Als  Präparate  sind  beigefiigt  a)  ein  sauberes  Papp- 
kästobei]^  ProliWn  koblenitourbr  Magnesia  aus  Schönebeck, 
Neusalsswerk^  /Neweastle  und  Büxb  ;  h)  in  einem  dei^. 
9  Proben  selbst  dargesteUter,  alle  mit'  den  Resultaten 
der  Analyse  versehen. 

Bie  MaA^  ist  eine  recht  volUföndig  aufgefasste  und 
^ausg^fäbrtä  wnd  wird  des  dlri'lten  Preises  würdig  be- 
funden. Verfasser  ist  Emil  Thierken  «us  Döbeln,  in 
der  Liahre  bei  H^örm  Apotheker  Richter  in  Dresden. 
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No.  IV.  äufl  iifAij  mit  dem  Motta: 

„One  while  they-  s«ib  to  tooch  thopart 
Tben  straight  inte  Äe  mam 
Some  angiy  wind  in  cmel  sport 
The  yersel  drives.again." 
Die  sonst  sehr  saubere  Abhandlung  ist  allzu  flüchtig 
und  kurz^  nur  auf  einem  einzigen  Bogen  Papier  enthalten! 
Es  standen  dem  Verf.  3  Sorten  Magnesia  zu  Gebote^ 
aus   den  Fabriken  zu  Grimsby,   Newcastle   und.  Schöne- 
beck,      Die  Koblensäurebestimmung   wurde  nach  Rose 
ausgeführt,  das  Wasser  mittelst  Chlorcalcium  l^estimmt 

Die  Selbstdarstellung  geschab  nach  Wöhler  und 
naok  GöbeL 

Die  Besult^^te  der  Analyse  sind  gut  zusammengestellt^ 
An  Präparaten  sind  beigefügt  die  3  käuflichen  Sor- 
ten,   2  selbst  dargestellte,  5  Proben  geglühter  Magnesia 
von  vorgedachten  Sorten.  .  ^^ 

Die  Arbeit  ist  gaf  zu  kurz  und  ungenügend,  und 
kann  deshalb  keine  Ai^erkennung  erhalten. 

No.  V.  auiB  ■01detd)urg,  mit  dem  Motte:  „Corpora 
non  agunt,  n)si<  fluida.''^ 

Zunächst  und  einige  geschichtliche  Notizen  über  die 
Einfuhrung  der  Magnesia  in  den  HeilmittelschaiB  gegefato*. 
Ei  fo%t  eine  i  kurze  Angabe  der  EigeaBchaften  girier 
Magnesia. 

.  IKe  Veimiöbe  wuisden  mittelst  Fällung  aus  Bittersais 
durch  kohlensaui^eft  Niäron  und  Kali  gemaebt^  iflieifa'bei 
-f  70  C,  thelU  bei  +  ÖOOC,  theils  bei  Siedhitze  und 
eine  Probe  längere  Zeit  gekocht.  Die  Proben  wurden 
anaiysirt.  :     ! 

.  Der  'Versuche   sind   wenige   und   die  Besultate   er- 
scheinen sehr  iiWeicJaiend  von  den  andern. 

Als  Präparate  «find  8  kleine  Proben  in  Gläsern  von 
1/2  Unze  beigegeben)  die  nur  mit  Zifiem  bezeichnet  sind» 

Die  Arbeit  verdient  eiti'  Aeeessit  Verfasser  Wil- 
helm Koppen  aus  OtdMitHit^. 
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No.  VI.  aus  Haujsberge,  mit. dem  Motto:. .  „Pu  hast 
alles  geordnet  mit  Maass,  Zahl  und.  Qewicht;  demi  gros- 
ses Vermögen  ist  allzeit  bei  dir." 

Der  yerf.  beginnt  seine  Arbeit  gleioh  mit  der  Be- 
reitung. 

A.  Im  ersten  Versuche  wurden  die  heissen  Lösungen 
des  Bittersalzes:  und  kohlensauren  Natrons  kochend  ge- 
fällt und  nach  2  Stunden  gekocht,  im  zweiten  siedend 
gefallt,  aber  nicht  weiter  kochen  gelassen.  Die  Resultate 
sind. nicht  weiter  geprüft.    . 

B.  Untersuchung  verschiedener  Sorten  käuflicher 
kohlensaurer  Magnesia.  Verf.  trocknete  zuerst  die  Prä- 
parate bei  25  bis  30«^  C.  '"'''. 

Zu   der  Analyse  verwandte  der  Verf.  6  Gran  Mag- 
nesia, aus  welcher  er  den  Wassergehalt,  wie  den  Kohlen- 
w  skütegehalt  bestihimte.     So  will  er  einmal  aus  Magnesia- 
carbonat  von  "  '       ^ 

Neu«alzwerk MgO  38,88 

'     C02   33,33 
HO     27,79 

«in  2fweitee  VbI MgO  27,50 

C03t  83,33 
...  HO     29,16' 

erhalten,  hiübte.    .  . 

Aus  Schönebeck .  MgO  41,17        41,02 

C02    33,64        32,06  - 
.  '  •  :  HO     25^9        26,92 

:   Auii  Bannerdial . . ..... .  iMgO  41,60 

'  -üi     ,  C02  36,32 

/p  ;  -:  HO     22>18 

•  Selbst  dargestellt  ergab  dieise  Zusammensetzung:. 

1»        •:         -..      .!  n         -         ,      '••  ^  .       A.  '        :       B. 

ru.  :    MgO.  42,85    -  .42,68 

i.     .    !  !       C02    34,56        52,50 

r-  :  X      .  HOn   28,59        24,82, 

[ .  :jE^   iqlgt,  ,die  »Peschi^ibung  .  eiipig^r   physikalischen 
Eigenschaften  der  Magnesi^räparate-  ,:  . 


« 
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Beigegeben  sind  nur  3  Präparate  von  ziemlich  dich- 
ter BeschaiFenheit^  wahrscheinlich  die  selbst  bereitete; 
was  nicht  angeführt  ist.  Eine  andere  Etiquette  als  die 
Zahlen  I.  und  II.  sind  nicht  vorhanden. 

Der  Arbeit^  die  nicht  unfleissig  aber  mangelhaft  aus- 
geführt ist,  kann  nur  ein  Accessit  ertheilt  werden.  Ver- 
fasser ist  Eduard  Wedekind  aus  Lüneburg« 

No.  yil.  aus  Lippstadt;  mit  dem  Motto:  „Es  irrt 
der  Mensch;  so  lang  er  lebt." 

Der  Verf.  meint  er  nehme  an,  dass  in  der  Aufgabe 
die  officinelle  kohlensaure  Magnesia  gemeint  sei,  femer 
bis  jetzt  schienen  die  Chemiker  noch  nicht  gfmz  im  Kla- 
ren zu  sein  über  d^n  Qrond.  der  Entstehung  einea  basi- 
schen und  eines  neutralen  Salzes  und  über  die  Bolle; 
welche  das  Wasser  dabei  spiele!  ' 

Er  verweist  uns  hier  auf  die  schöne  Abhandlung 
von  Heinrich  Böse  in  PoggendorfiTs  Annalen,  XXIIL  417. 

Die  Abhandlung  bespricht  dann  da«  natürliche  Vor- 
kommen der  Magnesia  in  Magnesit  und  Dolomit  und  geht 
auf  das  Präparat  der  Apotheken  über,  welche  sie  nach 
ihrejf  Eigenschaft  betrachtet.  An  käuflichen  Präparaten 
wurden  die  Schönebecker,  Nensälzwerker  und  englische 
bezogen  und  eines  aus  Leipzig.  • 

In  der  Analyse  wurde  die  Bestimmung  des  Wassers 
und  der  Kohlensäure  durch  Glühen  im  Platintiegel  be- 
wirkt und  aus  dem  Bückstande  das  Magnesiumoxyd  be- 
rechnet. Sodann  wurde  nach  Böse  ein  anderer  Versuch 
zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  und  des  Wassers  unter- 
nommen. 

So  fand  er  in  der  Magnesia  von  Schönebeck 

MgO  41,0 
CO«  35,0 
HO       24,0 

von  Neusalz  werk MgO    41,0 

C02      36,0 
HO       23;0 
Arch.d.Pharm.CXXXXVn.Bda.l.HÄ.  2 
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aus  England Mg©    .4a,Q 

.     ,  ,  C02      40^0  .  .   - 

'       .  KO  ,.17,0,  ,  \  -, 

aus  Leipzig \  MgÖ    42,0 

CO^      32,Ö       ■ 
HO      26;0  , 

Verf.   unternahm   mehrere  Versuefae  tsai  Darstetltmg 
des  Präparates   bei  verschiedenen  TemperaturgiTaden  der 
.Lösungen  als  a)  bei  +  90R.,    b)  bei  80»  .R.,    cj  durch^ 
längeres  Kochen.     Die  Analyse  ergab:' 

MgO     31,0         .    41,0  4ä,0  .  .. 

C03      84,0  36,0  40,0 

HO       35,0  2ifi  18,a 

Die  Präparate  wurden  nckjh  auf  i^e' Reinheit  geprUft. 
Die  Arbeit  ist  nicht  ohne  'Gewaindtbeit  und  Sieher- 
heit  ausgefuhi^.  '"  - 

Die  mitgesandten  Präparate!  sind :  Proben  von  Mag- 
nesia  aus  den  Eabriken .  zu  Sdhönebeek^  Nemsalzwerk, 
England  und  Leipzig,  vier  'selbst  dai;g€6telltis,  welche  als 
gut  ausgo&Ues^e  Präptirate  ensR^heinen» 

>  Dem  Verf.  ist  als  Belohnung  ein  Acc^sit^  bestinimt 
worden.  Verfasser  Richard  Flume  in  Lippistad^  bei 
Herrn  Apotheker  Christel, 

No.  Vni.  aus  Worms.  Mit  dem  Motto:  „Der  Irr- 
thum  ist  vergänglich,  nur  die  Wahrheit  ist  ew%." 

Der  Verf/  untersuchte  Präparate  aus:  1)  Schöne- 
beck, 2)  Picxe  di  Lodro  in  Italien,  3)  aus  derselben  Fa- 
brik, 4)  von  Allendorf,  5)  aus  Strassfort  bei  Landau, 
6)  von  Neusalzwerk. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  geschah  nach 
Fresenius  und  Will,  die  Bestimmung  des  WAssers 
durch  Glühen,  die  Prüfung  auf  Verunreinigung  ist  in 
dieser  Arbeit  am  ausführlichsten  vorgenommen.  Auch 
über  das  Vobimiverhi^Uniss   sind  Bestimmungen  versucht 

A.  Von  Sohönebeok MgO   40,80 

C02     34,70 
HO      24,00 
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Der  V«rfc  will  in  dem  Präparate  Spuren  Ton-  Kalk, 
Eisen  und  SalasHore  gefunden  haben. 

Ko.L  No.IL 

R  Von  Piexe_. MgO  40,30  40^50 

C02    35,30   .        36,52     .. 
HO      24,40  23,98 

Die  erste  Sorte  entb9lt  ein  wenig  Sehwefelsänire  und 
Eisen,  die. zweite  iäparen  von  Kalk  und  ESsen. 
G.  Aus  Strasefort .......  MgO  42,78 

.  C02     37,28 

HO      19,94 

D.  Aus  Nens^werk. « . .  MgO   40,10 

.      •  CO»     34,90 

HO      25,00 

Die  Sorte  aus  AUendorf  enthielt  viel  Thonerde. 

Selbst  dargestellte  Präparate  nach  verschiec^enen  Vorschriften. 
Die  Versuche  sind  pait  Umsicht  angestellt     Zusam- 
mengesetsiit  waren  diese: 

A.  Ueberschuss  von  schwefelsaurer  Magnesia,  kalt 
gefällt 

MgO      32,90 
C02   .    30,44 
.  HO         36,66     ^ 

B«  Ueb^rsphuss  von  kohlensaurem  Natron,  kalt  gefällt : 
MgO      37,90 
002        33,88 
HO         28,22 
C.      heiss  gefölH      p, 
V  MgÖ  35,09  '  41,20 

C02    31,00  36,72 

HO      33,91  -        22,08. 

Die  Versuche  sind  sehr  vielfach  abgeändert  dar- 
gestellt Ab:  Präparaten  sind  6  Proben  käufliche  und 
6  selb^gefertigte  ^iitgefi;andt  JL^ietet^re  «nd  locket  und 
weiss.  Die  Arbeit  verdient  den  dritten  Preis  6.  Ver- 
fasser ist  Baptist  Seipp  in  Worms. 

2»         , 
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17o.  IX.  aus  Stadt  Suiza.  Motto:  „Theorie  und  Praxis 
bilden  ein  unzertrennliches  Ganze,  Getrennt  ist  jedes 
unbeständig  und  lückenhaft.^ 

Die  Bestimmung  der  ^Kohlensäure  und  des  Wassers 
wurde  erst  durch  Glühen  und  sodann  durch  Zersetzung 
mittelst  einer  Säure  ausgeführt.  Bei  den  Glühversuchen 
fand  der  Verf.  Schwierigkeiten,  als  er  sie  im  Glascylin- 
der  und  in  Thonge^ssen  ausfuhreti  wollte.  Die  Appai^ate, 
deren  sich  der  Yerf.  bediente  zur  Bestitnipung  der  Koh- 
lensäure, bei  Zersetzung  der  kohlensauren  Magnesia' mit^ 
telst  einer  Säure,  sind  ganz  nett.  Die  Beispiele  darin 
sind  ganz  unnöthig,  denn  man  verlangt  von  dem  Zöglinge 
keine  Belehrung,  sondern  Ausführung  von  Afbeiten.  Das 
Wasser  wurde  mittelst  Chlorcülcium  bestimmt.  Der  zweite 
Apparat .  ist  etwas  .complicirt  und  am  Ende  doch  nicht 
luftdicht  genug,  da  der  Verf.  selbst  sagt,  er  schloss  so 
ziemlich.  Die  bei  den  Versuchen  angewendete  Vorsicht 
war  ganz  zweckmässig.  Das  Verfahren  konnte  kürzer 
beschrieben  sein. 

*  Von  käuflich  bezogenen   Sorten    der  Magnesia  sind 
geprüft: 

Gefunden 

A.  eine  von  Neusalz  werk. MgO  39,5 

002    35,5 
HO      S5,0 

B..  von  Schönebeck MgO  39,0 

002    33,5 
HO     27,5 

0.  eine  aus  Schottland  . . ; '. MgO  38,0       ^ 

002    33^5 

HO  28,5 
D.  eine  Englische MgO  41,0 

00»    35,0 

HO  24,0 
E.'eine  von  Jobst  bezogenei  :'c^. . . .  S|gO  40,0 

002  36,6 
:  H0=    2&,5 
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Selbst  bereitet  wurde  die  Magnesia  ans  Bittersalz 
und  kohlensaurem  Natron  und  kohlensaurem  Kali. 

1)  Durch  Vermischen  der  kalten  Lösungen  a)  mit 
Natron,  b)  mit  Kali; 

2)  durch  Aufkochen  der  kalten  Fällung  aus  Proben 
von  beiden  Fällungsmitteln; 

3)  durch  Vermischen  der  kalten  Lösungen^  Erhitzen 
und  halbstündiges  Kochen  der  Proben  wie  in  2); 

4)  durch  Vermischen  der  kochenden  Lösungen  und 
halbstündiges  Kochen  wie  in  2); 

5)  durch  Schmelzen  der  Alkalien,  sowohl  Kali  als 
Natron  mit  Bittersalz« 

No.  1.  gab  in  2  Proben  a)  tnit  Natron,  b)  mit  Kali^ 

MgO  38,0  39,0 

-COa  38,0  36,0 

HO  24,0  25,0 

No.2-../ MgO  42,0  42,0 

C02  34,0  33,5 

HO  24,0  24,5 

No.3 MgO  41,0    ^   40,5 

C02  36,0    ^  '  36,0 

HO  24,0  23,5 

No.4, MgO  40,0  40,0 

C02  35,0  36,0 

HO  25,0  25,0 

No.5.. MgO  44,0  '44,0 

CO«  35,0  36,0 

HO  21,0     .   20^0 

Von  allen  diesen  Versuchen  und  Sorten  bezogener 
Proben  sind  dann  Muster  eingesandt,  46  an  der  Zahl, 
die  selbst  bereiteten  sind  meist  ganz  schön. 

Die  Arbeit  ist  mit  grossem  Fleiss  ausgeführt  und 
ihr  gebührt  der  zweite  Preis  a).  Verfasser  ist  Albert 
Steudemann  aus  Altenburg  bei  Herrn  Hof-Apotheker 
Cerutti  in  Camburg. 
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: '     No.  X.     Mit  dem  Motto:  •     =    • 

'.„In  die  Tiefe  muwt. da  gteigtö) 
Soll  sich  dir  das  Wahre  zeigen,' 
Nur  Beharrung  fuhrt  zum  Ziel, 
Nur  die  FüHe  fuhrt  zur.iDarh^it 
Und  im  Abgrund  liegt  die  Wahrheit.«* 

Die  recht  saubere  Abhandlung  giebt ,  eine  kurze 
Oesfehichtö  der  ISfagnesi^  und  ibrer  Verbindungen,  so 
vie  eine  kur^e  Anga];)e  über  deren  Eigenschaften  und 
Zusammensetzung. 

V  Kohlejisaure  Magnej^ia.  ilachdem  der  Yerf.  einige 
Bemerkungen  übei^  die  Zusammensetzung  und.  Darstellung 
des  officinellen  Präparates  gemacht  hat,  bezeichnet  er 
5  ä<>rt€ti,  von  wichen  er  £e  in-  d^r  Apotheke  yoiträtlüge 
als  von  unbekannter  Abstammung  bezeichnet  (?),  zwei  be- 
zogen aus  Neusalzwerk  und  von  Oehe&Comp.  in  Dres- 
den, deren- Fabrikationsärt  ebesfalls  unbekannt  geblieben 
ist  (woftj -nur,  weil*  der  Verß  nicht  naohgeforsofct' hat). 
Dargestellt  sind  nur  Z^Vrohbü,  welche  sämmtlich  ana- 
lysirt  wurden,  nachdem -er^  eine  qualitative  Prüfung  hatte 
vorausgeh'en  lassen.  -^ 

DenChlorgehalt  mehrerer  Sorten  leitet  der  Verf.  vom 
AuswascRoD  mit  BrUQnenwa«ser  her,  so  wie  den  Eisen- 
gehalt von  kohlensaurem  Natron 

Der  Kohlensäuregebalt  Avurde  a)  mittelst  Behandlung 
durch  Verdünnte  Sciiwöfelsäüre  und  6)  nach  Will  und 
FreseAi«L4i  bestimmt,  wobei  Me  Resultate  nur  etwas- -ab- 
weichende waren,  b64  N6.  V,  war  die  üebereinstimmung 
fast  eri^efckt.  »    '  •     • 

.  Zur  .Bestimmung  d^s  Wassergebaltßs.  wurden  zwei 
Metl^diea  versueht   und    dabei  ein  grosser  Unterschied 
in  den  einzeluei^  Sorten  geftinden*V    So  ei^abf 
(,    .  -  .      .  No.   I.        9,5  Wasser 

,in.    i4,a   .„ 

„IV.      16,0        „ 

.    V.  ^  26,0        „      . 
Proben  sind  nur  zwei  eingesandt. 
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Leider  hat  sich  die  eigiene  Arbeit  auf  sehr  wenige 
Proben;  die  Bestimiming  auf  Plräparata  beschränkt,  deren  ' 
Herstammung  zum  Theil  unbekannt  war,  wodurch  der 
Werth  sehr  beeintrftchtigt  wird^  sonach  kann  dein  Verf. 
nur  ein  Accessit  ertheilt  werfen.  Verfasser  ist  Paul 
Sommerbr.odt  aus  Br^ku/  in  det  Lehre  bei  Herrn 
Crnsius  in  Dresden.    ' 

Die  Preisfrage  pro  1859  ist  diese: 

„Ausmittelung   der   besten  Darstellungsweise   de» 

„Jalappenharzes  aus  den  Wuraehi  «owohl,  ak  aus  den 

„Stengeb,  niit  Rflcksicht  auf  die.  im  Handel  vorkom- 

„menden   verschiedenen   Sorten,   als   auch  die  Verftl- 

„schuö^en,  sowohl  des  Harzes  als  der  Wurzeln.*' 

Nähere  Bestimmungen  im  Novemberbeff  des-  Archivs 

Bd.  146. 'Heftes,  der  BÜtttiä  und  J3d.  99.  Hefir2.  der  neuen 

Reihe,    Seite  253.. 

Die  Pr^fuhgs-^GomiBisfeian. 
Dr.  £.  Fi  Bley.         G:  Chevheck.         Dr.*<7.  Herzog. 

Ehige  Beobaclitniigeii  Kber  Amn  und  Terbindimgett 


von 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig 

in  Jena. 

Das  subtimirte.  metUflii^che  Arsen  ist  gewöhnticb  mit 
einer  acbwarajeu  Kinde  yoi^  Arsensul>oxyd  überzogen  und 
deshalb  glapzlos.  £|*hit{it  man  aber  die  Kr jstälicben  des- 
selben mit  einer  zur. Bildung  d/ss  AsJ?  bei  weitem  nicht 
binreicheo^en  Men^e^  vojp  Jod  in  einer  £roberdhre,  so  ent- 
wipkelt  sich^  jQd,af sen.  und  es  bleiJDit'  ein  dem  fric^h  ge- 
sdu]M;>lzefien:  mdmitei^  Weisser  erl^aljbeten  granulirten  Zink 
m  Farbe  und  GI|tnz  [^hi^Jiches  spiegelblankes  Arsenmetall 
zarüok,  desseti  Krj^stalle  neoh  wohl  erhalten  sind«  D^s 
Jod  nimmt  hier  4en  TJeberzug  von  Ar^nsuboxjd  in  Form' 
von  A».J?'-:f- AsO^  mit  sich  hinweg  und  (Jer  über  dem 
zurückbleibenden  Arsenmetall  sich  erheben^  Dampf  von 
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Jodarsen  schützt  das  Arsenmetall  vor  der  oxydirenden 
^Wirkung  der  atmosphärischen  Luft  Das  fipiegelglänzencte 
Arsen  ist  frei  von  Jod;  denn  weder  beim  I^ochen  n^it 
Natronlauge,  poch  beipqi  Auflösen  in  verdünnter  Salpeter«- 
säure  Hess  sich  Jod  in  den  Lösungen  nachweisen. 

Das  specifische  Gewicht  des  xein  metallischen  Arsens 
war  5,395  bei  12^,5  C.  (Wasser  von  derselben  Tempera-» 
tur  =  l),  also  etwas  geringer  als  K^^rsten  dasselbe  fand 
(nämlich  5,6281).  "  . 

Arsenige  .Säur^9  auf  ein^m  Eisenblech  erhitzt,  zeigt 
nach  H.  Rose 's  Angabe  Enoblauchgeruch  (Ausführliches 
Handbuch  der  aimlyt.  Chemie..  1851.  Bd.L  S,365).  Orfila 
hingegen  {Lehrjmch  der  l'oxikologief  deutsch  v»  Dr.  6.  Erupp^ 
1852.  l.Th.  S.270)  schreibt;  „Wird  arsenige  Säucf  auf 
glühendes  Kupfer  oder  Eisen  geworfen,  so  verflüchtigt 
sie  sich  unter  Bildung  weisser  Dämpfe  von  arseniger 
Säure,  die  night  nach  Knoblauch  riechen."  Ich  muss 
Oiifila  Recht,  geben:  arsenige  Säure  verflüchtigt  sich,  auf 
Kupferblech  oder  Eisenblech  erhitzt,  ohne  Verbreitung 
knoblauchartig  riechender  Dämpfe,  Da  arsenige  Säure 
nach  Mitchell  schon  bei  218^0.  (also  weit  unter  der 
Rothgluth)  verdampft,  so  entweicht  sie  früher,  als  die 
genannten  Metalle  reducirend  auf  sie  einwirken  können. 

Erhitzt  man  krystallinkche  arsenige  Säure  in  einer 
Proberöhre,  so  verdampft  sie  ohne  zu  schmelzen,  und 
legt  isich  als  ein  pulveriges  Sublimaf  an  den  kalten  Thei- 
len  der  Proberöhre  an.  Erhitzt  man  aber  gleichzeitig 
iiiit  dem  Boden  der  Röhre^  wo  die  arsenige  Säure  liegt, 
auch  die  oberen  Theile  der  Röhre,  wo  das  Sublimat  sich 
anlegen  soll,  so  schmelzen  die  Partikelchen  kurz  nach 
ihrer  Verdichtung  und  erstarren  beim  Erkalten  krystalli- 
nisch.  Hier  hat  man  also  die  Schmelzbarkeit  des  amor- 
phen arsenigsauren  Sublimats  und  die  Unschmelzbarkeit 
der  krystallinischen  arsenigen  Säure  gleichzeitig  vor  Augen. 
Trennung  der  arsenigen  Säure  von  derArsen^ 
säure.  Level  hat  hierzu  vorgeschlagen,  die  Arsensäure 
als  arsensaure  Ammoniak-Talkerde  zu  fallen.     Die  ar&e- 
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nige'  Säure  bleibe  aufgelöst.  Es  ist  zu  bemerken,  das» 
in  der  Fiässigkeit  eine  bedeut^ide  Menge  yoh  Chlorammo- 
nium enthalten  sein  muss,  um  die  gleichzeitige  FäUung 
der  arsenigen  Säure  als  Talkerdesalz  zu  .verhindern  (H» 
Böse,  Handbuch  der  analyt.  Chemie,  1S5L  L  Bd.  S.  431). 
Selbst  bei'  grossen  Mengen  von  Salmiak  fallt  sehr  viel 
arsenigsaure  Talkerde  nieder,  sobald  die  Lösungen  eipi- 
germaassen  concentrirt  sind.  Man  muss  deshalb  die  Lö- 
sungen stark  verdünnen,  mit  Salzsäure  stark  ansäuern, 
dann  mii  Ammoniak  alkalisch  machen  und  nun  das  Ge-' 
misch  aus  Bittersalz,  Ammoniak  und  Salmiak  zusetzen. 
Den  erhaltenen  Niederschlag  prüfe  man  jedesmal  auf  seine 
etwaige  Beimengung  auf  arsenige  Säure,  am  besten  durch 
Auflösen  in  verdünnter  Salzsäure  und  Einleiten  von  Schwe- 
fel wasserstoffgas,  wo  bei  Anwesenheit  der  arsenigen 
Säuire  sogleich  ein  gelber  Niederschlag  von  Dreifaoh- 
Schwefelarsen  entsteht.  Als  Beispiel  der  Unsicherheit 
von  LevoFs  Methode  föhre  ich  die  Resultate  einer  Un- 
tersuchung von  FliegCQpapier  an,  welches  neben  vielem 
arsenigsaurem  Kali  eine  kleine  Menge  arsensaures  Kali 
enthielt* 

Der  Talkerdeniederschlag  war  frisch  gefällt  flockig, 
trocken  .erdig.  Die  Salzsäure  Lösung,  desselben  gab  mit 
Schwefelwasserstoff  auf  der  Stelle  einen  citronengelben 
Kiedersehlag  von  Schwefelarsen.  In  der  salpetersauren 
Lösung  gab  salpetersaures  Silberoxyd  anfangs  einen  roth*» 
braunen,  bei  weiterem  Zusatz  aber  einen  eigelben  Nie- 
derschlag. 1  Bogen  Fliegenpapier  lieferte  0,495  Qrm,  bei 
lOOöO.  getrockneten  Talkerdeniedenschlag,  welcher  für 
reine  arsensaure  Ammoniaktalkerde  genommen,  nach  der 
Formel  H^NO,  2MgO,  AsOS-f-HO  nahezu  0,30  Qrm. 
Arsensäure  ergeben  hätte.  Allein  die  wirkli^jhe  Menge 
der  Arsensäure  betrug  nur  0,04  Grm.  Aus  dem  mit  Salz- 
säure angesäuerten  wässerigen  Auszuge  eines  Bogens  FHe- 
genpa{)ier  wurden  nämlich  durch  einen  kräftigen  Strom 
von  Schwefelwasserstoffgas  0,445  Grm.  AsS^  gefällt  =: 
0,3581  Grm.  arseniger  Säure.    Dieses  Schwefelarsen  war 
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lehon.  1  /Stunde  nach^  Beginn  des  Einleitete  von  &li^e^ 
MwaslPBifatdOF  ^v«>U8täDdig  gefiült  und  sogleich  gesambieh 
wordem  Beim  Sättigen  des  Filtrat«  mit  Si^wefbiwasser* 
stoffgas^.  inständigem  Steäeokssen  und  SammelvkfdeB mm 
gefilmten. Soh^efelarsens  plus  Schwefel  (AsS^-f-S^)  wurv 
den  Q;054  <3rm..  deeselben  gewonnen,  eotsprecheod  0,046 
Gramm  Arsenaäurö. 

Eine  Bestimmung  ddt  arsenig^n  .Säare  durchr  titrirte 
jodkaliumhaltige  Jodlesung  ergab  in  1  Bogen  desseibeii 
Eltegenpapiera  0^865  Girm.  AsO^;  in  einem  Kweiien  Boh 
gen  desselben.  Papiers  0,3485  Gmu  AsO^^r^ 

In  einer  siweiten  Reihe  von  Bestimmungen  wurde 
dcfaalien  aus  t  Bogen  Fliegenpapiear.  nach  Istiindiger  Ein^ 
Wirkung  v^es  >  Sehwefelwassersto^ases  0^475  Gbm.  A&S^ 
xr::::Q,3S23  Gm.  AsO^^  imd  nach  weiterem  24ständigem 
Elnwirkän  von  ^wefelwasseratoff  P/>a9Grm.>A8g3^^S3 
TO  0,0289  Orm.  Ai^sensaure.  * 

.  Eiin  Bogen,  desselben  Papiers  entbieit  nach  einer  Be* 
Stimmung  mit  titirirter  jodkdüumbaltiger  JiodlöfiwiBg  0,387: 
Garünm  arsenige  Säure^      .    .  .     .    > 

Das  dem  Publicum  niit  der  grössien  Leichtigkeit  zm-^ 
angliche  Fli^ehpapier.  ist  Yon  sehr  wechselnder  Stärke. 
Das  eben  besprodiene  enthielt  in  1  Bogen  von  der  Grosse 
des  gdwöhnHohen  Fütrirpafners  6'/^  bis  7  Gran  arsenlge 
Säure  (dj^^auf  arsenige  Säure  berechnete  Ari^naäure  oiif 

embegrifienX  .      * 

'.  Andere  Sorten Tliegenpapier  enthielten  im  sogenannt 
ien  Bogen  (der  aber  kaum  f/^. Bögen  des  gew^hcüfichen 
Papiei»  eiltsprach)  t,4c  bis  3,3  .Gran  arsenige  Säure.  Da« 
Giawichtf  dieser  sogenannten  fioge»  rariirte  bei  dioan  Par 
pier  *voÄ  ▼ierBöaugsqufcllen  jawiAcben  6^/4 — lOS — 130  Va 
und -137  Gran»  Auf  100  Gran  Fiiegenpapier  berechnel^ 
betarüg  der  Gehalt  an  arsekiiger  Säure  1,40—3,63—4,94! 
bia  5,16  Gran.  .  . 

1  iBsA  .neisse  Fiiegenpapier  enthält  ursprünglich  nur 
arseiiigsaiiires  Kali  oder  Kutron»  Beim  Aufbewahren  yer- 
waadelt^  eich  ein  Theil  dieses  Satzes  in  arsensaures  Alkali, 
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wie  die  sogleiek  zu  Besprechenden  VönmcAie'  mit  Söhoi^ 
arsemtcMs  "beweiaen«  Gleichzeitig  entsteht  dtiroit  Einwir^ 
kung  des  freien  Alkalis  auf  das  Papier  ein«-  iftämdidi«^ 
gelbe  Modersäure;  welehe  düW^fa'die  ammomakiiliBolie  Bit- 
tersalzlösung  ebenfallB  g^Ilt  wird  und  hmtk  Aaitesen 
des  TftlkfetdmiedeivehlageB  in  Sahssllure  in  graubitlun^ 
fidi-gelben  Flöckehen  sich  abscheidet.* 

Manches  FKegenpapier  entfielt  nur  ars'ensatirssAIkalt) 
daran  erkennbar,  dass  sein  wAsseri^r«  Anszug  mit  sal-» 
petersaiiirein  ISlberoxiyd^bpannrothe  Färbung  ^ebt^  wäh- 
rend das  arseiiigsaure  Alkali  enthaltende  daniiit  eigelbe 
Fällung  zeigt  Der  salzsaure  Auszug  ^  des  mit  arsetisau^ 
rem  Alkali  getränkten  Papiers  giebt  mit  8chwe£blwasser- 
stoffgas  sogleich  keine  gelbe  PäHomg,  isondem  erst-  nach 
längerem  Stehen  (etwa  hach  24 Stunden).'  Solches P^qner 
u^t  abo  dem  oberfläeUIich'  untersuchenden  Dilettanten 
sehr  unsclmldig  aus.  Eiiiem  soloheiv  Analytiker  musa 
man  eine»  ^mmenden  Ftdibüs  aus  derarti^m  Papier  un- 
ter die  Nase  hahen/  damit  er  sich  von  der  Anwesenheit 
des  Arseniks  durch  den  unvermeidlichen  Kndblauehgeruch 
öberzengt 

Sohdio  arsenicalis.  Lang^«im^  Oxydation,  de» 
arsenigen.  Säure  in  derselben  z^u  Ars^eifsäiiire 
beim  Aufbewahren.  —  Fresenius  (Ann*  der  Okem* 
ü.Ffiarm.  Mä/^1855.  Bd,  XCIIL  8.384)  zeigte,  d«s  die 
bei  Maassanalysen  zuerst  von  Penot,  dann  von  Mbbi 
angewendete  Lösung  des  arsenigsairren  NatronlB  durch 
den  Sauerstoff  der  atmosphärisoben  Xiuft  nach  und  nach 
in  eine  Lösung  des  arsensauren  Natrons  ^elwandelt  werde. 
^Die  mitgetheilte  Beobachtung,  schliesafe  isry  ist  noch  in 
einer  andern '  Bezüehung  nicht  ohne  Wichtigkeit,,  indem 
die  gebräuchlichste  Form,  in  welcher  das'  Arsen  in  dev 
Medicin  angewandt  Wird,  die  Sobutio  araenicaUs.  fbwleri, 
eine  Auflösung  von  arsenigsaurem  I^ali  ist.  Da  nun  die* 
ses  ebenso  wie  das  Natronsalz  Sauerstoff  absorbinea  wird, 
so  ist  zu  ^chltessen,  dass  die  genonnibe  Lösung^  in  einev 
halbgefüllten  Flaafche  aufbewahrt^  eben  auch  an- aimidnig^ 
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»äurem  Kali  abnehmen  nnd  dafür  an  arsenisaurem  Kali 
zunehmeik  wird,  wodurch  ihre  .  Wirkung  sich  <  natürlich 
äadern  muss. 

.  Bei  Prüfung  der  Sahitio  arsenicalis  Fowleri  einer 
A'][)ot}ieke  fand  ich  in  der  That  bemerkbare  Mengen  von 
arsenBaurem  Kali^  weiingleich  das  arsenigsaure  Salz  noch 
bedeutend  vorwaltete;  es  gab  nämlioh  die  Lösung  mit 
salpetersaureni  Silberoxyd  noch  einen  gelben  Niederschlag, 
sie  erzeugte  aber  zu  einer  Mischung  von  schwefelsaurer 
TalkerdC; ,  Salmiak  und  AmmonfiiJk  gesetzt,  schon  einen 
deutlichen  Niederschlag  von  arsensaurer  Ammoniak-Talk- 
erde."    (Fresenius»)  . 

Mohr  fand  hingegen  in  Löst^ngen  von  arsenigsaurem 
Natron,  welche  bis  zu  10  Monaten  in  lufthaltigen,  lose 
T^sehlossenen  Gefässen  aufbewahrt  gewesen  waren,  die 
arsenige'  Säure  unverändert.  Die  Lösungen,  enthielten 
neben  dem  arsenigsauren  auch  kohlensaures  Natron«  Mohr 
lässt  es  unentschieden,  ob  Gegenwaft  von  ätzendem  Al- 
kali die  Oxydation  der  arsenigen  Säure  zu  Arsensäure 
befördere.  (Liebig -Kopp'a  Jahresbericht  ßlr  1855y  S.  382,) 
„Meine  Solutio  arsenicalis  Fowleri  gab  mit  Silbemitrat 
den  rein  gelben.  Niederschlag  und  mit  Magnesiamixtur 
keine  Spur  von  arseniksaurem  Tripelsalz."  (Mohry  Ann* 
der  aiem.u.  Pharm.  Mai  1855.  Bd.XCIV.  S.224.) 

Zur  Erledigung  dieser  Frage  wurde  am  21.  Juli  1855 
nach  der  Pharmacopoea  bontssica  Ed.  VI.  Sclntia  arseni* 
nicaUs  Fowleri  bereitet  und  ein  2  Unzenglas  ganz,  ein 
11/2 -Unzenglas  zur  Hälfte  damit  gefüllt,  beide  Fläsch* 
chen  dann  mit  Korkstöpseln  wohl  verschlossen  bei  Seite 
gestellt.  Ein  Unzenglas  wurde  zur  Hälfte  mit  Bolutio 
arsemcalis  Fowleri,  im  Jaüua^  1855  bereitet,  aus  einer 
der  hiesigen  Apotheken  gefiillt  und  mit  Korkstöpsel  ver* 
schlössen  zu  den  beiden  andern  gestellte  Endlich  würde 
eine  wässerige  Lösung  der  arsenigen  Säure  und  des  koh- 
lensauren Kalis  ohne  Spir,  angeücae  com^s.  bereitet  xmd 
der  hin  weggelassene  Spiritus -^  durch  eben  so  vier  Wasser 
ersetsst^  so  dass  die  Lösung  denselben  Gehalt  an  ar8enig->> 
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sauvem  Euili  besass^  als  die  Solutio  arseniixUis  F&wleri. 
Dai4it  wurde  ein  2  ünzenglas  gana  und  zwei  Unzenglä- 
ser nur  zur  Hälfte  angefüllt  und  die  Gläser  mit  Körken 
terstopft  zu  den  übrigen  gestellt. 

r  Am  29.  October  1855  wurden  die  Flüssigkeiten  mit 
Einern  Oemisch  aus  Bittersalz;  Salmiak  und  Ammoniak  auf 
Arsensäure  geprüft^  ebenso  mit  salpetersaurem  Silberoxjd. 
In  siimmtUcben  Gläsern  mit  selbstbereiteter  Solutio  arse- 
nic^lis  aus  dem  Juli  1855  war  keine  Arsensäure  zu  fin- 
den ^  wxr  A\^  Solviio  arsenicaUs  aus  einer  der  hiesigen  Apo- 
theken trübte  sich  etwas  durch  die^  Bittersalzmischung, 
enthielt  also  etwas  Arsensäure. 

<  Es  wurden  nun  sämmtliche  Fläscfaohen  mit  ihren  Flüs- 
sigkeiten bei  Seite  gestellt;  die  zu  Anfang  des  Versuches 
völlig  geftUt  gewesenen,  jetzt  aber  durch  den  Verbrauch 
einer  gewissen  Menge  Flüssigkeit  nur  noch  theilweise 
damit  gefüllt,  wurden  in  diesem  Zustande  bei  Seite  ge^ 
stellt.  '  Bis'auf  ein  Gläschen,  welches  offen  stehen  gelas- 
sen wurde,  waren  alle- übrigen  gut  verstopft- 

Am  11.  Januar  1856  wurden  diese  Arsensolutionen 
abermals  mit -der  Bittersalzmischung  auf  einen  Gehalt  an 
Arsensäure  geprüft.  Bis  auf  die'  Soh  arsenic*  cum  Spir. 
Uiiffelicae  in  dem  noch  zur  Hälfte  geftlllten  Glase,  welche 
eine  schwächere  Trübung  gab,  zeigten  alle  übrigen  wo- 
nniger als  zur  Hälfte  gefüllten  bedeutende  Trübungen ;  die 
Sei,  arsen,  «ine  Spir^  angel.j  welche  im  offenen  Gefilsse 
gestandeti  hatte,  gab  einen  ziemlichen  Niederschlag  von 
arsensaurer  Ammoniak-Talkerde.  Bei  den  loäit  SpirUus 
angelicae'  versetzten  Solutionen  zeigten  siüh  die  Trübun- 
gen sogleich,. bei  den  obne'Spen  angelieae  erst  nach  dem 
Stehen  über  Nacht,  am  folgenden  Morgen. 

»  Die  Niederschläge  auf  Filtern  gesammelt,  mit  ammo- 
niakalischeiäif' Wasser  gewaschen  und  noch  feuch4^  direot 
mit.  salpetetfifaurer  Silberoxydlösung  übergössen,  nahmen 
sämmtHch  die  rothbraune  Farbe  des  arsensauren  Silber- 
os^yds  an.  -^   ' 

Die  im  Sommer  1857  und  im  Sommer  1858  mit  den 
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SoIa<Wei^  asigeateUteBi  ähnlidben  Fm£im§^n  übergehend, 
theila  iidh  nw  diej^m  15.  und  16*OcSoW  l8Sg  sqMi^Jii- 
lich  f^gjElsteUt^ii  Bee<:)tiQmo  mit. 

Sämmtlicbe  6  Probe;s  rengirtea.  noch  ifilkaliscli..  &  Pro- 
bten gftbeb  jxnt  .satpetera^ureittcSUberoxycl  ib0lutnd^lty  ei- 
gelbe  NiedertecMägQy  fdii3  -mit  wenig  Ammoniak  oder  mit 
V^nig  S^p^tersi^ttre  b^nd^lt^  «igelb.  blieben  wbA  xait 
-inehr.AmnK)niak  oder  mehr  Salpetarß^ure  lübergo^oeii  sich 
vcllatöndig  VM&b*  H{nr  eipe  eixHsige  Froh^,  unter  aU$Q, 
nämlich  leiü^  iS^t4^  anmni^*  cum  Spir,  (ing^iie^-  compm* 
.(eine  äck^.SolviÜQ  Fowlen)^  welche  ds^  2  Unze^glas  utir 
noch  zu  1/4  füllte^  gab  mit  salpetei* eauipef»  Silb^roityd  90h 
gleich  einen  rotbbraunen  Niedei^ohla^ .  beciood^i:^  nach 
^usata  i^ne^  TFO{)feitis  SalpeteraHure.  Die  vion  dem  t0iih 
braunep  i^r^ensfiuFenk  Silbero^yd  abgegoenen«  klare  Flu«- 
f»gkeit  gab  mit  salpetek^saurem  Silberoxyd  und  AmoHHwU^k 
^ne  st^kje.  eigßlbe  Fftll^ung. 

SämftilUcb^  t6  Proben  gab^n,.  mit  einem  QittQfliaia^ 
gemisch  versetzt,  beim  Umrühiren  Niedareehläge»  -5  der 
Proben  «temlii^h  «tarke,  die  Soiuti<k  Fotpl^ri  9n$  eint^r  der 
hiesigen  Apotheken  nur  einen  «ehr  sehwachen  Nieder- 
schlag. Auf  Filtern  gesammelt^  mit  Wasser  gewai^chen, 
dann,  direct'  fpitiaalpetersaur^m.  Silberoxyd  dbergossen, 
jilUimv  nur  ein .  eineiger  dieser  l^iederisohläge  -eine  roth- 
braune  Fa^b^.an  .(nämlich  der  aus  derselben  Flüssigkeit 
gewonnene,  welcher  direct  mit  Silberlösung. die  rothbr^une 
Fällung.  ^U^ferf:).  Alle 'übrigen  |unf  Niederschläge  fäi;b- 
ten  sich- beipi.Udbefrgiesdea  mit  Silberlösung  eigelb  und 
erat  nach  Hinw^^gnahnie  des  eigelben  arsenigsauren  Sil- 
bero:^d8  durch  sehr  .wenig  Salpetersäure  trat  das  in  :ge- 
ringer  Menge  v^h^Madene  arsensaure  Silberoxyd  mit  roth- 
brauner  Fairbe  heprvior. .  Ifier  ^igte  sieh  abo.  wieder  die- 
selbe Bejmengu^  von  arsenigs«bur«r  Talkerde  au  der  ansen- 
sauren'Ammoniak-Talkerde^  wie  oben  beim  Fliegenpapier. 
-  £>i«  Versuche  wurden  mit  ganz  derselben, rammonia- 
kalischen  salmiakhaltigen  Bittersalzlösung  wiederhol^  nur 
rmk  dem  (^[ftersehiede^.  dasa  je^  die  Proben  vorher  mit 


Digitized  by  VjOOQ IC 


über  Arsen  und  Verbindungen  desselben.  idl 

viel  Salesäure  i^pgeoftuert;  mit  Aeteammo^iakflitasigk^t 
stark  lüik&Iificii  geD^acbt  und  nooh  obendrein  itut  d^m 
gleichen  Vollen  Wasser  verdünnt  wurden^  ehe  jnan  die 
ammoniakaliBche  salmiakhaltige  BittersaLetösutig  ziunischte. 

Jetet  ea^tstalid  in  &  Proben  erst  beim  Umrühren  tind 
V4%tandigem  Stehen  ein  geringier  Niederschlag;  hi  der 
6ten  Probe  (der  oben  schon  als  arsensäurer^h  erkann- 
ten Sölutio  Fäwleri)  ein  btHrkerer  Niedenrcblc^*  -  Sämmt- 
liche  Niederschläge  ergabeaci  «ioh  jetzt  ak  rein^  arsen- 
sanre  Ammoniak-Talkerde^  indem  sie  sich  nach  den!  Sam- 
nieha  auf  den  Filtem  und  Auswaschen  beim  Ueb^rgieiu^en 
mit  Silbersalpeter  rein  «rothbrann  farbtf«. 

Die  SoluHo  af-senieoKs  sine  et '  aum  Spir^  stngelic.  in 
Jttl&altigen  «Qefössen  aufbewahrt,  absorbirt  tdso  wirklich 
Sauerstoff;  wodureh  eine  «kleine  Menge  ^Arsenigaauren  Kkdis 
in  arsensaures  Salz  übergeführt  wirA  j 

Gegenwart  von  ätzendem  Kali*  ist  zu  dieser  Bildung 
von  Arsensäure  nicht  npthig^  denn  schon  das.  kohlensaure 
Kali;  welches  in  kleinem  Ueberschuss  in  jenen  Solutionen 
v<H*handen  ist,  reicfal;  hin,  die  Absorption  des  SauerstofE» 
durch  die  i^enige  Säure  xu  befördern«  Keinefiflsdlß  ist 
die  Umwandlung  der  arsenigen  Säure  in  Arsensäure  eine, 
voilstämdige  und  bleibt  nach  S '/«jähriger  Aufbewahrung 
dieser  Lösungen  in  unvollständig  gefüllten.  Fläschchen 
nur  auf  Spuren  beschränkt;  bei  schlechter  Anfb^ Wahrung 
kann  sie  so  bedeutend  i^erden,  das«  dujrch- Silbersalpeter 
die  gebildete  Araensäure  direct  durch  Ekii^tebung'  eines 
rothbraunen  Niederschlages  nachweisbar  is|; ;  Meine-  Her- 
ren OoUeg^a  werden  deshalb  die  iSolutio  arsfinicaUs  Fouh 
leri  in  völlig  gefüllten  F|äs($hqben  aufbewahren  jfnüseien, 
um  auch  dieser  schwachen^  Veränderung  vorzubeugen; 
sie  werben. sich  auc^i  hütep,.  den  Niederscb^g  duvph  maI- 
mJakhaltigeammoniakaliscbe  BitterBalalöaung  so  ohn^r  Wei- 
teres für  arsensaUre  Ammoniak-Talkerde  feu  nehmen,  wie 
das  gewöhnlich  geschieht,  sondern  ihn  .nach  dem  Sam- 
zneln  auf  (dem.  Fihrum  und. Waschen  mit  WasMr  mit 
Balpeteraaurem  Silberoxjd  zu.>pröfen,   o\^   er   sich  auch 
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wirklich  rothbraun  färbt,  oder  ob  er  durch  gelbe  Färbung 
deine  Verunreinigung  mit  arseniger;  Säure  kund  giebt. 

Das  rothbraune  arsensaure  Silberoxjd  ist  viel  schwe- 
rer löslich  in  Ammoniak  und  Salpetersäure,  als  das. ei- 
gelbe  arsenigsaure  Salz.  Kocht  man  sublimirte  Krystalle 
von  Arsenmetall  mit  Salpetersäure  und  fögt  zu  der  Lö- 
i»ung  (die  nicht  zu  viel  freie  Salpetersäure  enthalten  darf) 
salpetersaores  Silberoxyd,  so  fällt  aus  der  'sauren  Lösung 
schon  .etwas  arsensaures  Silberoxyd  nieder;  die  Menge 
'  desselben  vermehrt  sich  bei  Neutralisation  durch  Ammo- 
niak. Um  den  Niederschlag  vrieder  aufzulösen,  ist  ein 
ziemlicher  Ammoniaküberschuss  nothwendig.' 

Ist  der  Niederschlag,  Welchen  Schwefelwasserstoffgas 
in  sauren  Lösungen  der  Arsensäure  bildet,  Fünffach- 
Scfawefelarsen,  oder  ist  er  ein  Gemenge  aus  Dreifach- 
Schwefelarsen  mit  Schwefel? 

H.  Wackenroder  sagt  in  seinem  Dietate  der  ge- 
richtlichen Chemie  vom  Jahre  1845:  „Schwefelwasserstoff 
wirkt  auf  die  Lösung  dei*  Arsensäure  anfangs  gar  nicht 
Bichtbar  ein,  auch  wenn  man  der  Flüssigkeit  eine  Säure, 
z.  B.  Salzsäure,  zugesetzt  hat.  Erst  nach  längerer  Zeit 
entsteht  ein  blassgelber  Niederschlag  von  Schwefel,  indem 
4ie  Arsensäure  zu  araeniger  Säure  reducirt  worden  ist. 
Daher  giebt  denn  nun  beim  neuen  Hindurchleiten  von 
Schwefelwasserstoffgas  die  Flüssigkeit  einen  Niederschlag 
von  Dreifach-Schwefelarsen.  Man  kann  daher  jede  Spur 
TOn  Arsensäure  durch  Schwefelwasserstoff  erkennen  und 
als  Schwefelarsen  fällen,  wenn  man  nach  Zusatz  von  Salz- 
säure zu  der  arsenikalischen  Lösung  andauernd  Schwefel- 
wasserstoffgas  durch  dieselbe  leitet,  bis  auch  nach  län- 
gerem Stehfen  der  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  aus 
der  Flüssigkeit  nicht  verschwunden  ist.  Es  wird  alsdann 
ein  Niederschlag  erhalten,  welcher  aus  1  Aeq.  Arsen  und 
ö  Aeq.  Schwefel,  d.  h.  aus  einem  Gemenge  von  AsS^  -\-  S^^ 
besieht**     (H.  Wackenroder.) 

Heinrich  Ros^  (AuaßlhrUches  Handbuch  der  analyt. 
Cke>mie,  1851.  1.  Bd.  S.383)  sagt  von  diesem  durch  lad- 
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gete  EiDwirkiuag  des  ßehwefelwA8sersto%aBes  aöf  Arsen- 
süiQreUiisungetiy  die  mit  Salzsätite  angesätiert  sind^  eniBtsn«- 
denen  Niederschlagt:  „Er  suhUmirt  sich  wie  der  aus 
arsenigeli  Säurelöbutigeii  durch  SchwefelwasserstofF  abge- 
achiedene  NiedersöhUg  beim  Aasschluse  der  Luft  unver* 
ändert;  hat  aber  eine  minder  gelbe,  mehr  blasse  FarbÄ. 
Die  sit^rste  Methode,  ihn  ran  jenem  zu  unterscheiden, 
ist  die,  zu  der  Auflösung  desselben  in  Ammoniak  eine 
Aüfldflung  yon  salpetersaurem  Silberoxyd  im  Uebersehoss 
zu  setzen,  das  Entstandene  Sohwefelsilber  abzufiltiiren  und 
die  fikrirte  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  zu  sättigen«  Man 
erhält  dadurch  einen  bramien  Niederschlag  von  arsensau-< 
rem  Silberoxyd. 

Eine  Lösung  von  Dreifach^ Schwefelarsen  in  AmmOf* 
oiak,  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  im  Uebersohuss^  ge-> 
föUt,  giebt  nach  Ti^ennung  des  Schwefelsilbers  ein  Filtriät, 
welches  mit  Salpetersäure  genau  gesättigt,  >  einen  gelbea 
Niederschlag  ron  arsenigsiaurem  Silberoxyd  fallen  lässt 
War  indessen  das  Dreifach -.Schweifelarsen  mit  Schwefel 
gemetigt  und  man  yerföhrt  mit  deinselben  ebenso^  so  er- 
hält man  ,eben&Us  einen  bräunen  Niederscihlag  von  arsen- 
saurem Silberoxyd."     (H.  Rose.) 

Otto  (Grahäin,  'Lehrbuch der  Qiemie^  2^A«fi.  2iBd. 
2.  Hälß&^  2.ÄMh:  S.  1019),  indem  er  die  länger  bekamite 
Bos^e'sohe  Probe  unrollständig  wiedergiebt,  sagt:  „Die"- 
ses  Verhalten  scheint  anzuzeigen,  dass  der  in  der  Auf- 
Ifisung  der  Ar^ensäure.  durah  Schwefelwasserstoff  entste- 
hende Niederschlag  wirklich  das  der  Arsensäure  propor- 
tionirte  Sdiwefe]afl:'sen>  nämlich  AsS^  ist,,  und  nicht  ein 
3ei^iB(^  ;YOn  S(^we£el  und  Drei£EtchoSchwefelatsetn  AsS^, 
wie  Einige  glauben.  (Wer  sind  diese  Einige?  Etwa 
Wackenroder  und  seine  Schüler?)  Später  (a.a.O. 
S.  1030)  fahrt  Otto  die  Gbrtinde  an,  weshalb  Einige  die^ 
sen  Niedersefalag  fiir  AsS^,  gemengt  mit  S^,  halten,  näm- 
lich, weil  irerdünntes  AetBammoniak.daTaus  As  S^  aufnimmt 
und  S^  hinterlässt,.«nd  weil  koöhender  Alkohol  SchwefeF 
darauii^  aufl&st  .  .  .     '  * 

Arch.d.Pharm.CXZXXyiI.Bds.l.Hft.  3 
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Audi  Fresenius,  Will,  Widke  und  Andere '  be* 
kManeiL  Mob  ^u  der  Ansicht^  dftss  der  fragliche  -Nieder- 
schlag As^S$  sei.  {Fresenius,  Anleitung  zur  qualitativen 
ebem^Aimlyse,  18S6.  9.  Aufl.  S*  135;  Will)  Anleitung  zur 
ehem^Analysey  i8ö7.  4.  Aufl.  ß^  88;.- Wicke,  Aldeitung  zur 
cbem,  Analyse^  1857i) 

Den  Ton  Otto  angeführten/  aber  ftir  nicht  entschei- 
^dend  erachteten  Beaetionen  kann  ich  eine^  die  unbefan- 
genen Chemiker  überzeugende  Probe  für  das  mechanisdhe 
Gtemengtsein  dieses  Niederschlages  aus  AsS^-f-S^  hilir 
SEufiigen.  Leitet  man  nämlich  in  'eine  concentrirte  wässe- 
rige Lösung  der  Arsensäure  Sehwefelwasserstoffgas,  so 
scheidet  sich  sehr  bald  hellgelber  Schwefel  in  Fl'öcken 
un^  Klümpchen  aus  und  ^rst  später  citrpnengelbes  Drei- 
fach-Schwefeliarsen.  Besonders  8ch<$n  ist  die  BeaetkUi 
beim  Erhitzen.  Es  sx^heidetsich  etwas  röthlich  gefärbter 
arsenikalischer  ßchwefel  in  zusamm^agebdlten  Klümpchen 
aus  und  die.  ganze  Flüssigkeit,  wird  rein  schwefelgelb 
(hellgräulich-rgelb).  Sie  läuft  farblos  durchs:  FiltiBr,  trübt 
sich  nach  einigem  Stehen  inilchweiss,  wird  bdm  lElltri- 
ren  abermals  klar,  .beim  Stehen  aber  von  Neuem  weiss 
und  so  oft  nach  einander.       '      .  - 

ehloratsen  ä  As  CR  ~  L.  Gmelin  führt  in 
scdnem  Haadbuche  der  anorganischen  Chemie,  2.  Band, 
5.  Aufl.  (1853)  S.  637  vier  Dafstellungsmethoden  des  I^i^ 
fach- Chlorarsens,  As Cl^. an: 

'    1)   nadi  Dumas'.  Einwirkung   des   Chlorgases  auf 
Arsenpulver; 

2)  nach  J..Davy*s  Destillation  von  eoncentrirter 
Schwefelsäure  und  eoncentrirter  Salzsäure  mit  arseniger 
Säure; 

.3)  naoh  L.  Gmelin's  Destillation:  von  concentrirtei" 
Schwefelsäure. und  Kodisalz  mit  arseniger  Säure; 

.4)  Destillation  von  Arsen  mit  Einfach -Chlorqueck- 
silber. Diese  letztere  Methode,  von  einem  Ungenannten, 
hat  mir  kein  Chlorarsen  lie£em  wcdlen. 

Pei^ny  und  Wallace   {Liebig  -  Kopp'»  Jahreeb^fiir 
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18ff2.  S.  381)  fflgen  diefien  Metboden  noch  die  folgenden 
hinzu:        .     .  \  ■  - 

5)  Destillation  von  arseniger  Säare  mit  überschüssi- 
ger Salzsäure  von  einem  Qehalt  über  20  Procent  Chloi*- 
wasserstoff  und 

6)  Behandlung  gepulverter  arseniger  Säure  mit  trock- 
nem  isdtesaurem  Qase. 

Man  erhält  nun  auch  Cfalorarsen  nach  Analogie  des 
Chlorantimons  (Destilliation  eines  Gemenges  von  Schwe* 
felantimon  mit  QueckisilberchloHd)  durch  Destillatioii 
eines  Gemenges  von  Dreifach-Scbwefelarsen  mit  Queck- 
silbercUorid  (AsS»  +  SHgCl  =  AsCl3-f  3  HgS)  aus 
einer  Glasretorte  mit  angelegter  trockner  Glasvorlage.  Es 
hinterbieibt^hwefelqueeksilber  und  es  destillirt  das  ölige 
öblorarsen;  bei  üeberschuss  von  Schwefel  im  auf  nassem 
Wege  gefällten  Schwefelarsen  sublimirt  dieser  SchwefeL 

Die  Fähigkeit  des  CblorarsenS;  sich  mit  den  Dämpfen 
der  wässerigen  Salzsäure  zu  verflüchtigen^  ist  von  Schnäi- 
d^r  zur  Begründung  einer  neuen  Methode  der  Arsenik- 
nachweisung in  gerichtlich  chemischen  Fällen  benutzt 
worden^  die  darin  besteht;  dass  man  die  des  Arsengehalts 
verdächtigen  "organischen  Substanjsen  mit  Kochsalz  und ' 
concentrirter  Schwefelsäure  destillirt  und  das  Arsen  im 
Destillate  aufsucht.  Diese  Methode  hat  den  Nachtheil, 
durch  die  Menge  des  in  der  Retorte  hinterbleibenden 
sauren  schwefelsauren  Katrons  die  Aufsuchung  der  leicht 
flüchtigen  giftigen  Metalle  zu  erschweren. 

Liebig  verbesserte  diese  Methode^  bei  Geleg^iheit 
der  Untersuchung  eines  mit  Arsenik  vergifteten  Brodes 
aus  China,  dahin,  dass  er  statt  Kochsalz  und  concentrir^ 
ter  Schwefelsäure  concentrirte  Salzsäure  verwendete. 

In  der  üntersuehungssache  gegen  die  verwittwete 
Friederike  Lina  Betzold,  geb.  Hesse,  welche  angeklagt 
war,  ihren  Ehemann  vergiftet  zu  haben,  hatte  ich  Ge- 
legenheit;  die  Vorzüge  dieser  Liebig^3cheil  Abänderung 
der  Schneider'schen  Methode  kennen  zu  lernen.  Hin- 
sichtlich diBrEinzelnfaeiten  jenes  Processes  verweise-  ich 
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aaf  die  Schrift  des  Ghrossherzogl.  SlU^sUchen  und  FüHBtir 
Schwarzbargischen  Oberstaatsanwalts  Frhm.  R.  v.  Grosg: 
^Der  Betsold'sche  Processi  Weimar  1857/  in  welphem 
das  von  Herrn  Medicinal-Assessor  Krappe  lüid  mir  ab- 
gegebene Gutachten  über  das  Resultat  der  chemischen 
Untersuchung  Yon  Eingeweiden  des  Vergifteten  ebenfalls 
mitgetheilt  ist.  Hier  will  ich  nur  auf  einige  wii^tige^ 
diese  Methede  betreffende  Puncte  aufmerksam  machen. 

1)  Sie  gestattet^  gleichzeitig  auf  Arsenik^  nicht  flüch- 
tige. Metalle,  liubstantieilen  Phosphor,  Blausäure,  Alkohol, 
~  CUoroform,  Alkaloide  u.  s.  w.  Rücksicht  zu  nehmen. 

:  2)  Das  Arsen  findet  sich  im  Deslülate  als  sals^aure 
anenige  Säure  und  kann,  nach  Entfernung  der  ätherisch 
öligen  und  talgartig  krystallinischen  Destillalionsproducte 
duseh  Filtration,  vermittelst  Schwefelwacfserstoffgas  un- 
'  ihittelbar  als  Drei&ch-ScfawefolarseB  gefällt  und  daraus 
quantitativ  bestimnit  werden.  Binsiehtlich  dieses  Schwe- 
felarsens ist  jedoch  zu  bemerken : 

a)  daas  es  ätherisch  (dige  Theile  mit  sich  niedeiv 
reisst,  welche  sich  am  besten  durch  Waschen  mit  wcurmen 
Weingeist  entfeiTien  lassen;  * 

'  fe)  dass  es,  im  Falle  organische  Theile  bei  der  Do- 
fitillation'  durch  Spritnen  und  Stossen  des  Retorteninhalts 
jni^  fibergerissen  wurden,  auch  vonidiese^  etwas  mit  sich 
au  Boden  nimmt  und  nur  durch  Sdlimeken  mit  Salpetear 
und  kohlensajurem  Natron  davon  befreit  werden  kann; 

c)  dass  beim:  Vorbandemsein  -von  ZinnOJsyd  in  den 
ysxk  untersuchenden  Gegenständen,  ss.  B«  in  Cattunen,  welche 
mit  Zinnsalz  gebeizt  und  gleichzeitig  mit  dem  als  Reseiv 
vage  dienenden  arsensanren  Kali  bebandelt  worden  Bind^ 
etwas  Zinnoblorid  neben  der  salzsauren  arsenigen  Säure 
im  -I^stillate  sich  findet.  iDa  wxa  Schwefelwasserstoff  aus 
Zinnchloridldsungen  gelbes  Zinnmilfid  fi|.llt^  so  muss  man 
sehr  auf  seiner  Rui  s^in,  dasselbe  nieht  für  Schwefelarsen 
XU  nehmen.  Die  Unldslichkeit  des  SnS^  in  kohlexMiaurem 
■  Ammoniak  und  das  Verhalten  des  gehörig  vorbereiteten 
Niederschlages  im  Marsh!sci|en  Apparate  untf^rscheiden 
es  dann  sieben  vom  Schwefelarsen. 
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liier  Arsen  und  Verbindungen  desselben.  07 

3)  Eine  Saksälire  V<mq  1^1^  spec.  Gewicbt  genÜ^ 
Tolik^mtnen  2Qr>Al>Bclieidtiiig  d^s  Afsens.  Miüi  fügt  crt 
der  Masse  der  zerschnittento  Eingeweide^  sm  Blut  a.  8.  w. 
ih  der  Set<nrie  wemgatens  das  gleiche  Gewicht  Suksäure 
und  destülirt  bei  Abkühlnng  der  geräumigen  Vorlage  Ma 
t^inahe  zur  IVoekne.  La  diesem  ersten  Destillate  findet 
man  oift  nur  wenig  Arsen,  weil  durch  das  Wasseir  d«r 
ot^anischen  Substauüen  die  «ugesetcte  Sadztöure  verdüimt 
und  hierdurch  weniger  fkhig  geworden  ist,  das  Chlorarsen 
mit  sich  herfiber  zu  ndimen.  Auf  den  Rückstand  giessl 
man  nun  etwa  die  Hälfte  oder  höchstens  die  gleiche  Metage 
der  2uerst  angewendeten  Scdzsäure  und  destillirt  abefr- 
mala  bk  fast  £ur  Troc^kne.  In  dem  «weiten  Destillate 
ist  das  Arsen  gänzlich  oder  fast  ganz  enthalten.  Auf 
alle  Fälle  behandelt  man^  um  andere  Metalle  aufisusuchen^ 
4en  Betorteorückstand  /mit-  Salzsäure  4ind  chlorsauroat 
Kaliy  und  nimmt  bei  Behandlung^  des  Niederschlages,  äen 
Schwefelwasserstoff  in  'dem  sauren  Ausjmge  bewirkt,  auf 
etwaige  Spuren  von  Arsenik  in  demselben  Rücksicht 

4)  Ist  Arsenik  zugegen,  eo  beobachtet  man  bei  De- 
stillation der  fauligen  Stoffe  mit  Salzsäure  im  Halse  der 
Retorte  einen  gelben  Anflug  von  Schwefelarsen,  gebildet 
durch  Zersetzung  eines  Theiles  des  verflüchtigten  Chlor-  , 
arisene  durch  das  aus  den  fauligen  Substanzen  gleichzeitig 
entwickelte  Schwefelwasserstofigas, 

5)  Da  nach  Millon's  Versuchen  bei  AntimOnver^ 
giftongen  das  Antimon  si<A  vorzugsweise  nl  der  Leber 
anhäuft^  so  war  eiä  wafardoheinlich,  dass  daa  deitt  Antimon^ 
ähnliche  Arsen  sich  .  ebenfalls  in  der  Ldber  der  dxiafda 
Arsenik  Vergifteten  reichlich  finden  n^üsse.  Die&e  Vor- 
aussetzung bestätigte  dich  bei  der  Lei^e  des  Bet:told. 
Das  Arsen  fond  sich  in  allen  darauf  untersuchten  Theilen  ^ 
der  Eingeweide,  und  2war  ih  eiäem  Stücke  ctes  Mikgens 
(der  bei  dei*  Section  von  den  keine  Vergiftung  argwöh- 
nenden Aera&ten  abgewaschen  worden  war)  in  Spuren,  in 
dem  Gemenge  aus  Nieren^  Harnblase^  Luftröhre,  Lungen 
und  Herz  in  etwas  grösserer  Menge,  in  defii  Gemenge 
aus   Speisetöhre,    dem   übrigen   Magen   und   Darmkanal 
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38  Barm, 

(Dünndarm,  Dickdarm;  Mastdarm)  und  der  blutigen  Flüs- 
gigkeii  aw  der  BaucfaböUe.  noph  reicblioher;  am.  reicb- 
lichsten  in  4er  Leber. 

Marsb'scber  Apparat  —  ReinM Zink  und  reine 
verdünnte  Scbwefelsäiire  einwickeln  bdcbst  langsam  Was- 
setstoffgas.  Zur  Bescbleunigiing  der  Entwickelung  füge 
icb  der  3cbwefe;lsäure  einige  Tropfen  reiner  Kupfervitriol- 
Idsung  m,  wo  Biob.4urcb  galyaniapben  Pjroc^  sogleicb 
die  kräftigste  Wassenrstoffentwickelung  einstellt«  Man 
prüft  dann  dieses  Wasserstoffgas  auf  bekannte  Weise  ^uf 
seine  Reinbeit  und  bringt  dann,  die  auf  Arsen'  zu  unter* 
sucb^nde,  gehörig  vorbereitete  Flüssigkeit  zu  der  in'  der 
Wasser^toffentwickelung  begriffenen  Miscbung  des  Mar sb* 
sehen  Apparats. 

Ueber  ^Ine  natGrliclie  Veibmdiiiig  von  kieselsaturem 
:  ud  kohlensaiireiii  Kalk ; 

Ton  . 
Ed.  Harms»         ■  .  i  . 

Diese  eigentbümllQhe  Poppelverbindung  tsaxd  sich  in 
dem  inneren  Mauen;yerke  des  abgebrochenen  Kirchthurms 
SEU  flfi.Ubamm  (Herzogthum  Oldenburg);  sie  bildete  I^^ine 
unförmige  Knollen  oder  krustenartige  Ueberzüge,/.  war 
durchscheinend  und  zerfiel  an  jder  Luft  zu  einem  weissen, 
fast  füfaUospi^ Pulver«  Feuchtes  rqthe^I^ackmu^px^pierwMrde 
lebhaft  voijL  demselben  gebläjjit.  Bei  der  qualitativen. Prü- 
fang :  ergaben  sidi  als  deren  Bestandtheile:  Kalk,  Kiey 
selsüure;  Kohlensäure  und  Wasser.  Die  quantitative 
Analyse,  welche  sich  auf  zwei  verschiedene.  Proben  d^s 
bei  35  < — 409.  Q.  getrockneten,  w^serfreien3a}zQS  bezieht, 
führte  JEU  den  folgenden  Resultaten: 

L   .  'IL 

Kohlensäure  .....  20,77  21,73 

Kieselsäure 30,90  32,75 

,  Kalk 46,33     \,   45,52  .. 

,   100,00  lOQiQO. 
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naHlrl.  Verbindung  van  kiesehau^em  u.  koUemaurem  Kalk.  99 

L  IL 

Oder:          C«0,  CO^. 47,20  49,88 

ClaO,Si03.-...  52,09  46,49 

Kieselsäure 0,71  4,13 

*    100,00        iö^ooT 
Eine   dritte   Pf Obe  zeigte   einen   Gebält   von   22,86 
Procent  Kohlensäure,    entsprechend   51,94  Proc.    kohlen- 
saurem Kalk. 

Hiemach  also  ist  die  Zusammensetzung  nicht  con- 
stant  und  lässt  sich  auch  nicht  ausdrücken  dur(9i  eine 
einfache  FormeL  Vielleicht  äb«r  rühren  die  Unterschiede 
von  dem  zersetzenden  Einflüsse  her,  ^welchen  die  Koh- 
lensäure der  Atmosphäre,  der  die  Proben  vorher  .mebr 
oder  weniger  lange  ausgesetzt  gewesen  waren,,  auf  das 
E^alksiUcat  ausübte. 

In  der  ursprünglichen  Bescfaa^etoheit  schliesst  die, 
Verbindung  46,21  Proc.  Wasser  ein,  welche  grösstentheils 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  vollends  iii  ge- 
linder Wärme  entweichen. 

'  Der  Thunü  wiirde  1647  erbaut  und  zählte  bei  sei- 
nem Abbruche  ein  Alter  von  210  Jahren.  Der  aus 
Muschelkalk  und  Quarzsimd  gemischte  Mörtel  bläute 
rothes  Lackmuspiapier  und  enthielt  in  100  l'heilen  nach 
Abzug  des  hygroskopischen  Wassers  und  Verlustes: 

In  SalzsäYU<e  u.  schwacher  Kalilauge  unlöfl*  .    . 

liehen  Rückstand 16,23  — 

Kohlensauren  Kalk ; 59,94  71,56 

Kalkbydmt.. * 1^68  19,91 

Magnesia, 0,27  0,33 

Eisenoxyd  und  Thpi^erde .... 1,53  .  :     1,83 

Aas  der  salzsanren  I^ösung  abgeschiedene 

Kieselsäure. 1,92  2,29 

Aus  dem  Bäckstande  durch  schwache  Kali- 
lauge erhaltene  Kieselsäure .... . .  3,43 4,09 

100,000         100,00. 
Die  Menge  des  Kalkhydrats   ist   sehr  beträchtlich  ^ 
sie  stellt  sich  aber  verhältnissmässig  noch  grösser  heraus, 
wenn  man  berücksichtigt;   dass    die  dem  Mörtel  beige- 
mengten, bloss  den  Mangel  an  Sand. ergänzenden  Muschel* 
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40  ^  ÄiÄn, 

trümmer,   welche  durch- Schlämmen  mcht  gesondert  wer- 
den konnteb,  mit  in  die  Analyse  eingegangen  sind. 

Der  Mörtel  stammte  aus  der  Mitte  ^es  sehr  starken 
Mauerwerks. 


Kr78talIo|;raphttehe  Stadien;   ; 

von 

H.  Hahp,*) 

PhaitniMiMitett  m  HariBOver. 

Rbambisohes  Systeiti^ 
Formen:    ooP(p);    «>1?  1/3  (i/gr);    f<»(q);    ooJ»oü  (a), 
00  I»  3/g  (3/5  q);  selten  treten  auf:  ?  (a);  00  P  3  (3  p); 
oc^oQ  (m)(s.  Fig.l.>  . 
p  r=  00  c  :  a :  b.    q=^<?o  a :  b  :  9.     I/3 r  =t=:  c?p  b :  a  :  Vi  <i- 
3/gq=3ooa;b;3^^c.     n7=;^ooh:ooc:A.     o^=:ili:l^;o. 
m  =  ooa:oo&:b.    3p;s=oQa:3a;b. 
A^enverhältniss :  a ;  b :  0  =;5 1 :  2,974 : 4,348w 

=  0,3362:1:1,462. 
=  0,229:0,684:1. 
Winkdl^  wie  bei  den  bejden  folgenfden,  wegen  zjx 
matten  Glanzes,  nur  auf  Qrade  genau. 

beobachtet    berechnet 


p  :   P   an  Axe  b  = 

— -< 

370 10' 

3p:Sp„      „    b  = 

" 

700  33' 

q  »  q    »    »  b  = 

— 

110<^16' 

n:i/3r                   = 

1460 

-^ 

'/a  r :  '/a  r  an  Axe  c  =  ' 

68« 

— 

n  :  0                     = 

144* 

-^ 

0.:  q                      =3 

1260 

--..    • 

n  :  3/5  q                 = 

900 

—     ' 

.  *)  Je  selteper  eis  ist,  das»  Phan»49eaten  w^sh  mit  kjrystftUographi- 
sehen  Arbeiten  besQhäftigen,  um  so  erfreulicher  ist  ein  solehea  Stu- 
dium voQ  Seiten  eines  jungen  Fachgenossen  zu  begrüssen^  welches 
ß^Hist  den  Beifall  des  so  competenten  Richters  Prof.  Dr.  Ramme Is- 
bevg)  moines  Terehrt^n  B^reundes,  g^iui^lett  hat.  Dr.  Bl. 
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kryiUtüogr&phhche  Studien.  41 

btobaehiet  beredibeft 
n  ;  p  =    ^  161025'       -^ 

n  2  3p  =       163018'       — 

q  :  8/5  q         '       =       162020'       — 

q  :  m  =       14003»       ~ 

3p  :  Ä      "  t  =  —      127047'. 

Die  Neigiuig  der  Hajipt-OctaSderflächeD  ist: 

beretcbnet 
in  den  scharfen  Endkanten     =    440  tO'  8" 
„      „    stumpfen  „  =±  1430  51' 20". 

„      „    Seitenkanten  .  =  155025'30<^. 

Salpetergauref  Säbetvkigd  ^^  C^emqueck^^ber 
=  AgO,  N05  +  HgGj. 
Rhombisches  System. 
Formen:    Gewöhnlich  oof(p)y  ooPoo(b),  !P-oo(q)  (s* 
Kg.  2.  aundi);  sßuweilen  oP(c),  selten  P(o)  (s.  Fig.3.). 
Wegen  des  vorherrschend  entwickelten  Prismas  p  ist 
'die   diesem   patullel    gehende  Axe    zur  Hauptaxe  =  c 
gewählt 

Axenverhältniss:   a :  b :  c  =  •  1 : 1,545»',  :•  0;689, 
^  =  0,647  :  1  :  0,446. 

=  1,451- :  2,242  ;  1. 
o  =  a:b:_c.  p  =  «*c:Ä:b.  q  =  ooa:b:a  b==«)^a:ooc:b. 
c  =  00  a :  00  b :  c 


- 

beobachtet 

berechnet 

p  ip 

an 

Axe  a 

=  XUOIO* 

— 

p '  p 

1» 

.     b 

zrzz         — 

650  50' 

p:b 

=  1220  40' 

122«  55' 

q  :  q 

J^ 

n     c 

=  1310  50' 

— 

q  :  q 

r» 

»    b 

=      — 

480  10' 

h:q 

=='114«  5' 

. — 

c  :q 

=  1550'40' 

1560  55'.. 

Die  Neigung  der  Flächen  am  Octaäder  ist: 

beDeckfiet 
in  den  stumipfen  Sndfamtea  ss  139036^ 
„     „     scharfen  „,  =    920  46' 

„     j,    Seitenkanten  =    78«  64'. 
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Aufgezeichnet   spaltbar   parallel   oo  a  :  <x>  c  :  b   und 
ooc:a:b.  •     •  , 

Saures  weinsaure»,  Ammoniak  =  C^H*  ÖHIN)  0^2. 

Rbombiscbes  System/ 
Formen:    P(o);  00P  (p);  ooP  3/^  (p.af2);,ooP2  (p«); 
ooPoo(q);'Ä^3?(r')5  selten:  opf2(r2);  00 ?oo (h)  (s. Fig. 4. 

a  und  6.)  '  . «   •    .  ■  '   ^ 

Wegen  des  vorherrschend  entwickelten  Prismas  p, 
p3/2  efcc*  ist  die  diesen  parallel  gehende  Axe  zur  Haupt- 
axe  gewühlt, 

Axe^y^rhältaiss :  .  a ;  b :  q  ä  1 :  ^,37008 : 1,1429. 
•   .=?0,Sr2988: 1:0,83425. 
.:?^  0,8747^:1,1986:1. 
o  — a:b:c.    p  =  <x>c:<a:b.    I>3/^==ooc:b;lVaa. 
p^:^c»c:b:  2  a.   r  =  <K>a:b:c..   r2=i<x>a:b:2c.    ' 
•  it  q  =  poa:ooc:b.    h=.oob:ooc;a.    , 

'  ;  beobltchte^.  ber^ebaet 

p  :  p    an  Axe  a  =  107045'        —  ; 

P  '•  P     ff      ff     l>  :=*=      —        ;72015</ 

.        p  :  p%  =  160027'        — 

''  P%  :p^/2ff      „    b  =       -        111021' 


ps/2  :p2  .=-  1710  4'       1  -^ 

P^:P^    ff      ff  '!>    =      -  12706 


1/ 


p2  :  q;  ;  =  1530  33'        — 

,  -  h  :  p  ;=      —        143»  52,5' 

,      q  :.  r2  '      =  138*30'    '  — 

q  :'r  =  122«55'        — 

r^:  r2  =1650       '  '   ~ 

r':  r  an  .Axe  c     =1000  20'     ',  — 

r2^  r2  „     i,     h     =     ■—      '  1(^40' 

r?  :"r2  j,.'   „     c    .=       —      ■■700.20'. 

Die:  Neigung  der  Flächen  am'  OctaSder  ist: 
in  den  stumpfen  Endkonten  s=  128030'        1220  27' 


;/ 


„     „    scharfen  „.         =      ^.  ...97025 

„     „    Seat^nkanten  .   =sf  100*05'.      .1090  39'. 
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Fig.L  Fig.2a.  Fig.2b. 


Fig.  3. 


PHg.4a. 


Fi^,  4  b, 
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44  Seichardty 

fitfOBischmig  KVB  Vergolden  von  Papier, 
leder  cte.  ete.  '  \ 

Dr.  E.  Bei<?ljardt   in  Jena.    ^ 

Die  Buchbinder^-Qala^teriearbeiter  ,a.  8.  w.  gebrau- 
chen gewöhnlich  jbu  deia^^ergolden'hicht  metallhicher 
Gegenstände  das  EiweisS;  welches  getrobl^net  und"  gepul- 
vert aufbewahrt  und  bei  dem  Gebrauche  ^ditrch  wenig 
Wasser  in  Lösung  oder  auch  nur  in  sehr  feine  Zerthei- 
lung  gebnicht  wird. 

Im  AllgeiBekien  ist  eine  Substane  nöthig^  welche 
die  Adhäsion  des  Cr<dde8  an  den  zu  vergoldenden  Gegen- 
ständen vemeiittelt  und  könnten  hierzu  schleimige^  leicht 
trockniBude  KörJ)er  am  besten  angewendet  werden,  dem- 
nach tieim,  Gummi,  PflanzenschleSm  und  qas  vorzüglich 
in  Gebrauch  gezogene  Siweiss  in  in  Wasser  löslicher 
Forn^.  Letzteres  hat  besonders  den  Vortheil,  diass  das 
darin  I  Enthaltene,  ganz  schwach  vorwaltende  Alkali  die 
'  leichtere  Verbindung,  Adhäsion,  an  die  zu  vergoldenden 
Körper  vermittelt  und  nach  dem  Austrocknen  den  {Schwan- 
kungen der  atmosphärischen  *  Feuchtigkeit  ^  sich  leicht 
accomfdbt,  ohne  dadurch  die  Vergoldung  zu  lockern^ 
wodurch  die  Beiständigkeit  derselben  bedeutend  vermehrt 
wird. 

Geschitht  die  VergoMung  durch  Stempel,  um  be-, 
sondere  Figuren  nach  Wohlgefallen  zu  erziden^  so  ist 
es  wichtig,  dass  die  Lösung  von  Eiweiss  genügend  con- 
centrirt  sei,  um  sofort  bei  dem  Drucke  des  erwärmten 
Stempels  einzutrocknen  und  an  den  gedrückten  Stellen 
das  Gold  so  fest^  ,ala  möglich  zu  halten.  In  dem  ü^ber- 
sehen  dieser  nothwendigen  Bedingungen,  d,  h.  entweder 
in  der  ungenügenden  Concentration  der  Eiweisslösung 
oder  dem  zu  starken  oder  geringen  Erwärmen  des  Stem- 
pels hat  das  Missiingen  der  Vergoldung  seinen  Grund. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


JBaTzmückang  zum  VergMkn  van  Papier  etc.       46< 

Vor  kiüxzer  Zeit  eribiielt  ich  ein.  HanpulYor  aar  Unter- 
suchangy  wekheB  9fu  gleich^em  Zwecke  von  den  Baob- 
l»ndem  als  £rsatK  de«  Eiw«i«8es  angewendet  wird  md 
sehr  empfehlenswerth  sein  soll 

/Dass  Harze  ebenso  gut,  wie  die  in  Wasser  gelüsten 
oben  genannten  StolSe  die  Adhäsion  des  Goldes  bei  Anr 
wendong  heisser  Stempel-  vennittehi  köimen,  .  versteht 
sich  yon  selbst,  ja  sie  haben  sieber  den  Vortbeili  dass 
sie  sich  ganz  indifferent  gegen  die  Feuchtigkeit  ver^ 
halten. 

B.  Ruding  *)  wendet  zum  Golddruck  auf  seidene 
und  andere  Gewebe  fein  gepulverten  und  gereinigten 
Schellack  an. 

Wie  bei  der  Anwendung  von  Eiweiss  etc.  das  Ge- 
lingen in  der  Concentration  der  Lösung  und  dem  Erwär- 
men des  Stempels  lag,  so  hier  in  dem  Grade  der  Schmelz- 
barkeit des  Harzes  oder  der  Harzmischung.  Das  Harz 
muss  so  leicht  schmelzbar  sein,  dass  es  sofort  bei  dem 
Aufdrücken  des  Stempels  in  den  flüssigen  Zustand  über- 
gehty  aber  nur  in  den  von  dem  Stempel  berührten  Stel- 
len. Harze,  welche  schon  bei  der  einfachen  Annäherung 
des  warmen  Stempels  schmelzen, -würden  zu  leicht  schmelz- 
bar und  unbrauchbar  sein;  zu  schwpr  schmelzbare  des- 
gleichen. 

Die  mir  übergebene  Mischung  von  Harzen  bestand, 
nach  den  Löslichkeitsverhältnissen  der  Harze  in  Alkohol, 
Aether,  ätherischen  Oelen  u.  s.  w.  und  den  Merkmalen 
bei  steigendem  Erhitzen  und  endlicher  Verbrennung  etc. 
«untersucht,  aus  vorwaltendem  Copal  und  etwas  Mastix. 

4  bis  ö  Theile  Copal  mit  1  Theil  Mastix  gaben  eine 
bei  dem  Gebrauche  die  erforderlichen  Eigenschaften  be- 
sitzende Mischung ;  übrigens  gelingt  die  Vergoldung  auch 
schon  bei  Anwendung  von  reinem  CopaL 


*)  Wagner 's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  chemiscbea 
Technologie.  1856»  S.  339.  ^  Repert.  of  Patent  Invent  Sept 
1856.  pag.225.  -  Polyt  Centralbl.  1856.  pag.  1341. 
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4Ö    Belehardt,  Barzmiie^ng  zum  Vtrgdden  von  Papier  ete* 

Hie  Harze  xAüssen '  auf  das  Feinste  geptilvert*  und 
gemiETcht  werden  und  werden  dann  mittelst  eines  Haar- 
pinsels anf  den  2a  vergoldenden  Gegenstand  anfgesülubt, 
sogar  ein  wenig  gerieben.  Die  Vergoldung  giöht  sehr 
rasch  und  vonAi^ch  von  statten^  sowohl  atdF  Papier, 
wie  Leder« 

Da  die  Mannigfaltigkeit  der  Harze  auch  eine  grosse 
Verschiedenheit  hinsichtlich  des  Scihmelzgrades  bietet^  so 
wird  diese  Art  Vergoldung  sehr  leicht  vefallgemeinert 
und  bei  sehr  verschiedenen  Temperaturen  gebraucht  wer- 
den kühnen.  .         - 


Digitized  by  VjOOQ IC 


4t 


II.  Maiiatsbericlit. 

Ddber  AvffidlMig  les  laigus  liei  HiMrat 
Aialysei. 

Die  Manganverbindungen  besitzen  stets  cLarakte- 
ristische  Eigenschaften,  die  sich  zu  deren  Auffinden  bei 
Mineral-Analysen  benutzen  lassen.  Als  solche  betrachtet 
Ch.  Barreswil  das  Verhalten  derselben  gegen  Phos- 
phorsäure und  saure  phösphorsaure  Salze. 

Behandelt  man  Mangansuperoxyd  mit  Phosphorsäure 
von  Syrupsconsistenzy  oder  mit  einem  sauren- phosphor- 
sauren  Salze,  so^  entwickelt  sich  Sauerstoiffgas,  una  die 
flüssige  Masse  nimmt  eiiie  prächtig  violette  Farbe  an, 
die  um  so  intensiver  hervortritt,  je  mehr  Mangansuper- 
oxjd  in  derselben  enAalten  ist. 

Bei  den  niedrigeren  Oxydationsstufen  des  Mangans 
tritt  diese  Farbenerscfaeinung  unter  gleichen  Umständen 
nicht  hervor,  si«  lässt  sich  aber  dadurch  erzeugen,  dass 
man  der  erkalteten  Phosphoi^äure  einen  Tropfen  Salpeter- 
säure  hinzufugt  und  von  Neuem  erwärmt.  Dieselbe 
Wirkung  erzeugt  ein  salpetersaures  Salz,  ebenso  chlor- 
saures Kali,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  An- 
wendung des  letzteren  die  Farbenerscheinung  rasch  vor- 
übergehend ist 

-  Das  violette  IVoduct,  welches  sich  unter  diesen  Um- 
ständen bildet,  ist  phosphorsäures  Manganoxyd,  welches 
Barreswil -im  reinen  Zustande  dargestellt  hat 

Ars^nige  Säurö  verhält  sich  den  Manganverbindun- 
gen gegenüber  ebenso  wie  Phosphorsäure. 

Diese  ebengenannten  Beactionen ./benutzt  Barres- 
wil nun  zur  Entdeckung  von  Manganverbindungen, .  und 
umgekehrt  der  salpetersauren  und  chlorsauren  Salze,  der 
!Phosphorsäure  und  der  arsenigen  Säure.  {Joum*  de  Pharm. 
eideChtm.MaiI857.  p.342ff.)  Bendese, 
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lieber  dei  rotkei  iid  anorf^ei  HiosplKir. 

J.  Personne  giebt  an,  1)  dass  der  rothe  oder  amorphe 
Phosphor,  wenn  er  nicht  in  derben  Stücken,  sondern  in 
fein  zertheiltem  Zustande  der  Luft  ausgesetzt  wird,  kei- 
neswegs indifferent  ^egen  den  Sauerstoff  ist.  Auch  mit 
folgenden  Angaben  widerapriAt  Personn^  mehreren  An- 
nahmen. 2)  Der  fein  zertheilte  rothe  Phosphor  absorbirt 
bei  gewöhnlichem  Temperatur  Chlor  und  verglimmt  wie 
Zupder,.  ohn«  eigevCliche  FlaiMne.  ^)  Iber  fbthe  Phos- 
phor reducirt  aus  der  ,3Ub6rM»#ung  das  Silberoxyd  zu 
Metall.  4)  Die  phosphorige  Säure  hat  keine  giftigen 
Eigenschaften,  entgegen  ^en  Angaben  von  Wohl  er  und 
Frerichs,  und  deshalb  kann  die  Unschädlichkeit  des 
amorphen  Phosphors  nicht  auf  der  Abwesenheit  von  phos- 
phoriger Säure  beruhen.  {Compt  rend.  —  Chem.  CenträlbL 
2867.  No.  42.)    ■'/'.  B. 

Ibitersadnmg  tim  natfirfidieii  Hiosphates  i^i  4ei 

M.al»giiti  erhielt  von  Herrn  de  Molen  von  einer 
Insel  der  Antillen  eine  porcellanarüg  aussehende  Masse, 
die  auf  derselbeci  (Ile  aux  Mpines)  so  reichlich  vorkommt, 
dass  ihr  BodcB  wie  emaiUirt  aussieht.  Bobierre  ^und 
andt^re  Chemiker  haben  sie  ^ta^alysirt,  haben  ^b^r  zur 
Analyse  mdt\i  reine  Substanz  a'usgewählt,  wie  Malaguti 
noieiiit.^.  Er  fand  in  dieser  Substanz:  .     ;.; 

Yf^brennHohe.  Sahistaius 16^.  16,10  12^ 

PhosphorsÄure  Ei:den  . .  - ,  .70,71 .  74,80  ?5,64 

Kohlensauren  Kalk  und  Talkerde. .     2,23'  Spur  Spur 

In  S&«r^  «nlörilich .2,34  2,66  §fiS 

GypsVV 3,09  5^52  5,00 

Ammoniak  und  AlkalisaUe. .......    420  > ;  «  qq  - 1  oa 

Verlust  . . . . . . .  ...<,...... .... . . .     0^6$r  ^*^    ;      ^!- 

^^  ..    100^;    100,00  :  100^.     ^, 

Die  Probeti  sind  von  einem  Stücl^e  geschnitten»  das 
900  Grm.  wog.  Es  liatte  dpe  :)j?'arzenfQrm.  Auf  deqa 
senkrechten  DürQhschnitte  unterscheid^et'  man  die,  drei' 
oben  bezeicKrieten  Schichten,  die  obere' ist  braun  und  gelb- 
lich;  Wasser  zieht  Nitrate,  Chloride  und  Sulphate  der 
Alkalien  daraus  aus.  Ueber  den  Ursprung  diesier  merk- 
würdigen Substanz  lässt  sich  noch  kein  Aufschluss  weiter 
geben.  '    (Compt.  rend.  —  Chem.  Cekti'älbt.  1857.  No.  41.) 

B. 
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Man  stellt  eine  Lösung  von  JodwasserdtofFsänre  dar 
durch  Einleiten  eines  Schwefelwasserstoffstromes  in  Was- 
ser, welches  Jod  suspendirt  enthält.  Es  wird  dazu  ein 
aus  vier  Flaschen  bestehender  Woulf scher  Apparat  be- 
nutzt t)ie'  erste  Flasche  ist  dreifach  tubulirt,  enthält  ein 
Sförmig  gebogenes  Rohr,  und  dient  zur  Entwickelung 
des  Schwefelwasserstoffgases,  zu  welchem  Zwecke  man 
auf  je  100  Qrm.  zu  rerarbeitenden  Jodes  40  Grm.  Schwe- 
feleis^i  und  so  viel  Wasser  in  dieselbe  bringt,  als  zutn 
gehörigen  Befeuchten  des  letzteren  erforderlich  ist. 

Die  zweite  Flasche  enthält  Wasser  zum  Waschen 
deS'Oases,  und  in  die  dritte,  ebenfalls  dreifach  tubulirte, 
bringt  man  auf  eine,  ungefähr  2  Centimeter  hohe  Schicht 
GlasspUttern  das  zu  verarbeitende  Jod,  und!  auf  jede 
Hectogramme  desselben  ungefähr  300  Grui.  de&tillirten 
Wassers.  Die  vierte  Flasche  endlich  enthält  Wasser  und 
etwas  Jod,  um  die  entweichende  Jodwasserstoffsäure  und 
das  Schwefelwass8rstoff|?as  aufzufangen. 

.  Die  Verbindungsrönren  sind  aus  zwei  Stücken  zu- 
sammengesetzt und  durch  lange  Röhren  von  vulkanisirtem 
Kautschuk  mit  einander  verbunden,  damit  das  Ganze 
eine  gewisse  Beweglichkeit  behält.  Die  Rohre,  welche 
das  Gas  in  die  das  Jod  enthaltende  dritte  Flasche  leitet, 
muss  bis  auf  den  Boden  der  letzteren  reichen. 

Ist  Alles  zusammengesetzt,  so  ^esst  man  rohe  Salz- 
säure durch  die  Sförmig  gebogene  Köhre  in  der  Art  auf 
das  Schwefeleisen,  dass  ein  regelmässifi'er  Gasstrom  ent- 
wickelt wird.  Sobald  das  Gas  bei  dem  Jod  anlangt, 
bewegt  man  die  dritte  Flasche;  das  Wasser  in  derselben 
färbt  sich  nun  nach  und  nach  immer  dunkler,  wobei  die 
Flasche  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  bewegt  wird.  Sobald  alles 
Jod  verschwunden,  tritt  eine  vollkommene  Entfärbung  der 
Flüssigkeit  ein,  und. das  Schwefelwasserstoffgas  entweicht 
in  die  vierte  Flasche. 

Der  %ährend  der  Reaction  abgesetzte  Schwefel  hält 
etwas  Jod  zurück;  da  aber  nach  Entfärbung  der  Flüs- 
sigkeit ein  Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  vorhan- 
den ist,  so  genügt  e^  zur  Umwandlung  des  Jods  die 
verschlossene  Flaschö  unter  Öfterem  Umschütteln  einige 
Stunden  stehen  zu  lassen. 

Um  den  in  der  Ldsung  nun  noch  enthaltenen  Schwe- 
felwasserstoff und  sehr  fein  zertheilten  und  nur  langsam 
sich  absetzenden  Schwefel    aus  derselben   zu   entfernen, 

ArcKd.  Pharm.  CXXXXVn.Bds.l.Hft.  4 
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erwämat  mah  ^ie  Flüssigkeit  langsam  in  eine?  Pprcellan- 
schale«  Sobald'  der  Schwefetw^ässerstoffgferuöh  verschwun- 
den ist,  hat  sich  auch  aller  Schwefel  abgesetzt  .  Ohne 
4i0ße]t^  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen,  sättigt  maijL  die 
noch  warmfe  Säure  mit  reiner  Pottasche.  Auf  100  Qrm» 
verarbeiteten  Jodes  gebraucht  man  54  Grm.  ealcinirter 
oder  ungefähi*  60  Grm*  gewöhnlicher  trockener  Pottasche. 
.  Man  thut  wohl,  von  der  sauren  Flüssigkeit  etwa» 
zurückzubehalten,  um  nöthigenfalls  einer  Uebersättigung 
abhelfen  zu  können,,  und  lässt  die  Säure  ein  klein  wenig 
vorwalten.  Nach  dem  Filtriren  verfährt  man  weiter,  wie 
,  gewöhnlich.  Die  erhaltenen  Kj-ystalle  sind  durchscheinend. 
(Journ.  d^  Pharm.  d^Anvers.  Juilh  1857.  p^g.  363  etc.) 

.  Hendesi. 

Ildber  den  JodgeMt  der  Jodeig^rren. 

Dr.  J.  Löwe  wurde  von  einem  Arzte  aufgefordert, 
durch  Analysen  zu  constatiren, '  ob  in  den  von  E  ck  e  r  t 
<fe  Comp,  in  Frankfurt  a.M.  in  den  Handel  gebrachten 
Jodcigarren  wirklich  Jöd  enthalten  sei. 

Die  Resultate  der  Analyse  Dr.  LtJ  we's  waren  folgende: 
Versuch    I.     Eine  Cigarre  gab  im  MittelJod  =  0,05  Öran 
TT  — 0  04.Q     '^ 

n       TTT  "  "  »     w       »        rj    —  X  A^ß    " 

n       ^^'         »  n  71     p       j? ,       >?    ^^^  U,04b    ^ 

^  J7       ^^'  u  n        .  7)     rj        f)         35    =^  0,Uo7    „ 

Nach  diesen  Angaben  ist  somit  nahe  1/20  Gran  Jod 
im  Dampfe  einer  einzelnen  dieser  Cigarren  durchschnitt* 
lieh  anzunehmen. 

Auch  die  Pariser  Jodcigaretten  hat  Dr.  Löwe  auf 
ihren  Jodgehajlt  untersucht.  Im  Dampfe  jeder  einzelnen 
^  wurde  nach  quantitativen  Bestimmungen  durchschnittlich 
aus  sechs  Versuchen  0,038  Gran  Jod  gefunden.  Obschon 
der  Jodgehalt  dieser  dem  der  Eckert 'sehen  sehr  nahe 
steht,  haben  letztere  doch  vor  jenen  den  Vorzug,  dass  sie 
nicht  so  unangenehm  als  die  Pariser  Cigaretten  beim 
Verbrennen  riechen.     {Polyt.  Centralbl.  1857.)^'        B. 


Beniitnng  des  zweifar h-schwefelsanm  Kalis  in  der 
Alkalimetne« 

Humbert  empfiehlt  das  zweifach-schwefelsaure  Elali^. 
KO„S03--kHO,SÖ3,  für  die  Alkalimetrie  statt  der  Probe- 
säuren.  Das  Salz  zwischen  100  —  200^  C.  getrocknet, 
entspricht  obiger  Formel,  und  es  lässt  sich  leichter  eine 
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Flüssigkeit,  von  constanter  Zusammensetzung  daraus  er- 
halten;  als  mittelst  Schwefelsäure.  Ein  Liter  Flüssigkeit, 
worin  277,958  Grm.  dieses  Salzes  gelöst  sind,  enthält 
100  Theile  einfach  gewässerte  Schwefelsäure.  (Joum.  de 
Pharm.  Aoüt  1857.  —  Polyt.  Centrbl  1867.  S.  684.)       ß. 


Hethöile^  die  Hydrocarbonate  tob  Erden  mid  Vetall- 
oxyden  darzustellen. 

Der  Apparat,  den  man  zur  Bereitung  des  kohlen- 
sauren Wassers  allgemein  benutzt,  lässt  sich  nach  A.  Dä- 
mon r  mit  Erfolg  benutzen,  um  die  Hydrocarbonate  von 
Erden  und  Metalloxyden  darzustellen,  indem  man  die 
kohlensauren  Salze  derselben  in  dem  Wasser  vertheilt, 
das  man  unter  starker  Verdichtung  der  Kohlensäure  mit 
dieser  Säure  sättigt.  So  erhielt  Damour  krystallisirtes 
Hydrocarbonat  von  Talkerde  in  ziemlich  grossen  Kiy- 
stallen,  welche  dieselben"  Winkel  haben,  wie  die  des 
Salzes  MgO,  C02-f.4HO,  ebenso  von  Eisenoxyd,  Zink- 
oxyd, Bleioxyd  und  Kupferoxyd.  Lässt  man  das  Wasser 
nachher  an  der  Luft  freiwillig  verdunsten,  so  erhält  pan 
die  Producte  theils  amorph,  theils  krystallisirt.  {Compt. 
rend.  Tom.  44.  ^Chem.  Centrbl.  1857.  No.Si.)  B. 


Uthinm  und  seine  Sake. 

Troost  hat  eine  Arbeit  über  das  Lithium  und  seine 
Salze  veröffentlicht  Er  stellt  das  Lithium  dar,  indem 
er  die  Ströme  einer  galvanischen  Batterie  in  schmelzen- 
des Chlorlithium  leitet,  wo  sich  am  -  positiven  Pol  das 
Lithium  in  kleinen  Kügelchen  ansammelt.  Es  ist  ein 
festes,'  silberglänzendes,  ziemlich  dehnbares  Metall,  in 
trockner  Luft  den  Glanz  beibehaltend,  in  feuchter  Luft 
trübt  es  sich  nach  und  nach.  Seine  Härte  ist  viel  grös- 
ser als  die  des  Kaliums  und  Natriums,  und  es  ist  das 
leichteste  unter  den  bis  jetzt  bekannten  festen  Elemen- 
ten; sein  specifisches  Gewicht  ist  0,59,  ^s  schwimmt  auf 
dem  Steinöl;  seine  Aequivalentzahl  ist  6,5.  Bei  180^0. 
schmilzt  es  und  wird  bei  dieser  Temperatur  noch  nicht 
von  trocknem  Sauerstoffgas  angegriffen,  aber  in  höherer 
Temperatur  erntzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  weisser 
Flamme,  welche  von  Lithiumdämpfen  herrührt.  Das  Li- 
thium zersetzt  das  Wasser,  aber  bei  weitem  langsamer 
als  die  andern  beiden  Alkalimetalle.  Von  Schwefel  wird 
es  schon  unterhalb  seines  Schmelzpunctes  angegriffen  und 
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bildet  ih  Wasser  lösliches  Schwefellithiura.  Mit  dem 
Phosphor  giebt  es  eine  braune  Verbindung,  die  bei  Be- 
rührung mit  Wasser  selbst  entzündliches  Phosphorwasser- 
stoffgas  liefert.  Chlor,  Brom  und  Jod  greifen  es  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  an.  Mit  Kalium  und  Natrium 
geht  es  Legirungen  ein,  wovon  einige  noch  leichter  als 
^ein^  sind. 

Die  Äequivalentzahl  des  Lithiums  bestimmte  Troost 
durch  Zersetzung  einer  bestimmten  Menge  kohlensauren 
Lithions  mit  Schwefelsäure.  In  dem  geglühten  schwefel- 
sauren Salz  bestimmte  er  die  Schwefelsäure  -  und  aus 
dem  Gewicht  der  letzteren  berechnete  er  das  Lithion. 
Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  schmolz  er  das  kohlen- 
saure Lithion  mit  reiner  Kieselsäure  zusammen,  der  Ver- 
lust ergab  die  Kohlensäure.  Die  erhaltenen  Resultate 
ergaben  ihm,  auch  nach  mehrmaliger  Ausführung  der 
Methode,   die  Äequivalentzahl  des  Lithiums  gleich  6,5. 

Das  Lithium  bildet  bekanntlich  mit  Sauerstoff  das 
Lithiumoxyd  (Lithion),  Troost  hat  aber  noch  eine  an- 
dere Oxydationsstufe  des  Lithiums  dargestellt.  Als  er 
nämlich  tro6knes  Sauerstoffgas  über  erhitztes  Lithium 
leitete,  blieb  es  bis  gegen  2000  c.  völlig  blank,  bei  höhe- 
rer Temperatur  trat  aber  plötzlich  heftige  Keaction  ein. 
Unter  dem  erhaltenen  Oxyd  fand  sich  noch  eine  gelblich- 
'  weisse  seh wamm^e  Masse,  die  mit  Indigolösung  und  über- 
schüssiger Salzsäure  zusammengebracht,  erstere  nach  und 
nach  entfärbte.  Dieses  Hyperoxyd  ist  aber  wenig  be- 
ständig, schon  durch  blosses  Erwärmen  wird  es  zersetzt. 
Von  dem  Lithion  unterscheidet  es  sich  besonders  noch 
dadurch,  dass  es  sehr  energisch  das  Platin  angreift, 
während  das-  Oxyd  dasselbe  nicht  thut. 

Das  Lithiumoxyd  stellt  eine  rein  weisse  Masse  dar, 
von  ^kiystallinischem  Bruch.  Chlor,  Schwefel  und  Phos- 
phor wirken  auf  dasselbe  wie  Kali  und  Natron ;  durch 
Kohle  ist  es  unzersetzbar.  Wird  das  Lithiümoxyd  in 
einem  trocknen  Sauerstoffgasstrom  erwärmt,  so  absorbirt 
es  eine  kleine  Menge  Sauerstoffgas  und  bildet  etwas 
Hyperoxyd.  Wasser  löst  es  nur  langsam  unter  geringer 
Wärmeentwickelung. 

Das  Lithiumoxydhydrat  schmilzt  bei  schwacher  Roth- 
gluth,  hat  krystallinischen  Bruch,  fühlt  sich  fettig  an  und 
zieht  viel  weniger  die  Feuchtigkeit  an,  wie  Kali  und  Na- 
tron; es  ist  unzersetzbar  in  der  Hitze  und  greift  das  Pla- 
tin an. 

•  Bei  der  Bearbeitung  des  Lithiums   und  »einer  Salze 
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hat  sich  nun  Troost  vorzüglich  ixe  Aufj^abe  gestellt^ 
auf  eine  billige  und  bequeme  Weise  das  Lithion  in  gros« 
seien  Quantitäten  m  gewinnen.  Er  hat  darüber  eine 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  und  folgendes  Ver£ahreii 
als  das  zweckmässigste  gefanden : 

1000  Grin.  gepulverten  Lepidolith,  1000  Grm,  kohlen- 
sauren Baryt;  oOO  Grm.  schwefelsauren  Baryt  und  300 
Grammen  schwefelsaures  Kali  werden  gemischt  und  in 
einem  Tiegel  so  lange  erhitzt,  bis  die  Masse  zusammen- 
geschmolzen ist.  Die  Schmelze  besteht  aus  zwei  Schieb- 
ten^  aus  einer  unteren,  ein  vollkommenes  Glas  darstellend, 
und  einer  oberen,  die  weiss  öder  röthlich  und  krystalli- 
nisch  ist;  sie  enthält  schwefelsauren  Baryt,  schwefelsau- 
res Kali  imd  schwefelsaures  Lithion.  Diis  obere  weisse 
Masse  wird  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  worin  sich 
die  beiden  schwefelsauren  Alkalien  lösen.  Beim  freiwil- 
ligen Verdunsten  dieser  Lösung  krystallisirt  schwefel- 
saures Kali  und  ein  Doppdsak  von  schwefelsaurem  Kali 
mit  schwefelsaurem  Lithion  heraus,  aus  welchem  das 
Lithion  leicht  abgeschieden  werden  kann.  Troost-  er- 
hielt nach  dieser  Methode  2,75  bis  2,80  Proc.  Lithion. 

Trotzdem  die  Salze  des  Lithions  manche  Aehnlicb- 
keit  mit  denen  des  Kalis  und  Natrons  habeui  so  besitzen 
sie  aber  doch  charakteristische  Eigenschaften,  durch  die 
sie  von  Jetzteren  leicht  unterschieden  werden  können. 
So  sind  die  Lithioiisalze  viel  leichter  zersetzbar  durch 
die  Hitze,  besitzen  meistens  eine  grössere  Verwandtsdiaft 
zum  Wasser  und  stellen  meistens  sehr  zerfliessliche  Salze 
dar;  das  Löslichkeitsverhältniss  mancher  Lithionsalze  ist 
oft  ein  ganz  anderes,  als  das  der  betreffenden  Kali-  und 
Natronsalze.  So  geben  die  ooncentrirten  Lösungen  der 
Lithionsalze  mit  kohlensaurem  Kali  und  Natron  reichliche 
Niederschläge,  ebenso  verhält  sich  phosphorsaures  Natron; 
beide  Niederschläge  sind  leicht  löslich  in  Ammoniaksalzen. 

Chlorlithium.  Man  erhält  es  aus  den  schwefel- 
sauren Alkalien^  wie  sie  bei  der  Lithionbereitung  aus 
dem  Lepidolith  erhalten  werden,  indem  man  dieselben 
mit  Chlorbaryum  behandelt,  Mangan  und  Thönerde  durch 
Schwefelammonium  entfernt,  durch  Kalk  die  Talkerde 
und  den  überschüssigen  Kalk  durch  oxalsaures  Ammoniak* 
Durch  ein  Gemisch  von  Aether  und  Alkohol  trennt  man 
das  Chlorlithium  von  den  entsprechenden  Kali  und  Na- 
tronverbindungen« 

Es  ist  ein  sehr  zeräiessliches  Salz,  in  der  Hitze  ver- 
liert es  Chlor  un4  wird  alkalisch,  unter  einer  Glasglocke 
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mit  Schwefelsäure  kann  es  krystallinisch  erhalten  wer- 
den; es  ist  löslich  in  einem  Gemisch  von  Aether  und 
Alkohol.  Lässt  man  das  Chlorlithium  bei  15<)C.  unter 
der  Glasglocke  krystallisireu;  so  erhält  man  reguläre  Octae- 
der,  während  man  bei  10^  C.  aus  derselben  Lösung  Pris- 
men erhält;  die  4  Atome  Wasser  enthalten. 

•   Brotnlithium.   Krystallinische  Krusten,  sehr  leicht 
SBorfliesslich, 

Jodlithium.  Kleine  schief-prismatische  Kryställ- 
chen,  weniger  leicht  zerfliesslich  als  das  Bromsalz. 

S  ch  w  e  f  e  H  i  t  h  i  u  m.  Leicht  löslich  im  Wasser,  ent- 
wickelt mit  Säuren  SchwefelwasserstoflFgas. 

Fluorlithium.  Wenig  in  Wasser  lösliches  Salz, 
welches  analog  dem  Fluomatrium  *und  Kalium  noch  Fluor- 
wasserstoffsäure aufnehmen  kann  und  fiiuorwasserstoffsau^ 
res  Fluorlithium  bildet;  ebenfalls  durch  die  Wärme  zer- 
setzbar.    ■ 

Kohlensaures  Lithion.  Ein  leichtes^  weisses 
Pulver,  schwer  löslich  im  Wasser;  verdampft  man  seine 
wässerige  Lösung,  so  erhält  tnan  kiystallinische  Krusten« 
In  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  ist  es  leicht  lös- 
lich, beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lösung  scheidet 
es  sich  krystallinisch  aus.  In  der  Bothgluth  schmilzt  es 
unter  theilweiser  Zersetzung^  indem  er  bis  gegen  4/g  Koh- 
lensäure verliert. 

Schwefelsaures  Lithion.  Kann  in  schönen 
Krystallen  erhalten  werden.  Es  ist  leicht  schmelzbar, 
von  salzigem  Geschmack,  mehr  in  kaltem  als  in  warmem 
Wasser  löslich.  Ein  doppelt -schwefelsaures  Salz  giebt 
es  nicht.  n 

Schwefelsaures  Lithion -schwefelsaures 
Kali.  Hexagonale  Prismen  mit  aufgesetzten  Pyramiden. 
Seine  Formel  ist:   LiO,  S03  +  2  (KO,  S03). 

Schwefel  saures  Lithion-schwefelsaur^s 
Ammoniak.  Glatte  schiefe  Prismen,  von  der  Formel 
=  LiO,  S03  4-  H4N0,  S03. 

Salnetersaures  Lithion.  Ein  sehr  zerfliess- 
liches  Salz.  Bei  15^0.  mit  Schwefelsäure  unter  der 
Glocke  verdunstet,  erhält  man  schöne  grosse  rhombische 
Kry stalle,  unterhalb  10^  C.  krystallisiren  prismatische 
Nadeln  mit  5  Atomen  Wasser. 

<^hlorsaures  Lithion.  Sehr  zerfliessliche,  tetraö^ 
drische  oder  octaedrische  Krystalle,  bei  50<>  C.  schmelzen 
sie  in  ihrem  Krystallwasser,  bei  1(X)^  C.  zersetzen  sie  sich 
unter  Entwickelung  von  Sauerstoffgas  und  etwas  Chlor. 
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Ueberchlorsaures  Lithion.  Kleine;  sehr  zer- 
fliessliche  Nadeln,  leicht  löslich  in  Alkohol. 

Bromifaures  Lithion.  Stellt  einen  Symp  dar, 
in  welchem  sich  nach  und  nach  kleine  Nädelchen  bilden. 

Jodsaures  Lithion.  Krystallinische  Krusten,  in 
der  doppelten  Menge  Wasser  lödich,  unlöslich  in  Alko- 
hol. Erhitzt  man  es  bis  zun^  Schmelzen,  so  verliert  es 
Jod  und  Sauersto%as  und  es  hinterbleibt  ein  Gemenge 
von  Lithium  und  Jodlithium.    > 

Ueberiodsaures  Lithion.  Kleine  unbestimm- 
bare Kryställchen.  , 

Phosphorsaures  Lithion.  Es  giebt  saure  und 
basische  Verbindungen.  Das  dreibasiscne  Salz  erhält 
man,  wenn  man  die  Lösung  eines  Lithionsalzes  mit  phos- 

{>horsaurem  Natron,  dem  man  Natronlauge  bis  zur  alkä- 
ischen Reaction  zugefügt  hat,  versetzt.  Es  ist  ein  weis- 
ses krystallinisches  Pulver,  schwer  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  ammoniakalischem  Wasser,  leicht  löslich  in< 
Ammoniaksalzen,  ebenso  auch  in  kohlensaurem  Wasser. 
Ueberlässt  man  letztere  Lösung  sich  selbst,  so  erhält  man 
kleine  Kryställchen. 

Neutrales  oxalsaures  Lithion.  Krystallini- 
sche Krusten  aus  prismatischen  Kryställchen  bestehend. 
Unveränderlich  an  der  Luft,  in  der  öfachen  Menge  Was- 
ser löslich.^ 

Saures  oxalsaures  Lithion.  Elrystallisirt  in 
schönen  schiefen  Prismen,  weniger  löslich  als  das  neu- 
trale Salz,  gegen  200^  C.  schmilzt  es  in  seinem  Krystall- 
wasser. 

Oxalsaures  Lithion-oxalsaures  Kupfer- 
oxyd. Schön  blaue  schiefe  Prismen,  unter  theilweiser 
Zersetzung  in  Wasser  löslich.  Beim  Erhitzen  erhält  man 
eine  schwarze  krystallinische  Masse,  die  sich  im  Wasser 
wieder  mit  blauer  Farbe  löst,  von  Salzsäure  wird  sie 
langsam  angegriffen  unter  Entwickelang  von.  Kohlensäure, 

EssigsauriBS  Lithion.  Ein  Syrup,  in  welchem 
man  kleine  Nädelchen  bemerkt. 

Weinsaures  Lithion.  Man  kennt  ein  neutrales, 
ein  saures  und  zwei  Doppelsalze,  weinswres,  Lithion,  Kali 
und  Natron. 

Neutrales  weinsaures  Lithion.  Ein  weisses 
krystallinisches  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser,  unver- 
änderlich an  der  Luft,  gleich -2 Li O,  C^H^Oio. 

Saures  weinsaures  Lithion«  Kleine  Krystalle, 
gleich  LiO,  C8H4OI0  -|-  3  Aq. 
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■  WeioQäures  Lithion*Kalu  Breite  PriEiinen, 
von  rhombischßr  Basis,  Unveränderlich:  a^  .der  Luft,  leicht! 
löslich  in  Waßser,  ♦ 

Weinsaares  Lithion^Natron.  ErystaUinisehe 
Krusten,  leicht  in  Wasser  löslich. 

Weinsäures  Antimonoxy d-Lithion.  Erhält 
man  durch  Auflösen  des  frisch  gefällten  Antimonoxjds 
in  weinsaurem  Lithion.  Viele  Gruppen  um  einen  Punct 
herum.  Werden  diese  Krystalle  gelöst  und  einer  neuen 
Krystallisation  unterworfen,  so  erhält  man  breite  Prismen 
lyiit  rhombischer  Basis,  gleich  LiO,  Sb2  0'3,  C8H4  0i<> 
+  5HO. 

Bernsteinsaures  Lithion,  Krystallisirt  in 
Rhomboedem,  sehr  zerfliesslich.  '    ^ 

Man  ersieht  aus  den  Eigenschaften  des  Lithiums  und 
seiner  Verbindungen,  dass  es  sich  in  vielen  Stücken  zu 
der  Talkerde  hinüberzieht  und  von  seinen  zwei  andern 
Gefährten^  dem  Kalium  und  Natrium,  abweicht.  So  lässt 
sich  das  Lithium  nicht  durch  Reductiön  des  Lithions 
mittelst  Kohle  darstellen,  das  Chlorlithium  erfährt  eine 
theilweise  Zersetzung  in  der  Hitze,  wie  die  entsprechende 
Talkerdeverbindung,  Chlorlithium  und  salpetersaures 
Lithion  sind  sehr  zerfliessliche  Salze,  ebenso  die  betreffen- 
den Talkerdesalze;  die  Lithionsalze  geben  keine  Nieder- 
schläge mit  kohlensaurem  Änamoniak  bei  Gegenwart  ande- 
rer Ammoniaksalze,  analog  der  Talkerde.  Es  existirt 
weder  ein  Thonerde-,  noch  ein  doppelt-schwefelsaures  Salz 
des  Lithions;  das  kohlensaure  Lithion  ist  in  seiner  hun- 
dertfachen Menge  Wasser  löslich  und  ist  zersetzbar  durch 
die  Hitze;  die  Kohlensäure  erhöht  die  Löslichkeit  des 
kohlensauren  Lithions,  gerade  wie  bei  der  kohlensauren 
Talkerde.  Das  phosphorsaure  Lithion  ist  unlöslich,  oder 
schwer  löslich  im  Wasser  u,nd  endlich  haben  Talkerde 
und  Lithion  kleine  Aequivalentzahlen.  Die  Analogie  der 
Lithion-  und  Talkerdesalze  ist  überhaupt  eine  so  grosse, 
dass  es  seine  Schwierigkeiten  hat,  dieselben  von  einander 
zu  trennen.  Es  scheint  das  Lithion  in  der  Beihe  der 
Alkalien  dieselbe  RoUe  zu  m)ielen,  wie  die  Talkerde  in 
der  Reihe  der  alkalischen  Erden.  (Ann.  der  Chem.  u.  der 
Fhys,  Sepifyr.  1867*)  A.  Kromayer. 
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Nach  Pr.  Rochleder  und  Kawalier  spaltet  sich 
Galläpfelgerbstoff,  mit  siedender  Kalilauge  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Wasserstoffgas  behandelt,  in  reine  Gallussäure 
und  in  einen  amorphen,  etwas  bitterlich  und  säuerlich 
schmeckenden,  dem  arabischen  Gummi  ähnlichen  gelb- 
lichen Körper  von  der  Formel  C>2Hi»0»«.  Von  Zucker 
hatte  sich  aus  etwa  150  Grm.  Gerbstoff  auch  nicht  1  Mil- 
ligramm gebildet.  Die  von  der  Gallussäure  befreite  Flüs- 
sigkeit reditcirte  keine  Spur  von  Kupferoxydul  aus  der 
Fehling'schen  Flüssigkeit  ~  {Giern.  Centrbl.  8.  April  1857. 
'8.  284.)  Dr.  H.  Ludwig. 

lieber  Aetherbildniig  (AethyloxyAildmig)  in  Tersehlos- 

seiieii  Cedssen,  bei  hohen  Temperaturen  nnd 

hohem  Druck 

hat  Alvaxo  Reynoso  zahlreiche  Versuche  angestellt, 
dereQ  Aufzählung  und  Resultate  73  Seiten  der  Annial.  de 
Chim.  est  de  Pkys.  Decembre  18ö6.  fallen.  Das  Folgende  ist 
ein  gedrängter  Auszug  derselben. 

Reynoso  erhitzte  Alkohol  mit  den  verschiedensten 
Körpern  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  im  Oelbade  bei 
Temperaturen  siwischen  100<>  und  250<>C.  mehrere  Sj;un- 
den,  ja  zuweilen  Tage  lang,  indem  er  sich  gegen  die 
häufig  eintretenden  Explosionen  sicherte:  1)  durch  Ein- 
schluss  der  völlig  vorgerichteten  zugeschmolzenen  Glas- 
röhren, entweder  in  Flintenläufe,  deren  Oefinungen  ver- 
nagelt oder  verschraubt  wurden  (namentlich  wenn  sie  d^n 
höheren  Temperaturen  ausgesetzt  werden  sollten),  oder  in, 
an  verschiedenen  Stellen  siebartig  durchlöcherte  Eisen- 
blechcylinder,  um  die  Einwirkung  der  Hitze  des  Oel- 
bades  auf  die  in  den  Cylindem  liegenden  Glasröhren  zu 
beschleunigen;  2)  durch  Operiren  in  einem  Käfig  aus 
Eisenblech  mit  dicken  Glasscheiben  und  mit  Oefhungen 
für  .die  Hände,  um  das  Feuer  unter  dem  Oelbade  zu 
unterhalten,  das  Thermometer  zu  handhaben  u.  s.  w. 

-  Chlorwasserstoflfsäure,  Brom  Wasserstoff-  und  Jodwas- 
serstQffsäure,  jede  für  sich  mit  Alkohol  gemengt  und 
bei  gewöhnlichem  Druck  auf  gewöhnliche  Weise  destil- 
lirt,  liefern  bekanntlich  keinen  reinen  Aether,  sondern 
nur  Cbloräthyl,  Bromäthyl  oder  Jodäthyl. 

Mischt  man  Alkohol  mit  überschüssiger  Salzsäure 
und  erhitzt  das  Gemisch  in  zugescbmolzener  Glasröhre 
längere  Zeit  bei  100^  C,  so  erhält  man  ebenfalls  keinen 
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Aether.  Wird  aber  wälsserige  Sabsäurefkiit  einem  gros- 
sen Ueberschuss  von  absolutem  Alkohol  oder  auch  mit 
wässerigem  Weingeist  gemischt,  in  zngeschmolzener  Glas- 
röhre 7  bis  8  Stunden  lang  bei  240^  C.  erhalten,  so  fin- 
det man  in  der  Glasröhre  zwei  SIchichten,  eine  obere  aus 
gewöhnlichem  Aether  bestehende,  gemengt  mit  Aethyl- 
chlorid^  und  eine  untere,  welche  aus  Wasser,  Salzsäure 
und  kleinen  Mengen  von  Aether  und  Aethylchlorid  ge- 
mischt ist.  Die  erhaltene  Aethermenge  steht  im  geraden 
Verhältniss  zur  angewandten  Alkohomienge  und  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zur  Menge  der  benutzten  Salzsäure. 
Bei  hinreichend  langer  Dauer  des  Versuchs  lässt  sich  so 
mit  einer  sehr  kleinen  Menge  Salzsäure  eine  sehr  grosse 
Menge  Alkohol  vollständig  in  Aether  vej*wandeln.  Auch 
noch  bei  2000,  1800,  J600,,ja  selbst  noch  bei  1000  C. 
bildet  sich  so  etwas  Aether,  allein  um  so  langsamer,  je 
niedriger  die  Temperatur. 

Wässerige  Brom  wasserstoffsäure  imit  überschüssigem 
Alkohol  in  eine  Glasröhre  eingeschmolzen  und  darin  10 
Stunden  lang  bei  2000  C.  'erhitzt,  lieferte  zwei  Flüssig- 
keitsschichten ;  die  pbere  bestand  grösstentheils  aus  Aether, 
gemengt  mit  etwas  Wasser,  HBr  und  Spuren  von  Brom- 
äthyl. •  ' 

Jodwasserstoffsäure,  in  wässeriger  Lösung  mit  einem 
Ueberschuss  von  absolutem  Alkohol  in  zugeschmolzener 
Röhre  10  Stunden  lang  bei  2000  C.  erhalten,  liefert  eben- 
falls zwei  Schichten;  die  obere,  sehr  beträchtliche,  ent-« 
hielt  Aether,  JodHthyl,  Wasser  und  Jodwasserstoffsäure, 
die  untöre  enthielt  Wasser,  Jodwasserstoffsäure  und  Spu- 
ren von  Jodäthyl.     Gase  hatten  sich  nicht  gebildet. 

Reiner  Aether  mit  einem  Ueberschusse  von  wässe- 
rigem HJ  oder  HBr  in  einer  zugeschmolzenen  Glasröhre 
9  Stunden  lang  bei  2000  C.  erhitzt,  lieferte  Jodäthyl  oder 
Bromäthyl  mit  unverändertem  Aether  als  obere  Schicht 
und  ein  Gemenge  von  Wasser,  HJ  oder  HBr  und  etwas 
Aether  als  untere  Schicht. 

Bromäthyl  mit  rothem  Quecksilberoxyd  zu  gleicher 
Gewichtsmenge  in  der  zugeschmolzenen  Glasröhre  15  Stun- 
den lang  unter  öfterem  Umschütteln  bei  lOOOQ.  erhitzt, 
lieferte  eine  klare  Flüssigkeit  mit  einem  am  Boden  lie* 

f  enden  weissen  Pulver.  Dieses  bestand  aus  Quecksilber- 
romürbromid;  die  Flüissigkeit  enthielt  neben  unveränder- 
tem Bn>mäthyl  auch  gewöhnlichen  Aether  und  Essigäther, 
so  wie  eine  krystallisirte  organische  Substanz,  in  welcher* 
sich  Brom  und  Quecksilber  nachweisen  Hess. 
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6;36  Grm.  Bromäthjl  und  Wasser^  12  Stunden  lang 
in  der  zugeschmolzenen  Glasröhre  bei  200^  C.  erhitzt, 
lieferten  ölbildendes  Gas^  gewöhnlichen  Aether,  etwas 
Weinöl,  Bromwasserstoffs&ure  und  Spuren  von  unzersötz- 
tem  Bromäthyl.  ^ 

Ein  Gemenge  von  Bromäthyl  und  Alkohol  in  den 
mannigfaltigsten  Verhältnissen,  bei  gewöhnlichem  Druck 
destillirt,  liefert  unverändert  Bromäthyl  und  Alkohol.  Er- 
hitzt man  aber  ein  solchem  Gemisch  8  Stunden  lang  auf 
200^0.,  so  genügen  sehr  kleine  Mengen  von  Bromäthyl, 
um  beträchtuche  Mengen  von  Alkohol  in  Aether  umzu- 
wandeln; neben  Aether  findet  man  viel  freie  Bromwas- 
serstofl&äure  und  Spuren  von  unzersetztem  Bromäthyl. 

Jodäthyl  unter  völlig  gleichen  Umständen  und  in 
gleichen.  Gewichtsverhältnissen  auf  Alkohol  wirkend,  er- 
zcHgt  weit  weniger  Aether  als  Bromäthyl. 

Jodäthyl  und  Wasser,  letzteres  in  grossem  Ueber- 
schuss,  mit  einander  12  Stunden  lang  bei  200<>C.  erhitzt, 
liefern  ölbildendes  Gas,  Aether,  Jodwasserstoffsäure,  eine 
kleine  Menge  Weinöl  und  eine  Spur  unzersetztes  Jod- 
äthyl neben  Wasser. 

Jodäthyl  und  Quecksilberoxyd,  4  Stunden  lang  bei 
260^0.  erhalten,  lieferten  eine  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keit, eine  schwarze  Masse,  metallisches  "Quecksilber  und 
etwas  freies  Jod.  Beim  Oeffnen  des  Glases  entwickelt 
sich  unter  heftiger  Explosion  sehr  viel  Gas. 

'  Jodäthyl  und  trocknes  Quecksilberoxyd,  6  Stunden 
lang  bei  lOO^C.  in  der  zugeschmolzenen  Glasröhre  er- 
hitzt, lieferte  eine  kleine  Menge  ölbildendes  Gas,  Aether, 
eine  Spur  Essigsäureäther,  eine  grosse  Menge  unzersetztes 
Jodäthyl,  etwas  gelöstes  Queck^{lbe^jodid  und  Krystalle 
dieser  Verbindung. 

Jodäthyl  und  trocknes  Queckgpilberoxyd,  in  einer  zu- 

feschmolzenen  Glasröhre  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
7  Monate  hinter  einander  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt, 
so  oft  eben  Sonnenschein  war,  zeigten  schon  nach  einigen 
Tagen  Einwirkung,  an  der  Bildung  von  Jodquecksilber 
erkennbar.  Zu  Ende  des  Versuchs,  wurden  erhalten : 
schöne  Krystalle  von  Quecksilberjodid,  eine  grosse  Menge 
Gas,  beim  OeflSien  der  Röhre  entweichend,  viel  Essig- 
äther und  eine  kleine  Menge  Aether. 

Jodäthyl  und  Alkohol,  bei  gewöhnlichem  Luftdruck 
destillirt,  verändern  sich  nicht  gegenseitig.  In  eine  Glas- 
röhre eingeschlossen  und  auf  2(X)<^  C.  erhitzt,  zerlegen  sie 
sich,   u;nd  nach  Sstündiger  Einwirkung  erhält  man  zwei 
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Schichten;  die  bedeutendere  obere  enthält  AethQi;  in  gros- 
ser Menge,  dann  HJ  und  Wasser^  die  untere  Schicht  be- 
steht aus  Wasser,  HJ  und  ein  wenig  Aether.  Eine  kleine 
Menge  Jodäthyl  kann,  wenn  sie  bei  hoher  Temperatur, 
z.  B.  bei  240Ö  C^,  auf  Alkohol  einwirkt,  beträchtliche  Men- 
gen von  Aether  erzeugen.  Eine  gewisse  Menge  von  Jod- 
äthyl entgeht  hierbei  immer  der  Zersetzung,  und  ^war 
eine  um  so  grössere  Menge,  je  grösser  überhaupt  ihre 
Menge  im  Verhältniss  zum  Alkohol  zu  Anfang  I3etrug. 
Die  Aetherbildung  aus  Alkohol  durch  Jodäthyl  'findet  ihre 
Grenze,  wenn  diß  angewa-ndte  Menge  des  letzteren  sehr 
gerinn  ist. 

Jodäthyl  mit  Weingeist  und  Wasser  12  Stunden  bei 
200<>C.  erhitzt,  liefert  Aether,  unzersetztes  Jodäthyl  und 
Wasser,  und  zwar  um  so  weniger  unzersetztes  Jodäthyl, 
je  mehr  Wasser  angewendet  werden  war, 

Einwirkung  von  Chlormetal.len   und    Salzsäuren 
Alkaloiden    auf   den   Alkohol, 

Alkohol  von  98^  mit  gleichen  Mengen  des  Chlorid» 
oder  salzsauren  Alkaloids  bei  hoher  Temperatur  in  ver- 
schlossenem Glasgefasse  7  bis  8  Stunden   lang  erhalten: 

Manganchlorür  bildet  bei  240<>  C,  ohne  sich  selbst 
dabei  zu  verändern,  reichlich  Aether. 

Eisenchlorür,  bei  240^  C.  vollkommene  Umwandlung 
des  Alkohols  in  Aether;  eine  kleine  Menge  von  Gas  ent- 
wickelt sich;  eine  kleine  Menge  Eisenchlorür  ist  basisch 
geworden. 

Zinnchlorür,  bei  240^  C.  vollständige  Aetherbildung. 
Gasentwickelung.     Theilweise  Zersetzung  des  Chlorürs. 

Quecksilberchlorid,  bei  200  bis  240^  C.  etwas  Aether, 
grosse  Mengen  von  Gas  und  eine  schwarze  Quecksilber- 
verbindung. 

Kobaltchlorür,  Niökelchlorür  und  Cadmiumchloiid 
theilweise  Umwandlung  des  Alkohols  in  Aether,  ohne 
Gasentwickelung,    x 

Kupferchlorür,  kleine  Mengen  von  Aethen  ' 

Salzsaures  Morphin  und  salzsaures  Cinchonin  mit 
Alkohol  auf  200^  C.  erhitzt,  schwärzen  sich,  ohne  Gas- 
entwickelung, eine  schwache  Aetherbildung  ist  bemerk- 
bar.    Das  Morphin  wird  unzersetzt  wieder  erhalten. 

Scheele  erhielt  Aether  durch  Einwirkung  von  Wis- 
muthchlorid  auf  Alkohol;  Kuhlmann  durch  Einwirkung 
von  Antimonchlorid,    Zinkchlorid    und   Eisenchlorid    auf. 
Alkohol;   nicht  durch  Ohlorarsen  und  nicht  durch  phlor- 
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aluminium.  Berthelot  zeigte  die  Bildung  von  Aether 
beim  Erhitzen  des  Alkohols  mit  Chlorcalcium  auf  SOCHJ  C. ; 
bei  360<>C.  erhielt  derselbe  Ölbildendes  Gas.  Chlorstron- 
tium wirkte  schwächer  ätherbildend  als  Chlofcalcium. 
Salmiak  oder  Jodammonium  lieferten  neben  Aether  auch 
Aethyliak. 

Alvaro  Reynoso  erhielt  auch  bei  Einwirkung  von 
Jodeadmium,  Bromcadmium  und  Bromquecksilber  auf  Al- 
kohol bei  2400  C.  etwas  Aether, 

Aetherhildung  aus  Alkohol  durch  Schwefelsäure. 

Bisher  hatte  man  dieselbe  nur  in  gewöhnlichen  De- 
stillirgefässen,  bei  gewöhnlichem  Druck  versucht;  A.  Rey- 
noso studirte  dieselbe  zuerst  bei  höherem  Druck  unter 
Anwendung  zugeschmolzener  Glasröhren  und  höheren  Tem- 
peraturen. Concentration  der  Säure,  Temperatur  und  Dauer 
der  Einwirkung  und  Verhältniss  der  Mischung  liess  er 
mannigfaltig  wechseln.  Er  versuchte  zuerst  das  einato- 
mige Schwefelsäurehydrat  HO,  SO^,  darauf  das  mit  1,  2, 
3  bis  6  Gewichtstheilen  Wasser  verdünnte  HO,  SO^,  end- 
lich verdünnte  Schwefelsäure  mit  10,  5,  3,  2,  1  bis  '/j 
Procent  Schwefelsäure  iTHO,  S03)  Gehalt.  Diese  Säuren 
mengte  er  mit  verschiedenen  Gewichtsmengen  Weingeist 
von  0,802  specifischem  Gewicht.  Die  erhaltenen  Gemenge 
wurden  verschieden  lange  (gewöhnlich  8  bis  12  Stunden 
lang)  bei  100,  120,  150,  170  bis  200^0.  in  zugeschmol- 
zenen Gläsern  erJritzt. 

Je  stärker  die  Schwefelsäure,  um  so  niedriger  brauchte 
die  Temperatur  zu  sein,  damit  sich  Aether  bilde,  und  um 
so  kürzer  die  Dauer  der  Erhitzung;  je  verdünnter  die 
Schwefelsäure,  um  so  höher  die  Temperatur  und  um  so 
länger  die  Erhitzung.  Neben  Aether  bildeten  sich  unter 
Umständen  auch  Ölbildendes  Gas,  Weinöl,  Aetherschwe- 
felsäure  und  schweflige  Säure.  Bei  grossem  Ueberschuss 
von  Alkohol  bildeten  sich  gewöhnlich  nur  Aeth^rschwe- 
felsäure  und  Aethet.  Bei  grossem  Ueberschuss  von  Schwe- 
felsäure hingegen,  bei  hohen  Temperaturen  oder  bei  län- 
gerer Dauer  und  weniger  hoher  Temperatur  bildete  sich 
sehr  wenig  Aether,  weil  beide  Körper  sich  gegenseitig 
zerstören.  Bei  hoher  Temperatur  findet  sich  Ölbildendes 
Gas  unter  den  Zersetzungsproducten ;  bei  Temperaturen 
zwischen  100  und  120^0.  entsteht  niemals  Ölbildendes 
Gas,  überhaupt  kein  kohlehaltiges  Gas,  sondern  unter 
gewisäen  Umständön  nur  schweflige  Säure. 

Um    eine    ansehnliche  Menge   Aether    zu    erhalten, 
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mnsd  mau;  welches  nuch  <Ue  Temperatur  zwificben  100 
und  200^  C.  sei,  ein  Gemenge  von  überschüssigem  Wein- 
geist und  wenig  Schwefelsäure  anwenden.  3ei  allzu  ge- 
ringen Mengen  von  Schwefelsäure  dauert  der  AetherMl- 
dungsprooess  länger  und  erfordert  h<öhe]fe  Temperaturen. 
Oelbiidendes  Gas  entsteht  immer  nur  bei  Anwendung  von 
überschüssiger  Schwefelsäure  5  bei  hoher  Temperatur  und 
längerer  Einwirkung  liefert  auch  verdünnte. Schwefelsäure 
Ölbildendes  Gas  aus  dem  Weingeist. 

Beynoso  erhielt  mit  allen  oben  angegebenen  Ge- 
mischen von  Schwefelsäure  und  Wasser  bei  Einwirkung 
derselben  ftuf  den  Alkohol  bei  Temperaturen  zwischen 
100  und  2000  c.  Aether.  Oft  fand  sich  zu  Ende  des 
Versuchs  der  Inhalt  der  Glasröhren  iü  zwei  Schichten 
geiheilt,  die  obere  bestand  aus  Aether, '  die  untere  aus 
wässeriger  Schwefelsäure,  gemengt  mit  wechselnden  Quan- 
titäten von  Aetherschwefelsaure.  Diese  Schichtenbildung 
diente  als  Mittel,  um  die  mehr  oder  weniger  vollständig 
eingetretene  Aetherbildung  zu  erkennen.  Bei  einer  Ein- 
wirkungs-Temperatur von  1000  C.  wurde  diese  Schichten- 
bildttng  niemals  bemerkt,  obgleich  Aether  sich  gebildet 
hatte.  Bei  1200C,  entstand  nur  bei  Anwendung  von 
concentrirter  Schwefelsäure  und  bei  einem  gewissen  Ver- 
hältniss  derselben  zum  Alkohol  eine  Aetherschicht  Die 
Aetherbildung  hörte  überhaupt%  bei  1200  c«  auf,  sobald 
der  Weingeist  mit  einem  5-  bis  Sprocentigen  Schwefel- 
säurewasser gemischt  und  das  Gemisch  10  Stunden  auf 
1200  C.  erhitzt  wurde. 

Bei  150  C.  erscheint  selbst  nach  lOstündiger  Ein- 
wirkung keine  Aetherschicht;  bei  Anwendung  einer  mit 
ihrem  6-  bis  mehrfachen  Gewicht  Wasser  verdtininten 
Schwefelsäure.     Man  erhält  aber  noch  Aether. 

Bei  Anwendung  von  Iprocentigem  Schwefelsäure- 
wasser erhält  man  l^i  1500  C,  keinen  Aether  mehr. 

Bei  1700  C.  beobachtet  man  selbst  nach  lOstündiger 
Einwirkung  keine  Aetherschicht  mehr  an  Gemischen  aus 
Alkohol  und  einer  verdünnten  Schwefelsäure  mit  5Proc. 
und  weniger  Schwefelsäure;  \  doch  entsteht  noch  Aether 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  bei  Anwendung  von 
5-,  3-,  2- und  selbst  von  Ipiiocentigem  Schwefelsäurewasser. 

Bei  2000  c.  endlich  erzeugt  die  Schwefelsäure,  mag 
ihre  Verdünnung  mit  Wasser  sein,  welche  sie  wolle, 
selbst  auf  1/2  P^^-  ^^9  ^^^  herunter,  nach  12  Stunden 
oder  auch  in  kürzerer  Zeit,  eine  mehr  oder  weniger  be- 
trächtliche Schicht  Aether. 
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In  beinahe  allen  Fällen  bildete  sich  eine  kleiner^ 
oder  grössere  Menge  von  Aetherschwefelsäure  neben  dem 
Aether,  am  wenigsten,  bei  Anwendung  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure. 

Einwirkung  schwefelsaurer  Salze  auf  Alkohol. 

Die  angewendeten  Salze  waren  krystallisirt,  unge- 
trocknet;  der  Weingeist  zeigte  98^.  Je  15  Qrm»  Wein- 
geist und  Salz  wurden  in  die  Glasröhre  eingeschmolzen 
und  7  bis  8  Stunden  lang  bei  200  bis  24ß^C.  erhitzt. 
Am  Ende  des  Versuchs  fanden  sich  die  Salze  in  wasser« 
freiem  Zustande;  manche  waren  basisch  geworden. 

Schwefels)äures  Ammoniak,  -Kali,  -Natron  und  -Kalk 
erzeugten  selbst  bei  240<>  C:  keinen  Aether.  Schwefel- 
saure T^dkerde  nur  sehr  wenig;  schwefelsaures  Mangan- 
oxydul etwas,  ebenso  schwefelsaures  Eisenoxydul,  -Zink- 
oxyd, -Cadmiuinoxyd  und  -Kobaltoxydul.  Bei  allen  diesen 
Salzen  war  keine  Gasentwickelung  zu  bemerken,  ebenso 
wenig  eine  Zersetzung  der  Salze.  Unter  den  schwefel- 
sauren Salzen^  welche  bei  dieser  Einwirkung  keine  Zer- 
setzung erleiden^  lieferte  das  schwefelsaure  Uranoxyd 
bei  24ß^  C.  die  grösste  Mei^e  von  Aether.  Schwefel- 
saures Nickeloxydul  liefert  bei  240^  G.  Aether^  wobei  es 
basisch  wird.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  bildet  bei 
240^ C  Aether  und  eine  grosse  Menge  Gas;  ein  Theil 
des  Salzes  ist  zersetzt  und  hat  metallisches  Kupfer  aus- 
geschieden. Schwefelsaures  Eisenoxyd  bildet  bei  24O0X!. 
Aether  und  sehr  viel  Gas,  dem  viel  schweflige  Säure 
beigemengt  ist  Der  Aether  riecht  sehr  übel  und  das 
Eisenoxydsalz  ist  zersetzt  Schwefelsaure  Thonerde,  mit 
Alkohol  auf  200^  C.  erhitzt,  bewirkt  die  vollständige  Um- 
wandlung desselben  in  Aether,  der  sehr  angenehnv  riecht, 
frei  ist  von  schwefligsaurem  Beigeruch,  frei  von  Weinöl. 
Keine  Gasentwickelung,  nicht  einmal  bei  240<>C.  Auch 
bei  dieser  Temperatur  ist  der  Aether  rein,  ohne  Bei- 
geruch. Das  Thonerdesalz  ist  theilweise  basisch  gewor- 
den. Kalialaun  verwandelt  den  Alkohol  bei.200<>C.  voll- 
ständig in  Aether  von  völlig  reinem  Geschmack,  frei  von 
SQ2  und  Weinöl.  Keine  Gasentwickelung.  Eine  kleine 
Menge  des  Alauns  ist  basisch  geworden. 

Bei  2400  C.  ist  die  Wirkung  energischer;  es  bildet 
sich  mehr  basischer  Alaun,  es  entstehen  Gase  und  der 
Aether  riecht  schweflig.  Es  ist  diese  Zersetzung  um  so 
auffallender,  als  die  schwefelsaure  Thonerde  eine  solche 
nicht  zeigt,  ebenso  wenig  der  Ammoniakalaun.     Dieser 


Digitized  by  VjOOQ IC 


64  Chlorsuhstitute  des  Aldehyds. 

ruft  schon  bei  20CK>  C.  völlige  Aetherbildung  hervor, 
ohne  Gasentwickelunff;  der  Aether  ist  völlig  rein,  der 
Alaun  ist  theilweise  basisch  geworden.  Dasselbe  beob- 
achtet man  bei  240  C.  Auch  der  bei  dieser  Temperatur 
gewonnene  Aether  riecht  durchaus  nicht  unangenehm. 

Eisenoxydalaun  ätherificirt  bei  240  C.  den  Alkohol 
•  vollständig;  man  beobachtet  Gasentwickelung  und  Bildung 
von  etwas  basischem  Salz. 

Chromoxydalaun  fuhrt  bei  200  bis  2400C.  den  Alko- 
hol ebenfalls  vollständig  in  Aether  über,  dieser  riecht 
angenehm.  Man  beobachtet  keine  Gasentwickelung  und 
^ur  bei  240<>  C.  eine  sehr  geringe  Bildung  von  basischem 
Salz.    {Aharo  Reynoso,  Ann.  de  Chim,  et  de  Phys,  Dec.  1856?) 

Dr.  H.  Ludwig. 

Chlorsübstitiite  des  Aldehyds« 

Man  hat  fast  allgemein  angenommen,  das*  Chlor al 
,  C^HCPO^  sei  ein  Substitutionsproduct  des  Aldehyds 
C4H402.  Allein  nach  Wurtz  findet  sich  unter  den  Pro- 
ducten  der  Einwirkung  des  trocknen  Chlorgases  auf  was- 
serfreien Aldehyd  kein  Chloral.  ,  Man  erhält  vielmehr 
ein  flüssiges  G^enge,  welches  bei  öO^O.  zu  sieden  be- 
ginnt und  seinen  Siedepunct  nach  und  nach  auf  200®  C. 
erhöht.  Unter  den  flüchtigsten  Prodücten  befindet  sich 
Chloracetyl.  Wasser  zerlegt  dieselben  sogleich  in  Salz- 
säure und  Essigsäure.  Durch  fractionirte  Destillation' der 
Producte  wurde  eine  bei  1200  c.  siedende  Flüssigkeit  ge- 
wonnen, welche  rasch  mit  Wasser  gewaschen,  datin  zu 
Boden  sank,  mit  Chlorcalcium  entwässert  zwischen  120 
bis  1300  C.  destillirte  und  die  Formel  C8H7C104  besass. 
2  Aeq.  Aldehyd  haben  in  dieser  Verbindung  1  Aeq.  H 
gegen  1  Aeq.  Cl  ausgetauscht. 

Bei  'abermaliffer  Binwirkuög  des  trocknen  Chlor- 
gäses  auf  das  Chloracetyl  entstand  Salzsäure  und  eine 
Slüssigkeit,  welche  ihren  Siedepunct  von  550  C.  auf 
2000  C.  erhöhte.  Durch  fractionirte  Destillation  wurde 
daraus  eine  Flüssigkeit  von  100  bis  1050  C.  Siedepunct 
gewonnen,  deren  Formel  C*H2C1^02.  Sie  war  farblos, 
von  heftig  reizendem  Geruch,  verbreitete  an  der  Luft 
f  weisse  saure  Nebel;  ihr  spec.  Gew.  1,495  bei  OOC.  Was- 
ser zersetzt  sie  in  Salzsäure  und  Monochloressigsäure  = 
HO,  C4H2C103.  Alkohol  bildete  damit  Salzsäure  und 
Monochloressigäther.  Trocknes  Ammoniak  erzeugt  damit 
Salmiak  und.  Monochloracetamid.      Wurtz   nennt   diese 
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Verbindung  Monochloracefylchlorid  und  sofareibt  die  For- 
mel desselben  =  C*H2C102CL  Vergleicht  man  den 
Siedepnnct  desselben  (105<^  C.)  mit  dem  des  Chlorals 
{94fi  C.);  so  leucht^~  schon  daraus  die  Unwahrscheinlich» 
keit  cin^  dass  dasselbe  ein  Sabstitutionsproduct  des  Mmio- 
chloracetylchlorids  sei. 

Da»  monochloressigsaure  Silberoxyd  =  AgO,€4H2C103 
bildet  irislrende  rhombische  Blättchen  mit  53,6  Proc.  Sil- 
ber (Wurtz).  '         ; 

Der  Monoehloressigsiiureäther  =  C^H^O,  C*H«C103 
ist  nach  Edmund  Willm  eine  farblose  Flüssiekeit  von 
ätherischem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  unlös- 
lich in  Wasser,  speoifisch  schwerer  als  dieses;  siedet  bei 
143,5^  C.  Brennt  mit  leuchtender  grüngesäumter  Flamme. 
Mit  Aetskalilauge  behandelt  liefert  er  Alhohdl  und  mono- 
chloressigsaures  Kali,  welches  sich  weiter  in  Chlorkalium 
und  essigsaures  Kali  zersetzt. 

Das  Monöchloracetamid  =  C4H2C102,  H^N  bildet 
nach  Ed.  Willm  farblose,  -  breite,  glänzeiide  Blättchen, 
die-  sich  schon  in  10  Theilen  Wasser  von  24^0.  lösen 
und  in  10^/2  Theilen  Alkohol  bei  derselben  Teimperatur; 
sie  lösen  sich  wenig  im  Aether.  Aetzkalilauge  zerlegt 
das  Monochloracetan^id  unter  Bildung  von  Chlorkalium, 
Ammoniak  und  essigsaurem  Kali.  (Ann.  de  Chim,  et  de 
Phys.  a.Ser.  Janvier  1867.  Tom.  XLIX.  j)dg.  58>^62  et 
97  —  100.)  Dr.  H.  'Ludwig. 

lieber  die  hoUäidisehe  FlAssigkeit. 

Aus  den  Arbeiten  von  Bernau  It  ist  soI^od  ersieht-^ 
lieh,  dass  die  holländische  Flüssigkeit  nicht  don  eigent- 
lichen Aetjiylverbindungen  sich  anreihen  lässt,  .  Der  ihr 
isomere  Aether  C^H^CP,  gechlortes  Chloräthyl,  ist  durch- 
aus von  ihr  verschieden,  und  so  verhält  es  sich  auch  mit 
den  Substitutionsproducten.  *  Das  gechlorte  Chloräthyl 
gehört  der  Aethylreihe  an.  Wurtz  will  im  Folgendem 
darthun,  dass  das  holländische  Gel  und  die  ihm  soigehörige 
Reihe  dem  Glycol  angehören. 

Behandelt  man  Glycol  mit  PhosphorsufHörchlorid  bei 
niedriger  Temperatur,  so  tritt  eine  lebhafte  Eeaction  ein, 
es  entweicht  Salzsäure  und  der  Glycol  wird  dick,  ohne 
sich  zu  schwärzen.  In  dem  Maasse,  als  rami  nttn  Phos- 
phorsuperchlorid zufügt,  wird,  das  Gtemenge  dünnflüssiger 
und  es  tritt  ein  Punct  ein,  wo  sich  keine  Salzsäure  mehr 
entwickelt  und  wo   das  Superchlorid    sich   in.  der  Flüs- 

Arch.  d.  Phann.CXXXXVII.Bd8. 1.  Hft.  5 
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«igkeit  löst^  wenn  man  erhitzt;  und  sieh  beim  Erkalten 
wieder  ausscheidet. 

Diese  Flüssigkeit  fängt  schon  unter  1000  zu  siedeh 
^Ln,  der  Siedepunct  steigt  dann  nach  und  nach  über  150^. 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  schwärzt  sich  endlich,  aber 
das  Destillat  bleibt  ganz  farblos  und  besteht  in  der  hol- 
ländischen Flüssigkeit  und  Phosphoroxychlorid 
C4H60«  Qlycol  +  2PC15  =  2HC1  -f-  2P02C13  -f-  O^H^CP. 

Dieses  Verhalten  vom  Glycol  zur  holländischen  Flüs- 
sigkeit ist  ganz  dasselbe  wie  das  vom  Weingeiste  zum 
Chloräthyl,   denn  man  hat 

Alkohol  C4H602  4-HC1  =  H202  +-C4H5C1  Chloräthyl 
Glycol  C*H60*  +  2 HCl  =  2H202  ^  C4H4C12; hollän- 
dische Flüssigkeit 

Die  holländische  Flüssigkeit  ist  der  Chloräther  des 

Qlycols  und  auf  den  Typus  jp!  zurückzuführen,  nämlich 

Typus  Chloräthyl         Typus         Holland.  Flüssigkeit 

.  H|  C4H5{  '    H2j         '  C4H4) 

H>  Cl       i  H2l  C12     i 

Die  Reaction,  durch  welche  der  Chloräther  des  Gly- 
cols  zerfällt  in  Aldehydenchlorid  C^H^Cl  und  Salzsäure, 
hat  ihren  Grund  in  der  Anlage  der  zweiatomigen  Ver- 
bindungen; in  einfachere  einatomige  sich  auflösen  zu  kön- 
nen, indem  Wasser  oder  Salzsäure  austreten.  Dem  .zwei» 
atomigen  Qlycol  entspricht  ein  einatomiger  Alkohol  von 
der  Zusammensetzung  C*  H*  02,  isomer  mit  Aldehyd, 
der  noch  nicht  entdeckt  ist,  ebenso  steht  es  rpit  den  ent- 
sprechenden Chloriden: 

Glycol  C4H6 04  =  2  HO  +  C*H402  unbekannt.  Alkohol. 
Holland.  Oel  C4H4C12  =  HCl  +  C^H^Cl  Aldehydenchlorid. 
(Compt.  rend.  T.  45.  —  Ckem.  Cmtrbl.  1857.  No.  44.)     B. 


Darstellung  des  Brojnäthyls. 

Nach  Alvaro  Reynoso  wirken  Brom,  Phosphor 
«nd  Alkohol  nach  folgender  Gleichung ^uf  einander:  5Br 
4-  F  4-  6  (C4H602)  =  5  (C^HSBr)  +  (Cms 0,  2HO,  P05) 
-j-  4  HO.  Nach  derselben  bedart  man  auf  400  Th.  Brom 
31  Th.  Phosphor  und  276  Th.  absoluten  Alkohol  zur  Ge- 
winnung von  Bromäthyl.  Reynoso  wendet  auf  die  an- 
gegebenen Mengen  von  Brom  und  Phosphor  etwas  mehr, 
nämlich  320  Th.  absoluten.  Alkohol  an.  Man  fügt  dem 
Alkohole,  der  sich  in  einem  Glasgefasse  befindet,  wenig 
Brom  hinzU;  bewegt  und  kühlt  ab.     Dann  bringt  man 
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einige  Stückchen  Phosphor  zur  Mischung.  Die  gut  ab- 
gekühlte Flüssigkeit  wird  abermals  mit  wenig  Brom  ver- 
setzt, dann  wieder  et^was  Phosphor  in  kleinen  Stücken. 
Der  letztere  wird,  da  er  im  Ueberschuss  vorhanden  ist, 
alles  neu  hinzukommende  Brom  augenblicklich  zum  Ver- 
schwinden bringen.  Ist  hingegen  Brom  im  Ueberschuss, 
so  wirkt  es  zu  heftig  auf  den-  Phosphor,  dieser  schmilzt, 
gelangt  an  die  Oberfläche  und  entzündet  sich  daselbst. 
Wenn  alles  Brom  nach  und  nach,  abwechselnd  mit  dem 
Phosphor,  zugefugt  ist,  bringt  man  die  abgekühlte  Mischung 
in  eine  mit  Glasstöpsel  gut  verschliessbare  Flasche,  setzt 
ein  neues  Stückchen  Phosphor  zu  und  schüttelt  gut  durch, 
bis  die  Flüssigkeit  ihre  rothe  Farbe  verloren  hat  oder 
doch  nur  noch  wenig  geßirbt  ist.  Wollte  man  nun  Was- 
ser zumischen  und  dann  destilliren,  so  würde*  man  keine 
Spur  von  Bromäthyl  erhalteil ;  deshalb  wendet  man  abso- 
luten Alkohol  an  und  bringt  die  wie  oben  beschrieben 
dargestellte  Mischung  ohne  Wasserzusatz  in  eine  Retorte, 
destillirt  bei  gelinder  Wärme  und  unterbricht  die  Destil- 
lation, wenn  der  Retortenhals  sehr  heiss,  der  Retorten- 
inhalt aber  schwarz  wird  und  anfangt  zu  schäumen.  Alles 
Bromäthyl  ist  dann  überdestillirt  und  im  Rückstande  fin- 
det sich  Aetherphosphorsäure,  die  mit  kohlensaurem  Baryt 
gesättigt  schöne  Krystalle  von  ätherphosphorsaurem  Baryt 
liefert.  Nun  erst  vermischt  man  das  Destillat  mit  wenig 
Wasser,  wäscht  das  abgeschiedene  Bromäthyl  mit  kali- 
haltigem  Wasser,  trennt  den  Aether,  stellt  ihn  mit  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  in  einer  gut  verstopften  trock- 
nen Flasche  zusammen,  schüttelt  einige  Minuten  tüchtig 
und  lässt  10  Minuten  ruhig  stehen,  dann  rectificirt  man 
den  abgehobenen  Aether.  So  erhält  man  beinahe  die 
Menge  von  Bromäthyl,  welche  nach  obigef*  Gleichung 
erhalten  werden  soll;  diese  verlangt  nämlich  545  Grm. 
Bromäthyl.  {Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  3,  SSr,  Die.  1856. 
Tojn.XLVIlL  p.401—403.)  Dr.  H.  Ludwig. 


lieber  die  redadreiideii  Eigensehaften  des  Harns 
gesunder  Hensehen« 

Bisher  hat  man  angenommen,  der  Harn  gesunder 
Menschen  enthalte  keinen  Zucker,  weil  er  weder  mit  Hefe 
versetzt,  die  Alkoholgährung  eingeht,  noch  die  Polarisa- 
tionsebene dreht,  noch  bei  der  Trommer *schen;Zucker- 

5* 
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probe  einen  rotten  oder  gelben  Niederschlag  von  Kupfer- 
oxydul oder  Oxydulhydrat  hervorbringt. 

Durch  die  Gährung  oder  den  Polarisationsapparat  kann 
man  bekanntlich  nur  einigennaassen  bedeutende  Mengen  von 
Zucker  nachweisen,  sehr  kleine  dürfte  man  nur  noch  durch 
die  Trommer*sche  Probe  zu  entdecken  hoffen;  der  Schluss 
also,  dass  im  Hai*n  gesunder  Menschen  gar  kein  Zucker  sei, 
stützt  sich  wesentlich  auf  das  negative  Resultat  der  letzteren. 

Man  hat  aber   auch  verschiedene  andere  Mittel  em- 

S fohlen,  um  kleine  Mengen  von  Zucl^er  im  Harn  zu  ent- 
ecken.  Da  sich  Traubenzucker  mit  Kali  bräunt,,  so  hat 
Heller  vorgeschlagen,  den  zu  untersuchenden  Urin  mit 
Äetzkali  zu  versetzen  und  dann  zu  erwärmen.  Wenn  er 
sich  bräunt,  schliesst^  man  auf  Zucker.  Stellt  man  diesen 
Versuch  mit  dem  Urin  gesunder  Menschen  an,  so  wird 
man  bemerken,  dass  es  kaum  einen  solchen  giebt,  der 
sich   nicht  etwa  bräunte. 

Professor  Böttcher  hat  in  neuerer  Zeit  eine  Zucker- 
probe vorgeschlagen,  welche  darin  besteht,  dass  man  die 
zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  Kali  versetzt,  basisch 
'salpetersaures  Wisrauthoxyd  hinzumischt  und  kocht.  Ist 
Zucker  darin,  so  oxydirt  sich  dieser  unter  dem  Einflüsse 
des.  Kalis  und  reducirt  dabei  das  weisse  Wismuthsalz  zu 
*  schwarzem  Wismuthpulver.  -Wenn  man  diese  Probe  mit 
d^m  Urin  ganz  gesunder  Menschen  anstellt,  so  wird  man 
wiederum  kaum  jemals  einen  solchen  finden,  bei  dem 
sich  das  Wismuthsalz  nicht  mehr  oder  weniger  dunkel 
färbte;^  besonders  wenn  man  das  Erwärmen  nicht  zu  kurze 
Zeit  fortsetzt  und  die  Probe  auch  noch  eine  Weile  nach- 
her beobachtet,  indem  sich  aus  der  Flüssigkeit  beim  Er- 
kalten oft  langsam  schwarzes  Wismuth  herabsenkt. 

Die.  Flüssigkeit  selbst  erscheint  dabei  dunkler,  fast 
wie  JRaüchtopas,.  und  auf  dem  grauen  Bodensatze  lagert 
sich  nach  und  nach  eine  dünne,  sammtschwarze  Schicht  ab. 

Man  könnte  glauben,  die  Schwärzung  rühre  von 
Schwefelverbindungen  im  Urin  her,  welche  den  Schwefel 
im  unoxydirten  Zustande  enthalten. 

Man  kann  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  durch  einen 
leichten  Gegenversuch  überzeugen,  ob  dies  der  Fall  sei. 
Man  mische  zu  dem  mit  Kali  versetzten  Urine  statt  des 
Wismuthsalzes  etwas  Mennige  oder  fein  gepulverte  Blei- 

flätte  und  koche   dann.      Man  wird  finden,   dass  sich   in 
er  Regel,   wenn   kein  Eiweiss  zugegen  ist,   die  Flüssig- 
keit nicht  schwärzt  und  keine  Flocken  von  Schwefelblei 
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abscheiden.  Die  Schwärzung  des  Wismutfasalzes  rtihrt. 
also  nicht  von  Schwefelwismutb;  senden»  von  Wismutb* 
metall  her. 

Wenn  aber  hier  eine  Redaction  statt  findet,  warum 
redncirt  danfn  der  Harn  gesunder  Menschen  bei  der  be» 
kannten  Tromm  er 'sehen  Zuckerprobe  nicht  auch  Kupfer- 
oxyd  25U  Kupferoxydul?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
lautet,  dass  eine  solche  Beduction  in  der  That  statt  findet, 
dass  nur  kein  rother  Niederschlag  entsteht,  weil  die  Fäl< 
lung  des  Oxyduls  durch  einen  andern'  Körper  verhin- 
dert wird. 

um  sich  hiervon  zu  überzeugen,  stelle  man  folgen- 
den Versuch  an.  Man  versetze  den  Urin  eines  gesunden 
Menschen  mit  Kali  und  föge  dann  so  viel  von  einer  ver- 
dünnten Kupfervitriollösung  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit 
deutlich  blau  oder  blaugrün  gefärbt  ist,  nicht  mehr;  dann 
erwärme  man.  Man  wird  bemerken,  dass  die  blaxie  oder 
blaugröne  Farbe  verschwindet  und  der  gelben' oder  brau- 
nen Platz  macht  Nun  giesse  man  die  Hälfte  der  Flüs- 
sigkeit in  eine  Abrauchschale  und  schwinge  sie  darin 
herum,  so  dass  sie  rasch  Sauerstoff  ^aus  der  Luft  absor- 
biren  kann,  und  man  wird  bemerken,  dass  sie  sich  mehr 
and  mehr  grün  färbt  Um  die  Grösse  der  Farbenver- 
änderung zu  beurtheilen,  giesst  man  die  Flüssigkeit  wie* 
der  in  ein  Reagirglas  und  vergleicht  sie  mit  der  andern 
Hälfte  der  Probe';  diese  ist  nach  wie  vor  gelb,  wenn  man 
sie  aber  längere  2^it  an  der  Luft  stehen  lässt,  so  f^bt 
sie  sich  erst  oberflächlich  und  endlich  in  der  ganzen 
Masse  grün.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  die, 
dass  eine  Oxydullösung  sich  zu  OxydlÖdung  oxyairt,  diese 
letztere  ist  an  sich  blau  und  giebt  mit  .dem  durch  die 
Emwirknng  des  Kalis  vertieften  Gelb  des  Harns  Grün. 

Wenn  der  Harn  mit  Kali  erwärmt  ^ird,  so  zeigt 
schon  der  Geruch,  dass  sich  Ammoniak  entwickelt,  und 
ein  mit  Salzsäure  befeuchteter  Glasstab  giebt,  in  die 
OeiKiung  des  Reagirglases  eingesenkt,  dicken  Salmiak» 
nebel.  Es  liegt  also  nahe,  anzunehmen,  dass'das  im  Harn 
fertig  gebildete  und  das  durch  Einwirkung  von  Kali  auf 
andere  Substanzen  erzeugte  Ammoniak  das  Oxydul  in 
Lösung  erhält.  Wenn  man  zu  einer  verdünnten  Kali- 
lösung  wenig  Zucker  und  eine  ziemliche  Menge  Ammo- 
niak hinzusetzt  und  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von 
eimgen  Tropfen  KupfervitrioUösuug  bläut,  so  kann  man 
sie  durch  Erwärmen  entfärben,  ohne  dass  sich  Oxydul 
aasscheidet,  und  lässt  man  dum  die  farblose  oder  vielmehr 
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schwach   gelbliche  Flüssigkeit  Sauerstoff  absorbir^,   so 
färbt  sie  sich  weder  blau. 

Es  zeigt  dies  zunächst,  dass  das  negative  Resultat 
der  Trommer'sdben  Probe  uns  niobi  berechtigt^  das 
Nichtvorhandensein  von  Zucker  im  Urin  zu  behaupten. 

Auch  wenn  die  Ausscheidung  von  Oxydul  oder  Oxy- 
dulhydrat nicht  ganz  ausbleibt,  können  die  übrigen  Be- 
standtheile  des  Harns  doch  das  Aussehen  der  Probe  be- 
träohtlicb  verändern.  Oft  stösst  naan  auf  Harn,  der  sich 
,bei  der  Trö  mm  ersehen  Probe  tnehr-oder  weniger  stark 
trübt,  aber  weder  das  rothe  Sediment  von  Kupferoxydul, 
noch  das  schön  ^elbe  vom  Oxydulhydrate  giebt  Die 
Trübung  ist  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse  ver- 
breitet, und  diese  bietet  bald  ein  grünlich  «graues,  bald, 
ein  lehmfarbenes,  bald  ein  schmutzig-gelbes  Ansehen  dar. 
Während  von  der  Oberfläche  mehr  joder  weniger  von 
einem  grünlichen  Lichte  zerstreut  wird,  erscheint  die 
Flüssigkeit  im  durchfallenden  Strahle  in  der  R^el  gelb. 
Da  diese  Erscheinungen  weder  die  gewöhnlichen  der  mit 
Erfolg  angestellten  Zuckerprobe,  noch  die  des  normalen 
Urins  sind,  so  iinde^  man  sie  mitunter  als  zweifelhaftes 
Resultat  der  Trommer 'sehen  Probe  citirt.  E.  Brücke 
hat  sie  in  allen  ihren  Abstufungen  hervorgebracht,  indem 
er.  verschiedenen  Proben  von  normalen  Urin  kleine  Men- 
gen von  diabetischem  hinzusetzte. 

Es  stellt  sich  nun  die  weitere  Frage,  ob  die  redu- 
cirende  Substanz  des  normalen  Urins  Zucker  sei. 

Die  tiefere  Färbung,  welche  der  Urin  durch  Kochen 
mit  Kali  annimmt,  kann  für  sich  allein  wohl  nicht  als 
ausreichender  Beweis  dafür  angesehen  werden.  Anderer- 
seits müssen  wiy  zugeben,  dass  das  Vorkommen  kleiner 
Mengen  von  Zucker  im  Urin  keineswegs  unwahrschein- 
lich ist,  ja  wir  kennen  jetzt  zweierlei  Quellen,  aus  denen 
er  möglicher  Weise  herstammen  kann.  Erstens  kann  er 
fertig  gebildet  aus  dem  Blute  in  den  Urin  übergehen,  und 
zweitens  könnte  er  vielleicht  im  Harne  selbst  durch  lang- 
same Zersetzung  aus  Eduard  Seh  unk 's  indigobildender 
Substanz  entstehen.  •  In  der  That  begegnen  wir  in  der 
Literatur  einer  Menge  von  Angaben,  nach  denen  Zucker 
im  Harne  enthalten  war,  nicht  nur  bei /diabetischen,  son- 
dern auch  bei  andern  Individuen  nach  Besorption  einer 
reichlichen  'Mahlzeit,  nach  eijiem  epileptischen  Anfalle, 
nach  Chloroform-  oder  Aethernarkose,  während  der  Schwan-^ 
gerschaft,  während  des  Säugens  oder  nach  Unteitlrückung  j 
der  Milchsecretion  etc. ;  aber  ebenso  oft  ist  diesen  Angaben        | 
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widersprochen  worden  und  die  Fmgen  aind  unentschieden 
geblieben. 

Besonders  zu  erwähnen  ist  hier  der  Streit,  der  in 
neuerer  Zeit  zwischen  Blot  und  Leconte  vor  der  Pariser 
Akademie  gefuhrt  wurde. 

Am  6.  October  1856  theilte  Blot  der  Akademie  mit^ 
dass  der  Urin  vieler  Schwangeren  und  aller  Säugenden 
Yom  Beginn  der  Milchsecretion  an  Zucker  enthalte.  Er 
habe  sich  dayon  überzeugt^  l)^durch  die  Beductionsprobe 
mittelst  des  liqueur  cupropotcBssiquej  2)  durch  die  Bräunung 
mit  Räli^  3^  durch  Gährung,  4)  durch  den  Polarisations- 
apparat. Er  gab  sogar  an,  dass  er  in  einem  Falle  8  Qrnu 
Zucker  in  1000  Grm.  Urin  gefunden  habe. 

Dagegen  erklärte  am  29.  Juni  1857  Leconte  in 
Rücksicht  auf  diese  Mittheilung^  dass  es  ihm  niemab 
gelungen  sei,  Alkoholgährung  einzuleiten,  und  dass  die 
Kupferreduction  nicht  ;von  Zucker  herrühre,  sondern  von 
verschiedenen  Substanzen,  zumeist  von  Harnsäure,  die 
im  Urine  der  Säugenden  in  besonders  reichlicher  Menge 
enthalten  sei.  In  der  That  machte  auch  bald  darauf 
N.  J.  Berlin  bekannt,  dass  die  Fehling'scbe  Flüssig- 
keit beim  Kochen  mit  etwas  Harnsäure  einen  erst  gelben, 
dann  rothbraunen  Niederschlag  gebe.  Dennoch  ist  die 
Frage  durch  Leconte  keineswegs  endgültig  entschieden. 
Es  ist  allerdings  beachtenswerth,  da£»  es  ihm  nie  gelang, 
Ä^oholgährung  einzuleiten;  aber  selbst  wenn  dies  unmög- 
lich wäre,  so  würde  dadurch  nur  die  Abwesenheit  ver-  - 
faältnissmässig  grosser  Mengen  von  Zucker  erwiesen  sein. 
Die  übrigen  Versuche,  welche  Leconte  für  die  Richtig- 
keit seiner  Ansicht  und  gegen  Blot  anführt,  scheinen 
ihrer  Natur  nach  nicht  beweisend  z\\  sein.  E.  Brücke 
untersuchte  nun  ohne  Zusatz  von  diabetischem  Urin  noch 
den  Harn  eines  erwachsenen  Mannes, .  eines  Knaben  von 
8  und  eines  Knaben  von  4  Jahren  auf  dem  beschriebenen 
Wege  und  fand,  dass  der  erwähnte  Bückstand  in  allen 
drei  Fällen  basisch  salpetersaures  Wismuthoxyd  reducirte 
und  kleine  Mengen  von  Kupferlösung  entfärbte,  ohne  dass 
jedoch  Oxydul  in  Pulverform  ausgeschieden  worden  wäre. 
{Sitzungsher.  der  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien.  Bd.  28.  — 
Ch&m.  Centralbl.   1868.   No.28.)  B. 


lieber  die  Erkennung  von  Blutflecken, 

Brücke  theilt  eine  Blutprobe  mit,  welche  nach  ihm 
noch  vollkommen  sichere  Resultate  liefert  bei  Blutmengen, 
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trelche  «o  gering  sind^  dass  die  bisher  bekatmten^  Metli^c^ 
den  bei  denselben  kaum  mehr  angewendet  werden  können. 

Im  Jahite  1658  machte  Teichmann  die  Entdeckung, 
dass  sich  4ureh  Einwirkung  von  Essigsäure  auf  Blut  Kry- 
stalle  erhalten  lassen,  als  deren  wesentlichen  Bestandtheil 
er  später  ^^&k  BfaitfarbstofF  erkannte.  Bei  seinen  eigenen 
Versuchen  fand  Brücke  die  Angabe  Teichmann's  durch- 
aus begl*tindet;  dass  nämlich  höchst  geringe  Mengen  Blut 
hinrieicbeikd  seien,  um  jenes  Verhalten  für  die  Erkenntniss 
von  Blutflecken  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  zu  ver- 
werthe»,  Jä  dass  selbst  gemachte  Reinigungsversuche  — 
anich  wenn  sie  die  Blutkörperchen  zerstört  haben  —  die 
'Probe  nicht  beeinträchtigen,  wenn  nur  noch  einiger  Farb- 
stoff zürück^blieben  ist  Dabei  sind  die  Krystalle  so 
eharakteri«1isch  und  entstehen  Unter  solchen  Umständen, 
dass  eine  Täuschung  unmöglich  scheint.  Der  Gang,  den 
man  bei  solcher  Untersuchuiig  einzuschlagen  hat,  ist  fol- 
gender : 

Man  giebt  etwas  von  der  Flüssigkeit,  welche  auf 
dem  getrönnlich  vorgeschriebenen  Wege  durch  Auszie- 
hen des  Fleckens  mit  destillirtem  Wasser  erhalten  ist, 
in  ein  Uhrglas  und  lässt  es  mit  einigen  Tropfen  Koch- 
Salzlösung  vermischt  unter  der  Qlocke  der  Luftpumpe 
neben  Schwefelsäure  eintrocknen.  Dann  durchmuste^i: 
man  das  ührglas  mit  dem  Mikroskope,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dabs  auf  dem  Boden  desselben  nichts  sich  be- 
findet, Was  etwa  mit  den  Teichm  an n 'sehen  Krystallen 
verwechselt  werden  könnte.  Hierauf  übergiesst  man  den 
am  Boden  des  Uhrglases  gebliebenen  Rückstand  mit  Eis- 
essig, verdatnpft  denselben  auf  dem  Wasserbade  bei  100<^ 
zur  Trockne,  giesst«  einige-_Tropfen  destillirten  Wassers 
in  das  Uhrglas  und  bringt  dieses  unter  das  Mikroskc^, 
um  zQ  sehen,  ob  sich  Krystalle  gebildet  haben.  Ist  zu 
viel  Substanz  am  Boden  des  Uhrglases,  um  die  Durch- 
musterung au  gestatten,  so  breitet  man  sie  partienweise 
auf  Objectivträgem  aus,  versieht  sie  mit  Deckgläsern 
und  nimmt  hierauf  die  Untersuchung  vor.  (Zeitschr.  fiJ^ 
Natur-  Ui  Heilhmde  in  Ungarn,  1867.  —  WiiMeivl^  Viertel- 
jahrmchr.  Bd.  7.  Heft  2,)  B. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


13 


111.  Uterator  and  HrltilL. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  reinen,  pbarma« 
ceutischen  ttnd  technischen  Chemie,  Physik,  Minera- 
logie und  Geologie.  Für  1857.  Giessen,  J.  Ricker- 
«che  Buchhandlung.     1858. 

Eä  ißt  in  hohem  Grade  erfreulich,  däss  ebenso,  wie  für  die  vor- 
angegangenen Jahre  seit  1847,  aneb  für  das  Jahr  1857  der  oben- 
genannte Berieht  wieder  erschienen  ist.  Wir  sehen,  dass  insofern 
,  eine  Abändening  der  früheren  Einrichtung  getro£Fen  ist,  als  der 
Bericht  über  die  Fortschritte  in  der  Physik  von  Professor  Z  am  in  er 
allein  herausgegeben  ist,  während  der  Bericht  über  die  Fortschritte 
der  Chemie  die  Professoren  H.  Kopp  und  H.  Will  zu  Verfassern 
hat.  Jeder  dieser  beiden  Berichte  fuhrt  einen  besonderen  Titel 
und  bildet  auch  ein  für  sich  geschlossenes  Ganzes.  Für  den  die 
Chemie  betreffenden  Bericht  hat  Professor  Kopp,  ausser  der  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  für  das  Ganze  und  der  Redaction 
desselben,  den  Bericht  bezüglich  der  allgemeinen  und  physikalischen 
Chemie,  der  unorganischen  Chemie,  des  Allgemeinen  über  orga- 
nische Chemie,  dann  die  Theile  über  Alkohole  und  dahin  Gehöriges, 
über  Kohlenwasserstoffe,  flüchtige  Oele,  Kampfer,  Harze,  über  Farb- 
stoffe, über  Holzfaser,  Stärkmehl,  Gummi.  Zuckerarten,  über  Pflan- 
zenchemie und  eigenthümliche  Pflanzstofre,  ferner  den  Bericht  be- 
züglich der  technischen  Chemie,'der  Mineralogie  und  der  chemischen 
Geologie  bearbeitet;  Prof.  Will  aber  hat  die  Thei^e  über' Cyan- 
verbindungen  und  daran  sich  Anschliessendes,  über  organische  Säu- 
ren und  dahin  Gehörendes,  über  organische  Kasen^  über  nähere 
Bestandtheile  des  Thierkörpers  und  über  Thierchemie,  so  wie  den 
Bericht  bezüglich  der  analytischen  Chemie  geliefert. 

Der  erste,  die  Physik  ausschliesslich  umfassende  Theil  des 
Berichts  enthält  die  neuen  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Ent- 
deckungen unter  den  auf  einander  folgenden  Abschnitten :  All- 
gemeines, Molecularwirkungen,  Ki-ystallographie,  specifisches  Gewicht, 
Wärmelehrß,  Bewegungslehre,  Akustik,  Optik,  Magnetismus,  Elek- 
tricität.    Ein  Autorenregister  macht  den  Beschluss. 

Der  zweite  Theil,  welcher  den  besonderen  Titel  fährt:  „Jah- 
resbericht über  die  Fortschritte  der  Chemie  und  verwandter  Theile 
anderer  Wissenschaften,**  bespricht  in  mehreren  Abschnitten  und  in 
systematischer  Folge  alle  auf  die  Gestaltung  der  Chemie  einfluss- 
reichen,  im  Jahre  1857  unternommenen  und  öffentlich  mitgetheilte» 
Arbeiten  und  Untersuchungen.  Unter  der  Ueberschrift ;*  »All- 
gemeine und  physikalische  Chemie*  sind  mitgetheilt  die 
Untersuchungen  über  Molecularkräfte,  Krystallisation,  Krystallogra- 
nhie,  Endosmose,  Difiiision,  specifisches  Gewicht,  Schmelzen,  Bezi€- 
fiiingen  zwischen  Zusammensetzung  und  specifischer  Wärme,  Atom- 
gewichte 4er  Elemente,    chemische  WirJEunfen   des  Lichts,    der 
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Elektricität  und  der  Wärme,  chemische  iBduction,  Katalyse,  Ein- 
wirkung löslicher  Salze  auf  unlösliche,  Absorptionen  und  Lösungen. 
Die  Abtheilung:  „Unorganische  Chemie^  stellt  die  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  zusammen  in  nachstehender  ßeihefolge:  Con- 
stitution der  Elemente  Im  freien  Zustande,  Betrachtungen  über  die 
Metalloxyde.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Bor,  Phosphor, 
Schwefel,  Selen,  Jod,  Brom,  Fluor,  Stickstoff,  Kalium,  Natrium, 
Baryum,  Magnesium,  Aluminium,  Zirkonium,  SiUcium,  Titan,  Tan- 
tal, Wolfram,  Molybdän,  Chrom,  Vanadium,  Uran,  Mangan,  Arsen, 
Antimon,  Tellur,  Wismuth,  Zink,  Cadmium,  Zinn,  ißisen,  Nickel, 
Kobalt,  Kupfer,  Quecksilber,  Silber,  Gold,  Platin.  Der  Abschnitt: 
„Organische  Chemie^  ist  zur  Aufnahme  der  vielen  und  sehr 
umfassenden  Arbeiten  in  folgende  Unterabtheilungen  gebracht: 
Allgemeines,  Cyanverbindungen,  Säuren,  organische  Basen,  Alko- 
hole, Kohlenwasserstoffe,  flüchtige  Oele',  Kampfer  und  Harze,  Farb- 
stoffe, Holzfaser,  Stärkmehl,  Gumiiii  und  Zuckerarten,  Pflanzen- 
chemie und  eigenthümliche  Pflanzenstoffe,  nähere  Bestaudtheile  des 
Thierkörpers,  Thierchemie.  In  der  Abtheilung:  .„Analytische 
Chemie"  sind  enthalten  die  Mittheilungen  über;  Gasanalyse, 
optische  Analyse,  volumetrische  Analyse,  Erkennung  chemischer 
Keactionen,  Einfluss  organischer  Säuren  auf  die  Fällung  von  Metall- 
oxyden, Kohlenstoff,  organische  Analyse  und  Kohlensäure,  Phos- 
phor und  Phosphorsäure,  Bestimmung  des  Chlors  in  stickstoffhaltigen 
organischen  Verbindungen,  Chlorsäure,  Erkennung  und  Bestimmung 
von  Chlor^  Jod  und  Brom,  Fluor,  Aschenanalyse,  Analyse  von  Kno- 
chen, Prüfung  des  Salpeters,  Ammoniak,  Lithion,  Molybdän,  Chrom,. 
Arsen,  Ausmittelung  von  Arsen  und  Antimon,  i^i^llur,  Zinn,  Tren- 
nung von  Zinnoxyd  und  Kieselsäure,  jprüfung  von  Zinnerzen,  Blei, 
Eisen,  Trennung  von  Eisen  und  Mangan,  Mangan,  Nickel,  Kobalt, 
Zink,,  Prüfung  von  Zinkerzen,  Trennung  von  Zink  und  Cadmium^ 
Kupfer,  Trennung  von  Kupfer  und  Zink,  Silber,  Gold,  Weinsäure 
und  €itronensä^re,  Pikrinsäure,  Blausäure,  oi'ganische  Basen  iqi 
Allgemeinen,  Strycnnin,  Morphin,  Milch,  Zucker,  Blut,  Eiweiss,  pPrü- 
fung  von  Guano,  und  Apparaten.  In  dem  Abschnitte:  „Tech- 
nische Chemie"  ist  die  Mittheilung  der  Leistungen  geordnet 
nach  den  Unterabtheilungen:  Metalle  und  Legirungen,  Säuren, 
Basen  und  Salze,  Wasserglas,  Mörtel,  Thonwaaren  und  Glas^  Agri- 
culturchemie,  Nahrungsmittel,  Brennstoffe,  Beleuchtungsstoffe,  Ger- 
berei, Anwendung  der  Pflanzenfaser,  Färberei.  Die  Abtheilung: 
„Mineralogie"  bringt  die  gemachten  Erfahrungen  unter  folgende 
Rubriken:  Allgemeines,  Metalloide,  Metalle,  Arsenide,  Sulfuride, 
wasserfreie  Oxyde,  wasserhaltige  Oxyde,  Silicate  im. Allgemeinen, 
wasserfreie  Silicate  mit  Basen  HO,  wasserfreie  Silicate  mit  Basen 
K203  und  RO,  wasserhaltige  Silicate  mit  Basen  R2  03,  wasserhal- 
tige Silicate  mit  Basen  RO,  wasserhaltige  Silicate  mit  Baeen  R203 
und  RO,  Silicate  mit  Hydraten,  Silicate  mit  Fluoriden,  und  Sul- 
faten, Titanate,  Tantalate,  Molybdate,  Vanadate,  Phosphate,  Arse- 
niate,  Sulfate,  Carbonate,  Borate,  Chloride^  Bromide,  Jodide, 
Fluoride,  Pseudomorphosen,  Organoide.  Die  letzte  Abl^eilung: 
„Chemische  Geologie,"  enthält  die  Mittheilungen  'geordnet 
nach  den  Unterabtheilungen:,  Allgemeines  (Gesteinsbildung,  Meta- 
morphismus, Gesteinszersetzu;ng,  .  Gangbildung),  Gesteinanalysen, 
Emanationen  von  Gasen  'und  Dämpfen,  Meerwasaer,  Quell-,_  Flusa-, 
und  Seewasser,  Meteoriten. 

Den  Schlnss  bildet  ein  Autorenregistcr   und  ^n  Sachregister, 
beide  sehr  geeignet,  das  Nachschlagen  zu  erleichtern;  da  den  Namen, 
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der  Autoren  ancli  die  Bezeicfanaagen  der  ron  ihnen  erörterten  Ge- 
genstände beigefügt  sind.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  sieht 
alle  im  vorliegenden  Jahresbericht  beschriebenen  Salze,  Aether 
u.  dgl.  in  dem  Sachregister  aufgeführt  sind.  Die  aufgezählten  Salze 
stehen  im  Allgemeinen  unter  dem  Namen  d^r  Säure  oder  des  Salz- 
bilders.  Bei  dem  ersten,  die  Physik  erörternden  Theile  des  Jahres- 
berichts fehlt  das  Sachregister. 

Indem  wir  schliesslich  noch  die  yortreffliche  Anordnung  und 
Zusammenstellung  des  vorgelegenen  Materials  hervorheben,  glauben 
wir  zugleich  nicht  unbemerkt  lassen  zu  dürfen,  dass  auch  dieser 
Jahresbericht  den  wahren  und  eigentlichen  Gewinn,  den  das  Jahr 
1857  den  physikalischen  und  chemischen  Wissenschafken  gebracht 
hat,  recht  deutlich  und  anschaulich  vorfDhrt.  Er  umfasst  fast  70 
Bogen  und  zeigt,  dass  die  Naturwissenschaften  auch  auf  den  Fel- 
dern der  Chemie  und  Physik  durch  viele  und  reiche  Kräfte  geför- 
dert werden.  Mögen  die  Jahresberichte  auch  för  die  Folge  zu  er- 
scheinen nicht  aufhören  und  möge  den  hochverdienten  Männern, 
welche  die  Zusammenstellung  der  Fortschritte  mit  so  grosser  Um- 
sicht ausgeführt  haben  und  ausführen,  die  gebührende  Anerkennung 
niemals  fehlen.  -        Dr.  Geiseler. 


Hager's  Manual. 

Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  meine  Herren  CoUegea  im  In- 
und  Auslande  auf  das  Werk  vom  Herrn  Apotheker  Hager  in  Frau« 
Stadt  aufmerksam  zu  machen,  welches  sowohl  den  älteren  als  jün- 
geren Faehgenossen  von  besonderem  praktischem  Nutzen  sein  wird, 
und  ich  erlauSe  mir  deshalb,  Sie,  verehrter  Herr  Oberdirector,  zu 
bitten,  nachfolgender  Besprechung  und  Kritik  Baum  in  unserem 
Archive  zu  gestatten.  —  Der  Titel  des  Buches  ist: 

Manuale  pharmaceutiöum  seu  Promptuarium,  quo  prae- 
cepta  ad  paranda  medicaraenta  in  -  pharmacopoeas 
vulgo  non  recepta,  atque  etiam  complura  adjumenta, 

^  et  subsidia  pliarmaceutica  continentur.  Auetore  H. 
Hagero,  Pharmacopola.  Lesnae  (Lissa),  Sumpti- 
bus  et  typis  Ernesti  Guentheri.     1859. 

In  der  in  gutem  Lateinisch  geschriebenen  Vorrede  zählt  der 
durch  Abfassung  seines  Commentars  zu  den  Pharmakopoen  Nord- 
deutschlands uns  schon  bekannte  Verf.  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse-der  pharmaceutischen  Praxis  auf,  welchen  ds^a  ^Manuale 
jpharmacetdicttm*^  sein  Entstehen  zu  verdanken  hat.  In  derselben 
ist  gesagt,  dass  schon  der  Anfanger  der  Pharmacie  sich  bei  Zei- 
ten ein  Heft  anlege  und  in  diesem  ans  dem  Reiche  der  Phar- 
macie, Chemie,  Technik,  so  wie  auch  der  Oekonomie,  Vorschriften 
und  Notizen  sammele,  welche  ihm  in  seinen  Be^ufsgeschäften  zu 
allcA Zeiten  nothwendig  oder  nützlich  werden  könnten.  Daa  Manuale 
pkarmaceuticum  sei  nun  ein  solches  wohl  und  gut  geordnetes  Heft. 
Es  soll  dasselbe  die  Vorschriften  zu  der  Bereitung  von  Medicamen- 
ten enthalten,  welche  seit  25  Jahren  in.  dem  Arzneisehatze  Auf- 
nahme fanden,  in  den .  Pharmakopoen  aber  gemeiniglich  nicht  auf- 
geführt sind.  Dann  soll  das  Manuale  die  Vorschriften  der  sogenannten 
Fharmacopoea  elegcms  wiedergeben.  Weiter  erwähnt  der  Verf.  der 
ÄrcafMy  deren  Zusammensetzung-  und  Darstellung  der  Pharmaceut 
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nöthig  habe  zu  kennen,  um  diese  Arcana  in  reellerer  Form 'dem 
Pubticam  darbieten  zn  können.  Endlich  gebrauche  anch  der  Apo- 
theker in  seinem  Laboratorium  und  Dispensirgeschaft  verschiedene 
.  Hülfismittel,  so  wie  auch  Gegenstände,  mit  welchen  er  dem  Publi- 
cum zu  dienen  täglich  Gelegenheit  habe,  diese  dahin  zielenden 
Vorschriftien  seien  bestens  im  MammLe  angesammelt  und  zusammen- 
gestellt. Es  sei  somit  das  Manuale  ein  Enchiridion,  welches  die 
verschiedenen  geschriebenen  Promptuarien  ersetze.  Durch  das  dem 
Werke  angehängte  Calendarium  glaubt  der  Verf.  für  Zeit  und  Ord- 
nung in  den  pharmaceutischen  Arbeiten  eine  nützliche  Zugabe  ge- 
macht zu  haben.  Obgleich  der  Inhalt  des  Märmale  alphabetisch 
geordnet  sei,  so  wäre  dennoch  zur  Bequemlichkeit  beim  Gebrauche 
ein  sehr  ausgedehnter  Indea:  angehängt,  und  es  seien  auch  gewisse 
Beihen  von  Vorschriften  in  abgesonderten  Capiteln  angebracht, 
wie  z.  B.  die  Vorschriften  zu  den  Conservationsmitteln,  Pariser 
Schönheitsmitteln,  Fleckvertilgungsmitteln,  ^  Kitte,  Dinten,  Haarmit- 
teln, Firnissen  etc.  etc.  Der  Verf.  sagt  ferner,  dass  er  sich  bemüht 
habe,  Vorschriften,  welche  in  den  verschiedenen  Pharmakopoen  ge- 
geben sein,  dahin  zu  verbessern,  dass  dadurch  eine  grössere  Halt^ 
barkeit  des  Präparates  erzielt  werde,  ebenso  habe  er  zu  "vielen  zu- 
sammengesetzten Medicamenten  Vorschriften  zur  Darstellung  ex 
tempore  gegeben,  ohne  dass  dadurch  die  medicinische  Wirksamkeit 
des  Medicamentes  gefährdet  werde*  Den  Vorschriften  seien  durch 
Bemerkungen,  wie  ad  recepturarrij  medicamentum^  ad  usum  merca- 
iorium^  ad  usum  technicum^  die  ihnen  zukommende  Werthstellung 
angewiesen.  In  Betreff  der  Extractconsistenzgrade  habe  der  Verf. 
von  den  im  Codex  medicamentariua  Hamburg,  gegebenen  Bezeich- 
nungen aufgenommen.  Femer  habe  der  Verf.  es  für  passend  ge- 
funden, mit  Ammonum  die  Base  zu  bezeichnen,  welche  mit  den 
Sauerstoffsäuren  Salze  bildet^  dagegen  mit  Ammonium  die  Base, 
welche  mit  den  Haloiden  Salze  bildet.-  Weiter  folgreine  Aufzäh- 
lung von  Flüssigkeiten  mit  Angabe  ihres  specifischen  Gewichtes, 
wie  solche'  beim  Gebrauche  des  Manuale  in  Anwendung  zu  bringen 
sind,  und  auch  Erklärungen  verschiedener  im  Texte  des  Manuale 
angebrachter  Abkürzungen. 

Was  der  Verf.  in  der  Vorrede  im  Allgemeinen  berührt,  findet 
man  in  der  That  in  dem  Manuale  im  reichlichsten  Maasse  mit  er- 
sichtlichem Fleisse,  vieler  Umsicht  und  Genauigkeit  ausgeführt,  und 
giebt  das  ganze  Wei*k  ein  Zeugniss  von  dem  Ei*fahrungsschatze  und 
den  umfassenden  Fachkenntnissen  des  Verfassers.  Die  Vorschriften 
sind  sämmtlich  mit  der  erforderlichen  Kürze,  Präcision  und  Klar- 
heit gegeben.  Den  chemischen  Präparaten,  Salzlösungen  etc.  sind 
stets  die  ihnen  zukommenden  chemischen  Formeln  beigegeben.  Bei 
T>urchsicht  des  Werkes  finden  wir  vieles  Neues  oder  noch  wenig 
Bekanntes.  Aeetum  concentraium  wird  durch  Rectificatiou  der  rohen 
käuflichen  Essigsäure  über  zweifach-chromsaures  Kali  und  Verdün- 
nen des  Destillats  mit  Wasser  dargestellt.  Unter  Aetker  hutyrieua, 
welchen  der  Verf.  auch  Aeihyl(Kcydum  butyricum  nennt  und  Aether 
hviyrinua,  versteht  er  zwei  einigermaassen  verschiedene  Präparate; 
dem  A^her  buiyricus  hätte  das  spec.  Gewicht  von  (=  0,901)  noth- 
wendig  zugefügt  werden  sollen.  In  der  Vorschrift  des  Aetkylum 
jodatum  {Aether  hydrojodicus)  ist  die  Menge  des  Weingeistes  etws» 
zu  gross.  Die  Vorschrift  zu  Aq,  hydro&idphwrata  ist  überflüssig, 
insofern  schou  Seite  5  eine  Vorschrift  zu  Acidum  hydromlpkurat^ 
gegeben  war.  Die  Vorschrift  zu  Aqyu  Opii  qtuxdruplex  dürfte  einer 
Kritik  unterworfen  werden.     Die  stöchiometrische  Formel  des  <%t- 


Digitized 


by  Google 


UUratur.  77 

nirmm  eitricum  weicht  bedeutend  von  der  von  Witt  stein  gege- 
benen ab.  In  der  Yorschrift  des  Ckintnum  valerianietim  müsste 
nach  der  stöchiometrischen  Berechnung  die  angegebene  Menge  dea 
anzuwendenden  Chininum  sidpTmricum  um  l.bls  2  Theile  vermehrt 
werden.  Seite  147  durfte  in  der  Vorschrift  zur  Darstellung  der 
Magnesia  ricinica  zuletzt  der  Zusatz  von  8  bis  10  Theilen  Wasser 
das  Austrocknen  der  Seifenmasse  nur  erschweren.  Die  zweite  Vor- 
schrift zur  Darstellung  des  N4xtrwm  jodatum^  Seite  165,  könnte  aus 
praktischem  Interesse  die  Abänderung  erfahren,  dass  das  trockne 
Gemisch  aus  jodsaurem  Natron,  Jodnatrium  und  Kohle  statt  zu 
glahen,  einfadi  durch  Anzünden  und  Verpuffen  in  Jodnatriom 
übergeführt  wird.  Die  Bezeichnung  für  N^troprussidnatrium:  N(t- 
trium  nitro-borussicum  dürfte  dem  Chemiker  nicht  ganz  genügen. 
Die  Vorschrift  zu  Oleum  Fahrorum  horologiorum  (Uhrmacheröl) 
müsste  der  alphabetischen  Ordnung  nach  hinter  Oleum  Evphorhicte 
stehen.  Die  dritte  Vorschrift  'zur  Bereitung  der  TincL  Ferri  ace- 
tici  aeiher,  ist  eine  ganz  eigenthümliche,  der  Zusatz  von  Ädd.  eürie. 
bezweckt  die  grössere  Haltbarkeit  derselben, "wie  sich  unter  iPemim 
actticum  liquidum  Seite  100  eine  Note  über  besagten  Zusatz  findet. 
-Zur  Darstellung  mehrerer  Alkaloide  sind  tbeils  ganz  neue,  theils 
abgeänderte  Vorschriften  gegeben,  über  deren  Werth  natürlich  ^ie 
Praxis  ihr  Urtheil  auszusprechen  hat.  Bemerkenswerth,  sind  viele 
Vorschriften  zur  Erleichterung  des  Recepturgeschäftes,  als  die  Vor-. 
Schriften  zu  Infus.  Digital,  conc^  Infus,  Ipecacuanh.  cone,^  Infus, 
JSennae  inspissatum,  Ttnct.  Skei  aquos,  dupl^  Miact^  solvens.  conc,, 
Emuls.  oleosa  conc.,  EoUr.  siccum,  .Extr.  solutnm^  Moschus  c,  8ac- 
charo  etc. 

Wer  das  Manuale  pharmaceutioum  mit  Nutzen  gebrauchen  will, 
muss  dasselbe  einigermaassen  durchstudiren,  um  das  reichhaltige 
Material,  welches  sich  auf  850  Druckseiten  auf  grossem  Formate 
befindet,  kennen  zu  lernen,  und  es  ist  gewiss,  dass  der  praktische 
Pharmaceut  im  Manuale  pharmaceuticum  einen  treuen  Ratfageber 
in  den  allermeisten  Fällen  finden  wird,  wo  er  um  irgend  eine 
Vorschrift  zum  medicinischen,  pharmaceutischen,  technischen  oder 
Ökonomischen  Gebrauche  in  Verlegenheit  ist.  Möge  dies  höchst 
praktische  Werk  eine  so  weite  Verbreitung  unter  meinen  Fach- 
genossen  finden,  wie  dasselbe  es  im  hohen  Grade  verdient. 

In  der  Vorrede  erwähnt  auch  der  Verf.,  dass  er  diesem  Manuale 
oin  zweites  folgen  lassen  wolle,  in  welchem  die  Bereitung  der  Mine- 
i^alwässer  und  noch  anderer  pharmaceutischer^  Hül&mittel  eines 
Platz  finden  sollen. 

Druck,  Pikier  und  typische  Einrichtiing  des  Manuale  pharma- 
eeuticum  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

A.  Blüher. 

3eliT  gern  ist  die  Anzeige   eines  praktisch  wichtigen  Werkes 
hier  erfolgt,,  welches  die  Beachtung  der  Herren  CoUegen  verdient. 
IL  Hager  hat  sich  durch  dasselbe  ein  Verdienst  erworben.    Sein  ^ 
Commentar  der  Preussischen  Phaimakopöe,  dessen  Anzeige  bishei;' 
nur  aus  Mangel  an  Zeit  zur  Bearbeitung  derselben  noch   unter- 
blieben ist,  verdient  die  volle  Beachtung  aller  Fachgehossen. 

Dr.  L.  F.  Biey. 
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Anleitung  zur  Analyse  von- Pflanzen  und  Pflanzentheilen, 
von  Friedrich' Eöchleder,  Dr.  med.  und  Professor. 
Würzburg  1858. 

Ib  dem  Vorworte  erklärt '  der  Verf.,  dass  seine  Absicht  bei 
Ausarbeitung  des  Buches  die  war,  eine  Erleichterung  fiir  die  Che- 
miker zu  schaffen,  welche  mit  solchen  Untersuchungen  sich  beschäf- 
tigen. Die  hier  empfohlene  Methode  der  Analyse  ist  eine  geord- 
nete Zusammenstellung  von  vielen  Trennungsweisen  organischer 
Subekinzen,  die  nach  und  nach  aufgefunden  und  in  passenden  Fäl- 
len mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht  worden  sind. 

In  der  7 Seiten  langen  Einleitung  spricht  Dr.  Rochleder  von 
der  wahrscheinlich  ersten  Veranlassung  von  Pflanzenanalysen,  welche 
wohl  in  der  medioinischen  Wirkung  zu  suchen  sei.  Die  medici- 
nische  Rücksicht  sei  vorzüglich  auch  in  späterer  Zeit  der  Grund  zu 
fortgesetzten  Pflanzenanalysen  gewesen.  Erst  in  neuerer  Zeit  sei 
die  Art:  der  Untersuchung  eine  andere  geworden,  nachdem  man 
auch  andere  Zwecke  dabei  zu  Grunde  gelegt  habe.  Es  ist  dann 
von.  der  Schwierigkeit  die  Rede,  genügende  Pflanzenanalysen  anzu- 
stellen, welche  zum  Theil  ihren  Grund  darin  habe,  dass  immer  aufs 
Neue  aus  den  Pflanzentheilen  durch  einzelne  Ausziehmittel  Ein- 
wirkungen statt  fänden,  nachdem  man  die  Substanz  schon  mit  dem- 
selben Mittel  erschöpft  gehalten,  weil  ein  neues  Zerreiben  wieder 
neue^  noch  unersohöpfte  Theilq  darbiete.  Der  gegebene  Gang  der 
Analyse  beruht  auch  auf  der  Behandlung  des  Materials  mit  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln. 

■  I.  Abschnitt.  §.  1.  Mechanische  Behandlung  des  Matenals  als 
Vorbereitung  zur  Untersuchung.  Die  möglichst  feinste  Zertheilung 
wird  empfohlen,  wozu  bisweilen  ein  Trocknen  der  Substanz  bei  60 
bis  660  C,  bisweilen  ein  Auspressen  des  fetten  Oeles,  dn  vorberei- 
tendes Ausziehen  mit  dem  ^eeign^ten  Lösungsmittel  und  darauf 
neue  Zerkleinerung,  nöthig  werden. 

§.  2.  Ueber  den  Zustand  des  zu  unterauchenden  Materials  und 
dessen  zur  Untersuchung  erforderliche  Menge. 

Es  ist  hier  erinnert,  dass  man  wo  möglich  mit  frischen  Pflan- 
zentheil^i  operiren  solle,  weil  oft  schon  beim  Trocknen  A^nderun- 
gen  und  Verluste  an  vorkommenden  Stoffe  statt  fänden. 

§.  3.  Behandlung  des  Materials  mit  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln. Verf.  hat  es  zweckmäJssig  gefunden,  einen  Theil  des  Vege- 
tabils  mit  heissem  Wasser,  einen  ändern  mit  kaltem  Wasser,  einen 
dritten  mit  angesau.erteiKk.Wja.sser,  einen  vierten  mit  ammoniakali- 
schem  Wasser,  einen  fünften  mit  Weingeist,  einen  sechsten  mit 
Aether  zu  behandeln.  Die  Auskochung  soll  in  einer  Destillations- 
blase geschehen.  DasVegetabil  schliesst  Röchle  der  in  einen  oben 
offenen  Cylinder  ein  von  verzinntem  Eisenblech,  der  siebartig  durch- 
löchert ist  Die  obere  Oeffnung  kann  mit  einem  Deckel  geschlos- 
sea  werden.  Das  Wasser  soll  erst  ins  Kochen  gebracht  und  dann 
der  Cylinder^ mit  dem  Vegetabil  eingestellt  werden,  so  dass  das 
Wasser  einige  Zoll  darüber  geht.  Das  Decoct  wird  noch  heiss  fil- 
trirt  und  durch  Papier  geseihet.  Natürlich  wird  auf  die  besondere 
Abnahme  flüchtiger  Producte  geachtet. 

Bei  der  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  spU  auf  möglichst  nie- 
drige Temperatur  gesehen  werden.  . 
Bei   Behandlung  mit   angesäuertem  Wasser  ist  die  Absicht, 
einige  wenige  organische  Säuren,  welche  etwa  in  Form  von  in  Wasser 
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und  Weingeist  uniÖBlicben  Salzen  in  dem  Vegetabil  enthalten  waren, 
durch  Schwefelsäure  aber  in  FVeibeit'  gesetzt  werden,  anszuziehen. 

Beim  Einwirken  des  ammoniakalischen  Wassers  ist  es  Absteht, 
Stoffe  aufzunehmen,  welche  in  Wasser  und  Terdünnten  Säuren  un- 
löslich, in  alkalischen  Flüssigkeiten  abejr  löslich  sind.  Den  Auszug 
prüft  man  mit  Salzsäure.  Bewirkt  diese  einen  Niederschlag,  so 
beachtet  man  den  Auszug,  ausserdem  aber  nicht 

Die  Behandlung  mit  Weingeist  richtet  sieh  naeh  der  Beschaf- 
fenheit des  Materials,  ob  man  starken  oder  wässerigen,  in  heissem 
oder  kaltem  Zustande  anwendet.  . 

Die  Behandlung  mittelst  Aettier  geschieht  am  besten  in  einem 
Robiquet'schen  Extractions- Apparate  von  Glas  oder  allenfalls  auch 
von  Blech. 

Behandlung  mittelst  kalihaltigen  oder  ammoniakalischen  Wein« 
geistes.  Es  findet  dieselbe  Prüfung  statt  wie  bei  dem  Auszüge 
mittelst  ammoniakhalti^en  Wassers. 

H.  Abschnitt.  Weitere  Untersuchung  der  sieben  verschiedenen 
Lösungen  und  des  beim  Auskochen  mit  Wasser  erhaltenen  Destil- 
lats. 

'  A.  Untersuchung  des  Destillatsl  a)  auf  Oel.  6)  auf  flüchtige 
Säuren  oder  Basen.  B.  Untersuchung'  des  wässerigen  I>ecocts  durch 
Zersetzung  mit  Bleizuckerlösung,  Pnöung  mit  Thierkohle,  Prü^ng 
mit  Alaun,  welche  versQhieden et»  Portionen  des  Decocts,  jede  für 
sich,  weiter  untersucht  wiBräen,  für  welche  das  Verfahren  vorge- 
schrieben wird.  Untersuchung  des  kalt  bereiteten  wässerigen  In- 
füsums.  Ein  Theil  wird  voreichtig  ■  erhitzt,  um  zu  sehen,  ob  sich 
ein  Coagulum  ausscheidet:  ein  anderer  Theil  wird  mit  Essigsäure 
versetzt,  ein  dritter  mit  Weingeist  Auf  diese  Weise  findet  sich 
das  ganze  Verfahren  umsichtig  verfolgt  und  durchgeführt. 

Der  in.  Abschnitt  handelt  von  den  Beagentien  und  deren  An- 
wendung, von  der  quantitativen  Bestimmung  der  Bestandtheile,  von 
der  mikroskopischen  Prüfung. 

Der  Schluss  fasst  noch  einmal  den  Gang  zusammen,  di^ch  wel- 
chen es  gelingen  möchte,  keinein  wesentlichen  Theil  der  Zusam- 
mensetzung des  Körpers  zu  übersehen. 

Diese  Anleitung  Ist  bündig,  klar  und  verständig  abgefasst  und 
kann  als  ein  sehr  nützlicher  Wegweiser  für  diese  oft  schwierigen 
und  umständlichen  Untersuchungen  jungen  Chemikern  und  Phar- 
maeeuten  bestens  empfohlen  werden.'  Druck  und  Papier  sind  lobens- 
werth,  der  Preis  bilKg.  £)i.^  L^  p,  Bley. 

Die  chemisch- technischen  Mittheilungen  des  Jahres  1857 
und  1858;  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  alphabe* 
tisch  zusammengestellt  von  Dr.  L.  Elsner^  Arka- 
nist  der  Königl.  Porcellan-Manufactur  in  Berlin.  Ber- 
lin 1859. 

Es  ist  dieses  das  siebente  Heft  der  so  nützlichen  Sammlung 
von  Vorschriften  und  Erfahrungen  auf  dem  chemisch -technischen 
G^ebiete.  Während  der  Verf.  früher  alle  zwei  Jahre  eine  solche 
Sammlung  herausgab,  hat  er  vom  Jahre  1856  an  alljährlich  dieselbe 
erscheinen  lassen,  wodurch  natürlich' denjenigen  Technikern,  wel- 
chen nicht  die  ganze  Reihe  von  chemisch-technischen  "Zeitschriften 
zu  Gebote  steht,  um  so  mehr  ein  Dienst  geleistet  wird,  als  sie  sonst 
nur  zufallig  in  Kenntniss  kommen  können  von  den  £k*£[ndungen 
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und  Erfahrungpent  welche  ihnen  nUtsIieh  sein  können.  Freilich  ist 
(jtifese  Sammlung  immer  keine  ganz  vollständige,  weil  sich  so  maneKe 
nützliehe  Beobachtung  und  Erfalming  in  landwirthsehaftliche,  kauf- 
männisehe  und  selbst  politische  Tagesblätter  verliert;  allein  man 
wird  das  Beste  und  Nützlichste  jeder  Zeit  hier  antreffen,  oder  doch. 
Naehweisung  finden^  wo  man  es«  aufzusuchen  bat.  Der  fieissige 
Verf.  zieht  bei  Zusammenstellung  seiner  Sammlung  ni^^ht  weniger 
denn  37  deulsche,  englische,  französische  und  amerikanische  Zeit- 
schriftien  zu  Rathe.  Wir  finden  in  dieser  Jahresstoimlttsg  nicht 
weniger  denn  210  Mittheifungen  und  Nachweisunf^eä,  welche  sich 
last  auf  alle  Zweige  der  Technik  erstrecken,  so  eine  Vergleichung 
der  französischen,  englischen  und  preussischen  Gewichte^  eine  Ver- 
gleichung desMedicinalgewichts  mit  dem  bürgerlichen  Gewichte, 
fiirzers  und  Debray's  Mittheilungen  über  Aluminium,  deb  Am- 
DMmialgehalt  des  Ueuchtgases,  mehre  Vorschriften  über  Anstriche, 
rothe  Farbe  aus  Antimon,  Beleuchtungsstoff^  Benzol,  Bernstein- 
kitt, Bier,  namentlich  die  Entdeckung  des  Zusatzes  von  Pikrinsäure 
statt  des  Hopfens,  krystallisirtes  Bor,  dieser  schöne»  Entdeckung 
Wöhler's,  einen  gelben  Farbstoff, aus  den  Blättern  des  Buchwei- 
zens, Darstellung  des  Bhitlaugensalzes  üach  Karmrodt  und.Grä- 
ger,  Prüfung  der  Branntweine  auf  ihre  Abstammung,  über  fabdk- 
mässige  Bearbeitung  der  Braunkohlen  auf  Photogen,  Paraf&n  etc., 
Auffindung  des  Alauns  im  Brode,  Bronzedarstellung,  Garbolsänre, 
Chromgelb  als  Afänsegift,  über  den  Werthund  die  Prüfung  der  Coche- 
nille, Destillationsproducte  des  Blätterschiefers  und  der  Braunkohle^ 
mehrere  Düngerstoffe  von  Runge  und\Bower,  Daristellung  von 
Edelsteinen  nach  Deville  und  Caron;  diese  Mittheilung  ist  &ei- 
lich  so  kurz,  dass  der  i Verfertiger  sich  wird  die  Quellen  aufeucheu 
müssen;  EmaiHirung  des  Eisens  und  oxalsanres  Eisen  zur  Verwen- 
dung in  der  Photographie,  Argentiren  des  Eisens,  Waldmeister- 
Essenz,  Farben  für  PorceUan,  Grasbereitung,  Leuchtgas  .  aus  Holz 
nach  Pettenkofer.  Hierbei  wollen  wir  bemerken,  diiss  dasselbe 
nur  da,  wo  das  Holz  sehr  wohlfeil  ist,  v^m  Wichtigkeit  ist,  weil 
seine  Darstellung,  Reinigung  und  Anwendung  gar  vielen  Schwie- 
rigkeiten begegnet^  die  bei  Anwendung  der  Steinkohle  wegfallen. 
In  dem  Artikel  „Gerberei"  wird  Gustav  Müller's  Bestimmung  des 
Gerbstoffs  durch  Leim,  unter  Zusatz  kleiner  Antheile  von  Alaun, 
gerühmt,  lieber  Glasflüsse  sind  von  Pettenkofer  und  Kreutas- 
berg  Vorschriften  gegeben,  üeber  Imprägniren  des  Holzes:  Dar- 
stellung des  Leinölfirnisses  mit  borsaurem  Manganoxydul.  Zur 
Nach  Weisung  von  Mutterkorn  im  Mehle  hat  Eisner  gefunden, 
dass  wenn  weissem  Roggenmehle  absichtlich  1 — 2  Procent  .Mutter- 
korn beigemengt  war,  sich  bei  dem  Anrühren  mit  Wasser  eine  reh- 
farbene Färbung  de«  Mehles  zeigt,  üntet  Artikel  „Milch**  sind  die 
Erfahrungen  von  Lad ^  und  Brunner  von  Eisner  geprüft  und 
sicherer  festgestellt;  auch  die  Angaben  von  Otto  und  Waltl  fin- 
den sich  vor,  wogegen  die  von  Müller  in  Bern  fehlep,  die  sehr 
beachtenswerth  sind  und  vermuthlich  im  nächsten  Hefte  kommen 
werden. 

So  bieget  das  neue  Heft  eine  reiche  Anzahl  nützlieber  und 
wichtiger  Erfahrungen  dar  wsA  ist  deshalb  Technikern  als  ein.Ratb- 
geber  zu  empfehlen. 


Dr.  L.  F.  Bley. 
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Zweite  Abtheilun^. 
Vereins -Zeitimg, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 


1.  YereiBs-AngelegenlieiteB. 

Vortrag  in  der  General^  Vereammlung  m  Ehren  des  zu 
Würzburg  verstorhenen  Professws  Dr.  E,  If  er  berge  r, 
am  13.  September  1858 y  vom  Oberdirector  Dr.  L.  F.  Bley, 

Hochverehrte  Anwesende,  CoUegen  und^Freunde  l 
Wir  haben  uns  hier  in  der  Musenstadt  am  Main  in  Würzburgs 
Mauern  yersammelfc- zur  Feier  dea  zehnten  Stiftungsfestes  unserem 
deutschen  Gesammt •'Apotheker* Vereins,  zu  der  wir  am  12. Septem- 
her  des  denkwürdigen  Jahres  1848^  zu  Leip^g  4en  Grundstein  ge- 
legt haben.  ^ 

Gemäss  den  statutarischen  Bestimmungen  sollen  alle  3  Jahre 
die  gemeinschaftlichen  General  -  Versammlungen  stattfinden  und  so 
hal)en  wir  im  Jahre  1861  in  Frankfurt  am  Main,  1854  in  Bonn 
dieselbe  gefeiert  und.  zur  vierten  Zusammenkunft  sind  wir  nach 
Wnrzburg  gekommen.  Namens  des  Directoriums  beid^  Vereine 
begrüsse  ich  die  verehrten  Anwesenden  freudig  und  heisse  sie  will- 
kommen mit  dem  Wunsche,  dass  durch  unsere  diesj^rige  Ver- 
sammlung die  Zwecke  derselben:  „zu  wirken  für  die  Erhebung  der 
Pharmacie  in  geistiger  wie  materieller  Beziehung^  für  die  Kräftigung 
in  treuer  Pflichterfüllung  und  uns  zu  stärken  zur  Befestigung  und 
Verbreitung  collegialisehen  Sinnes  und  freundschaftlicher  Beziehun- 
gen, mehr  und  mel^r  erreidit  ^werden  mögen.  Das  aber,  meine 
Freunde,  wird  der  Fall  sein,  wenn,  wir  alle,  die  wir  dem  Vereine 
angehören,  uns  bemühen  ein  >  Jeder  in  seinem  Kreise  sich  auf  die 
Stufe  der  wissensehafttiehen  Ausbildung  und  nütelieh  praktischer 
Thätigkeit  zu  erheben,  welche  uns  zu  Srreidien  nach  dem  Maasse 
verliehener  Kräfte  möglich  ist.  Abeimals  haben  wir  un»  vereinigt 
in  dem  ^tze  einer  Universität,  wie  im  vorigen  Jahre  zu  Breslau 
-and  Heidelberg,  wie  damals  an  der  Oder  und  dem  Neckar,  so 
diesmal  am  Mainstrom  zu  Würzbnrg,  wo  seit  2  und  3/^  Jahrhun- 
derten eine  fiochschule  besteht,  die  stets  berühmte  Lehrer  für  Heil- 
und  Natui-kozide  aufzuweisen,  gehabt  hat  und  jetzt  Üraruert  um  d^i 
Verlust  eines  T«xtor,  eines  Vir-chow  vl  a.  m,  an -der  auch  die 
Pharntjacie  und  ihre  Hülfswissenschaften  seit  langen  Jahren  ^lehrt 
worden  ist.  Ich  darf  hier  nur  an  die  gefaerten  Namen  Pickel, 
Osann,  Wagner,  Scher  er,  Herberger  erinnema^  welches  letz- 
teren verewigten  Mannes  Gedachtniss  in  dankbarer.  Gesinnung  wir 
heute  begeben  wollen,  indem  wir  an ,  die  Spitze  dieser  Stiftungsfeier 
und  unseres  Vereinsjahres  den  Namen  Herbierges^  stellen  als  un- 
seres Freundes  und  Collegen,  der  Buhmwiirdiges  geleistet  hat  fBr 
Pharmacie  und  Technik,  der  ein  Mann,  war  von. dem  regsten  £i£er 
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zu  wirken  fSr  Menscbenwohl  und  Verbreitung  von  Kenntnissen  und 
praktischer  TÜ9htigke]t,  welcher  aus  der  Schule  der  Pharmacie  her- 
vorgegangen in  derselben  lange  Jahre  hindurch  als  Facbgenosse, 
als  Lehrer,  als  Gründer  der  pfalzkschen  Ge^Qllechaft  für  Phainnacie 
und  Technik  und  des  Jahrbuchs  für  praktisclie  Pharmacie  in  Ehren 
thätig  gewesen  ist.  Indeip  er  in  seinem  Leben  bestrebt  war  zu' 
erfüllen  den  Zuruf  der  Schrift:  ^Wirket  so  lange  es  Tag  ist: 
denn  es  kommt  die  )^ftcht/da  Niemand  wirken  kann",  so 
hat  er  uns  ein  würdiges  Beispiel  gegeben  zur  Nachahmung  und 
wir  dürfen  seine  Thätigkeit  als  Muster  aufstellen,  wie  weiter  das 
Bild  seines  Lebens  zeigen  wird,  welches  mein  ^Freund  und  College 
Walz,  der  Obervorsteher  unserer  süddeutschen  Abtheilung  uns  zu 
entfalten  die  Bereitwilligkeit  zugesagt  hat. 

Namens  des  deutschen  Gesammt- Apotheker- Vereins  erkläre  ich 
diese  Herbergersche  General- Versammlung  für  eröffnet  und  thue  das 
mit  dem  Aussp)*uche:  ,,Des  Gerechten  Gedächtniss  bleibet 
im  Segen**. 

Laßsen  Sie  uns  jetzt,  verehrte  Collegen,  einen  Rückblick  thun 
auf  die  Veranlassung  zur  Herstellung  des  allgemeinen  deutschen 
Apotheker  -  Vereins. 

Einigkeit  macht  stark  und  viele  Kräfte  zu  einem  Zwecke  ver- 
einigt  vermögen  Ansehnliches  zu  leisten,  das  war  der  Gedanke,  der 
an  diesem  Tage,  am  12.  September,  vor  10  Jahren  vorschwebte  und 
durchdrungen  hatte,  als  wir  in  Leipzig  zu  unserm  Apotheker-Con- 
gresse  versammelt  waren.  Daraus  entstand  die  Verbindung  beider 
des  norddeutschen  und  des  süddeutschen  Veteins  zu  einem  Gesammt- 
vereine,  in  so  weit'es  uns  räthlich  und, nützlich  schien  diese  Ver- 
bindung zu  schliessen.  Wenn  sich  mancherlei  Hindernisse  in  den 
Weg  gestellt  haben,  diesen  Gesammtverein  so  fruchtbar  zu  machen^ 
als  wie  seine  Stifter  hofffcen  und  wünschten,  so  haben  diese  zum 
Theil  in  der  Zeit  gelegen,  welche  aber  nicht  geeignet  war  Hoffnun- 
gen auf  erfolgreiche  Anstrengungen  zu  nähren  für  eine  bessere 
und  günstigere  Stellung  der  Pharmacie,  weil  unsere  Bestrebungen» 
Mer  Pharmacie  eine  grössere  Freiheit  in  Selbstregierung  zu  schaffen, 
da  nicht  begriffen  oder  doch  falsch  beurtheilt  wurden,  von  wo  allein 
eine  günstigere  Wendung  eywartet  werden  konnte.  Die  Pharmacie 
ist  nicht  wie  das  kaufmännische  Geschäft  ein  solches,  welches  den 
besten  Aufschwung  sich  selbst  zu  geben  vermag  durch  die  möglich 
grösste  Freiheit  seiner  Bewegung.  Die  Pharmacie  sieht  sich  durch 
ihre  Wirksamkeit  für  das  physische  Wohl  der  Menschen  und  durch 
die  vermeinte  Nothwendigkeit  einer  strengen  polizeilichen  Aufsicht 
in  enge  Grenzen  gebannt.  Die  Medicinalgesetzgebung  ist  der  Ent- 
Wickelung  der  Pharmacie  nicht  hold  gewesen :  denn  seit^  einem 
halben  Jahrhundert  ist  sie  in  den  grössten  und  wichtigsten  Staaten 
fast  stabil  geblieben  und  alle  Hinweisung  unserer  Seite,  dass  es  Zeit 
sei.  Veraltetes  durch  Besseres  zu  ersetzen,  hat  nur  in  einigen  kleinen 
Staaten  Beachtung  gefunden,  so  in  den  sächsischen  als  im  Herzog- 
thume  Sachsen- Weimar  und  Herzogthume  Meiningen,  wo  neue 
Medicinal-  und  Apotheker- Ordnungen  für  den  Fortschritt  sprechen, 
der  auch  hier  nothwendig  angebahnt  werden  muss.  Wir  dürfen 
zwar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  auch  in  Preussen  und 
Baiem  und  andern  grösseren  deutschen  Staaten  manche  günstigen 
Verordnungen  erschienen  seien,  die  der  Pharmacie  zum  Nutzen  ge> 
reichten,  als  Verbesserung  des  Prüfungsreglements,  der  Apotheken- 
Bevisionen^  aber  es  hat  überall  noch  an  Durchgreifendem  auf  das 
Ganze  Bezug  Nehmenden  gefehlt,  vor  allem  aber  Uebereinstimmung 
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in  den  Medicinalgcsetzen  der  einzelnen  Staaten:  denn  seben  wir 
nicht  überall  statt  einer  deutseben  Pharmakopoe  neue  Special- 
Pharmakopoen  erscheinen,  die  oft  in  wesentlichen  Dingen'  verschie- 
den sind.  Weichen  nicht  die  Taxen  zum  Theil  in  sehr  auffallender 
Weise  von  einander  ab,  wie  die  badische,  würtembergische  von  det 
preussischea  und  hannoverschen?  Gelten  nicht  die  Prüfungen  der 
Medicinalpersonen  der  einzelnen  Länder  oft  bloss  in  diesen  und 
scheiden  sich  nicht  selbst  kleine  Staaten  von  den  anderen  ab  durch 
Aufrechthaltung  enger  Schranken,  die  sie  der  medicinischen  wie 
pharmaceutischen  Praxis  der  nicht  eingeborenen  Medicinalpersonen 
«ntg^enstellen?  Hat  man  nicht  neuerdings  noch  den  Eintritt  selbst 
den  Gehülfen  aus  einem  deutschen  Staate  in  den  andern  erschwert, 
trotzdem  dass  der  Mangel  an  Oehülfen  diese  Schranken  hätte  fallen 
machen  sollen?  Sind  die  Apotheker  nicht  aufs  Neue,  in  Verlegen- 
heit gebracht  durch  die  Verschiedenheit  der  Gewichte,  welche  aufs 
Neue  in  einzelnen  Staaten  ungeachtet  der  vielfachen  Bestrebungen 
und  Wünsche  nach  Einheit  der  Gewichte  und  Maasse  im  Handel 
sich  kund  giebt? 

Alle  diese  Mängel  werden  zu  lebhaft  empfunden,^ um  nicht  für 
die  Apotheker -Vereine  Aufgaben  zu  bilden,  diese  Mängel  beseitigen 
zu  helfen. 

Wenn  nun  in  dieser  Hinsicht  noch  gar  Vieles  zu  thun  ist.  so 
ist  dem  Vereine  auf  lange  Zeit  ein  Feld  der  Thätigkeit  für  Ver- 
besserungen geöffnet.  Freilich  wäre  es  besser,. man  könnte  die  er- 
forderlichen Kräfte  an  Zeit  und  Mühen  hauptsächlich  wisbonschaft- 
lichen  Bestrebungen  widmen,  aber  diese  sind  ja  zum  Theil  wenig- 
stens auch  erforderlich.,  um  alle  die  gedachten  Fragen  zu  lösen. 
Dailim  lassen  Sie  uns  offene  Augen  haben  für  das  was  Noth  tbut 
und  fleissige  Hände  und  denkende  Geister,  um  an  der  rechten  Stelle 
mit  Eifer  das  Bessere  anzustreben. 

Es  wird  Niemand  sagen  können,  dass  wir  nicht  bemühet  .ge- 
wesen seien  für  die  Verbesserung  des  Medicinalwesens,  so  weit  es 
die  Pharmacie  betriflft,  thäfig  zu  sein.  Dafür,  dass  wir  es  gewesen 
sind,  sprechen  unsere  Denkschriften  von  1845  und  1850  und  die 
Stimmen,  die  sich  seitdem  wieder  erhoben  haben  in  unseren  Zeit- 
schriften. Dass  wir  im  Ganzen  wenig  erreicht  haben,  liegt  darin, 
dass  die  Pharmacie  da  nicht  gehörig  gekannt  und  gewürdigt  worden 
ist,  von*Vo  aus  die  Entscheidung  aber  erfolgen  muss.  Wenn  wir 
aber  fragen,  dürfen  wir  wohl  hoffen  sobald  Günstiges  zu  erreichen? 
so  getraue  ich  auch  nicht  mit  Ja  darauf  zu  antworten,  aber  dass 
wir  nach  und  nach  dem  Ziele  näher  kommen  werden,  hoffe  ich  mit 
Sicherheit,  denn  das  Gute  bricht  sich  überall  Bahn,  so  viel  Hemm- 
nisse es  auch  findet. 

Indess  bei  diesen  manQigfach  niederschlagenden  Erfahrungen 
lassen  'wir  uns  doch  nicht  abhalten  immer  aufs  Neue  wieder  mit 
den  gerechten  und  billigen  Wünschen  hervorzutreten,  Sie  bezwecken 
ja  nicht  sowohl  unsern  eigenen  Vortheil,  als  vielmehr  den  der  Ge- 
sammtmedicin,  welche  die  Hülfe  gegen  physische  Leiden  beab- 
sichtigt. Aber  auch  an  Resultaten  erfreulicher  Art  hat  es  nicht 
ganz  unserer  Vereinigung  gefehlt  Wenn"  wir  den  gesteigerten  per- 
sönlichen wissenschaftlichen  Äustau&ch,  die  daraus  hervorgegangene 
Förderung  der  pharmaceutischen  Wissenschaftszweige,  die  nicht  mehr 
so  ganz  abgesonderte  humane  Pflege  der  unserer  Hülfe  empfohlenen 
Fachgenossen,  das  Kennenlernen  der  verschiedenen  Anstalten  zur  Aus- 
bildung in  der  Pharmacie  und  den  Naturwissenschaften,  bei  unseren 
gemeinschaftlich  und  gegenseitig  besuchten  General- Versammlungen 
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in  Leipzig,  Frankftirt,  Hamburg,  Lübeck,  Stuttgart,  Nürnberg^  Bonn, 
Gotha,  München,  Heidelberg,  Breslau  und  heute  zu  Wärzburg,  wie 
könnten  diese  ohne  Nutzen  und  Segen  unter  uns  bleiben? 

Wenn  wir  ins  Auge  fassen  die  ausgezeichneten  Einrichtungen 
für  das  pharmaceutische  Studium,  wie  wir  sie  an  der  Universität  zu 
Bredlau  durch  die  Bestrebungen  der  Professoren  Geh.  Medicinalrath 
Dr.  Göppert,  Hofrath  Dr.  Bansen,,  Prof.  Dr.  Löwig  und  Dr. 
Duflos  um  günstige  Üm^staltung  des  botanischen  Gartens,  der 
Begründung  eines  pharmakologischen  Museums,  der  Erwirkung  eines 
Neubaues  und  der  Erweiterung  eines  grossen  und  praktisch  einge- 
'richteten  chemischen  Laboratoriums,  ausgerüstet  auf  eine  vortreff-  ' 
liehe  Weise  mit  allen  Eifordemissen  des  Unterrichts,  die  Reich- 
haltigkeit und  Kostbarkeit  der  chemischen  Präparatensammlung,  so 
müssen  wir  Dank  sagen  diesen  Männern,  deren  Eifer  sp  Neues  und 
Wichtiges  geschaffen,  aber  wir  müssen  auch  den  erleuchteten  Staats- 
regierungen Dank  sagen,  welche  die  Mittel  mit  grosser  Bereitwillig- 
keit g'ewährten  zur  Herstellung  wahrhafter  Muster- Einrichtungen. 
Aber  auch  in  Leipzig,  München,  Giessen,  Jena  und  Heidelberg  sind 
grosse  Opfer  gebrächt  worden  für  die  Anstalten  zum  Unterrichte  in 
den  Naturwissenschaffszweigen.  Das  wollen  wir  innig  dankbar  an- 
erkennen, wenn  wir  nicht  ausser  Berechnung  lassen,  dass  der 
Staat  ^sich  selbst  ehrt  und  seine  Zwecke  fördei^,  indem  er  die 
Mittel  zum  Unterrichte  vermehrt  und  veredelt. 

Aber  auch  auf  ^ine  andere  Seite  lassen  Sie  noch  unsere  Aufmerk- 
samkeit sich  richten.  Unser  Gesammtverein  hat  die  trennenden 
Grenzen  der  einzelnen  Staaten  durchbrochen,  die  Scheidelinie  der 
speciellen  S  aatseinrichtuiig  sich  nicht  als  Hindemiss  dienen  lassen^ 
sondera  das  grosse  Ganze  des  Gesammtwöhls  im  Auge*  behaltend 
durch  Einigkeit  und  Eintracht  hier  ein  einiges  deutsches  Reich  in 
pharmaceutischer  Beziehung  beanstrebt  und  hergestellt.  Freilich 
haben  wir  auch  eine  deutsche  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte,  die  keine  Grenzen  kennt  gegen  deutsche  Reiche,  aber 
sie  ist  nur  eine  Wandergesellschaft,  die  vorzüglich  bloss  persönliche 
Bekanntschaft  und  mündlichen  Austausch  zum  Zy^ecke  hat,  was 
allerdings  ehrenwerth  und  erspriesslich  genannt  werden  muss,  aber 
unsere  Zwecke  nach  Vereinigung  gehen  doch  tiefer.  Wir  pflegen 
einen  lebendigen  Austausch  in  den  Kreisversammlungen,  jien  Gre- 
mien, und  in  un&eren  Verein sprganen  dem  Archive  und  dem  neuen 
Jahrbuche  für  Pharmacie,  welche  wie  Freund  G  ei  s  el  e  r  so  wahr  sagt, 
dann  das  ganze  Jahr  geöffnete  Sprechsäle  ^bilden,  die  uns  des  Nütz- 
lichen und  Anregenden  genug  darbieten  und  Keime  enthalten, 
welche  eine  weite  und  schöne  Pflanzung  auf  lange  anständig  und 
erfreuend  versorgen  können  und  bereits  auch  hier  und  da  versorgt 
haben.  Lassen  Sie  uns  also  diese  uns  gegebenen  Mittel  sorgsam 
pflegen,  erweitern  und  fruchtbar  machen,  so  werden  wir  einzeln  und 
insgesammt  davon  Nutzen  ziehen,  der  zur  Vervollkommnung  der 
Pharmacie  beitragen  kann  Und  wird.  Aber  auch  noch  in  einer 
anderen  Hinsicht  der  Humanität  hat  unsere  Vereinigung  nützlich 

gewirkt.  Wir  kennen  keine  Grenzen  mehr  für  die  Aufstellung  der 
Preisfragen  für  Gehülf6n  und  Zöglinge,  wir  reichen  die  Preise  dar 
den  würdigen  Bewerbern  aus  Süd  und  Nord,  wie  wir  gemeinsam 
unsern  bedürftigen  Fach^enossen  beistehen,  ohne  nach  speciellem 
Vaterland,  Herkunft,  Religion9verhältniss  Absonderungen  zu  ge- 
statten. 

Wie  sollten  wir  au<jh .  Scheidewände  aufrichten,  wo  wir  keine 
Grenzpfähle  geötatten? 
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NeiA,  wir  «inci  einträchtig  und '  einmfitfafg  geweisen  seit  einem 
Jahrsehnd,  wir  werden  es  femer  sein  und  uns  noch  näher  ao 
eiiiander  schliessen. 

Wenn  wir  in  Deutschland  ein  einiges  und  starkes  Reich  20ui 
liräftigen  Zusan^menwirken  der  einzelnen  Glieder,  wie  es  sein  Bo)lt% 
leider  noch  immer  nicht  haben,  wenn  wir  fast  allein  durch  mate* 
Helle  Interessen  gefordert  den  Zollverein  auch  nur  als  ein  lojekcres 
Band,  da«  die  Mehrzahl  dfir  deutschen  Staaten  aneinander  knüpft, 
seheU)  so  stellen  wir  in  unsann  Kreise  ein  kleines  aber  getreues  Bild 
festen  Zusammenhanges  und  grösster  coUegialischer  Einheit  dar, 
und  das,  meine  Freunde,  ist  ein  erhebender,  erfreulicher  AnbUck«. 
Darum  lassen  Sie  uns  festhalten  an  diesem  Bande  und  gemeinsam 
streben  nach  grösserer  Wirksamkeit.  Die  wird  mit  Gottes  Hülfe 
erreicht  werden,  wenn  wir  stets  das  rechte  Ziel  im  Auge,  fest  und 
treu  bei  einander  stehen.  Als  wir  vor  ^10  Jahren  in  Leipzig  zu- 
sammentraten zum  deutschen  Apotheker- Congresse  und  von"  mir 
23  Puncto  aus  den  schriftlichen  und  mündlichen  Anträgen  der 
Apotheker  aller  deutschen  Staaten  formulirt  worden  waren,  wollten 
wir  im  reformatorischen  Sinne  unter  dem  Schutze  und  Schirm  unserer 
vaterländischen  Regierungen,  denen  wir  uns  stets  als  rechte  Patrio- 
ten erwiesen,  nur  das  Beste  des  Ganzen,  nicht  aber  bloss  das  eigene 
Wohl  auf  Kosten  der  Mitbürger.  Betrachten  wir  heute  wieder  diese 
23  Puncto,  wie  sie  im  Archive  der  Phacmacie  Bd.  106  Seite  81, 82 
und  83  aufgestellt  sind,  so  finden  wir  zwar  noch  heute,  dass  gar 
viele  unerledigt  geblieben  sind,  aJbfer  es  ist  doch  Einiges  verbessert 
worden.  So  ist  der  Jßandverkauf  der  Apotheker  jetzt  besser  als  e» 
durch  das  Gesetz  von  1836  der  Fall  war,  geregelt.  Das  Eigen" 
Ihumsrecht  ist  durch  Aufhebung  der  beschränkenden  Formen  ge- 
währleistet. Dem  homöopathischen  Selbsdispensiren  ist  in  einigen 
'Staaten  ä.  B.  in  Sachsen  eine  vollkommen  gerechtfertigte  Grenze 
gesetzt,  Leider  noch  nicht- in  Preussen,  Anhalt  und  einige^  ande- 
ren Staaten.  Das  Vorzugsrecht  der  Apotheker  .bei  Concursen  ist 
in  mebi*eren  Staaten  ausdrUckUch  angeordnet  und  festgestellt  wor- 
den. Für  das  Studium  ist  an  mehreren  Universitäten  besser*  a)a 
bisher  gesorgt  wordeUv  so  in  Jena,  Leipzig,  Giess^n,  München,  Göt* 
üngen,  besonders  aber  in  Breslau,  wo  Erfreuliches,  ja  Grossartiges 
für  gedachten  Zweck  zur  Ausführung  gebracht  worden  ist.  Die 
Beaufsichtigung  des  Studiums  der  Pharmacie  an  den  preussischen 
Universitäten  ist  an  Männer  übertragen,  die  theils  aus  der  Schule 
der  Pharmacie  hervorgegangen,  wie  in  Breslau,  theils  mit  denselben 
ftufs  genaueste  in  Verbindung  stehen.  Auf  den  meisten  namentlich 
allen  andern  Staaten  als  den  prenüsisejbien  mit  Recht  vollkommen 
&ei^  gegeben^  wie  den  Studirenden  aller  anderen  Wissenschafts- 
zweige. 

Von  Herstellung  für  Stlp^di^  für  Pharmaceuten  Seitens  der 
Staaten  haben  wir  bis  dahin  nqch  nichts  wahrgenommen,  die  Apo- 
theker sind  noch  auf  ihre  eigene  Hülfe  angewiesen. 

Eine  reeht  zweckmässige  Verordnung  über  das  Studium  •  der 
PhArmaoeulen  wird  in  Preussen  vorbereitet,  wodurch  unseren  Wün- 
schen  von   dem  Leipziger  (Covigresse  nachgekommen  werden  wird< 

Zu  den  Prüfangen  der  Lehrlinge  undGehiilfen  zieht  man  jetzt 
in  einzelnen  Staaten  Apotheker  zu,  in  andjeren  hat  man  jiie  und 
arut.BecItt.aUeixi  in  die  {Jämde  tüchtig- gebildeter  Apotheker  gelegt. 

Die  Arzneitaxe  ist  eiu  Gegenstand,  der  grössere  Beachtuug  yerT 
dtoit  u«d  jetzt,  aufs. Neue  in  Anregung  kommt.  In  Preussenr  U?gt 
sie  in  den  Händen   praktisch  tüchtiger  ApOith^eTi  djie  -  jed^ßh  .UUi; 
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consultative  Stimmen  besitzen.    Die  nicht  zu  rechtfertigenden  Lici- 
tationen  für  Arzneiliefeningen  scheinen,  wie  erwünscht,  ihr  Ende 

fefunden  zu  haben.  Möchten  die  Apotheker  nur  selbst  allen 
chachergcist  unter  sich  und  gegen  ihre  Collegen  unterdrücken 
und  die  Vereine  einen  solchen,  wo  er  auftaucht,  mit  Verachtung 
brandmarken. 

Das  Selbstdispensiren  ist  bei  uns,  wie  in  Preussen,  immer  noch 
in  derselben  Weise  gestattet  wie  vor  10  Jahren.  Möge  die  rechte 
Einsicht  nicht  fehlen  zur  Herstellung  der  Billigkeit  und  Gerechtig- 
keit gegen  die  Apotheker,  welche  mit  schweren  Pflichten  belastet, 
in  ihren  Rechten  vielfach  geschmälert  sind. 

In  der  beengenden  polizeilichen  Beaufsichtigung  der  Apotheker 
hat  sich  fast  nichts  geändert.  Möchte  sie  nur  immer.,  so  lange  sie 
besteht,  in  den  Händen  sachkundiger  Männer  sein.  Mit  dem  Frei- 
geben des  Eigenthumsrechts  der  Apotheker  ist  auch  die  Existenz 
der  Apotheker  und  ihre  Fürsorge  für  ihre  Familien  eine  mehr  ge- 
sicherte geworden.  '  • 

Für  die  Beachtung  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Apo- 
theker ist  noch  viel  zu  wünschen  übrig  geblieben,  was  freilich  seine 
Erklärung  darin  findet,  "dass  fast  nirgends  die  Apotheker  eine  ent- 
scheidende Stimme  haben,  wo  dergleichen  zur  Sprache  kommen 
konnte. 

Die  Geheimmittelkrämerei  dauert  zwar  noch  fort,  doch  wenden 
einzelne  Regierungen  dei*selben  mehr  Beachtung  als  früher  zu. 
Immer  wird  es  Sache  der  Apotheker  bleiben,  hier  sich  selbst  zu 
helfen  durch  Aufklärung  und  fortgeführten  Kampf  gegen  diesen 
Krebsschaden  am  gemeinen  Wohl. 

Behufs  der  Fürsorge  für^  unvermögende  junge  Pharmaceuten.ist 
auch  noch  heute  von  Seiten 'der  Staaten  nichts  gethan,  wohl  aber 
fehlt  es  nicht  an  günstigen  Schritten  in  den  Apotheker -Vereinen, 
worüber  in  dem  Berichte  über  die  norddeutsche  Abtheilung  Wei- 
teres gesagt  werden  soll. 

Die  Anforderungen  an  die  Apotheker  in  wissenschaftlicher  wie 

Praktischer  Hinsicht  sind  mit  Recht  eher  gesteigert,  als  geschmälert. 
lan  kann  nicht  dasselbe  sagen  von  den  Aequivälenten  an  Rechten. 
Demnach  hat  der  deutsche  Gesammt- Apotheker- Verein  noch  Grund 
^enug  zu  steter  Aufmerksamkeit  auf  die  Verbesserung  der  Lage 
der  Pharmacie  im  Innern  und  Aeussem. 

Möge  für  das  beharrliche  Festhalten  der  Bestrebungen,  welche 
zum  günstigen  Ziele  dienen  können,  unsere  gemeinschaftliche  Ver- 
sammlung das  Ihrige  wirksam  beitragen.  Mit  diesem  Wunsche 
öchliesse  ich  meinen  Bericht  über  den  Gesammt -Verein  und  gehe 
zu  dem  über,  der  die  Abtheilung  von  Norddeutschlctnd  betrifft. 

Bericht  über  die  Verhältnisse  des  Apotheker -Vereins 

in  Norddeutschland» 

Meine  geehrten  Herren  Collegen  unseres  norddeutschen  Vereins ! 

Wenn  wir  der  Lage  unseres  Versammlungsortes  nach  dieses  Mal 
in  kleiner  Anzahl  uns  eingefunden  haben  zur  Feier  unseres  acht- 
nnddreissigsten  Stiftungsjahi-es,  so  können  wir  doch  mit  Befriedigung 
i^urückblicketi  auf  den  hinter  uns  liegenden  Zeitraum  des  Staberoh- 
scben  Vereinsjahres.  Die  Zahl  unserer  Mitglieder  hat  sich  mederum 
vermehrt.  Es  sind  99  eingetreten  und  37  ausgetreten,  so  dass  wir 
eine  Vermehrang  von  62  Mitgliedern  begrüss^n  können,  der  Verein 
umschlingt  somit  1592  Mitglieder. 
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Diese  Eintritte  si&d  vorgekommen  in  den  Kreisen:  Aacben^l, 
Altenburg  3,  Angerburg  2,  Angerintinde  2,  Arnsberg  3,  Amswalde  1, 
Berlin  3,  Bernburg  2,  Bonn  3,  Bobersbergl,  Breslau  3,  Bromberg  2, 
Cassell,  Coburg  3,  Crefeld2,  Creutzburgl,  Düsseldorf  2,  Danzig2, 
Elbing  1,  Emmericb  1,  Erfurt  1,  Frankfurt  a.  d.  Q.  1,  Freiberg  3, 
Glatz-Reichenbacb  6,  Görlitz  2,  Goslar  1,  Gotha  2,  Grüneberg  1, 
Heide  2,  Jena  4,  Königsberg  i.  d.  M.  2,  Königsberg  in  Pr.  4»  Lukau2, 
Minden  2,  Münster  3,  Neisse  1,  Neust-Dresden  1,  Keustädtel  1,  Os- 
nabrück 1,  Posen  1,  Rostock  2,  Rybnick  2,  Stade  1,  Stavenba^en  1, 
Sondershausen  2,  Stettin  8,  Treysa  1,  Voigtland  1,  Wolgast  3,  zu- 
sammen 99. 

Die  Austritte  geschahen  in  den  Kreisen  also:  In  Angerburg  5, 
Arnsberg  4,  Amswalde  1,  Bobersberg  1,  Breslau  1,  Coburg  2.  Cre- 
feld  1,  Danzig  1,  Düsseldorf  2,  Elbing  2,  Eilenburg  1,  ErÄirt  2, 
Gotha  2,  Glückstadt  1,  Jena  2,  Minden  2,  Münster  2,  Oldenburg  1, 
Posen  2,  Sondershausen  1,  Weimar  1,  zusammen  37. 

An  Verlusten  haben  wir  zu  bedauern  die  Ehrenmitglieder:^  Den 
ApothekerPa^en  stech  er  in  Bern,  einen  Mann,  der  einer  der  wissen- 
schaftlich gebildetensten  Apotheker  in  der  Schweiz  sich  mit  Recht 
eines  glänzenden  Rufes  erneute  und  als  einer  der  frühesten  Schüler 
J.  B.  Trommsdorffs  manchen  wichtigen  Beitrag  zur  chemischen  Er- 
forschung der  schweizerischen  Mineralquellen  gegeben,  der  sich 
auch  um  die  Verbesserung  mancher  Präparate  Verdienste  erworben 
und  mit  gründlichem  Wissen  ein  bescheidenes  Wesen  verband. 

Den  Senior  der  preussischen  Apotheker  peter  Monheim  in 
Aachen,  Med.- Assessor  und  Ritter  des  rothen  Adlerordens,  Ehren- 
bürger der  Stadt  Aachen,  ein  Mann  von  grossen  Verdiensten  um 
seine  Vaterstadt  in  unglücklichen  und  glücklichen  Zeiten,  einfleissi- 
ger  Forscher  der  Heilquellen  Aachens,  ein  gediegener  Chemiker 
und  Naturforscher,  dem  einst  die  Auszeichnung  zu  Theil  wurde 
zum  ersten  Geschäftsführer  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  gewählt  zu  werden,  ein  Mann  von  vortreff- 
lichem Gemüthe,  ein  Menschenfreund  und  biederer  College. 

Den  Senior  der  Professoren  der  Chemie  an  deutschen  Hoch- 
schulen, den  mit  seltener  Gelehrsamk^t  ausgerüsteten  Dr.  W.  Kast- 
ner in  Erlangen,  der  einst  ein  Mitkämpfer  um  Deutschlands  Frei- 
heit an  vielen  Universitäten  als  Halle,  Heidelberg,  Bonn  und  zuletzt 
in  Erlangen,  'auf  allen  Gebieten  der  Naturwissenschaft  zu  Hause 
war  und  eifrig  wirkte  bis  zürn  späten  Ziele  hohen  Alters.  Er  war 
ein  fleissiger  Mitarbeiter  am  Archive  und  ein  dem  Vereine  wohl- 
geneigter Gönner  und  Freund.  , 

Den  Präsidenten  der  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der 
Naturforscher,  Professor  Dr.  Ö.  G.  Nees  von  Esenbeck  in  Bres- 
lau, der  einer  der  berühmtesten  deutschen  Gelehrten,-  einer  der  ge- 
diegensten Männer  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft,  tolerant  und 
freundlich  zuvorkommend,  sich  auf  Abwege,  die  ihm  hätten  fern 
liegen  sollen,  verirrend,  ein  bitteres  Loos  im  hohen  Greisenalter 
mit  Muth  und  Ergebung  zu  ertragen  verstand,  unvergessen  bleiben 
wird  in  .den  Annalßn  der  Wissenschaft. 

Wir  betrauern  aufrichtig  den  Verlust  dieser  Ehrenmitglieder 
an^d  wollen  dankbar  für  ihre  V^ei^dienste  ihnen  ein  freundliches 
Andenken  bewahren. 

Au  Mitgliedern  verloren  wir  durch  den  Tod  die  Herren  Apothe- 
ker Krüger  in  Homburg,  Growe  in Beverungen,  Hildebrand  in 
'Königsberg  in  Pr.  (Dulks .  Schwiegersohn),  Becker  sen.  in  Essen, 
Westhoven  in  Olpe^  Kolleker  in  Allenstein,  Meyer  ia  Levern, 


Digitized  by 


Google 


l8 

^t^uss  in   ZKrfee  und    Ober-Medici«al-As6eB80i*  Dt.   Härtung- 
6chwarzkbp¥ih  ÜaiBBeL 

Mit  inniger  Thellnahme  ssihen  wir  dieee  CoUegen  -deheiden  &ii6 
tmserer  Mitte,  und  «rom  Theil  als  beto,gte  Männer,  mianchfe  notsh 
im  rSstigen  WSanneaalter.  Wir  weihen  ihnen  ein  ftönndliches  colle* 
gialisches  Gedäehtniss.  - 

An  Veränderungen  im  Kreise  der  Vereinsbeamte^i*  kamen  Vörr 
Für  <len  Kreis  Rostock  ist  Herr  Apotheker  Dr.  Witte  in  die  Stelle 
des  Hrh  CoUegen  Dr.  Kühl  als  Kreisdireetor  erwählt  worden,  für 
den  Kreis  Glöckfitadt  Hr.  Pollitz  in  Kellinghuse»,  für  den  Krel« 
Creutzburg  Hr.  Finke  in.&appitz. 

Wir  danken,  den  abgetretenen  Beamten  för  ihre  freundliche 
Mitwirkung  zum'  Besten  des  Vereins  und  richten  an  die  Nieueii  di'e 
Bitte,  mit  filifer  au  dem  Flore  des  Vereins  und  detrl  Gelingen  deiner 
Zwecke  zu  ai^beiten. 

Kreisversammlungen  sind  leider  nur  wenige  gehalten^  nänilich 
in  Schwiebus,  in  CÖthen,  in  Neustadt-Eberswalde,  ii^porbaeh  und 
in  Munster,  Crefeldj'Olückstadt  und  Halle.  Mophte  ein  allseitiger 
läfer  der  Vereinsbeamten  dieselben  wieder  mehr  und  mehr  beleben. 

An  neuen  Ehrenmitgliedern  für  den  Gesammt- Verein,  haben 
wir  gewonnen  die  Herren  Geh.  Me<i.-Rath  Prof.  Drl^  Göppert^ 
Reetor Magnificus Prof.  Dr.  Löwig,  Prof.  Dr.  Du f lös,  Dr.Fran*- 
ken heim,  in  Breslau,  Prof.  Dt.  Schi oss berge r  in  Tübingen, 
Prof.  Dr;  GottHeb  in  Gratz,  Priratdocent  Dr.  O.  Berg  in  Berlin, 
PrivAtdoeenl  Dr.  Hirzel  in  Leipzig,  Prof.  Dr.  Wagner  in  Wüji- 
burg,.  Pi^f.  Dr.  Will. in  Giessen,  Prof.  Dr.  Scberer  inWürzbiug, 
Prof.  Dr.  Delffs  in  Heidelberg,  Apotheker  Solle  in  Bimbanan^ 
Apotheker  Scheffler  in  Ilmenau,  Apotheker  Nicolai  in  Triebe!. 
Als  Jubilar,  begrüssten  wir  den  verehrten  Geheimerath  und  Professor 
Dr.  V.  Ritt  gen  in  Gieseen. 

Die  Herausgabe  des  Archivs  der  Pharmacie  hat  'keine  V'&r^ 
änderung  erfahren.  In  derselben  unterstützt  habe  i^ch  mich  Äfe 
Redacteur  gesehen  durch  Arbeiten  der  Herren  Berg,  L.  Bley  gun., 
O.Bley,  G.Bley,  H.  feley,  Bolle,  Böttcher,  Briandes,  Brodkorb,  Buff, 
Ed«r,  FetÄier,  Flaich,  Friokhinger,  Geiseler,  Göpel,  Göppert,  Grlfe^ 
iGrräger,  Gi*i^hpw,.Günke'l,  Harms,  Henkel,  Hendess,  Herzog,  HeüsW, 
Hbmnng,  Ibach,  Ihlo,  Kofch,  Kohl,  Koppen,  Krauthsittsete,  Kümraell, 
lianderer,  Lange,  Lucanus,  Luchs,  Ludwig,  v.  d.  MareK, -Meut^r^ 
Mitsch'erlich,  Müller,  Nauheim,  Ö^^erbeek,  A.  Overbeck,  PeÖk*flft, 
Ramdohr,  Rebling,  Reichel,  jReichardt,  Rolffs,  Schwacke,  Schimmelj 
Schlienkatnp,  Sschlossbergfer,  Sommer,  Sonnenschein,  Slabereh,  Stölter, 
-Ungewitter,  Veitmann,  Vohl,  Wagner,  Wittstein,  Wöhler,  Zip^ 
den^n  ich  Namens  der  Redacftiön,  wie  des  Vereins  freurtdtlchten 
iDaiiksäge  für  ihre  Arbeiten  zum- Nutzen  und  zur  Ehre  der  Uter-« 
macie  und  uttseres  Vereins;  Möchte  die  Reihe  der  für  das  Ai^ehiv 
thätig  wirkenden  Mitglieder  an  Zahl  und  Gediegenheit  der  Arbeiteii 
sich  vermehreA-.  i     .....  .^ 

Aufrichtiger  Dank  gebührt  den  Beamten  des  ^^reins,  welefre 
als  DirecCören,  Viöe-  und  Kreisdirectoren  ita  beelteii  Silbne  mit 
"freudiger  Hingebung  Erö^riessHches  geleistet  haben.  -  Möchten  d9e 
Mitglieder  allseitig  anerkennen  die  Treue  und  'Coliegialität,  weleiie 
"diese  fiöttren  Vereibtibeaniten  bereitwillig  an  den 'Tai?  legen,  rein 
^  ^tmä  \10efed1ittotzig  im  Interwsse*  defr  Sfeidhe  sJur  Aufreeht^iaJtati^  und 
Verbfeift^ngdöB  Vereins  und  irtir  ErretchiHsg  seirite*  ZWöcke.        ^- 

In  den  H^ft^n  ¥0n  Juli  utid  AügüEtt  des  Atchivfr  iot  es  mögliefa 
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geworden,  Urnen  (den  Beiielit  Torzvlegen  über'  die  Lebtnngen  nad 
Arbeiten  des  Vereins  in  den  Jahren  1860 — 1B55.  Derselbe  legt  in 
kurzen  Zügen  dar  die  Stimme  des  GelisSsteten. 

i>en  dteraäfaiigeii  Jahrgang  des.  Archivs  habe  ich  Namens  des 
Vereins  der  UiiiTemitSt  Jena. gewidmet^  aussein  Zeichen  der  TheH« 
nähme  «n  dem  Jubiläum  ^es 'dOQjährigen  Bestehens  dieser  zwar 
kleinen,  aber^geioüg  gesegneten  Hochschvle,  der  Deutschland  Grossed 
.und  BuhmwQCt^ea  verdankt  in  Aufrechtbaltwe»  und  Verbreituujj^ 
des  Lichtes,  des  Rechtes  und  der  Wahrheit.  Es  war  mir  vergönnt 
mit  vielen  Zeit-  und  Studiengenossen  und  Jugendfreunden  Zeuge 
und  Theilnehmer  dieses  Festes  zn  sein,  das  freudig  wiederh*fw 
wird  in  dem  Geiste  und  Gemüthe  aller  derer,  welche  es  mitfeiern 
konnten.  .£&  .waxL  jsu  ^eiigleichen  dem  Au&ehen  eines  schönen 
Frühlings  igeistigen  Lebens.  Es  wehete  ein  Geist  inniger  Verbrü- 
derung durch  alle  Glieder  der  Festgenossen,  Ueb^rall  ward  es  dan- 
kend empfunSen,  class  die  fromme  Behari'lichkeit  und  der  Muth 
des  Gründers  der  Universität,  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  des 
Grossmüthigen,  der  standhaft  geblieben  war  unter  den  härtesten 
Schicksalen  seinem  Glauben  und  seiner  Idee  einen  Tempel  des 
geistigen  Lichtes  zu  bauen'  in  der  Finistemis»  damaliger- Zeit,  wo 
,  unser  Deutt«chland  tiefgebeugt  war,  obgesiegt  hatte; 

Da»  Standbild  des  Stifters  ward  bei  seiner  Enthüllung  begrüsst 
mit  tausendstimmigem  Hoch  zum  Zeichen,  dass  in  der  deutschen 
Taugend  der  Muth  nir  wissenschaftlichen  K^mpf  niemals- fehlen  wi):^. 
M<%e  diese  Hochschule  in  Thüi-ingens  Gauen,  wie  auch  für  die  Phar- 
macie  ujid  die  Naturwissenschaften  seit  langen  Zeiten  eine  Bildungs- 
stätte geschaffen  war,  aus  der  sie  Geist  und  Nahrung .  gesogen  ha: 
ben, 'fortdauernd  in  Segen  bestehen.  Die,  Widmung  ist  mit  .^bier- 
kennüng  -dort  aufgenMhmen  und  'unser  Ardhiv  »eingefeihet  untöi-  die 
vielen  köstlichen  Jubelf^tgaben,  welche  von  so  mannigfacher  Seite 
selbst  atUs  Weiten  Entfernungen  dargereicht  wurden. 

•Mit  JfS-eudigem  Herzen  kann  ich  über  das  Gedeihen  unserer 
Vertane- Stiftungen  4) Wehten.  ,  •       . 

Die  Hagen-Bucholzsche  Stiftung  fährt  fort  in  ihren  aufetellen- 
den^  I^isltagen.  Die  Lösungen  sind  in  dem  verwichen enr  Jahre 
nicht  60  rbeft-iedigend  ausgefallen,  als  zu  wünschen  gewesen  und 
auch  die  diesmalige  ;Zuerkennui^  hat  ni^  die  ^erii^g^ten  Preif e 
gewähren  können. 

^Die  Meurer- Stiftung  hat  wieder  wie  das  letzte  Mal,  günstige 
Preise  für  die  Beantwortung  der  aufgestellten  Arbeiten  an  Jöglinge 
zu  f^iftheilen  die  Absicht 

Di^'  Brandes-Stiftung  ba?t  «^eien  Stuflirenden  der  Pharmac$e 
an  der  Universität  zu  Leipzig  Stipendien  verliehen. 

Dir  Dh  Johann  Müllersche  Stiftung  hat  einem  Pharmaceuten, 
der  :in  Bileslau  seine  Studien  machen  wird,  ein  Stipendium  mit 
IfK) «jp  anerkannt     „         .         „   ..  .         r 

Das  Vereins-Directorium  hat  die  Freude  gehabt^  von  dem  Hrn. 
fh".  nncd.  Wilhelm  in  Dresden  die  Versicherung  zu  erhalten,  dass' 
er  dem  Vereine  testamentarisch  ein  Legat  von  1000  «^  ausgesetzt 
!habß|  als  /ein  Stipendium  zum  Gedäehtniss '  seines  Sohnes,  des  vor- 
sterben en  'Pharmacfeuten  '  W ilh  elm,  wacher  "dieseö*  v  erm'dcbthifis 
Auf  seinei^.  Todtenbette  gewünscht  hatte.  Dem  edeln  Entschlafenen, 
wie  dem  Vollstrecker  seines  Willens,  seinem  braven  Vater,  bringen 
wir  hiermit  jden  anerkennensten  Dank  dar.  So  mehren  sich  nach 
und  nach  die  Mittel  -zu«  UnterslSiinng.  wissensdbaftlii^r  Ausbil- 
dung für  talentvolle  und  fleissige   Pharmaceuten.     Aber  es  giebt 
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gar  noch  viele,  welche  mit  Noth  und  Kummer  2u  kämpfen  haben 
bei  ihren  Studien.  Möchten  darum  aolohe  Collegen.  welche  Gott 
mit  zeitlichen  Gütern  reich  gesegnet  hat,  hier  eich  eine  Stätte 
suchen  für  ihres  Dankes  Opfer,  indem  sie  die  Mittel  gewähren  den 
Darbenden  die  da  hunerig  sind  und  nicht  Brod  haben. 

Auch  über  unsere  Unterstützungeassen,  diejenige  für  bedürftige 
Gehülfen,   wie  für  Wittwen  Und  Waisen^  kann  ich  guten  Bericht 


Jahr. 

Einnahme. 

Ausgabe. 

Allgemeine 
Unterstützungscasse. 

Einnahme: 

1848 

88684  l^^ 

7% 

8T434  -»jr    2% 

1036^25^^2^ 

Ausgabe: 
113  4 

Einnahme ; 

1849 

9268  „  13   ^ 

"^    1» 

8872  ,  12   ,     1  , 

1487  4  27  «gr  7  ^ 

Ausgabe: 
237  4 
Einnahme : 

1850 

9149  n    9   « 

3, 

9125  ,  18  ,     8  , 

2220422  «jr  1  d) 

Ausgabe: 
338  4  6*^6-% 

Einnahme : 

1851 

8810\    8   „ 

6, 

8723  ,  29  ,  tO  , 

2618  4  24  «gr  1  % 

Ausgabe : 

790  4  2  «S|r  8  % 

m 

Einnahme: 

1852 

8846,    5   „ 

3. 

8821  ,    7   ,  -  8  , 

2893  4  11  «ff  6  ^ 
Ausgabe: 

' 

893  4  11  «9>^  6  ^ 
Einnahme : 

1853 

8790  ,  10  , 

5, 

8569  ,  25  ,     6  , 

2852  4  29  8f 
Ausgabe : 
999  4  11  «sfT  9  * 

Einnahme : 

1854 

8760  ,    4  , 

5n 

8608,  15  ,     8, 

2877  4  24  «gr  a-% 

Ausgabe : 
969  4  8  «gr  9  * 

Einnahme: 

1855 

8708  ,  24  , 

2, 

8627  ,    7   ,     1  , 

28304289rS4 
Ausgabe : 

852  4  16  sf             , 
Einnahme : 

1856 

8846,12  , 

6, 

8868  ,  2?  ,     4  . 

4269  4  11  «f  ^  h 

Ausgabe : 
1849  4  -  «gr  5  % 

1867 

10948,    8  , 

8, 

8787  ,  -  ,   -  , 

/               * 
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geben.  Sie  besteben  und  wirken  günstig.  Es  konnten  ans  ersterer 
1639  4  ausgezahlt  werden  pro  1857  und  1890  4  pro  1858.  An 
Wittwen  und  Waisen  konnten  fa^t  800  4  verth^ilt  werden.  Der 
Dank  der  Unterstätzten  sei  ein  schöner  Lohn  den  Gründern  und 
Unterhaltern  dieser  Stiftungen.  Ueber  unsero  Cassenverhältnisse 
lege  ich  Ihnen  folgende  üeb^rsicht  vor: 


f 

_ 

Gehülfen- 

Capitolcasse. 

Aiugaben  für  das 

ünterstntzungscasse. 

Archir,  Lesezirkel  etc. 

Einnahme: 

» 

3794  ^  26  «gfr  a  % 

8,364  4    4  «ff  10  % 

4629^  16<f    7  ^ 

Ausgabe: 

2795  ^  13  «gr  4  %  . 

Einnahme : 

/ 

2530  ^  19  «f  7  ^ 

11,800  ,     9  ,      4, 

4663  ,    1   ,    -  , 

Ausgabe: 

1837  ^    6  «äff  -  % 

Einnahme: 

2622  4  19  «jr  —  9) 

10,699  .9.6, 

6071  ,    9  ,      1  , 

Ausgabe: 

1494  «^  23  «yr    7  ^ 

Einnahme: 

' 

4D60  4  15  «f  -  ^ 

11,075  .  17   ,  ,  8  , 

4986  ,    1  ,      8  , 

Ausgabe:  . 

1663  ^    4  tyr  .6  ^ 

Einnahme: 

6266  Jp    9  «gr    8  ^ 

12,685  .5,6, 

6071  ,  26  ,      1  , 

Ausgabe: 

3422  ^    l9fr    6  ^ 

Einnahme: 

5024  ^    2  «jr  10  % 

12337  ,   17   .      3  , 

4996  ,  16  ,      8  , 

Ausgabe: 

3698  t^  -  «gr  —  % 

' 

Eiinnahme: 

6134  «^    Stfr    3  ^ 

13,582  ,  26  ,      2  ,. 

'  6148  ,  25  ,      l  , 

Ausgabe: 

4333  ^  24  «f    9  % 

Einnahme: 

5775  4  26  8f    5  % 

14,297   ,  24  ,    10  , 

6820  ,    3  .      1  , 

Ausgabe: 
2959  ^  18  «sfT  -  % 

Einnahme: 

7159  ^  26  «gr    5  ^ 
Ausgabe : 

-14,664  .   -   ,    -. 

6416  ,    8  .    10  , 

5013  «f  26^    4^ 

50605  .iß  —  »r  —  ^ 
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KusanunepsteUung  der.  VectfkÖg^n^TerhUltniqae : 

■  Vereins -Oapitalcasee 13,386^  18  «gr  2  1^ 

Gehülfen -ÜDterstQtzungsoasse  ^ 17,584  ,,  29  9    2  ,, 

Allgemeine'  UBterstüfznngBcasse 2,508  „  17  ,  —   y, 

Brandes-- Stiftung 2,272  ,,  28  „    2  „ 

Müllers  Stipendien- Stiftung 1,00(^  „-^  ,  -r-  „ 

Wackenroders  Stiftung 688  „  28  „    2  „ 

^ Mfturersr.hft»  TiPigat >^«> >*^ ^^. ..*^ * « >># * ♦  228^.15.  1» -^.« 


37,610  4  10  «5fr  8  % 
Wie  den  Mitglie<lern  bekannt  geworden,  war  es  seit  mehreren 
Jahnen  Wunsfeh  des  Directoriums,  ein  Geneyalregister  des  Archivs 
ausfi^eben  zu  gönnen,  um  so  das  Archiv  zum  Gebrauche  noch  ge- 
eigneter zu  machen.  Nachdem  mehrere  vergebliche  Versuche  ge- 
nlacht worden  durch  Subscription  die  Kosten  zu  decken,  beschloss 
das' Directorium,*  die  Kosten  ans  den  Zinsen  des  VereiiiÄ-Öapitals  zu 
nehmen.  Das  ist  geschehen,  Hr.  Prof.  Di*.  Wittstein,  gemäss  seinem 
freundlichen  Anerbieten,  mit  Ausarbeitung  beauftragt,  dasselbe  ist 
gegenwärtig  schon  im  Drucke  und  wird  mit  Schluss  des  Jahres  den 
Mitgliedern  des.. Vereins  gratis  geliiefert  werden.'  Ebenso  ist  das 
Ergänzungsheft  zu  den  Jahrgängen  des  Archivs  pro  1855,  1856  und 
1857  den  Mitgliedern,  ohne  Erhöhung  der  Beiträge  i8)eFsandt  wor- 
den. Das  wir  das  konnten,  ist  die  Kunst  weiser  Sparsamkeit  und 
günstigen  Gedeihen  des  Vereins.  ^  Das  Directonuin  hofft  dafür  die 
Aperkennung  semer  Bemüfiungen'^  in  dem  Beifalle  der  Mitglieder 
zu  finden. 

Jetzt  muss  ich  am  Schlüsse^  noch  eine  Angelegenheit  zur~Be- 
rathung  und^BescJilussnahme.  bringep.  Seit  dem  Bestehen  des  Ver- 
ein»^  sitid  ßaiiamhitigen  angelegt  worden  in  Droguen,  Pflanzen  und 
Büchern,  die  unter  den  öfters  wechselnden  Consfervatoren  deshalb 
nicht  zu  recht  günstigen  Verhältnissen  kamen,  weil  fast  niemand 
die  Sammlungen,  welche  in  Lemgo,  in  Bielefeld,  Wunstorf  und 
Höj^et  Bich  befanflen»  geb]:aiftchen  konnte  unil  Geldmittel  darauf 
zu  verwenden,  eine  unnütze  Ausgabe  schien,  eben  weil .  niemand 
Nutzen  davon  ziehen  konnte.  So  hat  das  Directorium  .'besehlQssen, 
diese  Sammlungen  an  solche  Bildungsanstalten  abzugeben,  wo  sie 
nützlich  wirken  können,  als  aa^lie  Universitäten  zu  Breslau  und  Jena. 
T[n  Bröslau  hat  der  Veifeüi  in'  seine*  vorjährigen  Versammlung 
schon  dahin  gewirkt,  eine  Vermehrung  der  Droguensammlung  und 
eine  würdige  Aufstellung  zu  unterstützen.  Diese  Bei'eicherung,  die 
mit  Erfolg  gekrönt  worden  ist,  ist  vom  Director  dieser  Sannälnng, 
Hr.  »Ofeh.  Med4cinalrath  ^nd  Professor  Dr.  GÖppprt,  der  aus  der 
Schule  der  Pharmacie  hervorgegangen,  mit  Dank  ainerkannt  worden. 
Ich  ersuche  die  Mitglieder  ihre  öenehmigung  zii  geben  a«  «iner 
Vertheilun^  der  Droguensammlung  und  des  Herbariums  an  die  ge- 
dacbtqn  beiden  Hochachulen.         ^    •  '      '  : 

Wenn  die  in  der  vorjährigen  General- Versammlung  i^ui;  Sprache 
gebrachten  Tagesfragen,  namentlich: 
1)  Verbessi^rung  der  Vorbereitung  für  die  pharmaceutische  Lauf- 

•  bahn'«  '    ,  '  '      ' 

21  Genügende  Ausbildung  in,  der  sogenannten  Lehi^eit; 

3)  Prüfungen  der  Gehülfen ; 

4)  Verpflichtung  derselben; 

5)  Genügende  Fürsorge  der  Staaten  für   das  Studium   der  Phar- 
maceuten; 
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6)  Rückst ebtnalmie  auf  Verbesserung  der  Taxpreise,  deshalb  Zu- 
ziehung von  Apothekern  kleiner  Städte  oder  Land- Apotheker 
zur  Tax-Conumssion, 
welche  nach  dem  Wunsche  der  Versammlung  in  Breslau  vom  Di- 
rectorium  in  die  Hand  genommen  werden  sollten,  um  sie  in  einer 
Petition  zur  Renntnies  der  Behörden  zu  bringen,  in  dieser  Weise 
noch  der  Ausführung  hanren,  so  hat  das  Dircctorium'  auch  gegen- 
wärtig diese  Fragen  noch  nicht  zur  Erledigung  gebracht,  nachdem 
in  der  Directorial-ConferenB  darüber  berathen  worden  ist,  und  zwar 
deshalb,  weil  bei  den  provisorischen  Zuständen  in  einem  deijenigen 
Staaten,  dem  die  Mehrzahl  der  Mitglieder  angehört,  keineswegs  auf 
baldige  Erledigung  dieser  Tages^*agen  von  Seiten  der  Staatsre^ie- 
rang  zu  rechnen  war,  das  Directorium  aber  nicht  für  geeignet  hielt, 
etwas  zu  beantragen,  was  ganz  unberücksichtigt  bleiben  könnte. 
Es  hielt  also  i^  besser,  für  die  definitive  Regelung  einen  hoffent- 
lich bald  günstigeren  Zeitminct  abzuwarten,  wo  es  dann  nicht  ver- 
säumen wird,  nach  Berathung  mit  den  geeignetesten  Mitgliedern 
in  der  Nähe  der  obersten  Behörde  die  Verbesserung  der  wünschens- 
werthesten  Puncto  zu  beantragen. 

Die  achte  Auflage  der  Grundsätze  unsers  Vereins  ist  vergrif- 
fen und  eine  neue  nöthig  geworden.  Das  Directorium  hat  sich  mit 
der  Prüfung  sorgfilltig  beschäftigt  in  der  Conferenz  zu  Hückeburg 
im  Mai  d.  J.,  und  wird  g^enwärtig  die  empfohlenen  Abänderun- 
gen der  General- Versammlung  zur  Keuntnisenahme  resp.  Genehmi- 
gung vorlegen.  Möge  dies  neue  Statut  dazu  führen,  dass  die  Mit- 
glieder in  Uebereinstimmung  mit  dem  Directorium  recht  eifrig  für 
den  Flor  des  Vereins  wirken! 


Versammlung  der  Mitglieder  des  norddeutschen  Apotheker- 
Vereins  im  Vicedirectoriurn  der  Marken  am  o.  August 
1858  zu  Neustadt 'Eherswalde. 

Um  eine  grössere  Theilnahme,  als  sie  sonst  gewöhnlich  nur 
bei  Kreisversammlungen  statt  findet,  herbeizuführen,  waren  sämmt- 
liche  Vereinsmitglieder  im  Vicedirectorium  der  Marken  zu  einer 
Conferenz  nach  Neustadt-Eberswalde  für  den  6^  August  d.  J.  ein- 
geladen. In  Gemeinschaft  mit  dem  Ehrendirector  Bolle  hatte  der 
Verwalter  des  Vicedirectoriwms,  Dr.  Geiseler,  Mitglied  des  Direc- 
toriums,  die  Geschäftsführung  übernommen  und  waren  die  CoUegen 
E  ck  a  r  d  t  und  I  m  g  a  r  t  in  Neustadt  E/W.  selbst  wohnhaft,  so  freu  nd- 
lich  gewesen,  die  nöthigen  Einrichtungen  zu  trefi^en. 

Am  genannten  Tage  Morgens  9  Uhr  fanden  sieh  die  Theil- 
nehmer  an  der  Versammlung  i)n  Gasthof  zum  deutschen  Hause 
ein.  Es  waren  auch  mehrere  Damen  und  als  Gäste  Herr  Regie- 
rungs-Medicinalrath  Dr.  v.  Pochhammer  aus  Potsdam,  Herr 
Droguist  Teich  grab  er  und  der  Redacteur  der  Berliner  pharma- 
ccutischen  Zeitung,  Herr  Eltester,  erschienen  Die  Collegen  unter- 
hielten sich  in  einzelnen  Gruppen  über  pharmaceutische  Zustände 
und  Verhältnisse,  Bekannte  und  Freunde,  die  sich  zum  Tfaeil  seit 
Jahren  nicht  gesehen  hatten,  begrüssten  sich  herzlich,  neue  Be- 
kanntechaflen  w;urden  angeknüpft  Während  des  Frühstücks,  das 
im  deutschen  Hause  eingenommen  wurde*  war  die  Unterhaltung 
sdir  lebendig,  sie  betraf  grösstentheils  geschäftliche  Verhältnisse, 
an  deren  Gestaltung  Herr  K.R.  v.  Pochhammer  lebendigen  An- 
theil  nahm,  da  er  die  drückende  Lage,  in  der  viele  Apotheker  Bich 
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befinden,  wohl  erkannt  hatte/  Der  wohlthuende  £iadrack,^  den  die 
"gegenseitigen  Mittheilungen  machten,  war  unverkennbar,  unter- 
dessen mahnte  aber  die  vorrückende  Zeit,  die  ergaatliche  Sitzung 
zu  eröffnen.  Diese  sollte  in'  dem  Locale  des  Schützenhajases,  das 
einen  geräumigen  Saal  enthielt,  sttMit  finden. 

Auf  dem  Wege  dahin  wurden  di$  Officinen  der  CoUegen  Im- 
gart und  Eckart  besiehtigt.  Die  zweckmässige  Einrichtung  der- 
selben fand  alleemeinen  Beifall.  Auch  gab  die  Wanderung  Gelegen- 
heit, zur  Unterhaltung  über  die  Flora  der  Umgegend  von  Neustadt. 
Euphorbia  Cyparia$ia9^  die  sich  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder 
nach,  der  Neumark  zu  fast  gar  nicht,  findet^  war  in  grosser  Menge 
vorhanden,  ebenso  Gratiola  o/ßcinalisy  die  iauch  auf  deyi  rechten^ 
Oderufer  selten  ist. 

In  dem  Saale  des  anmuthig  inmitten  eines  Gehölzes  gelegenen 
Schützenhauses  war  Alles  umsichtig  zqt  Aufnahme  der  Versam- 
melten eingerichtet.  Herr  Teichgräber  hatte  mehrere  Droguen 
aufgestellt,  die  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  in  Anspruch' 
nahmen  und  Veranlassung  gaben,  den  Handel  mit  Droguen  imAll- 
gemeinen  zu  beleuchten.  Viele  sehr  schätzenswert  he  Erfahrungen 
wurden  mitgetheilt,  deren  Aufi^ührung  hier  nicht  möglich  ist,  da 
sie  die  mannigfaltigsten  Gegenstände  betrafen.  Je^er  Anwesende 
erhielt  Auskunft  und  Belehrung,  wie  sie  ihm  für  seine  Ges^äfts- 
fuhrung  wünschenswerth  waren. 

Um  10  Uhr  eröfiuete  Dr.  Geiseler  die  Sitzung.  In  seiner 
Ansprache  hob  er  hervor,  dass  die  Versammlungen  einzelner  Ab- 
theilungen des  grossen  norddeutschen  Apotheker-Vereins  zwar  eigent- 
lich nur  den  Zweck  hätten,  die  Collegialität  unter  den  in  einem 
Bezirke  wohnenden  Berufsgenossen  zu  befördern,  sie  persönlich 
mit  einander  bekannt  -zu  machen  und  zu  befreunden  und  durch 
gegenseitige  ungezwungene  Unterhaltung  die  Interessen  des  Stan- 
des zu  fördern;  dass  aber  die  Abhaltung  einer  formlichen  Sitzung 
xdoch  nicht  aufgegeben  werden  könnte,  weil  jeder  Einzelne  Gelegen- 
heit erhalten  müsste,  sich  ohne  Unterbrechung  auszusprechen,  wenn 
es  darauf  ankäme,  über  irgend  einen  Gegenstand  die  verschiedenen 
Meinungen  und  Ansichten  zu  hören.  Nachdem  der  Vorsitzende 
dann  noch  erklärt  hatte,  dass  er  es  für  zweckmässig  halte,  ^  die 
Verhandlungen  in  zwei  Abtheilungen  zu  bringen  und  die  erste 
Abtheilung  der  ^Besprechung  von  Gegenständen  zu  widmen,  die 
der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Pharmacie  angehören,  die 
zweite  Abtheilung  aber  für  die  Erörterungen  der  geschäftlichen 
pharmaceutischen  Verhältnisse  zu  bestimmen,  begrüsste  er.  die  an- 
wesenden Vereinsmitglieder  herzlich  und  hiess  die  Gäste  in  freund- 
lichster Weise  willkommen.  Dann  ernannte  er  mit  Zusümmui^g 
der  Anwesenden  seinen  Sohn  zum  Secretair  der  Versammlung  und 
sprach  zuerst  selbst  über  die  Darstellung  des  ätherischen  LöfPel- 
krautöls.  Indem  er  auf  seine  eigenen  Mittheilungen  im  Archiv  ver- 
wies, theilte  er  die  seitdem  vielfach  gemachte  Erfahrung  mit,  dass 
die  Blätter  des  Löffelkrauts  bei  weitem  mehr  Oel  liefern,  als  das 
blühende  Kraut  und  dass  es  deshalb  gewiss  zweckmässiger  sei,  zur 
Bereitung  des  Löffelkrautspiritus  Löffelkräutblätter  vorzuschreiben 
und  nicht  blühendes  Löffelkraut,  wie  dies  in  der  Preussischen 
Pharmakopoe  geschehen  seL  Er  zeigte  dann  das  Löffelkrautöl  vor. 
Herr  Begierungsrath .v.  Puttkammer  knüpfte  an  die  Be- 
*^  trachtung  des  Oels  die  Frage,  wodu];ph  sich  das  Löffelkrautöl  von 
,  Hlem  Senföl  unterscheide.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  überliess 
der  Vorsitzende  seinem  Sohne. 
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Dr.  Otto  Geisel  er  erörterte  kurz,  wie  er  durch  seine  Unter- 
sucbuiigeii  gelanden  habe,  dass  das  Löffelkrautöl  gaiiB  frei  sei  von 
dem  im  Senföl  eathalteiien  Stickstoff  und  daas  die  Verbindung  des 
Loffelkrautols  mit  Ammoniak,  die  er  in  schönen  KrystaUen  vor- 
zeigte» sich  wesentlich  Ton  der  analogen  SenföWerbindung  unter- 
scheide. 

Herr  Apotheker  Bolle  sen.  sprach  über  das  Extr€Uitum Nucum 
vomicarum  spirüuomim.  Kr  hatte  die  Erftdining  gemacht,  dass 
ans  dem  genannten  Extracte  beim  Abdampfen  bis  zur  Trockne 
sich  fettes  Ool  absonderte,  welches  die  Herstellung  des  Extracts  in 
trockner  Pulverform  unmöglich  machte  und  er  warf  nun  die  FVage 
auf,  was  hier  zu  thun  sei  und  ob  es  nicht  für  zweckmässig  gebo- 
ten werden  müsse,  das  Gel  abzusondern, 

Dr.  Geisoler  hatte  dieselbe  Er&hrung  gemacht  und  es  für 
angemessen  gehalten,  das  Oel  nicht  abzusondern,  vielmehr  mit 
dem  Extracte  gemischt  als  ein  mit  Oel  gewissermaassen  getränktes 
Pulver  aufzubewahren,  es  schien  ihm  gefährlich,  durch  Entfernung 
des  Oels  die  Menge  des  Extracts  zu  vermindern  und  dadurch  den 
Strychningehalt  unverhältnissmassig  zu  vermehren. 

•  Die  Herren  Collegen  Lange,  Bückling  und  Eckart  hielten 
die  Absondeiong  des  Gels  ebenfalls  unangemessen  und  man  einigte 
sich  nach  einer  kurs^i  Discussion,  an  der  sich  mehrere  der  An- 
wesenden noch  betheiligten  dahin,  das  Oel  von  dem  Extracte  nicht 
abzusondern  und  so  zur  Befolgung  eines  gleichmäseigen  und  über- 
einstimmenden Verfahrens  Veranlassung  zu  geben. 

Herr  Hof- Apotheker  Lange  theilte  seine  Bereitungsweise  des 
Liquor  Ferri  sesquichlofati  mit.  Er  verfährt  ganz  nach  Vorschrift 
der  Preussischen  .Pharmakopoe,  dampft  die  zuerst  verdünnt  erhal- 
tene Flüssigkeit  bis  zur  Krystallhaut  ab,«  verdünnt  dann  kalt  mit 
destillirtem  Wasser  bis  zum  erforderlichen  specifischen  Gewicht. 
Das  Abdampfen  und  Verdünnen  scheint  ihm  durchaus  nothwendig, 
weil  nur  so  eine  neutrale  Flüssigkeit,  die  keine  Krystalle  fallen 
lasse,  erhalten  werden  könne.  Auf  die  fVage,  in  welcher  Form 
er  das  metallische  Eisen  verwende,  bemerkt  er,  dass  er  gewöhn- 
lich sogenannte  Eisenbohrspäne  nehme,  die  durchaus  n-ei  von 
fremden  Metallen  sind. 

Herr  Apotheker  Bolle  sen.  schloss  hieran  die  Bemerkung, 
dass  Gusseisen  oft  Kieselerde  enthalte  und  namentlich  zur  Berei- 
tung des  Liquor  Ferri  acetici  nicht  angewendet  werden  solle,  da, 
wie  einige  behaupten,  ^eselsäure  in  die  genannte  Flüssigkeit  über* 
gehe,  er  habe  indessen  bei  seinen  vielfachen  Versuchen  über  die- 
sen Gegenstand  niemals  Kieselerde  in  den  Eisenlösungen  gefunden, 
verwende  jedoch  jetzt  Draht  aus  den  Maschinen  der  Fabriken. 
Zugleich  machte  er  die  interessante^  Mittheilung,  dass  Liq.  ferri 
acetici  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  ein  in  Wasser  leicht  und 
klar  aufiösliches  Salz  liefere. 

Dr.  Geiseler  wurde  durch  die  Verhandlungen  über  Eisen- 
präparate veranlasst,  seine  Erfahrungen  über  ExtroiCttim  ferri  poma^ 
tum  mitzutfaeilen.  Zuerst'  hob  er  heiTor,  dass  die  Ausbeute  an  Ex- 
tract  immer  eine  verhältnissmässig  sehr  geringe  sei,  indem  man 
unter  Anwendung  von  100  Theilen  Aepfel  kaum  8  Theile  Extract 
erhalte,  während  doch  durchschnittlich  die  Aepfel  16  Procent  fester 
unlöslicher  Bestandtheile  enthalten.  Er  konnte  die  geringe  Aus- 
beute nur  dadurch  erklären,  dass  ein  grosser  Theil  des  in  den 
Aepfeln  enthaltenen  Zuckers  während  der  Digestion  des  Apfelbreies 
mit  Eisen  durch  Gährung  in  Wdngeist  verwandelt  und  als  solcher 
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rek^dcbtigt  werde.  Sod«nn  wies  O^i sedier  auf  die  Zweckmässig- 
keit der  Anwendutig  von  S^senbofarapänen  statt  des  Eisendrahts 
attT  Bereitung  de»  genannten  Extracts  kh».  De»  Apfelbrei  wird 
-durch  Eisenbobrspäne  viel  schneller  dunkel  gefärbt  und  das  Aus- 
pressen des  Breies  lässt  sieb  leicht  und  vallständig  ausfuhren,  wäh- 
rend,  wenn  Eisendrabt  angewendet  ist,  nur  unter  Zusatz  von  Häck- 
sel eine  vollständige  Trennung  der  Flisssigkeit  von  dem  Brei  mittelst 
der  Presse  zu  bewirken  ist. 

-  Herr  Hof  -  Apotheker  Lange  beatäCigt  diese  von  >  G  e  i  s  e  1  e  r 
gemachten  Erfahrungen  und  bemerkt  noch,  dass  die  Porosität  der 
Eisenbohrspäne  dazu  beitrage,  die  Aufiöslichkeiifc  des  Eisens  zu 
bef^dern  und  eine  grössere  Menge  an  Extract  zu  erhalten,  indem 
die  Digestion  nicht  so  lange  fortgesetzt  zu  werden  braucht  und 
doch  ein  eisenhaltigeres  Extract  erhalten  wird,  als  wenn  Eisendraht 
verwendet  wird.  -  ' 

Herr  Apotheker  Blell  hat  kleine  eiserne  Nägel  statt  des  Drahte 
anwenden  sehen  und  zwar  mit  sehr  gutem  Erfolge. 

Die  Erfahrungen  der  Herren  Colle^en  Imgart,  Poppe  und 
Starck  stimmen  im  Allgemeinen  mit  der  hier  mitgetheilten  überein. 

Herr  Hof  -  Apotheker  Lange  macht  die  Mittheilung,  dass  er 
vor  einiger  Zeit  Radice».  Zedoctriae  gesehen  habe,  mit  denen  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  Nucea  Vomicae  vermengt  gewesen  ist. 
Er  hält  e^  für  s^ne  Pflicht,  auf  diese  Verunreinigung  aufmerksam 
zu  machen.  , 

Derselbe  berichtet-  femer,  dass  ihm  ein  Opium  vorgekommai 
ist,  das  in  einem  Pfunde  mehrere  Drachmen  Blei  enthalten  hat. 

Herr  Teichgräber  bemerkt  hierzu,  dass  die  bei  der  Samm- 
lung des  Opiums  beschäftigten  Leute  mit  Schiesegewehren  versehen 
seien,  im  die  Vögel  zu  verjagen  und  dass  von  ihnen  sehr  häufig 
der  Mohnsaffc  mit  der  Munition  (Schrot)  vermischt  werde.  Gleicher- 
weise findet  sich  auch  oft  Blei  in  den  Moschud[>euteln.  In  Bezug 
auf  Opium  f&hrt  Herr  Teichgräber  noch  an,  dass  ihm  vor  einiger 
Z^t  ein  Opium '  zugeschickt  sei,  das  mehr  als  die  Hälfte  kohlen- 
sauren und  -schwefelsauren  Kalk  enthalten  habe. 

Herr  Apotheker  Blell  berichtet  über  die  Beschaffenheit  dnes 
Moschus,  den  er  einst  aus  einer  Drogueriehahdlung  bezogen  habe. 
Derselbe  War  innerhiedb  des  Beutels  in  vollstänaige  Zersetzung 
übergegangen  gewesen)  hatte  iseinen  Geruch  völlig  verändert  und 
eine  schmierige  Masse  klargestellt. 

Herr  Teich  grab  er  rahrt"  an,  dass  auch  ihpa  solcher  Moschus 
oft  schon  vorgekommen  sei,  von  dem  er  aber  die  üeberzeugung 
gewonnen  habe,  dass  ier  keineswegs  verfälBcht,'  sondern  schon  in 
China  vor  der  Ausfuhr  verdorben  und  in  Gabrung  übergegangen 
8ei.w  Herr  Teich  grabe  r  spricht  dann  ausfiihrlioh  noch  ober  die 
im  Handel  vorkommenden  verschiedenen  Opiumsorten« 

Herr  RegierunRsrath  v.  Pochhammer  bestätigt  die  mitgetbeilte 
BrfaJhrurig,  dass  die  Tinclura  OjJw  Hmplea  nach  der  Preussischen 
Pharmakopoe  bereitet,  immer  ein  gleiches  und  übereinstimmendes 
i^pecifisches  Gewicht  habe,*  dass  dies  niicht  -bei  der  Tinet.  Opii  cro- 
cata  der  Fall  sei,  sei  ihm  aber  aufgefallen,  und  er- frage  daher, 
woHn  dies  wohl  seinen  Grund  habeii  könne,  ob  vielleicht  in  der 
Verwendung  verschiedener  Sorten  des  Opiums. 

Dr.  Geisel  er  erwiedert  hieraui^  dass  meist«  zur  Bereitung -der 
Tinetura  Opii  svmpLex  statt  (Jes  roVgeschriebenen  rectificirten  Weih- 
geiste« höchst  rectifidtter  Weingeist  verwandt  und  dadurch  eitie 
nicht  unbedeutende  IMfiferehz  in  deni  specifisc^hen  Gewichte-  be- 
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wirkt  seL  Was  faxer  bei  der  Tindura  Opü  simpl.  die  DiffiereBE 
bewirkt  babe,  das  könne  aber  bei  der  Tinoi.  Opii  eroeata  sehr 
leicbt  auch  einen  Unterschied  in  dem  specifiscben  Gewichte  bewii^ 
ken,  da  der  zu  yerwendende  Madeirawein  nidit  inmer  ein  be- 
stimmtes, sondern  ein  wechselndes  specifisches  Gewicht  hiübe  je 
nach  dem  Jahrgange,  dem  Alter^  der  Bezugsquelle  u.  s.  w.  Nach- 
dem dieser  Grund  als  ein  richtiger  erkannt  war,  bemerkte  Gei- 
sel er  noch,  dass  die  safrangelbe  Färbung  der  Titu^,  Opii  eroeata 
zuweilen  mehr,  zuweilen  weniger  intenslT  erscheine,  dass  dies  in 
dem  Safran,  der  oft  extrahirt  im  Handel  jetzt  vorkootfme,  seinen 
Grund  haben  könne,  dass  es  aber  auch  erwiesen,  sei,  dass  der 
Safran  weniger  färbe,  wenn  er  zugleich  mit  dem  Opium  der  Macc«^ 
ration  mit  Madeira  unterworfen  werde  und  dass  immer  eine  intern- 
dyer  gefärbte  Tinetur  erhalten  wecde,  wenn  der  Auszug  des  Opium« 
mit  Madeira  von  dem  Bückstande  getrennt  und  dann  erat  mit  dem 
Safran  der  Maoeration  unterworfen  werde. 

Herr  Hof- Apotheker  Lange  sprach  sich  in  Bezug  auf  die  letzt«» 
genannte  Verfahrungsweise  bei  der  Bereitung  der  Tinci,  Opii  cro» 
eata  dahin  aus,-  dass  er  sie  nicht  billigen  könne,  da  jede  Vei*sohie«' 
denheit  bei  der  Bereitungsweise  der  Arzneimittel  vermieden  werden 
müsse.  Von  dem  Nachtbeil  einer  solchen  Verschiedenheit  zeuge 
folgender  Vorfall.  In  seiner  Apotheke  sei  Tinctura  Bhei  vinaaa 
ohne  allen  Zusatz  von  einem  Arzte  verordnet,  sie  sei  nicht  klar 
gewesen,  weil  sie'  nicht  filtrirt,  sondern  decantirt  worden»  wie  die 
Pharmakopoe  vorschreibe)  nun  sei  Aber  die  Tinetur  in  einer  ande^ 
ren  Apotheke  filtrirt  dispensirt  worden  und  da  habe  der  Arzt  die 
Tinetur  seiner  (der  Lange'schen)  Of&cin  getadelt;  das  betreffende 
Medicinal-Collegium  habe  nun  2war  dahin  ^sich  ausgesprochen,  dass 
die  Tinetur  nicht  filtrirt  sein  müsse,  jedenfalls  sei  der  Vorfall  aber 
ein  unangenehmer,  der  nur  durch  eine  nicht  ganz  genaue  Befolgung 
der  gegebenen  Vorschrift  herbeigeführt  sei.  Nsbch  dieser  Mitthei« 
lung  nimmt  Herr  Lange  nochmals  hinsichtlich  dfos  Opiums  das 
Wort  und  theilt  nachträglich  noch  mit,  was  ihm  ein  Freund  über 
die  Einsammlung  des  Opiums  in  den  holländischen  Colonien  he* 
richtet  hat.  Die  Opiumsammlung  ^  ist  dort,  in  Indien,  an  die  Chi* 
nesen  verpachtet,  diese  aber  suchen  4ucb  hierbei  in  Jeder  Bezie* 
bung  durch  Veriälschung^n  und  Verunreinigni|gen  des  Opiums  zu 
täuschen  und  zu  betrügen  und  das  Opium  .von  dorther  bezogen  ist 
daher  jedesmal  einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen,  da  es  get 
wohnlich  unrein  und  daher  verwerflich  ist. 

Auf  die  Anfrage,  ob  es  nicht  vielleicht  wünschenswerth  sei, 
dass  das  Opium,  ehe  es  zum  Verbrauch  kommt,  jedesmal  erst  auf 
seinen  Morphingehalt  geprüft  werde,  erwiedert  Herr  Lange,  dass 
bei  einiger  Uebung  mit  Hülfe  der  Lupe  das  schlechte  Opium  von 
dem  guten  sehr  leicht  unterschieden  werden  könne.    * 

Herr  Teich  grab  er  wies  darauf  hin,  dass  es  ^anz  nützlich 
sei,  wenn  man  die  Chinarinden  auf  Ihren  .Gehalt*  an.  Alkaloiden 
prüfe,  es  komme  oft  China  in  den  Handel,  die  -bereit«  mit  ver- 
dünnter Sshwefelsäure  extrahii-t  sei,  auch  habe  er  eine  China  fusca 
unter  Händen  gehabt,  die  der  China  regia  sehr  ähnlieh  war,  die 
aber  statt  Chinin  nur  Cinchojnin  enthalten  .habe.  .  Nachdem  Herr 
Teich  grab  er  noch  ausführlicher  über  die  Chinarinden  gesprochen, 
geht  er  zur  Erläuterung  der  von  ihm  zur  Stelle  gebrachten  Dro^ 
giien  über.  Unter  diesen  waren  bemerkenswerth:  Arakanüsse  aus 
Nenbdlland,  Lichenes  aus  China,  Früchte  von  Myristica  moechata^ 
Irisdi  in  Weingut  gebracht   und  daiin   aulbewahrt,  natürlicher 
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von  den  Blättern  von  Laurua  Camphora  gesammelter  Kampfer/ die 
Stammpflanze  von  Piper  nigrurn,  in  Spiritus  aufbewahrt,  Caryo^ 
phylli  im  grünen  Zustande,  eine  Catechu-Fü^nze  n.  s.  w. 

Hiermit  wurden  die  wissenschaftliclien  Verhandlungen  geschlos- 
sen und  zu  denen,  die  geschäftliche  pharmaceutische  V  erhältnisse, 
Tagesfragen  etc.  betrafen,  übergegai\gen. 

^Dr.  Geiseler  sprach  anknüpfend  an  den  im  vergangenen 
Jahre  von  Herrn  Gollegen  Lange  gehaltenen  Vortrag  über  die 
Ausbildunff  angehender  Pharmaceuten  und  wies  zuerst  nach,  dass 
unter  d^i^etzt  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  zu  hohe  Ansprüche 
an  die  Vorbildung  gemacht  werden  dürften,  dass  aber  das  Maass 
der  zu  verlangenden  Vorkenntnisse  genauer  und  bestimmter  fest- 
gestellt werden  müsse,  als  es  bisher  geschehen.  Diese  Ansicht  fand 
allgemeine  Zustimmung,  ebenso  die  Meinung,  dass  am  besten  durch 
ein  Qymnasialzeugniss  die  Qualification  dargethan  werde  und  dass 
man  höchstens  das  Gymnasialzeugniss  für  Teiiia  von  dem  ausgehen- 
den Pharmaceuten  gesetzlich  fordern  dürfe. 

Herr  Begierungsrath  v.  Pochhammer  äusserte  sich  dahin, 
dass  jedenfalls  ein  Schulzeugniss  einen  besseren  Anhalt  gewähre, 
als  die  übliche  Vorprüfung  durch  einen  Kreisphysikus,  der  etwa 
nur  s^  ^bescheinigen  hätte,  dass  ein  junger  Mann  die  nöthigen 
Kenntnisse  durch  ein  Schulzeugniss  dargethan  habe  und  als  Apo* 
thekerlehrling  eintreten  könne. 

•  Geisel  er  fuhr  weiter  fort,  dass  er  es  für  angemessen  halte, 
wenn  diejenigen  jungen  Leute,  welche  eine  höhere  Schulbildung 
als  die  eines  Gymnasialtertianers  erlangt  haben,  durch  eine  kürzere 
Lehrzeit  entschädigt  würden,  dass  aber  für  Gymnasialtertianer  die 
Lehrzeit  von  4  Jahren  festzuhalten  sei.  Auch  hiermit  erklärten 
die  Anwesenden  sich  einverstanden.  Hinsichtlich  der  Abhaltung 
der  Gehülfenprüfung  stimmten  alle  ohne  Ausnahme  dahin  überein, 
dass  dieselbe  unter  Zuziehung  des  betreffenden  Kreisphysikus  einem 
praktischen  Apotheker  im  Kreise  übertragen  werden  müsse.  Die 
IVage,  ob  es  nicht  wünschenswerth  sein  dürfte,  dass  unter  den 
jetzt  obwaltenden  Verhältnissen  die  Beschränkung  der  in  den  Apo- 
theken zu  haltenden  Zahl  von  Lehrlingen  aufgehoben  würde,  wurde 
bejaht. 

Herr  Kegierungsrath  v.  Pochhammer  bemerkte,  dass  den  Apo- 
thekern, deren  Geschäfte  nur  wenig  umfangreich  sind,  im  Regie- 
rungsbezirk Potsdam  zum  Oefteren  gestattet  werde,  statt  eines  Ge- 
hülfen nur  einen  Lehrling  zu  halten. 

Es  wurden  hierauf  Mittheilungen  über  die  bedrängte  Lage 
vieler  Apotheker  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande  gemacht, 
die  betrübende  Bilder  der  jetzigen  pharmaceu tischen  Verhältnisse 
darstellten.  Mehrere  Gollegen  wurden  namhaft  gemacht,  die  seit 
Jahren  nicht  die  Schwelle  ihrer  Häuser  hatten  übertreten  können, 
weil  sie  nicht  im  Stande  waren,  sich  einen  Gehiilfen  zu  halten. 
Dass  Abhülfe  nothwendig  sej,  erkannte  man  als  ein  dringendes 
Bedürfiiiss. 

Herr  Apotheker  Blell,   Herr  Hof- Apotheker  Lange,   Herr 
'  Apoüieker  Bätke  und  mehrere  Andere  sprachen  in  dieser  Bezie- 
hung ihre  zustimmenden- Ansichten  aus. 

Der  Vorsitzende  brachte  nun  den  auch  in  weiteren  Kreisen 
bekannt  gewordenen  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Albert  Bernard 
zur  Hebung  der  gewerblichen  Pharmacie   zur  Sprache.     Der  ge- 
druckte ^  vorliegende  Vorschlag  wurde  vorgelesen  und  daraus  ent-' 
nommen,  dass  Herr  Dr.  Bernard  mit  dem  Namen  gewerbliche 
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Pharmacie  den  sogenannten  Handv erkauf ^in  den  Apotheken   be< 
zeichnet  und  dass  ihm  zur  Beschaffung  guter  und  wohlfeiler  Dro-« 

fien  die  Errichtung  einer  ph arm acenti sehen  Ceuti*alhalle  durch 
potheker,  die  sieh  als  Actionaire  betheiligen  müssten,  nothwendig 
und  zweckmässig  erscheine.  Der  Vorsitzende  macbte  darauf  au£ 
merksam,  dass  es  sich  hier  nicht  darum  handle,  zu  bestimmen,  ob 
der  Vorschlag  angenommen  werden  soll^,  oder  nicht,  sondern  viel- 
mehr nur  darum,  die  verschieden ep  Ansichten  zu  vernehmen,  aus 
denen  sich  ein  Jeder  ein  Ui-theii  bilden  und  nach  Belieben  sich 
betheiligen  könne,  oder  von  der  Betheiligung  abstehen.  Insofern 
einigte  man  sich,  nachdem 'Herr  Apotheker  Bolle  sen.  noch  seine 
Ansichten  entwickelt  hatte,  dahin,  zuerst  diejenigen  Herren  zu 
hören,  die  für  den  Vorschlag  sprechen  wollten  und  dann  denen  das 
Wort  zu  geben,  die  vielleicht  anderer  Ansicht  wären. 

Herr  Apotheker  Eltester  machte  in  einem  längeren  Vortrage 
auf  alle  Vortheile  aufmerksam,  die  die  Errichtung  einer  Central- 
halle  gewähren  würde.  Als  Vortheile  hob  er  hervor,  die  wohl- 
feilere Beschaffung  dar  Droguen,  die  stets  gute  und  ausgezeichnete 
Qualit^  derselben,  die  Unabhängi^eit  der  Apotheker  von  den 
proguisten,  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  angehender  Apotheker 
in  der  Waarenkunde,  die  als  natürliche  Folge  der  besten  und 
'  wohlfeilsten .  Lieferungen  sich  ergebende  Vermehrung  des  Hand- 
verkaufs in  den  Apotheken,  die  Anstellung  mittelloser  Pharmaceu- 
ten  in  der  Centralhalle  u.  s.  w. 

Herr  Apotheaer  Bolle  sen.  las  einige  Briefe  von  CoUegen  vor, 
die  theils  für,  theils  gegen  das  Bernard'sche  Project  sich  aus- 
sprechen. 

Herr  Teich gräber  machte  auf  die  Schwierigkeiten  aufmerk- 
sam, die  das  Anschaffen  ausschliesslich  ^ausgezeichneter  Droguen 
habe,  da  die  besten  immer,  sehr  häufig  wenigstens,  durch  Sortiren 
erzielt  würden,  er  fragte,  was  die  Halle  mit  den  durch  Sortiren 
erzielten  Droguen  von  geringerer  Güte  machen  wolle.  Herr  Teich- 
gräbejr  wieö  fem  er  auf  das  Risico  beim  Sinken  der  Droguenpreise 
hin  und  auf  die  Verluste,  wenn  direct  bezogene  Gegenstände,  die 
unbrauchbar  sind,  zurückgesendet  oder  verwerthet  werden  sollen. 

Herr  Apotheker  Bolle  jun.  bemerkt  sehr  treffend,  dass  wenige 
Apotheker  der  Jetztzeit  so  viele  Capitalien  besitzen,  um  sich  als 
Actionaire  betheiligen  zu  können. 

Herr  Apotheker  Blell  erinnert  an  eine  Abhandlung  des  ver- 
storbenen Apothekers  Biltz  in  Erfurt,  betitelt:  „Welchen  Ein- 
fluss  haben  die  wechselnden  Systeme  der  Medicin  ,auf  die  Phar- 
macie^?  In  dieser  Abhandlung  ist  treffend  der  grosse  Nachtheil 
hervorgehoben,  der  eine  unausbleibliche  Folge  ist,  wenn  das  Ge- 
schäft der  Apotheker  als  ein  kaufmännisches  betrieben  wird.  Die 
Errichtung  einer  Centralhalle,  wie  sie  Herr  Dr.  Bernard  wünscht, 
droht  aber  das  Apothekergeschäft  vollständig  gerade  zu  einem  Han- 
delsgeschäft zu  machen  und  die  pharmaceutische  Kunst  in  ein  Ge- 
werbe zu  verwandeln,  dessen  Tendenzen  mit  der  Ausübung  des 
pharmaceutischen  Berufs  nicht  übereinstimmen.  Diese  Worte  fan- 
den allgemeinen  Anklang,  wie  es  schien,  die  Discussion  wurde 
nicht  weiter  fortgesetzt  und  nur  noch  einer  Bestimmung  hinsicht- 
lich des  pharmaceutischen  Handverkaufs  Erwähnung  gethan,  deren 
Wortlauf  folgender  ist: 

„Es  ist  von  mehreren  Apothekern  darüber  Beschwerde  gefuhrt 
worden,  dass  nach  der  Verfugung  vom  19.  Januar  d.  J.  auch  bei 
dem  Handverkauf  von  ihnen  die  Arzneitaxe  befolgt  werden  solle. 
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Wenn  nun  s^leich  von  dieser  Yerfiigung  nicht  abgegangen  werden 
kann,  so  will  das  Ministerium  doch  gestatten,  dass  alle  diejenigen 
Arzneimittel,  mit  welchen  nach  den  bestehenden  Gesetzen  auch 
die  Droguisten  und  Materialisten  en  detail  bandeln  dürfen,  hiervon 
ausgenommen  werden  und  dass  es  dann  noch  den  Apothekern  'frei 
steht,  diese  Mittel  im  Handverkauf  unter  der  Taxe  zu  ver- 
kaufen.* 

Nach  dieser  Preussischen  Ministerial-Bestitnmufig,  die  keine 
weitere  Abänderung  oder  Ergänzung  erhalten  hat,  sollen  die  Apo- 
theker also  die  Arzneimittel,  deren  Verkauf  nur  ihnen  erlaubt  ist, 
nicht  unter  dem  Arzneitaxpreise  verkaufen,  dessen  ungeachtet  ab^ 
geschieht- dies  doch  sehr  häufig.  Die  anwesenden  Collegen  waren 
nun  übereinstimmend  der  Meinung,  dass  füi'  die  Folge  genau  nach 
der  gegebenen  Bestimmung  verfahren  werden  müsse.  Auch  Herr 
Begierungsrath  v.  Pochhammer  trat  dieser  Ansicht  bei,  indem 
die  Apotheker  hier  ohne  alle  Veranlassung  einen  ihnen  gesetzlich 
zustehenden  Gewinn  fallen  lassen.  Es^ehlt  bei  der  Abgabe  eines 
Arzneimittels  auf  mundliche  Forderung  nur  die  Form  eines  ge- 
schriebenen Receptes,  diese  fehlende  Form  kann  aber  unmöglich 
die  Herabsetzung  eines  gesetzlich  festgestellten  Preiset  bedingen 
und  es  ist  daher  in  der  That  auch  beim  Handverkauf  die  Förderung , 
der  gesetzlichen  Dispensationspreise  vollständig  begründet.  Viele 
Aerzte  haben  die  Gewohnheit,  ihren  Patienten  mündlich'  dier.es 
oder  jenes  Arzneimittel  zu  verordnen,  sollen  darunter  .die  Apothc* 
ker,  die  ohnehin  so  schwer  belastet  sind,  leiden? 

Herr  Apotheker  Blell  erklärte  «ich  bereit,  bei  der  Ausarbei- 
tung der  Berliner  Handverkaufstaxe,  die  auch  viele  Apotheker  in 
der  Vrov'mt  zur  Richtschnur  nehmen,  für  das  künftige  Jahr  den 
ausgesprochenen  Principien  Rechnung  zu  tragen.  Dies  wurde  mit 
Dank  'angenommen. 

Der  Vorsitzende  richtete  nun  noch  einige  Worte  des  Dankes 
an  die  anwesenden  Gäste  und  schloss  dann  döe  Sitzung. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Sitzung  fanden  sich  noch  ein,  die 
Herren  Apotheker  Günther,  Vater  und  Sohn,  die  leider  durch 
dringende  Abhaltungen  gehindert  waren,  froher  zu  erscheinen.  Der 
Erstere,  Senior  der  Berliner  Apotheker,  machte  viele  höchst  inter- 
-  essante  Mittbeilungen  aus  dem  geschäftliehen  pharmacentischeB 
Leben,  berichtete  über  eine  Audienz,  die  er  beim  Minister  der 
Medicmal  -  Angelegenheiten  erhalten  hatte  und  schilderte  mit  leb- 
haften Farben  die  mannigfachen  Unannehmlichkeiten,  mit  denen 
er  iu  seinem  Verhältnisse  zu  kämpfen  hat. 

.  Mittlerweile  hatten  eich  die  zur  Gesellschaft  gehörenden  Damen 
eingefunden,  mit  denen  gemeinschaftlich  nun  ein  heiteres  Mahl 
an  einer  wohlbesetzten  Tafel  abgehalten  wurde.  WSÖirend'  dessel- 
ben wurde  zuerst  deth  König  und  den^  ganzen  Königlichen  Hause 
ein  Toast  ausgebracht,  dann  folgten  noch  einige  allgemeinen  An- 
klang findende  TrinksprüChe,  auch  wurde  der  Damen,  die  durch 
ihre  Anwesenheit  die  Tafelfreude  erhöhten^  mit  Dank  gedacht. 

•  Nach  dem  Schlüsse  des  Mahls  begab  sich  die  Gesellschaft  nach 
dem  Zainbamlner,  wo  der  Kaffee  eingenommen  wurde.  Ein  Spazier^- 
gang  durch  schöne,  schattige  Parkanlagen  beschloss  die  Zusammen- 
kunft, die  alle  Anwesende  vollständig  befriedigt  hatte.  Noch  ein- 
mal versamtaelte  die  Gesellschaft  sich  dann  auf  dem  Bahnhofe  und 
verbrachte  die  Zeit  in  angenehmer  Unterhaltung,  bis  die  abgehen- 
den Züge  nach  und  nach  die  Versammelten  ihren  Heimathen  wie- 
der zuführten.  '  •  G. 
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Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereine, 

Kreis  Weimar, 
An  Stelle  des  ausscheidenden . Apothekets  Dietscfa  in  Berka 
a..d.Ilm  tritt  ein:   Hr.  Apoth.  Hinricha^  welcher  fraher  schon  im 
Kreise  Oldenburg  Mitglied  war. 

Kreta  Königsbera  in  Pr^ 
Hr.  Apoth.  Parchim  in  Zinten  ist  eingetreten. 

Kreis  Münster, 
Hr.  Apotb.  Libeau  in  Wadersloh  ist  gestorben  und  die  Wwe. 
Jaeobi  in  Warendorf  aus  dem  Vereine  geschieden.    ^ 
Kreis  Bobersberp.   {Sommerfeld.) 
Hr.  Apoth.  Schulze  in  Chnstianstadt' scheidet  nach  Yerkatcf 
seiner  Apotheke  aus;  Hr.  Pohl  tritt  an  seine  Stelle. 
Kreis  Minden, 
Hr.  Apoth.  Grün  O.W  in  Levern  ist.  ausgeschieden. 

-     Kreis  Posen, 
Hr.  Apoth.  Beinhard  in  Birnbaum  ist  eingetreten. 

Kreis  Lausitz, 
Eingetreten  sind  die  HH.  Apoth.  Beinhard  in  Zittau  und 
.Bellermann  in  Weissenberg.    Wieder  eingetreten:  Hr.  Brück- 
ner in  Neusalaa. 

In  den  Kreis  Jena 
ist  Hr.  Apoth.  Bartels  in  Jena  wieder  eingetreten. 

In  den  Kreis  Elberfdd 
ist  Hr.  Apoth.  H.F.W.  Winkler  in  Bursoheid  eingetreten. 

In  den  Kreis  Frankfurt  a.O, 
ist  eingetreten:  Hr.  Apoth.  Hen seh ke  in  Lebus  und  Hr.  Apoth. 
Dr.  Wichmann  in  Frankfurt,  beide  pro  1869. 
Im  Kreise  Lippe 
-  scheidet  aus:  Hr.  Apoth.  Beinold  in  iBamtrup  nach  Verkauf 
seiner  Apotheke.  , 

In  den  Kreis  Stade 
treten  ein  pro  1859  die  Herren:    H.  Beupke  in  Dammhagen 
und  H.  Dreves  in  Zeven.         ^ 

Kreis  Eifel  ^^  . 

wird,  wie  der  Kreisdirector  Ibach  in  Stadtkyll  berichtet,  be- 
stehen bleiben. 

Notizen  aus  der  General-Correspondenz  des  Vereins, 

Von  Hrn.  Kreisdir.  Lehmann  wegen  Kr.  Schleswig.  Journal« 
Zirkel.  Von  Hm.  Vicedir.  B^etschy  wegen  Kr.  Harburg  und  meh- 
rerer Aus-  und  Eintritte  im  Kr.  Stade,  von  Hrn.  Apoth.  Schnitze 
wegen  Kr.  Harburg.  An  Hrn.  Kreisdir.  Hardtung  deshalb.  Bei- 
träge zum  Archiv  von  den  HH.  Dir.  Dr.  Geisel  er,  Harms  in 
Seefeld,  Knorr  in  Sommerfeld,  Blüher  in  Lissa.  Von  Hrn.  Prof. 
Dr.  Witt  stein  in  München  wegen  Generalregisters.  Von  Hrn.  Gebr. 
Jan  ecke  ebendeshalb.  Von  Hrn.  Dir.  Dr*  Geiseler  wegen  Ver- 
änderungen in  den  Kreisen  der  Mark.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Schacht 
wegen  Apothekei^ewicht  und  neuer  Pharmakopoe;  Prüfung  hon^öo* 
pathischer  Apotheken.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Schröter  wegen  prak*- 
tiseher  Apotheker- Verhältnisse.  Von  Hrn.  Prof.  Martius  blQgrar 
phii^ehe  Nachrichten  über  Pro£  Kastner.      Von.  Hrn.  Prof.  Dr» 
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B am  m  e  Üb  e r  g  wegen  krystallograpbiflcher  Abhandlung.  Neue  Sta- 
tuten an  Bämmtliche  HH.  Vicedirector^i  für  neu  eingetretene  Mit- 
fliejder.  Arbeiten  für  das  Archiv  von  den  HH.  Prof.  Dr. Ludwig, 
(rodkorb,  Eiler,  Edel,  Dr.  Meurer.  VonHrn.Kreisdir.  Beyer 
wegen  Platingeräthschaften.  An  Hrn.  Apoth.  Nie  haus  Gratulation 
zum  Jubiläum.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Wilms  wegen  Veränderungen 
im  Kr.  Münster.  Von  Hm. -Dir.  Fab  er  wegen  dergleichen  im  Kr. 
Minden.  ^Beiträge  für  Hm.  Küdiger  in  FVankenst(;in  aus  Kreis 
Münster  abgesandt.  Meldung  des  Hrn.  Strolcamp  zum  Stipen- 
dium. Von  Hm.  £hrendir.  Bucholz  wegen  Hagen-Bucholz*scher 
und  Gehien-Bucbolz-TrommsdorfiTscher  Stiftungs  -  Angelegenheiten. 
Von  Hrn.  Dr.  £.  Witting  sen.  wegen  Handverkaufs  von  Arznei* 
waaren  durch  die  Kaufleute  und  dadurch  veranlasste  Unfälle.  Hm. 
Med.-Rath  Dir«  0 ▼erbeck  wegen  Unterstützungssaehen. 


i.  Heber  brasiliaiiische  Volkslieiliiiittelj 

von  Th.  Peckolt  in  Cantagallo. 

C0CO8  niioifera  L,  C6c6  da  Bahia,  Coeo  da  India.  Ein  natu- 
Talisirter  Baum  in  Brasilien,  doch  nur  an  der  Meeresküste  gut  ge- 
deihend. Der  Nusskern  und  die  Milch  sind  hinreichend  in  £uropa 
bekannt.  Dieselbe  wird  hier  mit  Erfolg  als  Bandwurmmittel  gege- 
ben. Der  Kranke  muss  je  nach  seiner  Körperconstitution  4  bis  8 
Tage  hindurch  nur  als  einzige  Speise  den  Kern  der  Cocosnuss  als 
Nahrung  geniessen  und  als  Getränk  nur.Coqosmilch.  So  wie  es 
hier  auch  vielfach  zur  Heilung  des  Lelstei^-  und  Nabelbruchs  ac-, 
gewandt  wird,  und  zwar  auf  folgende  Weise:  Die  faserige  Hülle 
der  Cocosnuss  wird  zerschnitten  und  mit  hinreichendem  Wasser 
ausgekocht,  und  ein  Extract  bereitet^  welches  als  Pflaster  aufgelegt 
wird.  Die  Auflösung  wird  zum  t)ftmaligen  Baden  des  Bruches  be- 
nutzt Die  Nussschale  wird  der  Hitze  ausgesetzt  und  das  heraus- 
schwitzende brenzliche  Oel  ist  ein  ganz  vorzügliches  Mittel  gegen 
Zahnweh.  ^  Das  Wasser  der  unreifen  Frucht  soll  ein  vorzügliches 
Heilmittel  gegen  Excoriationen  und  entzündete  Wundflächen  der 
zarten  Hauttheile  sein,  es  wirkt  wenigstens  sehr  kühlend. 

Geissospermum  Vdlosii  Dr.  Fraricisco.  Freire  AUemaö.  PaöPe- 
reira.  Pao  TorquiUio  oder  Paö  de  PerUe  oder  Camard  de  Büro 
oder  Camard  do  mato  oder  Canudo  amaryoso  oder  Pingaciba. "  Ein 
schöner  grosser  Baum  der  Urwälder  Brasiliens,  von  obigem  l^rasi- 
lianischen  Arzte  bestimmt.  Man  findet  denselben  nur  in  Gebirgen 
in  einer  kühleren  Temperatur,  eine  Eigenschaft,  welche  er  mit  sei- 
nem CoUegen  O^ino,  beide  heilkraftig  gegen  das  intermittirebde 
Fieber  wirkend^  eigen  zu  habet)  scheint.  Der  Baum  hat  eine  dicke, 
gereifte',  dunkeloekergelbe  Binde,  von  starkem,  bitterem,  kaum  be- 
merkbar adötringirendem  Geschmack.  Abwechselnd  stehende  oval- 
lancettliche,  2— 3  Zoll  lange  und  I--IV2Z0II  breite  Blätter.  Gelbe, 
kleine,  geruchlose  Blümchen.  Gewöhnlich  geben  von  den  Blüthen 
nur  1  oder  2  Blüthen  Frucht,  und  von  jeder  sind  2  Früchte  da« 
Besultat;  dieselben  sind  fleischig,  oval,  gespitzt  zulaufend ;  so  lange 
sie  grün  sind,  sind  sie  mit  aschgrauer  glänzender  Wolle  überzogen, 
reifend  werden  sie  glatt  und  gelb  gefärbt  Die  schildförmigen,  lin- 
senartigen, länglichen  auch  abgerundeten  Samen  sind  in  2  oder  4 
bis  5  C^ihen,  selten  mehr,  zusammengesetzt;  auf  jeder  Seite  falsche 
Scheidewände,  auf  welchen  sie  sitzen,  eingehüllt  in  einer  fibrösen, 
saftigen  Pulpe. 
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Die  Kinde  ist  officinell  tmd  wird  vielfach  und  mit  Erfolg  ge- 
braucht gegen  eine  Menge  yon  Krankheiten,  und  wenn  dieselbe 
nur  bei  der  Hälfte  derselben  heilkräftig  wirken  würde,  sa  i^re  sie 
als  Wunderarznei  zu  betrachten.  Doch  wird  die  Rinde  hauptsäch- 
lich nur  mit  Erfolg  gegen  intermittirende  Fieber  gegeben  und  ist 
neuerdings  in  der  McUeria  medica  von  Brasilien  eingeführt;  von 
den  hieiigen  Aerzten  als  ein  krSlliget  Tonieum  «nd  Jn^/e&WZTielfach 
verschrieben.  1  Unze  Rinde  zu  16  Unzei)  Decoct,  4  Mal  täelich  eine 
Tasse;  auch  das  Extract  mit  Pulver  zu.  lallen,  so  wie  der  damit 
macerirte  Wein.  Zu  Badern  wird  das  Decoct  von  V2  Pfund  Rinde 
genommen. 

Die  Rinde  ist  in  Europa  analysirt  und  deren  Bestandtheile  als 
besonders  wirksam  das  Alkaloid,  welches  man  aber  hier  nicht  an- 
wendet; femer  Harz,  Pflanzensäure  u.  s.  w. 

^  Capsicum.  Wir  haben  hier  eine  Menge  Arten  dieser  Gattung 
und  sämmtliche  finden  mehr  oder  weniger  Anwendung,  mehren- 
theils  alle  zur  Zubereitung  der  Speisen;  auf  dem  Tische  der  Bra- 
silianer, besonders  der  unteren  Volkselasse,  darf  derselbe  nie  fehlen, 
gewöhnlich  mit  Essig,  Limonensafb  oder  Fleischbrühe  zerquetscht, 
oder  auch  ganz  roh,  wo  einige  leidenschaftliche  PfefTerhebhaber 
die  grünen  Prüchtchen  der  Pfefferatt  Comary  löffelweise  herunter- 
schlucken.   Am  meisten  gebräuchlich  sind  die  vier  folgenden  Arten: 

Capsicum  Comarim,  Pimtnta  Comavy.  Kleine,  erfosengmsse, 
läliglich-runde,  dunkelgrüne  Früchte,  welche,  wie  gesagt,  löffelweise 
von  den  menschlichen  Pfefferfressem  gespeist  werden  was  von  vie- 
len Ausländem  nachgeahmt  wird.  Als  Arznei  ist  der  Comarypfef- 
fer  gegen  Angina  empfehlen,  das  Infosnm  als  Gurgelwasser.  Be- 
sonders gut  wirken  soll  derselbe  gegen  Angina,  welche  den  Schar- 
lach begleitet,  auf  folgende  Art  zubereitet:  8  Stück  der  frischen 
Früchte  werden  mit.  V2  Drachme  Salz,  V2  Unze  Limonensaft  zer- 
quetscht und  nach  und  nach  6  UiizCn  Wasser  zugesetzt.  Oftmals 
damit  zu  gurgeln. 

Capsicum  cordiforme  M,  Pimentad,  Viel  in  den  nördlichen 
Provinzen  zu  den  Speisen,  hier  als  Zusatz'  zu  Eingemachtem 
benutzt.  ■ 

Oofpdiiium  odqriferym  Vdl.  Pimanta  doCffieiro.  Niedliche,  gelb- 
glänzende, kirschgrosse:  kantige  Früchte;  aussehend  als  wenn  sie 
von  Wachs  geformt.  Werden  fast  nur  zu  Speisen  als  Zugemüse 
benutzt,  manchmal  zerstossen  zu  Pflaster  mit  Mehl  als  Reizmittel. 

Capsicum  baccatum  Vell.  Pimenta  MaUiguetta.  Nebst  dem  Co- 
marypfeffer  der  am  häufigsten  gebrauchte  Pfeffer,  sowohl  zu  Spei- 
sen, als  auch  als  Arzneimittel,  besondei«  gegen  blinde,  stockende 
Hämorrhoiden  gerühmt.    Das  Infusum  als  Klystier. 

S^num  vülosa,  Bra^o  de  Mono  oder  Bragö  de  Preguiga  oder 
Panacea.  Ein  Strauch,  welcher  seiner  langen  grauen  Behaarung 
wegen  ein  höchst  sonderbares  Ausseben  hat  und  deshalb  aucn 
Faulthierarm  oder  auch  Affenarm  genannt;  die  Blüthenstiele  sehen 
fast  ganz  wie  die  Klauen  eines  Faulthieres  aus,  da  die  Haare  so 
ziemlich  dieselbe  Farbe  haben.  Ein  als  vortrefflich  gerühmtes -4«<t- 
8iphyliti(mm\  es  wird  hier  stets  der  Sassaparille  vorgezogen;  beson- 
ders glauben  die  Leute  keine  Bubonen  ohne  diesen  Theo  curiren 
zu  können,  so  wie  es  gegen  alle  Hautausschläge  vielfach  gebraucht 
wird,  welches  auch  der  Name  „Panacea*  schon  anzeigt,  in  welchem 
Rufe  die  Pflanze  steht.  Als  IndoHficium  giebt  man  einen  schwa- 
chen Thee,  gegen  syphilitische  Affectionen  wird  das  Decoct  von 
2  Unzen  zu  IGlJnzen  Colatur  genonfmen.     Der  ausgeinresste  Saft 


Digitized  by 


Goo^k 


104  .r«mitM««<*u«^. 

wird  als  Wtmdl^alBain  gegjen  bobati^ebje  und  syphilitische  WUnden 

Dio  Pflattse  eiithält  ein  Alkalold^  worüber  nt^ter  ein  beson- 
derer AuhsJäii    ■  ^ 

S«  NotiaeHAber  VolkslMlIiiuttel  in  ttrieBtej 

von  Prof.  Dr.  Landerer. 


Gleichwie'  der  römisch-katholische  Christ  in  Eianl^heit^faUeQ 
iBeine.ZittfuK^t  2U  der  Religioii  nimmt,  die  HeillgeD  anruft  unii  der 
Kircbe.  be^  der  Wiedergenesnng  Geschenke  darbringt,  so  wenden 
sich  die  der  orthodoxen  Kirche  Angehörenden  in  den  angegebe^iken 
l^'äUen  an  gewisse  Heilige  ihrer  Kirche.  J^amentlich.  geschieht  dies 
Ibei.Kindejrkraaikheiten,  indem  beim  Volke  der  Abergli^ttbe». .  herrscht, 
dass  es  gegen  .solche  keine  Heilmittel  gebe»  dieAerztedi^eKcrank- 
heiten  nicht  kennen  und.  nicht  heilen  können«  Bo  z,  3*  bei  ehrio- 
jaischen  Krankheiten  der  Kinder»  bei  skrophulösen  Leiden^  beson- 
ders bei  JRhaahitiaj  Gon  und  Spondvl.  anthricaeae,  nimmt  tn^a  seine 
■Zuflucht  zur  Hülfe  der  Heiligen.  Unter  diesen  stehen  in  hohem 
Rufe  die  Heiligen  Anairgyros,  PanteleimiOn,  Spiridon,  Paraskebi  und 
Karina.'  Die.Heiligen  Aaargyros  und  Panteleimon  waren  Aerzte, 
die  nur  zum  Wohle  der  Menschheit  die  Arzneikunde  ausübtet)  una 
■für  ihre  Dienste  weder.  Geld  »och  irgend  eine  Entschädigung  an- 
-naltmenk  Dies. bedeutet  das  Wort  Anargyro9,  a  privativum,  ap^uppc 
Ä=  Silber,  Geld^  so  dass  Anargyrus  einen  Armen,  Geldlosen  bedeu- 
4;et.  Zu  diesem  Heiligen. flüchten  sich  alle  Kranken,  Armen,  Hülf- 
Aosen,  und  Tausende  von  Anathemata  flnden  sich  in  den  Kirchen 
derselbe^.  .  . 

Zur  heiligen  Marina  werden  die  Kinder  gebracht^  wenn  sie  an 
Hautausschlägen  leiden  und  alle  Heilmittel  sich  nutzlos  erwiesen. 

Eine  der  lästigsten  Krankheiten  für  Kinder  und  eine  Plage  für 
die  Elterb«  ist  die  Crudia  serpiginasa^  Crusta  lacteaj  Favus  eto>,  an 
denen  die  meisten  Kinder  in  Griechenland  leiden  und  in  deren 
Folge. Tätigende  zu  Grunde  gehen.  Diese  Krankheiten  nennen  die 
Leute  P90f|?%^e»,  auch  Mtawna,  von  Ma^fvco,  indem  das  Kind, 
abmagert,  daher  Mqraamua  infantum.  Die  leidenden  Kinder  wer- 
den in.  die  der  heil.  Marina  geheiligten  Kirdien  gebracht  und  oft 
Tage  läng  darin  gelassen,  mnd  die  Kleider,  mit  denen  m&n  sie  zur 
Kirche  btachte^  werden  der  Heiligen  zum  Geschenk  dargebracht  • 
^  Ebenso  gilt  der  heil.  Spiridon  als  ein  Schutzpatron  der  Kinder 
und  auch  gegen  Hautkrankheiten,  was  seinen  Grund  in  Folgende^oi 
haiben  soll.  AUe  Hautausschläge,  Pusteln,  Geschwüre,  nennt  man 
ßpiria  in  der '  gewöhnliehen  Yolk^prache.  Da  nun  dieses  Wort 
Aehnlichkeit  mit  dem  Namen  des  Heiligen  Spiridon  hat^  so  hält 
man  diesen  faa  den  Schutzpatron  gegen  Hautkrankheiten  der  Kin» 
der  und  deinen  Folgen.  ^ 

Eine  ähnliche  Ableitung  will,  man  auch  mii  der  heil.  Marina 
wissen,  welche  die  Schutzpatronin  gegen  ^nMaraaraus  der  Kinder 
sein  <  aolL 

In  Betre^T  der  heiligen  Paraskebi,  zu  deren  Ehren  schon  viele 
KirOhen  im  Lande  existiren,  so  hält  man  diese  Heilige  für  die 
Schutzpatronin  j  bei  allen  denjenigen  Kinderkrankheiten,  die  man 
dem  MalOchio,  dem  Ba^caniamo», '  deu  Verhexungen .  zuschreibt, 
und  weltßbe  plötzlich  auftretende  Kinderkrankheit  wird  vom  gemei- 
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nen  Volke  niclkt  diesen  zugeschrieben?  Um  nun  die  Kinder  vor 
allem'  Uebelzu-  bewaluren^*  so  werden  üe  auf  dem  L^nde  i«  den 
dieser  Heiligen  geweftften  Kirehe  getaim  tind  die  KeageborAen  oft 
aus  weiter.  Feme  dahin  gebracht.  Auch  bei  Augenleiden  der  Kin- 
der wird  diese  Heilige  zu  Bülfe  gerufen.  Um  nun  ein  erkranktes 
Kind  von  der  Yerhexung  zu  befreien,  wird  die  Kirche  mit  einem 
Faden  2 — 3  Mal  umzogen  und  diesefr  geweihte^  Faden  giebt  den 
Docht  zu  den  Kerzen,  welche  man  der  Heili^pen  in  ihrer  Kirche 
vefbrennt.  Wird  das  Kind  gesund  und  von  dieser  Yerhesung  be- 
freit, was  man  Xtmetrima  nennt,  denn  auch  der  Geistliche  spricht 
s^ne  Ctebete  bei  dem  kranken  Kindd,  so  bringt  man  der  Heiligen 
irgend  ein  Änathem  als  Dankopfer  dar,  daher  man  auch  in  den 
Ktfchen  der  Orkodonen  FiiBse,  Hände,  Augen  etc.,*  aus  Silber  ge- 
macht, der  Heiligen  dargebraeht  findet. 

In  Betreff  cfieser  Heiligen,  welche'  für  das  Cfaristenthtim  den 
.Märtyrertod  starb,  ist  sehr  interessant,  dass  sie  die  einzige  ist,  die 
aaeh  von  den  Türken  verehrt  wurde,  und  zwar  aus  folgendem 
Gb-unde^  P^arßfkM  heisst  auf  Deutsch  der  Freitag,  und'  derselbe 
ist,  gleich  dem  So»ntage  der  Christen,  von  den  Tüi^en  dem  Gebete 
gewidmet  und  sie  gehen  dann  zur  Moschee.  Zur  Zeit,  als  dieTüxw 
ken  in  Griechenland  alle  Kirchen  derOrkodonen  entweihten,  allen 
daaelbet  befindlichen  Heiligenbildern  die  Augen  ausstachen,  wo^ 
•von  dch  noch  heutzutage  Spuren  in  den  Kirchen  finden»  verschon- 
ten sie  nur  diese  Heilige  und  die  ihr  geweihten  Kirchen. 

Zur  Bestätigung  führe  ich  noch  Folgendes  an.  Ich  besitze 
einen  Garten,  in  welchem  eine  Kirche  der  heil.  Paraskebi  steht. 
Dieselbe  gehörte  einem  türkischen  Aga  (türk..  Gutsbesitzer),  beim 
Verkaufe  desselben  schenkte  er  dem  jetzigen  Eigenthtimer  die  darin 
befindlichen  vier  Olivenbäume,  vnAer  der  Bedingung,  das  Gel  die- 
ser Bäume  zum  ewigen  Lichte  für  diese  Heilige  zu  verwenden. 

Ein  'grosser  Ünnig  wird  in  Griechenland  mit  der  Anwendung 
des  Schiesspulvers  in  medicinischer  Beziehung  getrieben.  Bei  Ver- 
brennungen bedecken  die  Landleute  die  wunden  Stellen  mit  Schiess- 
pnlver  und  lassen  dasselbe  darauf,  bis  die  Brandwunden  geheilt 
sind.  Da  durch  die  meisten  Verbrennungen  die  Haut  der  Ober- 
haut beraubt  wird,  so  bleiben  die  kohligeh  Theile  in  dem  Zell- 
gewebe und  der  Theil  bleibt  fiir  das  ganze  Leben  schwarz  gefärbt, 
denn  auf  diese  Weise  wird  die  Tätowirung  der  Pilger  in  Jerusa- 
lem bewerkstelligt.  Als  Zeichen,  dass  ein  Mensch  das  heilige  Grab 
besiicht  hat  und  um  das  Diplom  des  Pilgers,  Chatsis^  zu  erhalten, 
lässt  er  sich  tätowiren,  und  dies  wird  auf  folgende  Weise  aus- 
geführt. Mittelst  zusammengebundener  Nähnadeln  wird  die  zu 
tätowirende  Steik- verwundet'  und  in  die  leiteht  blutenden  Stellen^ 
das  Schiessfmlver.oder  eine  andere  Farbe,  z.B.  Zinnober/  eingerie- 
ben. Da  nun  das  Kohlen^ulver  in  dem  Zellgewebe  zurückbleibt, , 
so  bleiben  ^esot  Stellen  für  immer  schwarz  gef&rbt.  Auch  wird 
bei  Schnittwunden  •  Sehiesspulver  in  die  blotende  Wunde  gestreut, 
und  aueh  in  diesem  Falle  bildet  sich  eine  schwarz  gefärbt-  blei- 
bende Narbe,  und  in  Folge  der  zurückbleibenden  Kohlenpartikei^ 
eben  kaain  die  Wiinde  nicht  j^er  jpWmam  intenticmm  heilen»  Schiess- 
pulver wird  Kindern  und  grossen  Leuten  Esslöff^lvpllweise  als  Ab- 
führungsmittel eingegeben,  auch  zu  Klystieren  angewandt,  um  Stuhl- 
gang zu  bewirken.  Bei  entzündlichen  Krankheiten  des  Unterleibes 
reiben  sich  die  Leute  denselben  mit  einem  Gemisch  aus  Wasser 
und  Schiesspulver  ein,  wodurch  der  Patient  ein  fürchterliches  An- 
sehen erhält. 
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4.  Zur^praktischeB  HiariMcie  «d  Toxikologie« 

Ueber  Papiersignaturen  statt  der  OelscMlder^  vom  Apothe^ 
Ker  Dr.  Ihlo  in  MschhoMsen. 

Dass  die  gedruckten  gelben  SignatnTen  (yon  Hotop  in  Cassel) 
mit  einem  Kleister  von  Mehl,  Leim  und  Terpenthin  angeklebt  und 
mit  Hausenblaselösung  und  vCopallack  tiberzogen  an  £leganz  und 
Dauerhaftigkeit  den  Oelschildem  durchaus  nicht  nachstehen,  dürfte 
#ohl  hinlänglich  bekannt  sein;  ebenso  dürfte  es  feststehen,  dass 
beschmutzte  laekirte  Papierschilder  sehr  schwer  gründlich  zu  rei- 
nigen sind,  da  zu'  diesem  Behufe  bej  Abkratzung  des  Lacks  nur. 
zu  leicht  das  Schild  beschädigt -und  bei  Abwaschung  mit  Terpen- 
thinöl,  Seifenspiritus  etc.  der  schwarze  Druck  abgewaschen  wird. 
Ganz  zweckerfüllend  bewährt  sich  in  diesem  Falle  die  Wasserglas- 
lösung,  indem  dieselbe  das  Schild  ohne  Nachtheil  vollständig 
reinig,  so  dass  es,  wiederum  mit  Copallack  überzogen,  wie  neu 
aussieht. 

Will  man  statt  der  gelben  Signaturen  weisse  anwenden,  ist 
es  zweckmässig  dieselben  mit  Wasserglaslösung  anzukleben  und  zu 
überstreichen,  und  nach  dem  Trocknen  mit  Copallack  au  überzie- 
hen.   Diese  Schilder  sehen  der  eingebrannten  Schrift  sehr  ähnlich. 


Vorschrift  zur  innerlichen  medicinischen  Anwendung  des 
Chlo7'ofonnSy    von  Ed.  Harms. 

Die  gewöhnliche  Art  und  Weise,   in  der  das  obige  Heilmittel 
bisher  verordnet  wurde,  leidet  an  grossen,  störenden  Mängeln.  .  Eine 
bessere  Form  bietet  die  nach  folgender  Vorschrift  bereitete  Mischung: 
B.    Chloroformii    3j 
01.^  Amygdal.    äj 
/  Muc.  6)31.  arabici    g  ß 

f.  cum 
.    Aq.  destill,    Sjj  3vj 
Emiüsio 

cui  adde 
Syr.  simpl.    Sjjj 
M.  D. 
gj  Emulsionis  continet  Chloroformii    gr.xy. 
Chloroform  und  Mandelöl  bilden   mit   einander  eine  Losung, 
die  sich  unter  den  Verhältnissen,  in  welchen  sie  sich  .befindet,  nicht 
wieder  •  trennt.     Da  nun  das  spec.  Gewicht  dieser  Losung  mit  dem 
des  Vehikels   nahezu  übereinstimmt,  so  muss  die  Emulsion  lange 
gleichartig  bleiben   und   eine  Absonderung   von  Rahm,   wenn   sie 
übeiiiaupt^  eintreten  sollte,  kann  nur  langsam  von  Statten  gehen. 

Auch  die  Verbindung  des  Chloroforms  mit  Mandelmilch  kann 
der  ärztlichen  Praxis  empfohlen  werden. 

Eine  derartig  bereitete  Mixtur  zeigte  sich  nach  14  Tagen  noch 
▼ollkommen  gut  gemengt. 
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Stramoniimi  und  Belladonna  mit  ßatpet^  gegen  asthmor 
tische  AnflÜU^ 

Das  Rauchen  der  Belladonna- und  Stramoniumblätter  aus  einer 
Pfeife,  oder  als  Cigarre  geniesst  einen  begründeten  Ruf  in  der  Be- 
handlung des  Asthmas.  Ebenso  empfiehlt  man  in  den  letzteren 
Jahren  den  Rauch  eines  mit  concentrirter  Salpeterlösung  getränk- 
ten Papiers.  Aber  jedes  dieser  Mittel  hat  beim  Gebrauch  seine 
Unannehmlichkeiten;  das  erstere  macht  den  Kranken  müde  und 
reizt  oft  zum  Husten,  bei  der  zweiten  Methode  rerbrennt  das  Pajaer 
so  rasch,  dass  sein  Nutzen  illusorisch  ist. 

Um  diese  Nachtheile  zu  beseitigen  und  beide  Mittel  zu  ver- 
einigen, besprengt  M.  Dannecy  die  getrockneten  und  geschnitte- 
nen Blätter  mit  einer  Salpeterlösung  in  dem  Verhältnisse  von  100 
Grammen  des  Salzes  auf  1  Kilogrm.  Blätter,  und  hat  mit  diesem 
Mittel  sehr  günstige  Resultate  erzielt  (Joum*  de  Phann.  et  deChitn, 
MailS58.pag.392et€.),  •     '      -  Hendesa. 

Dr.  Krusi's  Mittel  gegen  'Bleichsucht. 

Dieses  Geheimmittel  ist  im  Walz 'sehen  Laboratorium  unter- 
sacht  worden.  £s  ergab  sich  das  5  Drachmen  enthaltende  Schäch- 
telchen Pulver,  welches  mit  IThlr.  lOSgr.  verkauft  wird,  aus  Vs 
Eisenfeile  und  Gummi,  Yiolenwurzel  und  einem  grünen  geschmack- 
losen Pulver  bestehend.    (N.  Jahrb.  filrPhai^macie.  1868.)       B, 


Untersuchung  eines  Geheimmittels. 

Unter  dem  Namen :  Sirop  de  Dentition  wird  von  einem  Herrn 
Dr.  Delabarre  in  Paris  ein  Syrup  in  achteckigen,  etiquettirten 
Gläschen  von  Va  Unze  Inhalt  in  Pappconvoluten  versendet.  Der 
Preis  beträgt  3  Frcs.  ÖO  Cent 

Dieser  Syrup  ist  nun  in  Wittstein *s  Laboratorium  von  Kop- 
pen untersucht  worden,  und  nach  dessen  Untersuchung  ist  die- 
ser Sirop  nichts  als  gewöhnlicher  Stfrupus  Croci,  der  unter  obigem 
Namen  zu  einem  enorm  hohen  Preise  in  die  Welt  geschickt  wird. 
{Wittstein' 8  Vierteljahrschr.  Bd,  7.  Heft 3)  B. 


Mittel  gegen  Zahnweh. 

Dr.  J.  Schiel  empfiehlt  folgendes  Mittel  gegen  Zahnweh  als 
ganz  vorzüglich. 

In  ein  sogenanntes  Stengelglas  oder  irgend  ein  Glas  von  nicht 
zu  grosser  Weite  wirft  mkn  ein  Bäusdhchen  Baumwolle^  das  m^tn 
mit  Schwefelkohlenstoff  getränkt  hat  und  hält  das  Glas  auf  die 
Stelle  des  Gesichtes,  die  den  schmerzhaften  Zahn  bedeckt.  Nach 
wenigen  Secunden  entsteht  ein  lebhaftes  brennendes  Gefühl,  wobei 
die  Haut  leicht  geröthet  wird. 

In  den;  meisten  Fällen  ist  eine  10  bis  15  Secunden  dauernde 
Einwirkung  nach  Beginn  des  brenn^nneu  Gefühls  hinreichend,  um 
den  Schmerz,  zu  beseitigen.  Gewöhnlich  verschwindet  mit  dem 
Brennen  der  Zahnschmerz  wenige  Secunden  nach  Entfernung  des 
Glases,   zuweilen  ist  jedoch  nach  Verlauf  von   8  bis  10  Minuten 
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.^me  wie4erbolte  Anwendttog  erforderlich.  Hat  ^kan  kein  Gla«r  ^ur 
Hand,  so  kann  man  di^  bet^ffende  Hautetelle  mit  dem  mit  Schwe- 
felkohlenstoff getränkten  BaumwoUbäuschchen  bis  znm  Entstehen 
tle8<  brennenden  Gefühls  betupfen;  des  nicht  gerade  angenehmen 
(jeraobs.des'Sohwefelkofalenstoff»  wegen  ist'^iese  Methode  jedoeh 
wenigey.  zu  iempfefaden,  obgleich  sie  gegen  Gesichtsneulralgien,  Tt> 
doulourm»  n.  «Wgl.  yortr^liehe  Dienste  leistet.  Der  Schwefel- 
koblentteiJSF'vHirkt  als  Hautreiemittel  manel^mal  fast  unglaublich  und 
verdient  mehr  angewendet  zu  werden,  als  dieses  bisher  der  Fall 
•  (N,  Jührh,  für  Pharmazie,  Bd,  9,  Heft  6,  u,  6.)  B. 


Die  Manteque. 

Wenn  der  Straüss  todt  ist,  schneidet  man  ihm  den  Hals  auf; 
während  dieser  Operation  umbindet  man  den  Hals  und  die  Jäger 
■heben  den  Vogel  dann  an  dem  Kopf  und- den  Beinen  in  die  .Höhe 
und  schütteln  und  zerren  ihn,  bis  sie  aus  der  Wunde  etwa  20  Pfd. 
einer  Substanz  erhalten,  die  aus  einer  Mischung  von  Blut  und  Fett 
besteht  und  ungefähr  dieselbe  Consistenz,  wie  dickes«  Oel  hat. 
Diese  Substanz  neisst  Manteque  und  wird  beim  Zubereiten  von 
Reisen,  aber  auch  als  Arznei  bei  ^verschiedenen  Eranyxeiten  an- 
gewandt. {Ander99onj  Reise  mJSiid- West-Afrika.  18ö8*  -r-  Buchte 
n,Bepert.  Bd.7.  Hefte,)  ■  .  B. 

Warnung  vor  Ver gißung  d^rch  Leinwand. 

Der  Geschäftsrath  des  Wiener  Doctoren  -  CoUegiums  hat  fest- 
gestellt, dass  nicht  unbedeutende  Mengen  mit  Bleisalzen  appretirter 
Leinen-  und  Baumwollenstoffe  'im  Handel  vorkommen,  deren  Blei- 
gehalt durch  Waschen  nicht  vollständig  entfernt  werden  kann.  Da 
namentlich, das  kohlensaure  Bleioxjd  auch  bei  äusserer  Einwirkung 
der  Gesundheit  nachtheilig  ist  und  chronische  Bleivergiftungen 
hervorruft,  so  meint  genanntes  Collegium,  dass  der  Gebrauch  von 
bleihaltigen  Waaren  zu  Kleidungsstücken  vom  gesundheits-polizei"- 
liehen  Gesichtspuncte  zu  verbieten  seien.  (Oeatr.Zeitschr.fUrprakt, 
Heilkunde.— PolyLCentraWi:  1858.  8,1166.)  K 


Bereitung  einer  schönen  und  haltbaren  rothen  Dinte,    von 
Apotheker  L,  Giseke. 

Nach  vielen  Versuchen  ist  es  mir  gelungen  eine  sehr  schöne 
rothe  Dinte  darzustellen,  welche  die  vorzügliche  Eigenschaft  be- 
sitzt, sich  in  leieht  verschlossenen  GefRssen  jahrelang  unverändert 
zu  erhalten,  selbst  im  offenen  Dintenfass  bleibt  sie  Monate  lang 
gut.  Bei  dem  Gebrauch  müssen  jedoch  Stahlfedern  vermieden 
werden,  da  sie  die  schöne  Färbe  der  Dinte  verändern,  vergoldete 
Metallfedem  können  jedoch  ohne  Nachtheil  verwendet  werden. 

Die  Bereitung  erfolgt,  indem  man  in  einem  geräumigen  Mör- 
der, im  pulverisirten  Znstande  zusammenmischt:  Cochenille,  koh- 
lensaures Ammonium,  Alaun,  arabisches  Gummi',  von  jedem  1  Unze, 
gereinigten  Weinstein  3  Unzen  und  heisses  Wasser*  24  Unzen. 
Nach  dem  Erkalten  setzt  man  noch  3  Unzen  rectificirten  -W«b- 
geist  von  70Proc.  Tralles  hin^u'  und  bewahrt  die  Dinte  nach  dem 
Abklären  in  einem  verschlossenen  GefUsse'  auf. 
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S.  IKe  34$te  YersMunlmg  ^evtsdier  Natirfondier' 
und  Aerzte  m  Carlsmhe. 


Der  heimatblose  WaDderverein  befand  sich  in  diesem  Jahre 
in  seiner  Heimath.  War  es  doch  ein  „Badenser'^,  welcher  den  Ge- 
danken dieser  sich  alljährlich  erneuernden  zwanglosen  Vereinigun- 
geu  ins  Werk  gesetzt  hatte.  Au  der  regen  Theilnahme,  welche^ 
die  Versammlung  in  Carlsruhe  fand^  an  dem  freiindlicpeo  £nt« 
gegenkommen  der  verschiedensten  Kreise  der  Bevölkerung  nahm 
bald  jedes  Mitglied  der  Versammlung  wahr,  dass  das  alte  verwandt- 
schaftliche Band  seine  Kraft  noch  nicht  verloren  hatte.  Ein  hei- 
misches Gefühl  überkam  uns  in  dem  freundlichen,  Sauberen  Carls^ 
ruhe,  das,  eine  der  jüngsten  Städte  des  deutschen  Vaterlandes,  in 
kurzer  Zeit  kräftig  aufgeblüht  ist  und  an  äusserer  Schönheit,  wie 
an  materieller  Bedeutung  viele  seiner  älteren  Schwestern  über- 
tri£Pt^ —  Die  Versammlungen  haben  im  Laufe  der  Zeit  den  Cha- 
rakter von  „Festen"  erhalten,  und  nicht  ohne  Grund  ist  die  Klage, 
dass  zuweilen  die  von  den  äussereq  Vergnügungen  herbeigefiihrte 
Unruhe  das  innere  Leben  und  den  wahren  Zweck  der  Vereinigung 
gefährde.  Trotz  des  warmen  Empfangs  bestand  in  Carlsrulxe  diese 
Gefahr  nicht.  Frei  un^  ungehindert  konnte  sich  der  geistige  Ver- 
kehr entwickeln,  nirgend  wurde  der  Gedaukenaustausch  zwischen 
den  neperworbenen  oder  altbewährten  Freunden  durch  den  Zwang 
des  Festes  gestört,  und  mehr  als  viele  der  vorhergehenden  entsprach 
daher  die  diesjährige  Versammlung  ihrem  eigentlichen  Zwecke. 
Mit  richtigem  Takte  hat  man  zu  den  Vergnügungsparthien  (die 
Fahrten  nach  Baden  und  nach  Durlach,  die  Bälle)  nur  die  Ein- 
ladung erlassen  und  gestattete  jedem  Einzelnen  freie  Wahl  in  der 
Art  ihrer  Benutzung.  -  So  konnten  sich  die  durch  gemeinsames 
Streben  Verbündeten  enger  an  einander  anschliessen,  und,  was  die 
Arbeit  der  ^^ctionssitzuDg  angeregt,  das  hallte  in  freundlicher 
Zwiesprache  nach.  Ueberall  bildeten  sich  Gruppen,  im  Wagen, 
beim  Spaziergang  und  an  der  Wirthstafel;  am  gemeinsamen  Ge- 
spräcli  nahm  Jeder  thätigen  Antheil,  abwechselnd  lehrend  und 
lernend.  —  Dieses  enge  Anschliessen .  der  Einzelnen  unter  ein- 
ander hatte  nur  insofern  seine  Nachtheile,  alß  es.  unmöglich  wui^d^ 
ein  allgemeines  Bild  des  vielbewegten  Lebens  zu  erhalten. 

Wir  müssen  eine  für  die  geschichiliche  Entwickelung  dieser 
Versammlungen  bedeutsame  Thatsäche  hervorheben. .  A^ls  im  Jahre 
1822  die  erste  Versammlung  von  17  Gelehrten  in  Leipzig  eröffnef 
wurde,  da  sahen  sich  Purkinj^'  (aus  Breslau)  und« 'die  Gebrüder 
,  Pressl  (aus  Prag)  g^ötbigt^  um  Verschweigung  ihrer  Nambn  im 
Protocoll  zu  bitten,  weil  von  ihren  Begierungen  eine  staatsgelahr- 
liebe  Tendenz  dieser  hatmloilen  Versanamlung  beaa^gwiöhnt  wurde. 
Einer  der  Gründer  des  Vereins,  der  damalige  ObcrFlieutenant"  und 
jetzige  Senator  v.  Heyden  (in  FmTikfürta.M<)  be^tätr^te  uns  mänd<^ 
lieh  bei  der  «diesjährigen  Versamaolung  in  Carlsfuhey  an  welcher  er 
Theil  nahm,  dass  damals  Blumenbaoh  in  Leipzig  anwesend  g«^ 
wesen  sei^aber  dafes  er  aus  gleicheti  Gründen  nicht  bewogen  weif» 
den  konnte,  an  den  öfißeirtföchein  Versftmmiungen  «Theil  zu  nehmen. 
Im  Laufe  der  Zeitefi  erlosch  das  Misstrauen,  ufid  iiiieh  dem  Blöd^ 
siehtigsten  musste  es  klar  wierden,. 'dass  keine} anderen  als  rein 
wissemscbaftliche  Zwecke  verfolgt  würde«.  Demnach  mUssten  Ift 
Jahi^  vergehen,  bevor  das  Misstraueit  so  w^t  «rloscheil^  wim*,  dasä 
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^  selbst  regierende  Fürsten  an  den  Sitzungen  Theil  nehmen  konnten : 
dies  geschah  MnßtBt  im  Jahr^  183$  ^n  Jena,  c}>gleiQh  die  Vei^amin- 
]ung  bereite  in  den.  Eesid.ev^en  Dresden,  München,  Berlin  und 
Wien  getagt  hatte;  '  , 

Die  diesjährige  Versammlung  ftind  bei  dem  regierenden  Für- 
sten des  Landes  einen  Grad  des  Antheiles,  wie  sie  ihn  noch  nie 
erhalten.  Grocisherzog  Friedrich  und  seine  Gemahlin  hörten  in 
allen  öffentlichen  Sitzungen  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die 
Vorträge  an  und '"Hessen  sich  nicht  davon  abschrecken,  dass  einige 
der  Vorträge  nur  mit  einer  gewissen  Ueberwindung  bis  zu  Ende 
gehört  werden  konnten.  An  einem  der  Abende  empfing  der  Gross- .  *- 
herzog  di^  fremden  Besucher  als  seine  Gäste.  Wir  vermögen  nicht 
aus  eigener  Anschauung  darüber  zu  berichten,  in  welcher  Weise 
die  Naturibrscherversammlung  auftrat,  als  sie  zum  ersten  Male 
„hoffähig^  erklärt  worden  war,  da  Berufsgeschäffce  uns  e^rst  in  den 
letzten  Tagen  einzutreffen  erlaubten;  aber  wir  dürfen  es  nicht 
verschweigen,  dass  unter  Allen,  welche  die  Gastfreundschaft  des 
geistvollen  Fürsten  genossen,  sich  nur  eine  Stimme  de»  wärmsten 
Dankes  für  die  wiederholt  bewiesene  grosse  persönliche  Liebens- 
würdigkeit aussprach.  Die  Huldigung,  welche  der  Fürst  den  Wis- 
senschaften darbrachte,  fand  im  Herzen  ihrer  Pfleger  lauten  Wie- 
d^hall.^ 

Mit  doppelter  Freude  wurde  unter  solchen  Verhältnissen  das  '^* 
schöne  Erinnerungszeichen  entgegengenommen,  welches  als  sinnige^ 
Geschenk  vom  Grossherzog  den  Gästen  gewidmet  wurde.  Früher 
in  Berlin  und  Heidelberg  und  vor  2  Jahren  in  Wien,  war  eine 
Medaille  geprägt  worden.  Dieselbe  zeigt  im  Avers  den  vortrefflich 
modellirten  Kopf  „Friedrich  Grossherzog  von  Baden",  und  enthält 
im  Revers,  umschlossen  von  der  Widmung:  »Der  346ten  Ver- 
sammlung der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Carlsruhe  im  Septem- 
ber 1858",  die  Erdkugel  mit  der  strahlenden  Sonne,  der  Mond- 
sichel und  einer  Sterngruppe,  eine  Hindeutung  darauf,  dass  die 
sinnliche  Welt  das  ausschliessliche  Reich  der  Naturforschung  bilde, 
während  unter  der  Erdkugel  ein  vielfach  gewundenes  fliegendes 
Band  die  Inschrift  trägt:  „Forschung  führt  zu  Gott".  Diese 
Medaille  und  ein  schöner  Octavband,  „Die  Residenzstadt  Carls- 
ruhe, ihre  Geschichte  und  Beschreibung"^  welche  die  Stadt^  als 
Festgabe  der  Versammlung  darbrachte,  sind  für  jeden  Genossen 
lener  Tage  liebe  Erinnerungszeichen,  obgleich  es  derselben  nicht 
bedurft  hätte,^  um  das  Andenken  an  eine  wahrhaft  genussreiche  und 
anregende  Zeit  frisch  zu  erhalten. 

In  den  Sitzungen  der  wissenschaftlichen  Sectionen  entfaltete 
sich  der  Bestimmung  und  dem  Zwecke  der  Naturforscherversamm- 
lungen  gemäss  das  frischeste  Leben,  hier  gipfelte  sich  das  Inter- 
esse. Leider  müssen  wir  gerade  gegen  das  Erinnerungszeichen  an 
die  Sectionen  Klage  erheben.  In  allzu  dürftiger  und  kärglicher 
Weise  sind  von  den  Herren  Secretairen  die  Protocolle  geführt  wor- 
den, 60  dass  für  denjenigen,  welcher  der  Sitzung  nicht  selbst  an- 
wohnten, der  Bericht  des  „Tagel^attes"  nahezu  werthlos  ist,  während 
durch  sorgsamere  Nachschrift  nicht  nur  dem  Einzelnen,  sondern 
der  gesammten  Wissenschaft  ein  Dienst  geleistet  worden  wäre. 
Wenn  wir  daher  aus  der  reichen  Fülle  der  Sectionsarbeiten  nur 
Einzelnes  hervorheben,  so  hat  dies  theils  in  dem  gerügten  Uebel- 
stande,  theila  auch  darin  seinen  Grund,  dass  die  Mehrzahl  der 
Vorträge  «nd  Debatten  zu  streng  wissenschaftlichen  Einzelheiten 
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zugewendet  war,   als  dass  ihre  Miftheilung  einem  groaseren  Leser- 
kreise Interesse  za  gewähren  vermöchte. 

Ueb^  das  Verhältniss  der  Ausscheidungen  des  Körpers  zu  den 
in  ihn  eingeführten  Speisen  und  Getränken  theilte  Regtmentsarzt 
Dr.  Yolz  in  Carlsruhe  Versuche  mit.  Indem  er  mehrere  Tage 
hindurch  ebensowohl  die  von  ihm  genossenen  Speisen  und  Getränke, 
als  auf  der  anderen  Seite  die  als  Reste  der  Verdauung  entleerten 
festen  und  flüssigen  StofiFe,  so  wie  den  Körper  selbst  zu  verschie- 
denen Tageszeiten  gpewogeu  hatte,  war  es  ihm  gelungen«  über  Ein- 
nähme  und  Ausgabe  des  Körpers  nach  Art  eines  kaufmännischen 
Geschäftes  Rechnung  zu  fuhren.  Wie  zu  erwarten,  war  sein  Kör- 
per nach  jeder  llahlzeit  um  das  Gewicht  der  genossenen^  Speisen 
und  Getränke  schwerer;'  allein  die  Gewichtssteigerung  entsprach 
nicht  völlig  dem  Gewichte  der  genossenen  Mahlzeit,  sondern  war 
ein  klein  wenig  geringer.  Ebenso  wurde  der  Körper  nicht  nur 
durch  die  Entleerungen  des  Urins  und  der  Verdauungsreste  leich- 
ter, sondern  er  nahm  auch  von  Stunde  zu  Stunde  immer  an  Ge* 
wicht  di>.  Diese  Gewichtsabnahme  rührt  her  von  dem  Wasserver- 
Inste,  welchen  wir  bei  der  beständig  statt  findenden  Ausdünstung 
auf  der  Haut  und  beim  Ausathmen  auf  der  innern  Lungenfläche 
erleiden.  Bei^Versuchsreihen  von  einigen  Tagen  pflegt  der  Körper 
am  Ende  der  Beobachtung  im  Allgemeinen  etwas  leichter  zu  sein, 
als  zu  Anfange.  Der  Vortragende  erläuterte  diesen  Umstand  nicht; 
wir  haben  hei  ähnlichen  Versuchen  an  uns  die  gleiche  Beobachtung 
gemacht  und  glauben,  dass  die  Abmagerung,  welche  den  Grund 
dieser  Gewichtsabnahme  bildet,  von  der  Spannung,  Aufmerksam- 
keit und  Aufregung  herrührt,  in  die  man  durch  die  beständige  Be- 
obachtung seines  Körpers,  durch  das  über  20  Mal  an  einem  Tage 
vorgenommene  Abwägen  und  durch  die  Ruhelosigkeit,  in  welche 
der  ganze  Versuch  den  Beobachter  versetzt,  hervorgerufen  wird. 
Die  Nothwendigkeit  der  nährenden  Stoffe  für  unser  Bestehen  und 
unsere  Arbeitsfähigkeit  geht  klar  und  überzeugend  daraus  hervor, 
dass  wir  das  Gefühl  des  Hungers  und  der  Ermüdung  immer  dann 
am  lebhaftesten  fühlen,  wenn  gleichzeitig  der  Körper  um  ein  Be- 
deutendes leichter  geworden  ist  und  dass  das  Gefühl  der  Sättigung 
und  der  Behaglichkeit  uns  nur  dann  überkommt,  wenn  er  sein 
normales  Gewicht  wiederum  erreicht  hat.  Von  dem  gesammten 
Gewichte  des  Körpers  (113  Pfund)  betrug  die  tägliche  Einnahme 
und  Ausgabe  den  20sten  Theil  oder  5^/4  Pfund.  Hiervon  kamen 
auf  den  entleerten  Urin  etwa  3/5  (57  bis  61  Proc),  auf  den  Wasser- 
verlust durch  Haut-  und  Lungenausdünstung  Vs  (^^  ^^^  ^  Proc.) 
und  auf  die  Darmentleerung  V20  (4  bis  6  Froc).  Von  Interesse 
ist  es,  die  Frage  aufzuwerfen,  unter  welchen  Umständen  und  durch 
welche  Ursachen  eine  dieser  Ausgaben  des  Körpers  vermehrt  oder 
vermindert  werden  könne?  Der  Urin*  sowohl,  als  die  Darment- 
leerung (also  die  der  Gewichtsmenge  ausschliesslich)  ist  von  der 
grösseren  oder  geringeren  Einnahme  an  Getränk  und  Essen  ab- 
hängig. Anders  verhält  es  sich .  mit  dem  Wasserverluste  durch 
Ausdünstung,  welcher  nur  wenig  von  der  Menge  der  genossenen 
Speisen  und  Getränke  abhängig  ist,  dafür  aber  unter  der  Herr- 
schaft der  Tageszeit  steht,  so  dass  am  Tage  und  während  an- 
l^estrengter  Bewegung  die ,  Ausdünstung  beinahe  doppelt  so  stark 
ist,  als  während  der  Nachtruhe.  Im  Ganzen  verhält  sich  der 
Wasserverlust  durch  Perspiration  bei  Tage  zu  dem  bei  Nacht  wie 
5:3.  Bei  karger  Kost  tritt  durch  Abnahme  dieses  Verlustes  für 
den  Körper  eine  Ers'parung  ein,  so   dass   hierin  die  Möglichkeit 
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Megt,  trotz  ufcht  vöUfg  genägender' Nahrung  längere  Zeit  das  Leben 
zu  fristen.  Ebenso  erfolgt  geringerer  GevdchtiyerluBt  •  bei  det 
Bube  und  hierin  liegt  zum  Tfaeil  der  Grund,  weshalb  Menschen 
und  Thiere  bei  geringerer  Bewegung  an  KÖr|»erfulIe  beträchtlich 
zunehmen.  Die  Diätetik  hat  von  diesem  Er^hrungssatz  schon 
längst  eine  Anwendung  gemacht,  indem  sie  allen  bleichsuchtigen 
und  blutarmen  Personen  grösstmogliche  Ruhe  des  Körpers  wie 
des  Geistes  als  unumgänglich  nÖthiges  Heilmittel  ororschrieb. 

Wichtigere  und  eingreifendei-e  Thatsachen  noch  ergeben,  sich 
aus  den  Arbeiten  der  diesjährigen  Versammlung  fiir  die  Ernährung 
des  Pfianzenkörpers.  Der  geni&le  Justus  v.  Liebi^  hat  es  ver* 
standen,  der  Natur  wiederum  ein  Qeheimniss  abzulauschen.  Durch 
Experimente  erläuterte  er,  dass  die  Kali-,  Ammoniak-  und  phoepbor«^ 
sauren  Salze  in  der  Ackerkrume  so  zersetzt  werden,  dass  Kali, 
Ammoniak  und  Phosphorsäure  gebunden  bleiben  und  da^er  nun 
in  der  Ackerkrume  eine  Art  Speisekammer  für  die  Pflanze  und 
ihre' Emäfarungsbedürfnisse  bilden.  Die  Pflanze  ihrerseits  besitzt 
die  Fähigkeit,  die  für  ihre  Ernährung  zuträgliche  Menge  dieser 
Stoffe  aufzulösen,  indem  sie  mittelst  der  Wurzelspitzen  eine  Saure 
ausscheidet  Noch  war  es  unbekannt,  welche  Säure  von  den  Wur^ 
zelspitzen  abgesondert  in  der  Ackerkrume  diese  Losung  ausführe; 
doch  zeigte  Liebig,  dass  die  grösste  Wahrscheinlichkmt  dafür 
bestehe,  dass .  die  Kohlensäure  diesen  Dienst  verrichte.  Der  Scharf •< 
blick  des  Altmeisters  der  organischen  Chemie,  welchem  die  Wissen- 
schaft bereits  so  Grosses  verdankt,  erhielt  noch  während  der  dies^ 
jährigen  Versammlung  seine  Bestätigung  durch  die  Arbeiten  eines 
/Andern,  indem  Herth  eine  Reihe  verschiedener  Versuche  mit- 
theilt^,  welche  die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  durch  die  Wur- 
zelspitzen bestätigen,  während  sich  die  Wiederausscheidung  auf* 
genommener  fester  Stoffe  nicht  nachweisen  lässt.  KVSchimper 
macht  femer  darauf  aufmerksam,  dass  die  Wurzeln-  von  Algen ^ 
Flechten  und  Phanerogamen  den  kohlensauren  Kalk,  in  dessen 
Nähe  sie  sich  befinden^  zerstören  und  viele  Gesteine  allmälig 
gleichsam  anfressen .  Di e  ^ei t  Jahrhun derten>  bekannte  Thatsäche, 
welche  durch  jene  auf  einem  Felsen  oder  auf  altem  Mauerwerk 
wachsende  Pflanze  ermesen  wird,  hat  jetzt  erst  dureh  Liebig's 
Forschungen  wissenschaftliche  Erläuterung  gewonnen.  Nicht  min- 
der werthvoU  ist  seine  Entdeckung,  dass  die  poröse  Ackerkrume 
auch  durch  mechanische  Mittel  verschiedene  chemische  Stoffe  in 
sieh  zu  binden  und  festzuhalten  vermag,  so  dass  die  E^kenntnisa 
des  Pflanzenlebens  und  vorzüglich  die  Ernährungsweise  der  Pflanz 
zen  durch  die  Arbeiten  dieses  einzigen  Mannes  wiederum  einen 
ungeheuren  Fortschritt  gemacht  hat. 

Zur  Uebereinstimmung  zwischen  dem  pflanzlichen  und  thierisohen 
Organismus  wurden  ebenfalls  neue  Thatsachen  gewonnen.  Nach- 
dem Schwann  und  Schieiden  nächgewiesen  hatten,  dass  in 
Bezug  auf  die  kleinsten  organisch  geformten  Theile  -.  (ZeUen)  bei 
Pflanzen  und  Thiereii  Uebereinstimmung  herrsche,  hatten  die  Che- 
mtber  mit  Erfolg  sieh  bemüht,  den  weiteren  Beweis  zn  lioferri, 
dass  im  Wesentlichen-  dieselben  Grundstofie,  aus  denen  der  Tfaier* 
kÖrper  besteht,  sich  auch  im  Pflanzenkörper  vorfinden.  Zwar  lehr-« 
ten  sie  anfangs  noch^  dass  bei  den  Pflanzen  das  Stärkemehl  die 
Rolle  des  Fettes  einnehme,  allein  die  zahlreichen  Gel-,  Fett-  und 
Wachsarteo,  welche  man  aus  Pflanzen  gewinnen  kann,  und  der  in 
jüdgster  Zeit' erst  gelieferte  Nachweis,  dass  «tärkmehlartige  Körper-. 
eben  nach '  mikroskopischen  '  und  «faemisohen  Reactionen  .aueh  im 
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lihierisohen  und  menschliehen  OrganiBtniis  entsteben^  hebend  diese 
BescbränkuDg  wieder  auf.  Im  Pflanzenkörper  fand  man  Ei^eiss 
und  Fa&entoff,  und  im  Körper  einiger  Thiere  Hess  sich  dafür  die 
Cellulose  entdecken,  von  welcher  man  ft'üher  wähnte,  dass  sie 
ausschliessUches  Eigenthum  der  FflanzenEellen  sei.  Vor  wetifgen 
Jahren  erst  fand  Pro^Bssor  Lehmann  in  Jena  im  Blute  der  Thiere 
einen  eiweissartigen  Stoff,  welcher  gleich  den  Mineralbestandtheilen 
kr/stallisirt  und  welchen  man  deshalb  ^Hämatokrystallin'^'  (Blut- 
krjstalSstoflP)  nannte.  Im  Verlaufe  der  diesjährigen  NaturforscherT 
Versammlung  veröffentlichte  Radlköfer  die,  Entdeckung  ähri- 
liehen  krystallisirten  eiweissartigen  Stoffes,  welclien  er  in  der  Samen- 
knospe von  Lathraea  squamaria  gefunden  "hatte,  einer  Schmarotzer- 
pflanze, welche  Schuppen  statt  grüner  Blätter  trägt,  am  häufigsten 
auf  Erlen-  ^der  Fichtenwurzeln  gefunden  wird  und  mit  ihren  deut- 
schen Namen  Schuppenwurz,  Maiwurz,  Zahnwurz  bekannt  ist.  Er 
nennt  ihn   »Phytokiystallin**.  . 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  Dauer,  und  wenn  man  so  Mll, 
der  Lebensthätigkeit  der  Pflanzenzellen  theilte  Gergens  mit,  in- 
dem er  anführte,  dass  Lemna  minor  (eine  Wasserlinse),  ^elöhe 
unter  einer  36  Fuss  mächtigen  Erdschicht  luf^icht  eingeschlossen 
war,  sich  frisch  und  grün  während  eines  Zeitraumes  von  vermtlth- 
lich  1200  Jahren  erhalten  hatte.  Ebenso  gab  Veiel  eine  inter- 
essante Nachricht  über  die  Reste  fossiler  Vögel  im  Cannstadter 
Sskuerwasserkalk,  welcher  letzter»  2—3  Fuss  mäcntige  Schicht 
über  dem  seht  porösen  aus  Schilf  und  Bohren  zUsaolmengesetzten 
Tuffstein  bildet.  Die  VogelreÄte  bestehen  vorzugsweise*  in  Federn, 
welche  von  einem  reiherartigen  Vogel  herrühren,  und  in  Knochen, 
welche  einem  Strandläu^r  angehören;  nur  ein  einziges  Mal  wur- 
den Eier  gefunden,  nnd  diese  haben  mit  den  Eiern '  des  Regen- 
pfeifers die  grösste  Aehnüchkeit.  Der  Franzose  Blanchard  hat 
wohl  ißecht,  wenn  er  behauptet,  dass  fossile  Vogelreste  nicht  so 
selten  seien,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 

Den  bedeutsamsten  und  weitragendsten  Einfluss  dürften  die 
Arbeiten  der  psj^chiatHscheu  Sectieu  ahsüben,  w^ldbe .  ^9  Thesen 
des  Geheimraths  Fle'mm'ing  zu  den  ihrigen  machte  und  hierdurch 
gleichsam  die  Gültigkeit  dieser  Thesen  für  die  gesammte  wissen- 
schaftliche Welt  aussprach.  Es  beziehen  sich  dieselben  auf  das  ' 
Yerhältniss  des  Arztes  zum  Richter  in  der  Strafrechtspflege  be^ 
Fallen  zweifelhafter  Seelenzerstörung  und  haben  etWa  folgenden 
Inhalt:  Vom  Seelenleben  des.  Menschen  kennt  man  bis  Je^t  nur 
die  änssern  Erscheinungen,  ohne  dasis  man  deren  Entstehung  Und 
Ursache  zu  verfolgen  und  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Köi'- 
per  und  Geist  in  voller  Klarh^ft  darzulegen  vermöchte,  die  Psycho- 
logie gehölt  deshalb  zwar  noch  zur  Naturwissenschaft,  aber  steht 
gegenwärtig  als  Htilfswissenschäft  der  Medicin  nicht  näher,  als  der 
Jurisprudenz,  der  Theologie,  und  der  Pädagogik ;  der  Arzt  hat 
deshalb  bei  zweifelhaften  Seeletizuständen  voriugsweifite  die*  Frage 
über  Krankheit  und  Gesundheit  zu  etitächeiden  und  nur  die  Frage 
zu  beantworten,  wie  auch  die  Fragstellung  des  Richters  lauten 
möge.  Hierbei  ist  nachzuweisen,  ob  erhebliehe  Krankh^tserschei- 
nungen  vorliegen,  welche  als  Ursache  der'  ft-aglichen  Geisteskrank- 
heitr  zweifellos  oder  wahrscheinlich  anzusehen  sind  oder  angesehen 
werden  können.  Doch  sollen  weder  diejenigen  Erscheinungen  dter 
gelegen  Thätigkeit  ausschliesslich  in  Erwä^ng  gezogen  werden, 
welche  den  Gegenstaöd  der  richterliehen  Untersuchung  bilden,  noch 
darf  man  versäumen^  die  Geschichte  der  Krankheit  zu  erforschen, 
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weil  jede  Krankheit  kein  abgeecbleseener  Zustand,  sondern  ein  in 
beständiger  Entwickelung  fortschreitender  Vorgang  ist.  Wenn  man 
auch  gegen  die  Sätze  Manches  einwenden  könnte,  so  ist  es  doch 
erfreulich  und  verdient  für  die  Geschichte  der  Naturforscherver^ 
sammluneen  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die  Gelehrten  Deutsch- 
lands  sich  über  Puncte  und  über  ein  gemeinschaftliches  Verhalten 
{geeinigt  haben,  und  dass  s6  die  Naturforscherversammlung  einen 
ihrer  Hauptzwecke  erfüllt,  welchen  der  ehrwüi'dige  Nestor  Hum- 
boldt in  (deinem  Schreiben  an  die  Geschäftsführer  andeutete,  als 
er  von  der  Versammlung  sagte,  dass  sie  „als  ein  schwaches  Licht- 
bild der  mythischen  Einheit  des  deutschen  Vaterlandes;  übrig  ge- 
blieben sei**.     .  V    .  ; 

Vorträge  in  den  öffentlichen  Sitzungen.  Baumgärtner: 
Bedeutung  des  Menschengeschlechtes  in  den  Werken  der  Schöpfung. 

—  Erdmann:  Verhältniss  der  naturwissenschaftlichen  Forschung 
zum  religiösen  Glauben.  —  Koller:  ^eelenstörungen  in  Beziehung 
zur  Strafrechtspflege.  —  Bronn :  Bild  dqr  Urgeschichte  der  Schöpfung. 

—  Dove:  Ergebnisse  der  neueren  Witterungskunde.  -^  Petzval: 
Bedeutung  der  Matl^ematik  in  den  Naturwissenschaften.  —  Schaaf- 
hausen:  Innerer  Zusammenhang  der  Natur-  und  Lebenserscheinun- 

fen.   —   S  ch  w  a  r  t  z :    Die   historisch  -  naturwissenschaftliche  Hcil- 
unde.  —  Virchow:  Mechanische  Auffassung  der  Lebensvoigänge. 

—  Eimer:  Gottesbewusstsein  in  der  Naturforschung. 

Die  Zahl  der  sämnitlichen  Anwesenden  betrug  909,  von  wel- 
chen 404  Mitglieder  und  505  Theilnehmer  waren.  Geschäftsführer 
waren  Professor  Eisenlohr  und  Amtsarzt  Volz. 

Vom  Grossherzog  wurden  bei  Anlass  der  Versammlung  2^  Orden 
verliehen,  von  welchen  Humboldt  „den  Jlausorden  der  Treue** 
erhielt.  —  Zum  Ort  der  356ten  Versammlung  ist  Königsberg  in 
Preussen  erwählt  und  als  Geschäftsführer  die  Professoren  Bathke 
und  V.  Wittich.     (Komos.  1868.  No.lO.)  B. 


6.  AUgfnieii  interessante  Hittkeilmigei. 

lieber  Meteorsteine;  von  Dr.  G,  Anding, 

Viele  früher  unerklärte  Naturerscheinungen  sind  in  der  neueren 
Zeit  auf  nothwendige  Vorgänge  in  dem  grossen  Luftmeer,  das  un- 
sere Erde  umhüllt,  zurückgeführt  worden.  Seit  Saussure  und 
Lieb  ig,  die  atmosphärisc^he  Luft  chemisch  analysirten,  weiss  man^ 
dass'  die  Pflanzen  ihre  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  zum  grossen 
Theil  aus  der  Luft  nehmen.  Die  Agricultur  konnte,  seit  man  den 
zersetzenden  Einfluss  der  in  der  Luft  enthaltenen  Dämpfe  genau 
zu  beurtheilen  verm>ochte,  mit  Sicherheit  zu  Resultaten  gelangen^ 
von  denen  unsere  Vprfamren  keine  Ahnung  hatten.  Die  berühm- 
ten Isothermenlinien,  d.  h.,  Curven  gleicher  mitüerer  jährlicher  Tem- 
peratur, die  wir  bereits  in  jedem  neueren  Atlas  bildlich  veranschau- 
Hcht  finden,  Richtung  und  Folge  der  Winde,  Gewitter,  Ha^el, 
Wasser-  und  Sandhosen  haben  ihre  Erklärung  gefunden,  zugleich 
mit  der  Ergrundung  der  merkwürdigen  Veränderungen  des  Luft- 
drucks, der  Wärmevertheilung,  der  yertheilung  der  Luftfeuchtig- 
keit und  der  Luftelektricität.  Die  in  den  oberen  Regionen  und 
an  der  Erdoberfläche  oft  entgegengesetzten  Windströmungen  'rüh- 
ren von  der  Temperaturdiffer^nz  zwischen  dei»  dem  Aequator  und 
den  den  Polen  nahen  Gegenden   her.     Diese  Strömungen   haben 
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Einfluaö '  auf  Erw&rmiing  und  Erkältung  der  Luftechichten ,  auf 
Hegen-  und  Nebelbildang,  ja  Gestalt  und  Form  der  Wolken.  Mit 
dem  einen  ist  das  andere  erkannt  und  gewürdigt,  der  Himmel  ein 
Bild  der  schwingenden  und  kreisenden  Erde  geworden. 

Aber  so  interessant,  so  praktisch -wichtig  die  aus  Vorgängen 
in  dem  grossen  Luftmeere  zu  erklärenden  Erscheinungen  auch 
sind,  noch  grossartiger  sind  die  Entdeckungen,  die  unsere  neueren 
Naturforscher  jenseits  dieses  grossen  Oceans  in  dem  unendlichen 
Weltraum  gemacht  haben.  Wenn  die  unauflöslichen  Nebelflecke, 
in  denen  die  mächtigsten  Femröhre  keine  Sterne  unterscheiden, 
als  Processe  der  Verdichtung  zu  Weltkörpem,  also  als  Stembil- 
dungen  nicht  bloss  geahnt,  sondern  erkannt  sind,  so  ist  unsere 
Phantasie  ganz  anders  angeregt,  als  wenn  von  dem  uranfänglichen 
Schaffen,  von  dem  wir  keinen  B^^iff  und  keine  Erfahrung  haben, 
die  Kede  ist.  Das  Nichtsein  und  selbst  ^das  Sein  der  Welt  reizt 
heutigen  Tages  den  menschlichen  Qeist  nicht  so  sehr  zum  Nach- 
denken als  das  weit  bewundernswerthere  Werden  der  Welt.  Die 
Schilderung  der  prachtvollen  l^ropennächte,  wie  wi;-  sie  in.  den 
neuesten  Reisebeschreibungen  lesen,  entflammen  in  uns  die  Sehn- 
sucht, den  milden  Glanz  des  Zodiakallichts,  dieser  gedämpften 
Feuerpyramide,  die  von  Einigen  als  ein  Nebelring,  von  Andern  als 
die  äusserste  Schicht  der  Sonnenatmosphäre  angesehen  wird^  mit 
eigenem  Auge  zu  schauen  und  zu  bewundern.  Und  wenn  auch 
der  Lauf  der  eigentlichen  Sterne,  der  geballten  festen  Weltkörper, 
schon  in  alten  Zeiten  vielfach  mit  dem  grössten  Scharfsinn  richtig 
-beurtheilt  ist,  über  die  Entfernungen  und  über  die  Grade  der 
Starrheit,  über  das  Verhältniss  des  Umfangs  zur  Masse  sind  erst 
seit  Wilhelm  Herschel  unwiderlegliche  Wahrheiten  aufgestellt. 
Die  schöne  Grabschrift  dieses  grossen  Mannes  sagt  treffend,  dass 
er  die  Schranken  des  Himmels  durchbrochen  habe,  und  mit  rBecht 
ist  er  mit  Columbus  verglichen  worden,  da  er,  wie  dieser,  in  ein 
unbekanntes  Weltmeer  vorgedrungen  ist  und  Stemeninseln  und 
Stemenküsten  gefunden  bat,  die  nun  von  Tausenden  Ttät  dem 
Auge  durch  die  kolossalen  Teleskope  befahren  werden.  Den  gan- 
zen Weltraum  vergleicht  Alex.  v.  Humboldt  mit  einem  unend- 
lich grossen,  inselreichen  MeerjB.  Der  Sternenhaufen^  die  Insel- 
gruppe, zu  der  wir  gehören,  hat  nach  ihm  ßine  linienförmige 
Gestolt,  ist  eine  Scheibe  von  verhältnissmässig  geringer  Dicke. 
Diese  Dicke  aber  beträgt  noch  ,150  Siriusm eilen,  während  die  Länge 
der  Scheibe  oder  richtiger  ausgedrückt  die  grosse  Achse ,  derselben 
auf  7—800  Siriusmeilen  geschätzt  wird.  Eine  Siriusmeile  zu  durch- 
reisen, braucht  nun -das  Licht,  dieser*  kühne  Verspotter  aller  Schnel- 
"  ligkeit,  etwa  10  Jahre.  8000  Jahre  also  dauerte  es,  ehe  das  Licht 
von  den  Grenzen  unserer  Stemenschnuppe  zu  uns  kam.  Niemand 
noch  mag  sagen,  wann  es  von  anderen  fernen  Räumen  auf  unsern 
Planeten  herabdämmern  wird.  Der  Sonnen  giebt  es  viele  im  Welt- 
räume, um  jede  wandeln  und  kreisen  wahrscheinlich  in  mannigfach 
durchschlungenen  Bahnen  ihre  mannigfachen  geformten  Sterne. 
Wirklich  beobachten,  mathematisch  berechnen  lassen  sich  bis  jetzt 
nur  die  Planeten,  Kometen  ui^d  Asteroiden,  deren  Mittelpunct  un- 
sere Sonne  ist.  ^  Das  menschliche  Auge  lässt  sich  jetzlx  so  bewaff- 
nen, dass  diese  Sterne  haben  Antwort  geben  müssen  auf  Fragen 
von  dem  allgemeinsten  wissenschaftlichen  Interes&e  und  von  wer 
weiss  welch  unendlich  wichtiger  praktischer  Bedeutung.  Wir  füh- 
len une  dureh  das  Lic}it  und  die  Wärmestrahlen  durch  die  auf 
Minuten  und  Secunden  genau  b^eehnete  Wiedererseheinung  mit 
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Tielen  Weltkörpern  in  einem  so  innigen  Verkebr,  das»  sie  mekr 
tind  mehr  von  ihrer  Fi-emdheit  verlieren,  das»  sie  jedem  Gebildeten  , 
nähere  Freunde  zu  werden  beginnen,  deren  Thun  und  Treiben 
nicht  gleichgültig  lässt.  Nach  Einem  aber  sehnt  man  sich  unwill- 
kürlich. Man  Hiöehte  einmal,  anstatt  alles  Ausserirdische  nur  durch 
Messung,  durch  Rechnung,  durch  Vemunftschlüsse  kennen  au  ler- 
nen, einmal  nur  aus  dem  Welträume  herab  auf  unsere  Erde  etwas 
Greif-  und  Fassbares,  etwas  Materielles,  herabbeschwören  können. 
Man  möchte  betasten,  wiegen,  ^ersetzen,  was  der  Aussenwelt  an- 
gehört. 

Und  auch  das  ist  uns  vergönnt.  Wir  haben  in  dfem  Falle  der 
Sternschnuppen  und  Meteorsteine  den  allermateriellsten  Verkehr 
•mit  den  Sternen  des  Himmels. 

Sternschnuppen,  Feuerkugeln  und  Meteorsteine  sind  im  WelteoH 
raume  wie  die  Planeten  um  die  Sonne  kreisende  Massen.  Auf 
ihren  Bahnen,  die  sie  nach  dem  allgemeinen  Gravitationsgeseta  in 
Kegelschnitten .  um  die  Sonne  durchlaufen,  geschieht  es,  dass  sie 
der  Oberfläche  unseres  Dunstkreises  nahe  kommen  oder  in  -die 
abersten  Schichten  desselben  gelangen  und  durch  stärkere  Con- 
pression  oder  einen  chemischen  Process  unter  donnerndem  Krachen 
Fragmente,  steinartige,  mit  einer  eigenthümlichen,  schwai^aen,  glän- 
2enden  Binde  überzogene  Theile  fWllen  lassen.  Die  Erscheinung 
von  Feuerkugeln  hängt  aufs  Genaueste  mit  dem  Phänomen  der 
Stemschnüppenschwärme,  deren  periodischer  Fall  besonders  in  Nord- 
amerika beobachtet  worden  ist,  zui^ammen.  Nur  die  ungeheure  Ent- 
fernung lässt  uns  eine  gewöhnliche  Sternschnuppe  äenr  klein  et- 
«cheineUi,  ihren  Glanz  nur  undeutlich  erkennen,  während  eine 
Feuerkugel  selbst  bei  Tage  hell  leuchtend»  scheinbar  moodesgroes 
und  weithin  funkensprühend  ihren  majestätischen  Anblick  nur  der 
Nähe,  ihre  Entstehung  aber  ganz  denselben  Verhältnissen  im  Welt- 
räume verdankt^  wie  die  Sternschnuppe,  die  man  allabendlich  wahr- 
nehmen kann.  Gewiss  entgehen  unserm  Auge  bei  Tage  unendlich 
viele  Sternenfälle,  in  der  herrlichen  Durchsichtigkeit  der  Tropen- 
attnosphäre  erscheinen  die  SterTischnuppen  viel  häufiger,  farbiger, 
von  langen  glänzenden  Liehtbahnen  begleitet.  Eine  ganze  Stunde 
lang  soll  oft  der  Schweif  einer  längst  verschwundenen  Feuerkugel 
noch  fortleuchten;  die  verschiedenen  Farben  der  fallenden  Sterne 
sollen  einen  reizenden,  durch  keine  klmstliche  Feuerwerkerei  zu 
erreichenden  Eindruck  auf  die  Tropenreisenden  machen.  Dass  aber 
aus  Feuerkugeln,  aus'  grossen  und  scheinbar  kleinen,  Meteorsteine 
niedergefallen  und  zwar  mit  einer  Wucht,  dass  sie  10  bis  15  Fusb 
iief  in  die  Erde  eihgedrnngen  sind,  ist  zti  Barbotan  im  Departement^ 
^es  Landes,  (24.  Juli  1790),  zu  Sienä  (16.  Juni  1794),  zu  Weston 
in  Connecticut  (14.  December  1807)  und  zu  Juvenas  im  Ardecdie- 
departement :  (lö.  Juni  1^1)  erwiesen  Worden;  .Die  begleitenden 
Umstände  bei  diesen  in  einander  übergehenden  Erscheinungen  vöh 
•Feuerkugeln  und  Meteorsteinfällen  sind  übrigens  sehr  mannigfaltig 
gewesen.  Am  heitern  Himmel  hat  sich  plötzlich  eine  dunkle  Wolke 
zusammengezogen  und  unter  furchtbarem  Krachen  und  Getöse  sind 
-jene  Massen  herabgeschleudert 'worden.  So  erzähk  Ottov.  Kot:*«- 
bue:  nAm  Morgen  nach  unserer  Ankunft  auf  der  Sandwichsinsel 
G-Mahi  fiel  hier  eine  merkwürdige  Begeben'heit  vor,  von  der  Wir 
von  Anfwng'bis  zu  Ende  Augenzeugen  waren;  Bei  klarer  Luft 
und  gänzlicher  Windstille  bildete  sich  eine  dioke,  Schwarze  Wolke 
über  der  Insel,'  die  mit  ihrem  unteren  Rande  einige  der  KobeA 
Bergspitzen  bet^ührte.  •  Der  <  dunkelste  Theil  dieser  höehst  aüffiallen- 


Digitized  by  VjOOQ IC  ^ 


^  Vereingzeihmg.  117 

den  Wolke  hing  über  dem  Städtchen  Hanaroro.  Plötslieh  erhob 
sich  ans  Nordosten  ein  heftiger  Stnrm.  Zugleich  ei^tand  in  der 
Wolke  ein  starkes  Krachen,  ganz  so,  als  ob  ^mehrere  Schiffe  ihre 
Kanonen  abf^nerten,  und  zwar  ging  die  Aefanlichkeit  so  weit,  dasa 
man  nach  der  yerschiedenen  Stärke  der  einzelnen  Schüsse  bald 
die  zogewandten  Batterien,  bald  die  abgewandlen  zo  hören  glaubte. 
Dieses  Getöse  dauerte  ein  Paar  Minuten  lang  nnd  als  es  auf  ein- 
mal still  ward,  fielet  ans  der  Wolke  zwei  Steine  in  Hanaruro  auf 
die  Strasse  und  zersprangen  durch  die  Heftigkeit  des  Falls  in  meh- 
vere  Theile.  Die  Einwohner  sammelten  die  noch  warmen  Stucke, 
und  nach  diesen' zu  urliieilen,  mochte  jeder  der  herabgefallenen 
Steine  ungefähr  15  Pfund  schwer  gewesen  sein.  Inwendig  waren 
sie  grau  und  äusserlich  von  einer  schwarzen,  verbrannten  Kruste 
vmgeben.  B^'  der  chemischen  Untersucbting  erwies  sich  die  Aehn^ 
Mchkeit  mit  den  Meteorsteinen,  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
fiillen  sind.^  Dasselbe  donnerartige  Krachen  kam  am  16.  Septeinber 
1843  zn  Kleinwenden,  unweit  Müh) hausen  bei  einem  Aerolithenfall 
vor,  wahrend  dagegen  keine  Wolkenbildnng  und  Abnahme  der 
Tageshelle  bemerkt  ist.  Und  daher  bleibt  es  Manchen  denn  bis 
jetzt  ungbwiss,  ob  die  Meteorsteine  ihre  aufPalhnde  Dichtigkeit 
nnd  Composition  erst  in  der  Wolke  erhalten  und  ob  die  Theilchen 
also  ursprunglich  dunstformig  von  einander  lagen,  oder  ob  sie  schon 
geballt  zu  dichten  Massen  im  Welträume  kreisen.  Ist  das  letzte 
der  Fall,  so  sind  die  Meteorsteine  genauer  betrachtet  der  Kern  der 
von  entzündlichen  Dämpfen  umgebenen  Feuerkugeln:  deren  ganzen 
Durchmesser  (nicht  der  scheinbare,  sondern  der  wirkliche)  auf  500 
bis  2600  Fnss  berechne!  ist  Auch  aus  den  kleinen  Sternschnuppen 
ist  ein  eisen-  und  nickelbaltiger  Meteorstaub  niedergeschlagen  vind. 
wenn  auch  neuerdings  derselbe  weniger  beobachtet  wurde,  so  schei- 
nen alte  Sagen  darauf  hinzudeuten.  Niedergefallene  Meteormassen 
von  7  bis  71/2  Fuss  Länge  von  etwa  30,000  Pfund  Gewicht,  die 
nnr  seiur  kurze  Zeit  gebrauchen,  um  von  den  Grenzen  der  Atmo- 
sphäre auf  die  Erde  zu  gelangen,  die  immer  nur  kleinere  Frag- 
mente von  grösseren  Massen  sind,  die  in  sich  vollkommene  Krj- 
stalle  von  Olivin,  Labrador  und  *Pj^xen  enthalten,  können  der 
aUergrössten  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  erst  innerhalb  der  Gren- 
zen unserer  Atmosphäre  zu  festen  Massen  sich  gebildet  haben,  son- 
dern mit  Erwägung  der  ungeheuren  Geschwindigkeit  ihres  Fluges  und 
nachdem  Chladni  und  Olmsted  die  Feuerkugeln  und  Sternschnuppen 
als  von  einer  und  derselben  Stelle  am  Himmelsgewölbe  in  der  Nacht 
vom  12.  auf  den  13.  November  1833  ausgehend  und  als  von  der 
Erdschwingung  vgllständig  unabhängig  erkannt  haben  —  solche 
Meteormassen  können  nur  aus  dem  Welträume  in  die  Atmosphäre 
der  Erde  gelangen  und  sind  nun  vielleicht  das  einzigliche  Stoff- 
liche, was  ans  cüeser  ungeheuren  Weite  seinen  Weg  zu  uns  findet. 
35  Meilen  entfernt  sind  die  Sternschnuppen.  4  bis  9  Meilen  durch-« 
eilen  sie  in  einer  Minute  bei  ihrem  Fall,  d.  h.  sie  eilen  so  schnell 
wie  die  Planeten,  die  um  die  Sonne  kreisen.  Nicht  aus  Erdvul- 
kanen^  nicht  aus  dem  Monde,  nicht  aus  der  Luft— nein  aus  dem- 
seHsen  Weltenraume,  in  dem  unsere  Planeten  schwärmen,  stammen 
diese  Meteorsteine,  wahrhafte.  Boten  des  Himmels. 

Alle  bisher  beobachteten  und  gefundenen  Aerolithen  zeigen 
eine  im  Allgemeinen  unverkennbar^  üebereinstimmung,  sie  mögen 
im  Agramer  oder  in  dem  Jeniseisker  Comitate,  in  Mexiko  oder 
Siena  untersucht  sein.  Am  eigenthümlichsten  ist  dief  Rinde.  Sie 
i^  pechartig  glänzend,  «chwarz,  bisweilen  geädert,  scharf  getrennt 
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von  der  inneren  hellgrauen  Masse,  undarstellbar  selbst  im  st&rksten 
Feuer  der  Schmelzöfen.  Wäre  die  innere  Masse  eine  feurig-flüssige 
noch  kurz  vor  dem  Fall  gewesen,  so  müssten  Abplattungen  beim 
f^ll  entstehen,  die  Hitze  der  so  eben  niedergeschmetterten  Stucke 
müsste  noch  beträchtlich  sein.  Beides  ist  jedoch  nicht  der  Fall« 
Wenn  am  14.  Juli  1847  bei  Hauptmannsdorf  unweit  Braunau  ein 
457  Pfund  schwerer  Meteorstein  8  Fuss  tief  in  den  Acker, .  ein 
zweiter  Von  40  Pfund  durch  das  Dach  eines  Hauses  schlug,  so 
scheint  die  Nothwendigkeit  einer  Entzündung  vor  zu  liegeih  sobald 
man  die  Masse  feurig- flüssig  und  nicht  von  Anfang  an,  fest  sieh 
vorstellt.  Es  ist  aber  nie  darüber  referirt,  dass  ein  Meteorstein 
gezündet  habe.  In  Scheunen  und  auf  Schiffe  sind  sie  geschleudert, 
aber  von  einem  entstandenen  Brande  hat  man  nichts  vernommen. 
1650  wurde  in  Mailand  ein  Mönch  erschlagen,  1674  zwei  schwe- 
dische Matrosen  auf  ihrem  Schiffe.  Eine  Erwärmung  d^  mit  un- 
geheurer Schnelligkeit  durch  die  Luft  fallenden  Aerolithen  erklärt 
sieb  aus  dem  Widerstände  und  der  Beibung,  welche  die  Luft  allen 
schwingenden  Körpern  verursacht.  Den  Schwefelgeruch,  den  man 
beim  Falle  der  Meteorsteine  will  wahrgenommen  haben,  begreift 
man  leicht,  wenn  man  die  eigentbümliche  Zusammensetzung  der 
inneren  Masse  untersucht.  Natron,  Schwefel,  Thosphor  sind  darin 
enthalten,  und  wie  stark  diese  Erdarten  bei  geringer  Reibung  auf 
den  Geruch  wirken,  ist  bekannt.  Im  Uebrigen  bilden  die  Metalle 
den  wichtigsten  Bestandtheil  der  Meteormassen,  Eisen,  Nickel, 
Kobalt,  Mangan,  Kupfer,  Arsenik  und  Zinn  bilden  ein  krystallini- 
sches  Gebilde,  dem  nirgends  in  dieser  Zusammensetzung  weder  in 
Gebirgen  noch  auf  offener  Erde  ein  Geschiebe  oder  ein  Stein  ver- 
glichen werden  kann.  „Die  Beweise^,  sagt  Alex.  v.  Humboldt, 
„die  man  von  der  oryktognostischen  Aehnlichkeit  für  einen  telluri- 
^  sehen  und  atmosphärischen  Ursprung  der  Aerolithen  hernehmen 
will,  scheinen  mir  nicht  von  grosser  Stärke.  Schon  Newton  sagt, 
dass  alle  Planeten  sehr  wohl  aus  denselben  Stoffen  bestehen  könn* 
ten,  wie  die  Erde,  wenn  auch  diese  Stoffe  ganz  anders  gemischt 
seien.  Warum  sollten  Weltköi^er,  die  zu  einer  Gruppe  gehören, 
nicht  grösstentheils  dieselben  sein,  wenn  man  vermuthen  darf,  dass 
sie,  wie  alle  grösseren,  und  kleineren  geballten,  um  die  Sonne  krei^ 
senden  Massen,  sich  aus  der  einzigen,  einst  .weit  ausgedehnten. 
Sonnenatmosphäre,  wie  aus  dunstförmigen  Ringen  abgeschieden 
haben,  die  anfänglich  um  die  Centralkörper  ihren  Kreislauf  be- 
schrieben?* Wir  sind  nicht  mehr  berechtigt,'  Nickel  und  Eisen, 
Olivin  und  Augit  in  dem  Meteorsteine  ausschliesslich  irdisch  zu 
nennen,  als  ich  mir  erlauben  würde,  deutsche  Pflanzen,  die  ich 
jenseit  des  Oby  fand,  als  europäische  Arten  der  nordasiatischen 
Flora  zu  bezeichnen.  Sind  in  einer  Gruppe  von  Weltkörpern  ver* 
schiedenartiger  Grösse  die  Elementarstoffe  dieselben,  warum  sollten 
sie  nicht  auch,  ihrer  gegenseitigen  Anziehung  folgejid,  sich  nach 
bestimmten  Mischungsverhältnissen  gestalten  können,  in  der  Polar- 
zone des  Mars  zu  weiss  glänzendem  Schnee  und  Eis,  in  andern 
kleineren  kosmischen  Massen  zu  Gebirgsarten,  welche  Olivin  und 
Augitkrystalle  einschliessen?  (Bl.  filr  Unterh.  am  h,  Heerd.  1857.)  B. 


Ueber  die  Goldgevnnnunq  im  19,  Jahrhundert,  speciell  in 
'■•  Califomien. 

Dr.  Whitney  in  Nordamerika  hat  über  den  Metallreichthum 
der  Vereinigten  Staaten,  im  Vergleich  mit  dem  anderer  Länder, 
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ZnsunmeosteUangen  yeröfFenflicIit,  ans  denen  über  Gfold  Foleendes 

mitgetheilt  wird:  1800. 

Engl.  Pfd.  Proc.     1846.  Proc.  1860.  Proc. 

Rußsland.... 1,440      2,7  60,800  47,0  65,600  20,6 

OeateiTeich ;..  3,400j     «;.        6j600  4,2  6,000  1,7 

Europa  ausser  jenen  1001    "»'^          100  0,3  100  -- 

Sndasien 10,000    18^5  20,000  15,6  25,000  7,8 

Afiiia 6,60       1,3       4^000  3,1  4,000  1,2 

iiostrahen —          -^            —  —           

Sodamerika     nebst 

Mexiko 38,400    71,1  34,260  26,6  34,000  10,8 

CÜifomien ~         —           ~  —  181,400  67,0 

Vereinigte  Staaten  —        —         4,600  3,3  2,950  0,9 

54,000  100,0  129,250  10,0  318,650  100. 

1851.  Proc.  1852.  Proc  1853.  Proc 

Rnsslaad 68,500  15,8  64,000       8^9  64,000  10,8 

Oesterreicb 5^650  1,3  6,700        1,3  5,700  0,9 

Europa  ausser  jenen         100  —  100        —  100  — 

SädaBien 25,000  6,8  25,000       3,5  25,000  4,2 

Afrika 4,000  1,0  4,000       0,6  4,000  0,7 

Australien 30,000  7,0  330,000  46,9  210,000  35,2 

Südamerika      nebst 

Mexiko 34,000  7,8  34,000       4,7  34,000  5,7 

Califomien 262,000  (50,7  252,000  35,1  252,000  42,2 

Vereinigte  Staaten  .      2,700  0,6  3,160       0,6  2,200  0,3 

431,950     100    717,950       100    597,000       100. 

Die  Goldproductiop  hat  eich  seit  V2  Jahrbundert  mindestens 
verzebnfacbt;  die  russische  Goldausbeute  ist  in  den  Jahren  von 
1845-^1^8^  Dur  unbedeutend  gewachsen;  Californiens  Ausbeute  ist 
seit  1851,  wo  dieselbe  den  Gipfelpunct  erreicht  hat,  in  Abnahme. 
Anfangs  wurde  das  Gold  daselbst  aus  dem  Schuttlande  gewaschen, 
jetzt  wird  es  aus  dem  goldführenden  Quarzfelse  gewonnen,  der 
mürbe  ist  und  durch  Maschinen  leicht  zermahleu  werden  kann. 
Die  Goldgewinnung  betrug  1848  20,150  Pfd.;  1849  80,600  Pfd.; 
1850  181,400  Pfd.;  Werth  1853  62,500.000  Dollars  =  83,340,000  4, 

T.  Humboldt  saffte  über  die  frühere  Goldproduction  der  spa- 
nischen Colonie  in  Amerika  und  Brasilien  bekanntlich  Folgendes: 

Die  spanischen  Colonien  haben  seit  ihrer  Entdeckung  bis  zum 
Jahre  1809,  also  in  318  Jahren,  an  Gold  geliefert  3,625,000  kasti- 
Iianische   Pfund  =  3,563,333  preuss.  Mark, 

während    dieser  Zeit  war  die  Goldpro- 
duction Brasiliens  fast  doppelt  so  gross    =  6,192,827      j»  „ 

:=i  9,766,160  preuss.  Mark, 
d.  i.  =  einenx  Würfel  von  15,75  Fuss  Seiten. 

Im  Jahre  1814  hat  man  im  Ural  Gold  und  Platin  führende 
Ablagerungen  in  ,  einer  Länge  von  fast  17  Breitegraden  entdeckt» 
Aus  denselben  sind  seit  1814  =  364,504  Pud  =  3,150,280  Pfd.  preuss. 
Gold  gewaschen  worden;  vor  1814  lieferte  der  Ural  nur  20  Pud 
=  1398  Pfd.  Gold. 

1834  wurde  am  kleinen  Altai  ein  grosser  Groldsand  führender 
Difetrict  aufgefunden,  während  man  früher  daselbst  nur  aus  güldi- 
scben  Silbererzen  Gold  ausschied.  Die  Ausbeute  betrug  1857  schon 
130  Pud,  1830  wurden  in  Sibirien  unermessliche  Goldsand  führende 
Strecken  Landes  ermittelt,  die  einen  grosseren  Flächenraum  haben. 
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soliei^  ak  Frankreich.  Murchinson  s^eVätzt  den  Werth  des  da-i 
selbst  1843  aufgefundenen  Goldes  auf  2V4  Mill.  Pfd.  St.  =  151/4 
lilill.  Thlr.  preuss.  <3resamintpröd,uction  ßueslands  1848  =  127740 
pre««s.  Pfd.  an  Gewicht  gefunden  worden,  {Verh.  de^  Vereins  smr 
Beförderung  des  Gewerb^eisßes  in  Preuseen,  ISöß.)  B, 

,7.  Zur  TMlmologie. 

Ausscheidung  des  Klebers  aus  der  Stärke.  , 

Am  eicherBten,  einfachsten  und  yreoig  kostspieligsten,  zur  Ans- 
sQheidung  deß  Klebers  aus  der  Stärke  ist  das  nachstehende  Vor- 
fahren: .        • 

Die  kleberartige  Stärke  wird  in  warmem,  circa  250R.  halten- 
dem,  nur  nicht  zu  heissem  oder  gar  kochendem  Wasser  vertheilt, 
die  Mischung,  welche  wie  dünner  Brei  sein  muss,  tüchtig  durch- 
gerührt, und  die  Kufe  sodann  mit.  einem  Deckel  gut  verscfalosBen^ 
damit  die  Wärme  beisammen  gehalten  wird.  . 

Alle  Tage  wird  die  sich  setzende  Masse  zweimal  aufgerührt 
und  so  4  bis  6  Tage  fortgefahren,  bis  die  erforderliche  saure  Gäh- 
rung  eingeleitet  ist  und  der  Brei  essigsauer  schmeckt. 

Die  si^ih  bildende  verdünnte  Essigsäure  löst  den.  noch  vorhan- 
denen Kleber  auf. 

^  Nun  lässt  mau'  die  Starke  sich  vollständig  absetzen,  zapffe  das 
über  ihr  stehende  saure  Wasser  ab,  rührt  sie  mit  irischem  reinem 
Wasser  an,  siebt  die  Flüssigkeit  durch  ein  feines  Metallsieb,  und 
wiederholt  das  Auswichen  mit  frischem  Wasser  so  oft,  bis'  die 
Flüssigkeit  allen  säuerlichen  Geschmack  verloren  hat.  Hat  sich  die 
Stärke  nach  dem  letzten  Abwässern  gänzlich  auf  den  Boden  der 
Kufe  gesetzt,  so  wird  das  darüber  stehende  Wasser  abgezapft,  die  * 
Stärke  in  mit  Leinwand  ausgeschlagenen  Körben  gefasst,  dann  ab- 
.  laufen  .gelassen,  in  Stücke  gebrochen  und  bei^  gutem  Luftzuge  ge^ 
trocknet.     {AUg.  deutscher  Telegraph,  1867,)  B. 


Der  Kaffeesatz,   ein  vorzügliches  Mastfutter  fUr  Gänse. 

In  Würzburg  wird  der  Kaffeesatz  gesammelt  und  im  Herbste 
zum  iSänse-  und, Kapaun enmästen  mit  grossem  Erfolge  verwendet. 
Das  Verfahren  ist  einfach.  Man  mischt  V3  Kaffeesatz  mit  2/3  Kleie 
und  macht  daraus,  wie  aus  reinem  Mehl  oder  Kleie,  sogenannte 
Stopf  nudeln,  trocknet  sie  wohl  aus  und  stopft  wie  gewöhnlich  die 
Gänse.  Die  Gänse  werden  sehr  bald  fett,  und  das  Fleisch  ist  aus- 
serordentlich scbnaackhaft.  Die  Mästung  geht  noch  recht  gut  vor 
sich'  mit  gleichen  Theilen  Kaffeesatz  und  groben  Mehles  oder  Kleie. 
iWürzb.  gem.  Wochensbhr,  1857.  No.  4,)  B, 


&ifacJies  Mittel  zur  Verhütung  der  Schimmelbildung  auf 
Fruchtgelees. 
Dem  Uebelstande  der  Schimmelbildung  auf  der  Oberfläche  der 
Fruchtgelees  beugt  man  am  besten  dadurch  vor,  dass  man  nach 
dem  Kochen  der  Gallerte  auf  die  Oberfläohe  jedes  Töpfchens  oder 
Qkses  eine  Vi  ^^^  bohe  Schicht  gepulverten  Zucker  streut.  Unter 
diesen  Zuckerdecken  hält  sich  die  Fruehtgallerte  mehrere '  Jahce, 
gjine  dem  Verderben  unterworfen  zu  sein,  natürlich  müssen  die 
Gläser  oder  Töpfe  mit  Blase  oder  Wachspapier  verbuntden  werdefi. 
(Dingl  polyt,  Journ.  Bd.  146,  Heft  5.)  Bk. 
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Ueber  den  Heutikee. 
ISÄne  bekannte  und  von  den  Landwirthen  hSnfig  gebrauchte 
Methode,  das  junge  Vieb  dadurch  der  Milch  eu  entwöhnen  nnd 
den  Uebeigang  zum  Henfbtter  einaaleiten  ist,  datos  sie  das  Hen 
mit  heisseiB  Wasser  ausziehen  und  also  einen  eigentÜehen  Thee 
▼on  Hea  bereiten,  den  die  Thiere  snr  Nahrung  bekommen.  J.  Pierre 
hat,  da  man  bn  jetzt  solchen  Heuthee  auf  seine  Bestandtheile  nicht 
untersucht  hatie,  eine  solche  Untersuchung  ausgeführt. 

1)  Heisses  Infusum  von  Heu.  8,220  Kilogrm.  Heu  wurden  mit 
destillirtem  Wasser  6  Stunden  lang  bei  80  bis  90^  behandelt,  der 
Thee  wurde  abgegossen,  der  Rückstand  ausgepresst  und  ein  zweites 
Mal  ebenso  behandelt. 

Die  Auszüge  wurden  eingetrocknet  Man  erhielt  1310  Orm. 
trocknes  Extract,  das  in  Wasser  voUkommen  löslich  war,  oder 
15,69  Proc  vom  rohen  Heu.  Das  Heu  enthielt  801  6nn.  Trocken- 
substanz im  Kilogramm,  man  hat  also  20  Proc.  Lösliches  von  ab- 
solut trockenem  Heu  erhalten.  Das  ausgezogene  Heu  hatte  noch 
immer  eine  gute  Farbe  und  einen  angenehmen  Geruch.  Vor  dem 
Ausziehen  enthielt  es,  auf  trocknee  H^u  berechnet,  17,4  Stickstoff,^ 
d.i.  13,9 Grm.  im  natürlichen  Zustande;  nach  dem  Ausziehen  noch 
14^6  Grm.,  d.  i.  für  trocknes  11,7  Grm.  för  den  natürlichen  Zustand 
per  Kilogramm. 

Es  sind  folglich  2,8'  Grm.  Stickstoff  oder  16,1  I^roc.  vom  pr- 
sprünglichen  StidLstoffgehalte  in  Losung  gegangen.  Dieser  Ver- 
lust ist  aber  nur  ein  Theil  von  dem  GesammtstickstofFverluste,  den 
^  das  Heu  erlitten  hat,  da  sich  der  Gesammtverlust  auf  33  Procent 
vom  ursprünglichen  Stickstoffgehalte  des  Heues  beläuft,  weil  das 
Heu  selbst  einen  Gewichtsverlust  von  20  Proc.  erlitten  hat. 

2)  E^ter  durch  Deplacement  bereiteter'  Auszug.  Der  erhal- 
tene Auszug  von  demselben  Heu  mit  Wasser  von  20  bi^s  25f^  be- 
reitet, gab  an  trockenem  Eztracte  16,57  Proc.  vom  Gewiehte  des 
normalen  Heues,  oder  20,7  Proc.  aqf  trockenes  Heu  berechnet. 
Der  Heurückstand  war  viel  blässer  als  das  mit  heissem  Wasser 
ausgezogene  Heu.  Der  Stickstoffgehalt  des  trockenen  Bückstandes 
war  auf  13,9  Grm.  per  Kilogramm  g^unken  oder  auf  11^1  Grm. 
für  das  wasserhaltige  (das  20  Proc.  Wasser  enthielt).  Bei  der  Be- 
handlung mit  kaltem  Wasser  hat  folglich  das  Heu  3,5  Grm.  Stick- 
stoff per  Kilogramm  öder  20  Proc.  von  seinem  Stickstofigehidte 
abgegeben»  ohne  Rücksicht  auf  den  Gewichtsverlust,  den  es  selbst 
erlitt.  Alles  zusammen  genommen,  hat  es  36,5  P^c.  vom  iprspriing- 
licben  Stiokstoffgehalte  verleren. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  gross  der  Schäden  ist,  den  man 
hat,  wenn  das  Heu  vom  Regen  ausgewaschen  wird. 

In  folgender  Tabelle  giebt  J.  Piei*te  die  Mengen  an  Asehen- 
bestandtheilen,  die  in  1  Kilogrm.  trocknen  Heu  enthalten  sind. 
A.  B.  C. 

/         Das  natürliche     Dasmitheis-       Dasmitkal- 
Heu,  trocken     sem Wasser  aus^  iem Wasser  aus- 
gezogene gezogene 

Aschenmenge 69,011  39,591  35,156 

Kie8el88.ure 19,406  20,363  23,185 

Phosphorsäure...  f..    4,440  2,^756  1,329 

Kalk V. . . .  12,637  9,359  8,681 

Talkerde..........'.     1,884  1,004  0,386 

'      Natröh 15,956  3,931  1,153        ' 

KaU 12,527  0,900     ,  1,395    •  - 
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I  Vorzugsweise  hat  also  das  Wasser,  Kali  und  Natron,  aber 
weniger  Pbosphoretäure  und  noch  weniger  Kalk  und  Talkerde  auf- 
genommen. Die  Kieselsäure  hat  ebenfalls  einen  Verlust  von  5  bis 
X2  Proc.  erlitten,  wenn'  man  berücksichtigt,  dass  das  Heu  B.  und 
Cv> überhaupt  an  organischer  Substanz  verloren  hat;  diese  Kiesel- 
säure findet  sich  auch  in  der  Asche  der  Extracte  wieder.  1  Ealo- 
gramm  trockene  Substanz  gab  die  folgenden  Werthe  A.  für  das 
normale  Heu,  B.  für  das  heiss  bereitete  Extraet,  G.  für  das  kalt 
bereitete. 

A,  B.  C. 

Asche 69,011      .-       199,402  242,438     . 

Kieselsäure 19,406  18,118  9,180 

Phospborsäure....     i440  13»563  16,261 

Kalk ...12,637  .24,357  37,199. 

Der  Heuthee  enthält  also  nicht  allein  stickstoffhaltige  Nähr- 
substanz zu  Genüge,  sondern  auch  eine  hinreichende  Menge  von 
Mineralbestandtfaeilen^  und  ist  gewiss  eine  zweckmässige  Form,  in 
der  man  jungem  Rindviehe  seine  Nahrung  darbietet  {Compt,  rend, 
T.  44,  —  Ckem,  Centrbl.  1867.  No.  29.)  B. 


üeher  die  Any)mdung  des  Thonerdehydrats  als  Eritfärbungs- 
mittel  für  edle  Gatiwagen  von  Melassen^  Colonialr  imd 
Bübenrohzucker^ 

Dieses  in  Oesterreich  patentirt  gewesene  Verfahren  C essners 
und  Dr.  Kletzinsky's  besteht  in  der  Anwendung  des  reinen  Thon- 
erdehydrats, theils  in  abgeschiedenem  feuchtem  Zustande,  theils  im 
Momente  seines  Freiwerdens  und  zwar  unter  nachstehenden  Moda- 
litäten: 

1)  Dem  in  siedendem  Wasser  gelösten  Rohrzucker  oder  dem 
\  unverdünnten  erwärmten  Syrupe  wird  bei  neutraler  Reaction  der 
Lösung  gut  gewaschenes,  feuchtes  Thonerdehydrat  zugesetzt,  das 
auf  die  am  Schlüsse  angegebene  Weise  dargestellt  wird. 
.  ,2)  Reagirt  die  zum  Klarungsprocesse  vorbereitete  Rohzuckor- 
lÖsi^pg  stark  alkalisch,  was  vom.  übermässigen.  Kalkgehalte  des 
Zuckers  beirüturt  und  namentlich  bei  Rübenrohzucker  oft  statt 
findet  ua(id  theils  durch  Verwandlung  des  Rohzuckers  in  Schleim- 
zucker einen  Verlust  an  Ausbeute,  theils  durch  das  sogenannte 
Fettkochen  eine  geringe  Qualität  desProductes  bedingt,  so  kann 
m^n  unmittelbar  schvefekaure  Thonerde  der  Zuckerlö$ung  zusetzen, 
und  die  Fällung,  in  derselben  so  zu  sagen  im  Entbindungsmomente 
durch  Eintragen  geschlämmter  Bergkreide  hervorrufen,  womit  so 
lange  fortgefahren  werden  muss,  bis  bei  erneuertem  Zusätze  von 
Bergkreide  zur  heiss  erhaltenen  Flüssigkeit  sich  kein  Aufschäumen 
und  Brausen  mehr  einstellt.  Hierbei  bildet  sich  neben  dem  zur 
Klärung  benöthigten  Thonerdehydrat  noch  Gyps,  dessen  grösserer 
Theil  allerdings  später  mit  dem  Absätze  auf  dem  Filter  zurück- 
bleibt, von  dem  aber  ein  kleiner  Theil  in  Klärsei  und  Zu(^erbrod 
übierg^ht  und  daher  gypshaltige  Waare  darstellt  —  ein  Umstand, 
der  auf  die  Kennzeichen  der  .Güte  d^  Zuckers  keinen  Einfluss 
übt  und  überhaupt  bei  dem  beliebten  Verwenden  von  Kalk  und 
Antikalk  in  der  Rohzuekerfabrikation  und  dem  fast  unvermeid- 
lichen Einflüsse  gypshaltiger  Brunnenwasser  wohl  nie  umgangen 
wird.        i 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Vermngzeihing*  123 

3)  Bei  Zucker  von  entsdiieden  saurer  Reaetion  (die  tsst  immer 
nur  YOn  organischeli  Säuren  herrübrt  und  einerseits  KrystalHsation 
und  Lnfttrockne  des  Zuckers  beeinträchtigt,  andemseits  Ammoniak 
zurückhält  und  speciell  in  nnserm  Falle  eti^a  dem  Zucker  durch 
die  Bildung  eines  löslichen  Thonerdesalzes  einen  störenden  Alaun* 
geschmack  ertheilen  könnte)  empfiehlt  es  sich,  der  kochenden 
ZuckerlösuDg  so  lange  Kreide  zuzusetzen,  bis  die  saure  Reaetion  ge- 
wichen ist,  wobei  man  der  Kreide  vor  dem  üblichen  Kalke  deshalb 
den  entschiedensten  Vorzug  einräumen  sollte,  weil  dieselbe  in  Folge 
ihrer  Unlöslichkeit  im  Falle  eines  bei  Manipulationen  im  Grossen 
leicht  angewendeten  Ueberschusses  indifferent  zu  Boden  fällt  und 
nicht,  wie  der  Kalk,  die  oben  entwickelten  zerstörenden  Einflüsse 
ausübt.  Die  so  neutralisifte  Lösung  wird  nach  einer  der  später 
folgenden  Methoden  geklärt. 

Zum  Behufe  des  eigentlichen  Klärungsprotesses  gehe  man  fol- 
gendermaassen  vor: 

Die  heiss  bereitete  wässerige^  Rohzuckerlösung  von  üblicher 
Dichte  wird  in  dem  Verhältnisse  beschickt,  dass  auf  je  40  Pfand 
Rohzuckermehl  1/2  Pfund  reine  geglühte  Thonerde  oder  4/5  Pfund 
schwefelsaure  Thonerde  des  Handels  fallen,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  man  sich,  was  von  selbst  einleuchtet,  nicht  auf  diese  Verhält- 
nisse zu  beschränken  braucht,  so  wie  auch,  dass  hier  die  Maximal* 
werthe  für  die  ungünstigsten  Verhältnisse  gegeben  wurden,  und 
dass  hellere  Zuckersorten  einen  geringeren  Verbrauch  an  Klärmit- 
teln erfprdern. 

Die  Mengen  aller  übrigen  in  den  Operationen  namhaft;  gemach- 
ten Stoffe  ausdrücklich  anzugeben,  ist  unzulässig  und  unnöthig, 
und  leicht  für  jeden  Sachverständigen  im  speciellen  Falle  bestimm- 
bar, da  einerseits  Kalkgehalt  der  Kreide,  Concentration  der  Salz- 
säure u.  s.  w.  sehr  verschieden  sind,  und  andererseits  das  Reagens- 
papier oder  die  Efflorescenz  die  genaue  praktische  Grenze  angiebt. 

Sobald  die  siedende  Zuckerlösung  mit  der  proportionalen  Menge 
des  Klärmittels  beschickt  ist,  und  dasselbe  durch  Umrühren  mög- 
lichst gleichförmig  in  derselben  vertheilt  wurde,  ist  der  Klärprocess 
nach  einem  höchstens  drei  Minuten  langen  AufwaUen  völlig  been- 
digt. Hierauf  lässt  man  die  Flüssigkeit  zur  Hintanbaltung '  späte- 
rer Filterverstopfungen  mit  dem  abgesetzten  Schlamme  einige  Minu- 
ten in  Ruhe  und  sofort  das  leicht  ^bfliessende  aus  der  geöffneten 
Pfanne  in  die  Taylor 'sehen  Vorfilter  auslaufen.  Das  Filtrat  die- 
ser Taylor 'sehen  Vorfilter  wird  nun  entweder  unmittelbar  im 
Vacuum  verkocht  oder  in  jenen  seltenen  Fällen, .  wo  aus  äusserst 
schlechtem  Rohzucker  eine  unverhältnissmässig  feine  Waare  pro- 
ducirt  werden  soll,  entweder  dieselbe  Procedur  noch  einmal  wie- 
derholt ©der  etwa  ein  einziges  Knochenkohlen  -  Druckfilter  _zum 
Ueberschusse  noch  in  Anwendung  gebracht.  Die  Aussüssung  und 
Ausdämpi^ng  des  in  den  Taylor'sohen  Vorfilterjx  und  in  der 
Pfanne  zurückgebliebenen  zuckerhaltigen  Klärschlammes  gelingt  auf 
die  wesentlich  gleiche  nur  noch  weit  einfachere  Art,  wie  die  bis- 
herige Extraction  der  Knochenkohle  vor  deren  Wiederbelebung. 

Im  gegenwärtigen  Verfeihren  ist  somit  die  getrennte  und  zeit- 
raubende Doppeloperation  des  Klärens  und  Ekitfärbens  in  eine  einzige 
und  verhältnissmässig  kürzere  zusammiengedrängt. 

Das  dargestellte  Thonerdehydrat  wirkt: 

1)  Durch  seine  gelatinöse  und  gleichsam  gerinnungsfähige  Be- 
schafienheit,  mechanisch  einhüllend  und  klärend,  auf  die  trübenden 
Unreini^keiten  weit  besser,  als  das  bisher  in  Anwendung  gebraehte 
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Ochaenblat  odier  fiiireiss;  indem  avsser  der  Ndgnng  letzterett  zur 
ZerseizQog  «Bd  andern  damit  bisher  unvermeidlichen  Uebelständen 
nunmehr  die  nach  der  angegebenen  Methode  erhidtenen  Klariiigen 
noch  überdies 'ireit  blanker  und  glänzender,  als  £e  Blutklärua* 
gen   sind.  i 

2)  Das  Thonerdehydrat  wirkt  enterbend,  wie  di^  Knochen- 
kohle der  Druckfilter,  indem  es  die  dem  mechanischen  Filtrations» 
'processe  entgehenden  gelösten  Pigmente  grösstentheils  bindet  und 
mit  sich  niederreisst. 

^3)  Durch  die  Wechselanwendung  von  echwefdsaurer  Thonerde 
und'  Kreide  ist  bei  diesem  Kläryerfahren  die  sicherste  Garantie 
neutraler  Klärungen  auf  die  praktisch  einfachste  Weise  gegeben. 

4)  Das  gallertartige  Thonerdehydrat  hat  ausser  für  Pigmente 
noch  ein  beträchtliches  Absorptionsvermögen  für  Riech-  und.Schmeck- 
stoffe^  was  sich  namentlich  in  der  Qualität  der  yerkochteu  Rüben- 
zucker und  deren  Syrupe  darthut.  Das  reine  Thonerdehydrat  wirtj 
auf  die  folgende  Art  bereitet: 

Die  im  Handel  vorkommende  schwefelsaure  Thonerde  wird  mit 
Ammoniaküberschuss  bis  zum  Vorwalten  der  alkalischen  Reaction 
gefällt,  absetzen  gelassen  und  decantirt. 

Die  abfliessende  Decantirungslauge  kann,  wenn  örtliche  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  zu  krystallinischem  schwefelsaurem  Ammo- 
niak abgedampft  und  als  solches  oder  einfach  als  Rohlauge  zu 
Düingungen  oder  weiterer  Darstellung  von  Ammoniakpräparaten  in 
den  Handel  gebracht  oder  endlich^  im  Fabriklocale  dusch  Ver- 
mischen mit  Aetzkalk  und  Destillation  zur  Regeneration  der  zur 
Fällung  verbrauchten  Ammoniakfiüssigkeit  benutzt  werden. 

Der  Niederschlag,  das  Thonerdehydrat,  wird  in  Colirschläuchd 
gefüllt,  unter  fliessendem  oder  öfter  erneuertem  Wasser  geknetet 
ui^d  zuletzt  ausgewaschen,  bis  das  ablaufende  Waschwasser  rothes» 
Lackmuspapier  nicht  mehr  bläut.  In  diesem  Zustande  zeigt  das 
Präparat  eine  am  Rande  durchscheinende,  weiche,  fast  kleister- 
artige Beschaffenheit  und  muss,  wenn  der  Zeitpunct  seiner  Ver« 
Wendung  zur  Klärung  noch  nicht  gekommen  ist,  unter  reinem 
Wasser  aufbewahrt  werden,  weil  es  sonst  unwirksam  werden  würde. 

Sollte  seine  Anwendung  an  entfernten  Orten,  also  seine  Ver- 
sendung als  Handelswaare  nothwendig  werden,  so  muss  das  Prä- 
parat nach  dem  Auswaschen  und  Abpressen  in  Tüchern  oder  Filz- 
lagen, welche  in  Wasser  getränkt  sind  und  die  Ar  Vermeidung 
von  Geruchsanziehungen  allseitig  gut  geschlossen  sind,  verpackt^ 
werden,  und  bei  längerem  Transport  wird  überdies  täglich  'die 
Durchfeuchtung  der  Umhüllung,  durch  Uebergiesseu  mit  Brunnen- 
wasser nothwendig.     (Dingl.päyt.Joum.  Bd,46.)  B, 


Vorbereitung  des  natürlichen  phosphorsauren'  Kalks  zur 
Benutzung  als  Düngemittel. 

Der  in  der  Natur  vorkommende  phosphorsaure  Kalk  ist  weni« 
ger  leicht  löslich  als  die  Knochenerde,  und  deshalb  im  natürlichen 
Zustande  zur  Anwendung  als  Dünger  weniger  geeignet.  Die  Fa- 
brik  von  de  Molen  und  Thurneisen  zu  la  Vilette  bezieht  nach 
Elile  de  Beaumont  ganze  Schiffsladungen  von  natürlichem  phos- 
phofsaurem  Kalk,  aus  den  Departements  der  Ardennen  und  der 
Maas,  um  sie  zur  Düngerbereitung  zu  verwenden.  In  derselben 
wd  der  phosphorsaure  Kalk,  der  aus  kleinen  knolligen 'Stücken 
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besteht,  zHüaehst  dvrch  SeUämmen  gereiniirt,  daÄk)  in  eittem  Flamm- 
ofen g^lübt-,  in  Wasser  abgelöscht  und  darauf  gemahlen.    In  letz- 
ter Zeit  hat  man  aber  erkannt,  dass  er  sich  im  naturlichen,  nicht 
geglühten  Zustande  fsuit  eben  so  leicht  mahlen  lässt     Ebenso  hat 
man  gefunden,  dass  der  natürliche  phosphorsaure  Kalk  im  geglQh- 
ten  wie  im.  nichtgeglühten  Zustande,  nachdem  er  suvor  gepulvert 
worden,  leicht  schon  in  der  Kälte  von  ^Usänre  angegriffen  wird, 
weiche  ihn  fast  ganz  auflöst,  indem  ein  sandiger  Bückstand  bleibt. 
Seit  einiger  Zeit  hat  map  angefangen  dies  zu  benutzen,  indem  man 
die  salzsaure  Lösung  mit  Kalk  niederschlägt  und   dadurch   den 
phospborsauren  Kalk  ganz  fein  zertheilt  und  sehr  leichtlöslich  dax- 
stdlt.    (Polyt.  CentiU,  1857.)  B. 


Verfahren  zum  Verzinnen  des  Eisens  auf  nassem  Wege, 

Nach  Bousf leid  löstmltn  in  100 Pfd.  Wasser  7 V2  Unzen  gepul- 
verten Weinstein  mit  Hülfe-  der  Wärme  auf;  diese  Auflösung  neu- 
tralisirt  man  mit  1  Unze  Schlämmkreide.  Dann  bereitet  man  eine 
Auflösung  von  31/2  Unzen  Zinnsalz  in  10  Pfd.  Wasser,  welche  man 
der  vorhergehenden  Mischung  beigiebt,  worauf  man  das  Ganze 
einigle  Minuten  lang  kochen  lässt.  Das  zu  verzinnende  Eisen  muss 
vorher  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  auf  gewöhnliche  Weise 
abgebeizt  werden.  Die  auf  angegebene  Weise  bereitete  Lösung 
kommt  für  die  Operation  in  ein  Gefäss  von  Holz  oder  Porcellan, 
damit  sich  kein  Zinn  auf  das  Gefäss  niederschlägt.  Man  erhitzt 
sie  dann  durch  Einleiten  von  Wasserdampf  auf  beiläufig  160^  Fahr. 
(570  R.)  und  taucht  hierauf  das  Eisen  hinein,  nebst  beiläufig  2  Pfd. 
Zinkst öekchen,  worauf  sich  die  OberBäche  des  Eisens  sogleich  mit 
reinem  Zinn  überzieht.  (Anstatt  Zinkstäbchen  beizugeben,  kann 
man  auch  ein  Gefäss  von  Zink  anwenden.)  Die  Dicke  der  Ver- 
zinnung hängt  von  der  Dauer  des  Verweilens  der  Artikel  im  Bade 
ab,  aber  in  8  Stunden  wird  sich  eine  für  die  meisten. praktischen 
Zwe^e  hinreichende  Quantität  Zinn  auf  deni  Eisen  abgekgeift 
haben.  {Bep.ofPai.  Invent  1S57.  —  DvngLpohft.Journ.  Bd,l46, 
Heft  5.)    '  Bk.      ' 


Kitt  z^m  Ausgiessen  und  Ausbessem  der  Spalten  und 
Fugen  hölzerner  Gegenstände. 

Um  jede  Beschädigung  an  hölzernen  Gegenständen  nicht  mit 
Holz  auszubessern  uiid  bei  Astlöchern,  Fugen  und  Spalten  keinem 
Fleck  ^itiz^üBetzen,  ist  zum  Ausfüllen  folgender  Kitt  als  ausgezeich- 
net zu  fempfehlen:  ' 

1  Theil  Colophonium  uiod  2  Theile  gelbes  Wachs  werdön  iji 
einem  Tiegel  oder  eisernen  GiesslÖfl^l  zusammengeschmolzen  und 
wenu  dias  Ganze  in  Flnss  gerathen,  2  Theile  aufs  Feinste  pulveri- 
sirten  gebrannten  Okers  hinzugerünrt.  Man  erhält  das  Ganze  noch 
eine  Zeit  lang  im  Fluss  und  ^iesst  ^nn  von  der  Mischung  in  die 
zum  Verkitten  oder  Ausfüllen  bestimmten  Stellen.  Dieser  Kitt 
whrd- «teinhilit,  lässt  sich  abdrehet!^  widersteht  gknz  der  Nässe  und 
-BiMlitih  g^  det  WUrme.    (Bdttget^s p&l^.  N^iM.  1S&7,)        Bk, 

'      *       u    i.  'i    ■    ■    .        ■ -.,•;:.       '.      .  •     .        1'. 
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"126  Verünszeitung. 

8t  Notixen  mir  praktisdieft  Phaniaeie« 

PersoHäbiachrichten  und  Ehrmenveüungen» 

,  Hr.  Prof.  Mosander  in  Stockholm  ist  gestorben. 

Die  Leopoldinisch-Carblinische  Akademie  der  Naturforscher  liat 
den  Privatdocenten  Dr.  E.  Reichardt  in  Jena  zum  Mitgliede  er- 
wählt, unter  dorn  Beinamen  „GötUing  II." 

Unser  hochverdientes  Ehrenmitglied  und  fleissigef  Mitarbeiter 
am  Archive,  Hf.  Professor  und  Leib- Apotheker  Dr.  X.  Landerer 
in  Athen,  hat  das  Ritterkreuz  erster  Classe  des  Königl.  Baierscheh 
Verdienstordens  erhalten. 

Der  Re^erungs-Medicinalrath  Dr.  von  Haxthausen  in  Arns- 
berg ist  zum  Geheimen  Regierungs-  und  Medicinalrathe  ernannt 
worden.  ' 

Hr.  SanitätsrathDr*  Rapprecht  in  Langensalza  hat  den  rothen 
Adlerorden  IV.  Classe  erhalten.  ,: 


Ehrenmiigliedschaft, 

Dem  Jul^ilär  Hm.  Apoth.  Nienhaus  ist  das  Ehrendiplom  des 
deutschen  Gesämmt-Apotheker- Vereins  verliehen. 

D€m  Kreisphysik  US  und.  Sanitätsrathe  Dr.  Rupprecht  in  Lan- 
gensalza ist  das  Ehren diplom  des  Vereins  erthcilt  worden. 


Zar  Kenntnissnahme. 

Das  künftige  neue  Medicinalgewicht  betreffend,  hat  eine  am 
rechten  Orte  in  ßerlin  gehaltene  Anfrage  ergeben,  dass,  Tla  das 
neue  Civilgewicht  als  künftiges  Medicinalgewicht  in  Preussen  be- 
reits gesetzlich  bestimmt  worden  sei,  auch  in  den  Königreichen 
Sachsen  und  Hannover  dasselbe  als  Medicinalgewicht  bereits  an> 
genommen  sei^  eine  Petition  um  Abänderung  dieser  Bestimmung 
nicht  zuni  Ziele  fuhren  werde,  weshalb  diese  füglich  unterlassen 
worden  ist.  * 

Das  Directorium  des  Apotheker- Vereins, 


Anzeige. 

Alle  diejenigen  HH.  Collegen,  welche  in  diesem  Jahre  dem 
Vereine  beigetieten  spd  und  das  Diplom  ohne  Statuten  erhalten 
haben,  ersuche  ich,  um  in  Besitz  derselben  zu  kommen^  sich  des- 
halb an  die  HH.  VicedireQtoreri  zu  wenden,  welchen  eihe  Anzahl 
Exemplare  der  neuen  Statuten  Übermacht  worden  sind. 

Der  Oberdirector  Dr.  Bley. 


,  Quittung. 

.  Zwanzig  Thaler  Unterstützungen  aus  dem  Vereine  sind  mir 
von  Hrn.  Kreisdirectoar  Apotheker  A.  Blüher  in  Lissa  gezahlt  wor- 
den am  28.  März,  14.  April  und  9.  Juli  d.  J.,  worüber  ich  «dankend 
quittire. 

Bojanowo,  den  11^  Juli  1858. 

W.  Raschke,  Apotheker. 
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Dank$agunff. 

Allen  Herren  Colinen,  die  uns  nach  dem  Brandunglück  mit 
Hatli  und  Thai»  unser  liissgeschiok  «o  freundlich  «u  mildem  Buch- 
ten, sagen  wir  hiermit  nochmals  unsem  innigsten  Dank. 

Fraokenstdn,  den  6.  Pecember  1858. 

Welt  Rüdiger.  Müller. 


Magnesit, 

in  ganzen  Stücken  und  fein  gemahlen,  liefert  zu  den  billigsten 
Preisen  der       ^     ^  Apotheker  Hüdiger. 

Frankenstein  in  Schlesien. 


Zwei  Apotheker  mit  vorzüglichen  Zeugnissen  suchen  Ädmini- 
straturen. 

6,  8,  9,  10  Mille  können  angezahlt  werden  auf  Apotheken,  von 
^  denen  eine  in  den  Fürstenthümern  oder  da^  wo  das  Hannoversche 
Examen  gilt,  gesucht  wird. 

Apothekcfn  verkauf:  Preis  Anzahlung  Umsatz 
55  Mille  12  Mille  8  Mille 
20     ,  8  '  ,       2Vio    „ 

!  18     »  9     »  2     „    (in  Hannover) 

I  171/2    ,  8     „        21/2    , 

durch  das  Bureau  für  Apotheker  von  Hermann  Hecker,   Apo- 
I  theker  in  Magdeburg,  Heilige  Geist-Strasse  18—18. 


Apotheken  -  Kauf  gesuch. 

Es  wird  eine  Apotheke  im  Hannoverschen  oder  in  Mecklenburg 
mit  einem  Jahres  -  Umsätze  von  4 — 5000«;^  zu  kaufen  gesucht. 
Franco-OfiTerten  beisorgt  E.  Prollius  in  Hannover. 


Apotheken-  Verkauf. 

Die  in  der  K.  Sachs,  gewerbreichen  Mittelstadt  Werdau  gele- 
gene, mit  Realprivilegien  versehene,  wohleingerichtete  einzige  Apo- 
theke soll  wegen  Ablebens  des  Besitzers  verkauft  werden.  Im  Jahre 
1857  betrug  der  Geschäftsumsatz  derselben  (incl.  ca.  1000  «f  aus 
Nebenbranchen)  6860  •$ .  Zur  üebemahme  der  Apotheke  nebst 
Haus  und  Acquisition  des  ansehnlichen  Waarenlagers  würden  etwa 
^15,000  «f  disponible  Fonds  nöthig  sein. 

Das  Nähere  in  Werdau  bei  den  Erben  des  Apoth.  Dr.  Göpel. 


Berichtigung. 

Wir  bitten  folgende  Druckfehler  in  unserm  Anhang  zur  Preus- 
siscben  Arzneitaxe  für  1859  zu  berichtigen.    Es  soll  heissen: 
Chinium  phosphoricum    1  Scrupel    7.10.  statt  4.  — 
»       purum  1  Scrupel    8.8.       „    4.6. 

,        ^t^^A.  neti^ra^e  1  Scrupel    7.10.     »    4. — 
Berlin,  25.  Decbr.  1858.  Schacht    Voigt. 
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Im  Verlage  der  antftnseichBeten  Bucbhandlupg  ist  so  eben 
erscjueaen : 

Giftverkanf-Buch  fOir  Apoihekar  und  Drog^ten.  Sammlung 
der  in  den  Preussischen  Staaten  für.  den  Verkehr 
mit  Giften  geltenden  Gesetze  und  Verordnungen;  nebst 
dem  vorschriftsmässigen  Schema  zu  dem  von  Apo- 
thekern und  den  zum  Gifthandel  concessionirten  Eauf- 
leuten  zu  föhrenden  Giftverkauf- Buche.  Im  amtli- 
chen Auftrage  herausgegeben  von  Dr.  E.  Müller, 
Regierungs-  und  Medicinalrath  im  K.  Polizei-Präsidio 
zu  Berlin.  Auf  Schreibpapier  in  Quartformat  geh. 
löSgr. 

Diese  im  amtlichen  Auftrage  herausgegebene  Sammlung  dürfte 
allen  Handlungen,  welche  Gifte  zum  Verkauf  haben,  durcbaus  un- 
entbehrlich sein.  Um  oie  zum  praktischen  Gebrauch  als  Giftver- 
kauf-Buch,  d.h.  zum  vorschriftsmässigen  Eintragen  der 
verkauften  Gifte  verwenden  zu  können,  sind  daueärhiäit  gebun- 
dene Exemplare  angefertigt,  welche  ausser  dem  Texte  noch  100  Sei- 
ten Formulare  enthalten.  Der  Preis  desselben  beträgt  1  Thlr.  — 
Durch  jede  Büchhandlung  zu  beziehen. 

Berlin,  im  Deoember  1858.  Th.  Chr.  Fr.  Enslin. 


Die  Stelle  eines  Lehrlings  in  meiner  Apotheke  pro  Ostern  1859 
ist  besetzt. 

Dr.  Bley. 

Pharmaeenten  w^den  jederzeit  pladrt  durch 
Schwerin  in  Mecklenburg,  1859.  '       E.  Range. 


Hofbnehdruekerei  der  Oebr.  Jlnueke  an  Bunorcr. 
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CXXXXYII.  Bandes  zweites  HefU 
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Erste  Abtheilung. 

I.  Physik,  catende  nnd  pralittoche 
Pbarinacie. 


■a§;iiesiswa8ser  bei  Weimar; 


von 


Dr.  E;  R  e  i  ch  a  r  d  t  in  Jena. 

In  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Weiiiiar,  und 
hl  dem  schönsten  Theile  deirselben,  an  dem  Wege  nach 
dem  Gfrossherzoglichen  Lustschlosse  Belvedere  liegen  grosse 
Steinbrüche^,  welche  aus  einem  sehr  festen  Muschelkalk 
bestehen.  Die  bedeutende  Lagerung  desselben  zeigt  die 
schönsten  Süsswasserbildungen  und  enthält  neben  zahl- 
reichen Arten  noch  jetzt  lebender  Muscheln  und  Schne- 
cken auch  groissartige  Reste  der  untergegangenen  Thier- 
kolosse  der  Vorzeit.  Merkwürdig  ist  jedenfalls  die  grosse 
Festigkeit  des  Gfösteins,  das  in  kleinen  Höhlungen 
schöne  Kalkstalaktiten  in  ^aübigen  und  nierenärtigän 
Formen  zeigt.  In  einem  dieser  Brüche,  im  Besitz  des . 
Maurermeisters  Hrn.  Lindig,  am  nächsten  der  Chaussee, 
wurde  -vor  mÄr  als  zwanzig  Jahren  ein  Brunnen  gegra- 
beti,  aus  welchem  das  Wasser  durch  Pumpwerk  gehoben? 
wird.  '  Sogleich  bei  dem  Auffinden  des  Wassers  zeigte 
ein  widerlicher  Geruch  und  Geschmack  desselben  vÖlHg 
abnormes  Verhalten  von  den  dort  sich  überall  findenden 
Kalkquellen ;  eö  war  unmöglich,  das  Wässer  zur  Küche 
zu  verwenden  und  erst  nach  längerem,  anderweitigem 
Gebrauche  verlor  dasselbe  diese  unangenehmen  Eigen- 
schaftiißn  etwas  und  konnte  nun^  erst  dem  ursprünglich 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVII.  Bd*.  2.  Hft.  9 
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beabsichtigten  allgemeinen  Gebrauehe  dienet,  bosnerhin 
ist  aber  der  Qeschmai^.  ein  völlig  anderer  ak  derjenige 
anderer  Brunnenwasser  der  Umgebung  und  sehr  bald 
wurde  auch  von  den  das  Wasser  trinkenden  Personen 
mie  gelind  abföhrende  Wirkung  verspürt,  so  dass  es  sieh 
unter  dem  Volke  den  Ruf  eines  Gesundbrunnens  ver- 
schafile  und  früher  weit  mehr,  wie  jetzt,  als  Volksheil- 
mittel in  nioht  geringem  Ansehen  stand»  Die  Aufmerk- 
samkeit auf  diese  Quelle  war  in  dieser  Zeit  keine  geringe, 
selbst  Grossherzog  Carl  August  und  Goethe  über- 
zeugten sich  oft  von  den  Eigenschaften  und  der  allgemei- 
nen Anwendung  des  Wassers  und  bei  den  täglichen 
Spaziergängen  nach  diesem  Theile  von  Weimanr  Umgebung^ 
besuchten  sie  häufig  genug  die  Stelle. 

Alle  diese  Abnormitäten  und  besonders  die  letzte 
nunmehr  geschichtlich  interessante  Thatsache  gaben  Ver- 
anlassung,.  einer  freundlichen  Aufiforderung  zu  der  che- 
mischen Untersuchung  des  Wassers  zu  entsprechen  und , 
mag  auch  jetzt  der  Veröffetitlichung  dieser  Besultate  vor- 
angestellt werden« 

Die  ziemlich  ergiebige  Quelle  ,  befindet  sich,  wie 
oben  erwähnt,  in  der  bedeutenden  Ablagerung  von  Süss- 
wasserkalk.  Das  zuerst  heratisgehobene  Wasser  war 
ein  wenig  trübe  und  besass,  wenn  auch  nur  in  9ehr  ge- 
ringem Grade,  den  Geruch  nach  Scl\wefelwasser8to£^  was 
durch  den  Geschmack  bestätigt,  wiurde«  Nachdem  meh- 
rere .Eimer  Wasser  gehobexi  waren,  verlor  sich  mehr 
undv  mehr  der  Geruch  und  Geschmack  und  die  Trübung. 

Die  Temperatur  desselben  betrug  bei  26<>C. 'Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  lO^^C,  der  Geschmack 
war  äusserst  ähnlich  dem  eines  Magnesiawassers,  d.  h« 
eines  kohlensaure  Talkerde  gelöst  enthaltenden.  Nach 
einigem  Stehen  zeigten  an  den  G^fässwandungen  sich 
ausscheidende  Bläschen  die  entweichende  freie  Kohlen- 
säure an,  so  wie  eine  geringe  Abscheidung  bräunlicher 
Flocken,  wahrscheinlich  ein  wenig  Eisen  oder. organische. 
Substsmz/ 
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Lackmuspapier  wurde  nach  längerem  Liegen  in  dem 
Wasser  dentlich  nnd  stark  geröihet.    ' 

In  zwei  Flaschen  wurden  sogleich  Chlorbarjum  und 
Aetzsammoniak  gegeben  und  sie  dann  mit  Wasser  gefällt, 
um  aus  dieser  Quantität  die  Kohlensäure  zu  bestimmen. 
Eine  grössere  Anzahl  gefällter  Flaschen  nebst  diesen  zwei 
schon  vorbereiteten  wurden  hierauf  wohl  verschlossen  und 
versiegelt  hierher  gesendet  und  hier  der  Untersuchung' 
unterworfen. 

Der  Gang  der  qualitativen  wie  quantitativen  Ana- 
lyse ist  derselbe,  wie  er  von  mir  bei  der  Untersuchung 
dei*  Mineralquellen  Schandau's  {dieB.  ZeitBchr.^  1852,  Bd.  7i, 
S.  22  u.  f.)  und  Ronneburgs  (dies.  Z&itschr.,  1855,  Bd.  i82.  ' 
S.lu.f.)  befolgt  wurde  und  werden  deshalb  hier,  um 
weiüänfige  Wiederholungen  zu  vermeideui  nur  die  gefun- 
denen Besultate  angegeben  werden. 

Q^alitative  Prüfung. 

Spec.  Gewicht  bei  17,50  C.  =  1,0004. 

Die  Prüfung  ergab  die  gewöhnlichen  Bestandtheiley 
nur  Talkerde  in  bedeutender  Quantität,  ausserdem  eine 
sehr  geringe  Menge  Schwefelalkali  durch  die  Beaction 
auf  völlig  neutrales  Chlomickel.  ^ 

in  Folge  dessen  an  der  Quelle  längere  Zeit  *hin- 
dxurch  angestellte  Untersuchungen  auf  freies  Schwefel- 
wasserstoffgas, durch  passend  angebrachtes  mit  Bleizucker- 
lösung befeuchtetes  Fliesspapier,  bewiesen  die  Abwesenheit 
des  freien  Gases.  Der  geringe  Gehalt  van  Schwefdalkali 
rührt  jedenfalls  nur  von  der  Einwirkung  (»panischer  Sub- 
stanzen (der  Brunnenröhre)  auf  die  vorhandeni^n  schwe- 
felsauren Salze  her  und  mehrt  sich,  nach  dem  Geschmack 
und  dem  Urtheil  der  das  Wasser  Öfters  trinkenden  Leute 
bei  längerem  Iruhigem  Stehen. 

Bei  dem  Erhitzen  des  Wassers  entweichen  Blasen 
Ton  Kohlensäure  und  es  tritt  eine  geringe  Trübung  von 
«ich  i^bscheidepdeii  einfach-  oder,  basisdi-  kohlensauren 
Salzen  ein. 

9* 
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Der  Geschmack  ist^  wie  an  Ort  und  Stelle,  auffidlend 
der  eines  Magnesiai^asisTerei. 

,        Quantitative  Analyse. 

Nach  dem  oben  citirten  Gange  der  Mineralwasser- 
änalys6  wurde  eine  nicht  unbedeutende  Menge  des  Was- 
sers —  2458,640  Örm.— bei  lOOOC  zur Ti^ockne  verdun- 
^Met;^  der  Bückstand  mit  Wasser  ausgelaugt,  der  hier 
ftnlöslich  «bleibende  Theil  mit  Chlorwasserstofifsäure  im 
Uebermaass  zur  Trockne  verdunstet  und  dann,^zur  Tren- 
nung der  Kieselröure,  wieder  mit^  ChlorwasserstoffsäurQ 
und  wenig  Salpetersäure  aufgenommen!  Die  Analyse 
iserfällt  demnach  in  nach  dem  Verdunsten  bis  zur  Trockne 
hoch  iin  Wasser  lösliche  Theile,  in  Chlorwasserstoffsäure 
lösliche  und  unlösliche,  wodurch  jederzeit  die  geeignet- 
isten  Anhaltepuncte  für  die  spätere  Berechnung  der  Salze 
erhalten  werden. 

Es  wurden  gefunden: 

A.  In  Wasser  Jöslichö  Theile.    ,  . 

Schwefel  (als  AgS  abgefecliiedeii) '.  0,00144  Grm. 

•  Chlor..:...'... :.......:...  0,01442     „ 

Schwefelsäure......... .....0,04737    „ 

Talkerde  V.-.» .*  0,01338    „ 

KaU 0,06570    „     ' 

/       ^  '     0,14231,  Grm. 

.    Natron,  Brom  und  Jod  konnten  nicht  nachgewiesen 
wetden. 

A^(  Salze  berechnet: 

Schwefdkalium  (KS). : . .  0,0049  Grm. 

•     '  'Chlorkalitim  (KCl) J ..0,0303    „ 

Schwefdsawre«  Kali  (50,  SO?)  ...... ... .  v . :  0,0459   \  ' 

:  Schwe^etoiM*  Talketde.(MgO,S03) 0,03197    „  , 

,    .     KaU  (KO).... ,N.... ,.>.,. .4 0,0175    „ 

;  ,        :,0,iL383Gnn. 

B.  In  Chlorwasserstoffsäure  lösliche  Theile. 

.      Schwefelsäure.^'....  0,005148 Grm. 

'  Kalk 0,2012       „ 

•    •    sTalkerde... V.. .'....  0,20§5       „ 
Efeenoxyd.: '.  (^0120      > 

,         0,517848  Grm.      . 
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C.  In  Cblorwass^stofisäure  unlösliche  Theile. 

KieseUänre. Q,0a606nn. 

Organische  Substanz..  0,0170    „ 
0,0530  Gm. 

D.  Kohlensäurebestimmung. 

In  613^871  Qrm.  Wasser  waren  nach  der  schon  oben 
angeführten  Bestinunung  durch  Baryt  0,314^  Onn.  Koh- 
lensäure enthalten,  demnach  in  2458;640Qrm.  l|2588Gmu 
Kohlensäure. 

Berechnung  der  Salze. 

Das  bei  der  Berechnung  der  Salze  der  wässerigent  ' 
Lösung  ungebunden  bleibende  überschüssige  E|aU  gab 
Veranlassung  zu,  einer  mehrmaligen  Untersuchung  auf 
leicht  lösliche,  der  Abscheidung  entgangene  Säuren.  Sal- 
petersäure war  nicht  vorhanden,  wohl  aber,  erkannt 
durch  die  eigenthümlichen  Beactionen  der  Lösung,  wie 
auch  durch  d^  Verkohlen  und  die  dabei  gebildeten 
kohlensauren  Salze  nach  dem  Glühen  QueU-  und  Quell- 
satzsäure. 

Das  oben  UQch  ungebunden  bleibende  Kali  muss  dem- 
nach als  quell-  und  queUsatzsaures  Salz  angefahrt  werden. 

Es  war  zu  dieser  Untersuchung  eine  bedeutende 
Menge  Wasser  von  IJeuem  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  in  Wasser  lösliche  Theil  speciell  auf  diese  Säure 
geprüft  worden.  . 

Die  in  ChlorwasserstoflFsäure  löslichen  Theile  nebst 
der  gefundenen  löslichen  Kieselsäure  und  der  Kohlen- 
säure ergaben  an  Salzen:  ' 

Halbgebundene 
Schwefelsauren  Kalk  (CaO,  S03) . ; ; . .  0,0087  Gim     KoWensäure 
Doppelt-koWens.  Kalk  (CaO, SCO«). . .  0,6470    „         0,1977  Grm. 
„      Talkerde  (MgO,2C02)  0,6623    ,         0^2264    „       ' 
„  „   Eiseiiox)rdul(FeO,2C02)  0,0250    »         0,0066     „ 

Kieselsaureh  Kalk  (CaO,  Si  03) ......  0,0578    ,      ^         ' 

0,4307  Grm. 

Organiscbe  Substanz t),0i70    j,  .     .       '       , 

1,4178  Grm. 
Die  Menge    der    gefundenen  ,  Kohlensäure    beträgt 
1,2588  Grm^,   yerbraucht  wurden,  bd   der  Berechnung 
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Txa;  Bildung  doppel^kollleIlsaurer  Salze  0,8614  ÖÄn.,  wo- 
von 0,4307  Grm.  nach  der  jetzt  beliebten  Ausdrucks- 
weise nur  halb -gebunden  sind,  es  bleiben  somit  als 
ungebundene,  freie  Kohlensäxure  zurück      1,2588  Grm. 

—  0,8614;  „ 

0,3974Grm., 
welche  bei   10^  C,   (Temperatur  der  Quelle  bei  der  Fül- 
lung) und  0,760  M.  Barometerstand  (normalen)  an  Volumen 
einnehmen  207,320  Cubikcentimeter. 

DiQ  vollständige  Berechnung  auf  Salze  ergiebt  dem- 
nach als  Bestandtheile  in  2458,640  Grm.  des  Wassers: 

Scbteefelkalium 0,0049  Grm. 

ChTorkalium ....  6,0303    „ 

Schw^kaajQeB  Kali ' 0,0459    » 

Schwefelsaure  Talkerde 0,0397    « 

Kali  (an  Quell-  u.  Quellsatzsäure  gebunden)  0,0175    „ 

Schwefelsanren  Kalk 0,0087    „ 

'  Doppelt- kohlensauren  Kalk 0,6470    „ 

boppelt-kohlensanre  Talkerde 0,6623    „ 

Doppelt -kohlensaures  Eisenoxydul 0,0250  .  „ 

Kieselsauren  Kalk : 0,0578    » 

.     .    Organische  Substanz 0,0170    , 

1,5561  Grm. 
Freie   Kohlensäure    207,320  G.G.    bei    100  G.    und 
0,760  M.B, 

Auf  1000  Theile  und  1  Pfund  Handelsgewicht   = 
7680  Gran  berechnet  ergiebt  dies: 

in  1000  Grammen  in  1  Pfunde 

Schwefelkalium .....;...  0,00199  Grm.     0,0153  Gran 

Chlorkalium i <H01232      ,        0,0946    , 

Schwefelsaures  Kali 0,01867      „        0,1434    „ 

Schwefelsaure  Talkearde 0,01615       „       0,1240    » 

Kali  (gebunden  an  Quell-  u.  Quell- 
satzsäure)   0,00712      „       0,0547    „ 

Schwefelsauren  Kalk 0,00354      „       0,0272    „ 

^  Doppelt -kohlensauren  Kalk 0,26815      ^       2,0210    „ 

Doppelt-kohlensaure  Talkerde 0,26937      „       2,0688    , 

Doppelt-kohlensaures  Eisenoxydul  . .  0,01016      »        0,0781    „ 

Kieselsauren  Kalk 0,02351  >    „       0,1805    ,, 

Organische  Substanz 0,00691       „       0,0531    „ 

0,63289  Grm.  4,8607  Gran 
Darih  halb-gebundene  Kohlensäure  0,17517  Grm.  1,3453  Gwin 
Freie  Kohlensäure  bei  lO^C.^.  0,76DM.B.  84,842  C.  C.       2^205  C.Z. 
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Etwas  später,  als  die  so  eben  mitgetheilte  Analyse 
vollendet  wurde,  untersuchte  der  Herr  Hof- Apotheker 
Dr.  Hof  mann  in  Weimar  gleichfalls  die  Quelle  und 
war  sogar  Veranlassung,  um  auch  die  dort  gewonnenen 
Besnltate  wenigstens  zum  Vergleich  benutzen  zu  können, 
dass  diese  Veröffentlichung  auf  längere  Zeit  verschoben 
wurde;  »durch  die  Güte  des  genannten  Herrn  liegen  die 
von  ihm  gewonnenen  Resultate  mir  vor  und  gewähren 
nun  eine  bessere  Einsicht  in  das  Verhalten  und  die  Be- 
ständigkeit der  Quelle, 

Die  Bestandtheile  sind  in  der  Quantität  ziemlich 
gleich  und  differiren  erst  wenig  in  der  Berechnung  der 
Salze,  da  bei  der  Untersuchung  durch  Henn  Dr.  Hof- 
mann  kern  Schwefelalkali  vorhanden  war,  dessen  jeden- 
fidls  zufidlige  Bildung  schon  oben  erwähnt  wurde. 

QueU-  und  Quellsatzsäure  wurden  bestätigt.  Dr. 
Hof  mann  untersuchte  auch  grössere  Mengen  Wasser 
—  80  Pfund,  —  auf  Brom,  Jod,  Phosphorsäure,  Arsen 
tt.  s.  w.,  konnte  aber  keinen  dieser  öfters  in  geringen 
Mengen  vorhandenen  Bestandtheile  auffinden. 

Die  Temperatur  der  Quelle  fand  Hofmann  im  März 
bei  20  K.  Wärme  der  Luft  nur  50  R.,  im  August  bei 
180, 5  R.  Lufttemperatur  =  llOR.  Die  bei  der  mit- 
getheilten  Analyse  gefundene  Temperatur  des  Wassers 
von  100  C.  bei  260  R.  Aussenwärme  war  im  Juli. 

Die  bedeutenden  Schwankungen  der  Temperatur  bei 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  würden  mehr  auf  eine 
unbeständige  Zusammensetzung  der  Quelle  schliessen 
lassen,  wenn  sie  häufiger  entleert  und  gebraucht  würde, 
so  aber  lässt  sich  kein  sicherer  Schluss  ziehen,  da  stehende 
Quellen,  wenn  sie  nicht  stets  in  Bewegung  gehalten  wer- 
den, selbst  bei  grösserer  Tiefe,  was  hier  nicht  der  Fall 
ist,  zu  sehr  den  äusseren  Einwirkungen  der  Temperatur 
ausgesetzt  sind.  •  Die  so  längjährige  Gleichheit  in  Ge- 
schmack und  Wirkung  des  Wassers  lässt  vielmehr  auch 
auf  constante  Zusammensetzung  schliessQn,  wofür  noch, 
ein  anderer  umstand  lebhaft  spricht 
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Der  Silsswasserkalk,  in  welchem  eich  die  Quelle  be- 
findeti  wurde  wegen  des  auffallend  etari^en  Talkerde* 
gehaltes  derselben^  gleichfalls  auf  Talkerde  geprüft  und 
in  mehreren  Proben  kaum  eine  Spur  aufgefunden,  so 
dass  also  die  gelöste  Talkerde  nicht  aus  diesen  Schichten 
€a;itstammen  kann.  In  grösserer  Tiefe  liegen^.aber  unter 
der  Lagerung  des  Süsswasserkalkes  dolpmitische  Schich- 
ten, sowohl  Mergel  als  in  weiterer  Feme  auch  die  Thü- 
ringen charakterisirenden  dplomitischen  Sandsteine,  so 
dass  die  Entstehung  der  Quelle  diesen  tieferen,  Lagern 
^geschrieben  werden  muss.  Dadurch  wäre  zu  gleicher 
Zeit  der  Aussicht  Kaum  gegeben,  dass  bei  stärkerer  Ber 
nut^ung  der  nicht  etwa  schwachen  Quelle  oder  bei  sorg- 
fältigerer Fassung  der  Magnesiagehalt  steige,  indem  die 
den  höheren  Lagen  der  ELalks^ine  entquellenden  Wässer 
der  Quantität  nach  zurücksinken  müssten. 


üeber  LSffelkrant  und  LSffelkrantsr),' 

von 

Dr.  Otto  Geiselen 


•  Das  Löffelkraut,  Cochlearia  ofßdnaliSf  ist  ein  zwei- 
jähriges Kraut,  welches  ati  felsigen  und  sumpfigen  See- 
ufem  Nord -Europas,  Englandis,  Frankreichs,  Hollands, 
Dänemarks,  Schwedens,  Lapplands,  Deutschlands  u.  s.  w. 
einheimisch  ist  und, im  Binnenlahde  hur  hier  uiid  3a  an 
Salzquellen,  wie  be^  Söden,  Aachen,  Wien,  Basel  gefiin- 
den  wird.  Im  ersten  Jahre  besteht  es  nur  aus  rosetten- 
fbrmig  gestellten  Blättern,  welche  ziemlich  fleischig,  lang 
gestielt,  fast  rund,  an  der  Basis  in  den  obeii  rinnenför^ 
migen  Blattstiel  v^schmälert  sind,  und  erst  im  Frühlinge 
des  zweiten  Jahres  erhebt  sich  der  fiisslange,  ästige, 
glatte,  eckige,  saftige  Blüthenstiel,  welcher  die  anfkngs 
in  einer  Doldöntraube,  später  in  schlaffen  Trauben  stehen-' 


*)  Auszug  aus  der  DissertaHo  ineatgutälis.    Berol.  1857.^  . 
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"d&a  weissen  Blüthen  trägt  Die  'Früchte  sind  kleine^ 
aufgeschwollene,. randliche,  8 — lOsaquigey  mitr  sehr  conf 
vex^A  Klappen  yersehene  SchStchen.  •, 

Nach  der  alten  Linnö'schen  Sexoaleintbeilung  gehört 
die  Pflanze  zur  Tetrtxdynamia  Siliculosa,  im  neueren  na7 
törlichen  STsteme  rjdchnet^  man  sie  zur  .grossen  Familie 
der  Cruciferen  und  zwar^  wenn  man  die  Scheidewand 
der  Frucht  mit  ihrem  Querdurchmesser  vergleidit,  zur 
Unterordnung  der  Latisept^  da  die  Scheidewand  sc^ 
breit  4ds  der  Querdurchmesser  der  Frucht  ist^  oder  w^in 
man  die  Lage  der  Collen  zu  dem  Würzelchen  ins  Auge 
fasst,  zur  Unterordnung  der  Pleurorrhizeen,  weil  dasf 
Würzelchen  sich  an  der  Seite  der  Cotylen  befindet  Unter, 
den  Fleurorhizeen  bildet  das  Löffelkraut  mit  verwandtezr 
Gattungen  noch  eine  Gruppe  .für  sich,  welche  man  Aljs** 
sineen  n^nnt,  die  sich  durch  auftpri^gende,  der  Scheiden 
wand  paraUel  zusammengedrückte  Schötd^en  auszeichnet^ 

In  früherer  Zeit  unterschieden  die'  Botaniker,  mehf 
rere  Species  d^r  Cochleariaf  wie  C,  fene^rata,,^C.  groen*. 
landica^  C.  ohlongifolia^  C.  jn/renaica]  aber  schon  .iii 
Koch's  Synopsis  (L  p.  71^  11.  p.  1019)  ist; nachgewiesen, 
dass  alle  diese  besondeil^s  benannten  Pflanzen  nur  Va^e^ 
täten  einer  und  derselben  Species  sind^  und  poch  vpp 
Kurzem  hat  Griewank  festgestellt^  dass  auch  die  C. 
anglicd^  nichts  weiter  als  eine  Varietät  der  C«  officinciU 
ist,  von  der  sie  durch  längliche^  bauchig  aufgeschwoUene^^ 
dreir  oder  vierfach  grössere  Früchte>  doppelt  so  gross^ 
Samen  und  epaen  um  das  Doppelte  längeren  Griffel  ver« 
aphieden  8,ein  sollte.  Für  sämmtliche  V^xiei^ten  schlägt^ 
Griewank  den  Namen  C.  Linnei  vor  und  stellt  sie  so 
4er  C.  dfmca,  gegenüber,  die  sich  dadurch  mit  Sicher- 
heit charakterisiren  lässt,'  dass  b^i  ihr  selbst  die  Steögel- 
Uättei:  gestielt  sind- 

Das  frische  Kraut  hat  beim  Zerreiben,  e^en  eigene 
^lümlijQhen^  flilchtigen  und  stechend  scharfen.  Gereich, 
einen  beiss^nd^n^.  bittei^Uch  salzigen  und  kressenartigen 
(^esabmaok^  verliert  ^Qt  beian  Trockneapi, seine  Scjh^e. 
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Im  Haushalte  dient '  es  ^s  Zusatz  zu  Salaten;  ih  def 
Medicin  wird  es  im  Mschen  Zustande  roh  genossen  oder 
der  ausgepresste  Saft  ebenso  wie  der  Löfifelkrautspiritos 
als  eins  der  kräftigsten  äntiscorbutischen  Mittel  ange^ 
Wendet.  ,  ' 

Die  Bitterkeit  verbleibt  dem  Kraute  auch  nach  dem 
Trocknen;  es  verliert  aber  dabei  bedeutend  am  Gewicht, 
da  nach  den  Angaben  von  Qutret  (CreU's  ehem.  AnnaL 
1792,  IL  p.27$u.379)  2vPfand  frischen  Krautes  nur 
5  Löth  trocknes  zurücklassen,  also  einen  Wassergehalt 
von  12  Procent  besitzen;  Ich  fand'  denselben  Werfli, 
indem  mir  von  16  Unzen  frischen  Blättern  nur  lO-Quetit- 
chen  getrocknete  blieben,  woraus  sich  gleichfalls  dieselbe 
Wassermeinge  ergebt  '  Gutret  erhielt  aus  11  Pfund 
feiscii  gepressten  Saftes,  den  er  v  von  l6Pftmd  gere&dgten 
und  gewaschenen  Löffelkrauts  bekam  und  der  den  charak* 
terisirenden  Geruch  und  Geschmack  der  Pflanze  zeigte, 
1  Löth  3  Quentchen  grünes  Satzmehl.  Nach  demX)urch- 
Seihen  des  Saftes,  der  nun  eine  schöne,  dunkelgelbe 
Färbe  angenommen  hatte,  und  nach  ^^bscheidung  einös 
güimniiartigen  Körpers  ergab  die  zum  Extract  eingedickte 
Masse:  Bittere»  Harz,  bitteren  Extractivstoff,  mehrere 
Safee,  die  der  Verfasser  ftir  „salpetersaures.  Ammoniak 
und  schwefelsaures  Ammoniak^  erklärte.  Der  Salpeter- 
gfehait  ist  später' auch  von  Tordeux  {Schit^ggeiis  nettei 
Journal.  1821.  IL  p.  888)  bestätigt  worden,  der  das  Sak 
in  einem  lange  aufbewahrten  LöSelkraut  -  Extracte  in 
Menge  heraüskrystallisirt  fand  und  es  als  die  muth- 
maassliche  Ursache  der  diuretischen  Eigenschaften  des- 
Krautes ansieht 

Nach  Bräconnot  {J<mrnal  deCMmU  et  del^ysigve). 
en&ält  der  eingedickte  Saft  der  Pflanze: 

Eine   in   Alkohol   unlösliche,    thierisch  -  vegetabilische 

Materie; 
In  kaltem  Alkohol  unauflöslichen,  in   der  Wärme  voi^ 

ihm  aufgeglommenen  zuckerigen  Extractivstoff;  . 
'Kiatronsalz  m$t   einer  Pflanzehsäure,   die  am  meistea 

Aehnlichkeit  mit  der  Aepfelsäure  hatte; 
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Kalksalz  mit  eben  dieser  Sänre; 
Bcbwefelsatires  and  salzsaures  Kali; 
von  Salpeter  fand  er  keine  Spur. 

Winkler  {Jahrb.ßbrpraJd.  Pharmade.  XVIIL  pag. 
319 — 32^  giebt  auch  Gerbstoff  als  einen  Bestandtiieil 
des  wässerigen  Löffelkraut* Auszuges  an. 

Dass  aber  in-  der  Pflanze  Salpeter  wirklich  vorhan- 
den ist,  lässt  sich  schon  beim  EStiäschem  des  trocknen 
. Erautes  wahrnehmen;  denn  sobald  dieses  den  erforder- 
lichen Hitzegrad  erreicht  hat  und  zu  verkohlen  anfängt, 
bemerkt  man  eine  Erscheinung  ähnlich  wie  beim  an-' 
gesteckten  Zunder,  indem  allemal,  wo  ein  neuer  Theil 
von  der  bereits  glühenden  Masse  'ergriffen  wird,  die  Ver- 
brennung von  einer  Art  Verpufiung  begleitet  ist  und  des- 
halb schnell  von  Statten  geht  Auch  erhält  man,  wenn 
man  den  wässerigen  Auszug  des  trocknen  Löffelkrautil 
mit  Kohle  entfärbt,  mit  Eisenvitriol  und  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  recht  kräftige  Reaction  auf  Salpeter- 
säure. Bekanntlich  findet  sich  Salpeter  noch  in  einigen 
anderen  Pflarifeen,  wie  Borrago  offtcincHis' L.y  Salvia  ofß" 
cinalis  Z.,  i^fnum  maculaium  £.,  CheUdonium  majus  L. 
u«  s.  w. 

Eine  angestellte  Aschenanalyse  führte  zu  folgenden 
Resultaten: 

10  Qim.  des  frischen  Krautes  wurden  bei  100^  C. 
getrocknel^  der  Rückstand  war  =  0,781  Qrm.  Zur  Ver- 
brennung nahm  ich  24Ghrm.  des  bei  100<>0.  getrockneten 
Krautes,  welche  4,824 -Grm.  Asche  lieferten.  ^Demnach 
enthält  das  Löffelkraut: 

Wasser... 92,19 

Organische  Substanz  . .     6,24 

.   Asche  . . : 1,6t 

'  100,00. 

Die  Einäscherung  fand  in  einem  PörceÜantiegel  statt, 
auf  welchen  der  Deckel  so  gelegt  war,  dass  auf  der 
feinen  Seite  eine  kleiöe  Oeffiaung  blieb.  Die  Hitze  wurde 
dabei  nie  so  hoch  gesteigert^  dass  die  Asche  ins  Schmelzeii 
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geräth.  Es  ergab  sich  durch  die  Änalyae,  dass  die  Asclie 
die  gewöhnlichen  anorganischen  Bestandtheile  der  Pflan- 
zen enthielt^  auffallend  aber  war  der  grosse  Kaligebalt, 
da  man  viel  eher  eine  bedeutende  Meng^  Natron,  wie 
in  allen  Salzpflanzen^  zu  vermuthen  hatte.  Der  Grund 
dieser  Abweichung  von  der  allgemeinen  Regel  ist  wohl 
darin  zu  suchen^  dass  das.  Löffelkraut,  welches  ich  zur 
Analyse  verwendete^  in  dem  Garten  meines  Vaters  auf 
einem  humusreichen  Boden  gewachsen  war,  der  demselT 
ben  vielleicht  nicht  die  erforderliche  Quantität  Natroit 
darbieten  konnte«  uqd  dafür  eine  äquivalente  Menge  Ela^ 
hergab,  da,  wie  die  Agriculturohemie  nachgewiesen,  eine 
jede  Pflanze  zu  ihrem  Bestehen  eine  ganz  bestimmte 
Menge  anorganischer  Bestandtheile  bedafrf. 

Bei  der  Destillation  des  Löffelkrauts  mit  Wasser 
scheidet  sich  in  der  Vorlage  ein  auf  dem  Wasser  schwim- 
mendes Oel  ab,  das  den  flüchtig  und  stechend  scharfen 
Geruch  des  frischen  Krautes  im  höchsten  Grade  besitzt« 
Dieses  Oel  gehört  in  die  Reihe  deijenigen  ätherischen 
Oele,  die  erst  dem  Momente  ihr  Entstehen  verdanken^ 
wo  zwei  in  der  Pflanzensubstanz  enthaltene  Stoffe  in  eine 
solche  .nähere  Berührung  treten^  dass  eine  Einwirkung 
,  erfolgen  kann.  Der  eine  dieser  Stoffe  zerfällt  dabei  in 
ätherisches  Oel  und  andere  Zersetzüngsproducte,  die 
nach  der  jedesmaligen, Beschaffenheit  desselben,  verschie- 
den sind,  der  andere  dagegen  bleibt  sonderbarer  Weise 
unverändert  und  geht,  die  Rolle  einßs  Fermentes  über- 
nehmend, weder  in  die  neuen  Verbindungen  ein,  noch 
liefert  er  zu  diesen  die  -näheren  Bestandtheile.  JSiu  wohl- 
bekanntes Beispiel  eines  zu  dieser  Classe  gehörenden 
ätherischen  Oeles  liefert  das  Bittermandelöl^  und  die  bei- 
den Körper,  das  Amygdalin  und  das  Emulsin,  welche 
seine  Bildung  hervorrufen,  sind  genau  untersucht  Weni- 
ger bekannt  ist  eine  ganze  zusammehhängende  Beihe 
dieser  iperkwürdig^  <|rganischei^  Verbindungen.  Es  kom^ 
men  nämlich  in  gewissen  Pflanze^  namep^ch'  in  den 
Cruciferen,    ^hwefelhaltige  organische    Substanzen,  vor, 
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die  für  rieh  kaum  gekannt  sind,  die  sich  aber  ähnlich 
wie  das  Anijgdalin  yerhalten  und  durch  den  EinflusH 
der  in  denselben  Pflanzen  enthaltenen  Proteinkörpegr  in 
andere  Producte  verwandelt  werden«  Diese  bestehen 
hauptsächlich  aus  flüchtigen  Oelen,  die  bei  der  Destilla- 
tion solcher  Pflanzen  oder  ihrer  Theile  mit  Wasser  mit 
diesem  übergehen  und  durch  ihren  starken  reizenden 
Oeruch,  ihre  blasenziehende  Wirkung  und  durch  einen 
Gehalt  an  Schwefel  ausgezeichnet  sind;  der  nahezu  ein 
Drittel  ihres  Gewichtes  beträgt.  In  allen  bis  jetzt  in 
dieser  Beziehung  untersuchten  ätherischen  Oelen  hat 
man  diesen  Schwefelgehalt  und  theilweise  auch  Stick- 
8to%ehalt  wieder  gefunden.  Stickstoffhaltig  ist  das  aus 
dem  schwarzen  Senf  gewonnene  Senfol^  für  welches  man 
«Ke  einpiriscbe  Formel  CSH^NS^  gegeben  hat;  die 
raticmelle  Zusammensetzung  ist  erst  durch  die  Forschun- 
gen von  Wertheim  (Arm*  der  Chem^u.  Pharm.  LV.  pag* 
297)  und  Will  {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  LVIL  pag.X) 
festgestellt  Ausser  den  Cruciferen  kennen  wir  noch 
mehrere  andere- Pflanzenfamilien,  die  schwefelhaltige  äthe- 
rische Oele  liefern.  So  erhält  man  durch  Destillation 
der  Zwiebeln  der  Alliaceen  schwefelhaltige  Oele,  von 
denen  das  des  Knol^lauchs,  Allium  sativum  L,^  von  Wert- 
heim (Arm.  der  Chem/u.  Pharm.  LI.  pag.  289)  einer  aus- 
f&hrlichen  Untersuchung  unterworfen  ist.  Er  fapd,  dass 
das  rectificirte  Boioblauchol  aus  einem  KadicarC^HS  be- 
stand;  das,  AUyl  genannt,  an  1  Atom  Schwefel  gebunden 
War,  und  wies  nach,  dass  es  ausser  diesem  Einfacb- 
Schwefelallyl  noch  geringe  Mengen  von  AUyloxyd  und 
einer  höheren  Schweflungsstufe  des  Radicals  enthielt.  Es 
glückte  ihm  aber  aucfa,  aus  diesem  schon  gereinigten 
Enoblauchöl  das  reine  Allylsulfuret  durch  Destillation 
über  Kaliunnnetall  darzustellen.  Diese  Entdeckung  gab 
den.  Schlüssel  fvir  die  Constitution  ähnlicher  Verbindungen 
und  warf  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  rationelle  Zusam-^ 
meüfletEUttg  sämmtUoher  schwefelhaltigen  ätherischen  Oele. 
WiLhrend  früher  die  Betrachtung  des  Senfbls  als  Akrolein 
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(Akryloxydbydrat);  in  welclmn  aller  Sauerstoff .  dunih 
Schwefel  er&etet  ist)  -^  1  Aeq.  Blausäure  nicht  uiiwahr<- 
scheinUch  .war, 

Akryloxydhydrat —  C«1P0  -f  HO; 

AkrylsulfUr-ScbwefelwÄSßerstoff. .  =  C^.H3S  +  Bß 

Blausäure  =  C*NH 

Senföl...  =  G^H^NS«  ^ 
liat  in  neuester  Zeit;  nachdem  man  die  Existenz  des 
AUyls  erkannt  hat,  die  Ansicht  das  Uebergewicht  gewon- 
nen, welche  das  Senfol  fiir  eine  Verbindung  von  AUyl 
mit  Schwefelcyan  erklärt, 

Allyl   =   C6H$ 
Schwefelcyan   =  C^NSa  , 

Senföl  =  GöfiöNS« 
tind  ist  jetzt  zur  Gewissheit  geworden/  wo  man  gelernt 
hal^  das  Senföl  in  das  Knoblaucböl  überzufahren  und 
umgekehrt  Destillirt  man  nämlich  nach  Wertheim 
Senföl  mit  Schwefelkalilim,  so  geht  Schwefelallyl  oder 
AUylsulfuret  oder  Knoblaucböl  über, 

Senföl  =:  All +  GiNS« 
Schwefelkalium  =f  KS 

Knoblaucböl  =  AUS,  destillirt  über; 

ßhodankaliüm    =  K -}- C?NS2  bleibt  zurück 

und  wenn  man  das  Salz,  welches  beim  Zusatz  von  Queckr 

silberchlorid   zu  Knoblaucböl    niederfällt,   mit  Schwefel- 

cyankalium  der  Destillation  unterwirft,  so  gewinnt  man 

in  der  Vorlage  ein  Gemenge  von  Senföl  und  Knoblaucböl, 

(2  HgS  +  AUS)  +  (2  HgGl  +  AU  Gl) 

3(K  +  C2NS2) 

2HgS,,2HgG2NS2,  3 KCl  bleiben  zurück 
AUS,  AU  +  G2NS2  destüUren  über. 
Mit  dem  Senf5l  ist  identisch  daa  von  Hubatka 
{Ann.  der  Chem^  u.  Pharm.  LXVU.  pag.143)  dargesteUte 
Gel  aus  der  Wurzel  von  Meerrettig,  Cochlearia  Äf^(h 
racia  L.  und  das  flüchtige  Gel,  welct^qa  Wertheim  (^nn. 
4^  Qiem.  u.  Pharm.  LH.  pag.52)  aus  der  Wurzel  des 
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KnoUaiuchkrautes,  AUiarta  officinalü  fiC.,  erbielt  Amiät , 
^i»fi  Kraut  xmä  die  Samen  tob  Iberü  flmata  L.^  die  Saitien 
von  CapaeUa  bursa  fostorü  Mlhich,  ßaphanua  Eaphcad- 
ffrtfi»  L*,  Sistffnbrium  ofßdnäle  Scop^,  eszeiigen  naehPless 
(Jnn.  der  Chem.  u.  Pharm.  XLVIII.  pag.36)  nur  Senft>L 
Wahrscbeiiilich  entwickeln  die  meisten  Samen  der  Cruoi- 
feren  immer,' wenigstens  dem  grössten  Theile  nach,  3enfoL 
dessen  Geruch  man  leicht  wahn^ehm^i^  kani^,  weqnniail 
die  gepulverten  Samen  mit  Wasser  übergibst,  umrührt 
und  da]^  gelinde  erwärmt,  wie  ich  mich  daypn  deutUc^ 
bei  d^i  Samen  von  Erysimum  c?mrantoide$  L.  übeifzejagt 
habe*  Das  Schwefelcyanallyl  bildet  femer  einen  Bestand- 
iheil  der  flüchtigen  Oele  mehrerer  anderen  Crucifere% 
in  denen  ^s  häufig  mit  Scbwefelallyl  zusammen  vorkommt, 
wie  in  dem  Kraut  und  Samen  von  Thlcupi  arvense  L^, 
und  vielleicht  auch  in  dem  Kraut  von  AUiaria  ofßcinalis 
L^  nach  dessen  Geruch  zu  urtheilen  auch  die  Anwesen- 
heit des  Knoblauchöls  vermuthet  werden  kann« 

Doch  wenn  Pflanzen  wie  die  letztgenannten. den  Ge^ 
Ach  des  ihnen  eigenthümUchen  Oels  verbreiten  können^ 
80  muss  dasselbe  schon  nothwendig  vor  der  Destillation 
praexistiren;  aber  nichts  desto  weniger  gehören  diese 
Oele,  auch  abgesehen  von  ihrem  Schwefelgehalt,  hierher, 
da  sie  nur-  deshalb  präexistirten,  weil  der  zu  ihrer  Ent- 
.stehung  nothwendige  Körper,  das  Wasser,  zugegen  war* 
VAgb  ifft  der  Grund,  warum  die  krautartigen  Theile  der 
Pflanze,  welche  ja  immer  Feuchtigkeit  enthalten,  bereits 
den  charakteristischen  Geruch  zeigen,  warum  die  was^ 
aerhaltige  Wurzel  des  Meerrettigs  beim  Zerreiben  oder 
2ier8chneiden  so  unverkennbar  nach  ihrem  Oele  riecht. 
Denn  es  lässt  sich  wohl  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  an- 
nehmen, dass  die  Entstehungsweise  aller  dieser  Oele  die- 
selbe ist,  nämlich  analog  der  des  Bittennandelöls,  un^ 
der  Proeess,  der  bei  der  Bildung  des  Löffelkrautöls  voü 
Bjfiii  geht,  stiinmte  ßXLck.  hiermit  ttberein«  Die  Crueifer^n 
i^rtieren,  wie  bekannt  ist,  ihren  dgentbümlichen  Oel- 
g&taeh  beim  Trocknen;   der  sehwefelhaltige   organische 
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Kj^rper- bleibt  dabd  tmy^räiidelrty  aber  derProieinkörpet^, 
Welüter  die  Stelle  ^es  l^ermentes  vertritt^  ssersetzt  i^ell 
oder  büäst  seine  WH*ksamkdit  ein.  So'  ist  änüh  das  trockne 
LöfiS&lkractt  ebne  Geracfa^  wird  es  aber  gepulvert  nnd 
mit-efwAs  Myrosin  ve^etzt,  so*tritt^  wenn  man  dai^  Ge** 
mer^e  mit  Wasser  zu  einem  Br'eie  anrührt  und  dann  ei^ 
Wärm%  naeh  kurzer  Zeit  der  Löffslkrautöl^erutib  wiieder 
hervolr.  Wollt©  -  man  nur  Myrosin  anwenden  eder  Was- 
der  ohne  MyrOsin/  so  würde  keine  Veränderung  mii  dem 
EraUte  eintreten:  ein  deichen/  däss  beide  Körper  zusam- 
men zur  Bildung  des  flüchtigen  Oeleis  nothwendig  sind* 
Das  zu  diesem  Versuche  angewendete  Myrosin  kstnn  mati 
«toh  dui'öh'  Ausriehen  des  weissen  Senfes  mit  Wässer  und 
Fä^en  mit  Alkohol  feereiten;  aber  ob  dieser  Körper  in 
dem  Löäbikraut  natüriicih  sich  vorfindet^  kann  durch 
wissenscbaftliche  Gründe  und  durch  Analogie  nicht  ent- 

'  schieden  werden^  sondern  lüisst  sieh  nur  auf  empirischem 
Wege  darlegen^  da  Wir  hier  auf  eiiiem  Gebiet  angekommen . 
sind;  das  nOch  wenig  durchforscht  ist.  -Warum  för  die 
meisten  GährutgstnaJberialien  nur  ganz  '  bestimmte,  '  so- 
genannte'  spe<afiöche  Öährüngserreger  existiren,  wäihim 
gerade  das  Myrösin  bei  der  Entstehung  des  Senföls  ubk^ 
ers^tBzbar/ist;  das  Emulsin  bei  der  Bildung  des  Bitter^' 
mandelöis  ni^ht  Vertreten  weMen  kanö,  warum  ^  für  ^^ 
meiäten  Stoffe  nur  efin  einziges  Ferment  wlrksiun  ist^ 
während  für  andei'e  wieder  eiiie  ziem^liche  Anzahl  yer-^ 
schiedener  Materien  in  gleicher  "Art  -als  Gährungserreger 
dienten  können^  das  sind  ^agen,  die  wir  noch  nicht 
genügend  zu  beantworten  im  Stande  sind,  inde^  un# 
bis  jetzt  de^  allgemeii^e  Gesidhtspunct  fehlt,  Ton  wäfchen^ 
aus  sich-  diese  Bieihe'  der  J^rscheinungeli  übersehe^fit  Iftssh 
•*'  Es  ibt^  so  ebön^  erwÄbnt,  dass  das  trockne  LöMkraut 
in  Berührung  miff  Wasser  Uiid  Myresiri  wieder  den  Qfe^ 

♦uöh  utid  '  Geschinäek  des  frischen  '  Krautes  aniiimmt, 
welche  Ei-jEahiung  bereits' E.  Simon  {Pefggend.  Annale 
L.  pag^^d^f)  gemiäÄht'm&ehi  Hiernach-  würde  man  a^flifr 
das  flüehtige  O^ktk  dem'  ti'ocknen  K^ut  mit  Hülfe  voll 
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Myrosin  bereiten  können.    Es  ist  aber  aueh  in  der  That 
sebr  wahrscbeinlich;   dass  das  Mjrosin,   welches  die  Bil- 
dung des    ätherischen  Oeles  veranlasst,   in  der  Pflanze 
nrspranglich   vorhanden   ist,  ^  indem    es    meinem   Vater 
(ArcUü  der  Pharm.  LXXXIV*  IL  'pag.280)  gelang,    so- 
wohl aus  dem  aiisgepressten  Safte,  wie  lius  dem  Samen 
des  Löffelkrauts,  wdcher  gepulvert  und  der  Einwirkung 
von  Myrosin  und  Wasser  überlassen,  gleichfalls  den  cha- 
rakteristisehen  Löffelkrautölgeruch  verbreitet,  einen  Kör- 
per darzustellen,   der   sich  in  seiner  äusseren  Beschaffen- 
heit  in  Nichts  von  dem  Myrosin  aus  dem  weissen  Senf 
unterscheidet.     Wink  1er  will  nachgewiesen  haben,  dass 
auch  das  frische  Kraut  nicht  genug  Myrosin  besitzt,  um 
den   primitiven  Körper  ganz  in  ätherisches  Oel  zu  ver- 
wandeln,   indem    er  mit  einem  Zusatz   des  Mehles  von 
weissem  Senf  0,156  Proc.   Oel  erhielt     Ich   bekam  im 
günstigsten  Falle  nur  0,026  Proc,    Reybaud  {Journ.der 
Pharm.   XX.  463)   dagegen  0,032  Proc.     Der  gährungs- 
&hige  Körper  jies  Löffelkrauts  ist  noch  nicht  untersucht 
und  ist  gewiss  ein  der  Myronsäure  des  schwarzen  Senfeis 
ähnlicher  Körper.     Er  muss  in  Wasser  wenigstens  theil- 
weise  löslich  s^in,   denn  bereitet  man  sich  einen  Auszug 
des  trocknen  Krautes  mit  heissem  Wasser  und  versetzt 
diesen  mit  Myrosin,   so  tritt  der  Löffelkrautölgeruch  her- 
vor.    Auch  in  Alkohol  idt  er  wenigstens  theilweise  lös- 
lich, da  nach  Win  kl  er  (Jahrb.  ßlr  prakt.  Pharm.  XVIII. 
pag.319 — 322)  das  weingeistige   Extract  der  Cochlearia 
mit   Myrosin    flüchtiges   Löffelkrautöl   entwickelt.      Der 
Bitterstoff   der  Pflanze    geht  nach   seinen  Angaben  mit 
basisch   essigsaurem  Bleioxyd  eine  Verbindung   ein,   die 
sich  auswaschen  und  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegen 
lässt.     Nach  der  Abscheidung  von  Schwefelblei  hinter- 
l&sst   die   Lösung   dann   beim   Eintrocknen    eine    saure, 
syrupartige  ^Flüssigkeit,  welche  mit  Myrosinlösung  allein 
kaum,  aber  zugleich  mit  gebrannter  Talkerde  eine  reich- 
liche Menge  Löffelkrautöl  giebt     Die  Myronsäure,    die 
Grundlage  fiir  die  Senfölbildung,  ist  eigentlich  auch  ein 
Arch,cLPharm.  CXXXXVII.Bds.2.Hft,  10 
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«ehr  pfoblematischerv  Körper,  me  'ülferh^,upt  über  6$h 
Yörgang,  der  bei.d^r  Bildung  der  sphwefelbaltigea  äthe* 
rißchen  Oele  statt  fisdet^  noch  ew  gewi^ees  Dünkel  herrsebt 
Nach  B  u  8  8  y  {Joum.  de  Pharm.  >1S4Q^ ,  Janv^  39.)  ist  si« 
im  schwarzen  Senf  an  Kaji  gebunden  und  stellt  so  ein 
Salz  mit. grossen,  durchsichtigen,  an  der  Luft  unver- 
änderlichen Kry stallen  dar,  das  Simon  .und  Lepagi^ 
nicht  zu  erhalten  vermochten. 

Ich  verwendete  b^  der  Darstellung  des  Löffelkrautöl« 
nur  das  frische  Kraut,  Der  Same  wurde  in  den  verr 
schiedenen  Sommermonaten  von  April  (incl.)  bis  Septem^ 
beir  (incl.)  ausgcsäet ;  aber  so  früh;  auch  der  Same  gesäet 
sein  mochte,  nie  wurden  in  demselben  Jahre  Blüthen  er- 
^haiten.  Die  Bltithei^  erschienen  immer  erst  im  Frühjahir 
des  folgenden  Jahres,  selbst  dann,  wenn  der: Same  sehr 
spät  (August  oder  September)  in  die  Erde  gestreut  war* 
Der  in  der  Mitte  April  gesäete  Same  ^ing  Ende  Mai 
auf,  im  Juli  waren,  die  Blätter  vollständig  ausgebreitet 
und  das  Kraut  konnte  abgeschnitten  werden.  Es  trieben 
hierauf  neue  Blätter,  die  im  September  vollständig  aus- 
gebildet wairen;  nach  dem  Abschneiden,  im  September 
wuchsen  nochmals  Blätter,  diese  aber  blieben  klein.  So- 
wohl von  den  im  Juli  als  den  im  September  gewonnenen 
frischen  Blättern  gäben  50  Pfund  nur  1  Drachme  Oel, 
und  von.  dem  im  Frühling  abgeschnittenen  blühenden 
Kraute  lieferten  60  Pfund  kaum  1  Drachme  Oel.  Im 
Augu^  gesäeter  Same  ging  Mitte  Sejptember  auf,  die 
Blätter  blieben  kleiner  und  wurden,  da  noch  kein*  FrosV 
wetter  eingetreten  war,  Anfang  November,  wo  sie  noch 
ganz  grün  waren,  abgeschnitten  und  der  Destillation 
unterworfen.  Es  wurden  hier  aus  80  Pfund  1  Drachme 
Oel  erhalten.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dasli 
das  junge  Kraut  mehr  Oel  als  das  ältere  giebt  und  dasB 
di4  blühende  Pflanze  das  .  wenigste 'Oel  und  zwar  nur 
halb  so  viel  als  das  junge  liefert. 

Auch  die  IjöfFdkrautsamen  geben  Oel,  denn  weicm 
tnän   Bie   gepulvert   mit  Wasser  anrührt,    so   entwickelt 
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fiidk  nacit  einiger  Zeit  der  eigenthtUnlicbe  Oelgerueh« 
Wenn  der  Same  ält^  wird;  -adbon  nach  ein^n  Jahre^ 
80  ist  die  Oelentwickelung  nicht  xnehr  bemerkbar;  Same> 
der  ein  Jahr  alt  ist^  hat  seine  Keimkraft  Yerloren  und 
^ht  nicht  mehr  auf.  Die  kräftigsten  Pflanzen  und  Blät- 
ter erhält  man,  wenn  mau  den  Samen  frisch  gleich  nach 
4er  Aushülsung  säet 

Durch  Dampfdestülation  habe  ich  aus  dem  frische« 
Kraute  kein  Oel  erhalten  können^  in.  dem  Destillate  &»- 
den  sich  daim,  was  bisweilen  auch  bei  aogleich  yorgenonir 
mener  Destillation  über  freiem  Feuer  statt  findet^  ohne 
dass  die  Blätter  vorher  eingeweicht  sind^  Flocken,  die 
wahrscheinlich  verändertes  Oel  sind.  Ich  habe  immer 
das  frische,  zerstampftie  uod.scerquetschte  Kraut  12  Stun- 
den lang  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht,  und  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  konnte  die .  Oelentwickelung  deutlioh 
durch  den  Geruch  bemerkt  Werden.  Der  bedeutende 
Wassergehalt  (92  Proe.)  des  Krautes  macht  es  nothwe»- 
dig,  däss  man  bei  der  Destillation  dasselbe  nur  mit  wenig 
Wasser  übergiesst,  denn  beim  Zerquetschen  des  Krautes 
erhält  man  schon  einen  flüdaigen  Brei,  der  nur  wenig 
Wasser  erfordert  Setzt  mau  zu  viel  Wasser  hinzu,  so 
ist  die  Ausbeute  bedeutend  geringer*  Die  Destillation 
selbst  wurde  aus  kupferner  Bhuse  mit  zinnernem  Helm 
ausgeführt  und  als  Vorlage  diente  die  Florentiner  Flasche. 
(Forts etz'UDg  'folgt) 


^■■■ü    I 


üeber  den  Bitterstoff  der  Blätter  von  Yinca  Diner  L ; 


von 


H.  L  u  c  a  s  in  Arnstadt. 


Die  Blätter  von  Vinca  minor  L.  waren  früher  <>fi6- 
cinell;  man  l)Qnuts^te  sie.  als  adstrysgirendes  Mittd^  im 
Verlauf  der  Zeit  sind  sie  aber,  da  an  adstringirenden 
Mitteln  kein  Mavjgel  i^t^  in  Vergessenheit  g^eratheou 

P^r  intensiv  bittere  Qesclunack  der  Blättor  vor^- 

.  10*  ••■•.    •     -' 
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lasste  mich,  da  eine  cheinisclie  Analyse  derselben  noch 
nicht  vorliegt,  zu  versnchen,  wenigstens  den  Bitterstoff 
derselben  wo  naöglich  isolirt  darzustellen«  Zu  dem  Ende 
wurden  12  Unzen  frischer  Blätter  fein  zerschnitten,  zer- 
stampft und  mit  18  Unzen  Alkohol  von  80  Proc,  über- 
gössen. Nach  längerem  Stehen  an  einem  massig  warmen 
Orte  wurde  die  schöne  grüne  alkoholische  Tinctur  abge- 
gossen, die  Blätter  ausgepresst  und  nochmals  mit  einer 
.geringen  Menge  Alkohol  ausgezogen.  Beide  Auszüge 
wurden  nun  filtrirt,  mit  1  Drachme  Weinsteinsäüre  ver- 
setzt und  an  einen  nicht  über  -}~30 — 35^  R..  warmen 
Ort  zum  Abdunsten  hingestellt  Als  die  Flüssigkeit  noch 
1  bis  11/2  Unzen  betrug,  filtrirte  man  sie  von  dem  aus- 
geschiedenen Chlorophyll  und  harzigen  Theilen  ab  und 
setzte  dieser  jetzt  gelbbräunlichen  Flüssigkeit  1^2  Drach- 
men doppelt -kohlensaurels  Natron -zu,  um  die^  Weinstein- 
saure  zu  übersättigen.  Die  entstandene  dickliche  Flüs- 
sigkeit brachte  man  in  ein  Glasgefass,  übergoss  sie  mit 
einer  hinreichenden  Menge  ofScinellem  Aether  und  schüt- 
telte öfters  gut  um.  Nach  einigen  Tagen  wurde  der 
Aether  abgegossen  und  dieser  Aetherauszug  nochmals 
wiederholt  Die  Aetherauszüge,  die  ungefähr  II/2  Unzen 
betrugen,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  hinter- 
liessen  in  der  Porcellanschale  einen  glänzenden,  harzähn- 
lichen Ueberzug  von  hellbräuniicher  Farbe.  Diesen  Ueber- 
zug  suchte  man  durch  ein  Paar  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure,  unter  Zusatz  von  etwas  Wasser,  durch 
Umrühren  mit  einem  Glasstabe,  ohne  alle  Anwendung 
von  Wärme,  so  viel  wie  möglich  in  Auflösung  zu  brin- 
gen, filtrirte  nun  die  Flüssigkeit  von  den  nicht  aufgelösten 
harzigen  Theilen  ab  und  erhielt  eine  gelbliche,  stark  bit- 
ter schmeckende  Flüssigkeit,  die  mit  verdünnter  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  einen  voluminösen,  weiss -röthlichen 
Niederschlag  gab,  der,  gut  ausgewaschen,  nach  dem  Trock- 
nen und  Zerreiben  ein  grauweisses  Pulver  darstellte,  wel- 
ches ausserordentlich  elektrisch  war,  denn  es  hing  dem 
Aehatmörser  und  dessen  Pistill  so  hartnäckig  an,  wie 
wenn  man  Colophonium  zerreibt 

Digitized  by  VjOOQIC 


Bitterste  f  wm  Vinea  minor  L.  149 

Im  Ganzen  wurde  aus  obiger  Menge  von  12  ünsen 
frischer  Blätter  nur  4  Ghran  dieses  Niederschlages  gewon« 
nen,  der  ab  der  Bitterstoff  dersdben  zu  betraditen  ist 
Derselbe  ist  in  diesem  Zustande  wohl  noch  nicht  gana 
frei  von  harzigen  Theilen;  um  aber  keinen  weiteren  V^v 
Inst  zu  erleiden,  wurde  vor  der  Hand  Ton  weiterer  Beinr 
därstellung  abgesehen  imd  einige  Beagential^Versuehe  mit 
diesem  Stoffe  angestellt 

In  Alkohol  und  Aether  Idste  sich  dertsielbe  leicht, 
gab  aber  nach  dem  Abdunsten  nichts  Kiystallinisches  zu 
erkennen;  im  Wasser  war  er  schwer  löslich;  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Hydrochlorsäure  bildete  die- 
ser Stoff  bitter  schmeckende  Flüssigkeiten,  die  auf  einem 
Uhrglase  zu  fimissglänzenden  Ueberzügen  austrockneten, 
aber  nichts  Krystallinisches  zeigten.  Die  sauren  Auf- 
lösimgen  wurden  durch  Tannin -Auflösung  weiss  gefällt 
und  gaben  ausserdem  mit  Goldchlorid,  Platinchlorid,  oxal- 
saurem  Kali,  kohlensaurem  Kali  und  Brechweinstein  Nie- 
derschläge. Zu  1  Tropfen  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  etwas  Lackmustinctur  gesetzt  und  der  gerötheten 
Flüssigkeit  eine  hinlängliche  Menge  des  Bitterstoffs  zu- 
gesetzt Die  Flüssigkeit  nahm  jetzt  wieder  eine  blaue 
Farbe  an,  ich  wage  jedoch  nicht  diesen  Versuch  fiir  ent- 
scheidend anzusehen,  um  diesen  Stoff  für  ein  Pflanzeur 
alkaloid  zu  halten.  Erst  weitere  Versuche  upd  die  Ele- 
mentaranalyse können  darüber  entscheiden.  Sollte  sich  / 
dieser  Bitterstoff  als  etwas  Eigenthümliches  herausstellen^ 
-so  konnte  man  ihn  mit  dem  Namen  „Vincin^  belegen. 


Da  Vinea  minor  L.  zu  der  Familie  der  ApocToeen 
gehört,  diese  Familie  auch  viele  Pflanzen  mit  giftigen 
Eigenschaften  um&sst,  unter  denen  uns  besonders  Neriim 
Oleander  Z.  bekannt  ist,  da  diese  Pflanze  als  Zierstrauch 
häufig  in  unsem  Gärten  angetroffen  wird,  so  machte  ich 
-einen  kleinen  Versuch,  aus  den  Blättern  obig^i  Strau- 
ches, die  sich  ebenfalls  durch  einen  sehr  bittem  Geschmack 
auszeichnen,  den  Bitterstoff  rein  darzustellen.      Ganz  auf 
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dieselbd  W©ire  ^»behiÄdelt  'me  die  Blätter  der  Vinea  mir 
rmt  L.^  erbiMt  ioh  utioh  wirklich  aus  deüiBlättern'  die« 
Oleander  ^neii  iü  weisser  pulverförn!iiiger  Form  abscheid« 
boren  Stoff,  der  in  verdünnter'Scbwefeteure  oderHydröi^ 
eUorgfiore  mSf^^  eine  sehr  bitter  schmex^k^de  Flüs* 
B^keit  dfmtellte,  liait  w^elcher  -Tanninr-Auflösnng  einen 
trelsften'Kie^erschk^  ^b:  Msingel 'an  Material  maehte 
es  mir  unmöglich,^  weitere  ReagenlSlal^ersuche  anzustelleil, 
And  zu  •  ekforaolien,  ob  beide  Bitterstoffe  der  Vinco;  minor 
L;  und  des=  Nerittm  OUuml^r  L.  identiseh  sind  oder  niefat; 
es  mniis  dies-  «iineir  späteren  Arbeit  über  diesen  Gegen-^ 
stand  vorbehalten:  bleiben. 


HaehtrSglklifls  fiber  dm  Stassfnrthit,  nebst  einer 
Bemerkung  «ber  den  Boraelt; 

*■■■''      .  ^  ■   "  ' « '       '    '  '  von  '       •      ; 

Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig 

'  •  * '  in  Jbia; 


Mcane»  UnterEuehung  des.  Stassfhrtbits  im  Kovember- 
•hefte  des  Archivs  der  Phmnacie^  Bd.  96.  S.  129 --13^ 
-hatfte:.ich  der  verefarL  Bedactiön  des  Amhivs  längst  ein- 
^esendety  als  mir  in  der  Zeitschrift  fiir  die  gesammten 
-Naturwissenschafiten  VonOiebel  und  H ei ntz,  Jahrgang 
1858^  März  mad  April^  S*  265—273  (die^  beiläufig  gesagt, 
.sehr  spät  in  meine  Hände  gelangte)  die  Abhandlung  von 
W.  Heintzr  ^Üeber. die  Zusammensetzung  desStassfur- 
thits,"  zu  Gesicht  kam.  Herr  Prof.  Heintz  liess  durch 
rdie  Her^  Stud.  Siewert  und  .Drenkmann  Stässfur- 
tidt  analypireoB;  welcher 'durch  heisses.  Wasser  von.  anhäi^ 
Agendem  Ghlonnägnium  befreit  worden  wan!  Ob  das  im 
tiWasser  imgelöst  «gebliebene  jÄGneral  völlig* frei  von  che- 
(buaeh  gebundenem  Ghlormagniuni  war^  darilbeo*  ist.ni^ts 
-angegebeni' '  Zar  Analyae' verwendeten  dier^HemnSie- 
^iveri  'Und  »Dtenkiai^nii  iiömeb  -dad  <  geglühte  Mineral, 
i  Sie.  fanden:.. 
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i.      n.     ra.     IV.     V.     VI.     VII.  VIII. 

MgO  =  30,96  32,04  30,41  30,61  31,11  30,38  30,82  31,28 
Fei03  =  ~  —  —  0,34  0,21  0,19  0,55  — 
B03      =  69^04    67,96    69,69    69,05    68,68    69,43    69,05    68,72 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00, 

Die  Borsäure  wurde  nur  einmal  direct  bestimmt^ 
and  zwar  ebenfalls  nachStromeier's  Methode,  die  übri- 
gen 7  Angaben  sind  nur  Verlust  bei  der  Analyse.  Die 
cUrecte  Bestimmung  ergab  68,72  Proc.  Borsäure  (Ana- 
lyse Vffl.) 

Heintz  berechnet  aus  diesen  Analysen  die  Formel 
3MgO,4B03,  welche  30,06  Procent  Talkerde  und  69,94 
Procent  Borsäure  verlangt  „Stellt  män,^"  sagt  er  am 
Schlüsse  semer  Abhandlung,  „die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen zusammen,  so  kann  man  nicht  mehr  in  Zwei- 
fel sein,  dass  der  Stassfurthit,  ungeachtet  er  in  seinen 
Eigenschaften,  namentlich  in  seiner  Krystallform,  wesent-, 
lieh  vom  Boracit  abweicht,  mit  diesem  dieselbe  Zusam- 
mensetzung "besitzt,  dass  er  also  mit  demselben  hetero- 
morph  ist." 

Zur  Entscheidung  der  Fragen,  ob  dafe  Wassfer  dem 
StassAirthit  wesentlich  zukomme,  und  ob  das  Chlormagnium 
chemisch  oder  nur  mechanisch  damit  verbunden  siei,  habe 
ich  nun  einige  Versuche  angestellt,  welche  mich  berech- 
tigen anzunehmen,  däss  der  Stassfurthit  (wenigstens  die 
mir  zu  Gebote  stehenden  Handstücke)  in  der  That  eine 
chemische  Verbindung  des  Wassers  mit  der  borsauren 
Talkerde  und  mit  salzsaurer  Talkerde  ist. 

Der  noch  übrig  gebliebehe  Theil  des  zu  meiner  ver- 
öffentlichten Untersuchung  verwendeten  Handstücks  zeig- 
ten sich  auch  nach  mehrmonatlichem  Aufbewahren  in 
einer  Pappschachtel  poch  eben  so  trocken  kreidig,  als  zur 
Zfeit  der  Untersuchung.  Andere  Stückchen,  welche  ich 
zur  Zeit  der  Qbthaer  Apotheker- Versammlung  (im  Sep- 
tember 1-856)  von  Hm.  Medicinalrath  Dr.  Bley  erhielt, 
zeigten  sich  jetzt  ein  wehig  feucht. 
-  Das  spec;  Gewicht  des  analysirten,  trocken 'bleiben- ' 
den,  ungeglühten,  ungewaschenen  Minerals,  in  Photogen 
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von  0^8044  spec.  Gew.  bestimmt,  betrug  nur  2,5074  bei 
4<>Cel8.  Bei  SOOfacher  Vergrösserung  erscheint  das  zwi- 
schen den  Fingern  vorsichtig  zerdrückte  Mineral  als  zarte 
durchsichtige^  zerbrochene  Prismen. 

1,589  Grm.  dieses  lufttrocknen,  ungewaschenen,  zer- 
riebenen Stassfurthits,  in  einer  Glasröhre  mit  aufgesetz- 
tem Korke,  Jn  welchem  ein  offenes  Glasröhrchen  .  mit 
feuchtem  blauem  Lackmuspapier  steckte,  im  Wasserbade 
bei  1000  C.  eine  Stunde  lang  erhitzt,  verloren  0,049  Grm. 
neutrales  Wasser  =  3,083  Proc.  Wasser. 

1,210  Grm.  lufttrockner,  ungewaschener,  zerriebener 
Stassfurthit  von  derselben  Probe,  mit  2,952  Grm.  fein 
zerriebenem,  frisch  geglühtem,  gelbem  Bleioxyd  gemengt 
und  im  Porcellantiegel  geglüht,  verlordi  0,063  Grm.  Was- 
ser =  5;206  Proc.  Wasser. 

Aus  5,206— 3,083  folgen  2,123  Proc.  Wasser,  welche 
bei  lOO^^C.  noch  nicht  entweichen. 

Die  Wassörmengen  3,083 : 2,123  verhalten  sich  nahe- 
zu wie  5  Aeq.  Wasser  äü  3  Aeq.  Wasser  (genauer  wie 
5:3,44).  Es  verliert  also  der  Stassfurthit  =  5(3MgO, 
4B03  +  HO)  +  3  (Mg  Gl,  HO)  bei  lOOOC.  nahezu  nur 
dasjenige  Wasser,  welches  mit  der  borsauren  Talkerde 
verbunden  angenommen  werden  kann,  während  das  mit 
dem  Chlormagnium  verbunden  gedachte  erst  beim  Glü- 
hen entweicht,  aber  dabei  das  Chlormagnium  zersetzt, 
Talkerde  ui^d  Salzsäure  bildet,  welche  letztere  nun  in 
Gas  verwandelt  wird. 

Dass  Ipei  einer  directen  Erhitzung  des  lufttrocknen 
Stassfurthits  über  100^  C»  hinaus  salzsäurehaltiges  Wasser 
entweicht,  habe  ich  früher  schon  bemerkt. 

Dass  wasserhaltige  Mineralien  ihr  KrystaUwasser  un- 
gemein leicht  hergeben  können,  hat  A.  Damour  sehr 
schön  bei  den  Zeolithen  nachgewiesen  («.  Ann,  de  Chim» 
et  d«  Phys.  Aoüt  1858.  Tom.  LIJL  pag.  438—469).  Diese 
den  Feldspathen  analogen,  aber  durch  den  Wassergehalt 
von  ihnen  verschiedenen  Mineralien  verlieren  oft  schon 
weit   unter    lOO^C.   einen   grossen  Theil  ihres  Krystall- 
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Wassers  und  nehmen  an  der  Luft  liegend  dasselbe  daraus 
wieder  au£ 

Eine  Probe  des  von  Hm,  Medicinakath  Dr.  Bley 
im  September  1856  zu  Gotha  erhaltenen  Stassfurthits 
(dort  noch  als  Boracit  bezeichnet)^  welche  etwas  feucht 
erscheint,  aber  beim  Zerreiben  ein  lockeres  weisses  Pul« 
ver  giebt,  wurde  fein  zerrieben,  in  zwei  gleiche  Portionen 
getheilt,  die  eine  Portion  mit  kaltem,  die  andere  Portion 
mit  siedendem  Wasser  gewaschen,  bis  die  Waschwässer 
sich  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  nicht  mehr  trübten. 
Beide  Waschwässer  enthielten  ziemlich  viel  sahssaure  Talk- 
erde gelöst;  diese  musste  also,  wenigstens  in  der  kalt 
gewaschenen  Portion,  nur  mechanisch  beigemengt  gewe- 
8^1  sein.  Die  ungelöst  gebliebenen  Pulver  gaben  beide 
an  kalte,  massig  verdünnte  Salpetersäure  keine  ^Chlor- 
verbindung ab,  denn  die  ablaufende  Säure  wurde  durch 
salpetersaures  Silberoxjd  nicht  getrübt  Als  aber  die 
beiden  Rückstände,  der  bei  der.  kalten  und  der  bei  der 
beissen  Waschung  ungelöst  gebliebene,  jeder  für  sich  mit 
derselben  verdünnten  Salpetersäure  einige  Augenblicke 
zum  Sieden  erhitzt  wurden,  so  lösten  sie  sich  klar  auf 
und  beide  erhaltenen  Lösungen  gaben  auf  Zusatz  von 
salpetersaurem  Silberoxyd  didke  käsige  Niederschläge  v<m 
Chlorsilber. 

Mit  der  Lösung  des  heiss  gewaschenen  Minerals  in 
Salpetersäure  wurden  noch  folgende  Beactionen  angestellt 
Eine  Probe  mit  salpetersaurer  Quecksilberoxjdullösung 
versetzt,  gab  eine  starke  weisse  Fällung;  eine  zweite 
Probe  mit  essigsaurem  Bleioxjd  gemischt,  starken  weis- 
sen Niederschlag;  eine  dritte  Probe  mit  Indigblaulösung 
gemischt,,  entfärbte,  dieselbe  alsbald.  Hier  war  also 
neben,  mechanis^  beigemengtem  Chlormagnium  reichlich 
chemisch  gebimdenes  Chlormagnium  zugegen,  welches  so- 
wohl kaltem  als  heissem  Wasser,  ja  selbst  kalter  Sal- 
petersäure Widerstand  leistete  und  erst  durch  heisse  Sal- 
petersäure aus  seiner  unlöslichen  Verbindung  mit  der 
borsauren  Talkerde  befreit  wurde. 
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War  nun  der  StaBsfurthit  eine  chemische  Verbind 
düng  von  borsaurer  Talkerde  mit  Chlorma^ium  pki» 
Wasser,  so  kg  der  Gedanke  nahe,  dass  •  der  wasser- 
freie Boracit  üeben  borsaurer  Talkerde  ebenfalls  Chlor^ 
magnium  enthielt.  Zwar  erwähnen  die  sämmtlichen  Ana- 
lytiker des  Boracits:  Westrumb,  Pfaff,  Arfredson, 
Stroti^eyer,  Du^menil  und  Rammeisberg,  nichts  v<mi 
einem  Chlorgehalte  dieses  schön  krystallisirenden  Mine- 
iäIs,  und  die  allgemein  angenommene  Formel  des  Bora- 
eits  ist:  SlJJgO,  4B03.  Allein  wet  sucht  auch  äp  leicht 
Ghlormagnium,  dieses  so  ungemlein  leicht  lösliche,  zer- 
fliessliche  Salz,  in  einem  in  Wasser  unlöslichen,  kiesel- 
harten,  ursprünglich  ftir  Quarz  gehaltenen  Mineral.  Nur 
L.  Gmelin' spricht  von  zuweilen  darin  vorkommenden 
plattgedrückten  Steinsalzkömchen  (C.  C.  v.  Leonhard'a  Hand- 
iuch  derOryktognosie,  1826.  5.  Aufl.  S.289). 

Als  ich  nun  schön  krystallisirte  freie  Boracitkrystalle 
aus  der  Sammlung  unsers  Instituts  (sie  stammten  von 
Lünebiu*g,  andere  sind  ein  Geschenk  ton  Stromeyer 
und  Wacfcenroder)  opferte,  dieselben  fein  zerrieb  und 
mit  kaltem  Wasser,  beissem  Wasser  imd  kalter  Salpeter^ 
säure  behandelte,  gaben  sie  kaum  eine  Spur  von  Chlor* 
läagnium  ab;  allein  mit  verdünnter  Salpetersäure  einige 
Augenblicke  gekocht,  gaben  sie  eine  Lösung,  welche  dutöh 
sailpetersäures  Silbei*oxyd  dick  käsig  gefällt  wurde.  Eine 
vorläufige  Bestimmung  des  Chlors  und  der  Talkerde,  voti- 
Uni»  Streck  aus  Ostheim,  Mitglied  unsers  Instituts,  ito-^ 
tör  meiner  Aufeiöhi  vorgenommen,  ergab  7,638  Procetit 
Chlor  und  36,04  Proc.  Talkerde,  ausserdem  kleine,  nickt 
bestimmte  Mengen  von  iEisenoxyd  und  KLalk.  Auä  dem 
Verluste  würden  sieb '68,045  Proc.  Borsäure  ergeben.  ■ 

■  loh  enthalte  mich '  füi*  jetzt  jöder  -viiBiteren  Specula- 
tion  über  die  mögliche  Formel  des  Boracits '  und  löge' 
«ini  Schlttss  nur  die  Bitte  an  die  Mineraloge»  hinzu/ 
d!ael9  sie  die*  iii  ihren  Saanmlungen  beflftdlicheri'Boracitfe 
auf  einän  Chlorgehalt  •  prüfeü  mögen,  um  darüber  iöft< 
Klare  zu  kommen,  ob  alle  Böracite  chlorhaltig  sind,  oder 
ob  nur  die  meinigen  eine  Ausnahme  machen. 
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Ein  klftreif  Bor acitrkrystÄll  (Rhombendodekaöder),  von 
Hwa.  Prof.  Smcöow  hier  mir  gütigst  mitgetheüt,  enljiielt 
ebetifalis  chemisch  gel3undenes  Chlormagnium. 

HnProi?.  Sticcow  hat  schon  früher  in  seinem  Werki» 
ober  die  Verwitterung  der  Mineralien  auf  den  Einzugs 
aufmerksam  gemacht^  den  das  Kochsalz  auf  die  Verwit* 
terax^fähigkeit  der  Boracite  haben  könnte.  Der  von 
mir  nachgewiesene  Gehalt  der  Boracite  an  Chlormagninin 
inacht' die  Verwitterungsf&higkeit  derselben  leicht  be- 
greiflich. 

üeber  Hayer's  weissen  Brnstsyrnp; 

von 

Prof.  Dr.  I^udwig  in  Jena. 

Au»  der  Fabrik  von'  G^  A.  W.  Mayer  in  Breslau 
wird  ein  Syrup  verschickt,  dessen  Preis:  ^/i  Flasche 
2  Thlr.,  1/2«  Flasche  1  Thlr.,  1/4  Flasche  1/2  Thlr.  ist.  In  der 
beigegebenen  Gebrauchsanweisung  wird-  gesagt,  dass  die- 
ser weisse  Brustsyrup  von  mehreren  Physikern  approbirt 
und  gegen  j^en  veralteten  Husten,  .gegen  Brustschmerzen^ 
Grippe,  langjährige  Heiserkeit,  Halsbeschwerdehy  Ver» 
sohleimung.der  Lungen  noch  nie  ohne' das  befriedigendste 
Resultat  in  Anwendung  gebracht  sei.  Dieser  Syrup.  wirk« 
gleich  nach  dem  erstdn  Gebrauche  auffallend  wohlthätig, 
sumal  ;bei  Krampf-  und  Keuchhusten,  befördere  den  Aus- 
wurf des  zähen,  stockenden  Schleimes,  mildere  sofort 
4en  Reiz :  im.  Kehlkopfe  und  beseitige  in  kurzer  Zeit 
j^den  noch  so  heftigen,  selbst  den  schlämmen  Schwind* 
suchiliü&ten-and  das  Blubpeien.  / 

-■'■  Gebriauchsanweisung.  Man  nimmt  mindestens 
drei  Mal  täglich,  das  ^frste  Mal  nücds^tern,  das  ieiztä  Mai 
ifop  dem  Schlafengehen  2  Theelöffel  voll  und  inaeb  Gie* 
-haranch  ton  2  bis  4. Flaschen  wird  voUkommehe  Heilung 
erzielt  woardea  sjeim  Eine  besondere  Diät,  möglichstes 
-Vermeiden  vo4  Säuren  und^Fetten  und  >  zu  scharfen  Ge* 
tränken  ausgenommen,  ist  nicht  nöthig*- 
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Beigegeben  sind  Atteste  über  den  weisfien  Brust^ 
ayrup,  28  an  der  Zahl.  Die  AttestausBteller  sind  Kürschneiv 
meister^  Wirths&hafts-Inspectoren^  Senatoren^  Bäckermei- 
ster, Prediger,  Qastwirthe,  Baumeister,  Gerichtscanzlisten, 
Schiffieigner,  Gutsbesitzer,  Commissionsräthe,  Lehrer  und 
Organisten,  Wundärzte,  Bezirksärzte  und  PhysicL  Was 
die  Nichtärzte  betrifiO;,  so  interessiren  uns  ihre  Namen 
nicht;  die  attestirenden  Aerzte  sind: 

G.  Ritter  jun.,  prakt  Wund-  und  Communal-Arzt  in 
>  Breslau,  März  1855. 

Dr.  Weber,  prakt  Arzt  in  Halle,  Juni  1856. 

Dr.  Lehrs,  königl.  Eo'eis-Phyftikus  in  Birnbaum,  1856. 

Dr.  Finkenstein,  der  Aeltere,  prakt  Arzt  zu  Bres- 
lau, August  1856. 

Dr.  Wendt,  königl.  PoL-Physikus,  October  1856. 

Weinert,   Kreis -Wundarzt  in  Lippstadt,  December 
1856   und 

Dr.  Koschate,  prakt  und  Cbmmunal^ Bezirksarzt  in 
Breslau,  9.  Februar  1857. 
Der  weisse  Brustsyrup  von  G.  A.  W.  Mayer  in 
Breslau  ist  schwach  gelblich,  neutral,  von"  süssem  Ge- 
schmack, mit  einem  Nachgeschmack,  etwa  wie  Syrupus 
Simplex,  durch  alte  wollene  Filtrirsäcke  geseiht,  schmecken 
würde.  (Für  den  Geruchssinn  bezeichnet  man  diese  Art 
von  Geruch  mit:  „es  riecht  nach  Herberge'^.)  Keine 
Fällung  durch  Schwefelwasserstoffgas  aus  der  mit  etwas 
Salzsäure  angesäuerten  Flüssigkeit.  Keine  Fällung,  keine 
Farbenänderung  durch  Schwefelammonium.  Keine  Fäl- 
lung durch  Bleizücker  oder  Bleiessig.  Geringe  Verdun- 
kelung der  gelben  Farbe  durch  Kochen  mit  Kalilauge. 
Keine  Farbenveränderung  durch  Eisenchlorid  nebst  essig- 
saurem Natron  (wedcB  grün,  noch  blau,  noch  violett;  auch 
nicht  dunkler  braun  als  das  gemischte  Reagens  för  sich 
war).  Beim  Einkochen  und  Einäschern  des  Abdampf- 
rüokstandes  blieben  nur  Spuren  einer  alkalischen  Asche, 
die  in  Essigsäure  gelöst,  mit  oxalsaurem  Kali  eine  Trü- 
bung von  oxalsaurem  Kalk  gab. 
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Bei  der  Trommer'Bchen  und  der  Fehling'schen  Probe 
gab  der  Syrap  eine  rasclie  Reduction  zu  Kupferoxjdul. 

*  Der  flogenannte  weisse  Brustsyrup  des  Herrn  G.  A.  W. 
Mayer  in  Breslau  ist  also  nichts  anderes  als  ein  gewöhn- 
licher Zuckersyrup  ohne  irgend  einen  Zusatz  von  an- 
organischen oder  pflanzlichen  oder  thierischen  Substanzen. 

Spec.  Gewicht  desselben  =  1,247.  Nach  Schubert 
^Technische  Chemie^  Bd.III.  S.202)  enthält  ein  Zucker- 
syrup Ton  diesem  spec.  Gewicht  52,5  Proc  Zucker. 

Die  Viertelflasche  dieses  Syrups  fasste  209  Gubik- 
Centimeter.  Daraus  ergeben  sich  209  X  1,247  =  261 
Gramm  Syrup  =  8,9  oder  rund  9  Unzen  Syrup.    Darin 

sind  — ^     *     ^      =  4,67  Unzen  Zucker.     Da  16  Unzen 

Zucker  =  7  Sgr.,  so  kosten  4,67  Unzen  2  Sgr.  1  Pf. 
Dazu  die  Flasche  mit  1  Sgr.  3  Pf.,  macht  zusammen 
3  Sgr.  4  Pf.  Verkaufspreis  15  Sgr.  Bleibt  Gewinn  1 1  Sgr. 
8  Pf.  Da  nun  2  bis  4  Flaschen  zur  Heilung  ausreichen, 
also  8  bis  16  Viertelflasohen,  so  wird  an  jedem  Patienten 
3Thh'.  3  Sgr.  4  Pf.  bis  6Thh-.  6  Sgr.  8  Pf.  verdient.  Es 
kann  also  den  Commissairen  immer  eine  gute  Provision 
gegeben  werden  und  es  bleibt  noch  ein  erklecklicher 
Beingewinn  üt)rig.  O  du  vielgepriesene  deutsche  Ehr- 
lichkeit. 


Anleitnng 

zur  Aufstellung  und  Einmauerung  pharmaceutisoher  Sampf- 
apparate.  -^  Heber  die  Einrichtung  eines  Sandbades, 
Trockenofens  und  eines  automatischen  Btthrers,  verbun- 
den mit  einem  pharmaceutischen  Dampfapparate.  —  Fer- 
ner über  die  Behandlung,  Erhaltang  und  Beinigung  der 
BainpfEipparate  im  Allgemeinen; 
Ton 

F.  A.  Wolff  und   Söhne  - 

in  Heilbronn. 


(Da  bereits  in  vielen  inländischen  Apotheken  Dampfapparate  be- 
hulB  der  Darstellung  ph^maceutischer  Präparate  eingeführt  sind, 
die  ausserdem  zur  Anfertigung  von  Decocten  etc.  benutzt  werden, 
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4Kf^fiiiÖ9t  eii.die  Bedi^cticm  als  zweckgemSss^  Baclurteheiiden  ihr  ein- 
gesendeten  Aufaatz   in  der  Hoffinung  aufzunehmen,  dasß  solcher 
'  vielen  H^.  Apothekern  erwünscht  sein  dürfte.  Oestr.  Zt9Chr„f,  Pharm,) 

Bei  Mas<^in^'ii|id  Af^aratQn  ist  e&  für  äeren  gMteü 
.61^  tOu  der  gröstften  Wichtigkeit,  ^ass  die^elbeti  riolv- 
tig  aufgestellt  und. gut  behandelt  werden;  es  möchte  da- 
-her  ,eüie,  erschöpfende  'Bescbi*eihung  hierüber  —  wetui 
vielleiehif-  atlch  etwas  uioBt^dlich  -^  inx  Interesse  ider 
Herren  Apothejker,  welche  Dampfoppai*ate  be^itsse»  oder 
sich  welche  anzuschaffen  beabsichtigen,  gelegen  ^eiiu 

Die  Art  der  Aufstellung  richtet  sich  nach  der  Lpca- 
lität,  wie  Hr.  Dr.  Mohr  in  meinem  Lehrbuche  dec  phar- 
'inaceutischen  Technik, '  IL  Ausgabe,  S.  77,  wörtlich  sich 
hierüber  wie  folgt  ausspricht:  „Man  kann  den  Apparat 
ebensowohl  ganz  frei  in  die  Mitte  des  Laboratoriums, 
alu'  an  eine  Wand  stellen.  Ito  ersiteren  Falle  ist  er  von 
allen  Seiten  zugänglich,  erfordert  aber  ein  sehr  geräu- 
miges Laboratorium,  um  dasselbe  nicht  in  hinderlicher 
Weifte  zu  versperren.  In  den  meisten  Fällen  wird  er /an 
eine  Wand  angelegt,  aber  nicht  in  einfe  Ecke,  wo  er.  zu 
wenig  zugänglich  ist.^  —  Wir  erlauben  uns  diesen  Wor- 
ten beizufügen;  dass  auch  in  Betreff  d^s  Lichtes  einige 
Rücksicht  auf  die  Stellung  des  Apparats  zu  nehipen  ael, 
und  dass  eine  gute  Beleuchtung  die  Arbeiten  des  Appa- 
rats ungemein  erleichtOTe. 

Wenfi  somit  für  den  Damp&pparat  der  Raum  ge- 
wählt ist;  dessen  ^Grundfläche  jedoch  möglichst  eben  sein 
"ÄöH,  so  wird  das  Ofengestell  (obere  und  vordere  Platte 
mit  zwei  Eckpostamenten,  oder  auch  ein  ganzer  Zimmer- 
heizungöofen)  mit  dem  eingesetzten  kupfernen  ,  Dampf- 
kessel wagerecht  gestellt,  was  mittelst  Unterlagen  von^ 
Stein  oder  Holz,  ■  wie  bei  jedem  einzumauernden  Ofen, 
leicht  geschehen  kann. 

Hierauf  wird  die  Kühltonne  auf  die  schon  bei  Be- 
stellung' dea  Apparats  nach  dem  Fabrikanten  angegebene 
.3eite.  des  Apparatofens  gestellt,  und  zwar  in  der  Richtung, 
/ 
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.dass  die  Mitte  der  ^ro$6eQ  Oeflhung  in  der  DatnpfkeaBel- 
platte  und  die  Mütulung  der  grossen  Kühlröfare  in  gera- 
der Linie   durchschnitten  wird.     Man    setze    femer    die 

Figur  1. 


zinnerne  Destillirblase  in  den  Dampfkessel  und  deuHelm 
auf  dieselbe;    letzteren  fasse  man  bei  seinem  Griffe  und 

Figur  2. 


drücbe  ihn  so  auf  die  Destillirblasei  dass ,  derselbe  bei 
aa  ganz  'gl^ch^mig  aufsitzt^  hierauf  Wird  die  Kühltonne 
mit  der  Mündung  der  grossen  Küh^hre  in  obiger  gerar 
der  Richtung  an  den  Helm  gebracht;    iat  4^r  iBod€a!k  xwi- 
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eben,  so  hat  eine  zweite  Person  die  Füsse  des  DreifiisseB, 
auf  welchem  die  Tonne  steht,  so  lange  mit  hölzernen 
Keilen  zu  unterlegen,  bis  die  Mündung  der  Kühlröhre 
ebenso  genau  unter  die  Helmröhre  passt,  wie  der  Helm 
stuf  die  Destillirblase.  Der  Helm  muss  sieh  ohne  die 
geringste  Spannung  aufsetzen  und  abnehmen  lassen^ 
und  doch  dabei  ganz  genau  sowohl  auf  die  riestiliirblase, 
als  auch  auf  die  Mündung  der  Kühlröhre  passen.  Diese 
Zusammenstellung  erfordert  zwar  Z^it  und  Mühe,  lässt 
sich  aber  bei  einiger  Geduld  und  richtiger  Stellung  der 
Kühltonne  nach  dem  aufgesetzten  Helme  dennoch  leicht 
bewerkstelligen.    - 

Ist. Obiges  mit  Sorgfalt  ausgeführt,'  so  wird  die  Ver- 
bindungsröhre mit  dem  Wechselhahne  ftir  destillirtes  Was- 
ser, welcher  vermittelst  der  Stopf  büchse  jede  beliebige  Ver- 
längerung und  Richtung  gegeben  werden  kann,  auf  die 
Dampfkesselplatte  und  auf  die  Kühlröhre  fiir  destillirtes 
Wasser  aufgeschraubt;  weder  die  Kühltonne,  noch  der  Ofen 
dürfen  jedoch  dabei  aus  ihrer  richtigen  Stellung  gebracht 
werden.  Sollte  der  Stopfbüchse  an  dieser  Röhre  etwas 
Wasser  oder  Dampf  entweichen,  so  ist  dieselbe  mit  etwas 
mehr  Hanf  zu  umwickeln  imd  fester  anzuziehen. 

2.  Einmaneraiig. 

^  Bei  Einmauerung  des  Dampfkessels  möchten  wir  zu- 
erst den  Herren  Maurern  empfehlen,  dafür  Sorge  zu  tra- 
gen, dass  die  fein  polirten  und  lackirten  Gegenstände, 
besonders  die  messingenen  Hähne,  an  ihreil  Reibungen 
nicht  beschmutzt  werden.  Vor  Beginn  der  Einmauerung 
kann  die  Kühltonne,  die  Destillirblase^  der  Helm  und. 
sämmtliche  Röhren  wieder  entfernt  werden,  damit  erstens 
der  Maurer  ungehindert  in  seiner  Arbeit  sei,  imd  damit 
zweitens  die  fein  gearbeiteten  Gefasse  durch  Anstossen 
und  Reiben  nicht  Noth  leiden  können,  denn  es  wäre  ftir 
den  Besitzer  des  Apparats  in  der  That  unangenehm,  wenn 
▼or  Beginn  des  Gebrauches  einzelne  Theile  des  Apparat» 
beschädigt  wären. 
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'  Figtnr  8,  Hfor  4.  ' 


Die  beiden  iJurchschnitte,  Länge-  und  Querdurch- 
sclmitt  der  Zeichnungen  Fig.  3  und  4,  geben  ein  genaues 
Bild  der  Einmauerung.  Die  Feuerbrüeke  (s.  Dr.  MoWa 
pharmac.  Teckniky  S.78)  boU  bei  6  nur  1  —  II/2  Zoll  von 
dem  Dampfkessel  entfernt  sein;  es  kann  dadurch  das 
Feuer  nicht  so  schnell  in  die  Abzugsröhre  entweichen, 
sondern  ist  genöthigt^  zuvor  auch  die  Vorder-  und  Seiten- 
wände zu  bestreichen  und  die  Hitze  um  den  Kessel  gleich- 
förmig zu  vertheilen,  was  eine  bedeutende /Erspamiss  an 
Brennmaterial  gewährt 

Figur  5. 


Wird  ein  Li^theizimgscanal  mit  eingemauert,,  so  dieql. 

flacher  als  Feuerbrüeke  und  soll  hinten  bei  ^  auch  nur 

].^ll^2  1^11  vom  Kessel   entfernt  abstehen;   vom  bei '4; 

werden  zwei  kleine  Oefihungen  gelassen,  durch  welche 

Arch.d.Fhiinn.  CXXXXyn.Bd8.2.fift.  11 
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hinter  dei*  vorderen  Ofenplatte  die  kalte  Luft  in  den  Luft- 
pinUijgiSCäilfd  gelänget  kann,    -  - 

^  Figur  6. 


Eine  wesentliche  Bedingung,  um  eiiieh  guten  Feuer- 
abzug zu  erhalten,  ist:  dass  das  Kamin,  in  welcKes  die 
Feuerabzugsröhre  des  Apparats  mündet^  unten  bei  d  -her- 
metisch verschlossen  sei,  was  durch  eine  kleine  Kamin- 
thW,  deren  Sötluss,  wenn^  ör  fetwa  nicht -passend  sein 
öblke,  lült  Lehm  verstrictien  wird,  leicht  'izu  ''errekihen  ist. 

-!•>  :  '^--  ■'    ■      .'.'■■    ■' •'•  ■'  r  ■:'■'.  '     •  '  > 
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Ein  Sandbad  lässt  sich  sehr  leicht  an  jedem  Appa- 
rate, je  nachdem  es  der  Bau  gestattet,  entweder  hinten 
oder  an  der  Seite  anbringen.  Man  lasse  sich  einGefäss, 
80  lang  als  der  Apparat  breit  ist,  und ,  ca»  3  2k>ll  (80  bis 
90  Millimeter)  von»  Sturzblech  anfertigen;  dieses  Gtefäss 
wird  hinter  dem  Apparate  so  eingemauert,  dass  daB  Ab- 
zugsfeuer in  einem  Zwischenräume  von  einigen  Zollen 
die  ganze  untere  Fläche  dieses  mit  Sand  gefüllten  Gefäs- 
ses  bestreichen  kann  und  dann  erst  bei  e  in  die  Rauch- 
röhre entweicht,  um  in  gläsernen  Retorten  destilliren 
zu  können,  fülle  man  eine  Abdampfschal^  mit  Sand  und 
setze  dieselbe  in  die][Platte  des  Dampfkessels  ein. 

4.  Trocke^ofei.  ,  , 

üeber  Trockenöfen  ist^pohon  viel  gespiloobem  utid 
geschrieben  worden ,  und  .  wstoden .  TJiele  .  Versuche  m^m^t 
cherlei  Art  gem^a(^^,.^  spk^^  m^  Ppmjjf  oder  erwärm- 
ter. Luf^  oder  ^it  directem  F^uer.  leicht^  und  yortheil- 

l^after  zu  j^w&Finej^^  A^ieip^v  Da  sich  die  Trockenschränke 

'       .........  ^^^ 
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FigarB.  stets  oach  der  Localität  und 

i  nach  der  Grösse,  so  wie  nach 
,den  za  G6b0{tö  stehendl^^Saa- 
materialien  richten,  so  sind 
die  Constructionen  und  Dimen- 
sionen so  verschieden,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  fiir  alle  Ver- 
hältnisse bestimmte  Angaben 
zu  entwerfen.  Wir  verwesen 
hier  abermals  auf  Dr.  Mohr 's 
Lehrbuch  der  pharmac.  Tech- 
nik, S.45 — 52.  Bei  grösseren 
Geschäften,  wo  die  durch  den 
Luftheizungscanal  erwärmte 
Luft  för  den  Trockenöfen  nicht 
ausreicht,  wird  der  Boden  und 
die  hintere  Wand  desselben  als 
breite  Feuerabzugsröhre  be- 
nutzt, d.h.  der  Bodän  und  die 
hintere  Wand  bestehen  aus 
starkem  Schwarzblech  (Sturz- 
blech),  welche  circa  ^/2  Fuss 
(130  —  140  MflUm.)  weit  von 
der  Mauer  entfernt  ist  und 
5en  leeren  Raupi  ee  bildet.  Dieser  Zwischenraum  ist 
oben  geschlössen  und  wird  behufs  der  Weiterleitung  des 
itauches  nur  eine  runde  Oeflnung  gelassen,  auf  welche 
die  Rauchab^ugsröhre  für  das  Kamin  angebracht  werden 
kann. 

Zum  Beinigen  dieser  Zwischenräume  befinden  sich 
auf  den  Seiten  Oefihungen,  mit  Schi,eber  oder  E^lappen 
versehen.  In  den  innem  Raum  eines  solchen  Trocken- 
schrankes  kann  jedoch  bei  /  die  erwärmte  Luft  des  Luft- 
heizongscaiuds  geleitet  ivevden. '  <  < 

5.  Attdmafisdter  KAlurer. 

'  "  Herr  Dr.  Mohr  widmet  ^'dieser  nfitzlichen  Maschine 
in  seiner  Technik,  d.  Aufl.,  S.  9d— ^106,  eine  längere  und 
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üef  ek^ehonde  IMtteniAg,  mid  wird  die  AAfrtelliuig 
dooeh  die  to^  wis  dieser  Magchine  beigegebtti^  Zeickf 
wog  Mhr  erididiteft.  SoUtea  »eh  troHtdem  d«  und  dort 
HindemiBBe  ergeben,  welche  den  guten  Gtanged^sBfllireri 
odav  dar  Rfihnwwtehine  hemm^od  in  dem  Weg  treten,  so 
wird  ein  ührttiMhdr  oder  sonst  ein  Techniker,  weichet 
mit  Badsrweik  nmsogdien  weiss,  leicht  die  nötbige  An»* 
kunft  geben  kdnnenu  Der  y^rticalen  und  horsMutaleil 
Sohrbewegong  katm  man  mittelsl  der  vielem  EinschnitM 
kk  den  RohiBtsngen  jede  kfirs^re  oder  ÜUigere  3ewegung 
erAeilen,  so  wie  der  borisontale  Bjibrar  dureh  eine  Schraube 
höher  oder  niederer  gestellt  werden  ksnn.  Zur  schnelle 
rofi  oder  lapgsiuaeren  Bewegung  der  Bührer  dieneu  die 
Jtn  der  ICasdhine  angebmohten  beweglichea  Windflfij^ 
ßcf  wie  sieh  ein  Ltonsignal  am  Boden  befindet,  welches 
läutet»«  wenn  die  Maschine  abgelaufen  ist 

4.  lehaidng  nd  bhaltug  der  Auqifappanite. 

,  Die  Behandlung  und  Erhaltung  derselben  dürfte  hier 
wohl  das  grösste  Interesse  darbieten,  denn  heutzutage 
sich  einen  seinen  Wünschen  entsprechenden  Damp&pparat 
anzuschaffen,  fällt  nicht  schweif;  aber  solchen  immer  ii^i 
einem  guten  Zustande  zu  erhalten,  dazu  bedarf 
es  Ordnung  un'd  Sorgfalt,  wdche  Eigenschaften  nichf 
gerade  Jedem  angeboren  sind,  jedoch  durch  Fleiss  und 
BeharrBcthkeit  sich  leicht  aneignen  lassen. 

Wir  wollen  versuchen,  die  Behandlüngsweise,  der 
Reihe  nach,  so  gut  als  möglich  zu  bezeichnen: 

1.  ]^einlichhalten  der  einzelnen  Theüe,  so  ^yi^  dt^ 
ganzen  Damp&pparates,  nimmt  bieri  wie  bei  imen  Din- 
gen, die  erste  Stelle  ein;  sodanA  sind^    ; 

3^  die  BfiessiugeneKQ  HähMi  au  ihren  Umdrehungen 
4ftQnf  »ipiti  Veit  zU  bestrei^^hen^  am  herben.  init(«injorOoai» 
Position  aus  1  GewtL  Wachs  und  2  Gewtb.  feinem  Od^ 
damit  solche  leicht  sich  uiiidrehen  lassen  und  von  dem 
Wasserstein  nicht  angegriffen  werden;  ebenso  sind 
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3.  ^  Versohlidssüngen  äifif  G^fd^se '  (Sehlxtsisri^^ 
in  ihren  Reibttngen  stets  mit  Fett  isu  ttütei^faiBLlten^  h^^k^ 
der»  nmhig  ist  dies  bei  deü  eisernem  SeÜlUSsringen:  tUid 
eisernen  Damp&esselpktten;'     !   '^  :>  <- 

4.  sind  die  kupfernen  Kaiiltcmti^n;  wenn'  älch  6tira 
der  innere  AiisMck  abgelda«  iiat^^Wiedei^'ME^  mit  !^tät«^ 
weiss  oder  einer  Oelfarbe  inwendig  änattstr^iäken.-^ 
Bieselr  innere  Anstrich  ist  eii^  eiprobles  Mittel  gegen  da« 
ZerfressenWerden  der  Kühlröhiien)  indexb  :es 'den  galvä^ 
läiBcfaexi  Strom,  der  zwischen  2inn  und  Kupfer  8tatt''fin^ 
det  und  welcher  die  zinnernen  Kühlt^hren'  total  i&erstiäjHj 
vollkommen*  aufhebt     ■■  '    •  : 

'  5.  Abdampfsohalen  von  Steingut  sind  stets  auf  einig 
weiche  Unterlage  (Strohbausch)  zn  stellen;  durch  Unsanft 
tes  Aufteilen  ^ehen'die  meisten  SteingUt£k)halen  ^u  Qitmde; 

6.  Um  den  Zinngöfässen  möglichst-lange  ihre  schSi^ 
Politur  zu  erhalten^  reinige  man  sie  mit  fein  geschlemm- 
ter  Krei^  üjid  Walser  ttnd>  reibe  :golche  ;niie  Leinwiöid 
wiedei;  ab;'  sind  sie  jedoch  vom  Wass^rstem  sehr  «nge- 
grifien,  so  reibe  man  dieselben  mit  sogenanntem  Schafterr 
heu  oder  Sc^chtelhalm  (Equißetum  ßwense),  von  welchem 
zuvor  die ;  harten  Rippen  abgenommen;  jund  mit  heiasem 
Wasser .  oder  auch  schwacher  Lauge  ^  abgekocht  Tjrurden. 

7.  Dürfen  die  schiyarzpolirt^n  Holzgjriffe  und  Knöpf!^ 
bei  dem  Reinigen,  der- Gefässe  niemals  ini?.  Wasser 
kommen  oder  nass  werden,  indem  solche^  'lyenn  s^e  wie- 
der in  den  Apparat  gesetzt  und  warm  werden,,  luiver- 
meidlich  zerplatzen  müssen.  '    .        ,\  \  .    ., 

Das  destillirte  Wasser  wird  in  den  ei'sten  Tagen 
einen  etwas  Öligen  Qertich  ainiehmei^  Was  Von  deiü  Oel 
enthaltenden  Kitt '  herrührt,  womit  die  Dampfkesselpläfte 
aufgenietet  wird;  dies  Verliert  sich  jedoch  in  eiiiem  ge^. 
wissen  Zeiträume.  Mim  ke^Hleider  bis  jetat  zu  gleichem 
Zwecke  i^Kk^h  keimen  attdevn-i^  mit  ^Leiiadl^  ängeMaä^ 
ten'Kitt'-  ■•■'•"  '    "::';:.•  j./- .•/.': '.:.^)^   :■  i    .;.■.. -^(1 
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üeber  die  Opitm-BiiutaiDmliuig  in  Bithymen. 

Bonrlier  hat  die  ersten  Berichte  fiber  Opium-Ernte 
in  dem  Dorfe  Lidza  unweit  Gheiwi  gesammelt.  Der  dort 
gebaute  Mohn  war  eine  weisse  Variet&l 

Das  Thal/  worin  sich  die  Anpflanzung  befand,  20g 
sich  von  Süden  nach,  Norden,  die  Oberfläche  des  Ter- 
rains war  an  einer  Seite  dem  Ostwinde  preisgegeben. 

-Die  grünen  Früchte,  welche  beinahe  nind  waren, 
hatten  einen  Durchmesser  von  10 — 12  Centimeter.  Zehn 
Frauen  waren  beschäftigt,  um  unregelmässige  zirkelför- 
mige  Einschnitte  zu  machen,  woraus  ein  Milchaaä;  in 
Tropfen  ausfloss,  welche  an  der  Luft  schnell  coagulirten 
und  nicht  abfielen. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt^  dass  der  Einschnitt  nicht 
tiefer  als  bis:  zur  Hälfte  der  Fruchtwände  gehen  darf> 
weil  ein  tieferer  Ein§chnitt  nachtheilig  ist)  indem  die 
Milchgefässe  nicht  üef  ixn  Inneru  der  Früchte  liegen, 
sondern  mehr  in  der  äusseren  Umgebung,  mithin  '  bei 
eiiiem  zu  tiefen  Einschnitt  der  Saft  ins  Innere  der  Frucht 
dringen  würde  imd  deshalb  weniger  Opium  erhalten- wird. 

Die  damit  beisicfaftftigtbn.  Frauen^  bewegten  sie^L  von 
Itorden  nach  Süden,  wodurch  eine  sonst,  unveniieidUche 
Beihäfiig  läi^  der  eingesoboittenen-lByücfate  und^M^^^ 
Verlust  des  tthSMfiikai  Saftes  vertniedini  wird«:. :  Di^  t^- 
sdiutte  weisen  mittelst  eine«  gt^w^hidieb^.  Messei^  ge- 
madit,:  welches  an  der  Spitze  lehr  st^barf  ist  .  *    , 
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16B  Müller^  über  Opium-Mneammlung. 

Die  Thätigkeit  der  fVauen  begann  jedesmal  von  dem 
Augenblicke  an^  als  die  Sonnenwärme  den  Nachtthau  von 
den  Früchten  entfernte.  ,  Gegen  Mittag  hört  man  auf, 
Einschnitte  zu  machen^  der  Saft  trocknet  alsdann  soweit 
ein.  als  hinreichend  ist^  um  dem  Abend-  und  Nachtthau 
WfiierStand  zu  bieteil.  Bie  Frauen  sammeln  Äantr  fiie 
erhärtete  Opiummasse  Voü  den  -Kapseln  in  ein  Geföss, 
welches  sie  vor  die  Bnist  befestigen,  und  dieses  geschieht 
mit  dem  breiten  Theile  des  Messers,  womit  sie  die  Ein- 
«chifiMff  xnachen. 

Wenn  die  Einsammlung  beendigt  ist,  spucken  sie 
^\\i  den  Saft,  um  ihm  die  nöthige  Feuchtigkeit  zu  geben 
:^v!i9l'defiselben  zu  einer  gleichförmigen  Masse  z«  knetei}, 
woraus  alsdann  die  Opiumbrode  geformt  werden.  Jedes 
Brod  wird  zwischen  zwei  Mohnblätter  ^  geroUt,  auf  ein 
Bret^  .gelegt  und  in  einer  eigenen  Kammer  aufgestellt, 
welche  luftig  ist,  damit  die  Brode  trocknen.  Diese  Brode 
«ind  das  Opium  consiantinopolitanum* 

.  läourlier  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  man 
meKr  Opium  ernält,  wenn  man  zirkeiförmige  Einschnitte 
in  die  Kapseln  macht,  als  Längsschnitte.  Bei  ersteren 
sind  die  Tropfen  grösser  und  coaguliren  besser.  In  Ellein- 
asien  werden  übrigens  keine  andern  Einschnitte  giemacht, 
und  zwar  wird  jede  Elapsel  nur  einmal  eingeschnitten, 
da  eitle  zWöite  Arbeit  die  Kosten  nicht  decken  würde. 
Die  Zeit  des  Sammeins  sind  die  Monate  Juiii  und  Juli. 

Was  die  VerfillBchurigen  des  Opiums  ah  Ott  und 
ätellis  betrifft,  so  berttht  sie  auf  der  Beithibcfaung  des  ver- 
kleinerten Pericärpiumis,  wovon  9 — 15  Proc.  beigemengt 
Veräen.  Femer  mächt  man  einen  Teig  mit  Eidotter  und 
mii^cht  w6nig  achtes  Opium  darunter.  '  Diese  Ve^i^tdöbuttg 
'^rikennt  man  an  .  folgenden  Eigenschaften:'  Das'OjHum 
trobknet  nie  so  weit  aus,  dass  man  es  zu'Ptilver  bringt, 
aber  läiist  sich  lei({ht  in  Scheiben  schneiden^  wekhö  aiif 
<Ae^  Oberfläche  nehr  gteiehföiMnrg  imd  glatt  sindr  D16- 
fl^lben  übieiHteeken^  ^h  littf '  der  Obcnrfiftdhe  'tniti  «ner 
weissen  pulV^rfötin%eti  Lage^  ^eni»  sie  eiüg^'Tn^  mi 
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d«kr  Xnft  gvlegn  hltben.    Zwiidi0ft\  den  I^gwoi'  gedHiekt^ 
-)BM*l«k^  dimm  Ojdlun  fiattig^  «eiÜEfnartig  la^liihl^zi^  wttb- 
'^vted  xioiMB  Opium  hMsaitfg  is^  .auQh  inid  dibr^  Aetb^ 
-tbk^  gtooi^to^  Mahge  Fett  sb^cMOodetl.    la  ConaMiitiiH^l 
mtKt  Mto  «oäh  dngedickte  Fm^btalAe  vti,  welebe  man 
dmdi  *  den.  «bki7&tiilU»irbtoS8tZmker  entdeckt,  der.  d«rii[i 
.enlltfdteiu     ^or  Etitdeektmg  desseU^en^  ItMit  man  einis 
•PortioA  aoloheii  OpUmis  mit  Waaser .  aiwkooheii,  filtHvt 
und  iit«sipiturt  mit  Bkibsucker.    iDer  über9eyii«%e  Blei- 
zacker  wird  durch  Eiweiss .  w'eggetiQminexi.  und  letzteres 
dnn&h  Aulkodb^n.  ^odet  durch  Knocheidcdhie  esEitfamIt.    In 
dfibr  filMrten  flu^a^keit  mid^i  v^m  deh  Zuckeir  durch 
die  BftkrreawiU'fliche  Prob^üosii^eit,  .wodurch  maa  approxi- 
«mtiv  die  Menge  dda  beigemengten  FrucbtaiiAes  bestini- 
men  kam^  .  {Jot$r»s  de  Fhaiin.  et  d^  Chifn.  F4vr.  J8S8.)    . 

Dr.  Joharmee  MUUer. 


Mir  wurde  durch  ein  Droguerie-HandelAatis  eine 
ähnliche  Sorte  Opium  eui:  Ftüfting  Übersand^  welche  11 
Procent  Morphium  gab.  Bl.      ' 

Hotiz  ^  Aeaotliiis  imd  4m  Sdibskui  der 
:       .  OrientakH;  i    . 

^'    ••    »Ott-         ".'.•'• 

Dr»  X.  Landerer  in  Athen. 


:D>e  Atifi^ftge:  eineto  sehr,  gelehrtep  Freunde^i  welche 
:J^Ueme  efl^  sai^  die  sich  aitf  de^a  Opiam^l^tcpo^  4^  nocb 
./wlitBfeadw    MannoiMulen    de«  TempeW.  Salomonia   in 

Junw^eip  .abgebildet  finde,  gic/bt  mir:  Ver^^Uassung^  hier 
>J5{nig«i  ini  bfeitwisfsh^avej^Qlp^^cbor.  Anziehung  mitsstt- 
rlÖi^ny  iWjodoroh  vieUeit^^t  die.A'a^€|tk^iBQ^k?it  d^^r  Le^er 
.ditsev  .2eU^  ^  diesen  OegieiMtMidi  geleijkjt  qi^  w4- 
-IMe  MitäKltlttige*  übei^  deMelbm  he^o^^rüfai^   ifi^r- 

imi'.  iMbdDf ;»Qh . mit  Arob^ojiog^e  JhmkÜl^Qn^e^  weißf , 
iiyuiKdki.¥«i9ierB]|geftd#^  d«  I^Qi^il^ttMpbe^  ß»?»- 
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le&'AwAtanthä  inö2AEs  toigeborezt.'  Feme»  tslt  ätßi^Vilrb- 
vitm  bekftmiffty  diKss  ein  vevgecrsener'EcdbyniitbmiemDftGli- 
inegal  iliedeektywvaa  den  emp^orgewäohte^to  S(Med  der 
iBllieiikkQ«  iso  sferlith  nisMrehlttngen  w  sei,  d^ss^der 

voiüb^^brende  Bamneiirtet  EnUimaofaiis  dieses  Bild^vitm 
Kaj^täl  det  Ko^ifithiseh^n  Säule  gewtthlt  bMtbe.^  Dagegen 
ist  zu  bemerÜeny  dass  Actmtkm  moUu  ia  QrieclieH&uid 
ttieht  yorkommt,  sondern'  statt  derselben  A.  9pim9aj  so 
däkli  -es  mHA  letztertd-Pflanse  seSü  ni^oht^  %ekh0  >rom 
KalUinachus  naohgeahmt  ist.        '     -    '  i  •  -^^  '^ 

'  '  In:  Betrefft  der  Oirnamenb  auf  deni  S&tden  im'Teib- 
pel  Salomonis  in' Jerusalem  erwähne  ieh  Folgendeäs«  Die 
BlniQ^n  lamf  denselben  Keisi^n  SebosJöan^  jedixih  Melbt  es 
:bis  znr  Stande  noch  unklar,  welcher  Öatfnng  'dieeelbe 
angehet; .  theils  haben  sie- Aehnlichkeit  mit  einer  Rose, 
theils-  mit  einer  Oistus^Rose,  dem  Ledon  der  Griecheni 
auch  mit  den  Blüthen  des  Lotus ;  jedoch  wegen  zwei  fal- 
; scher  Keiohblättcben  und  .fiAes.  Netzwerkes  am., B^then- 
|]f eiche,  ^icheinen-  sie  d^n  di^ei  geipiannten  Blumen  nipht 
anzugehören,  es  bleibt  daher  den  Botanikern  vom  l^aoh 
vorbehalten,  zu  bestimmen,  welcher  Pflanzengattung  die- 
ses Sphoskan  äpg^phöre.  Einige  Exegeten  glaubten.  ..dass 
untiif '^diösei» /8c*öfiÄ(f^'  Lilien  zu-veriateh^  seien^  JjÄdoch 
würden  diese  aus  ihretvSJ^flieulflbrm  leicht  zu  erkennen 
sein.  Ich  glaube,  dass  dieses  Schoskan  das  Nelumhium 
speciomnif  Nymphaea  Nelumbb  sei, 'und  :stf^ar  wegen  der 
hohen  Bedeutung,  weichte  diese  Pflanze  im  Alterthume, 
tt^elitlieli  b^i  den^yptewündPfaHnizieriif/battel^  (Diese 
#flänz^  w^  den^R$ih<ßi<n  und 'Griechen  nnter  dem  NttÄcin 
Nil^iüiie  bekaitet:  Sie  ist^  die  heilige  Lotus- <^ey  P^c^a- 
Pikuä-  (B6hnen^ftaitöe)  der  Indier,  auck  Altiitbul  <dto 
h^iL^Gatiges^'  bieä  den  %yp«eii[^'  dem  Osiriii  und  deif^-lsls 
'^ew4il(^'  e^  i^)^bol  ^a^r  Befi^elitut^'i£g)^ptens:  dbiriAi 
den  iaV  lind  eilt  jlad'tl^r  Sehd^üg  desr  W<elt  ai»  deb 
W«ss«^/  -^l^'Wi0chim;'diid  zweite  jtor  «büiiby^  €to«l- 
tliöif^,  äi^W^lt^  i^kffeti  Wollte;  lid^  er,  «uf  deib  MHdk- 
i»6ei«^'s^^4ällBiendj'  ^Öiese  't^flanaie>:  atts  ^teibbnii  MmIM 
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MqpCKnmchliNi.  1^  ist  des&alb  den  Lfi^eM  lieifig  und 
wird  irtm  denseUyen  liftafig  «ur  AuBsdimückttng  ihrer 
Tempel  gebrancht  IH^Wuraerneiinen  die  EgypterJ&i- 
iokasiof  wd8  eigenilioh  eine  Pflanze  bedeutet^  deren  Wiir- 
xel  zat  Speise  und  deren  Blumen  211  Kiftnsen  und  zum 
Sohmuok  dient.  -  Kib&rioh  nannten  die  'Griechen  dita 
FruchtgeiiHiUsei  und  dies  bedeutet  einen  •  Bedier,  indem 
man  diese  Gehftuse  su  Bechern  benutzte.  Die  Samen 
dienen  stur  Speise  und»  aus  denselben  wird  von  den  E^yp- 
-tem  auch  Brod  gebacken.  •• 


NotiiMi  ii  Betreff  des  Arseuk-Bsseis; 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 

^  ^  Ein  Zafall  wollte  ei^  dass  ith  auf  einem  Ausfluge 
vonTriest  nach  Laibach^  um  in  Idiria  die  Qnecksilbe^- 
igewinnung  -und  Zinnöberbereitung  zu  seheU;  mit-  einem 
Bergmanne  inisammenkam;  der  in  firüherer  Zeit  ein  Arse- 
senik^Ssser  geweJE^en  war  und  der  mir  die  Wahrheit  des 
jirsmik-Essens  seibist  versicherte.  In  Öetreff  dieeer  räA- 
selliaften  Thatsach^  dass  tioh  der  Organismus  an  deii 
Genuss  dieses  nicht  allein  gewöhnen  kann^  sondern,  dass 
.  der  Gfefluss  desselben,  sogar  zum  Bedürfhiss  wird,  erlaube 
«ichimir  Folgendes. mitzutheilen.  In  verschiedenen  Thei- 
len  Mieder-Oesterreiohs;  in  Steyermark,  Kärnthen  und  be- 
4(onders'in  dem  Gebil'gslande  läng»  der  xmgarischen  Grenze 
henm^t  unter  dem  Volke  die  gto!z  ungewdhi^he  Sitfe 
des  Arsemk-Essens.  Beim  Schmelzen  des  Bleies/ Kupfers 
lood  minderer  arSenikhaltigerBtze  entwickelt  sich^arsenige 
SttuMj:  die  sidi  in  den  höhte- Si3hlb1Jen(Qift&fe^)d«^ 
^hmeisSien  ansetzt.  Aus  diesen  wird  von  Zeit  zu  ^it 
(diA  ^GKLftmähl,  das  isich  k  festen  Ki7Ställen  ansetzte;  au»- 
'gesAkarrt  xükA  von  heitimziehenden  Händienä  eder-QcuMik- 
Mlbem^detf  Bauetn  unter  deM  Namen'  HidH  irerk««^ 
^elche«"^^  Verdrehung  deft  Wortes  „ttttttfenrauch*'.  ist 
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V^^la  Ijevtte  nctui^Q  ^esM  6ift  an  jedem  Tager  ^es  ]imd^ 
gevif  amobem«^  gobuiMien  Iiefa^s  zu  siol|#  Hii4  diese 
Gewphoheit  Yinrei^bt  «ich  yon  Yaiet  aiif  Soku  -  |k  witd 
gßgesaeii.  theils^  um  dem  Gesiebte  uudder.Qeatalt  \FüU^ 
de^  H^ut  Beiuhdt  wd  JFiiacfae,  Weichheit  unddef^igai^ 
il0ii  ]$Lötp0i-  Schöi^hoit  und  I  ein  gutes  Aussehen  zu  gebfdn; 
hanplsäefajiob '  abe^;  um  da»  Athmen  z^  erleichteni  uMl 
^e  Lung^  zu  krl^|iti^e%  so  d^ss  sich  steile  Höb^n  ohne 
]^soböpfui\g  und  Brncitbe^chwerden. leicht  eifcUpipi/en.laa- 
sen.  Diese  beiden  Zwecke  sollen'  durch  den:  for^i^eni- 
den  Gebrauch  von  Arsenik  sowohl  bei  Menschen  wie 'bei 
Thieren  vollständig  erreicht  werden.  Denn  alle  jungen 
Leute,'  ^|6  sich  an  idfen  <^e^im  dieses  Giftes,  gewöhnt 
haben,  fallen  gewöhiüich  ai^serordentlich  auf  durch  ro- 
sige Haut;  ihre  runde  volle  Gestalt  und  das  ganze  Aus- 
sehen der  ungetrübtesten  Gesundheit 

Zur  Siireichung  d^s  zweiten  Zweeked^  nSndiob  zur 
£lrl^cbterttiig  des  Athmens  beim  Berj;steigen,  Witd  ein 
ganto  kleines  Stückchen  n^eis^en  Arseidik«  in  den  Mund 
genommen,  >i^Q  mm  es  sieh  auflösen  läs^t,  was  sebr  lang- 
sam gesehieht  Die  Wirkung  wird  als  erstitunlfeb  ge-. 
itobild^;  es  werden  idamit  die  höehsten  Höb^a  .ta^ctk  nxtd 
leicht  erstiegen,  \  welche  sonst  nur  mit  den  grössteü.  A&- 
mUngebeschweir^on  zu  erklimmen  gewesen  wär^       ; 

Die.  Menge  vpn  Arsenik;  welche  beim  Beginn  dieser 
Qewohnheit  genommen  wird,  tiiriitt  je  nach  ctem  Alter, 
dem  Geachleoht  und  der  Körperbesciiafienbeit,  ^ibei^rei- 
te*jodoch' niemals  1/2. Gran  pro^  Tag*  Diese  Gjabe  hrard 
3-^3. Mal  i;n  der  Woehe  Morgens  früh  nücbt$»ii  gpenonf- 
.ipei^,  bis  sie  2ur  Gewohnheit  gewcs'den  ist  '  Niemajis  zei- 
gen sich :  bei  j  di^en  ^senik-Essem  Sjpuren  yW  Knui^ 
beit  odev  von»  andauerfider  Vergiftung,  sobald  nur  dio 
G|d>e  si^^h^  spiigsam  .na^h  der  Körp^rbesehaffenb^t  und 
.de)?  Glew4^ilbeit>'der  PersiH}^  wefcbe  sie  zu  sieb  :aSmn[<^ 
luvtet  Muf»  jedpoh  ßm  Atanjgel  w  Stoff  oder  au«  Jüfgen^ 
,fa^t :  9;ßdf^m  Uniapbe  d^i^  Ar^ei^Ukgonuss  ei^e  ZeH  hmg 
.iMlfgcc^n  wjo^clenjt  flfo, treten  augenblicklich  &attU)ei^ 
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ErsdidiinAgen'  em,  welche  deden  einer  Uüchtem  ArseiiSk- 
-vergiftang  ähnlich  sind.  Votzugsweisd  übe^f&llt  den  Lei^ 
denden  ein  BtaakeB  Qefnhl  van  allgemeinem  ünwohhein, 
die  grösste  Gleichgültigkeit  gegen  seine  •  Umgebung,  da- 
gegen Soige  für  seine  eigene  Person,  Verdauungsstörun- 
gen, AppetitloBigkeit,  ein  Geföhl  von  Ueberladung  des 
Magens,  yermehrter  Speichelfluss,  Sodbrennen,  Schmerzen 
in  den  Eingeweiden.  Das  einzige  Mittel  zur  sicheren 
Linderang  dieser  Leiden  ist  der  augenblickliche  Beginn 
dea  Arsenik-Essens,  so  dass  der  Gebrauch  desselben  för 
diese  Leute  ein  LebensbedfirfiiisB  geworden  ist. 


Ueber  das  VorgeflU  der  Tkiere  bei  Erdbeben; 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Schon  in  einer  früheren  Notiz  habe  ich  die  sondeiv 
bare  und  schwer  erklärbare  Erscheinung,  dass  die  Thiere 
einige  Minuten  vor  Eintritt  eines  Erdbebens  unruhig  wer- 
den, sich  imter  Geschrei  in  ihre  Ställe  flüchten,  ja  sogar 
zu  zittern  anfangen  und  nicht  mehr  fressen,  erwähnt. 
Diese  Erscheinungen  sind  beim  Geflügel  zu  bemerken. 
Die  grösseren  Thiere,  z.B.  Esel,  fangen  zu  schreien  an, 
Pferde  'beginnen  zu  zittern,  werden  sehr  'unruhig  und 
stampfen  mit  den  Füssen.  Die  Erdbeben  zu  Eorinth, 
Kalimaki  und  Naupactos  im  Februar  y.  J.,  wodurch  Ko- 
linth  zerstört  wurde,  sind  bekannt.  Diese  Zerstörung 
beschränkte  sich  auf  das  Zusammenstürzen  der  Häuser, 
die  jedoch  alle  noch  aus  der  Zeit  der  türkischen  Herr- 
schaft stammend,  aus  Lehm  und  Sand  gebaut  war^n, 
weshalb  es  eben  nicht  bedeutender  Erdstösse  bedurfte, 
um  sie  zusammenzustürzen.  Auch  bei  diesem  Erdbeben 
will  man  in  Eorinth  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass^  sich ''einige  Mmuten  vor  Beginn  desselben  Hühneir, 
Gänse  und  alles  Geflügel  schreiend  in  seine  Stallungen 
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flüchijete  vmd  sicli  iß  den  innersten  Winkeln  verbarg« 
Thiere^  die  im  JPreien  waren^  als  da9  Erdbeben  begann^ 
liefen  kreuz  upd.  qnerund  suchten  sich  weit  von  det 
Stadt  zu  retten;  besonders  schnaubten  die  Pferde  und 
waren  mitScbweiss  bedeckt,  als  wenn  sie  die  schwersten 
Arbeiten  verrichtet  hätten.  Einige  reitetide  Gensd'armeSy 
die  sich  in  der  Nähe  von  Korinth  befanden,  waren  nicht 
im  Stande  ihre  Pferde  zu  halten,  sondern  dieselben  gin* 
gen  mit  ihren  Reitern  durch,  schnaubten  und  spitzten 
diq^  Ohren,  gleichsam  als  ob  sie  von  Furcht  geängstigt 
wären.  Das  Rindvieh  brüllte,  während  die  Erde-  nocH 
wankte,  dasselbe'  schien  jedoch  weniger  unangenehm  von 
demselben  berührt  zu  sein. 

Vor  anderthalb  Jahren  war  auch  ein  heftiges  Erd* 
beben  auf  der  Insel. Kreta,  in  Folge  dessen  dort  ebrai- 
falls  eine  Menge  Häuser  zusammenstürzten,  und  nach 
von  dort  eingegangenen  Nachrichten  haben  die  Leute 
bei  den  Thieren  dieselben  Erscheinungen  von  Furcht, 
Zittern  u/s.  w.  beobachtet 


)    ' ) 
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m.  Monatsbericht 


Pitn9«rli«ngcii  Aber  Resorption  und  Anssrkddnirg 
Ton  Arsen  nnd  Antimonial- Präparaten. 

Aus  einer  durch  Prof.  Redteubacher  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Wien  rorgelegten  Abhandlung  ist 
das  Nachfolgende   über  obigen  (gegenständ    von  Dr,  EL. 
Schäfer  entnommen. 

Dr.  Schäfer   beschreibt  darin  zuerst  eine  von  ihm 
beobachtete  absichtliche   Selbstvergiftung  mit  Mitisgrün, 
die  durch  Eingeben  von  Eisenoxydhydrat  gehoben  wurde. 
An    dem    Patienten.,    einem    14jährigen   Mädchen,    hatte' 
Schäfer   Gelegenheit    durch  Untersuchung    des    Harns, 
nachzuweisen,  dass  das  Arsen  durch  den  Harn  aus  dem 
Organismus  entfernt  wird.     In  Verbindung  hiermit  theilt 
er  die  folgenden  Versuche  mit,  die  er  angestellt  hat,  um- 
in  Neugebilden,   Schuppen  bei  Ekzem  und  Psorisusis,  so  *< 
wie  in  den  Knochen  Arsen  nachzuweisen^ 

In  einem  Falle  von  Paraplegie  gebrauchte  man  täg- 
lich 12  Tropfen  Tinctara  Fowleri.  Der  erste  Urin,  4  Stun- 
den nach  dem  ersten  Einnehmen  entleert,  lieferte  einen 
djsutlichen  Spiegel,  näher  untersucht  als  Arsenspiegel  sich 
bewährend. 

In  einem  anderen  Falle,  wo  Tinct  Fotderi  gegeben 
und  der  Harn  1  Stunde  nach  dem  Einnehmen  mittelst 
des  Katheters  entnomtiien  wurde,  fand  Schäfer  eben- 
£aU8  bereits  das  Arsen  im  Harne.  So  wurden  Urine. 
im  weiteren  Fällen  von  Syphili^y  Carcinoma  epitdiale, 
Carcinoma  mammae^  von  ekzematösen  und  mit  Psoriasis 
behafteten  IncUviduen  untersucht,  wq  in  der  ersten  oder 
zweiten  Stunde,  nach  dem  Siiänel^men.des  Arsenpräparaites 
das  Anleü  im  Harne  nachgewiesen  wurde, 

i.'  Die  Frage,  wie  lange  |nan  den  Urin  nach  Aws^tzung. 
des  iMadioamentes  noch  ar^enikjbaltig  findet,  wird  durfCfa» 
Nachstehendes  erledigt,  .  ....  '  , 

.  Nach  GßbraftQh  von  lOTropfen&ik^  Pear«oi^ü. täg- 
lich durch  eine  Woche  hindurch  ,&nd  man  x^Qh  A^S"*. 
seteeu:  4e«(  Medicai&ients  aiQ  vierte^  T^ge  keinep  ^enti 
Uc&enrArsldmk^pieg^ljfnehr«  Bei  (äebr^uchrvon  30  T^op^\ 
Tim^ra  F^Mlßrif  12  Tage-  biidjuffih,  fiua4.|paim:,nach;Ai:|SK 
soteunffdes  Ml3äioai|iiQl(tS(den  letzteni  %ieg^l,am  15,  "^age,, 
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und  einmal  bei  täglichem  Gebrauche  von  20  Tropfen  Tincf. 
Fcndeti  durch  16  Tage  hindurch  am  24.  Tage  aen  letzten 
deutlichen  Nachweis  von.  Aysen.  .  ,  , 

Ebenso  wie  ,d«n  Urin  untersuchte  Ächäfer  auch 
den  Speichel,  nachdem  das  Medieament  3  Tage  ausgesetzt 
war  und  fand  in  kleinen  Mengen  Speichel  deutlich  ijo» 
Marsh'schen  Apparate  einmal  am  15.,  einmal  am  22.  Tage 
noch  das  Arsen,  wo  im  Urine  am  16.  und  24.  Tage  das- 
selbe verschwand. 

Schäfer  schliesst  aus  24  deriu*tigen  Untersuchungen/ 
dasses  keine  Frist  fllr  das  letzte  Auftreten  des  Arsens 
im  Harne  giebt,   dass  es  aber  durch  eingegebene  Diure-<^^ 
tica  völlig  ausgeschieden  wird. 

Bei  Anwendung  des  Cosmischen  Pulvers  auf  ein 
Fussgeschwür  zeigte  der  Urin  der  ersten  Stunde  einen 
braupgelben  Anflug,  der  Urin  der  folgenden  Stunden  gab 
deutliche  Arsenspiegel. 

Femer  wiess  Schäfer  in  einem  Oberschenkelknochen 
von  einer  mit  Carcinoma  mammae  behaftet  gewesenen 
und  gestorbenen  Person,  fifo .  wie  in  den  Schuppen  bei 
Psoriasii(  ti|id  Ekzem^  auch  in  einem  Brustdrüsencarci*- 
nom  das  Arsen  nach. 

Weil  bei  diesen  Krankheiten  die  Tincfura  Fowleri 
häufig  angewendet  wird,  so  bemerkt  Schäfer,  dasd  die 
Psoriasis  und  das  Qarcinom  sich  dabei  durchaus  keiner 
Bessenüig  erfreuten;  das  Ekisem  war  kein  g£instiger  Fall, 
um  an  imn  das  Arsen  als  Heilmittel  zu  studiren,  ed  wäre 
auch  ohne  MecUcäment  durcAi  blosse  kalte  Umschläge 
geheilt.  " 

Üeber  die  Ausscheidung  von  Antimon  giebt  Schäfer* 
folgenden  Aüfschluss.     Ein  Patient  mit  Rieumonie  be- 
kam täglich  1  Gran  BrechweinsteinL    Ersie  Einnahme  um 
2^2  Uhr  Nachmittags,  erster  Urin  von  6  Uhr  Na^^imittajgB 

Sih  einen  Sch'wachen,  die  folgenden  de^tlichö  Spieg«!  im 
arsh^schen  Apparate,  welche  bei  gelindem  Erwärin^ek:. 
orangegelb  wurden,  naehdem  Schwefelwasserstoff  darüber 
geleitet  worden  und  bei  naohheriger  Behandlung  mit 
Chlorwasserstoff  verschwanden.  Nachdem  6  Tage  tägli^' 
1  Gran  Brechweinstein  angewendet  worden,  versch'^and' 
bei  dem  Aussetzen  des  Medicaments  am  4  Tage  da» 
Antimon  aus  dem  Urine. 

In  einem  Falle  von  chronischem  Lungenkaitarrh,  wo 
Goldscfawefel  angewendet  wurde,  zeigte  der  Urin,  im 
Marsh'schen  Apparate  unteihmcht,  einen  deutlichen  Anti- 
monspiegel;   ein  zweites  -^   ein  drittes  Ifal  fand  maik 
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kein  Antimon  im'  Qcio«'.  i^sntMf-.  «MneroZ«  wurde  beim 
Gebvauche  yon  JkohLenj^jrem  Kali  und  auch  ohne  den- 
ßelbien,  immer  im  Urine  naobge wiesen.  C^^*  der  Ahoi* 
der.Wi89emch.za'W%&%.  Bd.  25.  —  Chem.  Ö&ntraXbl.  t858. 
No.lL)  ..'_ ^_  B. 

Debet  i»  le^es  ]U«geBs  auf  Stickstoffbasen. 

£Sn  neues  Beagener*  auf  Stickstoff basen  giebt.  Dr. 
Sonnenschein  in  der  Phösphormoljbdftnsäure.  Die 
Phosphormolybdähaäure  giebt  in.  sauren  Lösungen  mit 
Ammonsälsän  eme  durch. ihre  ^Uniöslichkeit  äusgeseich- 
-nete  Verbindung;  man  stellt  sich  diese  wie.  folgt,  dar: 
Molybdänsaüres  AmüKm .  wird  durch  c-phosphorsaurea 
Natron  geßäit,  der:  wohlausgewaschene  Niederschlag  in 
Waadbr  .sttspendirt  und  mit  kohlenstoü^m/Natron;  bis  :zur 
ToUstäbdl^en'  Auflösung  erwärmt  Diese  wifd  bis^  zur 
Trockner  abgedampft  u^  dann  bis  zur  Yollständigen  Y^i> 
fltichtigqng  des  Ammons: gemüht;  ist  hierbei  die  M(äyb- 
dänsäure  theilweise  reducirt  worden;  so  wird  der  ge^liüüe 
Bückstand  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  das  Qlühen 
wiederliolti  -Die  erhaltene  trockene  Salzmasse  wird  mit 
Waäser  6rwäimt>  Salpetersäure  bis  zur  sitark  sauren  Beae- 
tion  hinzugefügt  und  dann  mit  so  viel  Wasser  yemnsohty 
dass  aus  1  Theil  der  troeknea  Salzmasse  10  Theile  Xfösung 
entstehen.  Die  nach  dem  Filtriren  goldgelbe  Flüssigkeit 
muss  sorgfaltig  ror  dem  Einfluaste  von  Ammondämpfen 
gesehütet  werden.  Setzt  man  zu  einer  solchen  Lösung 
Ammon  öder  ein  Alkaloid  oder  ein  Salz  derselben^  so 
entsteht  selbst,  noek  beitder  geringsten  Menge  ein  gelber 
Niederschlag..  .  Diese  Niederschläge  sind  in  Wasser,  Alko- 
hol,. Aether  .'und.v verdünnten  Säuren,  mit  Ausnahme  .der 
Phosphorsäure,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  unlöslich, 
am  unlöslichsten  in  jSalpeters^ure,  '  Jivfkaustischen,  koh- 
len-, bor-  und  phdspKorsauren  Alkalien  'löst  sich  der  Nie- 
derschlag ".unter  .Apscheidung  des  Alkaloids.  '  In  einer 
Lösung,;  welche  *0,Ö()OTl  Qi;m.'S^chnni  enthält,  bringt 
dieses  Reageiis' noch,' Äiriei*^ deutlichen  Niederschlag  her-' 
vor;  da  dieue '5fiddei%chläge  in  Salpetersäure .  ganz  unlös- 
lich sind,  so  lässt^sich  das  Reagens  auch  zur  quantitativen 
Bestimmung  cförAlkaloide  gebrauchen.'  Die  tnüsten  nicht 
sticEstofE^ltigen*  .organischen  Verbindungen^  wie  Digitalin, 
Mpköilii^'etp:,  so  Wie  .dlä  J^niifle,  AsJ^at-a^ti^  H^ötoff  etc. 
VCTdOTnlfcht'teßiflt.  XSQiirt^scKe^n,/iJtJber'dr}^'n^^ 
äifmimfffVaeen.  Berlin.  185^\)        ''    .   "V    "'■''  B. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVII.  Bds.  2.Hft.  12 
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7C78    Kohiek9ß*»'B  AÜcakHde.  --  E&hUn$aurB  Thone^de. 

K#klmm«K  AlksMide.  /  ^    - 

NäicH  Langlöis  bildet  wödöi:  das  Morphin/ noch  dajs 
StrycHnm  kry^talliöirbäi^e  Verbindungen  mit  der'  KoMe^- 
'säUre«' ebensoweÜi^  das  Brucin;  Das  kbhlensäurebiiliS^^ 
Wasser  löst  aber  die  aus  ihren  Salzen  durch  AmihotiÜak 
frisch  gefällten  Alkali^ide  leichter  auf  als  reines  Wasser, 
am  leichtesten  da^Hrucin.' '  Ät»  diisen  Lösungen'  kry- 
^Bitallisiren  bei  (fi  C  der  Liift  aiB^esetai^  rane  Alkaloide^ 
&e6ondera  sohbn  das  Brucin.         *     • 

Das  Verätnn  hingegen  kann  ein  kohlensaures  Sälk 
bilden.  Die  Aufidsüng-  dieses  Alkaloids  in  kohlensägv^ 
;haltigfem  Wasser  setzt  beim^  Verdunsten  «ä  dier  Luft  ivi- 
«rende  Häuiohen  ab^  gebildet  aus  duvchsicfatigen  PrismcfaL 
Weiche  im  feuchten  Zustande  mit  'Säuren  übergössen  stan 
aufbrausen.  Sie  sind  xmlöslich  in  reanem  Waaser^  IdsHdi 
in  AJkohblund  Aeiher  und  verbrennen  ohne  Rüekstand. 
firi  gevidfanfioher  Temperatur  getrocknet^  reirli^pen  sie  ihre 
Form^  ihre  Dorchsichtigkeit,  ihr  KrjstallwsBser  und  ihte 
Kohlensäure. 

Das  Chinin  bildet  ein  kohlensaures  Salz^  dessen  Zd- 
isamknensetzung  nicht,  schnv^uikt^  mag  es  sein!  Krjrsta]}- 
wasser  enthalte»;  oder  bis  zur  fifflorescena  getrocknet 
tforden  sein. 

Veriucht  nian  die  genannten  Basen  aus  ihren  Saizen 
durch  doppelte  Zersetsung  mit  kohl^MaUren  Alkalien  ak 
'kohlenstfore  Salze  zu  fiKÜen,  so  erhält  man  Niederschläge, 
welche  durchaus  frei  von  Kohlensäure  srod.  Kohlonssc^ 
res  Chinin,  in  einer  Glasröhre  auf  100^  C.  erhitzt,  ver- 
liert seihe  Kohlensäure;  die^e  entweieht  als  Oas^  (Ann, 
de  Chim.  et  de  Phys.  3.  Sdri  Deo.  18§6;  T&m.  XLVIIL  pag. 
502^  5m.)  _____  Dr.  H.  Ludwig.^     i 

EoUeBsaure  llionenle, 

.  ,  Unterwirft  man,  wie  es,  sehen  Sauss.ure  gethao, 
frisch  gefiillteß,  gut  ausge wasch wes  und  im  Wasser  yer- 
theiltes  Thonerdenydrat  der  ^Einwirkuns;  der  Kohlensäur<^ 
so  entsteht  nach  Langlois  weder  kohlenflaure  Thonerde, 
noch  löst  sich  die  Thonerde. 

Giesst  maxi,  in  die  Lösung  eines>ThonerdesalzeB  die 
Lösung  eines  kohlensauren  Alkalis«  so  erhält  man  einen 
Kiederschlag;  und  beobachtet  gleidbzeitig  eine  Entwicke- 
lung  von  Kohlensäuregasi  Man  hielt  diesen  NiederscUU^ 
bisher  f^  liionerdehydral^  welchea  etwas  kohlensaures 
Alkali  zurückhalte  und  deshalb  mit  Säuren  brause. 
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Wä90ht  imm  ^akck  ;Laa%fc#ifir  *>ilieMn  ifkAerschlag 
bisue^idliend  Unige  nk  Wasser  aäs^  ito .  ^angt  mah.  dahin, 
flm  ToUtoiudi^  T«n  semoiki.  Alkalig^ibaUe.  z«  be£roiea^ 
aUetii'  er  beutst  ^aa«  immw.  ekk^  die  Füliigfcell^:  beim 
Uebergicitasen .  wt.Sjiurefi  au  braiiaen.  Dite^be  Beobr 
aohtui^  maäile  Bl«i}r  fv^ar^BeraeUu«  Jahimb.¥III.i 
ili>oh  :wurde .  seit  jenerj^eit  dieae,  Thatsache.  immer  noca 
bezweifelt«  Nach  Lasaaigne  iat  dieser  >Niedefflahfaig 
eweifelloe  eine  :sebr  basische  iVerbitidiiBg  von  Thönr 
Dcdel^Fdrat  mit  Icohlensaurer  Thonerde.  von  der  Formel 
5<AI203, 8H0)  +  a (A1203,  C02).  Sie  enthält  48^80.Piwt 
Thonerde,  43,48  Proc.  Wassel'  und  7,72  Pjqc.  Kohle«- 
aäftc6...  Bei  einigen  Gilden  über  lOO^^C.veriiert  sie.idla 
KoUenaäure. ,  -  '  '.\  . 

kolilMQHivca  ISseBd^fil. 

'  Dm«  mit  Kofalensieüfegsis  gesättigte  Wasser  wirkt  auf 
iAMcXi  geBlRtes  füsenoitydh^rdrat  nicht  losend'  und  erzeugt 
kfein  köiblensaurefe  Eisenoatyd.  Der  Niederschlag  aber^ 
den  man  erhält,  indeiQ  man  wässeriges  kohlensaures 
Alkafi  in  die  Lösung  einea  Eisehox^dsäbres '  giesst,  be- 
'fätäA  ^vxh'  tiach  vioilständigeih  Auswaisehen  di6  Fähigkeit' 
iiiit  S^ren  aufzubrausen.  Selbst  siedeiidefr  Wasser  be* 
^kt  noch  keine  Zersetzuijg  und  erst  bei  lÖä^C.  ent- 
"«Hckett  i^ich  die' Kohlensäure.  Ka<:ih  Langjois  i^hthalten 
WöTb^le  dies^  bei  W)O0<J.  ^trockneten  tßederschlägei 
89,4Tftw>b.  Eisenoxyd,  10,17  Proc.  Wasset  und  nur  1,36 
Ptocerit^Kölilcnsftttre.     ''  "•    ;  •.;         •      ' 

.  ;  Giesst  man  ein  wässerigem  kohlensaures,  Alkali  in  die 
i^Qsunff  eines  neutralen  Chromos:ydsidzes,  so  erbält  xnan 
Milien ^23[iederschl%g  dessen  Zusarnmensetzuiig  Betzeliu« 
zu  Gr^b^,(CfOi8+^(Cr^OAaÖ)  bestimmt  bat  Xang- 
l4?3a,Ä  ä^  die  j^oni^b  Ci^Ö3,COi  +  iÖr^0ä,^HO, 
i^^^fX^i)^  a^s  bei  100i<>  0...  get9?ockneten  i^iedeirsahlageiai 
pgßai^i^  ^S^  Prpc.'  Wasser 

jmdi  10,^51  JPfoci.  K^  Bei  165<>C.  verliert  diese 

3.  Säv  . JP(^<^  iSÖet.  Tom,  ^  V^L  pa^  505,rr-äp7.)   .  . 
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18P  .         Baryt  in  40r.Ai6h$  des  BucheHkolw. 

Baiyt  «  4w  Jbdw  ieS' Bidmdidmi.   / 

&.  E4  Ec]ca!rd)  derbehtifisUntersadbai^  der  Blichen- 

asolie  diese  mit'  Wiöiseip  >oliBtändig  ^^«asgew^  und 

den  Bückbtand^  mit  Salzssäare  aiiisg^ogen  hatte^  wiiirde 
dureh  die  Wahrnehmuii^  übervasehi^  cUab  GypslÖaun^  ia 
der  sauren  Flüssigkeit  eine  erhebliche  Trübung  bewirkte; 
Bddecker  wiedenioUe,  die  Readtion  auf  Baryt  vielleicht 
fiLr  eine  Täuschung  halten^  den  Versuch  'mit  soir^itig 
iselbst  bereiteter 'Buchenascne^  konnte  aber  den  Baryte 
gefaalt  nur  bestätigen.  Indessen  ist^ie  AufSndon^  von 
Barft^  in  i^flan^n  nichts  Neues  und  es  ist  hierbei  au^ 
Scheele  «stfl verweisen,  der  &ich  (Opusctdackemica et phy- 
jrfca,  Mp8.  J7S8.  Vol.  L  pag.  268)  so  aitsapricht :  ,,  Aribo^ 
rum  fruticumve  cineres  duieentissime  eloti,  ut,  qiaidquid 
infuerat  tartari  vitriolati,  suotractum  si^  acidum  purum 
nitri  aut  muriae Jsabcian^ä?  peret^taniquft  solutionem  aqua 
di^uat^.  .Cui  si  .guttas  aliquot  acidi  vitri9Uei  i^dideris, 
nost  hiorae  q^adntntem  ^praecipitatum  subtile  albainqu^ 
^b^bis.  /  Id.  iiacipsa  terra  .^onderos^).  acidoque  v^tfio- 
Ucp  .coüstat."  .  !.  I.    . 

...  ^ßfih.  AufiSndu»g  d^.BarYts  ia  der, Buchenas^he  unter- 
ni^bm  H.  Lutterka9tX/ä^^.Böde'qker^s  yierai^^ 
eine'^.tJotei^u^hung.  des  Bodeps,  auf  dem  jene^  barythi^ 
tigen  Buchen  gew^achsep  waren.  Dieser  Wjar  .  aber  der 
bunte  Sj^ndj^tein  des  reckten  Ufers  der  Niederwenra.  Es 
ü^urdj?  jlßSfh^lV  ^^  Stfick  Sandstein  von  dort^  in  •^em  von 
fit^  .  ausgesondert  ba^^altigen  Aiinera%n.p]i(^t8  zu 
bemerken  war,  zuerst  mit  Wassel^voUstäI|dig.aus£^wl^lche^ 
diese  wässerige  Lösung  lieferte  nach  dem  verdampfen 
wässerige  Krystal^K -yoi^^^yps  und  j^or.  Chlomatrium,  ent- 
hielt aber. keinen  -ßaryt.  *  Als  aber  der  mit  Wasser  rein 
iausgewasctene  Sandstdii  nüii  ihit  verdünSiter  Salzsäure 
aus^efeqgön  wurde,  löste  öich'  tinie^  Atifbrauäen,nicbtMo?«l 
köhlensäül'er  Kalk,  sondern  auch  kohlensaurer  Bärjrt' '  Did 
satirä  Lösutig  würde  dwclf^Qypswasser  gefäDt,.  aer  ge; 
Wiwipelte"^^  *9tirch'pchtqfelzen  tnji  fcoMeuBÄÜ* 
rem' "Affiafi  Verlegt,  real  Ausgewaschen,, ''?n  ^^erdrouHtet 
'Sülzsäiire /gelöjt  und'  zur  K^yst411i$ati<)n 'Ve^riÄstetj.  e« 
Bildeiten  sicH^  die  quädiitfschön  Täfife]^  !mit';isug6kcWi:neii 
Eöken,  die  das  ÖBlorb^um 'chäräikfc6ii?^^^ 
wässerige  JLÖsjimg  ^tti^  Beactidnbn  deä  ^Baryts  zeigte.  -^ 
Dies  Vorkommen  von  fein  zerdieiltem  kohlensaurem 
Baryt  im  Sandstein  erklärt  den  Bary%ehalt  der  darauf 
gewachsenen  Buchen.  (Arm.  der  Chem.  ti.  Pharm.  XXIV. 
P.294—297.J  Q. 
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Veber  Ae  Sfficite      ^  ^ 

hat  ^.  Främy  interessante  tJntersucliüngen  ange- 
stellty  aus  denen  nervorgeht,  dass  die  Kieselsäure  eine 
vielbasige  Säure  ist  und  mehrere  Reihen  von  Salzen  bil- 
det; die  sich  sowohl  durch  ihre  allgemeinen  Eigenschaften/ 
wie  auch  durch  die  Menge  der  in  ihnen  enthiutenen  Base 
unterscheiden. 

Främy  theilt  die  kieselsauren  Salze  in  vier  Gruppen, 
deren  erste  durch  die  Formel  « 

(Si03)3,  KO  +  aq .  fSi03)3  -f  NaO,  20  aq 
repräsentirt  wird.  Man  erhält  diese,  wenn  man  Eiesel- 
säurehydrat  bei  erhöhter  Temperatur  im  Uebermaasse 
auf  Alkalien  einwirken  lässt  Smd  auflöslich  im  Wasser, 
unkrystaliisirbar;  lassen  sich  in  isolirtem  Zustande  dar- 
stellen durch  Fällung  mit  Alkohol,  oder  noch  besser  durch 
Abdampfen  der  Lösung,  wodurch  nach  dem  Erkalten  eine 
leicht  abzupressende  Gallerte  erhalten  wird.  Durch  leichte 
Calcination  verlieren  sie  ihre  Auflöslichkeit  und  hinter- 
lassen, wenn  diese  Erhitzung  bis  zum  lebhaften  Rotb- 
glühen  forteesetzt  wird,  einen  Bäesel,  der  Glas  ritzt,  von 
Sauren  nicht  angegriffen  wird,  sich  nur  in  geschmolzenen 
Alkalien  löst  und'  die  Eigenschaften  des  Quarzes  zeigt. 
Nach  der  Calcination  bei  einer  niedrigeren  Temperatur 
bleibt  der  Kiesel  in  dünneren'  alkalischen  Auflösungep 
löslich.  ^ 

Diese  Beobachtungen  erklären  einigermäassen  das 
J^iwerdeh  der  Alkalien  im  Feldspathe,  so  dass  sie  von 
den  Pflanzen  absorbirt  werden  können. 

'Die  Silicate  dieser. ersten  Gruppe  können  selbfift  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  durch  den  Eiufluss  des  Üeber^ 
achosses  einer  Base  in  die  zweit^,  durch  folgende, For^ 
mel  r^räs^ntiii;e  Reihe  übergeftihrt  werden;^ 

.       (Si03)^2K0.4.aq-XSi03)3,2i?a()  +  aq.     :  . 

Sind  beständi^^Qr  als  die  vorisen,  können  aber  einen 
TbeSl  ihre>r  BAse-ditinic^Ei^biü^liiibtreteiiw  Wenn  isie  mit 
einem  UebersQhuase  ivon  Alkalien  geboeht  werden^  ato 
Uldei  isich  einet, iieue  Bieiboi  niM[)h  folgender  FoubsL  bu»- 
Bammengesetztear^  kietfeläawei!  Sah»: 

:   ,(Si.0?)3^ 3 KO-fa^-^ (8103)3,  SNäO  +  aq/^ 

Ü:aki<yitiiUiwrbair>:  iieeh  bestftn^ger  als  die  vorrgeof, 
lamoift  siok  niicbl  mehr  durch  ^Otaben  ^  Berseli^n  und  bof- 
WtiAfit^n  ihre  AidKMiclikeit  im  •  WMset  selbst,   n^chd^ 

Glüht  man  endlich  in  e^efb  if^bsrnMi  Scblli<^sliegel 
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tSQ  MolybdänsaureBAfn4^(^^i<$J^^  i 

die  letztgenannten  9|||fti'r4i4lfl^¥^#¥l  Ueberschnsse  von 
Alkalien^  oder  lässt  i^n  Pottasche  oder  Spc^a  rjm  Flusse 
auf  Quärls  einwirke^/'  so.  ei^Hält  man ,  eine  letzte  ItoUie 
fliehr  beständiger  und  l^^icKt  l^^st£|llisir}>arer  Silicate.. '  4.iu^  ' 
diesem  Wege .  lässt  sich  kieseisaüres  Natron  —  (Siö^^^ 
4NaÖ,  26a^. —  in  grossen  Krystall^n  dars};elle^l.  (Joürn,.^ 
de  Fharm,  et  de  Chirn.'F4vr,  1^67.  p.  oletc.)        HendesL 

Veber  das  nelfMansaiire  Ammeitiak  ds  Reä|^  auf 
Kieselsäni^^.         , 

Dr.  W.  Knop  hlat  f61jgen4e  tVahrnehroungeii.genjacht: 

Scbniilzt.  man^  un|  eine  Probe  von  reinem  Wässpr- 
glaae  zu  erhalten^  eiheii  Splitter  von  Bergkiystall.  mit 
reine^  Kali '  »usammen,  lost  den  J'Iübs  ii^  Wasser  und! 
iibersattigt  schwach  mit  Salpetersäure/ so  giebt  diese  klare 
Lößuiig  ,mit  molybdänsaurem  Ammoniak  dieselben  ReacticK 
nein,  wie  Flüssigkeiten,  welche  Spuren  vonVPJ^ösphQrsäüT^ 
enthalten.  Fügt  man  sie  tropfenweise  zu  der.  Iiüssigkei^ 
die  man  durch  Lösen  von  molytdanaaurem  Äri^moniak,  in^ 
Wasä^r  upd  Zuifügeii  von  Salpetersäure  bis  zur  Klarheit 
erhält,  so  färbt  sich  di^se  citronengelb..  Ist^  "viel  rpolyix- 
dänsaures  Ammoniak  und  wenig  Salmiak  där^n,  so  set^i 
sich  nac;h  Stünden  oder  Tagen  oft  ein  fast  weisser^  [Nier 
derschlag  ab  üiid  die  Flüssigkeit  bleibt  gelb.  Ist  yie^ 
Salmiak  darin  enthalten  oder  absichtlich  hinsuge^c^zt,  so 
scheidet  sicli  nach  em  Paar  Stunden  ein  stark  citroiEie% 
gelber  Niederschlag  aus.  .  .  '      ;       ,    f 

Die  besten  Lehrbüöher  haben  d^^s  mqlybdlinpaüfe- 
Ammoniak  als  Reagens  ai^f'PJiofi^horsäure  zu  ei^er  Zeit 
iüöfgeüpflimeii,  wo  jaöch  Tirenlg\ßrfahrüngön  darüber  v^ 
lagen.  Se  beisst  es  in  RaJse's'Händb.-^ei*  anäli^.  Che- 
mie, 1851,  S.  52®:  „Keine  andere  Säture,  iauöser  nocK 
Arsenifcsäure, '  ieigt  gögen^molybdänsäupes  Ammoniak  ein 
ähnliches  VerhaÜeai  wiei  Phosphoiwätire;^      ^ 

JDäese  Ansicht'  ist  dadieif-  zu'  l!N^<bhti^n;  maii  si^ehl, 
dass  •  «Ue  feuerfesiezi'Sättren  'is^ich  aueh  g6gdn  mo^bdänstfOi» 
ipes  AmmoiuaküeihHck'dhnUch' verhalten.   •  (Die  Boil^ 
fiü-bt  das  molybdänsaure  AmoKmiÄkUiichl;.);  s'ti«::r 

Die  .'  Beafetk)^, '  die   gelbe   Färbung,   weiöher  'gelöste 
^Kie^elsäur^,  in  der.  sülpet^aaurei»^  I/^siivgrvoA  /mC^bdän- 
jiaui^e^  iWwQ^iak  -e)]^2ieiigt>  ist.  so  :ach»tf^.(  ^i^^  «rgftiMi 
(eine.:  ;^s9fteiTon  ff«ieai/AmiQQm«ikJM»^4^^^ 
Kum  VersQhwiodmiy«  iiaehrxntra^m!  Uebl^if9fttt»^^ 
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Entfärben  des  Gleises,  -r-  üutersu^dis  Alahcuterglases.  ISK 

'Eft  geht  ans  diesem- Yäriialten.aiuiwQi&ttiaA  k^ryoöv 
daeusi'iii^e  3er  bis  jetzt  über  dad  Vorkommto  dec  ^F^ofr- 
däctmä^re.  gemachte /Ai^aben  irrig  sind,  übesall  .wo  niaä 
bei  Prüfungen  von  Muneralien  auf  Pbotphoraäm^e  <Ub. 
Kieselsäure  nicht  vollständig  vor  der  Prüiung  *  entfern^ 
hatte^  hat  man  Kiese&äure  für  Phosphorsäure  gehalten. 
Das  essigsaure  üranöiyd  wird  nicht  durch  freie  Kiesel- 
säure geföUt.  Sind  aber  Phospborsäukie  und  Kieselsäure 
zugleich  in  einer  Flüssigkeit^  so  kann  der  Niederschlag; 
^n  phösphorsaurem  ümnoxyd  kieselsäurehalfig  ausfallen. 
(Ch&m.Cmbr<übl.  1867.  JVb.  44.)  B. 


Entförbe«  des  Clases. 

■■'■'■  Sfeit  langer  Zeit  verwendet  msaa.  zum  EStitfärbe«h'des* 
Olases  Braunstein  als  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Dar- 
steUung  weisser  Gläser.      Man  nahm   an,    dass   er  dazu 
diene,  um  das  färbende  Eisenoxydul  in  Oxyd  zu  verwan- 
deln, jedoch  konnte   der ^  Braunstein   durch .  andere  oxy- 
dirende  .  Mittel  nicht   ersetzt   Werden.      Lieb  ig   gab  vor 
einigto  Jahren  der  Sache  eine  bessere  Erklärung.     Die 
violette  Farbe,    welche  das  Mangtooxydul  den  Gläsefe' 
aili   sich  ertheiH,    wiitt  derartig,    dass   die   grün«  Farbey. 
welche  das  Eisenox5rdul  veranlasst,  aufgehoben  Wird,  in^ 
dem   es   deine   eigene  Farbe  damit  gleichfiseitig  einbitüst«. 
T]^  den  vollständigen  Beweis  zu  liefern',    ^ärenr  durofai 
«Ineh  VerBuch  farblose  Gläser   herzustellen,    wenn  manc 
liur  ein  Glas,  welches  durch  Eisenijxydul-  gitön^  und  ^i»' 
anderes^   welches  durch  Manganöi^ydul  rOth  gefärbt  sei^ 
züsa:mmens(ihmeke.     Der  Versuöh  nach  Li ebig/s  geist- 
reicher Behauptung  ist  bereits  gemacht  und  hat  sich- be^* 
sÄtigt  geftftiden.     Herr  O.' Köhn«  wendet'  aber  ab  Etfl^> 
f&bungsäiitl^  ekk  G^täis&h  v^dn  Nickel  und  Antijnon  ^' 
i([£(d  erhält  dab6i  ^i^  k*otfa^s 'Glas,  w^kbeis  besirer  sds.<la» 
fibiiigan  ;wirkti    Er  öetzt  "die  ^rbeönd^  Substanzen  tnddi- 
lAis  AüSösung  ^ti.' uik  eäne  g}e^<ihmä8sige¥e  Durchmis^ung' 
ztf  ei*Ätoleni,  tiftid  braucht  däbn:  Äuch  weniger  ^Substaitt.- 
Di^  Meth«^  i^  seht  a)lzuem^ehien.  •    (M>fWr^Iima.  «k 
GMoerhe.  i867jNö/34.)  •  -      '    '     ■  B.      -^ 

.r    üew^ühnlich  ^itd  angegejo^^  dai».  dieXi^lf^ung.  d^e^- 
Alabasterglases   herrühre    von   zurückgehaltener  Kohlen- 
säure aus  der  Pottasche,  indem  das  Glas  ein  unfertiges 
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184  -  0«6er  Steinsalz. 

seL  Diei  gmnge  Wahrscheinlic/hlDrift  dieser  Ansieht  liegt 
am  Tage  und  dde  vom  Prof.  Stein :  uaitgetheilte  AnalvBe 
siebt  über  die  -wahre  Ursache  der  Trübung  genügenoen 
Aufschlusa.  Es  wurde  nämlich  in;  100  Theilen  des  OiacNes 
gefunden:  '       . 

Kieselsäure ......  79,506 

Kali....; 16,869       . 

Kalk 2,790 

Phosphorsäure  ...  1,063.' /: 
Vergleicht  man  den  Sauerstoffe  der  Kieselerde  mit 
dem  der  damit  verbundenen  Basen,  so  ergiebt  sich,  dasd 
die  Menge  des  ersteren  mehr  als  das  Zwölffache  vom  letss- 
teren  beträgt  Das  Glas-  enthält  demnach  einen  grossen 
üeberschuss  an  Kieselerde,  Welche  nicht  in  chemische 
Yetbindung  mit  den  Basen  eingehen  kann,  sondern  nur 
mediamsch  beigemischt  die  eigenthümliche  Trübung  ver- 
anlasst.    (Polyt.  Centralbl  1858.  S.  150— 151.)    .        K 


,    Heber  Steinsalz. 

Ueber  das  Steinsalz  werden  folgende  Beobachtungen 
von  Margueritte  mitgetheilt.  Sobald  Küchensalz  ge*. 
schmolzen  wird,  so  krystallisirt  dasödbe  beim  AbkühW 
in  verschiedenen  Formen,  Diese  K^y stalle  sind  mehr 
oder  weniger  undurchsichtig  und  jedesmal:  gefärbt,  wenn, 
man  gewönnliches  Küchensalz  oder  rohes  Steinsali^  SjU-. 
wendet  Schmilzt  man  dagegen  reines  Küchensalz  und 
lässt  langsam  erkalten,  so  bekommt  man  öfters  Krystalle 
von  ansehnlicher  Grösse  und  vollständig  durchsichtig*  . 

Das   natürliche   Steinsalz   von   grüner,   rother  oder, 
brauner  Farbe  kann  bei  Ausschluss  der  Luft  geschmol- 
zen werden,  ohne  entfilrbt  zu  Verden»    Wird,  es  dagegeab^ 
imter  Luftzutritt  geschmolzen,  do-wird  c^s  voUst&ndig.jetiK 
färbt,  während  die  erdigen  Beimiscjbungen  sich  auf  d^pir 
Boden  des  Ti^ek  sammeln,  das  Ohlorm^gnenium  mvl^ 
luid  ijdie  ^ef^rbten  Bestandtheüe  in  Berührung  .mit/der 
f erlebten  atmosphärischen  Lufti  und  unter  jiffem.Q?Lydirenr: 
den  Einflu^s  2ierlegt  werden.     Pie  geachmokiene  Hassel 
sondert  sich  durch  Krystallisation  fireivou  Unreinig]keiten; 
ab,    da  zwei  von  einander  zu  trennende  Lagen  gebildet 
werden.     Diese  Methode  >  der  Reinigupg   lässt   sich   mit 
Vortheil  zürn  Rahigen  des  l^^iäsaitses'ünd'  Seesi^lzes  an- 
wenden,  (Bull g4n.dbTh4mp.  Ot^i^töÖf:)    Dr.  Ji>h, M0er. 
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Kikuaiche  DanUÜung  fartlUmr  SapUrkrystaUe.     186. 

'  Qdbir  iw  B^nUmag  imä  Aciini  flmplmriciM.' 

Da  die  Phosphöraänre,  welche  durch  einfache  Be- 
handlung des  Phosphors  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme ' 
gewonnen  wird^  gewöhnlich  phosphorige  Säure  ^thält^ 
schlägt  Sud  da  vor,  die  At^ösung  in  einer  Tübulat- 
retorte  mit  Vorlage  vorzunehmen  und  das  Destillat  in 
die  Retorte  zürückzugiessen.  ;  Sobald  die  Auflösung  des 
Phosphors  vollendet  ist,  giesst  man  auf  einen  TheiT  ver- 
brauchten Phosnhor  einen  Theil  Königswasser  hinzu,  und 
unterhält  die  Erwärmung,  bis  keine  Entwickelung  von 
rothen  Dämpfen  mehr  wahrgenommen  wird,  worauf  die 
Phosphorsäure  erhitzt  wird,  um  den  Ueberschuss  von 
Salpeter-  und  Chlorwasserstoflfsäure  zu  verjagen  und  dar- 
auf durch"  Zusatz  von  Wasser  dieselbe  auf  den  erforder- 
lichen Grad  der  Concentration  zu  bringen. 

So  bereitet  enthält  die  Phosphorsäure  keine  Spur 
von  phosphoriger  Säure,  welche  man  entdeckt,  indem  man 
der  Säure  eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  zusetzt 
und  damit  kocht  Ist  phosphorige  Säure  vorhanden,  wird 
Calomel  gebildet  und .  wird  eine  weisse  Trübung  ent- 
stehen. '  Bleibt  die  Säure  hell,  so  ist  sie  rein.  (Gaz.mid. 
^Orknt.  1857.)  Dr.  SokMülXer. 

Oelier  kfiistliclie  Darstelhmg  fwMoser  Sapbirkrysialk. 

Qaudin  hat  auf  folgende  Weise  die  Thonerde  znim 
Ejrystalli^iren  gebrptcht  Jp  einen  mit  K^emruss  ausgefiitf 
terten  gewöhnlichen  Tiegel  bringt  laan.  gleicha  Tlieila 
Alaon  und:  schwefel^uros  Kali,  und  .ßetzt  pua  den  Tiegel 
eine:  Viertelstande  lang  depi^  heftjgilten  Feuer  aus.  m»sDL. 
fiad^t  nun  ^ie  Höhlungen  ipit  isplirt^%  l^s  IMilUiii.  lasi- 
g^n  und'  i/3,  Millim. .  dicken.  Kryatall^n •reiner  Thonerde. 
ausgekleidet  Diese  sind  von-^der  Vijlkommensten' E^lai^ 
heil^^ärter  a}s  der  natürliche  Jäubin.  Die  KrvstaUisation 
^  d!er  Tnönc^rde  wird  hierbei  dprch  das  S^hwefelkalium.  ß]v>. 
möglich't,'  das  sich  iii  dem  Hohltiegel  aus  dem  schwefel- 
satiüTbn  iK^HIl^det  tmd  als  Xö'sungsmittel  wirkt '  Man 
luinn  statt  des  i^chwefelsauren  iLalis  auch'  gleich  von  vom-' 
herein  'Schwefelkaliüm  nehmen. '  {C&avpt.  rend.^T.  44.  — r' 
Oieni  Ceidroibl  1857.  No.30.)  .  Ä 


RedvctioB  des  Zins. 

Aus  seinen  Oxyden  wird  das  Zinn  mit  Leichtigkeit 
bei  Dunkelrothgluth  durch  Kohle  oder  durch  Wasserstoff- 
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lIWi  zugegen, .  so  geSjChieht  wegen  der  grosaeji  Verbin- 
di^ngsneigung  des  Zinnoxyds  (der7!inns|iure)  zu  dßn^lkiirr 
Uen  und  zu  der  Kieselerde  die -Beduction  erst  ,(ei  sehr^ 
hoher  Temperatur,    l^ach  Levolist  nun- das  Cyankalium" 
das  beiste  Mittel,  um  aus  Zinnerzen  auf  leichte  und  vöU-.. 
ständige,  Weise  das  Zinn  zu  reduciren.    Er  kocht  5  Qrmi. ' 
feingepulvertes  Zinner?  mit  Königswasser,  um  die  frera^.- 
den  darin  löslichen  Verbindungen  auszuziehen,  ..wäscht^  ^ 
filtrirt^  glüht  den  Bückstand,  mengt  ihn  Igenai;  mit  1  Grm, . 
reiner  Candiszuckerkohle,  bringt  das  Gemenge  ij^  eineia 
Porcellantiegel,    giebt   darauf   1/2  Grm.   derselben  Kohle  ^ 
und.  erhitzt   ^/4  Stunde  jang   bedeckt  zur  starken  Eoth-.. 
gluäi«     Alles  Zinn  wird  reducirt  und  nun  dureh  Königsr 
Wasser  aus  dem  erkalteteu  Glührückstande  aufgelöst  MaP;' 
verdünnt  mit  Wasser,  filtrirt,  trocknet  das  Ungelöste  und 
äschert,  sammt  Filter  ein,  ,   I)ie  As(5he   besteht  aus  deiq. 
uxilöslicheft  Bestandtheilen  der  Gangart. .   Aus  der  Lösung 
fällt  man  das. Zinn  durch  destiltirtes  Zink  und  schmilzt! 
das  Zinn  unter  einer  dünnen  Schicht  .von  Cyankalium  inj 
einem  Porcellantiegel..  De.r  erste  Auszug  des  ge^ulverteii . 
Zinnerzes  wird,  auf  bekannte  Weise  auf  Jie  Beimengux^ 
gen  des  Zinnerzes  untersucht. 

.   Will  man  in  dem  mit .  Köni^wasser  ausgezogenen. 
Zinnerzpülver  das  Zinn  direct  abscheiden,*  so  nimmt  man 
10  bis  20  Grm.  Mineral  in  Arbeit,  erhitzt'  deii  in  Königs- 
wasser tmgelÖBten  Th)9il  desselben  mit  Candiszuckei*kohIe  - 
in^  dem  obigen  V^i^hälfmss  (oder  auch    mit  Holzkohle«^ 
pulver)   1/4  Stunde-lang  im- Porcellantiegel^   bringt,  ditke- 
den  Tiegei  a/us  dem  F^uet^  zu  nehmen,   1^2  Theit  piil^* 
vemsirles  Cyankalium  hinein  Und  erhitzt  noch  5- Minuten^' 
lang  zum  Bothglthen.    So  e^htllt  man  alles  Zinn  in  einöiki' 
eitusigeü  Regulus  und  die  Schlacken  frei  von  Zinn.  ' 

Diiö  Genauigkeit  dieser  Probe  ist  von  Level  diircfi;- 
öegenyfersuche  auf  nassem  "Vfege  geprüft  worden.  ." 
-Die  Anwenduja^  von  Cyankalium  allein ,  ohne  voräU3r 
gegangene  Redöc^ou  des  Zinnoxyds  durch  K^hle,  jgiebt^ 
nicht  ^o  mie  Resultate^  wie  die  eben  beschrieb^e  He-' 
ihode,  .es  bleibt  vielmehr  etwas  Zinn  in  den  Schlacken«^ 
(Levolf  Ann,  de  Chim.  et  de  Physl  3.  Sir.  Jariv.  1857.  Tom.' 
XLIX.  pag.  87 — 91.)  Dr.  H.  Ludwig. 
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SiUdumaxyd  in  der  Außämmg  des  BcheimM*     1€7^ 

stellt  Maitre  apf  fUg^nddm  W<ge  dar: 
125^^,.  reifer  Eisenfeil^iftae  wQxdeuiiWijtöOOuSrm. 
rphqr  SaUskure  kalt  digerirt^die  Flü9si£keit'darcbAabe»t' 
^tnrt  und  nachdem  ihr  fernere  SQQrip.  Sabaäiire  Ubt» 
j^efiigt^  raach  znia  Sieden  erhitzt«  Sobald  4er  Sieder: 
pimct  eingetreten,  setzt  mßoa:  nach. und  nach  Salpetersäure, 
so  lange  zu,  b^s  sich  keinei  Dämpfe  mehr.  bil4^ay,eiu: 
si^^l^es  Zeichen,  dass  alles  Chlorür  in  Chlorid  yerwan* 
deli  worden  ist  Die  Flüssigkeit  w|rd  nun  bei  massiger« 
l^änne  so  lange,  eingeengt,  bis  ein  herausgenomnleBeY. 
Tropfen  beim  Erkalten,  fest  wird,  .darauf  das  Gaqzf).  W. 
deckt  än<  einj^n  warmen  Qrt  s&um  Erkalten  gestellt  Kaeh 
Verlauf  von  \L  Stunde  ist  es  fest  und  kann  in  Stüeke- 
gebrochen  werden.  Es  ist  in  sehr  wohl  ausgetrockneten: 
nqd.'gut  verschlpssenen  Gläsern  aufzubewahren.' 

Das  so  dargestellte.  Eisenchlorid  ist  von  schön  blnt*> 
nn^her  Farbe^  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  im  Wasser 
und  enthält  weder  freie  Salpeter-  noch  Saksäure.  {M 
iimAaureular  fatnnaiaeui.  —  Jowm.  de  Pharm.  d'Anvers,  Mai 
i9S7.pmg.26Jf)  ^Bendees: 

Sfficmiiioxydv  im  RficIistMd  toh  der  Auftospvg  de» 
^ttoheisensu 

-  iEfirist  eine  ölte  Beobachtung  von  Schaf  häutl,da88 
dier  s^bwarae  Bliickstandvön  der  Atifldöang  des  Roheisens' 
iii.Salzsätire/ nach  dem 'völligen  Auswaschen  mit  Wasber,' 
beim  üebergiessen  mit  Ammoniak  lebhdPt  Wasserstoffgas 
entmcbsit  Seitdem  die  Existenz  eines  SiBöiumoxyds 
bekannt  ist^  i«^(*Hes  die  Eigenschaft;  hat^  in  Berührung; 
mit  Ammoniak  uniei'  Wasserstöffentwickelung  sich  in 
Kiesdisilbftre  ist^  verwandeln^  war  es  wahrschehiiiöh«  dass' 
jener schwa^z^  Rackstäiid/  aüs'dem  man  bekähnflicfa  Kie- 
sehäurei  accsrieheto  fcanir,  in  der  That  Siliciumoxyd-  «fpt- 
hldtai  Dies«  Vermiithuög  tat'  aufeh  W  ö h  i er  bei.  näh€i;er 
Untersuchung  'tollk^iiiinen  bestätigt;  ''■  Däis^  SiUcromeiÄjen 
im  Roheis^  «bildet  Ws6  bei  der-  Auflöötog  näcfht  Kiesel- 
säure, sondern  SiHcittmötyd,  eine  äigehschaft,  die  es  mit 
.^deboi .  Stüoiäminangak '  thellt      (Anni  derdhenij  u.  Phärin. 

B9tb^^i867.Y^  •'■■'■  I'':  -«•i>  -    ^    ••  =•  ••-  '•  ßh.:  '  ■' 


/  r.'^i- 
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1B&  VeMndungen  des  Sehw^^eleigenif  mit  Stiehoxi^  etc. 

TerbindvBgeii  des  S^efeleisens  mit  Stickoiyi  ui 
ScbwdSBkstriiiM; 

-  Giesst  maÄ  ein  lösltehes  Eis^noxydtd-oderOsydsalz 
tropfenweise  in  ein  Ghemeiige  von  salpetrigsäurein  AlkaU  ^ 
und  Schwefblammonillni;  erhält  das  Gl^mi8ch  einige  WÄxi* 
ten  läng  'im  Sieden  und  fiftrirt,  so  schöiden  sich  beim' 
Erkalten  der  filtrirten  Flüssigkeit  schwarze,  glänzende 
KrT8tallna,d<eln  aus,  die  nach  der  Formel  (FeS,  NO*  -ff 
Fe^S^, NÖ^-f-HS)  zusammengesietzt  smd.  Roussin  nennt 
diese  Verbiüdffng  Eiiien-Binitrosulfür.  Es  lost  sich 
dieselbe  im  Wasser  und  Weingeist  und  zerfliesst  im  Aether- 
dampfe.  Die  Krystalle*  sind  schiefe  rhombiscjie  Prismeti; 
s^  zerscitzen  sich  bei  ISO^HDi  unter  Entwickeliiöiff  von 
Säcköxydgas  und  schwefliger  Säure  und  hintenassen 
Schwefeleis€fn.'  .^  . 

Mit  Natronkugie  gekocht,  entwickelt  diese  Verbin- 
dung rei<2hliche  Mengen  von ,  Ammoniakgas,  setzt  kry-  - 
stalknisches  •  iääenoxyd  ab,  und  liefert-  einen  nettexi 
Körper  von  der  Formel  |;3  NaS,  Fe^S»  N02).  Derselbe 
bildet  dicke^  trichterförmig  gruppirte  Krystalle,  löst  sieh 
leipht  im  Wasser  und  Alkohol^  nicht  im  Aether;  lalü 
die  Metalllösungen. 

Mit  verdttinnten  Säuren  behandelt,  lässt  dieses  Nitro- 
Eisensesquisulfld-Schwefelnatrium  einen  in  Wasser  'unlös- 
lichen röthlichen  Körper  fallen  =  Fe2S3,  N02  +  4HS 
=;3HS,N02,Fe2S3  4-HS,  den  Roussin  geschwefel- 
tes Eis.en-Kitrosulfür  nennt.  Dersetbß  z^^rsetzt  sich 
nach  und  nach  unter  Entwickelung  seines  Schwefelwasr! 
serstoffs.  Erhitzt  man  die  Flüssigkeit  i^bst  Niederschlag 
zum.  Sieden,  so  ,^tweicht  aller  Schwefe^^asse^^toff  imd 
es  bleibt  .der  Körper  Fe^S^,  N.02  ale  scbwiawesi^  schwereB^ 
in  WaiiJffer,  Weingeist  und  Äether  ^nlp^licj^ßö  Pulver  zu- 
rück. ,  !Qie9QS  Kitro^Eisex^sulfür  l$st  siph  vollstwdig  -  im 
Schwefelnatri9m  auf  und  bildet  d^mit  eine  V.erbindung 
(Naß,  Fe^S3,  NO^,  B[0)  ^  NateiumrEisennitmflulfür.  .Di^ 
set^e.  krysialUsirt  in  VoXhßn.  Prispi0n  von/  ausl^irordeiitr 
licper  Farbenintensität,  Sie  ist  leicht^lös^icb  in*  Wassefy 
Alkohol  und  AetWyh.uplö^ch  in  OblorololifDti  and  Schwier, 
fcflkohlen^faoff.  Fällt  ifotallsalzlösungeü*  ;  Einige  der  Kie^; 
derachläge  9ind  leicbt  zersetzb^r,  andi^e  £iind  beständig. 
An  die  Stelle  des  Natriums  ist  das  Metall  der .  zetseiistea 
Metallsalze  mit  Schwefeleisen-Stickoxyd  und  Schwefel  in 
den  Niederschlag  eingetreten.. 

In  allen  diesen  Verbindungen  bleibt  das  Eisen  gegen 
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Beines  Sil^  am  SffberUming  nUdemuscUagm.     188 

Schwefelammoniumy    gelbes    und   rothes   BluÜaugensabsi 
Qerbsäure  und  Kalilauge  ohne  Wirkung  auf  dieselben. 

'  Am  näohsten  stallen  diese  SisenpitrosulfÜre  den  Nitro- 
jirusridverbindungenf,  Digerjrt  n](an  z.  B.  eine  Eisennitüq'- 
stilfurvetbindnng  xnll  Oyänkalitlin^  so  entsteht  Schwefel- 
kalitün  und  Nitr<yprussidkaliuin. 

Leitet  man  SchWefel^^rasserstc^gfis  durch  Nii^roprtistiid- 
natrium  bis  cur  Sättigup^  und  verdampft  das  Filtra^  sb 
fiidet  man  im  Röckätande  Eisennitrostuf^r-Hatritim. 

''    'An  die  Stdle  des  Cji^ns  der  Nitröprüi^sidmetälle  isft 
in  den  Mtro-ISsensulfidmetallen  Schwefel  getreten.         ^ 
Nltr|)pru«sidnatrium  =^  2Naey,N02,Fe*Cy3 
Nitro-lSöensulfidnatrium  =  3NaS,  NO«,  Fe«  83  blii 

/        NaS,N02;H0,Fe»S«. 
{Roussi'n,  Compt.  rendi  1.  FSvr.  1858.  pdg.  2^4  ~  220.) 

'      ' '    X       '    Br.  ff.  Ludwig. '  :\ 

ledlede^  «m  t«s  jeder  kvpferlialtigeii  oder  rdieH 
SUberlösmig  direct  reiies  Silber  liMernscUageii. 

Nacfa.I>r.^:H«  BirzersVefffachECVt  bietet 'idds  Alumi- 
nium das  ffeeigne(Äte.  Mittel  dar^  um  aus  je^der .  kupfer- 
haltigeii  oder  reinen  Silberiösung  direct  reifes.  Sflber 
mederzuschlp^en.     Man. verfahrt  tplgendenpaassen : 

Dajsi ,  unreine.  Silber  (Müwen^,  Werksifbe^')  iwird  auf 
die  gewöhnliche  .Weise  in  vetidünnter  Sälpetersäure  au£- 
gelösl^..  vi^obei  man  einen  grossen  Ueberschu^s  der  Säuir^ 
;bu  vermeiden  hat,,  da  .man  sonsj;  die  I^Ssung  zur  V^i;- 
ja^ng  derselben  erst  eindampfen  müsste>.  .Die  erhaltene' 
Salpetersäure  Lösung  wird  filtnrt,  mit  der  2(%chen  Menge 
WaJaser  verdünnt,  m  eineim  Glase  oder  einer  PorcellaU' 
schale  zum  Sieden  erhitzt  und  ein  blankes  Blech  von 
Aluminium  hineii)geiyOt^.ir.  Sqfort  se1^4|^det  sich  das  Sil- 
ber ab,  tlnd  unterhält  man  das  Kochen,,  so  fallt  in  kur- 
zer'Zeit  alles  Silber  aus.  Das  gefällte  Silber  wird  ge- 
siapimelt,  mit  Wasser;  gut  ausgewascj^en,  hierauf  mit 
verdünnter  Salzsäure  ausgekocht,  uiri  et^a.  mechaniisc^ 
beigemengtes  Aluminium  zu  entfernen  j  dann  wieder  mit 
Wasser' gewaschen  und  in  der  Wärme  getrocknet  '  !Es 
ist  yollkommjBn  rein..  Will  man  es  ;zusammehschin€lzen, 
so  erfolgt  "dies'  n^m  testen  unter  einer  Decke  von  Boru. 
lIH,^:p<^.Jpfm^-$d.W.^^^  .  ',:.■:■,:■■ -M^ 

••' •>    •:•../      .j.o/-..r  •  <    \,r>\< 'jil'.'\       '    ff  1    ->--/'•   .-   !'» 
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•'■  ■'  [_    '■;.'      iTÄsscw/-;-.,.;;  i^v^j"';^ ''•■^'    '    ^^^ 

M  /^^P^iin^s  Pi^aae  gjebt  a^^^a  9r.}in^^^^ 
T^!^ früher  ßcbop  puropaer.  uu^  Malagujlfi  u^a,.:^ätef 
^ieii),  Silber  lind,  ausserdepy.  auch  nopL  Xupfer  ^j^- 
efunaen  habe.  Er  hing  au  einem  Schüfe,  daa.^wiwb^ 
^Majr^eiUe^ .Sardinien  und  Corsika  fuhr,,  einen  Sack  mit 
Jlisendreipspäinen  und  Eisennägeln,  j^uf,  und  i^d;  .^^c^- 
dem  das.  Schiff  einige  Male  die  Beise  zurück^ele^  hatten 
|da83  i  sich  Kj^pfer  at^  daf»  Eisen  niedergescblfigeii  habe. 
Derseltiei  i^int/  dass  die  blaue  Farbe  piai^ober  lifeeire 
"von  einer:  darin  enthaltenen  an^moi^iakaU^chßn  Kupfer- 
T^rbincl^ng  und  die  grüne  von  Kupfer cblorid  herrühren 
köineu  .  P!er  Amerikaner  Tuld  hat  die  Probe  auf  Silber- 
'gehalt  des  M^erwassers  wiederholt,  uiid  b^echnet  .pa^V 
den  Brgi.e]^Biss^n,  dass  der  Ocean  mindestens  2  Millioneh 
Tonnen  =  2  Millionen  Kilogramm  Silber  in  Lösung  halte. 

Uta  Sublimt  im  Calömel  itt  ctotdedieli 

:..  verfehlt  Marchandiier  auf  fbljg:ende  feinfache  A!ti:  \ 
tlr  bereitet  eifae  Probeflüssigkeit  aus  10  Ceiitij^rtai. 
Jodl^alium  tmd  10  Grm.  destillirtem  Wasseir  und  befeuch- 
tet mit  1  x)der  2,Tr(^fen  derselben  ungefähr  50  Centigrm, 
"Äeö  zu  prüfenden  Calomels  auf  einein  Öläsplättchen.  .fit 
däis  T^älotnet  rei|i;  $o  nimmt  es  ein^ '  gräuliche  Farbe  any 
'enthält  es  hber^  nur  ein  Tausendstel  Sublimat,  90  sidgbti 
tSÄch  i*othe.  Flepkeii.  (BuILyinSr.  dethSrap.  —  Jourii.de 
Phßrfn.d(Ä7nier8.  Septbr.  18&7.  pag.462:)  Hendess.  ':"'l 


yeifl[)indung  von  Jod  und  Oälomel  und  wird 

1  Frankreich  häufig  und  mit  günstigeni  ilr- 

gewisse  Hautkrankheiten^    näpientfich   bei 

Peprtasia   und    die    so  schwer  zu  heilende 

}ie  Acne  roaacea^    innerlich    und    äusiserlich 

ix  Darstellung  reibt  man  n&'ch  Öobley  1,98 

a  einem  l^örser  z^  feinem  Pulver,  mengi  es 

ilen  Calbmel  und  bringt  das  Ganze  in  einem 

Glasgefasse  im  Sandbade   zum.  Schmelzen.     Nach  dem 

Entfernen  aus  dem  letzteren  wird  die  Masse  schnell  fest 
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..  lAnCyigs.  i^  das  Präptrat'  grünlidi,  vnxdi  aber  «n  d^r 
iidf);  näcn  aiid  nach  roth.  •,  Es  wirkt  nickt  so  heftig,  als 
das  Jodid  und  Chloridf-tieff^aecksflberB,  aber  doch  kräf- 
^gearTlÜB  Aus  Jodär  und  dblortir  d2es€liA  Mfetalles.  Es  ist 
-ein  sehr  ^wirksames  Araneiniitfel^  desBen  Alirwbiidinig  }e- 
idxksii  mit  der  gehörigen  Vorsicht  gesdtöben  muss.^ 
i  Bouti^ny  vterordiiet  es  m  PUlea  und' Salbe  hack 
ijfirigekiden  Vomehriften :    ^ 

I  Bee.'.'HydnMg.  jodslx>-«hk>nut  pahr.    Qfi&'  :. 

.    Gummi  arabici    1,0(0 
Micae  panis  alb.    %Q0 
Aq.  Napbae    q.  s. 
ut  f .  pilala«    Kro.  100. 
Rec.    Hydrar^.  Jödato^Üorat.  pülv.    0,75 

Adip;  suilli    60^,00 
M.  e»iCtiB8|(ne. 

.  {Jaurn.  de  Pharm,  et  de  Chfm^  Jiiili,  1857.  pagu  61  eto.) 

,    -  '    •'     ':   •  .  Hm^.    . 

T^«lurm  nr  GeimuiiiBg  lies  (i^ldes  äug  mauf$k  Knei« 

Nach  E.  Primard  iKdtd  der  goldhaltige  Sand  in 
einem  Ofeiä  bis  zum  Glühen  erhibt*xind  dann  mit  Wafa- 
r«er  besprengt^  damit  er  inürfoe  wird.  '  Er  wird  fH>d»Dn 
durch  Pochen  zu  einem  höchst  ^inen  Palrer  dertheilt; 
da^it  die  Goldtiieile  mi>glichst  bloG»getegt  werden.  Be- 
«teht'das  taube  Gestein  nicht  ans  Quarss  oder  einer  an- 
'Aaren  Masse  von  ähnlicher  Utrte/ so  wird  die  Zerth«»lmig' 
ohne  vora\i8gehendes  Glühen  'bewirkt  «  Die  fein  geput 
Tnrte' 'Masse  bringt  man,  mit  hetssem  Wasser  befeuchtet, 
üt  mit  Biei  ausgefättei^e  Fässer  und  leitet  Ohloigas  hin- 
vdhrdi.  'Die  Fässer  sind  über  ihrem  'Bod^n  mit  einem 
.'ätreitön  durchlöcherten  Boden  ven^ehen,  bxS.  welchem  dib 
Ifasse  ausgebreitet  wird.  J^äA  Otdoygas  leiiettliän  diQvbfa 
'One  Höhre  bis  unter  dmoi  durehlöcherten*  Boden/  so  diMS^ 
»B  von  untbn  nach  oben  durch  die  Masse  liittdurehjgeht. 
Itebreore  mit  der  Masse  beschiipkti&  Fässer  skAieü)  Smtk 
•  Bohren  somit  nnander4n:yer^«d1lI^,  d«undas  in^^em 
S^isse  nicht  absorbirteOhlor' in  ctas  £c%ende  lilaröfnitL  Nach 
^omfigender  Beihaildlting  wird  diu  Massb^  mit  Wmmt  ättn- 
rgif^ugt  und  aus  der  Flüssigkeit^  die  nun  G^ldc^dt^ 
-tothl^  d^s  Gold  nach  irgem  «inem  bekannten  YcirAili- 
rren  joried^geechlagen.  W«nn  das  En  <2U^eiefa  Ml^ 
lenlfiielt/  so  befindet  <bisselbe  >M6h  ahr  €hlotsilber  in  'd%ih 
Bttdkstande  und  wIM  düreh  Adslmgen  itflf  hensise»  Kocü»- 
oNdzlösnng  daraus  gewonnen.  (Biq^Mif  pat.^^im/oJ^^  l^^i>^ 
f^imnirtm:  ^ISÖSL)   -  :    -.     .     )    >:  .'  Ä'  = 
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Ifl2  .A^JselooyAiJamiiMifiuii?. 

' .  Die.  Uäiivialetle  Auflösniig  ron  £riaeU 
OJEydvBijNlral  an  starkenif  Ammoniak,  übt  «taä  Mehrt  m«rk- 
würdigo  Sinwiirkittig  ^uf  Seide  aiia;  Werden  üäiUicdi 
Smdenfilden.niit  du^rn  Tropfen  j^ier  Löfiüng  unt^i  dem 
Ifikroskope  zusammengebracht^  so  nimmt.  maa;aktbkfil 
eigenthtimliche  wnrmförmige  Bew^;ängen  an  denselben 
wahr,  gleichzeitig  qixellen  sie  aiföeluilicn  auf  und  erhal- 
ten eine  gelbe  Färbubg:  Bald  darauf  erblassen  die  Con- 
touren,  zum  Theil  (bei  der  Rohaeide)  unter  ziemlichen 
Aufblähifn^en.  oder, Einrissen  der  äussersten  Hüllen  der 
Fäden,  endlieh  erfolgt  eine  vollständige  Lösung.  Wird 
Seide  im  Reagensglase  mit  der  blauen  Nickellösung  mit« 
telst  des  6la«^tabes  durchknetet,  so  wird  die  Seid^  baM 
braungelb^  etwa  wie  die  Farbe  des  Eisenoxydhydrats 
gefärbt,  sie  wird  schliu>frig,  gallertartijg,  zuletzt  ^rhält 
ttöhi  emfe-  "toatingelhe  vollkommene  -tösuhg.  *''  Werden^ 'die 
Seidenfiideapi; im:  ersten < Stadium  ihrer  Veränderung^ durch 
Dr'/Schlo.ssbörger's' neues 'Reagens  mit  Wasser  ao»- 
.^esüsst,'  sb'htu!t  jede;  weitere lEinwidbrnig  auff  sie  werdm 
anoh  noch  sjiäteriiiicbmj^oi^en  Städiiun  durch  das  Aus- 
waschen &urt;i:in  wdehem  sie  sich  cfbeir  befinden.  Das- 
selbe erf(dgt  durch' einen' 'Trbpfm^ schwacher  Säure,  wo- 
bei ^suglel^  der  Faden,  etwas  an  VoLUm  wieder -^inbüast 
-nnd: farblos  ifird. .  .  '      ; 

-  AüflösustgenrVon  AJkalisahsen  fidlen  die  ^dähläsni^ 
-nicht;  eb^ü  ^  so  w^ni^  Zueke^;  odec .  Gummüösmig.  Be- 
.meikeasWeräi!  «&t,. /Mss  -eiiie  Lösung  von  fiD^NGSi  dbr 
braungelbasi  Lösujotg  der  fidlde  ih  l}iO,fi[?i:^  wiedeir  die 
bbmviolette  Fätbuoe  istitfü£ik^iebt,ohxse>:  irgend  etwas  .ab- 
^utcheidisn.  <  ;Pie  Kiökdllteidelösung  wird  durcü  «Sättren 
>T.ri3icblioh.'^d,-  weidix  ^  Säuren  niimt  Issu  stadl  sind^  bki- 
.bfind  (lA  fftrbk>sen'Flock/$ii¥«di  dem' Ausleben  des.  ^ßi^- 
(eni^faydratl)  ^i^def^oUageii;  (die  FUi0Mgkeit«.zeifft  jet^ 
einei  grünliche  IM^e.'  OeUal<Me  ffiauMwoUe)  mM 
bei  mehrfi^igewi  Verweilen  iniderNia^H^-aiösifngtttirck- 
atis^ditiht  verändert;  die  :Biiumwoll0nfasem  iseagten  iukIi 
df^ita^g^n- Stehen  (:darin  xUiter  dclm  Mikroskopl  noch  vofl- 
stätidig '  die  ursprOngti^e  Fotön;  vom  Aa£[}«eUeii^  von 
Fäirbutig  .kj9ine  Spur;.  Atacb  EUurt^eUtäifce  quoU  daim 
MiM  auf;'  dagegen  ?mit[e/.Ibttli(i  KHfl»äfie  dal^rgfelöAt 
Bis"  J4(tzt/  idt/ 09  nieht  geUiDgeo/  mit  laösuiageni  «iron 
CoO^  von  ZnO   m  IPN   irgend  eine  ^anäldge-Wirlittiö^ 
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Bestimmung  mitfäten  Körpwn  vph*  Quedtdlhermengen.  iS$ 

auf  Seide  zu  .emeten,  "wie  we  eben  von  der  Ni  O- 
LöBung  beachrieben  wurde*  Für  die  Färbupg;  das  Auf- 
quellen und  die  Lösung  der  Seide  durch  letztere  ist  efi. 
im  ^  Wesentlichen  gleickr ültig^  ob  Bohseide  oder  solche. 
Seide  angewajidt  ist,  cue  durch  Auskochen  entgommt^ 
worden.    (J(mm.ßlrpr€JU. Pharm.  Bd.73.)  Ä 


lethode  nr  Bestiniiiiuiig  mit  fetten  Köifeni  ▼« rli«ft^' 
Jener  ^aerksQbemengen. 

.  ^  Man  wägt  nach  Nickl^s  genau  z.B.  5  Qrm.  deif 
zu  prüfenden  grauen  Quecksilbersalbe^  bringt  sie  in  einen 
kleinen  Kolben  mit  flachem  Boden,  setzt  eine  hinreichende 
Menge  Schwefelkohlenstoff  hinzu,  um  das  Fett  zu  lösen^ 
was  man  durch  Schütteln  erleichtert,  und  fUgt  hievauf 
^e  Chlorcakiumlösung.vbn  iffiH.  hinzu.  (Eine  Lösung 
von  dieser"  Stärke  krystalüsirt  gewöhnlich  im"' Winter 
aus,  6in  gelindes  Erwänsien  derselben  vor  dem  Gebrauche 
setst  sie  indessen  wieder  in  den  gehörigen  Zustand.) 
Man  mischt  das  Ganze  durch  Schütteln  und  überlässt  es 
der  Rohe.  Niach  10  Minuten  haben  sich  die  Flüssigkeiten' 
YoUstlndig  getrennt^  die  Salzlösung  befindet 'sich  auf  dem 
Boden  des  Kolben,  etwa,  vorhandene  fremder  Beimengui^' 
gen,  wenn  sie  sphwer  sind,  auf  deoa  Grunde  dieser 
Lösung,  gejjdischt  mit  d«m  fein,  zertbeilten  Quecksilber; 
4er  das  Fett  gelöst  haltende  Schwefelkohlenstoff  bildet  ' 
die  .obere  Schicht.  ^Sind  die  etwaigem.  Beimengungen 
von  geringerer  Dichtigkeit,  ißo  finden  sie  sich  susnenoirt 
entweddt  im  Schwefelkohlenstoff,  oder  in  der  Salzlösuiog. 
Nachfiem  man  den  Schwefelkohlenstoff  abgegossen,  filgt. 
man  eine  kleine  frische  Quantität  desselben  hinzu^  um 
die  an  den  QefUsswändeii  noch,  haftenden  Fetttheilcben 
2fu  entfernen,  und  giesst  ab*  U)u  nun  die  Menge  des. 
(Quecksilbers  zu  bostimmen>  bringt  man  eine  gewogene« 
Menge  eines  leicht  schmelzbaren  Amalgams^  hinzu  und 
erhitzt.  Sobald  das  Amalgf^m  geschmcu^en  ist,  bewegt 
inan  den  Kolben  leicht^  damit  das  Quecksilber  aufgenom*. 
liiKen  werde,  giesst  dlU  Qanz^  in  ei^ie  Kapsel,  w^adbt  den 
l^etalftlumpen  gut  nait  Walser,  ab  und  troefcAet  ihn  zwi^ 
schep  .^liesiipapier.  Di^  Zu^lahme  am  Gewichte  defl  Amal^ 
gains  ;^igt  nun  einfach  ida^  in.  der  Salbe  efithaltenOt 
Qu^ksilber  än^  .  Von  dem  Amalgam  ^setit  mAn  ungefähr  > 
das  6^.8£Bu?he  de^  in  d§r  Satbib  muthmaiasslicb  enihalr 
ten^} '  Quecksilbers  hinzu,  (Joum.  d^.Piarm^  et  de  Chim^- 
Mailß^.mg.ß2J.etc.)  ,,      ,.  Äwwfew« 
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IH  DarOdlung  des  JoääOyU. 

Jiwt%UVLxmg  des  JoMUiyls« 

Alle  Vorschriften  zur  Bereitung  'des  Jodäthyls  sind 
umständlich  und  wegen  geringer  Atisbeute  sehr  kost- 
spielig. A.  Reynoso  empfiehlt  die  ^folgende  Methode 
als  eine  leicht  und  rasch  ausfahrbare  und  grosse  Ausbeute 
liefernde.  Man  erhält  nach  derselben  arbeitend;  beinahe 
die  ganze  Menge  des  nach  folgender  Gleichung  berechne- 
\gsBi  Jodätfayls: 

5J+P+6(C4H6O2)=5(0«H5J)+(C4H5O,2HO,PO5) 
4-4  HO.  —  635  Th.  Jod  +  31  Tb.  Phosphor  +  276  Th. 
Alkohol  =  5  (156)  =  780  Th.  JodSthyl  u.  s.  w. 

Beynoso  wendet  290  Th.  alsoluten  Alkohol  auf  die 
angegebenen  Mengen  von  Jod  und  Phosphof  an,  da  sich  ein 
Theil  des  letzteren  in  rothen  Phosphor  umwandelt  und 
der  Einwirkung  des  Jods  entgeht. .  Auch  kann  Weingeist, 
welcher  nicht  absolut  ist,  genommen  werden,  jedoch  darf 
er  nichir  schwächer  als  85  Vol. -Procent  sein;  die  Menge 
des  Weingeistes  muss  dann  in  diesem  Verhältniss  ver- 
gröasert  werden.  Für  gute  Abkühlung  mu9s  jnan  Sorge 
tragen  und  man  darf  nicht  yor  der  Destillation  Wasser 
zusetzen,  weil  man  sonst  kaum  halb  so  viel  Jodäthyl 
erhält,  als  die  Gleichung  verlangt 

Man  bringt  etwas  Jod  in  die  abgewogene  Weingeist- 
menge, und  sobald  dasselbe  sictf  gelöst  hat,  ein  Stückchen 
gut  abgetrockneten  Phosphor.  Man  bewegt  das  Gefäss 
und  st^lt  es  in  abgekühltes  Wasser.  Man  fährt  mit  den 
fractionirten  abwechelnden  Zusätzen  von  Jod  und  Phos- 
phor fort,  bis. alles  Material  eingetragen  ist;  dabei  trägt 
man  Sorge,  nicht  eher  neue  Portionen  einzutragen,  bis 
das  sich  jedesmal  erhitzende  Gemisch  sich  wieder  abge- 
kühlt hat.  Nach  vollendetem  Eintragen  Von  Jod  und 
Phosphor  sieht  man  über  einer  Schicht  deö  gebildeten 
rothen  Phosphors  eine  Schicht  des  -gebildeten  Jodäthyla 
sich  ablagern  und  über  derselben  eine  braungeförbte 
weingeistige  Lösung.  Das  ausgeschiedene  Jodätuyl  be- 
trägt nahezu  die  Häute  des  überhaupt  erzeugten  Jodäthyls. 
Man  darf  bei  diesem  Zeitpuncte  durchafus  nicht  mit 
Wasser  verdünnen,  um  etwa  dieses  noch  gelöste  Jodäthyl 
zu  fidlen.  Man  trennt  vielmehr  durch  Abgiessen  in  eine 
Betorte  das  Flüssige  von  dem  rothen  Phosphor  und  de- 
«tiUirt  aus  demselben  bei^  langsam  gesteigerter  Temperatur 
das  Jodäthyl  ab.  Vop  Zeit  zu  Zeit  nimmt  man  cuts  De« 
stiUat  aus  der  Vorli^  und  unterbricht  die  Destillation 
erst  dann,  wenn  das  Üebergehende  gefärbt  erscheint  und 
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Sulfobenzid.  19S 

«Bf  ZfBLB&tz  von  Wässer  kein  Jodäthrl  mehr  abscheidet 
Man  erkennt  das  Ende  der  DestiUation  andi  an  der 
starken  Temperatur- Erhöhung  des  RetortenhsJses.  Man 
wäscht  das  Destillat  mit  Wasser,  dem  ein  trenig  Kali- 
lauge zugefugt  ist,  trennt  das  Jodäthyl  von  dem  darüber 
SQtuwiminenden  Wasser  vermittelst  eines  Trichters^  bringt 
es  mit  geschmokenem  ChhH'oalcium  in  einer  trecknen 
Flasche  zusammen,  lässt  es  darin  unter  öftereni  Schütteln 
mit  dem  Chlprcalcium  in  Berührung  und  trennt  zuletzt 
den  völlig  klar  gewordenen  Aether  von  der  Ghlorcalcium- 
lösung.  Das  angewendete  Chlorcalcium  muss  völlig  farb- 
los sein,  weil  sonst  das  Jodäthyl  durch  dasselbe  eine 
starke  Färbung  annimmt.  Man  destillirt  das  Jodäthyl 
nach  seiner  Scheidung  von  der  Chlorcalciumlösung  aus 
einer  Betörte  mit  eingesenktem  Thermometer.  Die  Menge 
des  so  erhaltenen  Jodäthyls  beträgt  beinahe  so  viel,  als 
die  obige  Gleichung  verlangt  £i  einer  Stunde  kaim 
man  so  500  bis  600  Grammen  Jodäthyl  darstellen.  (Ann. 
de  Chim.  et  de  Phys.  8.  S4r.  Decembre  1856.  Tom.  XLVlIl. 
pag.  409— 4Jfi.)  ^ Dr.  Ä  Lududg. 

Sulfobenzid. 

H.  G  e  r  i  k  e  theilt  die  bei  der  Untersuchung  des  Sulfot- 
benzids  gemachten  Erfahrungen  mit,  deren  Resultate  wir 
kurz  anmbren:  Das  durch  Einwirkung  des  Schwefel- 
säureaahydrida  auf  kalt  gehaltenes  reines  Benzin  darge* 
stellte  Sxdfobenzid  krystaUisirt  in  schön  weissen;  seide* 
glänzenden  und  das  Licht  stark  brechenden,  kleinen, 
rbtimabbischen  Tafeln,  schmilzt  bei  llö^C^^und  erstarrt 
bei  derselben  Temperier  pa  einer  strahlig  krvstaUinischen 
Hasse,  die  oft  kleine  Tafeln  einsohliesst^  in  höherer  Tem- 

Bratur  sublimirt  es  unverändert  und  verbrennt  w£  dem 
atinbleeh  ruhig.  Es  ist  ohne  Geruch  und  Öescjfcimack, 
löst  sieh  kaum  m  Wasser,  wenig  in  kaltem,  leichter  Jn 
heisa<^in  Weingeist.  Von  verdünnter  Salpetersäure  wird 
es  in  der  Wärme  unverändert  gelöst,  von  eoncentrirter 
zensetzt;  von.  höisser  yerdüi^nter  Salzsäure  wird  $s  nicht 
aufgelöst,;  ^gegen  yon  verdünnter  Schwefelsäure  in  der 
Wäl^e,  womus  es  sich  bekn  Erkalten  als  Pulver  abr 
scheidet. 

Beim  Erwännen  wirdd^Sulfebenzid  von  eonceiiitrir- 
ter  Schwefelsäure  unter  Schwärzung  gelöst,  und  verdüimt 
laan  mit  Wasser  und  n^utndisirt  mit  kohlensaurem  Baayt^ 
SP  liefert  ^  Fijtrat  beim  Verdunste  ein  weises  Krystallr 

13* 
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Slvety .  dfts  sttlfbpbenjrlsaurer  Baryt  (C  ^^  H^  Ba  S^  Q^  ist^ 
a  Bildväig  der  SnäopheDylaäui«  aus  dem  Salfobenwl 
seifft  fdgcftide  Gleichung:  .  i 

C?4Hio S2 04  +  2(iK>,  SO^)=8Gi2H^S3fcQ6 

Salfobenzid:  "  Sulfopbenyleäutö;^ 

Da  Gerhard  dem  Sulfob^Qaid4ie  Formel     c^^H« 

giebt;  so  hoffte  öerike  es  durch  weingeistiges  KaK  in 
höherer  Temperatur  in  Benzin  und  sulfoptienvlsaures  Ksl& 
zerlegen  zu  können;  aber  selbst  bei  1^^  Ö^  blieb  dad 
Sulfobenzid  unverändert. 

Wird  das  Sulfobenzid  mit  rauchender  Salpetersäure 
bis  zur  vollständigen  Zersetzung  erhitzt,  so  wird  beim 
Vermischen  mit  Wasser  ein  Körper  gefallt.  Er  ist  mit 
Ausnahme  einer  weissen  krystalUxiischen  Substanz  (Binir' 
trosulfobenzid)  in  heissem  Alkohol  leicht  löslich  und  schei- 
det sich  aiis  der  heiss  gesättigten  Lösung  als  schmierige^ 
honiggelbe,  knetbare,  in  der  Kälte  fest  werdende  Hasse 
ab.  Die  Analyse  zeigte,  dass  diese  Substaiiz  Nitrosulfo- 
beiizid  (C!^4H^(N04)S2  04)  war. 

Die  weingeistige  Lpsung.des  Nitrosulfobenzids  nimmt 
beim  Erwärmen  mit  Scih'wefelatirmonium  eine  blutrothe 
Fa^be  an  und  gefafe  unter  Sohwefelabscheiduhg  in  Ainido- 
sulfobenzid  über  (C24Hd  (H^N)  S2  O«). 

Ein  Gemisch  .von  rauchender  Salpetersäureund  Schwefelr 
säure)  oder  rauchende  Salpetersäure  äUedn  bei  anhalten«» 
dem  Kochen  TcrwändeU  das  Sutfobetizid  in  Biitttrosulfo* 
benzid  (C24  H3, 2  (N04)  S2  04> 

^  Das  BiHitrösüifobeÄzid  geht  bei  Behandlung^  mit -Sehwe^ 
felammonium  in  BiamidoBulfobenrid  (C24  H8, 2(H^N)S3  0^ 
über.  Eine  höhere  l!ritroverbindüng  konnte  nicivt  erhat 
ten  Wördön. 

C%lorjgä8  Wirkt  ischon  m  der  Kälte,  namentlich  in 
direotem  Sonnenlicihte  auf  trockenes  SMfobeti&id  etn,-  ei^ 
enfisteht  ein  gelber  öliger  Kdit^er,  das  Sulfob^nzidbiefalorür 
(024H8<512S2'04,2HC1).  - 

^Bcdm'  'schneiten  orbitalen  d^  StitföbemsidbiefaloHhis  feer^ 
fiilh  es  inSahssäure  uöd  Bibhlorsulfobendd(024  H8  a^S^O^i 
das  tkSk  im  Halise  dbr'  R«Niari;e  -gelb  und  kt^^talliniscli 
abscheidet  . '     •    ' 

-  Atlil  GeirtW^^t^nterfi«cihnal<eft  %rgic^  ^sickunrwei- 
felhafky  daM  ' die  1?0rü^  des  Mfobötiftids  G^m^^^ O« 
and  iiioh«  O^A^  SO^  ist,  das'  INIt^osttlfobenzid  uxul  Attd^ 
4oi^tf<»l3!eiijri^}a6seb8fe(&^^  die»  tetetdrets 
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fUeitm,  nai  die  Platinverbiiidiiiig  des  saLuMrenBUokiido- 
fobfi^beiuddB  gestattet  auch  keine  Halbining  der  ange-" 
Bommenen  Formel* 

Kam  Ttous  des  SolfobeiuddB  nimmt  Ger ike,   wie^ 
Gerhardt,  den  Wamerstofi;  hält  aber  nicht  die  Formri: 

Cnus       ^  gerechtfertigt  BOndem  vielmehr  beide 

AequiTidente  H  in  Typus  durch  dasselbe  Radical  ersetzt: 

Ci^HSSOi 

C"H5S02' 

Die  rationellen  Formeln  der  yon  Gerike  entdeckten 
Verbindungen  sind  hiemach  folgende: 

Q 12  05  ^  SO2I  ^^  Nitrosulfobenzid, 

C 12  H*  (N04)  802}=^  BmitrosuUobemnd, 
Ci2H4(H2N)S02i        .    .,      ^,       ., 
ni2  HS  S02|  ^^  Amidosulfobenzid, 

Ci2H4(H2N)S02.      ^     .,      ,.,       ., 
012  H4  (H2N^  S02f  ^^^^  JöiamiaosuliODenzia. 

C"  H4  fci]     802)  2  H  Cl  =  SulfobenzidWchlorqr. 

C"H«(C1)     802)      ^.  , ,       ,.,       ., 
Ci2H4^Cl)     Qr)2>  =  •Dxchiorsulfobenzid. 

(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXIV.  207—217.)  &. 


l<dier  die  Hunit-Pradvctioii  der  ÜMralgeii. 

Wenn  einige  Meeralgen  an  freier  Luft  getrocknet 
werden,  so  erzeugt  sich  an  ihrer  Oberfläche  eine  Efflo- 
resc^iz  von  Mannit.  80  bei  Laminaria  saceharina,  L. 
digitatay  Shodymenia  pcdmata,  Fucus  sütquosus,  F.  nodoaus, 
K  vesiculoausj  '/l  sacchariaus^  F.  gerratus  ^. 

Phipson  hat  diese  eigenthümHche Mannilibilduiig  an' 
einigen-  dieser  Algen  nMher  beobachtet;  und  ist  zu  der 
Aitsicht  gelangt)  dass  alle  Algen,  welche  Tc^tabüist^hen 
Schleim  enthwen,  Mannit  produciren  kennen,  wenn  sonst, 
die,  dieser  Production  günstigen,  Umetände  vorhanden  sind. 

Man  nahm  bisher  an,  oass  die  Mannitbildung  dieser 
Pflanzen  durch  deren  Lebensthätigkeit  bedingt  werde; 
Phipson  hat  indesseti  naphoewiesen,  dass  dieser  .Stoff < 
einzig  und  aUeta  nach  dem  Absterben  der  Pflanze  erzeugt 
werde.  Er  hält  diese  MauDitbildung  für  d^s  Resultat  einer 
^igeiithümlichen  Gährung,  bei  weither  der  vegetabilische  r 
Sdüeiii^  dttfth  Deso&ydatidJk  in  Mannit  veng^lindelt  wird. ; 
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}98  Schttfefehj^a89erä6off^-  ii.  BUtutäuregehäÜ  dffi  T<ä>0ikri%uche»m 

Billige  Meeralgen  enthaltet  60  grosse  Mengto  Tok- 
Schleim^  dass  man;  dieset  Eigeni^cbaflt  wegen^  .auf  ihrö- 
teclmiscbe  Verwendung  bedacht  gewesen  ist.  So  \Mf 
Brown  geftind.en,  dajss  anhaltendes  Kochen  mit  vöi^tinn- 
ter  Scshwefblsäure  den  Schleim  in  Ar&bin  umwandelt. 

Phif^soA  erhielt  .beträchtliche  Mengen Mannits  durch 
achttägiges  Liegenlasse^  von  feuchtem  Seegrase  zwischen 
Löschpapier,  so  dass  der  Luftzutritt  nicht  verhindert  wurde.^ 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  war  die  Oberfläche  dieser  Algen[ 
mit  Mannit  bedeckt^  das  zwar  statt  der  Krystalle  nur^ 
Kömchen  darstellte,  aber  durch  Uifnkrystallisiren  mittels! 
Wassers  in  langen  und  farblosen  Nadeln,  erhalten  werden 
konnte. 

Diese  Mannit- Erzeugung  lässt  sich  iolgendermaassen 
erklären.  Nioimt  man  die  Formel  für  den  Schleim,  wie 
üblich,  an  als  CJ2Hi0O*<>,  so  lässt'  sich  ein  Aequivalent 
dieses  Schleimes  durch  Verlust  von  zwei  Aequivalenten^ 
Sauerstoff  bei  Gegenwart  von  Wasser  in  -2  Aequivalente 
Mannit  zerlegen,  wie  folgende  Formel  zeigt: 

Ci2HiooiO-j-4HO  =  2C6H7  06+20. 

Der  diese  Umwandlung  des  Schleimes  bedingende 
Körper  ist  wahrscheinlich  das  Pflanzen -Eiweiss,  welches 
durch  seine  fortgehende  Zersetzung  auch  die  Ursache  des 
höchst  unangenehn^en  Oerucbes  ist,  den  faulende  Algen 
verbreiten.  ' 

Phipson  ist  endlich  der  Ansicht,  dass  das  Mannit 
leichter  aus  I^anzteHSchleim,  als  aus  Zucker  entsteht,  und 
dass  überall,  wo  dieser  Schleim  einer  desoxydirenden 
Wirkung  unterworfen  wird,  sich  auch  Mannit  bildet.  — 
(Pharm,  Joum.  and  Transacf.  Aprü  1857.  pag,  530.)    , 

Sendesa. 

Heber  deB  Schwefelwasserstoff-  und   Blaus^nrci^eliall 
des  TaliakrameheSi 

Leitet  man  Tabakrauch  durch  eine  alkoholische 
Lösung  von  Bleizücker  oder  basisch  edsigsattrem  Bleioxyd,, 
so  schwärzt' sich  das  Einströmungsrohr  nach  kurzer  Zeit 
in  auffallender  Weise,  während  sich  in  der  Flüssigkeit 
selbst  durch  Schwefelblei  gebräunter  Niederschlag  vonT 
kohlensaurem  Bleioxyde  absetzt.     Um  in  den  folgenden 

Quantitativen  Versuchen  das  Schwefelblei  unvermengt  mit 
ohlensaurem  Bleioxyd  zu  erhalten,  wurde  der  Tabak* 
niuch  durch  eine  mit  Essigsäure  stark  angeiftäuerte  idko- 
holische  BleLsuckeriösung  hindutt^hgeleitöi    Der  Nieder«- 
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sehlag  von  Scbwefelblei  ward  nach  dem  Aaswasehen  mit 

Aikoh<d  getroeknet  und  gewogen«  - 

\\  Türkischer  Tabak,  3,4Qrm. ergaben  TMilligr.Schwefelblei 

3)InländischeCigaiTe3       ^  „      9       ^  „ 

Somit  ist  die  Gegenwart  des  Schwefelwasserstoffes  im 
Tabakrauche  auf  das  Unzweifelhafteste  dargethan.  Man 
kann  sich  übrigens  auch  auf  eine  noch  einfachere  Weise 
vom  Schwefelwasserstoffgehalte  des  Tabakrauches  über- 
zeugen, wenn  man  den  Kauch  durch  die  Cigarre  hindurch 
auf  ein  mit  essigsaurem  Bleioxyde  befeuchtetes  Papier 
bläst;  wobei  sogleich  eine  Bräunung  der  betreffenden 
Stelle  eintritt 

Gax^  besonders  charakteristisch  zeigt  sich  die  be- 
kannte Reaction  des  Schwefelwasserstoffes  auf  Nitroprus- 
sidnatrium,  wenn  man  ein  paar  Tropfen  einer  mit  Ammoniak 
yersetzteii  Nitropussidnatriumlösung  in  ein  Proberohr  bringt 
und  nim  den  Tabakrauch  durch  ein  Einströmungsrohr, 
^welches  nicht  ganz  auf  den  Boden  der  Proberöhre  reicht, 
einleitet.     Die  durch  Schütteln  mit  der  Lösung  von  Nitro- 

Srussidnatrium  befeuchteten  Wände  des  Gases  färben  sich 
urch  die  Einwirkung  des  schwefelwasserstoffhaltigen  Ta- 
bakrauches tief  violetroth. 

Die  angeführten.  Daten  ergaben  zugleich^  von  wel- 
chem Einflüsse  überhaupt  das  Einäschern  der  Pflanzen- 
theile  auf  die  Genauigkeit  d^i*  Schwefelsäurebestimmung 
in  den  Aschen  ist. 

Nachdem  man  ii^4er  Tabaksasche  auch  in  grossem 
Mengen  vergebens  Cyanverbinduhgen  aufzufinden  versucht 
hat;  wurde  der  Tabakrauch  selbst  auf  Cjan  untei*&ucht. 
Die  Methode^  um  Blausäure  im  Tabakrauche  zu  entdecken, 
ist  folgende: 

Man  lässt  Tabakrauch  durch  eine  concentrirte  Lösung 
von  kaustischem  Kali'hindurehströmen.  Die  Losung  &t\A 
sich  dadurch  schwach  braun  und  musS;  wenn  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  eine  Trübus^g  entsteht^  filtrirt  werden« 
Hieranf  versetzt  man  die  Lösung  mit  schwefelsaurem 
£isen03tydul  und  erwärmt.  Es  ist  nothwendig;  dazu -ein 
geräumiges  Gefass  zu  verwenden,  da  namentlich  beim 
Kochen  eine  starke  Kohlensäureentwickelun^  statt  findet. 
Man  behandelt  nun  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  che- 
misdi  reiner  Salzsäure  im  Ueberschuss,  wobei  sich  das 
gefällte  Eisenoxydoxydul  unter  Zurücklassang  von  Ber- 
Bnerblau  auflöst 

Die  Abscheidung  des  Berlinerblau  wird  durch  Er- 
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Srärmen*  der  FlüsBigk^t  befördert';  nftch  dem  Filtiäf<ea 
und  vollständigen  Auswasdo^n  xmt  heissetn  Wassei^  imd 
is^ter  mit  Alkohol  bleibt  das  B^litierblau  gewülmlicfa 
schon  tief  dunkelblau  gefärbt,  auf  dem  Filtrum  zurück. 
Ist  es. dagegen  mit  brenzlichen  Bestandtfaeilen  des Tiibakr 
iräuches  schmutzig  grün  gefärbt,  so  muss  es  durch  Schüt- 
«tefai  mit  Aether  und  Alkohol  yoh  dieser  Verunreinigung 
be&eit  werden,  worauf  es  stets  in  seiner  charakteristischeti 
-Färbung  zurückbleibt. 

Vtm  zwei  Giganten,  zusammen  im  Gewichte  von  10^6 
-Grm.,  wurden  0,018  Bcrlinerblau,  und  von  zwei  Cigancen 
leinear  andern  Sorte,  zusammen  im  Qewichte  von  8,2  Qtrtä^, 
0,010  Berlinerblau  erhalten. 

Unter  allen  Tabakssörtön,  die  Dr.  A.  Vo  g  el  jun.  und 
-Dn  C.  Beischauer  bis  jetzt  auf  Blausäure  nach  deir 
jmgegebenen  Methode  untersucht  hatten,  befand  sich,  nur 
•eine  und  zwar  eine  sehr  alte  abgelagerte,  welche  aiof 
&  Orm.  nur  eine  unwägbare  Spur  von  Berlinerblau  ei^ 
g4b.  Alle  übrigen  zeigten  ganz  entschieden  Blausäure^ 
^ehalt  Auch  diie  Art  des  Rauchens  der  Tabakblätteiv 
^b  in  Form  einer  Cigarre  oder  aus  einer  Pfeife,  übei*- 
haupt  die  Art  der  Verbrennung  scheint  auf  die  Bildung 
der  Blausäure  im  Tabakrauche  nicht  ohne  Einflftss  zm 
dein.     (IHngL  polyt,  Joum.  Bd.  148.)  Bk. 


Holi  aas  den  Zeiten  Karthagos 

ist  von  Eugen  Peligot  analysirt  worden.  Dr. 
Guyon,  Inspectionsarzt  in  Algier,  berichtet  über  dieses 
Hob  an  Marschall  Vaillant:  „Der  Kai  von  Kartha^ 
ist  an  mehreren  Stellen  noch  gut  erhalten  und  man  sieht 
in  gleiche^  Abständen  Pfähle,  die  jetzt  das  Mauerw^k 
tiberragen,  in  welchem  sie  stecken.  Das  beiliegende 
Holzstück  stammt  von  einem  dieser  Pfähle,  der  allseitig 
Tom  Meerwasser  umgeben  war;  eia  Fusstritt  genügt^ 
«m  das  Sl^ck  von  dem  Pfahle  loszutrennen.  Der  Pfofal 
wsr,  seiner  Härte  nach  zu  schliessen,  noch  gut  erhalten 
und  trüg  die  Spuren  einer  Behandludg  mit  Bitumen, « 
welches  man  auch  an  vielen  Steinen  der'  RtTinen  von 
ILarths^  findet.  Aus  Plinius  wissen  wir,  dass  die  Kaj> 
thagiiienser,  gleichwie  die  Babvlonier,  ihre  Bausteine  mit 
leinem  bituminösen  Pit>duct  üoerzogen,.  um  ihnen  mebr 
Haltbarkeit  zu  geben.  Die  berühmte  Wasserleitung- v<m 
Zowan  nach  Karthago  ist  hier  aus  Steinen,  dort  aus  get 
«öhlagener  Erde  (Pisa)  oönstruirf^  je  nachdem   die  Oert- 
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lichkeity  durch  welche  sie  f&hrt,  Steiiie  liefern  konnte 
oder  nidit  In  den  PisiSeoBistnictioiien  findet  man  eben- 
falls vollständig  conservirte  Holzsttfcken  und  schon  Gran- 
ville  Tempe  erwähnt  in  seiner  ^Reise  nach  Tunis^ 
dieser  gut  erhaltenen  Hölzer  in  dem  Aquäduct  von  Kar- 
ihago.«  . 

Maräöhall  Vaillant  veranlasste  Peligot  zur  Ana^ 
Wse  dieses  Holzes,  der  letztere  fögt  seinem  Efericht  über 
das  Resultat  seiner  Untersuchung  ein  Gutiachten  von 
Deoaisne  über  die  Abstammung  dieses  Holzes  bei: 
„Ich  habe,  sagt  Decaisne,  das  mir  überlassene  Holz 
von  Karthago  mit  Sorgfalt  untersucht.  Es  ist  ein  harziges 
Coniferenholzy  wahrscheinlich  Fichten^  oder  Tannenholz. 
Die  Abwesenheit  der  Gefässe,  die  Zartheit  der  Mark- 
fHa^hlen,  welche  aus  beinahe  viereckigen  Zellen  gebildet 
sind,  die  so  eharakteristische  und  noch  deutHoh  sichtbare 
Funotiran^  der  Holzzellen  lassen  in  dieser  Hinsicht  kei* 
nen  Zweifel.  Es  sei  denn/  dass  dieses  Holz  von-det 
Aleppofichte  (Pinuß  AleppenstB)  oder  von  der  Cedfer  stamme, 
welche  beide  in  den  Gebirgen  des  nördlichen  Afrikail 
wachsen.  Aber  die  Karthaginenser  holten  ihr  Bauholz 
auch  aus  Gegenden,  wo  sie  Niederlassungen  heilten.  Die 
Berge  Andalusiens,  Corsikas,  Sardiniens,  die  Pyrenäen^ 
die  Apenninen  u«s.  w.  lieferten  ihnen  ihre  äölzer  eb^H 
fj^s.  Uebrigens  benutzten  die  Karthaginenser  nicht  za- 
ewrl  das  Holz  der  Coniferen;  ihre  Vormhren,  die  T^rery 
tnussten  wohl  daraus  ihre  Schiffe  zimmern.  Andererseits 
wissen  wir,  welche  ungeheure  Menden  Cedem  gefällt 
wurden,'  um  zum  Bau  des  Salomonischen  Tempos  isu 
dienen.  Und  selbst  vorher,  bei  den  Aegyptiem,  war  das 
0<mkferenholz  (Cedem-,  Fichten-,  Tannenholz)  in  Gebrauch, 

'  wie  die  aus  Holz  geschnitzten  Gegenstände  unseres  ägj^ 
tischen  Museums  bezeugen«  Ich  habe  Gelegenheit  gehai^ 
^ine  niedliche  Statuette  auä  der  schönen  Epoche  der 
figypttsiefaen  Ktanst  zu  untersuchen  und  gefunden,  dass 
ftie  aus  einest  andern  als  Cypreösenholz  gearbeitet  war; 
Verschi^Gfdene  Arten  ägyptischen  Holzspielzeugs  finden  sieb 
in  demselben  Museum.  Dies  beweisty  daSs  mehrere  tatt^ 
send'  Jahre >  Yor   J^us  Christus   man   wie   heute   schon 

^  Nürnberger   Spielwaaren   fertigte.      Mit   Salomo   können 
wir  ausrufen:     „Nichts  Nenes  unter  der  Sonne I^ 
v      I^eligot's  Analyse  des  Hola^s  voöi  Karthagp  ergab: 
,  ^    .  31^6  t^roc.  organische  Subatanz  (Lignit) 

.     ,  ö»5     »      Wasser 

f  47,2     „      koblen8aiM*eB  Kalk 

2,5     „      kohlensaure  Talkerde  ' 
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SOS  Saiqua  didcü. 

7,2  Prba  KocfasalB 

1,6     „      Gypa  (CaO,S08) 

0,3    „      Thonerde  und  Eisenozjd 

0,1     ^      Kieselerde 


100,0.  ^ 

Durch  Salzsäure  von  fast  allen  mineralischen  Be^ 
Btandtheilen  befreit^  gewaschen  und  bei  120^  C.  getrock- 
net;  zeigte  das  HoLs  nach^  Abzug  der  kleinen  Menge 
von  Asche: 

60,0       68,6  Proc.  Kohlenstoff 
5,9         5,8      „     Wasserstoff 
33,5       35,0      „     Sauerstoff , 
0,6         Ofi      ,     Stickstoff 

"iö6,o    loao. 

Die  Cellülose  enthält  42  bis  44  Procent  Kohlenstoff; 
der  Wasserstoff  und  Sauerstoff*  aber  in  Wasserbildungs-  - 
Verhältnissen.  Das  unveränderte  getrocknete  Holz  ent- 
hält nicht  über  50  Proc.  Kofalemtoff.  Die  unvollständigen 
Lignite  enthalten  nach  Regnault^  57  bis  60  Proc.  Koh- 
lenstoff und  5,5  bis  5,8  Proc.  Sauerstoff.  Zu  den  leta- 
teren  ist  ^bs  Hoks  von  Karthago  also  zu  rechnen. 

Nach  einer  Arbeit  von  Hervä  Hangen  über  die 
Veränderung  des  Holzes  durch  den  Einfluss  des  süssen 
Wassers  hatte  das  Holz  von  einer  vor  75  Jahren  gebaa«" 
ten  Brücke  eine  Auflockerung  erlitten,  wai;,  reich  nn 
Mmerälsubstanz  geworden  aber  weit  weniger  reich  al9 
das  Holz  von  Ei^hago.  Das  Holz  zeigt  Ansehen  und 
Zusammensetzung  des  Torfes,  n  es  enthielt  nämlich  8  bis 
10  Froc.  wisniger  Kohlenstoff  als  das  gewöhnliche  Holz« 
Aus  dem  Holze  von  Karthago  zog  siedende  Kalilaage 
nur  wenig  aUs  und  die  filtrirte  Abkochung  l^eigt  sioh 
kaum  braun  gefärbt  Alkohol  und  Aether  zog  keine 
bituminöse  Stoffe  aus.  Auf  dem  frischen.  Schnitte  sah 
man  Itogs  der-  Fasern  weisse  Adern  von  Kalksalzen. 

Da  die  Gründung  von  Karthago  zwischen  die  Jahi^e 
860  oder  880  v.  Chr.  Geb.  fällt,  so  kann  das  fragliche 
Holz  sicher  2000  bis  2500  Jahre  den  E^fiüssen^  der 
Lult  und  des  Wassers  getrotzt  haben.  (Ann.deChim.et 
de  Phys.  Mms  1858.  3.  SSr.  Tom.  LH.  pag.  303 — 309.) 

Dr.  H.  Ludwig. 

SUiqua  iiilcis« 

Mercer  in  Liverpool  hat  diese,  neuerdings  nament- 
lich von  Malta,  Cypem  und  Sieilien,  in  grossen  Mengen 
eingeführte  Frucht  einer  Analyse  unterworfen  und  üiürin 
geranden: 
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DixrtttMung  des  Dnuen-  oder  Weinöh.  203 

Znekentoff 47^ 

Eiweias 3^25 

Schleim 4,75 

Faserstoff  und  Starke  . . .  21,5 

Asche 2,0 

Wasser  and  Verlust 21,0 

100,00.  ^ 
Mercer  glaubt,  dass  diese  f^rucbt,  ihres  grossen 
Zuckergehaltes  wegeii^  bei  entsprechend  billigen  rreisen, 
in  Zukunft  zum  Mästen  des  Viehes  häufig  benutzt  wer- 
den wird.  (Pharm.  Joum.  atid  Transact.  Mareh  1867. 
pag,  469.) 

Durch  Glährung  liefern  diese  Fruchthülsen  den  vierten 
Theil  ihres  Gewichtes  im  Branntwein.  Hendess. 


lieber  Darstellmig  des  Grasen-  oder  Weindls. 

In  den  Weinländem  sind  die  bei  der  Grährung  des 
Mostes  erhaltenen  Drusen  schon  seit  längerer  Zeit  zur 
Destillation  eines  Branntweins  benutzt,  den  man  Drusen- 
branntwein nannte.  Dieser  Branntwein  wurde  seines 
angenehmen  Aromas  wegen  immer  sehr  geschätzt.  In 
neuerer  Zeit  gewinnt  man  das  ätherische  Oel,  das  dem 
Branntwein  jenes  Aroma  ertheilt^  selbst^  und  bringt  es  als 
Wein-  oder  Drusenöl  in  den  Handel,  Mit  diesem  Oele 
wird  bekanntlich  schon  seit  längerer  Zeit  der  Cognac 
künstliph  dargestellt.  Dr.  Ä.  Rautert  giebt  in  Folgen- 
dem-^ine  Vorschrifity  dieses  Oel  im  Grossen  zu  gewinnen. 

Die  Drusenmasse  wird  in  ein  innen  mit  Blei  aus- 
gelegtes hölzernes  Fass  gefüllt,  welches  so  gross  ist,  dass 
man  mindestens  3  bis  6  Centner  auf  einmal  destilliren 
kann  und  dabei  nur  2/^.  voll  wird.  Man  leitet  durch 
dasselbe  mittelst  eines  am  Boden  des  Fasses  mündenden 
Rohres  einen  lebhaften  Dampfstrom  und  lässt  durch  ein 
zweites -Rohr  die  mit  Oel  und  Alkohol  beladenen  Dämpfe 
in  ein  Kühlfass  treten,  woselbst  ersteres  sich  zu  schwar- 
zen Tropfen  condensirt  und  auf  dem  wässerigen  Alkohol 
sich  auflagert  Die  Destillation  dauert  5  Stunden,  man 
kann  also  im  Tage  davon  zwei  mit  Bequemlichkeit  aus- 
führen. Wenn  die  schwarzen  Öeltropfen  anfangen  selte- 
ner zu  werden,  und  endlich  auch  der  Geruch  des  über* 
gehenden  Wassers  verschwindet,  unterbricht  man  die  Arbeit 
und  ■  lässt  die  Drusenmasse  in  grosse  hölzerne  Bottiche 
ablaufen,  um  sie  noch  auf  Weinstein  zu  verarbeiten. 
Das  rohe  Oel  wird  durch  nochmalige  Destillation  wasser- 
klar, und  aus  dem  wässerigen  Tbeile  gewinnt  man  durch 
Reotification  nebst  Alkohol  noch  eine  kleine  Mejage  des-» 
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selben.  Der  wichtigste  Theil  der  gaosen  WeinÖlbereitaiig 
beruht  auf  der  richtigen  ZusaiDfnensetssung  der  DruseiH 
masse.  Durch  Anmachen  der  Drusen  mit  Wasser  allein 
erhält  man  nur  wenig  Oel  und  die  Destillation  dauert 
sehr  lange,  weil  der  Wasserdampf  die. dickbreiige  Masse 
nur  langsam  zu  durchdringen  vermag.  Diese  Schwierig- 
keit^ umgebt  man  durch  Zusatz  Tön  etwas  en^scher 
(Schwefelsäure.  Die  besten  Erfolge  erhielt  man,  weoAl 
auf  jeden  Centner  Drusen  1  bis  l^j^  Oentner  Wasser  tind 
1/2  Pfund  Schwefelsäure  genpmmen  wurde.  Ist  die  Dch 
stillation  beendet,  so  giebt  man  zur  Drusenm^se  auf 
jedes  J^fund  angewandter  Schwefelsäure  3  Pfund  krystalli-> 
sirtes  kohlensaures. JNatroB,  um  die  freie  Säure  zumThdl 
wieder  zji  neutralisiren.  Der  nach  8  Tagen  abgeschie^ 
dene  Weinstein  wird  durch  Haarsiebe  von  der  anhängen- 
den schmierigen  Hasse  leicht  getrennt;  aus  letzterer  ge- 
winnt man  noch  durch  Glühen  in  verschlossenen  Gefkssen 
eine  vorzügliche  schwarize  Farbe.  Man  erhält  so  neben 
Verättderlicnen  Mengen  von  Alkohol  und  Schwärze  au9 
26  Centnem  Drusen  1  Pfund  Weinöl  und  150  bis  200 
Pfund  rohen  Weinstein.  . 

Da  das  reine  Oel  sehr  hoch  im  Preise  steht  .  (däa 
Pfund  250  FL),  so  ist  dasselbe  häufigen  Verfölschungem 
Unterwolfen.  Eine  der  gewöhn^ehsten  ist  die  mit  abso- 
lutem Alkohol.  Man  entdeckt  ihn  leicht  durch  Züsatst 
vbn  Olivönöl  zum  Weinöl ;  ist  Alkohol  zugegen,  so  schei- 
det sich  derselbe  aus  der  Auflösung  des  Weinöls  in  Oliven- 
öl aus  und  es  gelingt  so  leicht,  schon  einige  Procente 
desselben  nach^weisen.  {Dingl.  polyt,  Joum.  Bd.  143,  — 
Chem.  Centralbl.  1857.  Nb.  4.)  ,  B. 


lieber  ein  phosplKifhaltiges  Fett  der  firbsei* 

BeS  der  Untersuchung  ein^r  Zuckererbise  fand  Dr> 
W.  Knop  2,51  und  2,61  Proc.  eine*  bi^unen,  in  dfintien 
Schichten  goldgelben  Oeld.  Dieses  l)el  liefert  nach  der 
Verseifung  von  circa  0,8  Grm.  mit  Kali  tmd  Verbrennung 
der  Seife  mit  Zusatz  von  viel  kohlensaurem  Natron  und 
wenig  Salpeter  in  der  Silberschale  eine  Schmelze,  die 
Phosphorsäure  enthalt.  Löst  man  die  Sdhmelze  in  Eissig^' 
säure,  fiigt  Salmiak ^  dazu,  übersättigt  mit  £ssigsäurey- 
flltrirt  Spuren  von  Chlorsilber  ab,  so  wird  in  d^r  S?^^ 
Mtze  durch  eösigsaares  Uranoxyd  eine  wägbare  Meng# 
phösphorsaures  Urahoxydammöniak  gefillh.'  DtfrchKoche^ 
rtiit  WÄsser  lässj  sich  das  Oel  nicht  von  seinem  Phiwi^ 
phorgehalte  befreien,  die  Pfaosphörsäure  besteht  fblgliclr 
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sieht  in  einer  bltohenBeimenginigt  Das  Waseer  nimni 
kraie  Spur  davon  .au£;  Bättigt  man  es  nachher  mit  Keeli< 
lala,  ae  trennt  sich  ^ui  Oel  vom  Wasser  wieder  velirr 
atiadig  und  ist  nach  wie  vor  dieser  Behandlung  mit  Waa^ 
■er  j^ioaphorhaltig.  Demnach  ist  man  benecfatigt,  dieses 
Oel'  kbexk  sowohl  als  ein  .phosphorhaltiges  Oel  anzuseheny 
wie  die  .im  Qebirae  und  Eigelb  vorkommenden.  Fette 
der  Art  Die  Analysen  von  diesem  Oele  wird  Knopi 
spätor  mittheilea  und  giebt  nur  vorläufig  an,  dass  man 
bei  oben  angegebenem  Verfahren  3>0  bis  8,5  Proo.  Phost 
phors&Hre  eriiält    (Chem,  CeniralbL  1868.  Na.  30.)     B.    . 


Kohlenwasscrstoffbrouidf« 

,  Bromäthylenbibromid  C^HaBr»  =  C*H3BrBrA 
Das  von  Regnault  entdeckte  Monobromäthylen  C^^fo 
anprbirt  das  Brom  mit  Energie  und  liefert  Bromäth  jlen«^ 
bibromid«  Man  verhütet  die  zu  heftige. Beaotion  durch 
Einbringen  »des  Broms  in  kleinen  Portionen  zu   dem  ab^ 

Ekühh^  Monobromäthylen.  .Das  Product  wird  mit  alka^ 
chem  Wasser  sewasohen^  dann  mit*  reinem  Wasser^ 
4afauf  mit  ühlorcaleium  entwässert  und  destillirt»  Das 
Destillat  C^H'Br^  ist  eine  völlig  farblose  FlCLssigkeit  voq 
Ghlöroformgeruehy  von  2,620  spec.  Gewicht  bei  23^  C. 
und  186<^)5a  Siedepunct  ^ 

Propylenbibromid  C^Höfir^.  Dusart's  Dar- 
steUungsmethode  desselben  (trockne  Destillation  eines  Qe-* 
menges  gleicher  Aequivalente  essigsauren  Kalis  und  öxalr 
saairen;£alks^  Dnrohleiteh  der  Gase  dureh  Brom  unter 
Abkühlung)  ist  nach  Wurtz  .nicht  vortbeilhaft,  da  zwei 
Destallationen«  ihm  keine  jSpur  und  eine .  dritte .  nur  war 
bedeutende  Mengen  C^  H* J3r2  lieferten.  R  e  y  n  o  Id '» 
Meäiodis-  gab  bessere  AusAxeute.  Man  leitet  die  Dämpfe 
des  AiDjdalkohol»  durdi  ein  auf  beginnende  Hellrotiigmäi 
edntBtes  PoreeUanrohr,  die  daraus  hervortretenden  ^as^ 
erst  durch  eine  W^schfläsehe  mit  Kalilauge,  von  da  in 
cdnen  mit -Wässer  gefüllten  umg^atülptto  Ballon.  Hier 
verdichten  dch  die  öligen  Zarsetaniiigiqirodux^te  und  dar 
Ptöpylengas^  sammelt  läi^h  über  dem  Wasser.  Man  bringt 
iti:>den  ^bUon.  ztidein  firopyl^ngäs  Bromy  welches  siok 
nnmktelbcir  unt^r  Wäirmeentwickelung  mit  dem  C^H^ 
neieinigti  Naoh  einigen  Augebblicken  ist  däS'Brom  idnt^ 
&rl^r  Bieobt- das  Gemisch  gefilirbt)  so  giesst  man  es  inr 
einen  zwdbtdniBättm  mit  O^Hi^,  Wo :  alsdann  -beimvSebttlH 
Iflki  sc^leidu  Ent&rfMm^  euitntt     Eß  ist  Itfclit,  iBtch  sd 
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in  einigen  Stunden  500  Grm.  robes  Brompropjrlen  m 
T^TBähaäfen.  Dasseibe  beginnt  bei  125^0.  zu  siedeni 
dlUB  bei  125  bis  138^  C»  übergegoi^ene  Prodact  samindt 
man  fiir  sidtk.  Es  Enthält  em  Glemenge  Ton  Propylen- 
bibromidt  mit  Aetbylenbibromid.  Durch  eine  Bectifioation 
erhält  man^  wenn  die  Flüssigkeit  auf  den  Siedepunet 
138^.C.  gelangt  ist^  als  BetortenriiekstMid  reines  Propykn«- 
bibromid. 

Die  Portion  des  ersten  Destillates^  welche  awischep» 
138  und  1500  Q.  übergeht^  enthält  beinahe  reines  Pro* 
pylenbibromid.  Bei  Bectification  desselben  sinkt  der 
Siedepunct  und  die  grösste  Menge  siedet  bei  140^0.,  es 
ist  reines  Propylenbibroanid  CßH^Br^i 

Bei  weiterer  Destillation  des  Rohproductes  steigt  das 
Thermometer  von  150  auf  2000C.>  gleicluBeitig  entwickeln 
sich  Dämpfe  von  HBr.  Bm  Bectifieation  des  Destillats 
sinkt  der  Siedepunct  abermals  und  das  Uebeigehende  ist 
wieder  Propylenbibromid  C^H^Br?:  Gehörig  gereinigt 
ist  dasselbe  eine  farblose  Flüssigkeit  vom  Geruch  des 
Oeles  das  ölbildenden  Gases.  Siedet  bei  140  bis  1450  C 
Der  Siedepunct  liegt  1400  C.  näher  als  145^0. 

Jodäthylen  oder  Aethylenbijodid  C^H^J» 
stellte  Wurtz  durch  Behahdlimg  des  unreinen  Propylen'^ 
ffases  dar,  wie  es  bei  dpr  Zersetaung  des  Amylalkohole 
durch    Glühhitze    erhalten  wurde.      Mit   Jod   zusammen^ 

febracht  bildet  das  Prqpylen  eine  flüssige  Verbindung, 
ie  am  Boden  ,des  Ballons  zusammenrinnt  Das  Aethylen«* 
eaa  C^H^  vereinigt  sich  aber  mit  Jod  zu  einer  festen^ 
die  Wände  des  Ballons  überziehenden  Verbindung.  Mit 
Wasser  gewaschen,  stark. zwischen  Fliesspapier  gepreast 
und  aus  Alkohol  umkrystallisirt,  stellt'  es  Bsirblose  Prismen 
^     dar,  von  der  Zusammensetzung  C^H^J^«. 

,  Brombutylen  C^H^Br^  ^Butylenbibromid)  fand 
Wurtz  ebenfalls  unter  den  Produeten  der  Einwirkung 
des  Broms  auf  die  Zersetzungsgase  des  Am7lalkohQl& 
Es  ist  farblos,  flüssig,  siedet  bei  158^  C. 

Bromamylen  G^^H^^^Br^  konnte  nicht  gefunden 
werden.  Wird  also  Amylalkohol  durch  Glühhitze  zerl^ti 
so  erhält  man  nicht  Amylen  C^ftH^o  und  Wass^  H^O*^ 
sondern  Butylen  CflfHS,  Propylen  G«H««nd  Aethylen  C«H*. 
Brompropylenbibromid  i=  C^H^BrB*^'  ^=a 
C^H^Br^  ^ält  man  bei  Einwirkung  von  Bromd^mpfen 
auf  die  Dämpfe 'des  Brompropylens  CQl^Br^,  bis  5  Tbeile 
des  letzteren  gegen  4  Theile  Brom  absorbirt  haben«  Das 
Prodact  wird  der  fractionirt^i  Destillation  unterworfen. 
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Das  zidschm  190  bis  1970  C.  übergehende  ist  C^H'BrS. 
Eine  farblose  Flüssigkeit,  yon  stark  reizendem ,  lange 
bid^ndem  Geruch,  spec.  Gewicht  i=  2,392  bei  230  0. 
Siedet  bei  1950  C.    Greift  die  Silbersalze  ziemlich  leicht  an« 

Bromalljlbibromid  von  Cahonrs  =  C<»H*BrB*« 
==  C*H*Br3.  Man  erhält  diese  mit  dem  vorigen  isomere 
Verbindunff  durch  Behandlung  des  Brompropylens  C^H^Br* 
mit  alkoholischer  Kalilösung  und  Einwirkung  des  BiH^ms 
auf  das  so  gewonnene  Bromallvl  C^^H'Br.  Das  Brom* 
ADylbibromia  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  von  einem  an 
Chloroform  erinnernden  Geruch.  Bleibt  auch  in  der  KSlte 
flüssig,  SpecGewicht  2,392  bei  2300.  Siedet  bei  1950C. 
Wirkt  langsamer  auf  die  Silbersalze  als  die  vorige  Ver- 
bindung welche  durch  directe  Einwirkung  des  Broms 
Äuf  O^flOBr»   entstand. 

Tribromallyl  =  OOH^Br^.  Isomer  mit  den  bei- 
den vorigen.  Man  erhält  es  durch  Behandlung  des  Jod- 
aUyls  Oofisj  mit  seinem  1  i/2fachen  Gewichte  Brom.  .  Das 
Jodallvl  befindet  sich  in  einem  Kolben  mit  langem  Habe, 
xler  Kolben  steht  in  einer  Eältemischung.  Das  Brom 
bringt  man  in  kleinen  Portionen  nach  imd  nach  hinzu 
-und  lässt  dann  das  Gemisch  über  Nacht  stehen«  Durch 
ein  Asbestfilter  trennt  man  das  ausgeschiedene  Jod  von 
der  Flüssigkeit,  wäscht  diese  mit  Kalilauge,  dann  mit 
Wasser,  entwässert  durch  OaOl  imd  destiUirt  Dabei 
wird  sie  braun  und  giebt  JoddUmpfe.  Das  Destillat  wird 
aufs  neue  mit  Kalilauge,  dann  iiiit  Wasser  gewaschen 
und  abermals  destiUirt.  Während  dieser  Destillaäon  steigt 
die  Temperatur  rasch  auf  180<>C.;  die  Hauptmenge  de- 
fitillirt^  zwischen  200  und  22p0O,  Das  Destillat  gesteht 
bei  (fiC  nach  einiger  Zeit  zu  einer  Krystallmasse.  JM[an! 
trennt  die  Krystalle  von  der  rSthlichen  Mutterlauge,  de- 
stillirt  dieselben  und  entfernt  dabei  die  zuerst  übergeheuT 
^en  föthlich  gefärbten  Tropfen. 

Das  Tribromallyl  C^Il^Bf^  ist  eine  Batblose  neutrale 
Flüssigkeit  von  217  bis  2180  0.  Siedepunct  Unter  lÖOC. 
Erstarrt  es  zu  einer  festen  Masse.  Bei  laiigsamer  Abküh- 
lung bildet  es  prächtig  glänzende,  bei  IB^^O.  schmelzende 
Prismen:  Spec.  Gewicht  =  2,436  bei  23^0.  Es  siedet 
iinzersetzt.  Alkohol.  Kalilauge  verwandelt  dasselbe  in  ein 
bei  1350  0.  siedendes  ätherartiges  Product.  (WürtZf  Äni%. 
de  Chim.  et  de^hys.  3.Ser.  ßeptlSßT.  Tom. LI:  p.84—94.) 

Dr.  H.  LMdwig. 
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Die  pielirsftiir^cn  oder  polyatomen  Alkokfite. 

Bei  VerDffentlichung  seiner.  Arbeiten  über  die  Syn^ 
thesB  der  Fette  maebte  Berthelot  darauf  aufimLerkäam, 
d^s.daii  Qlycerin  .9U  dein  Alkohol  \n  4^^ben , Bezie- 
hung ßtehe,  wi^  die  gemeine  Phosphor^änre  zur  Salpeter? 
säure.  Die  letztere  bildet  mit  den  Basen  |3ur  eine  Beib^ 
iayeut]:<|ler  Sal^e,  die  einbasischen  Kitrate,  während  di^ 
erstf^  mit  den  Basen  drei  bestimmte. Keihen.  n^ut^aler 
Salze  liefert:-  die.  einbasischen  Metaphosphate,  die  zwei- 
bAdschen  pryiiophosphorsauren  Salze  und  aie4reib$^siacHei:| 
Salze  der.  gemeinen  Phosphorsäure. 

Ebenso  bildet  der  Alkohol  mit  den  Säuren  nur,einf 
^ibe  neutraler  Verbindungen:  den  Aether,  aus  der  Yert 
einigung  von  1  Aeq.  Alkohol  und  1  Aeq.  ßätUi'e,  mit  Aus- 
scheidung von  2  Aeq.  Wasser;  während  das  Glycerip  mit 
(^en  Säuren  drei  bestiinmte'  Reihen  neutraler  Verljihdun- 
gen.  liefert.  Die  erste  Reihe  derselben  entsteht  durch! 
Vereinigung  von  1  Aeq.  Glycerin  mit  1  Aeq.  Säure,  un-' 
ter  Ausscheidung  von  2  Aeq.  Wasser:  sie  entsprechen 
äen  Metaphcisphäten.  Die  zweite  Reihe  entsteht  durcK 
,  Yerbindunjg  von  1  Aeq.  Gljoerin  mit  2  Aeq,  Säure,  un- 
ter Ausscheidung  von  4  Aeq.  Wasser;  sie  entsprecnen 
den  P'yrophosphaten,'  Die  dritte  Reihe  endlich,  iaentisch 
mit  den  natürlichen'  fetten,  entsteht  durch  Vereinigung 
von  I  Aeq.  Glyperin  mit  3  Aeq.  Säure,  unter  Ausschei- 
dung von  6. Aeq.  Wasser:  sie  entsprechen  den  gewöhn- 
lichen phösphorsaüreh  Salzen.  ,  Kurz,  das  Glycerin  Ist 
ein  dreiatomiger,  ein  dreisäuriger  Alkohol.  Die  Ideej. der- 
selben und  daß  Wort' (alcool  polyatomique)  waren,  neu, 
als:  Berthelot  im, April  1.854  zum  ersten  Male. davon 
öffentlich  sprach.*  Durch  zahlreiche  Untersuchungen  be- 
gründete derselbe  '  diese  Theorie  des.  Qlycerins  und  der 
Fiette.  Wendet  man  auf  ^ks  Glycerin  die  verschiedenen 
]^actioQen  an.,  welphen  der  Alkohol  unterzogen  werden 
kann,r  ^i^  £in Wirkung  der  Säuren,  die  Oxydation,  Chlo^ 
hing,  Bromiin]^  Substitutioii,  die  Reductionsmittel  u.  s.  w,,* 
^o  erhält  man  af^s  dem  Gljcerin  eine  fast  unenififliche 
Reihe  Verbindmifferi.  Es  ist  dann  auch  knöglich  gewor-^ 
den,  die  Dicntigkeiten  und  Siedepuhete  vieler  GJycerin;- 
Verbindungen"  in)  Voraus  zu  berepnneh,        "  , 

'  . .  Indem  B^irthelot  die  für  das  Glycerin  gefondene 
Alkoholnator^auch  bei'den  übrigen  süssen  Stoffen  voraus- 
setzte, gelang' es 'demselben  durch  Versuche,  beim  Man- 
nit,  Dulcin,  Quercit^  Pinit^  Erythroglucin  imd  der  Glu-, 
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cose  (Eirtimdzack^)  die  JNatfr  mehrsagriger  Alkohole 
festzuBtellen.  Sie**aile  Uöfem  Wt  Säaren  wie  das  Qly- 
cerin  0%«;  f ettäünÜGlie  Vetbindiiiigeii.  Dureh'  die  (^cose 
gelan^eii  auf  ^nmal  eine  iifcf&^e  roA  Bitteititöffeu  und 
Glerhä>ff«Di;  die  bei  det  Spiiltang  Zui^er'ii.  s.'w.'  Kel^m: 
zu  ifaeoretiscbef  Bedeniong^  indem  cäe  ihi'6r:<^ZU6annnei]h 
setEong'  nach  den  Fetteü  und  Aetbean  steh' anreiben  (Sa^ 
fiein^  Popnlin, /Amygdalitt  a.8.  W.),  -  •  '  •    •'      i  » 

Die  Verbindungen  ÖeA  Glycerinö*  mit  1  Aeq.  Säiüre 
haben  noch  Neigung^  sich,  mit  2  weiteren  Aeqnivalenten 
Sänre  zu  vereinigen ;  man'  würde*  aljdoj  weün  sie '  natürlich 
vorkommen;  diese  Verbindungen  auch  als  zweiätomiffe^ 
zweisäunge  Alkohcte  '  ansehen  können.  Feriter  <  Verbm» 
dangen  von  1  Aeq. '  Glycerin  mit  2  Aeq.  Store;  da  rie 
die  FMiigkeit  besitzen^  noch  l  Aeq.  Säure  neutralisiren 
SU  ikSnnen,  könnte  man  mit  monatomigen/  eii^sßudgen 
Alkoholen  verwechseln.  Ebenso  bei  den  übrigen  mehr- 
sfturigen  süssen  Alkoholen.  Berthelot  sah  sonach  di^ 
Existenz  von  zweisänrigen  oder  diatomen  Alkoholen  vor-^ 
auS;  der«»  wirkliche  Entdeckung  wir  HWi.  Ad;  Wurta 
verdanken.  Dieser  sdirieb  unterm  23.  Juli  1856:  „Es 
giebt  einatomige^  es  giebt  dreiatomige  Alkohole;  warum 
nicht  auch  zweiatomige?  Es  ist  mir  gelungen,  einen  sol- 
chen zweiatomigen  Alkohol  künstlich  darzustellen;  und 
«falage  ioh  .vor,  die  Beihe  dieser  zweiatomigen  Alkohole 
Glycole-  zu.  nenwen/  weil  sich  'dieke  Kotier  in'  ihren 
Eigenschaften  •  thexls  ?dem-  GHyberin,  th^ile  dem 'Alkohol  ^ 
»diem^  in  deren  Mitte  sie  stehen.  -Es  M  bekanjat/ 'w{6 
Buff  (185Ö , und  1856),  Lim-pricbt  und  Wicke- (l 867) 
m^rere  neue  Gfycole  entdeckt^cu  •:■•.!'. 

Um  ^esfen  Theorien  eine^  völlständig^t-e  >  analytische! 
Grundlage  zu'  geben^  haben  Berthelot  und  de  Luca 
eine  Untersuchung  von  Glycerinrverbindungen  untemom- 
Bfe%  in  denen,  tof  1  Aeq^  Ölyoeiriti  2  oder  3^ Aöq.  ver- 
schiedene S|(ur0n>  konmien.  Dtese  Üntet^suchun^xi  setien 
die  Constitution  der  öly^erinverbindtin^n  VölUg  ifis  Klarö 
Tind  zeigen^  -Reiche  beinahe  unendliche  Mfengö  vöja  ctoi* 
plexen  Verbindungen  durcii  <  Vereinigung  döl^  Qlycei^iiis 
nnd^  dei^  übrigen/  süssen  Alkoholei  mit'  einer  gewisäen  Zahl 
-nm  Säuren  erxeugt  werden  könnten:  Durch  eine  '^in- 
üuäke  Beehntmg  gelangt  man  fis;'B.' dahin,  ztt  zeig^D,  dass 
die.  gehauef'  bekannten  Säuren,^  'etfwd  lOOOan  der -Z/alily 
mit'Siycerin  nihoBu^-ÄOOMifficÄien  iverdcdii^dene  Glycdrtri- 
sahe  erEöügen  köoqnSen. .  (Atm/d^iJhifn.  ktäePh^s.  S.  ß4r. 
Amil  leSßi  T4nkvLIL^p:428^4S2.)^-^  Dr.'BjEud'mg. 
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9i^  V    Sywtlwfe^de»  HoUgei$te^ 

Synäiese  des  Hobgeistes« 

Weim^q^ii  QhlQi^as  iau£  9ump%ai8  G^H^  cimwirloen 
Vi^  ao  eotstebt  ücWa  andern  Sub&titutiitmsfrodacteii  ChUow» 
m^äiyl  Q^K^GI^  aU3  welchem .  siob  diEmn  auf.  mebrfadie 
iffei^t^SiQhgeUt  ersäeugeo  läsat^  vDa  das  Sump&as  dmrek 
Qltifaw  toi^Maidei^easwem  Barytf  erblilten)Wief;den  kasa^ 
die  Ameisensäure  des  leib^steren  aber  aas  Kcdbienpxyd^:  ad 
i04i  biemu:t  die^^SyiMliese  des  Sdzgei&ltes  aus  seinen.  Ele- 
ip^Qtdn;  gegeben.       •       .  , 

ße^tiiielpti  mischt  in> Flaschen,  von  1  Liter  Rauminhalt 
gleiphe  Yoh^men  Chlojv  undiSvimpfgaS;  föUt  etrwa  80  Fl» 
s<$hen  piii  diea^n  Qasen/  versohUeßst  dieselben  genaür  und 
erteilt  isi^  an  ejnen  Ort,  an  welchem  me  dem/uareeei« 
mS^sig  reflectirten  Sonnenlichte  ausgesetzt  sind^  z.B.  dein 
¥on  einer  weissen  Wand  zucuekgeworfenen  Lichte.  Ubtec 
Einfluss  des  zerstreuten  Lichtes^  wie  man  es  im  Labor 
ratorium  bat,  wirken  selbst  nach  Wochen'  beide  Gase 
nicht  auf  eitiander;  das  directe  Sonnenlicht  aber  ruft  fast 
immer  die  Explosion  des  Gemenges^  mit  Flajmne  ufidl 
itnssabscfacddung  hervc»'^  Unter  Einwirkung  des  unregeb« 
massig  reflectirten  Sonnenlichts  ent&rbt  sieh,  das  Gtu»' 
gemenge  bald  in  Folge<  der  Verpihigung  seiner  Gemengt 
theile  unter  Salzsäureabscheidung. 

Man  öffnet  die  Flaschen  über  Q^iecksilber,  iucht  aber 
Wasser j  da  dieses  lösend  auf  die  V^bindung  einwiiiceti 
würde,  und  bringt  Aetzkalistückchen  und  einige  Tropen 
Wasser  in  dieselben.  Hierdurch  vermindert  sich  das  GalH 
yolumen  fast  auf  die  Hälfte.  Das  übidg  gebliebene  Gas 
enthält  nur  GhlormethylgaS;  gemengt  mit  unKrerändertem 
Sumpfgas,  zuweUen  mit .  Wasserst^%a&  Das  erzeugte 
Ghlormethyl^ß  beträgt  ni^  mehr  als  ^3  dieses  Gasröck-^ 
Standes.  '  Ausserdem  bildet  sich  eine  tropfbar^flüssige  Ver- 
bindung,  deren  Eieensehaften  denen  de&Ghlorkohlenstoffii 
G^GH-  gleichen»  J^r  Isolirung  des  Ghlormethjigases  schüA^ 
telt  man  dfis  Gasgemenge  mit  Eisessig  im  Verhälixisss 
7o;a  250  Grm.  ,d$s  letfsteren  auf  8  Liter  des  Gasgem^iges^ 
Miupi.l^st  in  eine  die  Essigsäure  enthaltende,  über  Qoeck-^ 
Silber  umgestülpte  Literflasehe  nach  und  nach  da»  Gas 
g^ian^en,  schüttelt  es  tüchtig  mit  dem  Eisessig  und  läsil 
QßM  ,nufht  Absorbiüte  entweicbenf;  man  bringt  neues  Gas 
zum  Eisessig,  schüttelt  wieder  u.  s«  w«,  bis  alles  Gas  mit 
d^m  Essig  in  .Bearjäihrung  gefwesen  ist  und  an  idenselbtt 
s^in  Ghlonnethyl  abgegeben  hat  Beim  Erfaitzen  zamk. 
.  Siedi^  gißb^>  der.Eisepaig  das  Ghl&rmethylpui  wieder  faor^ 
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Sgniksie  de$  Hoigff&Uiei.  Sil 

die  kfMetff Reste  jedoch  enit  nach  dem  Sättiget'  defeü^lbM 
mit  eebr  ooncentFitt^  NMronlku^.  Man  datniikek  dak 
>Q^  überQaAckflilber  «nd  tdlütteTt^efl  mit  einigen  Stdok- 
•dMü  Isnehten  Aetidtalte  ^r  Bntf6r&ttng  der  Ee^ijgaviif^ 
^dftmpfe«       >  ■'  .••''';       \  •.-../, 

^  eAMt  man  ehi  Qas  ven  'eigeathümHobMi  ^GÜriieh^ 
wlt  charakCeriAtisoller  grüner  Flamme,  unter  IKldtmg'  sldtf- 
Mnrer  D&mpfe  verbrennend;  töslich  in  etwa  ^L  V<d«Mii 
"Waseer^  in  \i  Vol.  i^oktem  Alkoib6l;  ^40  VdL  Ei^m^y 
bei  — 30^0.  zu  einer  tro^baren  Flassigkeit  Velrdi eMbar^ 
-kBra^  ein  Oaa  notrisllen  EigeüBohdflen  dea  CUerraethyl- 
«gaaes'C'fi^l,  deesen  ZnaammeBsetssnng  es  beaiti^  Dena 
ri  VoL  deeaelben^  im  Eüdiometer  Veriborannt,  üe&rl  1  y<^ 
£<Aden8ättr^  unter  Versohliickiuig  von  1^^  VoL  Saaetv 
stoffgaa»  'kl.',  -\ 

C2H3C1  +  06=  CJO*+  2  HO  +  HCl. 

Bei  dieser  Verpuffkng  wird  das  Quecksilber  nicht 
merklich  angegriffen. 

Bet^tbrelot  :st«fite  ünn  sowdU  aus  dem  iAh  oben 
^mgegfhen  gereinigten  Ohlormethylgifsey  als :  audi  aus 
dem  rehän  Gase  den  fiokgeist  näoh  folgefndeii  drei  Me- 
'tiieden  dar; 

1.  Chlerm^^Igas  in  Eiseteig  gelöst^  ^wwde  nätessij^- 
^sanrem  Natron  bei  20(M>C.  erhitzt     - 

C«H3C1 4-  NaÖ,  04H308  =  (C^H»0,  C^H^Ö«)  +  NaCl. 
'Ist  fär  fiTössere  Mengen  nicht  mehr  praktisch. 

2.  Ohlormetbylgtis  init  S^lilange.  eine  Woche  lang 
^beiWO^C.  erhitzt 

C»H3C1 4.  KO,  HO  ^  0»H40? 4-  KOI. 

•Ma^h  destillirt  ^  Lauge/  bis  etwa  ^/|o  Vehtm  übergegan- 
gen ist^  und  bringt  zürn  Destillat^  das  gleiche  Vmtmeh 

/kohlensaures  Kali  in  durchsichtigen  Kr^täUen.  Dieses 
^at  löst  sieh  und  Öolageist  ilärennt  sidh  yom  WaSset, 
vorausgesetzt,  dass  letzteres  nicht  meht  ab'  dreitnal^  4ias 
Vpluiä  des  gebildeten  Holig^teh  betoftgt;  »Bei  mehr 
W^ser  destillhl;  mian  da»  Ötoiiseh   aberdials;   sliixnttielt 

^inü*  'iäk  et&t^  Drittel  ^nd  lek^heidet  aus  äiesetn  iiuh)h  koh- 
kösaizrets  Rali'den  Hökgeist  So  «teilte  Bertketot  ans 
2  Liter  Ohlormethylgas  gegen  9  Qrtn.  H^egdsl'dar. 

/       3.  Ohlormethyl^aii  ^rd  bei  lOOO  C;  W  VerödiÄisenen 

-€WBWWiji  inSt  einein  Ge^nenge  von  eoneeötrirtfer-Sctewefel- 
iftüre  temd  sdhwefeisaurein  Q^eeksUberoi^d  eder  a<diwe- 

•Üblülm^tf  SHbi^no^vd  b^andelt;   es  entstäht  Ohtotquaok- 

*lälMt  Mbr'Ohlersilb^r  tidd  MeihTle^ds^^^  In 

Zielt  "ä^r  StmA^  Ist  «aie9ehfo|ime%lT<>tts^dig  lef-^ 
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^    Producte  de%Mniml^ng\de»u€hl^    aufWdngeüt. 

Ä)asäiM9Qb^  ypa  2  Liter;  lUumiiiMt.v:  iW.  ^m^'^-ms 
gsfehieht,  in  em^m  mit  WaasQr :  geföUiiJQa  Kass^L  , .  Mftn 
.T^rdtintti  de»  Jnbalt.x^^pl\  statt  geÄmdc^ei^  JgSxvwarku^g, 
unter  Verminderung  der  Erhitzung^  mit  WaSsser,  »sättige 
^it  JaoihJf9iii9aiirem  ;^wg^,rt#gt.  etwa«  ßi^rw^a^fter  .hinzu, 
.^|a>  d^;  geiöQtöpMet^lpj^yd  z^,,  ^lW;B^,.fitedrt^  ,|^Ut  dw 
iiU^fll<^hü8sig€^  B^^t  i4v^b  Scb^ftfelÄjure,  ',di0  üb^rsakto- 
iMgpe.  SQbw^WsäjUre  \Amx^\x'  k^hl^öftsawe?^  ^aryt,  .filtwt  loivd 
i7^l?^^Ä$teiyorBlcbtig  2{ui:.Kjey«^  ;  \.,^;         ,f 

'- '  So  whielt  Ber^helet  schöne  Krystalki'  yonimetfayi- 
sohWefeAsawrem  Baryt,  aus  welchem  er  HoIzgeist^^'Meth^l- 
beiizied&iirefttbcr  vxA  Methjdoxjblsäuieftthep  iiiP'Ktystalleii 
^arstöllin /konnte«  (Annk^deChim^eidePhy^.  M^iSSrj  Jän^. 
1856.  Tom. LH.  p.  9t— 103.)  Dr.  H.  Ludwige.    ^^ 

;- .  •    .',  \  '•'  \:       ' i. , ..  ; —    « ■»     •  i'  >  ■  • '  ; 

lS*oäucte  der  Sinwirkuiig  des  Oiloi^^aof  den  Weingeist- 

.,  DiiiiKib.£inwirkuiag  des  OW^rs  p^  de». Weingeist  von 
^0  VpIuBaparop.  .  ^nt&*^wn  Aldehyd) ;  JJswgäther  ..und  ein 
g^tuisqbtei?  ^artig^r  ICorpe^;^;  der  4<^geiiannte  ,acbw;er^  Sal»- 
äther  (huüe  chloralcoolique).  Der  letztere  entb^It  nac)i 
-t«i«be:n's  .U^MH^,u.cbung  Sub^titutionspr^du^tß  des  iphlors 
aus  .dem  Acetal,  aber  weder  jdas  O^  d^.  ölbil4ei;id^ 
Gasefs  C^H^Gl?,  nqoh ;  Qhioral  G^HCHQsi,  ;         ; 

Ein  St^om;  vpn  CJilorg^^a  wuirde  di|rcb  Weingeist  von 
i^  {Gr^  g^leit(9t,  ^».mjd  Wasser  zugemischt  unci  das  ab- 

feschiedene  Oel  nach  der  Behandlung,  mit.  Chlerc^cium 
er  fract)o)ijttein  Destillation  vUtiten>?^rfen.  !ßs  begann  bei 
^^G:*  zU,siQde(&  ]Cind  isei^  Siedispunoi  stieg!  bis:  a^t  gOO^jß* 
DuiM^  ße^fictatip^ ,  der  einsiqliveqL  Fractiomep;^  .bei^onders 
4er.j^ns9iis  I^OQ.  .desitillirenden>  wj^ir^ep.  zweifgut  oba- 
^raktei^irte  /nQU0  Verbiiptdungen  erhalt^?»;  4a3  IJi^ochdor- 
iü^eÜBfi  Und) Dfj^hloQraoetal»  i  :    .  .   .  ,..<•^  • 

[r^  MMoiiocbJioraoietal  =  :Gi«Hi3Q10<<  Farblos^ Tlüs- 
Ai^fAtr  bei  165^0.  «iedwd,  vpa  l,ÖH95^^c  Gew*  Yöl- 
•Ugjn^uti^l;  unlöslich,  im. { Wasser,,  nicht  aiqgreifbar.^urch 
>KialUai^g0.; ',  Wedetr  jkalt-:  noeb  warm  wix^ :  ^  duif^b.  aal- 
petef»tofe$.3ilberoxy4'gßftjllt, ,  .  -.     , 

ß*B»lCä?a?w    )F«rblfl»Q  FJüftsigk;^.  vpp  äthen^cbr^ronMKti- 

-aoh^m  G/^icJk  v/qU^  fleutpal,,  j:^^äslicb.  ^m  Wa»ier,.  |ö|h 

-liohiiiii'AIbohQV  di^us  dufcn  Watiseefi  f^barH:>:  Sp^.G^^., 

l,1363i:böi  14<^fti  vSiederbei  1§P0C; :  ftrenntmi*  jwpb- 
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ProducU  der  Mmoirkung  des  Chlors  auf  WeingeisL    filtS 

Wirkung  darauE  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  erhitzt, 
riebt  68  einen  starken  Niederschlag  von  Chlorsiibejr. 

Acetal  =2C4H50,  C4H405=  C"H"0*  konnte 
Lieben  in  dem  schweren  Salzäther  nicht  finden. 

Bei  Einwirkung  des  Chlors  auf  absoluten  Alkohol 
entsteht  bekanntlich  Chloral  =  C^HCPO^. 

Bei  ^^o^M'gtyl«  C14mre*f^r»}t  ftf^ten  Wein- 
geist hatte  schon  vor  längerer  Zeit  Dumas  ein  Huüe 
ddoralcoolique  erhalten,  das  er  jetzt  Lieben  zur  Analyse' 
«berUess.  In  demselben  fimd  dieser  tnün  l'ridilonuMriU 
^  Gi>H^>CiaO*  =  9C*H*O/O4a0l8O«;  Es  ist  eine 
bei  138-^186<^0;  siedende  Flüssigkeit      :         i    '  . 

Bei  EiAwiikteig^  des  Ohlbra  in  der  Kälte  auf;  schwa- 
chen Weii^ist  bildet. sieh,  bekanntlich  Aldejbyd>un4  Ace- 
taL  JJkB8>t  man  aber  Chlorgas  auf  Weingeist  von  44<¥oL- 
Proe«  einige  Stunden  bei '  Siedhitze  einwirken^  so  bilden 
sidi  Aldlehyd,  Ameiisensäureäthery  Essigäther^  Acetal  und 
Honochlöracetal ;  vielleicht  auch  &eie  Ameisensäure,  Essig- 
säure und  ^lycoliäure.  '  .       : 

Der  schwere  S«lzätber  (BuiU  cUfmAcoolique)  ist  aUo 
Ml  Gemen^  lEtus  Acetal  und  seihen  Chlorabkbmmlixigen: 
Hono-j  Di-  und  Tncbloracetal.  ,Je  naoh.der.Stärke  des 
angewandten  Weingeistes,  der  Dauer  der  Einwirkilng  dÄi 
Ohlors  und  der  Temperatur  ändert  «oh'  die  'Natur  und 
^dftsVerhältniss  seiner  Bestandtheile.  also  auch  seine  pfay- 
siitöhe  Beschaffenheit.  Pf  äff  fand  die  Dichtigkeit  def- 
selbeü  =  1,004)  Yo^el  «  1,134:  And  Liebig  ==^1,221. 
Pf  äff  hatte  also  woU  Moik>chloracetai,  Vogel  Dichlor- 
aeetal'  tmd  Liebig  ^richlöräöetai  unter  4eii'  H^den., 

Die  Beziehung  .  der   besprochenen  .  Produc^  '  erhellt 
laus  dei^  nachstehenden  OleiefaungeB:         \        -•    :  <      > 
C4H602  4-  2  Gl  =  2HC1  4-C4H*02  (Aldehyd):      » 

^Aikohöir- '"i    '-•  -.'^      '  ■•'  '"." '- .    ;  /•    '  . 

C^H^O«  -f^  2Gm^0^  ==^  2H0  +  (»C^'^^O,  C^pT^Q«)  di= 
•'.'*''  '  Acetal* 

(2C<H50,  C4H4'02)  4-  2Ci  =  HCl  +  (2G*H»0, 

iKMH^OlOa)  >%  Honodilonusetal: 

(2  C<ß»0/  Oi'H'OIO*)  +  2  Cl  ==  HCl  -4-  (2  C<Ö50, 

.    .       V      C«H2C1»Ö2)  J^.Biciaoracetal;,  .   ,      ,,    , 

....(tC^mOi'GmQXiQ^)  4*  2 ca. «=  HCl  ^^  <2C4H50, 

C4HC13Ö*)  =  Trichlo»eetelj      .1     '       : 

(2C*H*0,C*fl0l»O«^  -I-  2HiDrfi2HO'+C«H5Cl 

lAnmd.  4»'Mivh  «ttU  Phjf9,  äi  Sir,.  Man  1858 i  Tom.JJI. 


Digitized  by  CjOOQIC 


1¥;  Utefiiliir  mnl  Kritik. 


:BaiuMikitt  iti(  der  Naiiir  fiir  Gebildete  lallet  Stlted«  tftid 

.  '  ,  tobere  Ii»#ktto8taHdn,'  vouDr.  Th.  Qerdiinjg.    In 
zwei  Theilen. .  Erbt^  oder  >  afigemein^r  Tbdl.    3^a»k- 
;      ^6;rtla.M^  J.  D.  Sätusrländo^'e  Verlag.   1858. 

'  '  b^.'Öferiikg,  früWljihrer  hl  Jena^  dänh  öonrecÄir  m 
-AH«nk^  kat'dl^ised  Werk'  y^tfaMt,  u&i  eineti  Peftrsig-  bq  geben- 2^ 
;Y^i^it»ng;:DÜ|«licb^  KentitAlMe  über  diel  wadetbarea  Voi^Aage 

im  ^Ti^osfaeja  Weltgebäude,  insbesandere  einea  EiAgang  ea  teiAphäf'^ 
'  den  Jüngern  in  das  Studium  des  tnuern  der- Natur  mitielst  eines  Gr^uiui- 

ittse»,  welcher- in  engten  Oi^riien  alle  Reiche  isr  Natur  behandelt 

Die  Einleitung  weiset  hin  auf  die  geistifife  Beaehfiftiganfip  mit  der 
f^EMoiMiang  der  Natur  als  eiiTer  inltereMiüteQ  und  emebenden, 
.welpbe^^/e  ^^efer.sie  eipdringe,  iim  to  herrlicher  zur,  &ki9itn^j^ 

der  Weisheit  und  Crosse  .des  ^chopfers  in  seinen  Werken  mhre. 
^Ine'Äb^aDe  dör'Queileii  Ist.  giigebön  und  zeugt  Ton  sor^fäfü^er 

i,    ^Si^teAbbi^ndlliiig.     Ufebet  die  der  Thierwelt  angeböreb^ 

gaturkörper.,.  Dies^  erste  Capitd  handelt  von  der  SiDtSeiluig  idbr 
örper  in  belebie  und  leblose  und  giebt  kurz  deren  allgemeinere 
ChariktÄwftik     .  '  ,    '  \ 

.  .t>as  2t&  Cttpitbl  lölilttiltlt  iallgemein'e  UbterschiediBmerkihalö  ttn 
-^4e^(}rg|ant8oh#n  9^hea«  Ib)  3teD'Cfi|^itel  finden  wir  aUgearehie 
Betra^tuf^^ei^,  .^bex  die  wichtigsten  £rBchei]^tioge&  deff  iMaii««^- 
acheh  tjeben&  als:  1)  Functionen  der  Organe,  welche  die  Erhal- 
^tub^  der  tf^mduen' bezwecken.  86  die  £mahrung  und  Respiration^ 
NahrungsstofFe,  Athmudg  4]^^TbieI^,  dios  Blut;  6}  Vörtpfknttag 
der  Tl»i«rk«W^.^  .'• 

Iih  4t6n  Oapitel  ist  die  Rede  ron  den  dem  animali$qbea  Sj^tem 
aUeia  apBpi^ijgi^nL'iPn^tioneip  upd  Ers^^eiaifigeai  weU^e^^l^ ^er 
mit  der  Aussenweit  in  Beziehuug  setzen.  1}  Empfindungsvermögen, 
"^  ''-jwe^fungen,    ^)  höhere  ptellectuel}e  'Ej^e  des  i^p^^l^chen 

Im  5ten:(h|)i|$!i  ist;  eidne  Ohipj^nibi^:  deür^ThieAörper  aufgestellt 
*^  '^*-  -BD  und  Ordnungen..'  Eine,k|ir«e,  tabelIari|<Jlrep0bewacht 


animalischen  Iiidm^af»* 
|> },    ^w^iteAMandlung..  U^ber  die  tegaM^lis^enJ$ifat!|sr:    S^tes 
Uapitel.     Ueber  Hie  fiaupt^achliobs^n  eipfa^hen   und  zusammen- 


en  Organe  a^  Pnifp,ze.  'Gru^doi^ane.  Wurzel.  ^  Stengel 
,  ani}/  iMe  tiertkübiedenen  Oi^aAe»  aisr  Z^Ueü,  Zilii^w^biei^'^Sk- 
men||ftw^W»Klg<A>gpWpen,  Würzelchen  —  sind  t^O&M»ld^iÄ^a^Nte- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


LU&rabk^^  BIS 

aetteUi.    Ebenso  im  Sten  Ciq^l  üi  «iswnniengeietgteQ  Organa: 
Blatt,  Blüthe,  Frucht.  v. 

Ln  dien  Capitel  ist  eise  Belraohtng  des  KahroBgMftlbsi.  ent- . 
Ulten:  - 

Das  4te  Csmtel  handelt  über  die  allgeneinen  chemiaohta  Be^ 
standtheile  des  Pflanixenkörpers. 

I>as  5te  Capitel  sprioht  Yom  Ern&hnngspfootts,  ist  kura  und 
bondi@,  abev.dwehans  klar  abgehandelt 

Das  6te  Capitel  behandelt  dits  Wachsthnm  nnd  die  Fortpflan4 
rang  der  Pflapzen.  .   < 

Das  .7te  Capitel:  Utber  die  Färbtmg  nnd  einige  besondere. 
Lebenserscboinun^  der  Fflaozenj  Uebeir  die  Flurbsng  ist  freilich 
Tieles  nicht  erklärt  nnd  man  mnss  sieh  noch  mit  Hypothesen  be- 
gnügeni  Was  die  besonderen  Lebenserscheinungen  betrifii,  so  he* 
rfeben;  sie  sieh  auf  die  Bewegungen  gewisser  P^fanzen,  den  ScUof 
der  Blätter  und  Blnthen,  das  Leuchten  einiger. 

Im'  8ten  Capitel  ist  eine  Grunpirung  der  Pflanzen  entimHen^ 
näoh  dem  kunstuchen  wie  natürlicnen  Systeme  geordnet 

Das  9te  Capitel  um&sst:  Die  geographisdie  Y^breitung  deir 
raanzenfbnnen,  die  Betrachtung  des  Einflusses  äusserer  Agentien 
auf  das  Pflanzenleboi  im  Allgemeineui  über  die  abweichenden  Fkv« 
ren  Tersdiiedener  Erdstriche.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  in  einer 
kurzen,  klaren  Uebersicht  zusammengefasst. 

Dritte  Abhandlung.  Die  der  unbelebten  Welt  angehörenden 
Natnrkörper.  Istes  Capitel.  Allgemeine  Charaktere  und.  elemeuf 
tare  Grundlagen.  •       .        . 

2te8  Capitel.  Allgemeine  physikalische  Eigenschaften.  Hier  ist 
die  Eede  von  den  Formen,  d6n  Krystallen,  der  Krystallographie, 
^Len  spectfischen. Gewichten,  der  Polarisation,  den  Phosphoresoenz. 

.8tes  Capdtet  Chemische  Bestandtheile  und.  Erkennung  auf 
trocknem  Wege.  Hi^r  ist  auch  von  der  t^rüfung  der  Körper  die 
Bede,  deshalb  auch  das  Löthrohr  beschrieben. 

4tes  Capitel.  Analytische^Erkennungsweise  der  wichtigsten  Be- 
standtheile  auf  nassem  Wege.  Hier  finden  wir  die  zur  Analyse: 
^^forderlichen  Geräthschaften  erwähnt,  die  Lösungsmittel  der  Eqih 
per}  die  yorzüglichsten  Reactionen  der  wichtigsten  chemischen  Stoffey 
ferner,  eine  kmcze  analytische  Charakteristik  der  wichtigsten  unorw 
ganischen- Säuren,  eine  speciellere  Charakteristik  der  Säuren,  einei 
Anletluttg  für  den  allgemeinen  systematischen  Gang  der  Analyse^ 
welche  freilich  kurz  anf  IB  Seiten  abgehandelt  ist^  indess  do^ 
einige  für  den  Zweck  wichtige  Fingerzeige  enthält 

5tes  Capitel.'  Ueber  die  Miscbungsrerhältnisse  de^ '  ungleich- 
artigen Beatandthetle  der  leblosen  NaturfcÖrper. 

6tea  Capitel.  Gmi^rung  der  lebloeen  Natturkörpent  Die^VÜneH 
lalkorfver  sind  nadi>  dem  Mob  Besehen  Systeme  geordnet.  Darauß 
folgt  eine  kurze  GhavtlBteristik  der  veraehiedeneBi  Familien  derhiotn 
^er  Yorkommendea. Mineralien,  wobei  das  GloekerVffihe  System i am 
€kr«nde  gelegti  wvrde. 

7teB  Ci^iteL.  Verbreitung«  der  lebtosen  Naturkorper  in  der  ErdV 
rinde. 

Vierte  Abhandlung.;  Ei^entiiche^  NattUiihänomene  Oder«  kos-, 
mische  EcScheinüngcn.    Diese  zerfällt  wiederum  in  mehrere  Capitel. 

Istes  Capitel.  Die  Erd- Atmosphäre  oder  der  Dunstkreis  unsers 
Erdballes.  Es  ist  hier  die  Rede:  von  der  Zusammensetzung  und 
Dichtigkeit,  von  der  Bestimmung  des  Sauerstoffs  der  Luft,,  dem 
Druck   der  Atmosphäre,   den  Temperaturen,  von  den   wässerigen 
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Meleorte»(T(»i  deit  optisdien  FftäiiotD^en^:  von  dcn^^elekiriscfaeii  Ekw 

scheinungen.  .  i«  •.  .     , 

-i:i  2taai/GapiiteL:  Y<HiL£i:«biagii«fcUmii&:' 

3te»  Capitel.  Tellurische  firseheinungen  und  YerändemiigäBi 
L  >  Gestillt  unäi  Gsotae  des'  Erdballs.  .  Innebre  Erdwäfsie.  :  Das  <  Was- 
ser und  das  feste  Land".  Berge,  ThäleriEbaxenü  '  - 
hi.nIL  'Yetfäbde^pmigeii  der  Erdoberfläche;  Feiaeröiid  Wasser  in 
ihrer  Wirkung  auf  die  Bildung*  der  Erdidoide.  TnBcaaie.  Entsto« 
bmilf  tder:  Qetbirgsarten,  RückbUeke,.  Kurze  ällgemeihe  Udbeisieht 
der  chemischen  Verhältnisse  der  Erdrinde.  t>  '  .:  .n 

4tes  Capitel.    Einige  BHoke'  auf  das  iHimmetesevtölbe. 

BeigegeJbea-sind  einigt  Figuren  lUbd'  ein«  SternkäiAe.      -. 

Dieses  Buch  giebt  seinem  Zwecke  gemäas'  eine  recht  gut  geord- 
nete Rundsohi^u  in  der  Natur  fiir.  gebildete  L^seit,  oh^  dass  c« 
Ansprüche  machi  von  .gelehr;teii  Kenntnissen.-  Der  Verf«  hat  ndi 
bemüht,  fasslich  und  Terständlidh  zu  sehretbebvdhQe:  dabei  dureh 
^  gretee Oberflächlichkeit  iui  seiner  DanteUung  diirftig' zu  eretchei- 
nen.  Es  ver^ßent  seine  belehretnde  Zusammenstellnng  alle  Beadi« 
tnng  und  Empfehlung,  so  dass  wir.  ihm  einen  recht  -weiten  Leser- 
kreis wünschen.  .  Die  beigegebenen  Zeiefasan§)en  und  Bilder,  so  wie 
Üe  ganae  äussere  Ausstattung  des'Wei^kes  sind  sehr  lobenswerth.    ' 

'    Dt.  .L-  P-'B-ley.  ^ 


Vcfllständiges  etymologisch  -  chemisches  HandwörterbucE 
..jpait  Berücksichtigung  der  Geschichte  und  Literatur 

,  der  Chemie.  Zugleich  als  synoptische  Encyklopädie 
der  gesanimten  Cheinie  von  I>r.  G.  0.  Wittstein. 

^'  '  Drittes  Ergänzungsheft.  München,  Joh.  Palm's  Hof- 
buchhandlang.     1858.  •,      ,         '  s 

Naeh  dem  sehr  kurEen>  l^orworte  enthält  diesda  dp^tte  Ergän- 
zungsheft die  während  des  Zeitraums  von  1853  bis  Ende  des 'Jah- 
res 1866  l^ublieiiften  chemischen  Entdeckungen  und  Erfahrungen, 
Qiif  Zusätzen,  Erweiterungen  und  Yerändernngen  in  Bemehung  aar 
Mbere  Kenntmss.:  Wir  finden  nicht  wendgicr  als  2294  Namen 
au%e£tilnrt^  wo  sie- nicht  bloss  Syilonyme  sind,,  alle  mit' einer 
kurzen.  OharaktericHiik,  als  Abstammung,  Bedeutung.  Darstellung^ 
Zusammensetzung,  Verbindungen  mit  aüdem.  Körpeni ;  die  Quellen 
sind  stets  angezei|gt    .  '•'         •  '" 

•  !    Mit:  ungemeinem  Fleisse  hat  der  Verf.  die  möglichste  Yc^tän- 
digkeit  zu  erreichen  gesucfat.:    Die  Uebersiefat,  welche  22% 


fÜUt,  giisbt  znigleieh  )ei^ett  Bele^  von  der  EipAsigkeit  der  Chemiker 
und  Näturiforsdiei:  auf'  dem  Gebiete  >  dieser  Wicisenschaft.  Umso» 
mehr  sber.  ak<ifait  mit  jeder  neuen  chemischen  Arbeit  neueNamen^ 
neue  £r£aiiruhgen  ;und  Ecweiterungen  in  der' Kenntnisse  der  Körper^ 
aufiAucHen,  war  eine  neue  Sammlung  wünschenewerth  iind  dieser' 
Wuns^  wird  : durch ':Dri  -Wittstein's-  Arbeit'  erfüllt,  was  sehr 
dankenswerth . ist  und  Anerkennung  yerdient.  .  •'  .  ■ 

-     Das  Aeusseie'des  'Riiches  ist  anstaiidig.    .  !'  r       ' 
..'    ■.."■■•'  .    'V,-    r..  ^.••:•.     .    .        Dr.  •Lu-F.'Bley._    ' 
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y  .  Zweite  Abtheilonp*  * 

Vereins -Zeftimg, 

redigirt  Tom  Directoriam  de?  Vereins, 

Vovirdg  in  der  Herher ger'$cfieu  VerMtnnUung  am  1$.  Sep-. 
.  femier  1868 f  aehaUen  vom  Oberdirector  der  tüddeut^^ 
'   9chen  Vereinmotheäung  Dr.  Walt. 

Hochansehnliche  Yersammloog ! 

Ä  .Hoehgeehrtie  Hetren  Collegen  und  gelieme  Freunde !  - 
'Ak  wir  UDSiiti  Abgast  r.  J.  nach  dem  schönen  Feste  in  Bres« 
lau  Waid  später  im'  September  an  den  Ufetn  des  Keckars,  im  allen 
Bohof^en  H«delbetg  raricfisii  auf  frohes  Wiedersehen  m  Wüi«b«irg, 
an  den  Glestaden  des  Mains,  dorten,  wo  Musea  ihren  Sit«  habMi 
imidie  edle  Rebe  in-  höhet  YOlflEommenheit  reift,  da  meine  Hoch- 
YBtehrten  hofften  Vrir  alle  unserem  beutigea  Feste  wieder  beiwoh« 
nen  zu  können,  da  fürchtete'  Jeder,  dass  er  Tielleioht  tu  jenen  ge^^ 
börein  Wiarde,  weldie  innerhalb  Jahresfrist  vom  Sohanpiatze  irdischen 
Wirkens  ^Mi^mfen  werden  könnten. 

Danken  uHr  alle,  denen  es  heute  Geschieden  ist^  an -unserem 
schönen  Feste  mit  un«febrocfae»er  Kraft  und  gestärktem  MÜthe 
Wieder:  theilnehmen  «u  köänen^  dem  erhabenen  Schöpfer  für  diese 
Gal^  und  widmen: Wir  allen  Jenen)*  welche  heimgegangen  sind,  um 
ausAu#uh^n  von  den  Mühen  des  Lebens,  ein  freundliches  Andenken. 

Auch  iiSht'heisse  Sie,  verehrte  YersamaUung,  im  Namen  des 
DirCctoriumS' dopcniddeutschen  Yereinsabtheilung  aufk  herjBlichste 
Willkomms  und  fteue  mich  innig)  so  viele  Coüegien  und  Freunde 
abs-iklien  C^ii^' '  untfev^s  lieben  deutschen  V-at^trlaiMles  nicht  nuy, ' 
sondern  auch  aus  Nachbarlanden  versammelt  cu  sehen. 

Die  Ve»einiäbtheilung,  deren  Vorstand  su  sein  ich  die  Ehre 
habe-V  biegeht  heute,  uieine  Heiden,  «tn  Dbi^elfest,  einmal  feiert  sie 
ihre  jährliche  Säftungsfeier.  dannf' lübieii^  ist  ^  ihr  das  Fest  dadurch 
b^nderä  wichtig,  dfiiss  sie' heute  ihren  la  Geburtstsfir  begeht  ^' 
Deeennitiih  &t  schob  verflösse»^  als  wir  am  t^.  mid'  18.  September 
18^  iti 'Aem  gitossen  Congrelsse> 'äeüischer  A|iiotheker)  -  abgehalten 
zu  Ldpzigv'  deii  BesMilUBS"  dRaS8t«n;  aUe  Collegen  Unsere»)  schönen 
mssen  Deuts^ands'w^nik  mSglichmit  eiiMln.gemefüsamen  geistigea 
Sande  2ftjnimschü»lg«n:zuir  Förd^nmir  der  geistigen  «mdimatefieUen 
Inter^BSen  deir  AttOthekersiändes.  £s  wurdedämals  der  ällge^ 
nieine'  deikt^Efch^eAb^i^th^keir-.  Verein  g^i^det  und  damit 
auch  uubc^ -V^reinsabtne^tiir  inii  Lebeii  gerufen, 

■'  >  ^e  hftben  ein  Bedit: 'vtM:y  mir' in  kurzen-  Udkriisen  die  Geschichte 
unseret^r'^nnNau^  tfooh  jungen/ so  id<iich'i9chun  kräftigen' Vereins 
zu'te^llA^  lläld4oli(  1^11  e^^    g^smx  gedrängtem  W^ise  verstt<^ben<> 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXYII.  Bds.  2.  Hft.  15 
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^IjS:  Vereinazefitung, 

Bei  der  Stiftung  unseres  Vereins  lag  es  in  unserem  aller 
Willen  auch  die  lieben  CoUegen  Oesten^eichs  mit  in  das  Band  zu  ^ 
ziehen;  und  alle  die  damals  dem  Congresse  beiwohnten,  erklärten 
ihre  Zustimmung.  In  dem  damalfiL  gewählten  upvisorischen  Direc- 
torium  war  auch  O^ütHeUb  dbreh  "^fläO HeiWi  Professor  Ehr- 
mann aus  Olmütz  vertreten.  Es  bestand  ^dasselbe  aus  den  Col- 
legen  Ehrmann,  Riegel  in  Carlsruhe,  Posselt  in  Heidelberg, 
Schnitzlein  in  Erlanep^^^Wi^nckl^i:  ip; 'Darmstadt  und  Walz 
in  Speyer.  ,,,'>..i-.-.     i'       ,^^ 

Die  verhängi^ssyollen .  Jgreigiusae^ .  4er  Jalire  1849  und  1850 
waren  Anlass,  Hftds  "nn^br  jünger' Vei-eib  in  der  Weise  gefährdet 
wurde,  dass  den  CoUegen  Oestareiehs  Seitens  ihrer  Staatsregierung 
damals  der  Beitritt  iintersag^  wurde,  und  so  kam  es  denn,  dass 
sich  ausser  demgc^il^v'litertilife^itttfl^jradöaMhl^  die  süddeutsche 
Abtheilung  auf  die  Staaten  Bajerua.  Würtemberg,  Baden,  Uessen- 
DarmstjAdt,  Nassau  und  Frankfurt  beschränken  m^sste.  Wenn  auch. 
unö^'Vertein  so*  um-  einen  grosseö  Theil  seiner  get^äiimten  Mit-i 
Nieder  .gekommea  war,  so  war.  dodi  die.  ZaU'der  gebliebenen 
(gegen  900)  gross  genüge  un)  y^Kktb^tig'^  zu  settn, .  \u^^  ich  glaube 
wir  dürfen  uns  schmeicheln,  die  Hände  nicht  in  den  Schooss  gelegt 
zu  haben.  •  • 

Sinti  ai»eh  noch?  manche  von  den'  schdneb  Plänen  -Jener  Zett, 
80  mlmentjjch.  der  allgemeine  deutsche  Pewtosfoncl  für  GehilMen 
jif  9.  w.  fromme  Wänsehe  geblieben,  «o  babeo  wir  dacb^  «ie  Sie  all«» 
^qssfety^r  vielem  ins  Leben  gerufen,  wa«  unserem  Stande  zum- Guton' 
wd  Kutoeo  gereicht,  j..  ,       ,    -  i, 

.  i  i    Im  Jf^hre  1849  sollte  unsere  erst^'  QeneraUVersatnmlutig.  gevaeba^ ' 
sam  i^t  jener,  deutscher  Nlaturforacher  und  Aerzte. in  &gensbufg/ 
abgehalten  •werden«  flkber  die.  damaügen,  vielfach  zer£ftbreneQ,.yer-. 
bä&nis^e  schienen  nicht  geeignet  und  so  muMte  denn  eine  >4^niti^KQ[ 
Wahl  des  Vorstandes  bis  zum  Jahre  1860  verschoben  :i^«rden;  e^' 
Tfurde.diCA^be,  w^e  sie  All»  wisae%  in  Heidelberg.. im  S0pteip&er 
vorgettommen  und  bildete  von. da  «o  4as  X^rectorium:  für  die, de-, 
ben   dieseeitigen  Kreise  Bayerns  T]:a.utweiji  in   Nürnberg.  W^' 
Eiöfferl«  in  AugtibniFg,  for  Würtemberg  Dr.  Hai4Un  m  ^tvOJ^i 
gartiy  fdr.  Baden  Dn  Biegel -in  Carlarube,  für  Hessen.  Prof.  Pr. 
Slettenkeimer  in  Gieasen,.  für  NaAsau.B.ertrand  in.gehwalbacb, 
für  Frankfurt  Buehka  und  Ür  die  Pfalz  Dr. >  Walz  in.  Speyer^  [  i 
.:  .Bei  der  sofortigen  Cönstituiruttg  wurde  Dr^'^Wülz  zmmObef». 
direetor^  Prof.  Mett^nheiiner.  zumiSt^lvertreter  ui»4  Pt.  Siegel  ^ 
zum  Schriftführer  gewählt. 

•,     Durch  die  Jahre  185l4tl8&2  und  1853  verblieb  da$  Direotmum 
unverändeit;  et  wurdeö. unter stsfeiner  Leitung  die  General* Versamim-: 
lUnsen.,  in  Stuttgart,  jrränkf«(Tt<>.  und  Nürnberg.  «blP^aJilen.  ^  P«, 
mum  de»  Satz«4pigen  das  DireetetfiumaUe.^  Jahre  zu  leim/eu^:«,: ist., 
so  wufden  185B  m  Nürnberg  neu;  gewähU  und  an.  die  .Stelle  49^1". 
Gollegto  Trautvifeiflr  und  Köffe^rie^    welche    ibresi'  Büc^tritt: 
wöiMcfaten,  die  Clollegdn  Me:fer(i»iia  Bayx^utb  und.  Scbmid.  |ias 
Bieg^nabvrg  gewählt.  —  In:4eQJatoreti  1854^  1865^  und  1^56  ^nd  die 
Gjäir^l^VenMunmihuig  zu  Baden^.Bonii  nad..Hiw»chen   s^t  .:uad. 
nach  letzterer  ^^rde^  eine  Neuwahl  defl.Dicectomm  voigeaemp^^o, 
eii  vetÄnderte  neli  in  der  Weisa,  dass  für Wudembex^  Hetr  Geyer, 
aus  Stuttgart,  für  Nassau  Medl<tmab:i^b;#u;<Kg  aus.  Hecbbei«  und. 
für :  FrtaBk&irt. Herr.  Jats^oy  gew^U^t  wurden;.     £9{M.  daK  «^ge- 
wählte Dure^^t^yumJm  letzten  Jahre  in  dnviWdisf)  gw»4^T^Wi^- 
den,  diiia  an  tdie'  Steile  GieyerV./ür.  Würtambetg:  1^.  .^^«^^^fiivi. 
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i]A<^  ^feritagetiZfthlYM^  Mitgliedern  kein6  i^igfbner  Vertreter  lüeli'r . 
m  wählen  ^upd  sich  dem  Greciammtverein  anzuflchlteMen. 

-''''lht^'^'TtttD\vikch  'der  TbUtigk^iirdicteei  Ditectörfutris  u&d 
Belfier)^l^iMer,  W^lanbef  icb/dfefen  #ir  uhb  einie  Antwort  geten, ' 
die  htlftie^eüd  fttiefilli    J^er  suchte  id 'seinem  ihm  angewiese^nen  ' 
E^^sb  fttf^^ie  Iiftere^ö^  tfes-  Sticndeä  und  des  Vöi'ehift  2U  Vrfrken..' 

-  Als- wesenl^cfaei)  Heerd  der  TfaÜHgkeif^  glaube  ich,  idüssei^  vdr 
ui^^  Vewins-Orgfan  anseheü;  und  ich  erlaube  mir  Ihnen  In^  Nach- 1 
Bt^treiidemp  di^  Nameiii  d^r"  Mazinefi'  zu  nennen,  Welche  vörztigsweise. 
fSr  daas^lb^  thatig  warttrr*  '  . 

Abl,'A<i^n  T>.  W.  Bfeöhöir,  BWy^BaHaiif,  Bolley/Beyör,  Barth,.. 
Bri^er/ Bassenb^m,  Batl^  CJarK  tMefa,  Deck^ltaann,  Duvernov, ' 
Ödffs,  Bvfainer,  feiigeihardt,  Edcmiever,  Fehliug,'  Fleinor,  rack-' 
faifager,  Filtensfcheli^,  TVes^lte  f%kh,  Geubei;*  Gümhel,  Oeyer,  tSer-' 
^at^f  V.  G^tbfr^  Hai^Hsn',  HUdei*, '  Herschel,  HallWachs,  Hopfe^  da 
l'Ortnv  Kohl,  Säretschjtn^rj  lö)ch;  Kühndr,  Kausöler,  Kallhofert  Johät^! 
Jonas,  Jassoy,  L^öbe,  little,  Lttck,  La^nderer,  Löwe,  Lechler,  L^cht- 
weia,  Th.  Martins,  G.  Martins,. F.  Mayer,  C.  Mayer,  Meurer,  J.  Mül- 
ler,   Mnlder.   Musculus,   Mauritius,   Mettenheimer,   Mahla,   Merkte, 
Mohr,  Mühlhäuser,  w  d.  Marck,   G.  Merk,  P^ul%-.  Pagge,   Reinsch, 
H.  Jlicker,,  Kieckber>    C.  Bicker.    Riegel,   Rubsaamen,  L*  Roche, 
Bbd^r,  Kniinne!."ÖWtrklBl,  Schnitzleita;  Schnauss,  Schmid,  Sehra- 
deti»  «"ehwerdtfeter,  ScMossbemi*,  Scherer,  Seitjij,.  Strj^uss,  Slölter,, 
SÄMbeh'  -TrawJ^eih;  VogefJ,  Vöihi^^k,  Wajjner,  Wdltz,  ^^andes- 
l^b^,  Weiss,'.  W6Hratti,  Wittstefti,  Wahl;   Ö:  H.  Äbller,  J.  Zöller, 
Z^temer,  Jfennek  uVA.  -^  Viele  *  dieser  M&nner  sind  UMex  nicht' 
m^k  unter'  den  Lebendeiji   abef  jenfe  die  no'ch  thätig  setn  können,' 
eHrtHsHTen'  wir"  unserni  Vereins -Orgine  au6lr  für.  .die  Zukunft  ihre 
UnfeM^üfÄg  2tt  geti^ren:  ...:..? 

-  '^t^ib^  aü<^  m^i^e  Hen^en^  .die  Zahl  der  Mitarbeiter  klingen    ^ 
mtfgi^'so'  Termiss^  wilr'  leider  ddt^  nnmer  nocU  die  INfamen  yieler' 
aK)ife^2e!«(4iiet^r'€olli^h,"df^ 'aiii^  dein  reicihen  ^ch^t^e  ihre^'Er- 
ftming  "stets  Mittheiltiiig  geben^  könnten. 

*  'Was  uiisei^  Vei-ein  in  Bdiug .  auf  mitterien*^  Leistungen  tr^tz' 
s<Huto  frerfngto -Mftt^n  gethkh,^<iaVon  hähiien  Sie  bereits  durch' 
rtf/fl^.-^Vorrediler  ^«ttde  erhifltfeta^  tiild' ich  erlaube  mir  nun,  auf^ 
ifi^ 'V^erln(!thi^,.des  latilenden  Vereinsjahres,  besonders  auf  den 
Ito^ritftlztrtlgBiVferÄti  eitizüfifehcii.  • 

'  Aiis  dem  RechenscfhäftsbeHchtä' g^t  hjärvor,  dass  dte  ETnnah- 
mlftt' im  Hii:^enden  Jahre  itifih'atrf  1985^.  17  kr.  beliefen,  [dieser 
b<^tehen  £ist.  ausschliesslich  ans  de^  ör^eiitli6lien  Beitr^en;  nur' 
eitt'  mtijAi'hai  i^i(%'.#i^er^Im  Intei^^s&e  der  dürftlgeti  Fftchgenossen 
ausi^e^^lät^  eä  ist  def"  öfter  rÜhn^ehd  erwähnte  sW^ckei^e  College 
B!ii*iilkjSl'i«=RcmmBiiiicn,  an6h  iii  diesoil  JTah^e  hat  fer  wieder 
der  Ctesi» 'gcrfi:^'94;  zu  v^rscihäfirefä' gewüsäf/  Toli  'Seiten  der 
Herren  G^htU^n  wurde  .mir  in  Regensburg  ein  Beitrag  von  l^fl. 

g«iti9tet'    •••'•'■■••  "^;^^  =  \--    '  •    -.'.;' r^    :.^'.^    .   ■     , 

'"-Dife  Äusifabeh;  Welche  U  mterfetÜtfeubgen  'äii  §S  dürftijfe,  theil-- 
#0SMi  sehr  »würdij^'  F^ehgeiibssen  Vi!nd  Wretwefa  verflieilt  wurden,, 
b^Mgetl  •  Sbte'nWO«''  &  •  rerWcibt  ttAs^  Äomit  ein  Caisavorratb 
Tonnur  64  fl..  .  . 

'•  Mit  dlei^  %l«f)i]fen  Ciusip;'  meih^  He^r^n;  wollen  wir.  gestützt 
atlf  OM'^iibeM^sfä^  unser  neues  Budg^  grOn- 

dtö:  Vdti' den  ieSffier  U^tei^stÜtiten  sind  im  Läufe  des  Jahres 
M^  gtMÄ)^  'uM'^'ükndf  &BUt  äheäte  lind  Jüngistä  MiiglÜed.     Der 

15* 
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220.  VexiBin^fz^it{i^^ 

m\ie  89ljälurige  Oottlob  mSädEiogettt.tMid^^«^  Juq.bec^ 

jahreo,  aber  lapge  2e^^  krän^Uclie  und  ^hoch/st  ui^g^l^fche  Df^f 

Schwerdtfegißr.  ■ ,  /.  _    "    .  './  '    ,        ■',  },.r  r  :.  .■.^•■.<- 

Wenn  kh  Ihnen  iin  Kaj^den  aller  der  tpnll^e^  j^ither  Ijqter- 
stui^n  biennit  den.  waro^^P^  Dank  sage,  ^9  icaiin  icbiini^  wn*. 
bin'audi  zwei  bajeris^en/^i>otbeker«Qiremienr  Jengi  ypn 
bayeriR  nnS  der  Pwz,  hiermit  öflFentUcb  ^s  Yereins^ Vorelajqbd  d^Kfiur 
zu  danken,  daäa  s^ie  kusser  ihren  satziugsm^ig^if  ,ßeit;in^||Bn  noch 
d^r  IJntg^tutzupgs  -  Ca^e,  ein  ^eschen)^  niae^t<^  .mit  j WiP  ^Bßr , 
«uge,.  welcbetf  sieij  aus  dem  bäyeiischeBr  tTn.te:^Btutzping9&)n4  erhtl- . 
ten,  der  pro  ilitglied  48 kr.  pro  Jahr  bel^ä^,  ."  ;♦    .  1%. ,    - 

Der  StaQ4  unserer  eig^irtlichen  Y^irc^inflcaptpe' mr4  Ihnen,  aus 
dem  im  Janrbuche  verofiFentiiehien  Bericht  klar  geworden  seini* 
ich  bemerlke  hier,  dass  4ie  Eii^nahmen  )>e<;ragen  4<0fl.  531^.  und 
di^  Ausgäben  489  ifl.  57  kr,  somit  ^  C^ftss^-ße^cit  tqu  1^  Ä.  67  kr. 

Bezüglich,  der   Preisfiragjpn  h^i  .Jth»  Direpionim  .qc^ohlpssex!, 
den  Preisträikern  ebenfalls  Beigaben  zu.  gi^iatten  un4  zwspr.  -j^  die  . 
Gehulfen  je  4  Thaler,  für  die  J^c^rßnge  je»2  Thjaler.  


•  Kretsvermnimlüng  in  ßalle.       '   '  '  '      ;     ^ 

'    An  der  am..  19.  August  v.J.  im  i^ai^ WitteÜnd  bei  I{ällea!.d..8^: 
Blatt   gefundene  Versammlung   nahnien  Theil  ..aus.  dem  Kreise 
BembuMf;  .  Hr. .  Oberdireotor  Jj.^aicjnalrath  Dr.'.Kpy  aus   B^.-v, 
bürg,  ^H^.  A^kr  Kanzler   aus  ,',iOalb'^  a*  a  S/  mtv^  der  Kefereqt 

Jrodkorb  aus  HaJ^e;,  aus  dem.Kjreise  Dessau:  Hr^  Medkünai*. 
ss^ssot  und  Kreii^director  B.eissn.er^^^  Hrn.  Apotheker  ^^oley 
un d  B.  6  n  n  e  w  i  t z  aus  Dessau  \  iaus  deiD(L.  "Kraise  Halle : ..  Hr.,  3(t94^' 
rath  Cölbergj'Hr.  Dr.  Frahcke  aus,  Halle  uujd  Jpb^,  Aa^^ssor 
Hahn  aus  Mejselgirg  lupid  aus  dep^.  Ejeiae  Käumbüi:g.: ,  Jär..  Dr. 
und  .Kreisdirector,  Tuchen  aus  K^ümlbivirg,  Hr,  Assessor  tlndner 
aus  Weissenf^ls  und  Hr.  Apotheker  Stutzt^acb  ft^sBohenn^plsen. 
^  Der  eigentliche  2weck  solcl^er  !^p§amnie!nfcüi;iÄ^,  der  Ausi^^M^i 
vo^  JBr^hrungen  ijfld  Ansichten  ^  verbünden  mit  einer  gemäth- 
Hch^n^  tthterhaltupg^'  wurde,  völlig  enr^cht,.  wogegen  4^ ^^o.  sehr, 
yersöniedenzeitige  Eintreten. . 4er^Herren  CoUogmi .,j^itf^qid  aufi die 
Veinstndlüng  iij  pleno  wirktß,  (E^n  'Ijlbei),  der  Herren,  tw  bpreit» 
uin  8  iJhr  Morgens  ein,  während  ^ns  die  4€itz^!j!|?heilnelup9er  etßt 

Bahn^igep. zugeführt  wnyÄeo.) 
Lg,  dass  verschiedene  dazH  ver« 

kZ. ;  wiwrde,  niwnentlicti,  ,^i^  ,  ]E|erei- 
nd  bemi^ke  icK  «da^pi^;  aü  mi^r 
einend,,  Jd^e»  ||rj^i  jdpi;  fpfiät^tt 
qh  ^^he.Au^oßung  vpn  Magm9^ 

„ ,   -oss   auf  Zusatz  jeiner  Aupp^^u|g^ 

aus  1  ThjQ|l,^9&ljB.  und  3 JThßUen  ,Waf5s^f  beatebepd,  dfx  Säfiii* ' 


bleibt,  wciin.j^r  pei  yßä^oejiJ^  ist,^  lfO«%^?^  ^ß  :Ä^/^ngere  e^v 
grösser^  MUtnge  desselben  (oci^ige  A^ijs^chc^du^^ji^fsq^  Gel%tinir 
rungzur  rolg^  hat.  '  HJ.j^jmi.i    / 

*  .  %  ^i«.^^?5  M^,^^  ^!^?IS»^«L5??  Sft6w:j»ef^  ^esjRÄich 
dadurch  ab^.  dass  e^  die  gequ^ch]t|i^:  )&v^<Ji^,  in  Cßuea^ßfeipfj^ß  ; 
gfthifjin  ISüt,   w^lche^  am  Bp^^.^uie,  O^Ri:^^  baL.;,Dje«B  wirf,, 
öiit,  eiVin  i^i^Dj  .g^^«hl9^ep .  und  deraeible  ii^gm  ,dwK,SjWringe» . 
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'  cVf^llM8^0JRIfl^«  «fix 

-^ßt  MBmt  ditinch  «in  CMfeclit  ▼on  Stroh  od^Koik  geschülzt.  Nseli 
-fteenAeto  G^Slmuii^  wenn  d^  Salt  sieh  g^eschiedeD,  vrird  derselbe 
änatA  den,  fluhn  im  dai  Filirum  geladocti«  Der  nach  Abfinss  des- 
aeUMm  -Seli^  müunniengemilikene  idekrtand  wbrd  nun  auf  einem 
8|l«zbe«rft0l'  diuieh  Drucken  xmä  sp&teres  Pr^en  tom  Bafte  )iiefreit 
Hn^  nur  diener  Theil  desSaftM  filtri^  sehwer,  was  jedoch  nach 
irMmmiS  des  Belbi^enten  bedeolend  ^erlMditiert  wird,*  trenn  man 
-den  Safll  Mb  twai  KiMsIfen'  erhitzt 

£in«  y  toBt&rk«Dgr  der  gerieten  Puter,  an-  der  tSpitze  dexset 
ben,  bewirict  Hr.  Li^dner  dvreh  eLqiire  lYopf^en  CoJlodimitL  Hr. 
Ttichen  dagegen  err^icht'diesen  Zweck,  indem  derselbe  kleine 
I^lter  ans  dem  Abfall  dM  Papiers  terfertigt^  in  den  grossen  gefk^- 
«eften  Fiher  steckt 

*  '■  Die  VersaMunlong  wscluftt  ntin  mr  Besprechnuflt  der  vom  Refe- 
Tenten  Torgesdilagenen  Gegensübide.  Die  erste  Frage:  „Ist  eine 
-Earhöhimg  der  Arzneitaxe  imnschensw^rth*  ?.  ifnrde  einstimmig  yer- 
neinty  auch  ron  ein^.  sogenannten  Käehttaxe  Abstand  genommen, 
Trogegen  sich  in  gleicher  Einstimmigkeit  der  Wnnsch  anasprach, 
<£e  Dispensation  der  homöopathischen  nnd  Thierarzneimittef  wie- 
cfeir  und  allein  den  Apothekern  ziirSckgegeben  zn  ^ehen.  Möge 
diOserWnnsefa  itein' sogenannter  frommer  bleiben. 

Ad  2:  Das  neue  Gewicht  und' dessen  Einführung, betre£Pend, 
Wünschte  man  sich  aQgemeiü  Glück,  dass  den  ApothekeustorlSufig 
noch  das  alte  gewohnte  Gewicht  erhalten  bleibt.  Wenn  auch'  dem 
Apotheker  durch  Einführung  des  neuen  Gewichtes  irgeiid  eine 
•Last  ödear'^Unbequemlichkeit  von  Bedeutung  keineswegs  trifft,  so 
dtbrfte  es  doch  de^  Herren  Aerzten  schwer  werden,  die  gewohnten 
Gaben  der  Arzneimittel  in  das  neue  Gewicht  unbemerkt  zu 
überfanigen«  eine  '8t)ldie  berechnende  Uebertragimg  sei  aber  nicht 
geeignet  das  Zutrauen  des  Patienten  zu  steigern»  Da  nun  aber 
dem  Apotheker  AUes  daran  liegen  mu8S|'  den  Ariä  im  vollen  V^- 
trauen  des  Publicumis  zu  wldsen,  so  ist  die  Erhaltung  des  Alten  in 
'die^6r  Böiiehnng  J^dcfnfüHs  wünsch^nsweftthi'  Soli  aber  eine  Aen- 
-derung  eintretd»,'^  dann  i^t  die'Efnffiil^utog  des Decimals^stems,  wie 
•Franki^dh  tifiddi^  Wissenschaft,  es  lEngst  gebrauchen,  vdr^uziehen. 

Ad  3.  M  eibe  ihöglicfast  völlsl&dige,  auf  dem  Niveau  der 
WiisensicshÄft- und  •  Erfahrtm^'  erhaltene  Vorschrtft  zur  Ermittelung 
der  GiÄe  Wmischenswerlhf    '  '■     '     '  /   '  .  , 

•  *    Die   gäiize  Veihsamnilänjj  liethöiligte  liicW 

niid  das  aesiiAtsb  wair,  dai^"das;W8iischenswerthe  einer  solchen 
Voiflsel^ft  Wlgemeiii  arneikannt  Wtifde. '  \ ' 
'  '  Vo^^nl^süBg  zu  dieser  FVaffCrwsir  eiti  ebenso  interessanter 
kljJ  l€*irretch(fer  Yortrafr  des.  Hm.  Mediöfnal- Assessor  Dir.  Schacht 
aus  Berlin  iu  Gotha  iiii^  Jahre  X850,  to  dessen  Schltisse  -sich  Hr. 
0Cha'eht'<der  i,n»{Cht  des  ISel^rentenentttegen,  nidit  für  den  üTutzen 
einer  solchen  Vortclupift  aussprach.  /  ■     '      .  ;  ' 

Referettt  nahm  sich  vor  diese  Frage  bei  der  Gcnesrid-Versämm- 
ittiig' itr  Wift4bui*g  atiirtir^gett,  tiirtcfrlieiBS  dfefi^  Aber,  ^eil  die.  nord- 
deutsche ÄbtheHung  dös  Apotheker- Vereins  doÄ  nur  sehr  gering 
▼ertreeen'^Ar.'  '  'J  '••  -  ''-'■''  '-  '  ^'*""  ''-  '  •■  '-  '  '  '■  '  J  ■,\'  ''  ,^ 
'  Wefirf  die  ÜritersuÖhritig  von  Vergiftungeü  in  Hitolcht '  attf 
Criminab'ustiz  auch  in  die  H^tide;  vom  Orte  der  TWat  eütfeimt 
#oh^eiider'Chiämiker  j^aegt  werden'  kamt,'  sb  ist  d^eÄ  dodi  nicht 
WiglieW,  w^fin  es  sich*  ^darütn'  hahdelt,  das  genössefhe  Gift  zu;^ermit- 
fellA  uM^deiäMdbeu^entgegeii'  zu  Wirkfen,  utid' ^gewiss  i^  Äel  hMk 


der  weniger  wichtige' Theil  v6b  detttftigeh  ÜHterstiChtfngefi.''  '^Dem 
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998  .fw^***^^*»^*- 

^rleic!4grui)g;^n^,ß^ljjgiHig.mck  19^^11^  W^keriSa^ll  jnxpol^ 
ivon  .«iew  er  ,^^^,  ,4m  ^  incbt  i^ii^  ai^  Ifen^.jRo^depni'  an^ 

Den  zögleicH  aie  nöthigen  NacntrÄgß,.^c^r^;«rjb«n*Lzi}  köviüißn.  iotug^. 
wUb  j^er  Wuaacll)  df^,  grop^art;^  T||«$es  4^?  prfk^AH«9bßn,'A90tbeker. 

Ad  .^  /  W\e .  ,iit  4em  Mangel  aa; .  tüßh^w  JPhariHÄceivtßli  9^^ 

dessen  Erfolg  aacH  nur  wahrscheinlich,  nicht  .«^U-keimeii;  .  I^fP 
ypm.RefßrejQj^^n  in  •yoy8cl|^^g,J|fe^>rftcl|l^^^ieg^aHeydi«g«  .einzig  und 
güeiu  in  däipi  IRndeÄ  de«  ßegifprw»g*' .  Es  4^Tfte  d««selbeval^  ein^ 
Begüosüg^g-  des.iÄ^othc|^^^;«tondo6  angesehf^n  w^rc^  ux)kd.  d«ff- 
selbe'  eben  de^h^b  k^jpe  Ä)W3ii^ht  Auf  Exfolg  Ifßlb^n*    •.     r  . 

Wahrend  4er,  Berat^UHgen  war.  die  Jkit  zi^ipUpb  Wt  v^- 
geschritteiu  als  .41»  A^^kft^ft  des  Uie^ia.  Oberdirpptof^.lÖr.  Pl^l  ^ 
ö^aellscliiajä;  ilb^aschena  er^)i1<e.  Der/9elbe  k^^jvoti  «Jena,  M^e|% 
bei  Tisch  Intere&s^tes.  voD,..'der  so  ebep.  statt; gehalsten  ^ubelfejji^ 
def  ^eiiann^ten ; Universität  wt,   und  sp^verfloss  die: Zeit  jbiB  zur 


jVeppung  ^Jbr-.aflgepebfliu«  W^vsu  Witt^ki^d  dtas  $em^ 
oeit 


rei^ieh  peitrug.  ,, 

Halle  avd.iB.i       j    .    .  .örodkorl?,      -      / 

4en  7.  peqember  1,858, .        .  .   .,       Vio^dpuraotpr  des. .A^ti;i.-vef. 

li  .•  •   •  ■•  .      •..:.    ,        -•  '  *.  ■..  .:.,'■  "    .■•.•■   r  >  •' '        'vr- 

j  .   -;  .. .    '..•  .    .-   ,     ;.*     '    ■■   .1-     ■  '    w'-t    .\    ".  •  • 

,    '    ;  jSöchgeehrtes  Birectprium!  .    '  .    ^    •*^.  '         ,, 

/.  '  /         Slehr  werthgeschätÄte  flerren  Colleges l\j  •  ,.       » 

Das  piw,  oiifei:!xienj  ^^  ^jse«,  iibw?^»4te  Glüf^u^scfcao)^^ 
.ben  ;ni  meinem  .5Q|ö^h£^  «Fubiläumials  Afiothek^r  mit  dem  }^ 
g^fagtea  Piplpm'  af«  {^lureom^lglied  dea  li^erqiAs^  J^alne  ic^  erl^toii, 
^dlat  diese,  th^ijpahm^  vpn  Seite»;  des  Vergips  |«ieinem  Herzen 
jwral^rhaft  wohlget}^[M. .,  JSmpfang^  Sie  4^r^  me^pe  g^^MeniieiF' 
^eh  Collegen,  den  Dank  eines  alten  M^^nes  der  u^r  sobwacp^ 
(JJlied  in:  der  'gr^Sften.:  Kette  ui|f;eres  Vereip»  darauf  bedacht  war, 
paeh  Krafi^p  für  .upsei^,^;P;Cb  >und  ,ßerut  zu  wiik^^-  Yi^K  ff^ 
viel,  habe  ich  dabei  der  änre^^d/?n  \^!rksainke^  de«  Vew^  di^^ft 
iph  das  G^iick  habe  fiei,t  lä@.  azizf  gehör^p  zu  dapken.,  up4  von 
Herzen  wuJBschp  ich  unserem  Verein  ein  «jketes  'FprtblüHea  ru|i|| 
Ged^l^^n  auf  dem. seither  betreteneQ\^9g%;  ;  ,»  :;\  ,  ;.  .j» 
'  $ie,  peipe,^en-en,,di6  aiij.der  Spi^e  uni»erefiiV^rei 
haben  mit  aufopfernder  Thätigkpit  jedem  Mitgliede  ,d$^  s^didus^ 
Vorbild  gpei^f»^  auf'  diesem  Wiege  /fortzvscfereiteii,  und  Um^  ge- 
bührt Vor  Allem  .unser  Dank  und  unsere  Ai^^rkennffiifr»  /  Qf^^  ^' 
ihachliig;e  Gott,  .dei^  mich  schiitzppd  eiue'^Reihe  you;  Jahi^n  }ik  mefy 
&em  Berufe  wandeln  liess/möge  auch  Sie  unter  seine  Obhut  Aebme^ 
fi^it  ra?ipJ?iSie  dep  T^  erleben^  wp  Sie.iaufeip.^Ä^irigei»  Wirken 
flf^it.^tojz  upd  Fjceude  zurüqkblipjten  kö^^pen.  .  ^  -o 

^  j  Im  diej[f|m  au|frpäitjgpn  WuÄScl^e  »vep;)>inde  ich  ^ie  Versiob^ 
Jft^^  ^fi;  *^.WQkr/oVtan  dip  .ipepigett  4i^bjrp,  die.jmir  dir:Btewf 
pppb  yergönriV.  psush;  JCrafien  benutzep.  wU^  ,  fiu; .  unser «  Fapl^  pnA 
fSa  das  Qedeiaeu,  unse^e^i  yerpfna  mitzuarbeiten;  .-        .  .  •  ^   ■.   '  f 
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Empfangen  Sie,  meine  hodigeecUUston  Herren,  und  durch  Sie^ 
.«tte'T^mtbeb./lfjilgli^d^  v^seHes  .YereiM  «Winil»  ..foUegi^Ufchen 
.Qins%i)n9d  wm,  ^ft.  «meiner  aufiriqlili^eii  Werthscli&tiiijuig.  ün4 
Boehachtong  versichert  .  ,.> 

Stadüohn,  .,  >  ^Jhr  gainz  ergebener  College 

den  12.I>e«eiB)m  1950«, '>  .    •  .  J^  C.  ^fi^nhan^iu 


Schreiben  Sr.  ExceUenz.  des  Herrn  Stcuitsminüters 

non  Bfithmanu'JSollwegM 
£w.  Wohigeboren  danke  ich  in  Erwiederung  auf  das  Schreiben 
TomlG.  ;d.M.  für  die  «efällige  Mittheikmg  des  mit  den  eingesen- 
deten November-. und DecemDerheftejiii  geischlossenen Jahrgangs  185^ 
von  dem  Archiv  der  Pharmacie,  der  besondem  Äbdrucl^e  V9n  der 
Denkschrift  über  die  pharmaoeutischen  Yerhaltnisse  in  Deutschland 
nndj  der  Statuten  d«|3  Yergius.  . »     : 

Indem  ich  zugleich  oie  Yer8if;her;ang  ausspreche,  dass  jich  v^ 
gleicher  Weise,  wie  meine  Herren  Amtsvorgj^nger,  deujwiss^n^ 
Bf^hafl^ichpa.  un^menschenfreundlichen  Bestrebungen  des  Yerems 
meine  Aufmerksamkeit  und  Theilnahme  zuwenden  werde,  benntzi^ 
ich  diese  Yeranlassung,  Ew.  Wohlgeboren  meine  besondere  We'rth- 
schatzqng  auszudrücken. 

Beflfti,  Aen  Si'.  Januar  1859.  '         . 

Der  Mimftt^der  geigtHehen,  .Untemcbts-  ^and  Mä(}i€it\al^ 
Angelegenheiten. 

V.  Bethmanij-HoUweg. 
An-    •' '      '     ^  '■■'•• 

den  Oberdirector   des  «UM^-      ---  .      A 
deutschen  Apothek^Yereins  r     ».  .   / 

Hm.  Medicinalrath  T>r.  Bley 

Wohlgeboren 
Jh.^^.  M.        '      au  Bem^üiig.  ' 


Veränderungen, in  den  Kreisen  des  Vereins. 
'■''*•  ^' '  Krffis  OmdbrUck.    •.     '•:•-■      •-'- . 

Die  HH.  r^oguist  Schultz e  in  O^patruck  uhä  Apoih.l'^erk- 
nofl  iitt  Haren  sind  gestor'ben.  ;   •'     •  * 

.,  Kreis  Stade.         .   ,  .  ^         ,. 

.  Hr.  Apof h.  H.  äelpke  in  Lamsteidt  ist  eingetreten. 

S^eis  Lippe. 

Hr.*  A7»oUk  Diedördohs  in  Bahiatorf  ^liBt  elBgetreten».' ^  ^^. 

,..'[■-  Kreis  ;Homb6rg^ .  i .  .     / 

-1'.  Xingitreten:    Hr.Apotk»  Fischer  inHoniberg  uiid  Hr.  A^^öiH* 

GviKil  in  M^ungen.    ••'  ■«-..  ■'}■    •  u-  ..vfv/ 

''^'"  ;;■  \[  ■  : '•  '■;' •  \Kteis  BtauHsdhweiff.  '  ■  •''''\'  '  •;:"' 
*  '*  .81iiife^twten.:.v  Ör.  Äpöth,  .Weichset  Jn  Lütter  am  p.äreiiberj;^ 
todfirVApoth.  ^eiss'enhirtz  iiji'Zorgb.  .      : 

*.t'i.t;.l  .u/':\.    .  ,  ^r^s  ,Cr^fel4*,  •  .    .  .        •.    .    / 

i»-:  Ht.Apo4bu4r£llinglia«8  in  Ettierfold  hat  seinib  A^ÜMke  vm^ 
larii&^nnd  «cheidet  ans  dem  Y^Mine..  ::.:..>/      ■■.',:.■., iy< 
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..>    •  .      ;   ^MMs  PmdMom. .  ...'•.:."': 

'•      Hr.  Apoth.  Dr^-Witting  jtin.  in  BöxtO-  isinÄöh  Ve^kaVif  ii«|. 

«Mr  Apotheke  amgesobiedlieii'^iid  Hl*.  Apotfa:  Jehn  ^iw  Qesei^b 

gestorben.  ••....;;•.  i 

■Sireis  Luekau.  ^  .  rt  ,  . .. 

Hr.  Apölh.  Jh.  Eesenberg  in  Ruhland  ist  eingetreten/' 

Kreis  Jpna. 
Hr.  Apoth.  H.  Böning  in  Hirschberg  ».  d.  S.  ist  eingetreten. 

Kreis  ISffurt,     .  '    *  . 
Hr.  Apoth.  Dr.  H.  Gräfin  Sommerda  ist  eingetreten. 

-  '   KreisJStakr,         •      •    ■  •  ... 

DitEJ  HH.  H^tnpfel  und  Ruhfuss  in  Bottannid,''LibiBkti  Itt 
Bürde,'  Kette  in  Laiigenberg,  Dävfdis  in  Kettwig  sindauä;- 
gescl^eden.  ■'''<'• 

-•■■-■•  •'■    'Kr^mrliiz,     .      ":        ;_    ■^'-''''''\ 

Hr.  Apoth.  Meister  in  Lauban  ist  ausgeschieden,  el>eiiso  Hi^ 
Bunte  hart  in  Muskau,  der  nach  SchT^iedft  übersiedelt ;  ist,  auch 
Hr.  Mit 8 eher' in  Cförlitz  nach  Verkauf  seiner  Apothekcf.' 

Dagegen  sind  eingetreten:  Hr.  Apoth. '9 tabe'row' in  Görlitz 
uiifd  Hr.  Apoth.  Kurtz  in  Liebenthal.  ' 

Kreis  Arnsberg.  '  .  .    ,    \  '    l 

Eingetreten  sind  die  HH.  Adminidtr.  Fxanz  Theodor  Kwers  in 
Sehmaüenberg  imdv^pot^.  T^ip.  mCam^,  l)eii(<ßit(k^lri^&)c.  s^hp|i 
Mitglieder.  ^     : 

'   JCreis' Leipzig. 
Hr.  Apoth.  Röder  in  Märkrannstedt  ist  gestorben».« 

Kreis  Leipzig-Erzffdyk'gey  •" 

Hr.  Apoth.  Dr.  Göpel  in  Werdau  ist  pit  Tide  abgegangen. 

Kreis  Lissa.  '•  '. 

Ausgeschieden:  Hr.  6.  Kurz  ib.  Bomst;  Eingetreten'^  iüto~Hl& 
Dr.  Luchs  in  Fraustadt,  Apoth.  Hugo  Beinert  in  Zduny  und 
Apoth.  Franz  Oehmichen  in  Fraustadt 

Kreig.  Bropberg^ 
,  Eingetreten :    der  Administr^^ ,  der  Dr.  Müller'  sehen  Apo- 
theke, in  Bromberg,  Hr.  v.  Rosenbergr  .       .  .    r, 

'  Ausgetreteür  Hi'.vApoüf.  Thütnmel  in  Krojaiike,  'welcher  in 
den  Krps  Conitz 
übergetreten  ist,  nachdem  er  die  Apotheke  in  Broesen  erworben  hat 

. .    .    \   '     '/\  • 

Notizen  am  der  GeneraMhrrespoTtd^tz  des^Fereins. 

Von  Hm.  Vicedi^.  Buch  alz  wiegen  Hrn.  S.-B.  Rupprecht's 
Jttbi)äum. .  Beitarüge .  sAknii  Arobive.  toa!  deä .  HH.  iPiofr Ite^iLud  - 
wig,  Dr.  Reichardtj  Hornung,  Dr.  Geiaei;inv''-E<leir»  HeA> 
de  SS,  H.  Lucas,  Prof.  Sfsl^lossbergex^  Vicedir.  Broakorby 
Leidolt,  Prof.  Dr.  Lander  er..  Von  .^^^...Ehrendir.  Dr.  Men- 
ifer  wegeü  Rechnungs-An'gelej^enheitjöti.  "Von  Hrti^.Dr,  SfeTzog 
wegen  Directorialsachen.  von  fim.  Med.-Kath  Ov^rbeck'  d^Bf^ 
Von  Hrn.  Kreisdir.  Fischer  wegen  Pensionairs.  Von  Hm.  Ehren- 
6h.  BA)Chol&  desgl.  und  wiegen. GellleK-B«lc4lolE^TfeomDudorff'scher 
Stiftung.     Von  HH.  Dr.  WaU  luid  Dr.  Geisclerisrl^ti  ApMiai 


Digitized  by  VjOÖQ IC 


ym^ 


keigeirlc]ifti*ABsele««nk«it:  Von  HH.  YieMr.  Yarel,  Betagt» 
4^.  ^  4  U%ttk,  Ober-Mefl^Ajis.  fir.  Wiid^  Dir.  Ilt.  H6ri#« 
wegaa  AlMMld«ag«B-  und  Zntiitii  xoni'  V«r«nie.  •  EbaadetgleiQhcii 
T^DifiiB.  VioedmD»^  L$hr.  Vob  Hm.  Yio^dir.  Bjrbdk«rb<¥iic>- 
flwhlag  wü  bwiiurcn  HandhabMig  d»  LmedbkeL  -V0nlIihi:KffeiBdiis. 
.Giesa  wi^^«n  Dr.  WittiDg'a  Daurag.  VMi.Hita.  Dv.  Wit*8t«im 
.wegen  Gtäeraliegister.  Ycm  Hm.  MidrplMURii.. Sommer  In  MaA- 
.hoxg  Beitrag  nkm  Aichiy.  Von  fim.  fArendiy.  Baehola  wemt 
jSokge  M  einigtti  WittwieapeiiftiQBaiik.  «Von  HH.  Kyoisdb^.Bäae- 
icker  jB»d  Yicedir.  Y«  d..  Mar<^  wegen  YeriuideniBgen.  iih  Krmee 
Bahr.  Yon  Hm.  Stölter  weeM  BericSiAB^  üben !  sein • /Blntegel- 
gescliäft.  Yon  HH.  Hofbuchdv,  Qebr,  J anecke  wegen JDmclFf  ^on 
Statuten  und  anderer  Yereinssachen,  Correctur  des  Arcldys  u.  s.  w. 
^Ton  Hm.  Yieedir.  ßrpdkorb  wegen  Verajaderunyeir  w  Kreise 
Xoickan.'  Yo9.  Hrn.  Med.-Batb  Overheokfwegen.  Bibl^t^tbek^iMige.« 
legenbeit 

Die  Jo^malzitfod  des  Apotheker-VerelnB. 

Die -Klagen  über  dieMäncel  der  Joumalzirkel  sind  wohl  so 
alt  als  diese  selbst.  Auch  ich  habe  in  den  29  Jahren,  welche  ich 
dem  Yereine  angehöre,  in  dieser  Hinsieht  viele  Erfahningen  gemacht, 
sowohl  früher  ids  Mitglied«  wie  später  als  Yorstand  des  Beroborger 
Exeises.  Es  ist  UUJrJfliiDcli  endbek.0fttiagQnf  daa*Uebel  zn  besei- 
tigen, und  da  ich  ^gleich  dem  geehrten  Directorio  die  Lesezirkel 
fiir  noch  wünschensvf^erthcr  und  nothwendiger  halte,  als  die  Kreis- 
Tersammhingen,  obgleich  ich  auch  den  Werth  dieser  lioch  ^  knschlage, 
«e.cclBube  ich  ihin  in  Besiig  auf  dktMittheiliing  im.Noyemberhefte 
des  ArehivB  vom  iaufeDden;Jahre^i8^aä2^  diftivon. mir  befolg  Mei- 
^b0d&  zsk  vearöffelitlichen.  Seit  ich :  dieselbe  anwÄndcf>  habe  ich  die 
JüeberaeugUBg,  daris  ratte  .Mitglieder  aüejJöonude,  und  alvair  rJeyel- 
miiTWgy  erhaäen,  -md  ich. bekomme völlstiuidige Jabigängedev Jbnr«- 
«iale^i/die:im»efhin  niehi  ohne  Werth  siad,  zuriiek..  .0hieh  Aufh 
keteng  der  Pertoermäesigung  wurde  es  nothwendig^.  die.  Jenraale 
in  grosserer  Anzihl  gleiehaeitig  zaiTersenden,  weiY  sonst  das  Pdai^o 
zu. sehr  gestiegen  sein  würde...:  Deshalb  lassei  tck.  alle.  Jotfmale  in 
nonadichen  Sehdungen  afagdienv  )do«ii  wevden  '  dieselben  jedesiDid 
nur  an.  awer  Hctiren  signid;.  t  Da  die  Leseztt«  für:  jeden  Theiln^ 
mer  auf  14  Tage  festgedt^t  >  ist,  so  <  erhafttei .  ich .  sämmtliehe-  Jour- 
nale alle  Mona!  'zuroä»  luüi'fv€aEBende>  diios^bbn  anfr  Neue,  und 
zwar  wenn  dies  irgend  thunlich  ist,'  mit  dem  ArckiT!  znglesek.t  WÖ 
moglieh  >  wird  auf  •  billige '  Ybraendung  dulreh  . Beitev  iBaekfeieht  ge- 
nommen^! ^doeh  ist  die». im  €kmaen<niir.  wehig  der  iUl^  rauch. nie 
dadurch .  ersüelle  JSivpamng  (für*  den  fiinzehMii  nUAit  Ten  Bedantang. 
d»  die  Poift  la^Meileti  weitisöleh»  Pacsketa  üiz  2  JBgr.  besosgty,  wä. 
wenigstens  die  Hälfte,  dem  Boten  Ztt.:iahlen  sein'iW&rde^,also  jedtUi 
Miti^de '  jälurliah  84:Sgr.i  Kosten  dm^h  ^e :  siekere  Postversetidung 
entgehen,;  wieÜBhe  .sidk  «llianlBillatau£  IS^  Sgr.  btttnnsidiei^v  Bole»- 
gdtomhsttt  egmäshigen -würdeh. u  ' .  .-h-- iv^- 

'h' '.  I{m  /nnn  Jedem  Mügfi^de- ' mqgliekel;  gleilekci.  Rechte '  zukointnen 
ZU  lasseny'i  iniiidi : jeder  .Abtheilmig .  fÜK  wwek  h  Mitglieder  :<0in>  JouneJi 
Ben  betgegeben,  sO'  weilr-  dies;  diei .  Zahl  .gestatteb  »Aus  didser.  Yer- 
afcluiiiyiail  lentsteht  i  für  ^  i  Mitglieder  darckans :  kein  Hä^hiM!, 
weder  an  Kot^n  noch  Mühe,.d*'^ea  •danetiben-selbsiredond  gleiok 
•cW  kann«^  eb ;  ieh  «devf  ein;  i6dei«r :.ODlleff4  der  (Empiapgeir/ «  Da- 
g^Sjgenii  l^Defiiichitidie  Jltibie;  monatiiok  ^atatti  1  oder'd  Sendongeii 
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imnMziehi.   JkvMeHeM  »t'.diesdbe  aieht «»rgar  {^rotfs^ihi- 
.'dachiivb  jiiir.4ie--£M)flBe  ^60.S^u]Lelbft*TeHii«lMri'mrd.-  «Wasa 
-dasein  t'Cimmifimb  Seadniig;  Uaigev  ids  .Be<^t<^  MisüaMeSt^  'cd^  «üi 
" iiMAi  '        "  ^ 


«190  ^i(ciali£UMie;fiäiiiiKitaDg:. stets  i<Me  Cbdnniig  s^foit  ^Imrgiestelil 
*E>ii!$en^a»  fierreiD/ireieha  di^  ^tänuüe  nicht  direiat'  ckir^kiiiikii 
•floiten,  bdcoümeb  .dagege«'  lue  -  Heften  ides  /  Amhiva^  ^s^SmI  ^HUik 
•dem.  flisdieiiicn.  .IWie  i«1i  boffe^lnn  i^  deatlieb  genii|g(^geiraseii, 
doob'- efkläie  iclr  mich  -üeiei^  jede  weitere  ADskm^  ^ithnileii  m 
^i^ten^^eü-'dieBe.geftfiiBoliit  WwL  •''■*■/  A 

-      fi^*'ft.j^:«vito^De*4em]WtlS58i     '        ;     ^Bi-p^dktJ'rb.     - 

Ün$er  Vi^JCdJi^ftldr  Her^  Brodk  dt  b  $h  Halle  Ährtnrit  Ufai- 
^eüf  uhd^TMsiE^  die  D^itübg  der  Kreise  Bernbiik^'iiiid^Halle^  nti^ 
hat  durch  die  EinrichtnDg  der  Lesezirkel  diese  in  eine^gSn^tlge 
Bahn  gebracht,  weshalb  ich  mit  Anerkennung  der  Verdienstlichkeit 
dieser  Anord^un^ .  dieselbe  )^en.  He^re^-'.VIee-  und  Kpt^sdirectoren 
zur,  Nachfolge  Jl>^ten8  emitf^le.  '  .  . ., 

Per.Oterdürector  E^.  IJl^y.     .    i 


'/,'.''  jl^erfsltild^cles  Professors  Dr.  Berherger..  .„*',.,, 
'  Poistor/  Jölnma'.  £diuird'Herbergjer,  dm  Leben  ordsntlisfanr 
PK^fessjpr.deriÜDmi^'tmd  {^dwixtb*ehalit  4ind)jdertiTediiiolo^e^«b 
der  Maiimilia»« •■  üpgyerdtät  shiiWürzburg  Tind.'Beötor  der.  TrtUMfo- 
^dhBciiaifite-i*nnd.'€tom«be8cbiileidaBtfbfl^  warde'gebcveD  am  'SU 
JvH' 18Q0''jKa>£empten,  seiii  Yatery  ^»'allgeinein..8flbr -geaeätoter 
4nd.  b^iäÖter.Aitalj.stlniiite.auar  OMbeaätn^  stüdirle  .die-iAr^eb 
jitiaseBeehaft  in  Wiea  und  l^eath,  •promoTÜt»  'daBelbet^  und  -«tsdakte 
e^ätar  abcb.io  Würzbnilg«  Sahen  i^f  Jalire.  ISQäxwArde  et  Medi« 
AinaSnilb'im  .lUeokieie,  dann  -1826^  in  Lindau:  nndt  «che»  ein  Jaitr 
kpttM  Kam-.  tejiiatth''€(peyer,  w<y>er  ibüi  sin.  JafardlföT^  in  dmn  «r 
eittrikalB  allgemein  beüebler  Atet/ilnd  .Bieamter^Ailigi  war.  :<. 

Oilttf  ■einen 'dr cd  neoh  iebenden:  G£lsohfwiBtern7-TCt]Qft>  iiiiBer  Gef 
feierter.  £rähaleitig  die  Muttery.eriiielti' jedoch  in^^eineri  »reiten  noiüft 
tefafendleB  den  nft^^disten  Ersatz. 

firrbentidhte'in  libdan  l^is  anmJiihre^  1826^e'wiBBen8ehäifti> 
üÜi9n  Anatalitonf  Ton  hieraas  begab  er  aich-mr  Ausbildung  in  «der 
Phonmtci^L  nach :  Würsbuigv '  ^iiiai: derten  mniffir .  ^er  lieitong  ^  des  > in 
Üeir  piiasmatoiti^ken  nnd  wuseiisotiafÜioheB  Weltbekamiteh  Jnliiai*^ 
fifi|pitayApoAHters:MAj:er  .das'Fseh  sü  «^^  '      ,  fv 

"'.MieTfUadx der  itrobeümci  JUgling,  >der;8idiäki  daibals.för  Ife^i^ 
•viiMA8«ha£li»aa&  WäcBOBtel  fiifaitei!i€(eiägeiflmt,onieh  tbeotctiidk 
undpraktisch  auszubilden  und  mit  defa  tbeste».  &iagU8tfeni  ireKlieiii 
«r.Wüi&bnig,  mii  jctiat In  Sfi^Texv' dem  W^hlifoite  seiner 'Angehöri* 
JgtDj > Ädi späMbr  in  'fiMrassbarg < ak/GBehnüGB  ma  eonidilidiiireDv  .i  j.. 
-\  '  7  Bp  ^bäzogi  die  üai)^ wHät ' MSnehen  'znmi  Zwecke  iseiner  weiteren. 
4Udfaikiflrh0(nBd'iib^nialkni  eehoitf^  Jahre tl880imoLaba^ntoiwm 
ifiieiSlixbfnfeMbotiBtteiAsBiBteiiifeenBteUe. -I  i '  \  !:<•.!  :t  >:'•■•>«  •.<.:  nu'^ff 
-;  l  Wie,  84wr>tdir  istreh^iaihfi^jin^  Mann  4ieseB  deinen*  nemn  Wii^ 
iknwpkamA  erkadnteftuiä.jm  äeiiAeri(An8|»iMig:-nbeiiii<2tB^<^ 
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'i-i'-Biit^  AMMiinliulgm  betrafent      -^     *        -^   ?ü'.i    iiA-.i:  i ..  . 

,  ,•^)^Beiltftr  nv  Eentatei»  »dM.  AUdoIiiiIs.  fiiNlMi.ilt|»«t2:  dS;BflLi 

.  .T|i>).Uebt».äHrAPxMA<»>deL/:  Mefaiii:A#ertLnföj8J^ja.'iM.'Bikj//  o 
e)  Analysen  des  Hyssop,  Quendel,   Salb^ip&nDiilw*.   'Bantel 
.      Bapert.  B4..S«k  r-  .-.,/—•.'.-'■..• .  -m.  «  .i    ■•••  I 

.     d)  }i{wkmmmiDtt\4m''läAa9fm  im  skr  iiav»- des  .A^tia. n  .Bsufaili 
• '.-»e^ectid^-Bd.  ]-  ^   ^    -    •  •••-''   n-": 

>    -«}  Uefaes  üiift  Bittomlofie  <dtr  CnonrbitaBeea*  BvebmBep.  db.B^ 

•  ^  Uebbr  das  Oetrariä.   .Bnclia:>Be|>erli  d&Bd.     :     •.  in  - 

•  «ph'Öebcir  cÜ«t3il|kide  der  U^ariHSIpo  deriil^sonnas^'lHdiäner  und 

$3Lkf^T  die  SSiide  der: Orariß* vväe  in  obeMiseher  «nd  toziioolöi» 

gischer  BeziehflBir-'--  '"-  «  ':-      ■        * 

-  .  Im  4k«0elbcn  Jwkm.'ywr.BJaab  er  m,  des  den.  ¥eiem  »tiufiren- 
der.Fhannädeiiteii.ina; Leben  rief^  und  ibi  Beweis  -seines :Ai]erloeiH 
vwag'  vmkdt  A^m'htaun  Sljäliricen  jnngto  'Manne  di«:  correepo'nf 
tfnsnde^Jülglledsehftft  der  SeeietiS  dei  Fharaiacieza  Pakis;  «nd 
Ekveinnitgliäscfaalt  .des  Apotheker- Vesein«  in  NcrddentoeliUmd^  •> 

Im  Jahre  1^1  promovirte  der  Gefeierte  in -der  pbiloeophisQlMB 
FbaoHÜ  .tind  teriffeDfliohlte  noch  iii  denstiben  vlafare  «lehMrer  sehr 
g«*«ltvoU»  Arbeiten. «berDvaohenblnt,  Aloebitter,  ^Mad/BkeimaA 
C7anquecksilber:«Bd  leine-Ahalyse  des.-  Mtneralwaseers  *von''  U«beiü 
lij^n^  mtdvbald  nacbhar:  erseliien  ouefa.  bei  •  Sohrif  In  Mt^beiv 
•eiiie.  H*76tematüieb«<tBdbellaxischfe  UebensieUt  der>  organisch 'ebeni* 
iohen.  VtirbuMhwe»^.  .  .» 

Ua  dieteltie-ntit  hatte -er >  in  Mmi6beiiGe)igänbek'seiiie«pgtere 
9attMi,;4te  Toebteif'  des  .tUgemeiA  geknuiteb  und  Mchteien-  Ap«a 
tbeioen  OsteismaTAr(keiiwMi>isb  lerne»  und  n^ehliehte' siel^tbih 
derselben  im  Jdbre  18821       -  :».••.  .<- 

.  .  B»refa>  die«<]ki&a*.  d4t  königK.  Kneisvegiei«ing  ider  Pfalfr  wsatßh 
yMtdi*  CtonoeBsioiiidnrrBrriiBhtung  einer  neveniAptiitheke  }n:'fibeni'> 
zabesni>ifociiv^nne»hdim  :Teriielmn*  >  Er  richtete  da»  GieschllÄ^aiil 
dM  EveeknifililigMe:  «SB,  abecdem  strebsame»  jungen  MmMnüe  kbnnte 
der  Ji»otiiiQ  Aumtball  aufl  ilem  Lande  nicht  lange  «tftagen,  ^eif 
«6hiiteffnidi:iiach  reihern  griMsemn  Wirkinigskre»e  '«nd  fMfti.ztt'^nem 
Woeksel  4ei:  ¥erMl1tai»e  die:  geeignete  Gelegenh^  dadaueh,  diffiir 
er  So  £«isenlauteitt'$m  Jdhiie  183&<lietAteaefc)e  dertWitt^Müf-L 
Ui^gibOtf^  salf:  siekf'mi  .'büiigen  ikisstCv  und  »die  icoimL  Kr^BWifimnik^ 
iam :  ^fi84«itt6te^  <  seia '  ima  coaJBessioiürtes  >  tGiesehm  ?  'iik'  Rhetfisalbeftt 
«n '^'isnMMiem..-  <•  :'  .'-^      •  *  «i '■■  ^ 

.  KawteAlavfenBi^t  diät  Stts  derKiteiB^eiMvbscfaide)'  gabi  ihm  Gte^ 
IßgeAek,  bald-ak<Lehrcr*^thatig'Ai  wafden^  «^/übeniabtti  ^de» 
|]bft«ntteht><dtoP>€bem3e  ubd  wiikteniklteii  «dem  Reoterotdi  de»  ^b^ 
rectors  Haas  bis  um  das  Jahr  1843.  '^^  i 

•  Aiigerej^'^^Tfiftfcmlen'-Seiteny  iii8beBtoderef''Vidn  idein  ©blfog^en 
Pr^  Hofi  ini^Meiliriickta;  wnrde  vte'  ibm^tikid;  einer  inosMi'  An^ 
aaM'tpfWmsebei^Apaibcfeen  im  aabvei  1888  dkr  pnUiiB(>he  »^iliiiriiiil^j 
eetttitcbe .G0B€dHcb«fti;iiiid. (tait •  ihr  leine  iVeteinsaeitBelKrifti >  das  Jfcabr« 
buch  f&r><I%fltrm«ffie/<g€;9tfiDddt:' •'  -  .•^•.'<-!---'  ^  :/.  :  ...ü.  t>{  ,  v^l 
'  j^iEr  :ttbMiito  *ala(:gefiräMter'Directer^<  die  Reda^<M  gemein- 
scdi^itü^  mit  ]>n^^l»fcl«trv  daiMs  ih  Z^ingenbeif , 'und  «fülurtd 
dMada>e-biaTisiitDlJalM(*18i!^iBis  es  die  OirecMiteUe  (dei^GM^ilb 
seMtK/BcHoibitheiliireiMf  aaa  6estaiidhcitsig/ckrtohlcn'tntaderie8te..i  .=  n 

Im,  JlidM  li843  vetksnfte  Hje^bevg&t  siefaie  ApbtbelDe,'  Ün  ium 
Aksiriit,  fhiW^sMiiieh  dii^  däü:  ]y*hrftiöhe.tiAd»  dev  'Wi«»^BS4)baft, 
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der  ioAuBtkem  JBehtaag^^  in«fav  ifidiMB  vä  kSnnott^ 
Wenn  aiidk  die  In  jner  2oü  dmrtth  ▼emeUsdnw  PenMibyceiten 
ihm  in  Anandifc  gertellte  SfteUnng.ab  IKraBlnr  ds^  in  K^dse»- 
latatfent  zn  gtaidiitigii  polirtedüiiMiies  ddnde  «nefffllt  blieben, 
•o  wi*dat^  didi  som  Rattor  der  Kraisv  I^ao^iimtitfdiüb-  nnd 
Ctowibeucbnki  «iMumtu     ^    . 

Die  Bewohner  der  Stadt  selbst  wonten  Mine  Leit(ipi|^n  da- 
dnn^  cujeto^  daM  rie  ila  in  den  Städlaath  und  aoKlete  Cor- 
poiationen  wählten.  In  dieselbe  Zeit  fallt  .aoeh"  die  Oiftndong 
mHi€t  nento  Zotschnften^'  einer  tednisdien:  und  einer  landwirth- 
gehaftliehen,  erBchlenen  bn  KÜnae  in  Mains«  WÜitend  die  lets* 
fere  bild  ^wieder  einging,  nahm  die  entere  apiter  eine  andere 
Fkttin  an  «nd  wird  heute  noch  von  Prafeaaor  BiSttger  in  Frank- 
fort  ab  «pelytechniscfaea  Notizblatt''  foitgeaetat 
-  [  ImtJidnpe  IBtö  wurde  ancfa  Ton  ihn^nnttAiiutat  ten  der  ^bar- 
inannutitfrbrn  filrirllnrhift  nnd  gleichBain  in  deren  Namen,'  eine 
p&babctelndnBtrie-Aaestellnng  int  Leben  gemfen,  bei  der  er  die 
~* ^       **     '   '      "   ihra^ 


_keit  entwickelte,  (fie  dadarch  ihre  Aneikennluig  fhnd,' 
er  mit  der  gefaienen.  Verdienstmedaille  der  bajrensdien  KivM 
ansl^ee^iehnet  wnidej 

^.'  'Sme  wissenfiebaltiicbeD  Leistungen  in  dem  letaten-Zeitmime 
indes  «sich  entweder  in  Bnchner's  Bepertoriom  oder  in  dem  Teftfi» 
bwebeider  Phasmade;  es  sind  besonders  folgende: 

Abhanfiongen  ^bar  das  (Chlorophyll;  über  SmL  Dieimm.  a26.; 
Analyse  der.Mineralqiielle  so  Diirkhtim;  Untsrsnehdngetf  Aber  den 
HarnstofF;  über  das  Salidn;  über  Bieruntersuefaungea^  -über  den 
jkMlr  und  Brenigeb^  des  Tfarans;  über  die  Mileh  des  FVanen- 
gttHbleobt»  und  (der  Thiare^  über  das  fintfiurbnngarermogen  der 
Ki^Kk^'über  die  AAwnndung  des  Maish's^en.  Appamta  liei'  geriebi*' 
Uchen  Untersuchungen;  über  Jodsäure  -  Dänftähmg  —  und  rwt 
AXkmm  ist  eitdUcb  nodi  seine  im  Jahre  1843  in  Bnchn;  Bepert  er- 
sdlliekktod  Arbeü: '.über  das  t  Blut  nnd^dtoHwu  bleichsüehtifetf 
Ifadchen  'TOT  und  nach  dem  Eiseng^brauehe'hier  an  erwähnen. 

LH  <Uuer  183&  erschien  femer  Ton  ihm  nnd  HoffBaa^nr  £n(^ 
wurf;ieinet  aeit^mäaien  Apotheker- Ordnung.  -Erlangen 'bei  Enke. 
.  Ans. Jener ^^t. und  mvarautf  dem  Jahre  '1847  atadunt  aaeh 
seine  behannfe  Jklenne.  Sohrift:  Anweisung  ainn  Karioflielbau  ikntlfr 
Besnfin»ftfa>k<^^«Qf  die  Bedürfiiisse  des  Jdhfces  ld47^<ans  jeaer  Zeit 
stttmralipn "  Isnler  seine  ,i((jr#undzüge  -  der  i  meohänmchlm'  Mmrlehm^y 
aa  itoran  Yollendnng  am -leider  sein  zunriimendes*  Magtottleiden 
hinderte.  Zu  jener  %eit  war  es  endlich  noch,  wo  er  .einen  Plaff 
fiit>  diet  ßnicbiaaiiir  cihMr  •poijpstoefanischeiär  BiAiale'  in  Athen>  aus« 
arbeitete,  eine:* Arbeit^  für//wetefae  er-TOsiiSrw  Mtjestilt  dem  Künig 
¥0n>Gritochenlandftaiit  .dem  Bitterkreaz  des  Erlöae^yrdens  deeottrC 
wurde.  .  [.  uw  ^'-  .      ■         r*:'.«-> 

rr  Wie  sehte  obenienmifait;  sah  er:  sich'  besoniders  aurQesund- 
hAitsiücfcsMditen  im.  Jahre- 1847  genöthigt:  daa  Düreetorium:  dei^ 
pfittaifKheftiQasdlschalt  für  Phaxmacie;:  Teobiäk  itf.siw>."«nd  datmit 
antta^die  Bedattion  des  Jahrbuchs  fiitPhamalsieLtdi^  er'etd  -rdHev 
Decennium  mit  Auszeichnung  geleitet  ihatte^  ^nieaemdegfenv  • '  ■  >  < '  \ 
.ifiMfiein  WiriBCb.AlsLehrer^ndlYoifitknd'eiM^ technischen  Sdhule 
indi'Sttor^on'  Beite.id^  köaSgli  Pruftin|s-CMnnAB8ldre  'dletrib^ 
dfiMtd )  Antekennang.  •  rDessefa  ungeach&ft-  iehnie '  sieb '  der  ■■  GelbiMtt» 
nach  eitt^m  andern  <  «oiihigitrekir  Wirhnbgdupeite^  nü»  '  i»  ^  demsdUbin 
mir  rdindtar  Wksomchalb- und  ihr^. Lehta-'lebeti  zfa  küfmemi ! 
.  t-.;iAl«.isttlh/e]»e>  (Megenfaeitihieillfai  ergab,  indem-ilaveh  .a«»«rtt4 
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Wänsbfsrg  dcnr  JUelnliiia  der  'Techaologii^  Tüii    nnd  BontMrii^: 

darGh  «dlerhocliBteB  Decret  yom  7.  October  1848  auf  den.  iLdmiahk 
d^  8toft|swiitli«db«tf^lieo/F«Ma^  (    io     .    /    ../ 

.Ifit  .dieser  Biariiliiiig»'imf  ^«rb^rgrer  acinc«.  UilifiEigfiii  iiu 
der  jPfiiiz-attMitf.MMirllMiQoteni Wirken;  tarn  Be^Boetiiiridler^*  die: 
äßm^  iwmtfUvutt^ti^gfm  Win  «ßlbet:  vädkAven üq  <ihm  einnt 
kv^jähriffen, .  CoUegen  vmA  weitsHMc  IVe&nd,.  t  wfinickftenv  ikat .  Abert 
AÜ0:m.{nler«98e  «einer. gei9töi*t^.;Q€iaitndhätsaiaiepitlifih> «und  eeiw 
laef.&gßmf»  ibn»^lnit  ianigvier  liebe  eigiebeBeri  Faadlie^fbeiMieMl 
9w  ▼i9rba£tavagQ^lte]k^Kinaenl. nebet  liebende <£tettiB^raiift>Toiyif 
Seele  Wiedergenofmay  «nd  Glück  imiuMeB  "BetvAn  *  >;  tr  /  i?«  / 
..  An^  .der.. l^ab:  ittieh.Würiibiirgi/iai  eine  neneSpbäiiBrt^reelct,. 
bgeb  ^r<iiiM/«wM;dert  Alte^jil)ert.Beiee  nikeren  VerhiUtnisaeiwitr'-: 
den  uns  natürlieki  fi>6indeffsntid  «o  giiuilien>iriirimm  meisten  in  der' 
WirkUcbke»^  die  >Wirk8«HDkj»ii  desaetbem  ciL.rsdiildeiDf  wenä  wir 
mei  eKl««ben>.von  'j^vst  en^i»  den  1^8^  igesprDcheveai-Watttenr  eMMii> 
■elner'Frcaiiide.uiid  CeUegÄa^des  Heitm.Pn]dfe8a0r8iSeherAiv  weiter 
xn  epireehfin«  .  ■..'■'*'■•■.    i       •  »  •■•  ^    •  ■'    '."••■    "•  " 

.£btte  Henb.4»r«)»r:.tr6)M%»  in-  :diea*r  Siellantf  einten  :iniUgeEy> 
btaes  idevrWiieeQeekaft.iuidiihrei'  XiebMt  ge^dmfitteniWirknBfsIo««. 
Bf, .  .en^Q««n>  so.  «meel^.  er  le»den  »uri  hl  >  ti^d« :  kme.  iweedeiv  i  «danri  > 
«».MiMilQk  it^'iHQ  ausgedehnten  .Kenntni«8en,;.vDn::Ao  pttücti^bent^^ 
IM»it,  iüe,.firt'«ai^!7ar^'etn  Maaii^  •e»«veltnnit.init.4Mn  rgitwedb«* 
lieben. B^dw^MMen  lind  y^bßlto  nkki  lange  der  £abis<niid: 

itm  gornntUeb  .wissrnsobifikUeben  Lebern  rsieh-  »erde,  kingeb^n-. 
kSttaeii^  NoekiiaiiQbf^i  leoge  baMe  He»bergeT.  seinto  neniBn  .Wüh> 
IrtiiigflWT^  tipgttniiin»  m'^'^h  wm.tSft  katwi  init.deD..6bWeHiffr0iiiikfj 
i^iisen,.  dertälaii^:  mo^'  des^Kteises  beketint  gi&wirden^^all»:  enaiitii. 
8<äfeOii'i«:iedar  a«kJ&  Nene  in  kdnei  seijl^okörpdxliekerirKEäfteniirmg, 
»n<ig»ii<te. dffaktise^fl  Tbiyki^eiJt.sick*küateingezot;eni-fle3i.  Ddr  hie- 
sige. ^lyiteebniscbjS.  fj[jei]tfn^;ivl8kl^^ik.ennendv'«ipaaiibi|i  tHievheiririB>E^ 
sß^ifüs^ ,im  Stande .4j&in  werden  wählte i^hmafnii  ersten  'Dinotori^ 
4e« . jand9Rii^As€ha|i|li(^ejy^r^i  Äc: Uiitei&iEUiMen  üfaertragiki^' die- 
»reite  •¥e^tiinds<^a|brJü(a>KTeitßoin«t4  und-  bald  damnf  ftvmrde'  isr! 
darch.  #Ueicbb.  BntsclfUessvngt  vom  ,2^  Mära  1861  .aaM  sfieictertrdnri 
hiesigi^n^iKr^iÜBlandwirth^c^am? .  und .  GewedÜeechiü«  emann^ii  iiEanmi 
2  Man«lfi>d«tfn4qhrW»rdR>H.erber!geriiJ0 ifiomnissait^ideeikenis^l 
S^tfH^niHeriwvit  dea  rHtfid^  •«•  s/rWiMzür  ..Lendoner  IndustrMA 
AiM»t0Üiiiuf:aWrem)dtieli^.:.--.  i -..•.  .  i'i,  -i-jf  .'•^'      •.-'^-•/«Vi 

..  D^.8^r.Mrg(0«^^in'aUeo  <di^eni>Fune(ionen.d^  regste? 'TUn- 
^gk«lit:  träte  sainMJitets/Aal^  {feueiüattveit  viedenkebreihaeiiiMage»') 
leMeii9t#v^aJljü^9')dite  btfmeeti  die.vielbnmiiMtelien^fiiDriofaihiiigeByr' 
d^et^r  BOweÜ  H»/'b^ig<U».1»^7teehnisdlifr  ak  J^ndwirthsokn^dicben; 
Y^irm^ 'httynmfii,  (»Jieweisti.diaiidte.  vnbfibu.idafater  gegninäetd* 
xapJt Ln^  ^^een {igtitfiA'Hortgant^rteellgedde.; fiol^FAeolniitoch^  W<i9hm^ 
Bfüijp^  j^  »hemmst  id«^ ;r endlieb:' em«^  Tbätigiieiitl4*.'{^ 
bei  der  ^4^^li»maiKAiiwi(ellang(i:e9»ihawei«l3a;diesr«ndftitik«eein*']^ 
Bt!imfiB^ß3mlUkmf  iW^'Gmmecmt^       feehnekgwdten'CahiiUelM^ 
-wOfihM-  l^üte»^  mi»  ^ilNPii:QiiiiiV6fe-b^tnifleadMg<ig«rin0eb^.üp£toni 
YmS^Jm  dfirli^ivi^rsitätMi  ««irisrrjmsgeaeicksieteilBUit^ 
es  beweist  dies  endlich  der  wohlgeordnete  und  erftanKckeiZustendf 
d«^.  Uwgto{iK9^«lMdiidrtbl«ha8»»^f«iidri€^^ 
Wirk^ni  i(Biiiies{  An«gewit)hiietftQ4JMka«te 'isQ  i.idde  •  aaneQkmttteigftaifeidFi 
t$ttit9nemyi^mm^MwM^^  >  Leidev  iraKies  Htv«i 
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AU  Vorstand  des  pol^etftidiiljlwM  ^Y'CMM^^vi^'^icH 
Ueblnygs«i(a%a)»»2iMid';eni«  «dhiieüscbOttslaMi  «ltfd''«iieiisdi«Dfr«iind- 
IkihstettiSchopifangett  mp¥enm'ijiiitfi^mntk0dlme»äkMi^ 
Stimctopidkis  poljrtadykuBehte  ¥erel«k6,  Hm;  Dh-Leoty^'i^d^lisifttfiiv* 

wis«  '^'  twaimi  in-  menSdit i  me  *dia  JfetfeBii;«,  wo^  ^»«aUeii'  kioktna-  ^ 

te(M«b<'Läiidevn:  BMrtiteyandsv  ja  tB«ropib,'i  fle»  '  Nof^ttff>  'd«r' 
iraogiqndid^iMaiigblii  örtöut^Hbii»  jMeti  iid«bil{«S«i 'Böhi^v^dor;: 
Noth  von  dort  aii^  faösbflrwurdtti^.«6ist  im  mm^m^  dettifv^rclieMlt^ ' 
yjOttear'Wickeii ' dieser i  beidien'iMtiiiiei'Utid  ifiiHiir ^6tidr;<>dier  i6rem 
Bmiele:  fijigend^  nit^iüäfo)^iHiimn|r'  llir«r  Zeft-Ufid?  Ki^Hte'iyf^« 
farircvd  BU^  rSeite  stehen^i  iiiw{)bä«hliDfa '  zti2Ü8diüeitt«b.'  v  < :     - 

ir-Esifist  irobL  köonvisui  retnetindem,   wentii«  tief  b^x^g^p  dWteM^ 
dnse^uieMMlfeii^'md  «am  Tfaeil:  anilftreiigoiidiM  Aiib«it9&  Md^B«-' 
sriiftftigttiTgwi t  »feh  tm  «huntoT  atöii)efilciiNm:  &»äftefl-'U^       ^sttiMr 
Gesundheit  von  Tage  zu  Ti^e   mehr  geschwächt  fiihkto  mtitot^ - 
und- ^enn'dsrselbef  läif^ii^'  «ach'  dut<eir -NtedttiflglAi^'^  cter''^lle 
eioes:  «(rstebilliredfeoiB -des..  pol)^tdchtiiMh«n  \%«Im»  ^iM^  #ift  )dii»«if> 
dnr Bitte: ^awAfiulbebong'dey  rbm  noölk  im  Jayt«i'tl$54^üb4^6^«nett 
Anfgabe^. «If  Mitglied,  der  ^hönigl.   CotiiniiliMfi   IHr  ^idte  PrBAittig: 
dflOtBcher  r^lDdailne-T :  iumd  -  Otf^rerbneiveagtiis«»  'dn  MUnc^Mlfi^  •  stdito 
sftlmäli^    mehr    und    nehr  .  dahinMh¥iind«ided>  >K^eirk#lltei  M 
«shdnenii^ndSflekie  Besundheii  asa  «rhiiltea  tfä<«^te,  ^oiwa^fr^uMb 
das/beifilm  seiwb*  längere  JtthUB  m  kunmii IMe^v^ife»' stete  t»4ie>- 
delnh^davade  Malge»leiden  ^ae  Kräfte  so  'Orseb^ft.'  dftsik  er  eardl^ 
lich;4unai.:Mänud.  J.^^itl'  Eolge  titoraiiinn'' Af«WBnj^<lt^rati^ 
cnigetratettsnvBfaitbreohen'befbUen^  ifliMovaiti^iKsAYttien^venicbtoft, 

-  i  Mittle  BerrsiiJ  ^'^  bitkeii  au0  >^«iMlb  kÜMan  AlbfiMe^  d#^ 
Ldb^niiobtidn^f:  unseres  mrviei»g«8filleifenr''£^i<eioAicbss  unid -Üi/^tegmi 
entnomiäfen^  Sie»  hdben.  ierkannt^  me^  demäbe'^0l6tä^  beinllhir  war,^ 
^eWiteenscfanft  und^'TÜtone  mU»  der^E^^is'i^  'Verinä'hleti' uii«> 
beideiTeFeintifnif  diö  geWerblichim  rundiboiäleto' VerhlHhrtsse  tkistth^ 
bnnj  undr^^frUchtbiringend  2u  ö&aöhen;  «^  Heybev^er 'besabl^^das  sel^> 
tene  STalelilvjvereiuzelte  Kräftei  zb^^inett^GtftKSen'  »äi  Salhiiueki,  eir^ 
btekS8Hclen'Büek^;«tie  Arbdtskräfte  iti^ditepäbeiy  iiiid  <^'Glbbe,  Öie 
Anblit/Mf  dier  timeelne» : Kräfte  tichfci^  ^mWetilheikM.  -  'St'^^rar  «i«-' 
Direetor  nattu^  und  Alle,  anerkennend  seineil  l*actP^:der'Leit«i*1g* 
d«!GfliiK9Di8eine[-umite8seiideKi'Henntnl8Bet' seifte  E^crrgle,  mit' der 
evifilBiftll&^Bedfbilibislieideir  ^^tesaiointbeti 

sjiek  gerii8.:iiiidrAidttlg^  'Und:  mcMti  betftr«b«  ikte*  fiibiililttti^läktt' 
awfii  BöM  Ät  erfiiHen^^  iNieniaatid  'vers^fitd^«»  w4ei  Heifbet'ger' 
ddvcbiunaasgcMiteB:  di^rt/ ettttidsiidiw  Bitteii«  ^UWOh'^B^eKd  «tfd^' 
£itt^U)eU  diä<>iifev«riliigk«ftftrdep:h(Miam  Behörden  o^r  4er  Tl*o^ 
dannteniotod  Fdünfcanted  amwegeu^  und  ««f  ö^  Weise  'waiNi- 
es  üinKi^mögliöib  i^iseBthsikt  eelbe^gCMSiih^vil/SiiitimkiBilfeli^^'V^ii' 
llodrilen^.  WeriLuMea  And  Mäschili0n'»Mniilegeii -«ndl  ^«imili^blM)' 
aoodeii^tseiiA  dwnsh  Jtiftuttg  itbniPfäuion'Md  tJütenAiti^iAigseaesen/ 
IM^stioe:»  AttMt^llnii^Mk'iete;:  dari-fiihvof^^  in  ift^ebibringefldei"^ 
WieiienAngKwaiHien^  • -«i;  '.-•..!'...  •^-:.'  .  - -.'if     ^-i'.  » 

ni  JSomelöiciib  IMti^^itiiimsstö^tiiaitttH^^  die«  all-> 

dUtMte't'AnesbeBiixinlfP  isurFeigefitiAben;  wid^  soromude'^toi'  H«i*^^ 
b«»gbr.aDf{der'kiuüen  ISnt'  stinci)^V0idiMiit«illMt'WlA4tti»  imek* 
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a^  :SbiP6»-y   tlM4ifi  ak  eotr^poiidireiiile«  Mitfl^M  iiu%fenmHi9iiM9ii«i 

Män^äeiBf^.  40»  >ai4erL  Gdir^litiiBebsn  Ak4d0«ii0;4etf  Kttecfenob^r 
dfirAluM06i^..iMiMfo«iebei}den  G^eoUfiebaft«  i»  MoikAUti.deri  kM^ 
pf^wM  AMteiüe  uötalklicar.  Wiaaenseh^fKmi  d^  kJMO^.  Mg.  A^«ri) 
demW^dev  ^edim;  4et  k»  k».  G;a8e)]6dbi«ft.  4er  A^nto.m  Wi««if-  d^r. 
kffi»«rL(.med.-i»bQr8'  GreselÜAeh^d;  m  Mptkftu,  d0x;  mo<thpb]«i  Qe#^) 
sqfafift  in  £H)i^g«Q4  der  medicius:.  (SciselUebafii^  in  Atlittü»MSkMlmit*> 
fdi«d  46r  >LQoi9iati|i  Soopjety  «u,  N6w*.0rl6Mi%.  der  J^önii^i  bo^i«i*r 
Gesellschafl;  in  BeMpsbviqg,  der  »lAwr^r»eb.  Gfittlladbtfi^ki.ra  Bdie-L 
8^  :rV«kfikfiir^:«/Mr,. Halte,  Haoibut^v Mainii»,  Manohein/ Ntrlftirg, 
ixa  JlierzQgüijim  NasMu,  in-r<d^r*  Wettorau,  der^.pbAnii4<sealMkeaY 
Q^selUiehaften  fai  Nei«}^t$4hl«Qd,.Xd88abpn,  Mönoken,«  Hambiutgi. 
Fem  Stt.PQlei^ttsg  u<fl. w^  .dex;:k^iiigl..')]ie)g.. Acker»- ;i«»d  .Garienf: 
kM^Siep^Ueckaft  suJUdttic)!,  dier  Gee^Ueckali  i^iur  Beföide^ng  ml^i 
lieker  :Kii»«t;e  und  deien  atUfsv^ise^tkeckaftefcii'in.  Etrailkfuit,.  dMr 
Q^evbe-V^ierfiioß  an  Lahr,  der  arekäologipokeife!  Akademie  i  zu  Am^^- 
wen^en^^ujorw»  .   '.  '••.'.•••..,.!;=.• 

•,  JSeJMti  dew  ecken  erwähnten  königl  gneehUehen  Srlöeeiietdtti 
und  der  gpJ^epen  MedaiUe  de«  OivMrerdieMtettthena  9i«r  Hexketr. 
gey  «voek'PiCiick.m  Jabre;l^d  Mit  dem  JBil;lerlaroQ^e{dee¥ieMyü8Bet-> 
Orden«  ryf^ea.'keiJLi  Miebael  dnßonr^  xrerdep.   ...     • 

,  jDt&itdlBeitige:  4^n)j;ung  und  lieloie«^  die  er.  sieb»  in  i  seiAem  bier- 
fiigen  Wirkungskreise  erworben,  hatte,  .geh  mbi  sefalie«etteb«.d«jreb( 
den iäneeürs^  «aUreichen  Leicbencondu^  .bni.:der  am.l7t..lAärt!  d.  J. 
eifolgito  Q^^ign^g»  und  dureb  die  i^bebendien  (and.anet^enne»-) 
dtar.Wartj^  welche  von  Seiten  dee  verebvien  HnfJ  Bngiei^ting»*( 
fyiaidentnn  Frbrn»  v*  Zu  ftbeini» dabei. geep«ockeii.w«tdMi^ In»« ^ 
«reideatig^Jiu  erkennen,    Sß^  ei  t9rra  Ißowv  ,  .i  /    .  .>  „ 


▼or^etragen  in  der  General- Versammlung  .zu  WÜriBürg  Aiii  td.  9qJ- ' 

tctober  18S8  ^tt  Dr.'OorriiB8f6rn,  ' 

iPtiycki'  Hher  die  BrochUre  dek.  Herrn.  Ziecan'U^  bistüeä:.  ^^XSrtnnfi*^ 
rufigfM  atjk^Th^ndrd*^.  Aus  dem  FroßizÖaiacken  ilb^setzt^  ff  oh-  G^$*s  ifi^ff 

.  .ilfeine  Ferren  1  .Mit  demtGefuble  tiefen  i^^braig  nnd;.lebbaften 
Sswatb^e. ^p^atatte  ich  Omen  Bericht  .ikbe^-  dietal»*  nneere-GefeU^i 
Bcbelt.  geneht€tte  SeM^  de«:I{eri{n^  I#e>e4Hin>.  Proifeteer».««  der/ 
b^lMBrmi  plMpiapentMOben  .3(Änle  «nt Pafiei/.   i  -.         .n,'   ^  iv  >:,'  ; 

■  /Dw  Yon  demtYierfiisser  ioiit  sn>  i»et£Heiel  nnd/TAlentibebMlif^ 
^^  Oegen^tand  geeta|;tet.  weden  KiÜi^..no!eh  Gl^bgiUtigkeit;  4ff't 
beb«a4eli  ,den .  Lebenslanit' de^ .  berühmten  .T4[ian^«dT;dureb  einelk/ 
seiner.  a4)le»(Awietenten'i^  KhU^yeftdß  f9^i^ee^.!eMuftm.beÜe«|;eMtoi 
f:fe%)eff,.AÜitf)ied,.de?  we^^nwieebw  4rkiideipift;v(eÄ<PÄiaeilrw 
d#g  l^9fldlÄJdfln§n^TiteUu^^  .UenriLeen»«. 

ruft:.3a. Je#M:e^ft^wi*M**rfw#bpr.  Beziehn«wn,  ibriderliehei;  Vef{i> 
kW»i«^,iijiB  >Qediiebtni«8ifuifäfk)  ;e?i^£idw,,Meis*er^jdee«etfc*)Bwadj 
er,pnjp,;np4  d«fie^ yw?JÄa«nge»ier  SQ  wßhll^ei^^aMfi'^^m  .Tdll  eegem, 
meine  Rmm  ^^^  deewgueiW  w*  •«WfteJUehen.tY/i»,!IJhÄniaf4> 
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sieb  wiedergäMtot  'ün^t^An^i&t  BoluM  d^s  Herrn  Leca-nn-  Tom 
'  Stand^^ttwcte  der  '•  VHa^Ottedbafit  und  de»  ^EingebtingeD  de«  H«if kens. 

LcniiB^Jaioqiies^Thenad^d'iftt  gebörett^d^n '4.-Mail7T7  «tt- 
Loupti^  iAdem  kleinen  Dotie  in  der  Ulkgeg«nd  voif  Kb^fent-sur- 
Setoe;' ^Seine^  Cltem  waren  Abk^rslente^  "SO  n^rdankte  er  Alle»  sieh' 
seHMtrK^nntnisd,  WiMensohiif^ 'Titel,'  Aenitey,  ^Rohin  «Äd  GlSok.- 
Dieser^Bati^rssofaä  istPti^Ssstor  «krObemie-an  der  pdt:ftec3»n8cheii 
Sebttle' und  dem  CöReff^  dt  JRVaitt^^  Mle^flied  des  InsCÜut^,  der  me- 
dt^sfisetieÜ  Akademie  wttd^c4ran2iiff^fremder  G^elteekahett,  Decan 
d«r  Faeuiiät  deif  ^^sseiiedka^ten,  Kielnälep'  det  U^iviersftät,'  Ghfoss*^ 
crfteier- der'£bi*6nleffiön  gewoi^eA^j  ler  hat  voii  «eiiiera '  8outerathi 
d^ü  ^at^^tistitel  »hatten,  während  ihn  seine  Mitbürgei^  Ift  ^ie  Depu-^ 
tiitenkanni^  wählten,  welche  er' nur  verÜess^  als  ihnder  K^mig. 
Loui»  Philli^^  «um  Päi^  Y<on- BiNiÄlcreieh  «rtkann^   •    • 

Ber/I^e4atiu  cnnfvähnt^  beilättfig  eines  duroh^  eibeii  der  Bio-^ 
ffM^e»i'Theiiard's 'begangefaei/  Imhuins^  woffach  «r  im^kdiser- 
lil^tttilBeli&te  g<^Bessiein  habe;  l)i^'ist>eihIt^hum;:4enn>sSdi  dem'  . 
riohtigeh  U^rtheilil  des  JIrh.  X/eeän^u  „bat  di6  |»olitiäche'Laufb«^ii' 
TheaardV'an-  dem ' Tage  >gi^^ndei,  wo  der  Stui*m  ^et  lt6im>lv^i<yn 
voii  1848  die  i^n^liehe  Familie  ins  Exil  -trieb,  an  welchi^^ihn  be* 
s^ttdere  Bande-  kläfften V  er  «eigte  stch'treu^  dem-  O^tn»  der^ 
sÄnhänglichkeit^  als  empfänglich  für  die  Verhältnisse  der  Gewalt*  '^ 
'•  'Herr  L«canü  Utsstden  alten  politisoben  GoäegeuE/f  hena'rd's 
die  'ScQrgC)  seine  nlfitzliche^  Witkäämkeit  in'  de^  'Pariiäne&ton  de^ 
ccfnstiitaüotai^fen'IVankr^ohs  di  IchilderÄ; -in  diee6n-¥e^miMl«n^. 
gen  blieb  Tbenard  immer  d^  Vertheidiger  deir'gi^^nP^^ipi^n 
yxm'VmC  In^  den  Attgeii»  aller  iPi^euÄde  *er  Freiiöit  wird  -dies 
xdeht  dei^'kleinste' Titel  seines  L^Etensileiu.^'  .>.../.    ... 

'  : Ich  •  ilier  ^komme-  zürüdk •  auf  die  £rihnerungen  von  Hm.  'L e - 
etfiiu,  fiberweleher  ich  beiächteir  wollte.  Es  handelt  ftkh  vor  Allem 
umi'Tfaenard^s  Arbeiten ' im  Lahoratöritimj ' um' »einen  'Güng  vmA 
sei»H«fldiMieh<MOkemie,  afcci  um  den' Professor  tind  deti;^hrift- 
steller,  umgeben  von  einer  ebenso  legitimen -VoiksthümMGiikeitj^lds 
auch  einem  wohlverdienten  Ruhme;  es  handelt  sich  um  die  zahl- 
reichen Entdeckungen,  welche  ihn  uststerblich  gemacht  haben  und 
welcbe  ihm  einen-  io\schdaeä  Pktfai'ibier  den '«Grössen  des  19ten 

J^hKhuaderlt8,siclien>.7     ^  •,      .  h   ;i 

\  Erlassen  "Sie  fpjiraüf 'Jedes  £in;selne  ßlatjli.df^^  Brochüre  von 
Lecann  einzugeben^'  denn^  in  CS^genwart  einer  pharmazeutischen 
Ges^Üscbafl,' '  ihtnitteh '  eiijies  wissendchaftlicben  Vereins,^  wo  Hieb  so 
v!de  BewÜüderer  der  Schriften  The nar,d*s  finden,  ist  etf  vor  Allem 
der  Chemiker,  welcheti  wir  erkennen  aus  d^n' n^^rinnerungen''  des 
'Rtik.  f/edattUi  -  S^ft^inbltf'  ab  ekein  halbien  Jährh«iiidert  hat  ¥he- 
iri;rd  'den  Fovtsoh»it|idey  •Oheäiie  auif  das Hiälij^te  gefördert:  8^ 
¥eft>fl^tH«lning  ^^iner-^»rsteii  SehtiA?  l?9ft  ^^hecXe  et  st^  de» Bei- 
falls von  Guyton  de  M«tV^s(«,  'Wellchetf  »eii^feii  Btt^iclft  an  ifie 
Akademi^(d4!n>  WfeileJbchAften'  übef-die^e  Schrift' )d^  jui^genf  'An- 
fllasg^«^/'  dbcirdiii'iOxtdatiofii^vlJreü  äes  AnÜnäotBi  ttnd  deiüsen' Yer- 
bhidtinffen  mit  Sc^welelwasserstölBF;*  so  'schlosst>  „Ihre  ÖoidfauMiiire^i 
bai^  itt  dtemV^t^kstfet^^dei*  von'lhne^.  im' prfifttti^n  ^i9>e!V-  einen 
VDO  wabMm  'Prfaieipiett  durohdHtti)i;ewdil.  iü  feinen  Manipulaäoiieii' 
MttbUMi  ^Cheiiäker'  Plannt,  weH^he^^^nU^  Bedinkuttge&'  etHPBÜt^  tM 
&e^WiBfleiMi$hiiÜi^iu  föl^dei^.  Sie  schlagen  vor,  ibtf  zu' erm^uibig^, 
^l«Mf  €ttrriere  ^tu'^vWfätgen/'iii'wef^heir'  er^ttif^se  vt^l  Erfolg'^  ttiif* 
ffeMMn^  ist,  ^ild  Vl$^ ' Eitir^thtf nr  l^iüey '  Schrift' t^  die  &iithiilldht 
^  deti<S^ebiillsotaft,(t9^  'väe'det^  vei<>A*totliehiHig  aAiitioi<dneA."i    >f'*  - 
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Vereinnzeiiunji.  2^ 

Thesar^  wtt  22^J|BLhre  altvals^ihm  üß  ente  wiesensQtialtUq^ 
i^e^e\lB<ih&ft' d^r  Wdt  dl^se'Snre  erwiee,  hervorrief  die  achön^p 
B^timmungeo  ^es  Chemikers, .  welcher,  ein  Meister  dei;  Wissen- 
'lii^ften,  das  ffrS^ste  Interesse  der  siudirenden  Jugend  bezeug!;  b^ 
indem  et  6ich  annabin  der  Hunderte  von  Debütanten^,  Nun  tritt 
^r  in  seine  Laufbahn;  er  zeichnet  sich  darjn  aus  durch  eiiie.groas^ 
Thäiigkeit,  durch  Ziahl  und  Verschiedenheit  seinc^  Arbeiten.  Le*- 
canu  zählt  Tbenard's  Arbeiten  auf:  Ueber  rfaosphor,  Kicket, 
Zinn  Und  Antimonle^run^en^,  fi^etben' und  rotheo  Schwefelarsen, 
die  ptvdation  der  Metalle  im  Allgemeinen  und  die  des  Eisens  io^i 
Besonaern,  Kobättoxvde,  Ammouiakgas,  Schwefelwasserstoff,  Natron 
und'Ammoniakjphidsphate,  Ammoniaksalze  und  Metalloxyde,  C^et^t 
^ücliende  Flüssigkeit,  Weinstein sajze,  weinige  G&hrung,  kunstl^cheii 
Kampfer,  Alkohole  unter  Einwirkung  vegetabiliiicher  Säureh  mit 
oder  ohne  lp[nterstützung  von  Minerals^ureni  ebenso  das  Chlor  und 
die  metallischeil  Chlorverbindungen,  .pie  Verbindungen  ;d er  .^aif: 
ren  init  dep  or^panischen  Substanzeq*  die  Coagulation  desAlbumihs 
durcli  Wärme  un^.  Säuren ;  die  fi-eie  Milch-  und  Ht^rnsänre  (ifben 
ihm  atidere  Themata;  zur  Untersuchung  geliefert. 

•  Thenard  hat  bewiesen, '  dass  die  Lichtentwickelu^g,  welche 
bei  der  Compreseion  von  Luft  oder  Sauerstoff  in  dem  gläserne» 
jSiinpenkorper  statt  findet,  durch  theilweise  Verbrennung  des  znp 
Binreiben  des  Stiefels  angewandten  Oels' hervorgeht. 

Er  hat  ebenso  b^wiei^en,  dass  der  Arsenik. vorkommt  ats  ars»- 
niksaures  Natron  in  den  Mineralwässern  von  MontDore,  Saint  Ne9r 
taire  unj  wahrscheinlich  in  allen  denen,  wo  sein  Vorkommen  pe^ 
ikannt  iist  u.  s.w.^  ^  .    .  '    4  . 

Die  Industrie  verdankt  ihm:  Eine  Zusammensetzung  des PJios- 
iphors  mit  Kobalt  und-  Alu;nin,  <welphes  in  der.  Malereji,  unter  .dem 
Kameri\,,Thenard'8'Blaü*'"  gebraucht  wird.  '  Em  Verfahren  zv^ 
Reinigung  des  ColpacHs  von  den  rxhleimigen  Stoßen.  ,     . 

Man  verdankt  ihm  ebenso  die  Entdeckung'  des,  Saliäthers,  welche 
er  gleichzeitig  mit  Boullay  und  *dem  Deutischen  ^Gehlen  miachte; 
des  Wasserstoffsuperoxyds^  Calciumsuperoxyds,  des  Kupfers,  ujad 
^derer  u.  s.  w*      .  .        ,  , 

Wiederholen  w^r  mit  Hm'.'LecaniViden.  $chlu98,  zu  weldbem 
er  nach  dieser  schnellen  Komendatur  kam:  .Diese  so  schwierigen, 
Zahlreichen  und.ezact . ausgeführten  A^rbei^en,  die  selbst  die  stj^en^st^ 
JE*iföfunÄ  bestiehen,  hahen  ihm  ruhmvoll' den >]?Iatz  erobert,  deuThe^ 
nird  $t' Jahre  lang  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  einnahml 

Wer  wurde«  dapac^'den  Titel  ejnes  grossen  Chemikers  Dem 
Streitig  machen!  der  der  würdige  Schüler  von  Po ürcroy  unaVau- 
ouelin^  der/ Colleige  GfaynLussaQ*«  ,und  Dulohjf's^  der  Neben- 
puhlcr  Oäv^V,  der  tfchrer  Dumas'  warj  der  windig  I^aplä«e, 
Berthollet,  Malus,  Dul*öng,  (jfay-Lussac,  !^Oiason,  de 
Pandollc,  Ar%gc|,  Hu^nboldt^Biot*,^  dieser  wverglcichjichen 
GeseOschaft^  aer^SpcimiBCÄr.cüeitj  qiesj^n.  Sternen  eii^^s  ^et^en.  ^Um- 
meläbildes.  ziiir ' Seite  ,stett,:  Niemand. wird  denlTamen  f^esjppc^ 
seh  Chemikeris  Thenard  streitig' machen,  d^r  .durch  seine  Üntei> 
Buchungen  und  Schriften"  allen  CneiQ^k^i;][i  oii^  X4ehrer  i^d  jFuhr^ 
ein  Helfer  und  Freund  F^V..    ^    '„i",    ,       .  ,.    • 

^  Hierbei,  meine  Herren,  rufe  ,M?h'  Ihrj9  persQnJiphen;  Erihnjgrui^ 
geil'  ai^.  Unter  den.  jjee^rten  Collejfejp  sin^  ^n^ge,  w^lcjhe.Tne* 
pär4  gj^^i'Äö^  }^*^.en,;  .«e'habien  von.  jder  merj^würdigen  M^thpdje, 
WQ  '<tef^Bte^^^^  V^r^uch  .^nteprangjj  Nutfen  gezogeii,.,,.J^ 

beiijiajje 'jSpJ^hrjger.Oreis  vejijöff^  er  noch. j|^i «fahre«  1^  ei^ 

Arch.d.Pharm.  GXXXXVII.Bds.S.  Hft.  16 
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594         »  'Yerdfuzeitunp. 

&/iy^  UBer  Jie  liiriTOkung  dei?  ki^  Kr^.  auf  ,die  Ze^- 

ketznxxs  tfer  Körper,  •        '    '  :  ,     '  » 

-■'  .  pFese  ScHrift  trägt  die  Namen  1*11  ei^ kr d,  Vater  and  Solip, 
mSi^  wei^h' eihe  geHemte'yorabnung  seiaed  häheii  £nde9  den  b& 
Tfifamtei^  Gr^6  äazü  gedrängt  hätte,  dutch  eine  gemeinBame  Arbeft 
'^e;  Erinnerungen  seiner  ruhmreicben  Yergangenneit  ünddie.Boifr 
'j(kmge^  fiir.  die  Zukunflf  zu.  vereinigen. , 

r  rh^  Lecanti  zeichnet  dch  nicht  weniger  dtrrch  das  Oharak^er'- 
«;einälde , dieses  Mannes  aU6,.  als  aiiQh  dadurc^^^dass  er  uns  mit  s^- 
Sen  ausgezeichneten  tligenschaften  bekiinnt  ina^ht  ^nd  uns  iha 
Bäfoeti;  tenrt,  indeilq,  er  ihn  gleich  j^röss  durch  Herzensgute,  .durch 
'Talent  und  Scharfblick  darstellt.  So,  das  Sterbelager  des  berühm- 
ten La  pla<ie,  des  Grunders  der  SociAd  dtArcueil^  verlassend,  komm^ 
.Thenatd  mit  Thränen  in  dien  Augen  zu  Lec^anü  und^ä^  ihm: 
,,LapIäce  ertirbt,  er  ^vlird  die  ^acht  nidit  erleben!  ;Was  sind  wir 
im  der  Seite  eines  isolchen  Mannes  !** ' 

Wie  diese  Aeiisserung,  'so  beweist  uns  auch  die  Antwort  delr 
Mkdäme  Lai>1aee,  als  sie  1857  den  To(t  Thenard'a,  erfuhr,  da^ft 
die  höher  begabten  Menschen  hervorragende'  Crelstei*  ehren.  'Slfe 
^gter  ^Unsere  Herzen  beklagen '  den  Tocf  unseres  unvergleichr 
liehen  IVeundesf  seiue  Freundschaft  bildete  den  IKeiz  meih^  La- 
%»en8;  ich  wünsche  Eure  BUckkebr,  um  ihn  mit  uns  beweinen  zu 
können''. .  ,^'  ^ 

leb  ib^Bste.  die  ganze  BrochOre  Lecatau's  cojpireni  Wollte  ich 
alle  Ereignisse  erzählen,  welche  uns  1['h et ard  kennen  löhreil;  aber 
die  beschränkte  Zeit  nöthigt  mich,  nur  eiü  Ereigniss,  welches  sich 
einst;  im  Auditorium  Theaard's  im  CcUkge  de  Ftanee  zutrug,  zu 
erzählen.  .    , 

Unter  seinen  zahlreichen  fremden  und. einheimischen  Zuhörern 
Itefahden  sicli  einige  Junge  Seminaristen.,  Es  war  u^r  der  Restau' 
ration,  zu  einei*  äSeit,  wo  der.  Klerus  eine  ag^^ive  SteHung  ein- 
nahm; auch /zeigten  sich  .einige- mehr  ^tusche,  als  feindselige 
Symptome  unter,  einer  Gruppe  2<uhÖreij.  Äfit  vernehmlicher  Stimme 
ircdeteThenara  die  jungen  Leute  an,  welchen  er  zurief,  dass  der 
ehrbare  Havy,  ihr  und  sein  Lehrer,  den  Chorrock  trüge;"  dass  die 
fVeiinde  der  wtsse];is(^häfl;  sich  gegenseitig  Beistieind  schuldeten, 
welches  auch  immer  ihre  IVacht,  ihre  Nationalität,  ihr  Cultus  sei, 
dass  der  wahre,  der  Freiheit ,  würdige  Mensch  alle  Gls^ubensbekennJ^ 
iiisse  ehren  müsse.  Möine  Freunde,  Hef  der  Professor,  man  müisstö 
an'  der  Wohlfahrt  des  Täcferlandefi  versiiweifehi,  wentf  'da^  Be^ 
wuisstsein  der  Pflicht  trnd  des  ptiten  #ich  atui  den  Herzen  de^ 
Jugend  ztirückzögfe.  ".         '      '■'". 

'  SÜe  sehen«  meinä  Herren,  dass  bei  Thenard  der  Mensch  glefcfi 
ftj  und  dieä,  ha^  den  -Erinnerungen  von  Hrn.  L^canu**'  so  vicj 

öiz-vörirehfen.  ♦■ ''  -^  '  ■;•.  .  ■; 
'  '  ^ese  Erifanerungön  rufen  ^ns  die  Axt'tind  ^eise  «urück,  w!^ 
äian'  in  Patis'  und  Frankreich  6lk  wi^enächaftliche,  und  literarische 
Brüderli^hköitaüffafest^  diese  ßrädejblichk^it,  welch'p  in  andern  gros; 
sen  »täi^teh  so  ofi^  verkannt  wird.  Ach,  /V7$rum  ahmt  man  da^ 
Beismel  von  Paris  iiitht  nabh?  .     .  •      '    .      , 

T h e n a r dv- das  ist  wahr,  cuUiviite ' nfdit ' ausschliesslich  AU 
WUsen^haft.  £f  Ifebte  auch  dSe  classische  Citerätur  und  beschäf- 
tigte, sich  ihft  den  Werken  von  BoHean,  La  Fontaine.  Moliöri^,  Bli- 
dnW,  CdrneiHe,  und'  diese  Beschäftigung  bei^itete  ihm  glilc&tich^ 
Stundeh.  Aber,  ruft  der  Berichterstatter  über  tiecanu>  jbjiögra« 
l^hische  Dehkschäft'iEltrd,  warum  uns  noch  länger  mit  einer 'Ana- 
Ol  .:';:  :*.     .   ..■>.-::::  ^  . .....i  •  :  ...  a 


Digitized  by  VjOOQIC 


tyÜB  'dS^Bdf'SdSHi?  besdlilhigen?  Tieset  selbst,  tndneHen^eii!  dies^ 
»ptter»  wefcl^jb  ^ha,  Manh  vbUöf  Gem^h  tmd  Tiuent  «chric/b^  xmä 
iSif  %€idH  ed^enüen  den  WeiHh:  iznd  die  Lel«tQiigen  Tbe'nai-d'^ 
]|ifeb  Ttnt  Recht  efne  igflorreidid  Laufbahn^  sa  Hidl  gewordeir  ist. 

Wflä  iofiik  In  linoUacciK  .EnMimtig .  groAsef  Y^irdienBte  d«» 
^neoftwigiteB  Tl&6iiar4  aiiflte9piioi9lie&  bat  unter  de»  Sekiileni  uivd 
Fiettndai  daveüben,  lAss^  8i#  '^üaeh  ttna  mit  iiiQig<ir  Tbeihiahm^ 
anerkennen  I  Wiv  he^fiem^n  da»,  «hren volle  Andenken  Beincar  ]l4ui<|»- 
4ea4»  Tolftomiaen  und  er^ban  Uns  awti  Zeifüiea  unserer  Theilnabme 
iBd  ZasUmmnng  von  «naem  Sitaenl  Bl      .^. 


3.  Zu  HediciidgeMt^lNii^, 

Paris.  Die  .jonte*  Kammer  de»  Trih«n<ds  ^rst^  Instanz  hat 
am.  10.  Deceifiber  IK:  Urfbeil  fn  d^  Shreite  sfriscbeii  den  Homöo- 
paÜien  und  AUöopathen  zu  Gunsten -der  letzteren  gefällt.  Der  Streit 
war«  dttr^  «i»^  Jl^rtikeL  dar  I/nioh  m£ikiiU  lierTOMmrufBii  irofden, 
inarijjL  dieser  die  Bomöopatben;  Ch^latane  genannt  hatte.  Zwanzig 
Honioopatiien  waren  deshalb  kla^nd  aufgetreten,  verlangten  Schar 
äenersi^  imdi  4^e  Vemioktung  des.  betreffenden  Artikelsr  Dail 
Tribunal  sprach  »cb  jedoch  gegen  die  Homöopathen  aus,  wies  fht 
Verlangen  betreffs  einer  Entsehädigung  zurück,  erklarte  die  HomÖo- 
|a^a  für  Cbarlfttaperie  und  entschied,  dai^  der  incrimirte  Artikel 
fepie  volle  Gült^keit  heWile  .und  nicht  vernichtet  werd^  sollet 
luid' verurtbeilte  di^  Kläger  fsu'den  Kosten.  {Mojfdb,  Ztg.) 


1  JSf€U$9t^  kömgi.,  Imferiacis   Verordnung,  das  Diapensiren 
homfhpaMecher  Arzmeiodael  b^reffknd. 

ijurdfa  eine  Entscbliessüng'  dds  iL  b^yeriBChen  Staatsministeriuind 
dfA  Idnern  vöin  15.  Mär2  18^,  den  Vollzug  des  §.  73.  der  Apptbe* 
Kerordnupg  betreffend^  ist  ätigeoMnet  worden,  4äss  In  den  gkieh* 
i&Ag  f^  a)lÖopatbiir(ine  tind  homlkipathische  Zwecke  g^dmeteit 
otfbfati9cb^  Apotheken  diejenigen  Apotfaeker-Subjecte,  welchen  dii9 
Bereitung  der  homöopathischen  Arzneimittel'  iii  solchen  Offidne» 
übertragen  ist,  unter  keiner  Voraussetzung  nebenher  auch  mit  der 
Bereitung  aUSoji^bischer  lAedicament^;  und  Präparate  sjch  befassen 
dürfen,  sondern,  immer  ausschliesstich'  für  den  erster^n  Zweck  zu 
f^tmMäexi  seien.' '  DerVf^lMg'AeserVoncbrift  biat  te  «ebtibchen 
l9bi(J9tiOda  geführt,  au^d^ren  Besehtgung  sic^  da«  gfinannte  kStnigK 
tmMiUtiliUitify/mk^y^  unterm  12.  Oetobaf  d.jL  fol^eadd 

JÜs0o^äteiiu(^  zu  Mfflftu'S 

':  '-  IVljmik  Ajtotbek^iibesifizem,  weleha  durch  die  in  ihren  Kfitf 
Mfifid^ien:  Homdbnät&isdieil  Aente^bei  dem  Mangel  einer  bdsDivi 
dW^  »>if!^p4t!iiBefaen'  Apotbeke  iti.  die  Notiiweafdigke^  veraetsb 
üÄ  tt^hpit  der  aUeoj^aifthiBalMXi  «aeh  mit  isiner  homöopatbiw 
Jffidn-iip'verifteh^h:  wird  gestattet;  durch  ein  uiid>  daaeeiiei 

S^ctj^i^jedt^  atlöot^yieli^  und  b«a^^o|^;thisidia  ArftknaükM  . 

biiirÄtf  MBU'lfliMpen,  fedOiftb  mit  der  Auflage,  die  bomöc^athiacli^ 
fMa^fa^Mäif'.'äaii  einer  genuinen  bouKk^attiisciieii  Apotheke  stet 

^^4MfiMi^  Apotheken,  in  weldben  audi.bom^öpathisdid 
'  bel^tbt'«4i^itrdM,   dtbieik  m^  dieseai  Zweiak^  aua^i 
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SS6  Y^mnsee^i* 

tdiliesatieh  mir  solche  Subjecte  r^erwendeib  werden»  nnelel^e  «^  mü 
.idlpopattdiolien  Medieap)e9tßii  in  kqn^r  Weiiie  befassci«. 

3^  Dijp  Oe«cha£il»  -,^  >  AüfbewahnügftT  imä  Y orraths  -  LocalitSten 
rar  die  Dispensation:  homoopatliisclier  Axzneient  so  wie  fwr  die  Be- 
reitung homo<^athi8cher  Gnindpraparate,  müssen  von  den  zur  Auf« 
iftfWAhttmg,  Bereitung  teind  EHspetMation  i^UM^ttihisoher  Meditamente 
i^enenden  Räumen  straff  abgesbndeil;  imd'  cfie  einsohlagigett  Apo^ 
iheke^Oei^tbsehiEften  UndXItensllieii  naeh  den  beideni^tigen  Zwe- 
eken  ebenfidk  geliMg  abgescliikleti  und  gesooderf  sein.    ^ 

4)  Die  Kielrt^Erfißlung  der^  sub  Nd.9)  utid  3)  ge^benen  Yotw 
schrimn  hat  zur  Folge,  dass  faiedtirch-  fthr  die  betheingten  hoiiioo»» 
nathischen  Aerzte  die  Befugniss  zum  Selbstdispensiren  nach  Ana- 
logie der  Bestimmungen  im  §.  33.  der  Apothekerordnüng  begründet 
erscheint.    {Bu^^ml^et^  ^.f^XMß^O.)     l     V,  B. 


Bei  der  Bereitung  des  Wdns  in  Griechenland'  hätte  ich  <H» 
P^cfiweiris^  des  sogenannten  Rddnado'o^et  des  Fmvttfjc  Otvo'c  der 
alten  Hellenen,  schon  öfteir  erwähnt.  ■  Der '  GebraUcli  dieses  Wew 
in  diätetischer  und  aAich  medicinischer '  Beziehun£['  IM  bekatrnt'  -^ 
iDur  mit  dem  Bemerken^  dass  dieser  Pechweiü' für  dien  Üngfewöhtiteii 
ein  ^uteS  biüreticum  ist  und  für  Persoipiien,  die  taicüt  fÜr^ewöhnÜeh 
diesen '*!S^ein  zu  trinken  pflegen,  in  rafleö,  wo  D%uret%ea  Intf^^M 
sind  -^  ein  Heilmittel  genannt  werden  kann:^  Ob  das  seltene  Ytii^ 
kommen  der  Steinkrankheiten  Tielleicht  dem  Gebrauche  dieses 
Weines  zuzn^hreiben  ist  oder  nicht,  lasse  ich  flabingestellt  sein, 
jedo6h  soviel  is^ 'gewiss/  dass  b^i  Personen,  '4i«  an  Sand  tmd  Qrtes 
litten  und  desvWipingebra^cfaes  imglwölnit  wsi^eif^  iwf  dibn  Gebrauch 
^f;e/9)iii)reinS;4ie^e.X^nc^e^nen  ^ofine  Schmerz  abgingen,  ui^d  Viele 
getMe^,^n,,aass  sie^  ;^cli  m^sigem  .Gebrf^uc)^  von  oieisen  Xioi^^ 
gflii^e^t  Yfo^di^fi  .8in4*  <  Ai^ch  ^\ß.  Aug^wiuäBer  ][)eni:|tzen  die  tianuT 
^Ute  .d^^fien  .mit.  v^asser  yersekten.  Fepliw^ni  und  der  Öfebrauch 
■pipl^en  mit  "WfMser  .diUiirten  Wein^'  wird  iron  den  Leuten  bei,  Pso- 
fPflt»t)^lini^W  h^lkiräftig.  ajig^^^         ,    ,,'  /    ,,' 

li » : .  IDfift  1  Tcradiiedenflieii  Jlittel  ..wArde».  }n  1 4er :  Ti^ksi  ^  ^  .4i^e#^ 
Zwisflkfe  gebcaiQfditv  uwd^'ganii.besondeTS-spll.  dij^ser  Missbrauoh ,ii| 
dte  j^fciizteii  «Eahven :  «itigefifi^e» :  aetUi  I /leitd^ 

sind,  ihre  Söhne  als  Militair  dem  Staate  z^irgf^b^r^  wogegen  ^^ 
MStlfenciiieniigrodsen. Abseifte«  ba^n  «jad,}ii^rW4e^o,. feine 
Kinder  itt:liaben«  ^  mMm,  dem St^a^.mi.: geben.  Yoi;  ffit^j^  mm^ 
te^aheftigsiieiir  .dvaurtlscli^  MItteli  uDd  untj^r  4iemn  ü^  Scoffmuf^ 

Saft  den  JBi^^toei3en»f.^<i^&!i^^,  iSl^ap».:di9  «u..dif»ei9i  ^yffici^ 
MMntehi .irerdba^ > ! *Zfk  pmhtt  Z^{ ytmion . Pessimf^n.  ^^iTmi^i^ 
Opibm.i^epfihnttfen:  lu^a  %!aßerUcbi'4aii^>iyj|r^end^9f..iu^l;:Wie,:  eii 


mmmufXksM}^»ekr  4rtbwierig  kkt^i  w^^^pnini  «iq 
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filt^  doiieb  eine  'VörMbliOriik,  6ltttfnftiMte|  tfbe«  Haireim  in  dieea 
Gelieiinmiise'  eiiig<eh!reibt  txt  trerden.  Sin  solcl^es  Mittel;  um  tfdirBtf 
iteliataen,  'vinä  •  KubtOj  Pettoasneti  in  KnSplbhenfom  ans  MensofaenÄ 
iMäiifeii  'g^lnadity*  die^  dcfa  die  Frftnen  in  diä^e  Offfane  ihittelBt  eige» 
ne^  Inlitralüettte  einsdbiebeii  nnd  nach  B^eben  heranrtttehmeta. 


üeber  die  beim  Voli;e  herrecjhenifm  Vorurtheäe;  von 
J)r\\X.  Landerßr. 

fiei  Geachwüren  «a  den  Fingen»  und  Händen,  ,wq  man  fürehteli 
dasB  floiche  einen  bÖs^n  CluMrakier  ahne)uneo  könnten^  um  aicb^Tor 
den  üblen  Folgen  zn-aiahern^,  herrscht  das  Vonurtheil,  das«  maa 
solche  mit  .einer  hasslichen,  sllnkenden  Flüssigkeit  bestreichen  must, 
damit  sie  nicht  üble  Folgen  nach  sich  ziehen.  Zu  diesem  Zwecka 
Tor  allem  gilt  der  Mens(£enkoth  desPaüenlien  selbig  den  man  auf 
der  ^Stelle  vertreckneo  lässt,  ebenso  kann,  man  auck  die  Tinte  da* 
gegen  anwenden,  und  es  i^t  picht  selten,  t^eute  zu  sehen,  die  da^ 
ganze  Hemd  mit  Tinte  bestrichen  haben.  Auch  die  Würze)  einef 
]r0«qjiey  die  man  QaidaratiMho  dL  L  eigentlich  Eselsdom,  nennti 
.wird  als  .feines  Pulver  aufgestreut,  pder  «ich  die  Wujrzel  def  Arum 
Drctcunculue.  .Das  Oefinen  solcher  Geschwüre  mit  ^nem  eisernen 
Instrumente,  einem  Bistouri,  mxd  als  höchst  schäd^ch  angesehen 
und  im  Falle  man  dieselben  nicht  mit  den  Zähnen  .aufbebsen  kann, 
nimmt  man  seine  (Zuflucht:  zu  den  Fisch^äten,  jedoch,  besonde- 
rer Flache,. aus  .denen  der  empiricich^Arzt  sich  eine  Art  yon  Messer- 
i^ien  mach^  die  zu  dem  Oeffnen  der  Geschwüre  etc.  dienen.    «    . . 

t>ieQeiligen  lifQicI^l  und  Gabriel  werden  geffcn  die  Piest  «nge* 
i-ufeui  um  diei^elbe  zu  vertilgen.  '  Beim  Ausbruche  diesei:  fürc^iter'» 
Uchen. Krankheit,  die,  wie  bekannt,  in  früheren  Jahren  im  One>^^ 
grassirtCj  Millionen  von  Menschen  dahinrafite,  werden  die  Reli- 
ouien  dieser  Heiligen  in  allen  Plätzen  herumgetragen  und  dem 
Volke  gezeigt.  .-.'-• 

JVyctoris^  nennt-,  man  .41^  Nachteulen*.  Dieselben  finden  sif h  in 
Meuije  in  G^e^nland  nnd.clas  Volk  sqheut  sich  vor  denaelben.^  JSß 
ezistirt  der  Abergl^ub^  daiss  maa  durch  ein  Knöchekhen  dieset 
Thieres,  das  nach  der  Fäulniss  des  ganzen  übrigen  Körpers  zuruckt 
bleibt,^  man  sieh  »mM  l^i^i -«eineia  F^nd^  beliebt  jnaßhen  kann 
und  dieses  EjoiÖdielohen,  .ifriro,  für  ein  »oherfs  Philtrum  .  gcjbitUcp^ 
Um  nun  diet^en  KnQcben  von  diesem. Thiere  au  erhaltesL.  wird . ein 
solches  tief  in.due  3ßrde  eingemben;^  während  40  bis  50  T^ge  wird 
diese  £rde,  in  aepc  sich  das  Thier  vergraben  l^efindet«  geraui^heit 
und  der  Bauch  aus  OUbamm  rmd  AEsAolibanon  nu^^emtoe  unter? 
halten.  Nach  40:bis.60  Tagen  ist  das  Thier  verwest  nnd^.  waa  #ieh 
alsdann  vqu  den  Knochen. übrig  £m.4et,  ist  die^  Wundcnni^el, ., 

Dieser  Aberglaube  hat  .s^h[  seit  Jafastau&enden  vom  .Vater  auf 
den  Sohn  fortgepfiaiiizt  und  M  M  Grii^benland  unter  d^n^i  Volke 
noch  bekaunt.     .         .,.,..  .^         \  j        I'.     . 

,'.  ■  '..•    ,    .       ■'  .       :;    •   *  •    TTT    ^  .    ,:  ■)'       .  •} 
>    VermeintUche  Bleiver^ßmiff  durtb  Sehnufftabak. 

''  £hi  an 'Bleikolik  leidender  Kranket  wusste  keine  ahdere  M^- 
lichkeit,,  wodurch  das  .Blei  in  seilen  Itorpeif  gekommen  ist,  an^« 
j|ebe^,  als  duj'ch  Schnupffcalbak.,  Der  Ihn '  Dehandelnae  Arzt  ent^ 
ni^te  tön  dem  angegebenen. Kaufmann,  ein  Orginalpa^uet  yliotif; 
heck  No.  10**  lind  eine'DülJe  derselbeü'  S^rte  aus  dem  zinnernen 
Haüiidgefäss,  welche  von  A.  Schlimpert  untersucht  Wurden:'  Das 
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ipBQfefpcjii^.HBii^^y?  80  y^m  in  J^Ui^eßk  ffq.lO  aißu.  >^ein  um 

Tal^  9V3  OnuA  J«ai>)fiiti,  jSat^  ordinäre  ^oite  St  Oii^^ur  e^;!^ 
kein  BleL  «W  Sob¥efelantiiiH>n  und  #c))ir:e{i^^re8j^M^i  (J^cbra 
ßlr  Pharm,  1868.  Hfl,  77 8. 107).     .  E. 


"^  Ueber  Trehc^a.  /- 

Uoter  dem  Namßn  ^rehala  oder  Tri^la  ist  .seit  der  Pariser 
AnssteUttiig^  voÄ  18^  cSiie  «tis  Syrien  stamrÄendö  Drogue' bekannt 
^wdf^Ten.  S»^  iM'ittOrildttte  s^hr  ge^hjlUfih,  tind  findet  dotteine 
men  so  ^nsgede^te  Anwendung,  wi:^  bei  uns  Sago  und  Balep, 

Hie  bestebt  aus- einer  hohlen  Sebale  von  dem  Unjtfange  eitier 
jOMiycf  und  wirf  dbrch  ein  Insekt  aus  der  Familie  der  Rhyncopbo- 
\eti  erteuigt,  ^  bettlkiihtliebe  Mengen  störkcihaltiger  Stoffe  zum 
ßttiie  seiner  Wdlmuttgen' Zusammenträgt.  Die  H5hlnn*^  enthfiöt 
feinden  krystalllniseheä,  eigebtbüpiRebeta  ZuÖker —  voi  den  P^rsbiH 
Kestzueker  gehaniit.  '— '     •-  '        ' 

""     Di©1Vehala  idt  iudessen  Vorzugsweise  stärkeitteMartifeer' Nirtui', 
^a  sie  !n  100  Themen  UugefHhr'fÖlgendermaksseh  zusammengesetzt  ist:* 

'  Stärkemehl 66,ä4 

Wenig  tösliehjes^umnji  . ...      4,60 

Zfä^ker  und  Bitterstoff 28-80. 

Das  StSrk;emebl  der  Trehala  ist  dem  der  Grersten^tSrke",  dem 
Sn^  und  dem  Traginthgumml  ähuHcffa.  Es  Iftsstsich  durch  Kochen 
im  Wasser  nicht  voIlstSndig'  zerth^ilen,  und  noch  weiiiger  lösen. 
DÜs  Trehul^  iBr#eicht  im  Wasser,  sdhwUlt  auf  ^d  verwandelt  sich 
ii  einenl  dlckeu,  scMeimigefi  Bvei.  '  (öd«,  m^.  dt  Paris.  —  Jöter*, 
fikpharM.  (P4ni>er8:Stpt  18d8.  pag:  432,)  Herideäs. 

Latour 'Rinde. 
^'      Diese  ]^nde,   auch  lodh  puHay  ziBiianint^   sdll' voii   Symplocps 
Hicenioea  Eodßb.;  einem,  zur  Familie  der  /^Ü^tfcea«' gehörigen  BaÜine 
Indielis'ttbstammeili     Sie  wirf  in,  ihrem   v]ftterliBki|de  ^üm  Färbf^ 
bentrtiA.    "••■••■'•.' ;-                                        "  -  ■' 
^       Guib^UTt  fatid  sie  bisjetit  nur  in  Bruchst!ü6ken  von 'S*-^7 
Centim.  Lööge,  gewöhnHeher  Wölbung,  üild  B— 7  MiU^in.  Dick^ 
pie  Etrf4e^sv  welche  selten  noch  vorhanden,  ist  Weisslfeh;   die 
Peridermis  didt,  schwammig,  z^rreiblich,  beinahe  immer  mtehir  odör 
weniger  abgerieben  und  zimmtfarbig.    Der  Bast  'ist  dick,  ku*^  — ^ 
ijfn.d  grobfiutertg.    Bd  gut  erhalteniän  Stücken  sind  diese  l^erii  ^ 
beii^id^  wieiss.    Sie  lassen  sich  tnlt'  den  Zährien  leicht  zermaimeil. 
Pei'  G^ehmack    {st  ein   eigehthümlicher'^   anfangs    ^twas   salzi^f; 
flilitcpnach^eiiie'  gewisse  Bch|ri^  im'  Munde  ^uHicklassend. 
^       Ein  l^fisseriger  kalter- Atiskug  ist  gelbbtäunHch.  Eisensabe  fer- 
ändemdiese  Farbe  nicht.     Durch^  Abkochung  zieht 'Wasser  eine 
'       ""  nach  dem  Erkalten 

i  färbt  ee  schwarz. 

ti  in  Wasser  gerährt 

Jabre  1861'bef^n^ 

b^zeicbnetCi  Kindj^ 

-!^nde  ist  von  der 

i^e  Abkochung  dep- 
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«dte»  trabt  ^t^  Mm  KaltwiBrdeli  lifetrS^bitiel^;  annwdom  eothäli 
m  umgekehrt,  «k  ^i4  fidlte  Binde.  Tanniii  tiii4  kein  ^^u-kmekU 
{Jimm.  de,  Pharm,  et  4e  Chvn.  J«^  1868.  pag*.S  ff,)    Jlewkst,  ., 


Uehßr  Hb.  MaUco. 

Dieees  Kr««t  flmttiit  «n«  Fem  Yeq  Piper  anffudifoUum^  XH9 
I>iibliAer  Fkarmaltopöe  fuhr^  Art0ifUhe  elaiyata  äs  Kai,tetpÜ9a»^ 
mm:  AnmoiHclkAfLQteiraiidt  vriirdOi  ea  xaefst  aU.4nlt.i?<ifmprrAa|f*«' 
CMn  tr<m  dem  noimiiieKikaiiiaolien  Mariive-Ante  I>r,  B-o^soh^nbe«!- 
fer.  Bei  KnunkkeNfcei»  der .  SohleimhäiUe  foU  es  den  Cubebeii 
älmlicb  wirken. 

.  iDie  MatifioblStteC  sind  von  Hpd^es  vnd  von  Weigand  ana- 
Ijrfi&rt  wocden.  Enderer  fand  darin  ChloropbyU,  ein  weiches,  dunkeU 
frone«  Qara,  bHiiui.  und «elb färbende M«iteirie,:Qainnii,  Sabie,  «Fa^er^ 
9(off,  mn  hellgribaes,  dißklichei^  itherisobes  Oel  und  eiben  eige««^ 
ibümlicben  Bittex8t(MCf,  von  ihm  Maticin  genannt,  der  aber  inaf^ 
Wei|paÄd4  Angabe  nichts  als  ein  Kaü^als  iiL      . 

Neuerdings  hat  J.  .Siell,  von  dei  Annahme  ausgebend»  dam  die 
Matiooblatjifer,  da  sie  au  der  Familie  der  Fiperaceen  geboren«  auch 
elnek  ki^slalliniQ^hen,  dem  Fiperin  und  Cubebin  ähutichen  Kö^er 
eäAsLlten  dürfte,  diese  Dregne  %»£  einen  solchen  sorgfältig  unter* 
0iicbl,  indessen  nichlB  derartigee  aufBuden  können.  £r  erhielt  au» 
2  Fand  Biättem  ohngefahr  eine  halbe  Unze  eines  nieht.  sehr 
flüssigen  ätherischen  Oeles  von  hellgelber  Farbe,  mit  dem  eigen- 
thümlichen  Maticogeruche,  und  von  brennendem  Geschmacke.  Spe- 
cifisches  Gewicht  1,000,  das  von  Wdgand  erhaltene  1,120.  Dieses 
,0^  boälidii.  nach  Ateli  und  Weigand-  wahrscheinlich  ausi  jswei 
Iverschiedenen  Gelen. .  Dvrch  Schwefelsäure  wird  das  Maticööl  emt. 
ijoih  und  dann  schwarz  geföribt^  Salpetersäure  färbt,  es  gelb«- 

Aus  a^kn  aeinea  VeBSuchen  glaubt.  Stell  den  Schluss  zlehenl 
au  können^  däss  die!  Wirksamkeit  dei»  Matiookrautes  lediglieh  durch; 
da^  ätfiariaahft  Oäl  and  dmä  Weiehhara  deiselbdn  herveorgebiadiir 
urisd^    (Ämelri^i  J<men.  of  Pharm,   Sept.  i8Ö8.pa^  394*^0,,) 

•    .  .    Hmdi», 

Neue  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffe^, 

Apotheke!;  Lepage  in  Gisors  hat  den  Schwe^Bilkohlenatoff  zubi 
AnaMhea  dea  Fafbstoffea  des  Aloanaa-  und  der  Curcumawuraei 
boiutzt  ^  ..... 

Das  ^^^M^Msml^rhält  man  dadureh  auf  folgendem  Wdge: 
iQrob  geatossen^  AlcanaoBlwuxael  wird  mit  Schw^elkohlenatoff 
^nahöp^,  weleher.den  Farbstoff  derselben  voltetäpdig  aussiahtt 
¥0»  dem  Ailsznge  wird  den  gressle  Theil  des  Menstrnums  im  Was* 
sei^ede  ahdestülbrt^  der  BückBtänd  in  einer  Sehale ,  euuge  Zeit  in 
heitoes.  Wasser«  gefaxten,  um  deui  letzten  Reell  des  Sehwc^lkohlen* 
aioffda.aü  rärti?ttibe»,'danik  kalt  lEiit  destiUiiftem  Waeser  behandelt^ 
■ffilehes  2  Piqc. :  AetaaatKdn  gelöst  euthält^ri  Dali.  Ancbusvi  löst  isioh 
dailai  utad  ierliifalt  d^r  Flüängkeil  /ein«  prliobtige  in<ti|p6l>laue  Farfoi^^ 
IIB:  Bfiokstande  bleibt,  eine,  groesteutheils  aua  Fettstoffen  bestelMsnd« 
Substanz.  Nachdem  die  blaue  Fl&sigkeil;:  filtiict.  worden,  setzt  man 
ihr  nach  und  nach  sehr .  verdünnte  Salasäure  bis  au»  gedUgeü 
U^bdrsahils«e,au,  .woduveh  sie;  g£itrübt  wird,:  und^  nac^.  lahgsteivB 
MStuudto^ieineii.aothbraunen  .Niederschlag  absetzt.  Mau  wäscht 
dieätfn.ö  bizGmal  mit .  deatillirtem  Waaser  aus,  sammelt;  ihn  auf 
fla^kfim:  Zteiaan,  presät  nadii  d«m  AlHaropfen  stark  aus.  Und  trocloie^ 
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240  V^mfouüunff. 

'  'So  dargestelltes  Atichfaein  bildet  eine'serreibHebelkUsJMi^  w^ridi« 
ein  purpurrothes  Pulver  von  so  bötrüehllicher  Parbekhüt  Uefort, 
daM  5  Oe&tigramme  dessiilbeR  lünreiofaei^,  100  «Grrammeu  Fett  g^ 
hörig  zu  färben. 

Ourcumin,  Grob  gestosseae  Cnrcumawurzel  wird  zwei  Mal  mit 
Schwefelkohlenstoff  behandelt^  der'  ^hr  wenig  Farbstoff  löst  das 
Pulver  getrocknet,  iftit  dem>8faebenl  seilies' Gkiwiel^kaMaen' dbstil- 
HHei^  Wassers,  iii  weichem  2  bis>'3  Pitod.  Aetttka&  oder  Aetamtbmi 
enthalten  eind.  übergössen,*  und  uiaeh'S  Btutidea^  während  welckw 
öfters  "umgesCDÜttelt  werde»  fnüss^  ^bgepiesst  und  filtrirt  Die  er^ 
haltene  dunkel  ^rothbratme  Flüssigkeit  wird  aiit  Salzsäure^  weites 
behandelt,  wie  beim  Anchusin  angegeben.  *      :> 

Will  man  es  rein  darstellen,  So  «behandelt  tuan  dos  zerriebene 
rothe  Curcumin  mit  kaltem  Aetber,  der  nur  das  Cureumin  1^ 
und  lässt  den  Aether  freiwillig  Terdunsten.  £&•  stellt  im  reinem 
Zttsfande  ein  gelb-orangefiarbenes  Pulver  von  grossef  FErbekraft  dat^ 
Wnd  Ist  iu  Schwefelkohlenstoff  und  Benzin  unlöslich. 

Gleichzeitig  macht  L  e  p  a  g  e  auf  ^  eine  ßigenthämliohkeit  •  des 
Chinins  dem  Schwefelkohlenstoff'  gegenüberaulfaMrksamv  Löst  man 
nämlioh  in  einem  gtA  verschlossenen  Gefasse  einen  Theil  reitien 
Chinins  unter  Anwendung  von  Wärmein  S0-^35Thei1en  Schweiel'» 
kohleViBtoffs,  so  ist  die  Lösut^  ätta  folgenden  Tage  in  «ine  dutfdt«* 
siehtige,  sehr  feste  Oallerte  verwandelt.    (L*i(^  micL  JmiüL  iSSS. 

pag:ö98eto,)  r    ^  HkndeuJ     - 

I  I.  -  I  |i 

Die  Heilkyäfti&  des  Jodins  in  einer  Menge  i^oa  Krankheitea 
sind  seit  deu  letzten  zwanziger  Jalirea  detai  Aentteu  £uropa*s  und 
der  Yereinii^ten  Staate»  bekannt  gewesen;  lülein  sein  Gebraiiefa 
hat  sieh  liOthwendigerweiiBe  auf  seine  Vei^indung  mit.  anderen 
Substanzen  bescfai^nkt  z.B.  tnit  ehifer  '^alkofaoliscflieBiTinoturf  oder 
mit:  seinem  doppelten  Volumen  v<Ai/KaH«fm.'  Jbdiii'in.>aBdM9i  R^ 
paraten,  da  seine  Daistelking  in  beiderlei  Fonn  sehr,  häv^g  uuzo«- 
lässigist  -^  während  die  Einföhrung  unverbundenen  „reinen  Jodins ** 
in  den  Körper,  wenn  möglich,  in  hohem  Grade  2U  wünschen  ge^ 
wesen  wäre.  Diese  so  lange  und  eriist  gefühlte  Schwierigkeit  wird, 
wie^  es  seheint,  für  die  Zukunft  durdi  das£rgd[>niss  dev  von  einem 
Ai^  uud  Chemiker  zu  Broeki)^  (New^-YorkV  neulich  ausgBfölnrte& 
Versuche  völlig  gehoben  sein,  wie  sich  aus  folgender  Notiz. in'  dem 
Septemberhe^  einer  der  erst«»  medicinischen' 'Monatsschriften  der 
Gegenwart,  dem  Americal  MedietA  M&fUMy,  das  von  Edward  H. 
Parker  unter  der  Superrevision  des  „N^ew-*York  Medical  ColUge'^ 
herausgegeben  iHrd,  sol^liesseii  lässt.  Der  erwähnte  Artikel  lawteft 
folgendermaassen :  ;,Dr.  CansdelTs  wässerige  Jodtösungi*^  In  nn* 
serei^  Juli -Nummer  haben  wir  eises  ,,Jodin'^  Präparates^  erwäfant( 
von  welchem  uns  durdi  «eiuen  Gefttlemaii  dieses  SVäult  Proben  übel»* 
sendet  worden  sind.  >  In  dieser  •  Notiz  hätten  wir  genechterweifle 
vielleicht  anföfaren  sollen^'  dass  wir  auch  cUe  Mögliehkeit  der  He»* 
Stellung  einer  concentrirten  ,, wässerigen  Jodidlöeung^  durch»  Bemi 
Dr.:  Henry  W.  C  ans  de  11  von  Brooklyn  (New-Yoric) '  zuerst  -auf^ 
ittc^sara  gewacht  worden  sind.  >HTi«OansdeU  sa^t  uns,  dass  er 
sich'  schdn  seit  einigen  Jähren  i&it  Eixperimenten  abgegeben  habok 
um  diesen  Zw^k  zu  eiteicben^  eihe  Aufgabe,  weichein  Paritfiiila 
tioiadon  nur  mit  theilweisenv'Brfolge,<  neuerdingt  dagegen;  in>iNe#k 
York  mit  hdchst  befriedigeudeta^ResoltatieagelM  worden  sei^  liaäe^ 
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V4ii  iftMi  <5ort)dfi -Wässer  vofi  NW-Tork  <^MIbcli^!Eigetitliüml^lbi 
keiten  gefunden,  welelKd  wedet  das  Seine-  noch  däk  Thetnse-Wäte^r 
M  besita^n -sekeinen.  Dr.  Cansdel^l  dbeMattdte  ti'ns.oiii6n  Thei} 
ddr  YÖn  ihm  bereiteten  ,yLö8ung^/^ie  Ton  emeäi  getenictteh  €he^ 
wä&9t  äi^'dorgHlIitigste  «nal:y«i^  tmrd,  tmd  die  ^h  wirklieh  als 
mie  reine*  tmd  <  ooneentrirte  'Jodinl<$&nng  Mn  ■  Wasser  erwies, '  mti 
keiner  andern  Substanz  verbunden-  War,  ub«l  etne  sehnlnal  grösser^ 
ütSdht  bebass,  als  die,  ttefobe  huih^  die  Qbeiniker  EüropiAi'  uÄd  der 
Tevehi^n  Staaiten  füi'  mögiieh  eehalteii  battiNi.  •  Er  legte  iM>dut  itf 
dle^  fimde*  der  A-erzie  ein  -eiiofaeiies,  leicht  zu  o6ntrolir€indes  un^ 
wirksames  Mittel  um  den  Leidenden,  in  äÜen  demjenigen  Elrank« 
heiten,  bei  welchen  .der  .GebiMMh  des  Jodins  angezeigt  ist,  reines 
Jodin  beizubringen.    {Ydarbaok  .0/  fäois,),\  :I  Bkb. 


lieber  ein  neues  Jodschwef et- Präparat. 

.  Der  durch  ij^amp^nsehmehsen  von  Jod  und:  Schwefel  berei- 
tete Jodschwefel  ist'  bekanntUch  nicht  .niautrali  'Viele  Chemiker 
betrachten  ihn  nyr  al^  einifaebes  Gemeipig^e.  ^  In  Salben  auf  die  Haut 

Plicipt  erzeugt  er  durch  seine  ät^e^den  £i^f»ifscfaafiten  Röthe  und 
iinei^y  inneri|ch  wird  er  daher  fasjk  gar  ni^ht  ang^w^ndt.  Den- 
noch können  diese  beiden,  in  ihrer .  eigenthümlichen  JVyirkung  so 
kräftigen  Medicamente  durc^  ihre  vollsiändige  Vereinigung  sehr 
nützliche  therapeutische  Wirkungen  hervorbringjen. 

Apotheker  Vczü  in  Lyon  hat  eine  solche  innige  und  neutrale 
Verbindung  dnäntch  erreicht,  dass  er  Schwefel  und  Jod,  jedes  für 
sich  in  fetteiA  Mandelöle  löst  und  die Iiöfi(ung, vereinigt  Folgendes 
isisdncVerfehren:  \    iv 

2&  iCüsntigrm.  gewaschenen  Schwefels" wei*den  mit  AJS  Grin.  fettei^ 
Mandi^Öles  Igemengt,  und  in.  einem.  .Glaskolben  bis  zur- Aiifio^üng 
des  Schwefels  erhitzt  Andererseits  werden  80  Centigrm.  Jods  in 
15  Centigri^e^.  j^tfn4e}ö)£(  kaH  gelödst^  bi^ide  Flüssigjkeilo^  yermischt| 
un^  zeitweiligem  Um8chütte|n, erhitzt  und  filtrirt ' 

Etil  ■  solcher  Jo^ür  hat  d^ri  (Jeiruch  und  Oesclim^cik  ein6s  er- 
fit,izl;4^  Qeles,  ist  kastanienbraun,  zeigt  keine  Beaction  auf  Stärke*^ 
t$eh],  Hind  wird  vom  Aether  ohne  Abscheidnrig  von  Schwefel  gel5äü 
Ddrch  Wiedeitolte  Behandlung,  mit  56grädigem  Alkohol  wurd^  keine 
S^ir  Jods  aus  demselben  aufgenommen..  '  :  . 

Behufs  der  arzneilichen  Anwendung  witd  %  TheÖ  dessen)en  mit 
9*  Tbl.  Mandelöles  zum  äusserüchen  Gebrauche  gemischt  Soll  ,^ 
innerlich  gegeben,  werden,  so  n\engt  manl  Theil  mit  O.THeileü 
|flhindbl-  oder  Pdmeranzenschalen-Sjrups,  und  erhält  dadurch  nicht 
t^BJoik^tiehin  schineckende  I\!ixturen.    {Gaz,  mM,  de  Lyon»  rr  ^oun^ 

Hi^^aiin.  d^Aribers^JuiU.  XS5S:  pag.S3^S  ^p.)  fifendesa.  . 

j ,    ■  •   '  ' ,  '■>.■•■.•,     '     ',>..-..     ■  .  .'■''■•'•-'.'  i  i  '  > 

ZMer^  Bireitung  und  AnJwendtmg^^rtiiier  h^^ 

'  B^kaiiiätHoh^  iöt  e$,  schwier}g,>  wenn 
gewdfatlliche  Blausäure,  sowohl  reih  jsik 
lfiA«#ähren.     Da  alle  biä  jet^it  äiur  A 

ben. .  Vorschläge  sehr  unvollkomi 

Apotheker  D  an  ri ett/  ik  Bö'rdei 
_^   ifurl^ereitung  der  Säure  bedie^it 
SflfcwBrcijrfehüÄ  durch  Mt  Wafeser  ^V^rdü 
reitimgsweise  ist  einfach,  sehr  exact,  u 
reine  und  stets  gleichmässige-  Saure.     Dannecy  hat  eine  Probe 
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94t  V^^ireiam^iiMKg. 

d^fviell^eii  4^ Jfl^  lao«  Mtftt^walurl^  olme  dam  «i^  aine  Veräiidevdi^ 
AElktop  bätt^.-     Die.  VoTsciurifi  dasm  ist  fplgetide^  ^  r^ii?^ 

I  .  f5  .Tbjle..:äilb^rcjaiiür8,  45  TJüe^  Sa^äu^  (l^X),  ^25  Tbk^ 
destUli^t^  Walser«,  100  Tblo«  Alkohols,  werden  o^it  ßo  viel  eutf^ 
&che9)  Syrnp  genascht,  dass  4i^  ganze  Flüssigkeit  dOO  Thie.  betc^iig^ 
bisse.  Eifi^s^gl^t  Jiff^rxX  Dannecy  Ädduaik  hydrocy^micüm  iM^rmoAiu 
$^  enthaäi.r/^ito  4iB  ^mer  Säure.  >  ■'.    '  -A 

)  .i,  .^mw  e^ne  so  berei;tete  Bl#iusäwe  nicht  dqreh  diOrgewöhiüifili« 
^];l]^tuirt  werden  dari^  aueh  in  andern  Verh^inisseu  anmeilHil 
e^lg|swiMidt>  werben  muss,  so  giebt  Dannqpy  gleich .eimge,' als ^^^ 
eipr9bte  VK^rfchriften.  '-     -^  -  7. 

JSw^,-  hydroe^ame,  normal, 
Rec.  Syrup.  simpHc  pftit.  600 

Acid.  hydrocyan.  norm,  part  50. 
,      M.  etvserva  in  yitris  nigris. 

Potio  Sedativa. 
"■.'  Rcei  Äqü.  Lactueae  sativ.  patt.  100. 
Syrtop. 'Flor.  Aurant.  pari  20. 
Acid.  hydrocyan.  normaU  part.  2.      ' 
M.  Dieser  Trank,  esslöffelweise  genommen,  hat  oft 
die  hartnEckigsten  Keryenznfälle  der  an  Keuchhusten  !e£> 
denden  Kihder  beruhigt  .    [ 

Syrwp.  ßedativtta, 
I        .    J^c.  Syrup.  Vioiarum  part.  100. 

—      Baisami  de  Tolu  part. lOO. 
j  Acid.  hydrooyanic.  norm,  part  4. 

M.    Theelöffel weise  gegen  J^eucbhusten. 
[J<mrn^6  med,,  deß^rd,  — Joum*  de  JPharm.  d'Anvers,  fJuiu.l85S, 


r  •    '  ^  FiH^ger  ammoniakJialtiger  Eiaenpemstein.  '•- 

ü^aeh  den  pharn^akologisehen  Arbeiten  von  So  üb  ei  ran,.  Ca - 
pitaine  find  lÜialbe  verdient  der  Eisenweinstein  die  erste  SteU^ 
i^^ter  den  zablreich^n  Eisenpräparaten,  und  wird  auch  in  FranJl^-^ 
l'cich  häufig  benutzt  Da  sich  Rieses  Salz  in  wässeriger  Lösung^ 
ohne  bald  zersetzt  zu  werden,  nicht  aufbewahren  lässt,  ßo  .^aiD 
Apotheker  Cajrri^  in  Paris  auf  den  Gedanken,  diesem  Uebeli^ande 
^urch.  Zusatz  von  Ammoniak  abzuhelfen*  Er  verfahrt  dab€a[,Fiß 
fplgt:.  •■    •       .;   .•  •,.''...  ■    '  ^    "        ••■■•-    ■;-'- 

4  (  500'  Grammen  gereini^n  Weinsteins  werden  zur  Bäifle,  w 
$  Ealogrammen  heissen  destillirten  Wassers,  gelöst  diese  Losiingjni^ 
^ei|iem  XV2^a<^  kohlensaurem  Ammoniak  gesättigt,  die  zweitß  £(^lf|)iE^ 
des  Weinsteins  zugesetzt  und  während  des  Erhi^ens  bis  zum  Sieden 
das  feuchte,  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat,  so  lange  'es  sich  löst 

FUisffli^tfiltriM,  wild  «ie  bei  «ktWäkaS 

ab^edajnpft,  dass  sie  nacb  dei)r^  Ei^^ten 
zeigt,  mft  einigen  iTropf^n  Aetzammofai^tkr 
St^nden  lang  der  Biuhe .  uberla,ssen  mJA 

nangenehm;  schpaeckende  röttdich-braaq^ 

Yerderben  in  keina:' Weise  unte^orfen 

t   ;(j(H4m.  dePharrßf  d^Anver$,^f;pß^^^^ 
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Liquor  Fi^,,^f$ßqf{icfifar^H,.g^$m^  Vr9thriti$ 

wendet  Barudel  in  Lyon  folgendermaassen  an.  . 

Bec.  Aquae  detitiOatae  gramm.  6D.  ' 
>  Lfqü.  ^If^erri  ^es^uichloy.  tftt  20.  ^     '  *'  ' 

Sympi  simplic.  gracbm.lo. 
M.    Von  dföier  Mixtur  wird  zwewtÖtidScIi  ein  Esij- 
lö^l  voll  genommen,  sowolil  bei  entzüudlichenK  atä  ctcro- 
nidehem  Charakter  der  Krankheit,  und  10  Tage  lang  damft 
fortgefahren.  -    -  •  - 

Im  entzündlichen  Stadium-  macht  der  Kranke  ausserdem  drei 
Mal  taglich  ehie  Bitispritsung  mit  folgender  Mixtur 
^  Bec.  Aq^ae  destillatae  {Mirt.  10.        , 

^  PUunbi  jodati  part  1, 
.   M.    .■ 
Ist  die  Knmkheit  dagegen Tcbroniacb,  ao  wird  folgende  Eia^ 
sprit^ung  taglich   drei   Mal  so   angew^ndiet»   dass  die    Flüsslf^ei^ 
wenigstens  10  Minuten  lang  in  der  Harnröhre  verweilt.' 
Rec.  Liqu.  Ferri  sesqnichlor.  gtt.  25. 
Aquae  destillat.  gramm.  100. 
M*   .     . 
^Jaum,  de  Ph^rm^  ei  de  Qiim,  Juül.  1868.  pag,  73  ff.)  ,   Pende$8, 

Feprinkcdtigtr  Wein. 

^  '  l^/j  Drachme  stärkemehlh altigen,  nachvCorvisart  und  Bou- 
tl^tilt*s  Votschrift  dargestellten  Pepsins,  6  Drachm.  destillirten 
WiMBsers,  15  Ih^chm.  weissen  Weines, .  am  besten  Lunel,  1  Unze 
i&utjkers'und  9  Drachm.  Alkohols  werden  gemischt,  und  nacü  ge- 
iK^etreuer  Lösung  filtrirt.  Ein  Tläelö^l  voll  enthält  ungefahy 
45  &t9tx,  Pepsin;  und  wird  nach  jeder  Mahlzeit  cenominen.  — 
iVXJnummid:  —  Pharm,  Joum. and  Tranmct.  Septbr.  1868.  p.l97J^ 

— '■ — :-^  ffehdess,  * 

ühgt.  vesicatorium  Crotonis. 

22  Thle.  Schweinefett  und  2  Thle.  weisses  Wachs  werden  nach 

r lindem  Zusamoienflehi^ek^  ^is  aufft  ]^rksjten  gerührt,  und  mit 
Thln.  CrotonÖl  vermischt.  Diese  Salbe,  die  mehr  reizen  soll,  als 
ftcidtfbaitnnde,  eignet  sieh  hach  ve^U'  BfiLstelaer's  Ei^fährmigen 
'«orttvffli^  2ur  üi3rterhaltung:der^esicato^n,  btebotod^i«  in  FSllei^, 
ippL  man  ^eiim  Wirkung'  'der  Canthariäen  auf  die  Hamörgane  24 
fürebien  kat  (Jcmni.  de  P^wrm:  dAnißetv,  Aoüi  1858,  p.  864.)'  • 
1      "  >J.i-  ".    ..•''•••'•'  ;■•■—. — uj — •  •.    •     •  •  •  ffefndesBi  ■ 

'-      ^      '■   ' ..'.      ■'■  \'  \  Ch%d^^edm.      \       "    '' 
Bec.  Ol.  Amygdal.  dulc.  Jvjü 
Cetacei  5J 
j.  -  ^  ^  ^  •  . .;  CevAei^bne  iß ^  ^  • .  .-  -r .  -.f .  :  ■  •. 

Aq¥A«  Bfii«arfm.3jj}   r,  -.  - 
..  ,.,  •        «TT;.    Ftoiu.Aunantr  ^    \   ■  .       .••'•': 

,   -^  Glycerin.  ana  5J        i  r        .. 

Boracis  gj. 
Oel,  Wallrath  und  Wachs  werden  bei  gelinder  Wärme  zusam- 
mengeschmolzen und,  wenn  das  Ganze  halb  erkaltet,  die  beiden^ 
der  Borax  und  das  Glycerin  gelöst  enthaltenen  Wässer  in  einem 
Mörser  bis  zum  vollständigen  Erkalten  daruntergerührt  {Americ 
Joum.  of  Pharm.  Sept.  1868.  p.  316.)  Henden. 
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Jod'Tinctuf'  gegik  J5Btt^ie»^(jrenl 

Man  bestreicht,  mittelst  eines  Pinsels  ^e' schmerzliäfte"  l^iefö 
einige  Male  täglibk  mit  dieser  Tiactur,  und  fahrt  eine  Zeit  lan^p 
damit  fort.  Nach  Jeder  Aufpmselung  li^ssen  die  Schmerzen  nacbL 
die.  Erhahteaheit  .wird  ipimer.  kleiner,  und  die  yeidickt»  Haut  wird 
weich  nnd  geschmeidig.  {Edpert  de  Phdrm^  —  Joufn.  de  Pharm, 
(^^wer8,T8eptbr.  tSÖS/p^y^  ,  .  :         :  -        Bender. 

■  f  .  •  ■  »♦ 

EiTiA  Verfcä^chung  des  Sc^  .7 

recht  raf&nirter  Art  hat  L  a  n  e  ft  u .  beobachtet.  Sie  besteht  in 
Beimengung  von  Wasser,  in  däm  kohlensautes  Natron  gelöst  worden. 
Ausser  der  Gewichtszunahme  wird  durch  diesen  Zusatz  auch  noch 
«Äne  grösser^  Wfeisse  dfes- Fettes  erzidti  {fftiUetJthiaßücdePhamu 
&  Btec.  !&.  Ufm,  No,8.  p.  109.)  '.     fferkkss. 


Wohlfeile  Enturickelung  von  Kohlensäure. 

Seit  Jahren 'bediene  ich  mich  an  Stelle  der  Weinsteinsaare 
des  sauren  schwefelsauren  Kalis  zur  Entwickelung  der  Kohlensäure 
in  den  Gressler'schen  .Apparaten.  Da  ist.  eft  nun  wohl  vorgekom- 
meu) .  dasB  der  A|^parajt  mit .  der  Füllung  längere  Zek  gßrubt;  hal^ 
und  dann  habe  ich  i^  dem  Entwickelungs^efässe  stets  grQ$se  Jmpr 
stallinische  iMassen  'eines  Salzes  gefunden,  was  mir  in^«ejner  2||- 
sammensetzüng  dem  weinsteinsauren  Poppei8iäli;e  aus  Kali  ui^d  Katroi^ 
zu  entsprechen. scheint,  >fofur  «uch^so  viel  ich  habe > beuxtbeilen 
können,  die  Krystallform  spricht«  Plese  genau  zv^  e^orschen^  M 
^njir 'nicht  gelungen,  da  die  Masse  stets  zu  gross  war  ux^d.  im  Ger 
fäisse  zerkleinein  werden  musst'e.  Das  Salz  zerfällt  dann  schneller 
als  eins  der  mir  bekannten.  Brodkord, 


Dae  persische  Inseldmpulver*         .:.',■. 

hielt  man  bis  jet?i  föt  ein  den  Meiisehen.  unschädliches  Miti«!; 
]^ac}i  eipem  von  Dir.  Bo^ucard  iti  der  Uni9sii  ifMiM»  bekannt^-gei- 
pachten  Falle,  scheint  es  i^ber  .doch  nicht.. eine,  kb  gaiie  «nd  gar 
indifferente  Substan^E  vu  £0in^    Bqn-ca-rd  beobaohiete  naihlioki'^rar* 

f'ftonfpsfl^mptome  bei  einer  Dame,  welche  dieses  Pulver  unter  ihr 
opf kissen  gestreut  hatte.  Zwei ,  ähnliche  Fälle  sind  von  andern 
Aerzten  beobachtet  worden.  (Journ.ae^ Pharm.  c^Anvers,  Aoütl868. 
pag.389.)  l'.  ..  -        "    ...    *    '  • ';   ''    ' 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlädbe'4eh  mir'  die  schön  vor  mehrerei^ 
Jahren  für  dieses  Pulyer  ii^n  I^An  die  if  er  »^vorgeschlagenen,  recht 
passenden  Namen:  PtdvM^ ^entetitornii&i^  und  P.  antieonopicon  wie- 
der in  Erinnerung  zu  bringeiL'-  -    '<  .  c-    •  '  Hendess. 


.'JA 
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•        '    'S;  far  Ttchiiltgie, 

kPUnnemänn^s  Methode  der  Etzeugun^g  sehfPner,  \wei^ 
und  harter  Unechlütierzemr  welche  mit  einer  arpss^ 
und  hellen  Haimme  brennen  und  deren  DoM  eiek 
edbet  vißreArt 

,  Bas  ÜpscUitt  wird^ in,  einer  mit  einem  E«Iu*er  versebenen  Ku& 
In  welche  man  da«  gleiche  Gewicht  an  Wasser  gegeben  hat^  dürdi 
I>ampf  geschmolzen.  Sodann  werden  ü^  QAch  der  Güte  des  KäV 
ke?)  14  bis  ^  Prpcent  Aetzkalk,  welcher  mit  Wasser  angemacht  . 
wnrde,  in  kleinen  Portionen  jach  und  nach  jengegeben  und  fort- 
wÜhrend  mit  d^m  Bührer  in  Bewegung  erhalten.  Kach  Verlauf 
ypn  4  Stundet!  ist  die  Terseifung  so  weit  ^diehen«  dass  der  Kub- 
ier nicht  mehr  bewegt  werden  kann,  man  ifisst  noch  1  bis  2  Stun- 
den Dampf  einstreichen,  bis  die  Masse  wie  Gries  aussieht :  sodann 
sperrt  man  den.  Dampf  ab  and  lässt  das  am  Boden  der.  Kufe  ste- 
henae,  gelbliche,  %üs8schmeckende  Wasser,  worin  das  G^cerin  gcy 
lost  ist,  ablaufen.'  Nachdem  die  Seife  erkaltet  ist»  wird  sie  heraus- 
genommen uqd'  :^wischen  J5wei  eisernen  gerippten  Walzen  zu  Pulver 
It^mahlen»       r      ".  ' 

Die  gepulverte  Seife  |(ommt  hierauf  in  eine  ebenii^ns  mit  Dampf 
geheizte  Kufl, .  welche  aber.  g$»z  mit  Bleiblech  ausgeschlagen  sein 
musSf  und  in  welche  früher  28  bis  30  Proc.  concentrirtc  SSgrädige 
englische  Schwefelsäure  mit  so  vi^  Wasser  gegeben  wurde,  da» 
dieselbe  25%  B.  zeigt.  M^n  lässt  4  Stunden  kqchen,  binnen  welcher 
Zeit  dec  Ki&  de^  Seife  sich  mit  der  Schweftlsiiore  lu  Gyps  ver- 
banden hat  und  zu  Boden  gesunken  ist,  die  Fettsäuren  aber  gelb- 
tfich  g^arbt,^  obenauf  schvnmmen.  Die  frei  gewordenen  Fetteren 
yrerden  in  eine  odor  mehrerq  kleine  Kufen  gegeben  und,,  wenh  sie 
achon '  sehr  .abo^ekühlt  sind,  B  ,|^rbc.  salp^terige  Salpetersaure  unter 
pestandigen^.XTmrühren  zugesetzt  und  mit  dem  jCfmrunren  so  lang^ 
fortgiefahren,' bis  die  Fettsäuren  ganzlich  erstarrt  sind. 

1  Die  s^lpetepge^  Salpetersäure  wird'  hierzu  folgendermaassen  er- 
jseügt^:  Zu  caniientrirter  Sälpetersäure  wird' so  lange  Wasser  zu- 
gOie^zt,  bis  dieselbe  22<^/aB<  9tark  Ist;  diese  kommt  nun  ii^  Woul^t 
sd^e  .Tlaschex^  welche  ioit  einer  giijsseisernen  Retorte  durch  eid 
Gas^rerbindungsrohr  coi^municiren. ,  tn  derJRetorte  werden  5  Proq^ 
fein  gepulverten  Zuckers  und  20  Pröc.  verdünnte  Salpetersäure  ge^ 
geben  und  so  lange  erhitzt,  bis  keine  rothen  Dämpfe  mehr  über- 
gehen, währei^d  welcher  Zeit  sich  die  in  den  Flaschen  vorgeschlagene 
und  in  Abkühlung  eihalt^ne  Säure  durch  die  Absolution  vbn  sal- 
lietixriger  Sfture  naeh  «ndiiaeii  blsiu,  |frün  l]3i  -dnnkelgiiiia  gäfarbt 
leat;  w^hes  der  reehte  Angenbliektjsty  die  Operation' mi  unteii 
l^hMhen  'oad  'die  ®iii«re''deAi  Fdtle  «bei^üihischen. 
-> i  •'  Üi»  mit.'  der  Säir^e  •  wertmengt» '. Fett  ivrird  sammt .  ei«igcn  Zink«« 
strafen  iii  «hie  Kufe'«egeben  «Md  mittdst  Dai£p£  1  bisS  fi*dnde« 
hmg  gekocht^'  während'^  dieseriZeH  der  Dampftaahn  8  bas/^Mid 
ittHih^i'^k  10  Minuten  abgiesperrtv  endtidh^weim  man  dorck  hiarw 
ijtdMOiiekinm^'iPkYfbisn  «^^  das  Fett  eine  donkelmie 

Fme  -attd  >  eilie  beüevtdnde  Härle  erliingt  hat,  vrerdeil  einiffe  filoM 
Wiiwer:  itdgt^fateHi'  das  6ank&  V»  Btmide  gekoefafe  and  datm  idev 
Attk^  sttu  AbcJtetaenöfikerlasseo.  '  '       :  .r  :    : 

]%e  Fettsäuren  kommen  endlich  in  einen  Destillationsap^äüd^ 
werden  hier  unter  dem  Einflüsse  eines  reichlichen  Stromes  über-  ^ 
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124«  VerelnäzeÜmg.'         ' 

hitzten  WasserdampfQ0!i|piifijH|p{  )Gi^  lünJikufSn  ein^  durch  Dampf 
geheizten  Kufe  mit  durch  1/4  Proc  Oxalsäure  angesäuertem  WajBser 
Jeipi^  ^fal^.^awewaschen,  dann  der  Ruhe  üfifrla^teii  ji^d  opd^cft 
durch  dielten  Wollenstoffv oder  Filz  nltriri      ..        ,      r 

.  I>i«. Fettsäuren  haben  naiCh  dijmeti  Vorgängen; Ihr  tii^rüng- 
lii^s'AtMreheif.retloren  und  ersdiäntttt  hob  als  ^dkie  weUB<i^  sehr 
harte,  nur  wenig  fettig  sich  anfühlende  Massß^  ^.el<)he  tei'  88.  Proc 
d^  -angewendetCT  Unsälitts  betragt  und  sehr  schöne  Kerzen  zweiter 
iQ^dicifi^ .  {iefeH,  wdlche  «parsÄmer.  wie  '  Üiischlitt  und  d6ch  dabei 
mii  einer  jiusserst  Weissen  grossen  Mamme  bfenntlü  und  dcr^i^ 
pochte  sich  selbst.  V6]:!zehreii. 

\.  Äur  IfirziBugüng  von  Licht^ü  erster  QttalitSit  WeVd^.;' die  destilr 
Krten  Fettsäuren  erst  kalt,  dann  heiss  gepressi  Die  aäsgepfes^^ 
Kuchen  betragen  an  70  Ptoc.  vom  angeWei^deteii'Ünschlitte,  koüi; 
men  in  ihren  äussern  Eigenschafben  mit  der  Stearinsäure,  üj^erein 
nhd  unterscheiden  sich  von  ihr  nttr  durch  einen  um  eiiii^ö  "Qtmä$ 
niederen.  Schmel^puf et  "    ! 

Zum  Giessen  der  Kerzen  Werjeil  die  Mi^deile  erwärmt  und  .m 
lil'asse  erst  liineing^ögos^eti,'  wenn  si^^  untei*  beständigem  UmtQläfen 
anfangt  milchicht  zu  weraen.  Wachs  wird  nicht  zugesetzt.  Die 
Dochte  sind  dreizöpfig  geflochten  Und  Werden '  durch  10  Minuten 
langet  Kochen  im  Wasser,  in  we)<^em  früher,  auf  100  Fftind  SO 
Üw  ^laeS^e.  PhosphorsHiufe  und  ^1/3  ^0^^  ßorsätti'e  aufgelöst  wur^ 
len;  gebjBizI; -und  sodann  ^ngsäm  getrocknet.  (P6tyt,  Sofisit^cäi 
'^jST.y      .  ' "  '  '  ■  -  '  ,      B,    ' 

Bereüufkg  de9  Leinö^rnisaeax.mit  h&ir»<mrem  Mmgan- 

:  Dr.  J.  Höffmanli  tässt^l  Löth  börsjlüreir  Sfangafitfiydul  mit 
wenigem  Oel  gehörig  abreiben  und  setzt  dann  2  Maass  altes  Leinöl 
pinzu.  Das  Gemenge  wird  in  eineäi  'kupfernen,  besser  zinnemett 
Kessel  unter  bisweiligem  Umrühren  2  bis  3  Tage  der  Wärme  eine^ 
Wasserdampfbädes  ausgesetzt 


P 

dei 
X8i 


,,      .^ngörieben         __     _, 

vollkommen  trocknen  Anstrid)'.  ^   (Mifth.  des  G^whäveir,  des  Eterzog^ki 
Nassau,  m?:  m:14X  Po^t,  CentralhL  1868.  Ä 1514.)         E. 


V  o  g«l:  jun. .  :iitaip(fiihl^  i  sur.  i  fibini^vng.  «kr  Feilen  das  BeoAri« 
Dali  YeB&hren^  um  'eine  nidtt^fcnJöUnapateifenda  Feile  m  ceinigeoy 
ist  ein  sehr  einfaoheiii.  Masi  b^oe^t  aie/Ks«fi»bürste' mit  Benzoi 
eder'brittgii  einige  Trop£ni  Bebaol  :«ttf  die  Feile  «und  rftiaigt  wie 
«eWöfalifieh«  i  Dtnrpfa.  ^ie  EtnwiilLWjig^  deft  Benzols  morden,  scho» 
nMli.'wsemägien'iFEicttojieti  die  düriäi  Fett'  featgehalteoan  Dnseinigt 
keilieiii  aas  dem  HieW  deir  Feile  volMiiMig  entfkhit«  iMlohe.  vex^ 
«üd^  Hesasr  an»ugreifeB  im  Stiinda  ist  YaiigÜeidieaNk. iV^NisiiAbft 
Bwl  Weingeist  hal9en.«gdzei.gt^!.daes  das  BenMl  weili  efaAi^«^(^ 
«ad  oeinteTler  rwivklr  als  Weuigeitrf;,'  welohem  ea  wiegen  «eiiMBrigmrillM 
geren  Flüchtigkeit  hierbei  vorzuziehen  üL  iFürlher  Qttoet^btMtüwfaii. 
ms.),    ....  •    lu  .;  .    Ä 
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«•  NtÜMi  iwr  pnktisdiei  Phamtdei 

Mxtract  aii8  dem  ofßcieÜen  JahreAericfUe  der  StÖliet> 
§ehen  BltiUgelkandlung  in  Hüdeakeim  fUr  doB  Jahr 
Wm  i.  Jcmacer  hie  uU.  Decemher  18S8.  » 

^  ^  Indem  die  ehrerbietigst  Unterzeichneten  nicht  verfehlen,  auch 
)beim  Abschluss  des  Jahres  1858  ihrer  Verpflichtung  gemäss  m$ 
eln^  Benehter^tattung  über  den  letztjährigen  Gang  ihres  Geschäfte^ 
Vor  die  hohe  Medicinalbehörde  zu  treten^  wollen  sie  zunächst  di(^ 
0er  ihrer  Verpflichtung  in  Verbindung  mit  dem  aufrichtigsten  Dani: 
f  ^n  cGe  hone  Behörde  nachkommen,  die  auch  In  dem  oenannteü 
Janre  nicht  unter^ssen  hat,  unserm  Etablissement  ^ine  besonder^ 
Fürsorge  zuzuwenden. 

Wenn  nun  die  ehrerbietigst  Unterzeichneten  es  sich  wohl  sag^ix 
dürfen»  dass  ihr  Streben  sie  einer  solchen  Obsoige  nicht  ^nz  un^ 
würdig  macht^  so  dürfen  sie  andererseits  auch  wohl  die  fioffiauny 
loacht  unterdrucken,  dass  die  hohe  Behörde  fort&hfen  ipoge^  ihr 
wachsames  Auge  dem  Geschäfte  der  Unterzeichneten  «uch  ferni^: 
zu  Theil  werden  zu  lassen.  Sie  dürfen  dieses  um  jbo  mehr  hoflcik 
«Js  wiederum  aus  der  diesem  Berichte  nachgefugten  tabeUarischen 
Uebersicht  über  den  Verkauf  yon  Blutegeln  im  verflossenen '  Jahr# 
Äatsächlich  erhellt,  dass  die  Theilnahme  des  phsurmaceutiscbei^ 
Publicums  an  ihrem  Unternehmen  ungeschwächt  fortbesteht«  Hier- 
aus wird  die  hohe  Medicinalbehörde  zu  entnehmen  die  Gewogen^ 
Heit  habeik  dass  unser  Etablissement  selbst  den  Mengen  Anfor- 
derungen aer  Apotheker,  eines  wissenschaftlich  urtheStenden«  nicht; 
bloss  kaufmännisch  calculirenden  Publicums^  entspricht,  und  som^ 
eine  regiminelle  Unterstützung  in  der  That  verdient.  j 

.  !&ucksichtlich  des  Geschäftsganges  sind  auch  aus  dem !  ver- 
flossenen Jahre  grösstentheils  i|ur/  zufriedenstellende  BesuUate^  so- 
wohl für  unsere  Handlung,  als  auch  für  deren  Geschäftsfreund^ 
wie  aus  der  hierunter  mitgetheilten-tabellarisoh^  Ü^^nicht  de« 
WcitereiOL  erhell!^  zu  berichten.  ;       ' 

£9  wurden  yon  uns  im  Jahre  1858  =  1,685,284  Stück  Blutogfif 
Terkanfk,  wovon  auf  dem  Continente  619,984  Stück  an  Mitj^UedeJi 
des  Norddeutschen  Apotheker -Vereins,  doOjSOQ  an  umherreisendc^ 
äändleär  resp.  Blutegelhandlunp;en  .  en  detail,  ^67,000  S^k  nac^ 
den  südd^itschen  Staaten  an  diverse  Apotheker,  ÄerztQ,  Chirurgfga 
lind  Drogueriehandlungen  und  268,000  Stück  überseeisch  verssoi^l 
wurden.,  ,    " .-  •       .   '!•  r 

Unsare  Correspondenz  war  scW  lebhaft;  es  Hefen  1906  fraiv^ 
£rte  lind  37221  unfrankirte  Briefr  bei  uns  ein^  welche  die.AWjQi-^ 
duög  von  432  Antwortschreiben  ohne  Sendungen  und  die  EffectuT- 
Tung  von  41^  continentalen  und  22  übers    '    '       ^     "  '    ' 

stehend  in  286  Colli  zur  Folge  hatte.  D 
^194  Colli  und  per  Eisenbahn  Ö86  Colli 
Portbausgabe  von  2294 Thk.  24Sgr.  %^th 
Postamte  in  fiildesheim  geführten  Postcont 
tatip  pag^  630),  so  wie  ieine  Ausübe  yoi^  TS 
lyahnfrachi' erforderlich  wurde.  Dazu  komn 
aP£  für  Seeassecuranz  und  68  Thfr.  10  Sgr, 
Mn,  no  wie  309Thhr.  22Sgr.  Emballagekoi 
Snipme  unserer  Handlungs  -  Unkosten  mit 
scliäftspersonals'  und  der  gewöhnlichen  Büre^ 
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24fi  yer^nszeihj(,n^ 

4Sffr.  9  Pf.  herausstellt.  Eine  a^roximative  Berechpunff  sämmt- 
lieber  Q«ii#M9i^4{%b998ilb-i:f««»i4^^ 

Blutegel  ergiebt  das  erfreuliche  Besikltat,  dass  auf  jedes  Hundert 
yerki^uftei?  £{pel  nur  ,4Va  Sgr.  fallen,  wodurch  allen  uhsern  Geschäfi^ 
fiNBunden  die  AnnehmlrchEeit  verschallt  l!9t,  die  Blutegel  h^atb  tl^ 
'«bp&iBgeii,  'Briefo'utril  'Gelder- ^'unißiaiitciit  all  ^i^nft-abzusendfln  und 
der  von  hoher/^Behpr^eJ-g^wünichte.  gl^i^hnpc^^  alle 

Apotheken  vollkp^men  erreicht  ist. -.Die  unfrankirt \yon  uns  ab- 
jgesandteü'Erinnerungs-  und  Mahnschreiben  beli^fen '  8i<ib  '#ai  die 
g^^inge  'Zahl  tiu  46  Stücke  >^hrend  15,044  Thlr.  1  Sgr.  bpi  dei 
Pöstanstaiteri  auf  Unsere  Adresse  baar  eingezahlt  \md  t^'ßOQThlif. 
)OSgr;  ^Pf.  ba^  übersaudt  wurden,  was  eb^pfalls  aus;  detil.bei> 
kde^cfü  Pdötcontöbuche  erhellt  und 'woraus  ersichtlich,  d^s  die 
krösste  Mehrzahl'  der  Herren  Apotheker  auch '  rücksichüich  der 
Zahlting  tnit  grosser  Präzision  und  GeWissefihäftigkleit'  verfahret.  ; 
Die  Stückzahl  der  versandten  Blutegel '  steut  si^6h  hierhach 
allerdings,  ,wenn  auch  xmerheblich  geringer  heraus,  als'jtri  Jahre 
1867. .'  piese  Verri'ngeruiig  hat  jedoch  nicht  etwa  in  iBineih  Zurück- 
weichen  unserer  Kunden  ihreii  Girui^d) .  diese  haben  sich  im  Gegen- 
iheil  zu  ttnfeei'er  Fröüde  vemeHrt,  dein  i;(^ähi^end  letztei^  am  Eude 
des  J^hr&  1857  sich  attf  2274  beliefeu,  zeigt. uuser  Hauptbuch,  aÄ 
Ende  des  Jahrei^  1658  ^  3Ö6Ö  Conten  nach,  so  dass  eine  VäerJneih^ 
icung  UÄser^r  GescHäftefreunde  um  786  statt  g^häBü  hat  Nämeni^ 
fich  hat  der  Absatz  hach  Süddeiitsöhlarid  w^entlich  zugenommen, 
denfl  Sj^&hrend  !m.  Jahre  185f  hur'  86^400  Stuck  Blutegel  innerhalb 
des  süddoutfifchen  Apothekei^-Veröiniö  versandt  wurden,  sind  im  ver- 
dossepeii  Jalife  267,000  Stück  nach  den  Süddeutschen  Staaten  expe^rt 
;  per'Grtuid  deiE^  verringerten  Absatzes  an  Stück^hf  der  Blut^ 
^61  liegt '^edmehr  darin,  dassVttehre^te  (lberöe(e!s6he  Sehdüngen,' 
theils  'wegen  des  zu  früh  ^ingeftreteneri  Pyoötes; ,  theife  absichtliöH 
um  unseren  Voifrath  *  für  den  ^  ^erkauf  in .  die  Apotheken  "  ans  der 
übten  weitet ,  äui^zufiihren^exi'J^eksicht  zu  schönen,  voii  uns'  tiicht 
effbcttiirt;  wurden,'  was  durch  diöQrösse' ^ener  .nicht  effectnirten 
ßenduögen  auf  die  Stückzahl  det  vferkaiiiPteh  Bliitegel  von  bedeu- 
tendem Einfluisist.  *        '     "   "  :  :     v     ■ 

Wei0entlic}ie  Abweichungen,  von  .d^m(  •  gfewöhniicheri  Verlaufe 
des  Gdf<?häftSi' ^nd  laicht, yorgekbm  ging  ünun^r- 

brochen  äeihen  gewohnten  festen  Ging,  alle  eingehenden  Aufträge 
ifurden  iiiüeth^' ^4  Stünden  effbbtuirt  üud  abgesehen  davon,  dass 
litt  vorigen  Wintät  18^58  einige  Heinere  Sendt^ngön  nach  ^emfich 
totlfeget](en  orten  dürcnPjos^  ein  Verlufet  vqu  lEi-heblich- 

Keit  nicht  zu  beklagen  ge^e^ien;  '  Im'  G^genlheil  haben^'l^ch  tÄiserel 
Blutfsgel  trotz., der  im  verflossenen  Sommer  längere  Zeit  herrschen- 
ä^'Üiti^  iü''ttus6hi  Antag'en'' S^hr.  gut  geha^^  i|üd  ai^cl^ 

ujber  v^u^kommeiie  Verluste .  tüs  .den  Apotheken  s^  F^ig  l^lagcdi 
eiiigjelainei^,'  w^as^^  Wii-  durch  die  beigelegten  Schreiben,;  deren  An- 
iah^' leicht  zu  Veimehri^  v^are,  zu  docümentiren  .  u^ö  (feHäubeii, 
Ab€fr  Ikübh'' Selbst  flit  atQse/jYet'luste  kbuhtibn^wir^  in  de^ü'  meisten 
füllen  üm  do  wenige^  Veiraiitwöifinch  geinacht  werden' '  als  ein  gros- 
ser Theil  dersjelbeh  äurclr  *dip:'ünzweckmUssige  Behändluhg  dei 
Blutegel  in  einigeh  Öfficinön '  hetvorgjBrufeii'  wurde. ' ;.  Aus  oiesenl 
UtnstHnde  nehmen  «Vtif  eihieüte  Y^iranlassung,  unsereui  vi^^dhrigen, 
Ä\;ch  SrOtt  höher  Behörde  jte})iHto^  Strebeti  nach  einer  fbsteu 
fotioi^bllign  Basii^  Ar*  die  regellrecMe  Atj/bei^ähtttng  der  Blitegfel 
hi'd^h  Offleinen  jfeiuön.Impute^ü  räfeeü  uträ  die  von  unse'rm'Uem^ 
6,''E,)9^t4l:.tei'  "tfifth^ten  'thi6öi:;eti8cben'  Autreisüngen   gleich,  mif 
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fkä^tt  pi«MMti6ft  ViMH»^  ztf  yefrliiMdh.  Wir  vMeüaeii  näih^ 
Hksh  Bdt  Aiifabg  Not^mbersn  ^eeetn  Bebufer  mit  ttnsern  Blnte^hj 
iSbi^leich  eine  von.  im»  eigens  eu  ilSeäeite  Zweicke  componiii^  Erdi 
masee  Mt  gedrn^ekter  Qebraiielisiinweistmg^  wodurch  wir  hofferi; 
theils  der  Attfbe#idir(fng  eüä«  feste  Bnis  tn  gen^n^,  theils  f%r 
(üeeelbö  eine  grösser«  61eielnliäMi(fkeit  su  errdcben,  was  aucb  noefa 
in  wi«8ento(diaftlieber  Begebung  den  Yörtheil  naeb  sieb  ^beii 
Wird,  dass  dadurch  die  statistisebciA  Nacbweisungen  fiber  das  Ab« 
steigen  d€^  Bhitegel  WiMireud  der  Anfbewabrung  in  den  OüBcinett 
Sieb  leichter  Und  fester  wenden  herstellen  lassen. 

Neben  diesen"  günstigen  Eivehehinnffen  ist  indess  auch  eine 
nngünstige,  allerdings  ton  uns  Qberwimdene  hervorgetreten;  denn 
nachdem  die  Blutegehrreise  sowohl  für  unser  Etablissement  als 
auch  für  den  offidnellen  Voi^kaaf  aus  den  Ap^beken  von  bober 
Behorch  beruntergesetat  waren,  hat  sich  eine  enorme  Preissteige- 
rung dieses- Artikels  durch  den  friibseitigen'Und  andauernden  Fros| 
ifeönt  fühlbar  Seemacht  Glücklicher  Weise  sind  wir  durch  unserd 
Vorräthe  in  den  StMld  gesetiA^di^  einmal  &irten  Preise  ohne 
wesentlichen  Nadidieiltw  -unser  GeschjUt  inne  ssu  halten.  Jene 
Vorräthe  sind  auch  andererseits,  was  unser  Geschäft  betrifft,  durch 
den  frühzeitigen  Frost  weniger  in  Anspruch  genommen  worden^ 
ä^em,  wie  bereüfii  oben  ^angedfeutet,  mehrere-  nicht  unbedeutende 
tvansatlantiBebe  fienditngen  in^^  Folge  der  WitterutigsverbS^tnis^ 
von  uns  nicht  eff^etuirt  wurden,  soniit  unseren  diesseitigen  Qt- 
isdiäfitefreuiideB  ta  Gute  kamen.  Um  aber  femer  mit  dto  vorhan- 
denen Vorrätben  unter  den  ob.waltend^  Verhältnissen  in  möglichst 
^Monomischer  Weise  zu  verehren,  haben  wir  Icäuflusfige  Händig, 
die  bei  dem  plölzMeheD  Bleiben  der  Blutegelpreise  häufiger  uild 
dringficher  als  ja  mdä  einstellten,  mit  ihren  Kaufofferten,  mochten 
diese  auch  noch  se  vortheilhalt  und  lockend  für  uns  sein,  streng 
zuiQckgewiescDj  immer  unsere  alte  Regel  und  die  Vorsclurift  der 
Behörde  festhaltend,  dass  vorzugsweise  die  Apotheker  unser  Publik 
cum  sind.  Dieser  Grundsatz  und  die  unter  den  Apothekern  immef^ 
aiebr  sich  geltend  machende  Einsicht,  dass  der  Be2ug  von  Blut^ 
^gefad  aus  unsereoi  £)taUi9en|ent  mit  festen  Preisen  der  vortheil- 
bafteste  ist,  baj^en  dem  Btuteselhaudel  eine  gesunde  Basis  gewoi^- 
nj^n,  wovon  unser  lOerr  G.  F.  St  ölt  er  bei  seiner  Anwesenheit  in 
der  G^mcnral-Versaminrung  def  nord-  und  isOddeutscben  Apotheken- 
Vereine  zu.  W&rzburg  im  September  v.  J.  die-  vollste  üel^erzeugung 
gewonnen  bat.  Anjqieser  Vearsammhing  unsem*  Chef  ttteilnehmen 
zu  lawsen,  wurden  ii^rybesonden  dadurch  bestimmt,  dass  derWunsdi 
uns  nahe  la«,  «ut  unseren  zattlreicbeu  G^^chäftsi^unden  auch  in 
pfmpHcbe  Berührung  zu  treten  und  sömil^  dai^' geschäftliche  Band 
noch  enger  zu  knüpfen.  Daneben  hatten  wir  dle^  Absicht,  die 
a»cii  völ&g  ergeht  zu  ^n  aplpeint,  durdi  geeignete  Vorträge  dar- 
zuthun, ,  dass-  unser  £^blii(s^ent  PemooeA  anvertveut^  ii^,.  Ae 
nichl  allein  dUrC^  ihr  ifeelf^s' Verfahren,  sondern  ai^ch*  durch  wis- 
s(6nschäftliches,  rationelle  Bestreben  peä  vollsten ,  Vertrauens  wiur- 

W^  nun  das  Adusse9*e  unseres  "Etabli^menta  lietri0%,  so  bat 
dlisBelpe  ist'  Laufe  des  ferwichenen  Ja^^^  eine  bedeutende  Ver- 
besserung 'tiäd"  Verbesserung  erfuhren^  .mdem  ,  sich  dfe  Anlag;e 
un^-15^  nach  dßn.Bfniest^Mind  Jbösten  Forschungen  ponAruirte 
'J^eicK^  vermehrte^  -  Diese-  Vergrosirerunff, "  unseres  .lEItapliss&menis 
ersdlieiiat'  schon  vLia^  deswißen'.  als  eSne  Melioration,  weil  d!e  neu 
angelegten  TMche  linmittelbld^  unt^r   den.  Augen   unseres  Chefs, 

Arch.d.ph«nn.CTXXS:yn.Bds.2.Hh.  17 
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auf  dessen  zu  diesem  Zi^^ke  beepAdeai  eingeriolitetei^  Gtwaßri 
stucke^  ^n  dem  ein;  Prospeet  <)iifii?Dbebi^  erfo^.'dipht  vor  Hilde^- 
heim  in  der  Nahe  d^  BaHnhofea  liegen  .upd  eipe  beständige  Ueb^ 
waehung  erleichtern^.  Um  dieses  J^el  aii,  erreichen^  haben  wir  es 
an  Öeldopfern  nicht  fehlen  lassen,  uxid  wenn  nun  auch  die  frag* 
liehe  Anlage  in  Felge  des  thenren  Ciruxid  und  Bodens  und  4w 
durch  Erbohrung  eii^es  artesischen  Brunnens  zu  beseitigenden  Was- 
sermangels hn  hohen  öxi^e  unsere,  f^nanzen.  in  Anspruch  n^hxqiy 
80;  haben  wir  doch  jetz:t  BlutegeU^üchtr  und  Con/servirongs^äeh^ 
gewonnen,  die  sich  aJs  iMustereinrichtungen:  dieser  A^^  empfehjen» 
Hiermit  uns^em  gehorsamsten  Bericht  endend,  sehen  wir  wei- 
l^eren  Anordnungen  entgegeae^  und  verharren  : 
Hoher .  jMedicinal  -  Behö;irde 

.         ^  s        ganz  gehorsamste    ; 

,     ,.  .  ,GI:,/F.  Stölter&Co.     . 

Stückzahl  4er  im  Jähjre  185S  im'  norddeutschen  ApoÜbeker- 
Vereine  verkauften  BlutögeL-  . 
Nach  der  Eintheilung  dieses  Vereins  aufgestellt 


4. 
6. 
6. 
7. 

a 

9. 
10. 

g; 

13. 


Vicedirectorium  am  Rhein» 

Kreis  Cöln 370ÖSt. 

^      Aachen  ..•>.  2900  ,, 
„      Bonn  .....,,  5300  ,^ 

»      Crefeld 38qp  ,   : 

„      Duisburg .....  4000  j, 
Düsseldorf. . .  8200  • 


JK.  Vicedir,  Brdunschweig. 

1.  Kreis  Braunschweig  12600  St 

2L      ff     Andreasbevg      6900.» 

3,,,  .^,    ,;BJiankenbjajrg     5900  ^i- 


EifeU 
Elberfeld..., 
Emmerich.«. 
Schwelm  .\ , . 
Siegbiprg.... 
Trier  ,..c-.. 
St.  Wendel.. 


4400  ^ 
5900  » 

4ioa: 

3000  „ 
3800  n 
6000  ,  . 
2300  - 


:  ■■■   Summa  57,4Q0^ 
IL  Vicedirectorium  WestpTuden. 

1.  Kreis  Arnsberg  1 . . .:  9300  St 

2.  »      Perford  ; , . . ,  8900  „ 

3.  ,      Lippe 5000  , 

4.  n-     Minden  . 18900  » 

5.  .  jf      Munster 16700  „  • 

6.  „      Paderborn...  17100  « 

7.  „      Siegen..;...  7600  ,, 
■'...■  'f  Summa  83,500  St 

in,  Viced4*'tctorium  Hannover. 
1.  Kreis  H^növer  i. .  8200  St. ' 
6.      ,      Hildesheim.. 12^74  „ 
Lüneburg  ...10000  ^ 
Hoya-DifephölzÖäDQ  , 
Oldenburg... 146Ö0 
Osnabrück. ;  JtSldCt 
Ostfiriesiand  .20000 

Stade 9300  ,, 

Harburjj  . . , .  "^600  »' 
Summa  109,374  St. 


Summa  24^500  St 

r. 

Vicedirectorium  Mecklenbtarg, 

1. .Kreis  Siftv^hagen 

.  2900  St 

2. 

•  it 

Rostock. ... 

.  2Ö0O  ,. 

3* 

'    '  V  ' 

Güstrow  •.; 

.8100  ^. 

4. 

'  -n' 

Schwerin  *  *.. 

.12000  „ 

SumiKia  20,500  St 

FJ. 

Vie^dr.  BertAuarg 

•Mdd>m. 

1. 

Kreis  Eisfeben.... 

.  2900  St 

2. 

'  ■» 

Bembürg  ;. 

.  1300  , 

3. 

» 

Bobersberg. 

.1000  » 

4. 

n 

Dessau.'.,.: 

.  2900  «. 

5. 

Eilenbur^ . : 

.  2000  „ 

6. 

■     »  ■ 

Halle...... 

.  5800„ 

7. 

*  » 

Luckati  :  ^ . . 

.  2300„ 

8. 

.'* 

'Naumburg; . 

.  2800„ 

.    '   Summa 

20.900  St 

»L 


VfL  Vic^irebtoritm  Kui^eäsen. 
1:  Krfeis  dassel. . ....  .19800  St 

2.      p  r,  Üschwege  ...  4200  ,' 

•  3.      „      Öörbach...'..  1900  ^ 

.     4.      ,.    Öjmau,.  ,,..|700;' 

5.     j,     Tfaysa;..,..^  1600  j>. 

r/Summa  30,200  St 

YIIL  Vi^edirett.  JMrwi^ert.,^, 

•    1.  Kreis  Erftirt  .' .  1 . .  .löiÄX)  St 

'2.      »      Altenburg... ;S00:; 

{  '/.f.t    r  ,^^^.,..1^0^.. 20000  St 
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TVoiMpdf«.  .20000  St, 
3.  Kreis  Cobnig. . ....  SOOO  „ 

Gotha.......  5900  „ 

Jena 4900  ^ 

Saalfeld dlOO  ^ 

Sondenhaus.    1900  « 
Weimar...,.  15300  . 


4. 
5. 
6. 
7. 

a 

Samma  51,300  St^ 
IX.  Vicediredorium  Sachsen. 
1.  Kreis  Neust.Dre8denl5700  St 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 


XIL  Vic^ireet,  der  Marken. 

1.  Kreis  Königsberg . .  7200  St. 

Angermünde    4600  , 

Amswalde...  4900  „ 

Berlin... \... 36000  , 

Charlottenb.     4200  „ 

lieben 3900  , 

Pritzwalk  . . .  5000  „ 
Neu-Ruppin  4600  „ 
Frankfdrta/O  820Q  „ 
Stendal 6300  , 


3. 
4. 
5. 

-6. 
7. 
8. 
9. 
10. 


^  Summa  84,900  St 

XIIL  Vicedireotoritm  Schleeien, 

1.  Kreis  Oels 2200  St 

2. 


Breslau 19800 

Görlitz ......  4300  , 

Kreozbim...  3900  , 
Neisse  ....,*  3200  »- 

Neastädtel...  4300  ,, 

R^<^enbaeh..2400  ». 

.Bybaickv..,*  1200.  „»: 

■;  '    Summa  41,300  ^t, 

XIV.  Vicedirectorium  PommertK 

%  Kreis  Wolgast 3500  St 

2.      .      Stettin :  9200  . 


6. 

7.. 
8. 


Summa  12,700  St 


AltstDresden  4200  , 

Freiburg 2400  , 

Lausitz 3000  ^^ 

Leipzig 12700  , 

Leipz.-£rzgeb.  1600  , 

Voigtland  . ..  1800  „, 
Summa  41,400  St. 
X.  Vieedir.  Preuaeen- Rosen, 
1.  firek  KömgsbMrg . .  51Qa.lSt 
Sl       „'     Bromberg'. . .  .4900  „. 
Sk.     n      Comtz  ..,:... '8800j^ 
.^       )r:    :£>«Kizig  .;.., 12000.^ 
-d.      n    *üaM.  .-.^^  fiw  tat»  „ 
«;       „      £lbing.4..\.!d400  « 
7»-     ft  t  Pueen«« ••  i'.  •  6600* ,r 
Summa  38,000  St 
XU.  Vicedirectorium  Heiäteik. 

1.  Kreis  Scble^wig  ...    700  St 

2.  ,      Altona-Bemf,  1000  „ 

3.  n      Lübeck  . . . ..  .23Q0^ 

Summa  4000  St 

Recapittilatioa. 

L  Vicedirectorium  am  lUiein ; 57,400  Stück 

-n.  „  Westpbalen 83,500      „ 

m.  „  Hannover. .' 109,384      „ 

rV.  j,  Braunscbwieig 24,500  .    , 

V.  n  Mecklenburg.. 20,500      , 

VI.  j,  Bemburg-Eisleben......     20,900      ^ 

Vn.  „  Kurbessen  ...^. .,:...•     30,200      „ 

Vm.  »  .     Thüringen ., . : 51,300      „ 

EX.  '„  Sacbsen.: 1 41,400      „ 

•     X  n  Preussen- Posen ^.    38,000      „ 

XI.    '  „     '  Holstein.;.....-, \      4,000      „ 

Xn.  „  '     der  Marken  .,,..t......     84,900    '  „ 

XnL  »        .       Schlesien •.♦. 41,300      ». 

XIV.  „  Pommern ...........     i2,70Q  .    „ 

Summa  619,984  Stück. 
An  Nichtmitglieder  des  nprddei^eben  Apo- 
Uieker- Vereins  sind  verkauft: 

L  An  Blutegelhandler;  ,  : 

a^  Umherreisende 142,000  Stück 

^    ;         :b.  in.Triest:..,.^.,-.  130,000      »      « 

c.  „   Hannover....,...,      8,800      n 

d.  „   Berlin, 82,000      n 

-  IxOusn^..  357,800  Stück  619,9^4  Stüek 
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;7W»W0»-«- --^M&TiiSOQ  «W^  Q19,984  Stück. 

e.  ui  Dan^g '.    d0ij500. .  .  „  .  .    '   .  « 

f.  ,  Breria«..- 2SifiO0..n.  l 

g.  »  Bremen ,      ÄipOO    „ 

h.,   Posen...; ,,    W,(90p.    „ 

i.„JLieipaig.., .......    XS^POO     j,  .; 

k.  „   CH)ln.'.. ..........    82,000      ,         . 

^umröa.  530,300  SWick, 
II.  An  diverse  A^oth^ker  in  sttd- 

deüiscbeu  Staaten  .....  172,600  Stück 
•     m.    „  Aerzte  und' Chfrurgeip  . . : .    22,400      ,         . 
'  ^  V .  .  a  Drogueriöhandlüngen  . . . . .     72,000      „    ' 

V.  Ueberseeisch  nach  England  iÄ  " 

die  dort  etablirte  Filial- Hand- 
.,}^ng,  reep,.  von  4Qrt  eiu  nach  •  ' 

nord-  u.  südamerikan.  gtaateri  268,000      „ 

^1,065,300  „  " 
Summa  SuDfisuwmn  I,685,2$4i9t9ck. 
Di«  EntMliadlciiiis»  -  Sttt«^B«hl  auf  vontehcMde 
YerhHure  ad  i.e8&,284  Sttt<^  ä  30  pro  Mille  b^ 
träct  al«0  50,1^9  Stiicik  Blutesel,  woram  alle  dl^ 
Jenlsen  C^i$cnllftsfk*euilde  particlplren,  welche  tili 
aabre  1839  iiilreta  sanaen  Bedarf  an  Blutegeln  fort- 
t^ülirend  iind  auüschliesslicli  vdn  uns  besagen  ba- 
bi^n.  C^oiif.  iLirchiv  der  Pharmaeie,  Ausuailieri  I8My 
^a^ .  2^3  bis  23t. 

Pir^isiferzeichDiss 

(fer  BhUeg'ethqndtüng .  von  Cf.  F-.  St^lter  &  Co:  in  Hild&Jteim  laut 
regimineU  festgesetzter  Taxe  ftir  das  Jahr  18Ö&,  , 

Hirudo  medit^lnaUü, 

beste  Waare.  blutfrei  und  frisch  aus  Teichen  entnommen,  incl.  aller 
Unkosten,  Emballage  und.  frankirterUebetsendung,  mit  Garantie  für 
die  Gesundheit  ider  Egßl;      '  ;    t 

Nord-  Süd-  Oester-        .  iSchweis. 

deatschland.  deatechland.       reich. 
ImliTWr.-   Im 241/2 Fl-  Conv.-Puss.     Im frani. M.- 

Kleine  Sorte  (Gew.k Mille 2Pfd.)      ^«••-  ^^»-      3fl..2Thir.        Fu«, 

beiSetidung  von  60St.  ...  är  60  1^25dgr  3fl.l3kr.  2fl.45kr.  $Fr.88Ct8. 

„        ,         ,  100,  ...kl00  2„20;    4„40,  4,  -„  10^  -   , 
„         „  „  200  bis  lOOOSt. 

in  einer  Sendungr.. ....  &100  2„15  „    4»  23  „   3„  45  „    %y^  38   , 

^ttlere  Sorte  (Gew.  k MiUe  3Pfd.) 

.     bei  Sendung  von  60  St.. . .  ä  60  2  ,  10  ,    4  „    6  „  3  „  30  „    Ö"»   75.  „ 

„       \  ,  100,  ...klOO  3,20  „    6,  25  ,   5,  30,  13»   75   „ 

»         ,  ,  200bisl(JOOSt. 

in  einer  Sendung ......  k  100  4,15,    6,    8  ,   ö,  15  ,  iE,   13   ^ 

GemischteSorte  (Gew;kM.  4V2Pfd.) 
beiSendungvon60St....k  60  2,^5,    4^,  58  ,   4,  15  ,  10,   63   ,, 

,100,  ...kK)0  4,20,    8,  10  ,,   7,—  ,  17,   50,  , 
,  ,         ,  200  bis  1000  St. 

in  einer  Sendunsr klOO  4,15  ,    7,  53  ,   6,  40  ,  16,,   88   , 

Grösste  Sorte  (Gew.  k  Mlffle  t  Pfd.) 

.   bei  Sendung  von  60  St....  ik^3,»5,    5,33,4,45,11,88, 
,100,  ...kl00  5.„   5,    »,    2  ,   7,  45  ,  19,    38   , 
-  ,  ,  20O.bisl00OSt. 

in  9ine.r  Sendung,  i.,,»klOp.  5,  — ,    8  , /45  ,   7,30,18,   75  , 
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1  VK  «VM^^^^Wif^y  ^  ^1^1^ 

THß  ab  (pgemifchle  Sorte''  beBeieluiate  i«fc  mi  Qtome  iw  wqm 
mivai  Handlung  9h  )i<ff9M#  Soites''  notiiten  entvpott^beiid  fiii4. 
iijt  flamentJü^  £e  nutttore  und  gemiBchte  SorU  sum  Yom^liA  ia 
ApcitfiekeB  liteBonden  su  empfeklni. 

Znohtoffel  o4ear  sogenaDcite  l^Iatteregel  k<me»  i«  GroMe  aacb 
40III  Gewieote  Toa  ^0  bi»  20  Pfd.  k  Mtll«  «eU«fot  iv«rdeii»  und 
ixird  dafUi*  der  Prob  oacb  Stücluodil  bereehnet  Jfiiige  Brot  oder 
^iüea  werden  oar  iiacb  Gewicbt  verbauft  und  bönneo  in  der 
Cbtöuoß  im  Gewichte  von  V^  bi^  1  Pfd.  geliefexi  werden.  —  Die 
^mw  ucn  Engros- Verkauf  sind  nicht  feststehend  and  werden  stets 
^^^  den  Conjnncturen  for, Abnahme  bestiminter  Quantitäten  be- 
sonders berechnet  —  Bei  Aufträgen  auf  grosse  Quantitäten  wird 
eia  den  obigen  Yerhältniasen  angemessener  Babatt  bewilligt 


.  Den  Verkauf  emer  Ki^ereamndung  und  entomologiechen 
Bibliothek  betretend. 

Bücksichten  auf  meine  Augen  bestimmen  mich« .  das  Studium  der 
JQUq^  anfzugeben  und* mich  meiner  KäfensaQualoog  au  entäniisern« 
§ie  enthält  vorzugsweise  eurppäische  lind  insbesondere  deutsche 
Axt^,  und  ist  nur  in  einzelnen  Theileo  kritisch  durchgearbeitet« 
ij)er  sie  bietet  HaltpiM^iSte  ^nd.Material  genug  fijf  SelbstthätigkeiL 
die  Würze  einer^  wirklich  wissensehfiftlichen  Beechäfti^ng,  und 
darum  würde  sie  vorzugsweise  einem  solchen,  der  sich  mit  der  hei- 
matlichen Käferpfelt  vertraut  machen  will,  ohne  lange  Zeit  auf  da« 
Jl^usammenbringen  einer  ansehnlicheren  Sammlung  zu  verwenden,  von 
IjTerth  sein.  Durch  meinen  Verkehr  mit  namhaften  Entomologen 
und  dadurch,  dass  ^manche  Gattungen  von  Suffrian,  Erichson  und 
l^Üiesewetter  nei  Ausarbeitung  von  Monographien  benutzt  worden 
mndy  hat  sie  einen  grtaeren  wissenschaftlichen  Werth  an  OriginaL- 
JBUemplaren  erhalten,  Sie  umfass^  beiläufig .  3800  bekannte  euro- 
pjusche  Arten;  bei  einer  schärferen  kritischen  Bearbeitung  dee  einer 
flolehen  Unteisuchang  noch  nicht  unterworfenen  Theile$>  meinen 
^f^mnlunjgr  wird  sich  diese  Zahl  noch  st^em.  Ausser -Europäer 
ma^thält  sie  wohl  einige  Hundert  Die  Normalzahl  von  4  Exemplar 
r#n  ist  zwar-  niciit  bei  allen  Arten  erreicht,  oft  aber  bei  formen« 
reichten  Arten  ist  eine  längere  Beihe  vorhanden.  Vaterland  u^d 
SWdorte  sind  durch  farbige  oder  nnmenrte  Papierzettelchen  be- 
zeichnet, namentlich  bei  den  Käfern  von  Aschersleben  und  des 
Harzes.  Die  Sammlung  ist  in  48  Kasten  von  beiläufig  17  Zoll 
Ij^nge  und  12  Zoll  Breite  ijind.  in  24  Kasten  von  21  Zoll  Länsfe 
Yind  1 5. ZoU  Breite,  mit  doppeltem  CV^  enthaH^i«  Eine  Parthie 
noch  nicht  eing|eK)rdneter,  un^ex  deinen  eine  grössere  Sendung  von 
Fairmaire  in  Paris,  zum  Theil  in  zahlreichen  Exemplaren  aus<  ver* 
schi^enen  TheüenFrainkireicfas^  besonders  des  südlichen,  befinden 
sich  in  einigen  dieser  grösseren,  und  eine  Menge  sehr  werthvoUec 
Doubletten  in  nicht  geringer  Zahl  in  einigen  noch  grösseren  Kasten. 
Die  Originale  zu  deaX)araben  und  Wasserkäfem  meines  (freüich 
nicht  fortgeseteten)  K&ferverteicljlnisiez  des  Harzes,  so  wie  zu  den 
vor  mehreren  Jahren  ausgearbeiteten,  aber  noch  ungedruckten  Bra- 
<:helytren  des  Harzes,  und  ebenso '  die  Originale  meiner  in  den 
AreeanGs^en  entdeckten,  in  der  entomologischeta  Zeitung  beschrie- 
benen neuen  Bostrichen  sind  in  der  Sammlung  noch  alle  vorhan- 
den. Die  sämmtlichen  Eiemplare  der  Gattungen  MdigHes  und 
Cryptophagiu  hat  Er  ich  so  n  bei  seiner  Bearbeitung  derselben  be- 
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nützt  and  bestiinllit,  niider  liät^anch^  nene  Art  tmter  denircAben 
cbnitteü  und  iif  <den  ^Ka^sm  DeotscyMidA^  bebohiie^eni  > '  ÜelMtaf  ili% 
Bdbwkrigere^  Arten  deir  >At)4o&eib,j  die  Icb'niit  heao^utä^Tet^^yc^ 
liebe  sammelte,  habe  ich  mich  mit  Q^er mar  verstai^gt.  ;Wi4 
überhaupt  den  artenreichen  Gattungen  .tiiit  klekien '  Bchwierigen 
Arten,  so  habe  ich  untesr  di^en  den  Fselaphen,  Scydmaenen,  Ptiäeik' 
n.8.  w.  längere  Zeit  mit  grosser  Hinneigung  und  nicht  ohne 'Glädk 
Da6fagefor8eht;al8  Gegen^ss  finden  sich  in  meinet  Sammhing 'abiäf- 
auißb  4  Bxemplare'  des  schönen  ^Proeerua  Qigas  iand  hübs^e  €arft-' 
benderKämthner  Alpen  von  Hoppe.  Meinem  Verkelur  mit 'ächtUiBij 
Kunze,  Y.  E4esewetter,  Merkel,  ImhoHi^,  ^urmV  Waltel,  Katsebäüg^ 
Rieb!  und  vielen  Andern,  dem  ßerliiäer  Museum  und  dem  enle^ 
mologisohen  Verein  in  Stettin,' so  vie  dem  entomolögisehen  Taus^- 
verein,  der  mehi^ere  Jahre  unter  Liiben's  und  meiner  Leitung  bestand, 
verdanke  ich  viele  sehr  werthvolle,  seltene  Käfer.  Schliesslich  mag 
hier  nooh  eine  Ueberslcht  von  dem  Inhalte  meiner  Sammlutig  naeh 
dem  ersten  Stettiner  Käferveraeichnisse,  welches  icfi  mir  als  Ver- 
zeiehniss  meiner  europäischen  Käfer  eingerichtet  habe,  folgen. 

Cftraboidea  58^9  Art^^n,  Hydrocanth.  189,  Brächelytra  493,  Ster- 
noxa  176,- Ma$ao©derm.  128,  Xylotrbg.  .87,  Olavicorn.  338,  Palpicorib 
69,  Laittellicom.  201,  Hetefomera  61,  Taxicom.  ö4,  Tenebrioni.  lä 
Helopid.  50,  Trachelid.  50,  Cantharid.  54^  Stenelytra  34,  TetrameiÄ 
622,  Xylophaga  IgO,  J:iongicom.  166,  Ghrysomelina  324;  TrimeraeS/ 
Dimera  29,  zusammeiäf  3812  Arten. 

Ohne  die  JSammlung  würde  aber  auch  meine  kleine  entomo- 
logische Bibliothek  kaum  einigen  Werth  für  mich  haben,  dieshall]^^ 
Will  ich  mich  auch  von  dieser  lossagen.  Das  Verzeiehniss  derselbedt 
reihe^  ich  hier  an.  Ich  habe  die  Titel  möglichst  kurz  ange^^eb^Dj 
Entomologen  kennen  sie:  Afarens'  Beiträge,  *  Creutzer's  Beiträge^ 
Dejean  Catalögüe  1836^  Duftschmidt's  Fauna,  Eiichson's  Käfer  der 
Mark,  Erichsen's  Käfer  i)eutschlands,  -  3.  Btt.  ^.  Abth.,  EnehsOn's 
Jiahresberidhte  1838,  39,  40,  41  ,ü.  43,  Fabricius'  System.  Entoniolo* 
giae,  Fabricius'  Entomol.  Systeinat.,  Entomel.  Heffce,  Entomol;  Ziei-^ 
tun^,  5  Jahrg.,  Gei^ar  Coleopt.  Speeies,  Germar  Magazin,  Gyllett^^ 
h^  insect.  Suec.,  Gistel  faunus,  Gravenhörst  micropj^r.,  Gravenhorst 
monograpH.,  Paykul  Fauna  Suec,  Klüg's.  Jahrb.  der  Ins.,  Knoch'Ü 
Beiträge,  Panzer's  deutsche  Insekten-Fauna,  80— iOO  Hefte  *),  Pan^ 
zer's  kfit.  Revue,  Runde  Brachelytra  hallens.,  Reichenbach  P^lapfa., 
Schaum'  Analecta.  Sturmes  Kataloge  1826  u..  1843,  Sturm  Deutsch- 
lands Käfer,  20  Bde.,  Zimmermannes  Garabiden. ' 

Der  Preis  für  meine  Käfersammlung  ist  150'Thlr.,  für  meine 
entom'ologische  Bibliothek  80  Thlr.  Denjenigen,  die  etf  wünschen^ 
wird 'Herr  Dr.  Suffriän,Köm^.Provinzial-Schülräth  in  Münster^ 
#elcl3^r  meine  l^mijalüng  geüatief  kennt,  g^rn  nähere  Atiskunfl 
geben.  .  ■•  .'■  ••;  '  '•"''■■  '••  '"•'  -  •'■';.•  '  '••  •'  ,.  '  .  - 
'  E:  G.  Hornu<^g  in  Aschei-sleben. 

jj  ^)  Die  Fau^  i^anzer*s  i;a^eJqh  antiquarisch;  sie  ist  nach  d^ 
,,  .     einzelnen  Ordnungen  der  Insekten   zusammeiigele^.  und  iii 

Pappkapsi^ln  enthalten  5  wie  viel  Hefte  es  sind,  weiss  ich-  augc^- 

^       blicklXch  ni(5ht,  gejiäu.:.  Das  t^pier  der  Textblätjier;  war  von 

;  .  ^  Jnaektenla^rven  mehrfach  minirlv  doch  leidet  der  Text  selbst 

.nicht  darunter ^  es  ist  auch  kaum,  irgend  eiiie-Abbüdnng  bot* 

schädigt  Qnd  Seine  einjage,  unprauchb^  /  ■     ' 
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Die  phamiaeemtUeh^  SeJmU  in  Berlin. 

IQt  dem  lil.  ^#rü  tHß^  hogiiia«!!  ^  YorlesuAg^  ti^d  prak- 
tiMieii  ArWten  lür  daa  Sommet^SeqMMte  in  d^m  yön  aair  msi 
Ifi.  October  1858  eröffimteo>  eMwcb  ri^rnwjgwtjsabaa  fagtilmt» 
Ueber  den-  Zweck  desselben  habe  ich  mich  ausfl^liel^  im  Archiv 
der  Phan^aoje  (Juli-,  Angustr^  Se|rtei]ri>er-  und  October^'Heft),  auf 
welches  hinzuweisen  ich  mir  erlaube,  ausgesprochen.  Der  Corsus 
iat  halbjahrig,  und  wird  anch  in  diesem  Semester  Herr  Dr.  Kar- 
sten einen  Theil  des  UntenriohtB  dbemehmen.  Die  praktischen 
Arbeiten  bestehen  in, der  Anfertigang  chemisch -pharmaeeutischer 
Präparate,  von  ^eagentien  nnd  qualitativen  und  quantitativen  Ana- 
lysen. Anfragen  und  Anmeldungen  bitte  ich*  zeitig  an  mich  zu 
richten,  und  lasse  ich  den  Leetionsplan  hier  folgen. 

^ontag.  von  8r— 10  Uhr  anprg^isohe  .Ct^miCi.  mit  bcjsonderer  Be- 
■    '    .     .      *  rucksrehtigungd.  Fharmacie,  Dr.  Behnck^. 
'     .  '  Itf— 1    ,.  praktische  Arbeiten,  Dr.  Behnc^e.  *  ...  , 

S — 5    9     analytische  Chemie,  t)r.  Behncke.    ,    .. 
o—T    „     Botanik.  DK  Karsten.     ' 
Dienstag  von  8 — 1    „     praktiscne  Arbeiten,  Dr.^Behncke. 

.       ^rr^    •     d^aro^aeeut^he  Botanik,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  officinellen  .Proga^ 
**:    •  '  Dr.  Behncke. 

Ifittwodkroh  8-^10  Ühr  anorganisiihe  Chemie,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung d.  Pharmacie,  Dr.  Behncke. 
10 — 1    „     Diaktisehe  Arbeiten,  Dr.  Behncke. 
2—7    -     botanische  Excursidnen,  Dr.  Behncke. 
rteniWrafag  tyie  am  Montiig..  =  r 

Freifiigwie  am  Dto^tM.  ^ 

Sonnab^lid  von  9— 11  Uhr  Systemkunde,  Dr.  Karsten. 

\.    .11— 12  .„    Mikroskopie,  Dr.  Kariteo.    .         - 
Berlin,  im  Januar  1859.      -.  Dr.  Behncke.      i 

-  '  '^     Schellingstrasse  No>  9.* 

Anzeige. 

In  dem  chemisch -r>harmacetids($hett  Inisrfittitie'  der  ^niversititt 
H«He  beginnen-. die- Vorlesongen  ndd -pfaiktiBcfaen.  Uebmgte  im 
SomnevsemcBter  il859  -mit  i  dami  2.'  iMJBä,  Annieliitmgdn,  nMoehttiek 
dffeijeaigen)  wäidie^  auf  did  Benefiolen  des  ini^tnlaAjDBpruelt>»4iihei 
ws^eby  siod^  ittögliddt  bald  an  iden  linterMttQhneten :  Biceetcir  >at 
richten.  -■    •       -   :.>v-M'  '.'•■:.•     •''(   f-j-^-.-/  ••  .. -.    ♦..'  i^ 

H^e^m  jfapiutr  1859.  Prof.  Dr.  W.  Heintz. 

"-'*/  .^*.  nvii     •    Pericnäln(ichrichten. 

Herr  Regierungs-Medicinalrath  Dr.  Müller  in  Berlin  ist  zum 
Gteheimen  Medicinabrath  ernannt  worden. 


Der  frühere  Kreisdirector  des  Vereins  Dr.  6.  Reich  in  Bni^, 
hernach  in  Königsberg  in  Pr.,  zuletzt  in  Stettin  wohnhaft,  ein 
Schüler  unsers  sei.  Oberdjrectors  Dr.  Brandes,  ist  am  12^  Januar 
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$56  VereifUHe&Uung. 

-       Den  HerMO  OoU^ffeii;  die  vom  niaeb  dm  Bnindiiiigllld&  mit 
BatB  «od  That.  tinser  Bfuflgtesehiok  «o  fre«iidlicb  mi  aiikleni  «tl^ 
feil,  sa^n  wir  biermit  uwtm  hmigsteii  Dank. 
FraakeiMtero. 

Welt.  Rüdiger.    .  Müller. 


Aneeigen, 
Pharmaoeuten  werden  jederzeit/plaeirt  durch 
fidbiwerin  (Mecklenburg)  1859.  £.  Jlange. 


*  GebÜlfen  und  Stellen  werden  gegen  1  Procent,  K&tifiBr  und 
Terkilufer  von  Apotheken  ^egen  i/ft^rocent  Provision  nachgewiesen 
durch  das  Bureau  für  Apotheker  von  H.  Heck  er,  vereideter  Apo- 
theker 1  Ol:,  Heilige-Oeist-Strasse  17— IB  in  Mägdeburg. 


An*  und  Yerkiiufe  von  Apotheken  Termittell  gc^n  Vs  Procent 

•Provision  i?  -o«««-» 

üi.  Kange, 

.:    Schwein  (Mecklenburg)  185d.  ezanmurter  ApoÜteker. 


Apotheken 'Verkäufe. 

Eine  Apotheke  von  8500«f  Umsats,  400«!^  Mietvertrag,  für  H<K)04P( 
1  desgl.  von  7000  jf  Umsate,  200  «j^  MielbacrtnÄ  f»  46^0004^$  . 
1      »        ^    4000»:        .        250,,  .  ,  3(^000  w       : 

1      ,         ,    8500  „        >        JOO  „  ,  „   24,000  , 

1      »        i    5000  n        »        150  .  ,  n  87,000  # 

1.     9         ,    6300  9        9      die  einaige  am  Orte,   mit  neuem  hüb- 
schem Wofanhause  und  Garten,  für  37,000  Wß; 
In         9    lüOO  JP  Umsati,  neu  und  elegant  mit  Land  und  Garten, 

für  13,000«$; 
1      ,   .     .    1200^  Umsati,  är  8500««. 

.Amsttdem  werden  Apotiieken  leder  GrGsee  in  allen  FkrovbueH 
dtoe  PtWMB.  Stuies,  in  den  deutschen  FQistenfhfiiMni,  wie  amok 
in  Baifeni^  Saeksen^  OeiteReieh  aimi  Kaufe  naekgvwiesen^  das 
KaiifgwwiliBfl  Teimitfahy  wie  auoh  neue  YeAäahinitx^p  bei  Zo* 
Sicherung  strengster  Diseretkm  entgegengenommen  durch 

1.  F.  Baarts, 
.^  Apotheker  I.  CL  und  Agent 

,     '  in  Firma  L.  F.  Baarta  &  Go> 
Berlin,  SSethenplata  No.2. 

■  ■■t    '■ 

* 

t^er&easenmjreii. 
Bd.  97,  8.92,  Zeile  21  Ues  «fVndil«  statt  Kunst 
,    97,  .  89,     »    89  »     »snsebnli^e*  statt  günstigem 


Mtaik*Mk«ii< 
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ARCHIV  DERJHARlUaE. 

CXXXXVn.  Bandes  drittes  Heft. 

Erste  Abtheilang. 

I.  Physik,  Chemie  nnd  prah.tische 
Phannacie. 


üeber  LOffdkrant  und  UffelkrantSI; 

von 

Dr.  Otto  Geiseler, 


(Fortsetzung  von  BandCXXXy\aL  Heft  2.  pag.147.) 

Die  frühesten  Bemerkungen  über  das  Desfillat  des 
LöfiFelkrauts  verdanken  wir  dem  „Bürger**  Josse,  Apo- 
theker zu  Paris  (Trommsdorffs  Joum,  T.  VI.  2.  pag.  i27). 
Den  17.  Mai  1777,  wie  er  genau  angiebt,  wurden  40  Pfd. 
des  Löffelkrauts  in  voller  Blüthe  nach  der  gewöhnlichen 
Art  destillirt;  man  erhidt  aber  kein  Tröpfchen  Oel,  son- 
dern nur  eine  etwas  milchichte,  unerträglich  scharfe,  fast 
ätzende,  stark  und  beissend  riechende  Flüssigkeit,  die 
nach  einigen  Minuten  hell  wurde  und  auf  dem  Boden  der 
Gläser  eine  ziemlich  ansehnliche  Menge  kleiner,  platter^ 
eiiie  Linie,  langer,  glänzender  Krystalle  abgesetzt  hatte. 
Da  es  ihm  also  nicht  gelang,  aus  dem  Löffelkraut  ein 
Oel  zu  gewinnen,  und  ebensp  der  Versuch,  aus  der  Meer- 
rettigwurzeKdas  Oel  abzuscheiden,  misslang:  so  kam  er 
auf  den  Gedanken,  das  Löffelkraut  mit  Meerrettigwurzel 
zusammenzustossen  und  mit  diesem  Gemisch,  wie  vorher 
mit  dem  Löffelkraut  allein,  zu  operiren.  Dies  Mal  erhielt 
er  eine  ölige,  schwärzlich  trübe,  oben  schwimmende  Flüs- 
sigkeit, aber  als  er  dieselbe  vom  Wasser  mittelst  eines 
Hebers  trennen  wollte,  machte  er  eine  trübe  Erfahrung. 
Arch.  d.  Phann.  CXXXXVII.Bds.  3.  Hft.  18 
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258  Geiaeler^ 

Möge  ef  f  e^«t  berichteiL:  j,In  dem  Axigeii^li«l|e>der  Einsau- 
gung,," s^g);e  er,  „erhob  sich  ein  Dunst  von  e^ser  solchen 
Feinheit  und  Wirksamkeit;  dass  ich  ohne  Gefühl  nieder- 
geworfen und  fast  erstickt  wurde.  Ich  erhieU'^en  Gebrauch 
meiaer^Siiuaeiuchi  eher  wieder^  bis  uum  mir  kaltes  Wasser 
ins  Gesicht  goss,  doch  blieben  meine  Augen  geschwollen 
und  thränten  stark.**  ISIach  ihm  w^  Gutret  (CrelVs 
cherr^  Annxilm^  1792.  IL  ^j^.  275  u.  379)  in  seinen  Besti^e- 
bungeh  nicht  glücklicher,  auch  er  erhielt  bei  der  Desiäl- 
lation  des  Löfifelkrantö,  das  tJr'Torher  noch  mit  Wasser 
unnützer  Weise  abgewaschen  hatte,  nur  ein  Destillat,  das 
scharf  nach  der, Mauze  roch  und  schmeckte, '  aber  keine 
Spur  von  ätherischem  Oel.  Erst  Dr.  Hoff  mann  und 
C.  Simon  gewannen  das  flüchtige  OeL 

Die  krystallinische  Substanz,  die  sich  in  dem  Josse- 
schen Destillate  absetzte,  ist  der  LöffeJkfautkampfer. 
Mq. Urach  (Buchn.  Repert.  der  Pharm.  ^CJX.  p.l28)  er- 
hielt ihn  als  kleine,  perlmutterähnliiph  glänzende  Blätter 
oder  nadelfbrmige  Krystalle  aus  Löflfelkrautspiritus,  der 
mehrere  Jahre  hindurch  gestanden  hatte.  -  Sie  besitzeu 
einen  schwachen  Geruch,  aber  scharfen,  aromatischen  Ge-  . 
schmacky  ein  speeif.  Gewicht,  von  1,248,  schmelzen  bei 
450,  sublimiren  unverändert,  haben  ßine  der  Formel 
P^H^O^  entsprechende  Zusammensetzung,  und  lösen  sich 
wenig  in  Wasser,  leicht,  wenn  es  kohleiiaaures  Kali  ent- 
hält, und  auch  in  Alkohol  und  Aether. 

Bei  der  Destillation  ging  schon  mit  deii  ersten  Por- 
tionen des  Wassers  das  Oel' übet,  "welches  auf  d^r  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  theilu  schwamm,  theils  an-  den 
Wändet!  der  Vorlage  haftend,  sich  allmälig  über  das 
Wasser  hob,  also  specifisch. leichter  als  dieses  sein  muss. 
Es  wird  aber  fiir  schwerer  als  Wasser  in  allen  chemi- 
schen Handbüchern  erklärt,  von  denen  ich  nur  anfahren 
will:  Handwörterbvch  der  Chemie  von  Liebig,  Poggendorf, 
Wähler j  IV,  p.985.  „Es  ist  gelb,  seh  wirrer  als  Was- 
ser. —   Handwörterbuch  der  Chemie  und-  Physik,   Berlin 
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iSöOy  IIL  p/3L  „'ÖelblichfeB,  dnrchdriiigenä  nt^chendes 
Oel,  schwerer  als  Wasser.^ 

Diede  UBrichfigen 'Angaben  dürften  eigentKch  hicht 
befreniden,  daiiian  das  LÖffelkraüt81  fiil' identisch  liiit  dent 
Senfol  hielt^  das  bekärinflich  schwerer  als  Wässer  ist^ 
(Spec.  Gew^  i=:  1,009.)  Ich  fand  das  "specifische  Geweht 
des  LtJffelkrautöIs  =  0,942.  '  ^ 

Auf  den  Schwefel  im  Löffelkrautdestillate  hat  zuerst 
Gutret  aufmerksam  gemacht,  zu' dessen  Entdeckung  er 
bei  der  Destillation  der  Meerrettigwurzel  geführt  würde. 
Äwär  &nd  er  nicht,  wie  bei  der  Destillation  dieser  ^flan- 
zentheile,  die  Qefässe  inwendig  mit  schwarzem  Schwefel- 
inetall  bedeckt,  laber  als  er  das  LbffelkrautdestiDat  mit 
Silber-  odter  Quecksilbersolutioin  zersetzte,  bildete  sich 
ebenfalls  wie'  beim  MeerrettigdestiUat  ein  schwarzer  Nie- 
derschlag, der  ausgewaschen  und  getrocknet,  auf  glü- 
henden Kohlen  wie  Bchwefel  brannte.  Wurde  derselbe 
in  einer  Retorte  bei  allmäiig  verstärktem  Feuer  erhitzt, 
so  zeigte  sich  nachher  der  Schwefel  geschmolzen  im  Halse 
der' Betörte.  Wie  aber  und  in  welcher  Verbindung  der 
Schwefel  im  Destillate  sich  befand,  hat  Gutret  nicht 
erkannt 

Um  den  Schwefel  iin  ätherischen  Oele  bestimmen  zu 
können,  füHte  ich  init  der  Substanz  eine  kleine  Glaskugel 
aus  sehr  dünnem  Glase,  welche^ in  eine  feine  Röhre  und 
Spitze  ausgezogen  war,  und  Hess  dieselbe  in  einen  Kol- 
ben hinabgleiten,  der  starke  rothe  raucherfde  Salpeter- 
säure enthielt.  Durch  Erhitzen  des  Kolbens  wurde  unter 
Sfterem  Zusatz  von  Sälpetersäure  das  Oel  aus  der  Glas- 
kugel herausgetrieben;  doch  konnte  dies  nur  allmäiig 
und  mit  der  grössten  Vorsicht  geschehen,  da,  sobald  das 
Oel  in  grosser  Menge  in  Berührung  mit  Salpetersäure' 
kommt,  ei^e  Reaction  von  ex^plosionsartiger  Heftigkeit 
erfolgen  kann.  Nach  dem  gänzlichen  Austreiben  des 
Oels  aus  der  Glaskugel  wurde  das  Ganze  noch  mehrere 
Mate'  fast  bis  zur  Siedhitze  ierwärmt  und  dann  erkaltet' 
mit  Wasser  verdünnt.     Es  schied  sich  hiebei  kein  Nitto-* 
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sinapylbarz  in  Fojraa  einer  porösen  Masse  von  schwefel- 
gelber Farbe  aus,  wie  dies  unter  gleichen  Umstände^ 
beim  Senföl  der  Fall  ist,  auch  w;ar  in  der  Flüssigkeit 
keine  Oxalsäure  mehr  durch  Beagentien  nachzuweisen. 
Die  stark  verdünnte  Flüssigkeit  wurde  filtrirt,  die  Schwe- 
felsäure durch  Baryt  gefällt  und  aus  der  erhaltenen  Quan- 
tität des  schwefelsauren  Baryts  die  des.  Schwefels  fest- 
gestellt. 

0,332  Grm.  Oel  gaben  0,574  BaO,  S03  =  23,740 
Procent  Schwefel. 

0,304  Grm.  Oel  gaben  0,554  BaO,  SO?  =  25,002 
Procent  Schwefel.  , 

Die  Schwefelbestimmung  gelang  noch  auf  eine  andere 
Weise.  In  einem  starken  weissen  Glase  mit  eingeriebe* 
nem  Stöpsel  wurde  eine  bestimmte,  in  eiiier; Kugelröhre 
abgewogene  Menge  Löffelkrautöl  und  .salpetersaure  Silber- 
oxydlösung in  Berührung  gebracht.  Die  Flüssigkeit  wurde 
bald  dunkel,  es  schied  sich  schwarzes,  Schwefelsilber  aus 
unter  Entwickelimg  von  Gasblasen,  die  einen  nicht-  un- 
bedeutenden Druck  gegen  den  Stöpsel  ausübten.  Nack 
einigen  Tagen,  während  welcher  Zeit  häufig  umgeschüt- 
telt war,  öffnete  ich  das  Glas;  der  Geruch  des  Löffel- 
krauts war  verschwunden,  aber  an  dessen  Stelle  ein  an- 
derer getreten,  der  mit  keinem  mir  bekannten  Gerpche 
Aehnlichkeit  hatte  und  vielleicht  der  des  AUyloxyds  ist. 
Das  Ganze  wurde  hierauf  noch  mehrere  Stunden  digerirt 
bei  ungefähr,  500  C.,  und  als  keine.  Gasblasen  mehr  auf- 
stiegen und  die  Reaction  beendigt  schien,  das,  Schwefel- 
silber abfiltrirt  und  mit  Salpetersäure  gekocht.  Der 
Schwefel  schied  sich  hierauf  fast  vollständig  aus,  indem 
sich  nur  eine  geringe  Menge  zu  Schwefelsäure  oxydirte, 
die  durch  Baryt  gefällt  wurde. 

Aus  0,266  Grm.  Oel  erhielt  ich  25,187  Proc.  Schwe- 
fel. Das  letztere  Resultat  ist  insofern  von  Wich,tigkeit, 
weil  es  uns  ^  den  Beweis  liefert,  dass  durch  Silberlösung 
der  Schwefel  vollständig  aus  dem  schwefelhaltigen  Oele 
abgeschieden  werden  kaim.     Ausserdem  ist  diese  Methode 


Digitized  by  VjOOQ IC 


über  Löffdhraut  und  ^Löffdhrautöl.  261 

bei  weitem  weniger  umstäiidiict  und  bei  weitem  sicherer, 
da  mta,  nach  der  ersten  verfahrend,  leicht  durch  *Ein- 
wirknng  der  rauchenden  Salpetersäure  auf  eine  plötzlich 
heraustretende  grossere  Menge  Oel  einen  Verlust  erleidet 
Doch  möchte  die  zuletzt  statt  findende  Digestion  der 
Flüssigkeit  ein  nicht  unwesenfliches  Moment  för  das  gute 
Gelingen  nach  dieser  Verfahrungsweise  sein! 

Zur  Prüfung  auf  einen  Stickstoffgehalt  im  Löffelkraut 
bediente  ich  mich  der  Methode  von  Lassäigne  (Annal. 
de  Chim.  et  de  Phy^,).  Da  aber  das  Oel  wegen  seiner  Flüch- 
tigkeit nicht  immittelbar  mit  dem  Alkalimetall  in  Berüh- 
rung gebracht  werden  konnte,  wurden  5  bis  6  Tropfen 
desselben  mit  Zucker,  der  durch  Erhitzen  im  Wasser- 
bade von  seiner  Fieuchtigkeit  befreit  war,  zusammen- 
gerieben und  dies  Gemenge  schnell  in  ein  gewöhnliches 
Reagensglas  geschüttet,  in  welchem  sich  bereits  ein  Stück- 
chen Natriummetall  befand.  Hierauf  wurde  erwärmt  und 
nachdem  sich  das  Alkalimetall  oxydirt  hatte,  bis  zur 
schwachen  Rothgluth  erhitzt.  Der  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  ausgelaugte  Rückstand  gab  ein  Filtrat  von 
dunkelbrauner  Farbe^  das  durch  Kohle  entfärbt  wurde. 
In  dieser  Flüssigkeit  brachte  Eisenoxyduloxydlösung  un- 
terZusatz von  überschüssiger  verdünnter  Salzsäure  keine 
Veränderung  hervor;  ein  Zeichen,  dass  das  Oel  stickstoff- 
frei ist.  Der  Versuch  wurde  in  derselben  Weise  und 
unter  denselben  Umständen  wiederholt,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  zu  der  gefärbten  Flüssigkeit  essigsaures 
Bleioxy^  gesetzt  und  das  Bleioxyd  durch  Schwefelwasser- 
stoff niedergeschlagen  wurde,  wodurch  man  gleichfalls 
eine  fast  farblose  Flüssigkeit  erzielt.  Das  Resultat  blieb 
ein  negatives.  Um  vollständig  sicher  zu  gehen,  machte 
ich  jetzt  den  Gegenversuch,  indem  ich  ein  Gemisch  von 
Zucker  mit  einem  Miniraum  von  Berlinerblau  auf  ganz 
gleiche  Weise  wie  vorher  behandelte.  Dies  Mal  gab  das. 
.Reagens  üem  Filtrate  eine  bläuliche  Farbe  und  nach 
einigen  Stunden  hätte  sich  der  Niederschlag  Von  Eisen- 
cyanürcyanid  in  Flocken  zu  Boden  gesenkt. 
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Durch  4i^;an  vielen  Ortw  ausge^proipbene,  Identilti^t 
des  Löffelkrautöl8  mit  Senfpl  v|^ranl^ss^!  G\hitQ  ich  noph 
eiw  andere  .Stickstoffprobe  aus,  welche  ..d^^^  h!^8t^4i 
die  bei  der;  Verl^rennuxig  vorgeschlagene  Ka^lauge  auf 
Salpetersäure  vermittelst  Eisenvitriol  ,und  c(mcent|irter 
Schwefeilsäure  zu  untersudben.    Ich  erhielt  ](eine  Beaction; 

Für  die  Abwesenheit  des  Stickstoffs  und  die  Ver-^ 
schiedenfieit  von  Senföl,  spricht  auch  der  YersMc^  dass, 
wenn  man  Löff^lkrau^öl  mit  verdüimter  Schwe|elai|L|ure 
destillirt  und  die  Gasleitungsröhre  in  ein  <?ei^  mit  de- 
stUlirtem Wasser  leitet;  in  derFlüssagkelt.kjeinB  Keactiop 
auf  Schwefelblausäure  durch  Eisenlpsung  entsteht  Selbst 
die  geringsten  Spuren  von  Rhodanwasset^sto&äure  sind, 
auf  diese  Weise  an  d^  tiefrothen  Farbe  von  si^jh- bil- 
dendem Eisenrhodanid  zu  erkennen. 

Es  war  somit  hinl^n^chdargethan;  dass  das  Löffel- 
krautöl  keinen  Stickstoff  enthielt.  Diesem,  ypp  mir  ge» 
fundenen  Resultate  widerapreiphen  vollst^dig  diie  Anga^ 
ben  y<m  Simon, über  die  Eigenschaften  fles.Löffelkraujböis* 
Er  erklärt  das  Lpffelkrautöl  nicht  nur  für .  schwerer  £^ls 
Wasser;  ^sondern  auch  für  stickstoffhaltig;  indem  es  eine 
solche.  Aehnlichkeit  mit  dem  Sciijiföl  haben  soll;  wie  d^ 
ätherische  Oel  aus  den  Blättern  des  Kirschlorbeers  und 
der  IVaubenkirsche  mit  dem  Bittermandelöl.  Diiese  Oele 
enthalten  aber  sämmtlich  Cjan. .  Vielleicht  arbeitete  Siman, 
nicht  mit  reinem  Material^  oder  er  hatte  ein  Oel  vor  sicli^ 
das  aus  den  Samen  des  Löffelkrautes .  bereitet  war;'yoi;^ 
dem  es  gerade  nicht  unwahrscheinlich  ist;  dassAfiich  in 
ihm  auch  Stickstoff  be^^det,  weil  die  Samen  der  Cruci- 
feren  grösstentheils  cyanhaltige  Oele  produciren. 

Das  Fehlen,  des  Stickstoffs  im  Oele  könnte  seifto 
Erklärung  in  der  grossen  Menge  Salpetersäure  im  Kraute 
finden;, doch  sind  ü)i)er  eine  Beziehung  beider  auch  nicht 
die  geringsten  Andeutungen  vorhanden. 

Zur  Ausführung  der  Elementarani|ilyse  .w'erden  nach 
dei^  Voirsohlage  von  Efdmann  und  Maijchand  (Jbitrw.. 
für  praJä.  Chem»  XXVJL  p.  129)   organische   koblenstoff- 
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reiche  Körper  luter  Anwendung  von  Knpferoxyd  und 
Saiier8to%a8  verbrannt.  Dieser  Methode  folgte  ich  bei 
den  2wei  ersten  Elemeutaranalysen^  bei  den  folgenden 
aber  wendete  ich  nur  Eupferoxyd  an^  nnd  liess  über  das- 
selbe einen  gelinden  Strom  von  atmosphärischer  Luft  hin- 
weggeheu;  welcher  von  Kohlensäure  und  Feuchtigkeit 
befreit  war^  weil  doch  in  Anbetracht  der  geringen  Menge 
Löffelkrautöl  und  der  grossen  Quantität  Kupferoxyd  eine 
vollständige  Umänderung  in  Kohlensäure  und  Wasser 
statt  haben  musste.  Die  Yerbrennungsröhre  lag  auf  einer 
Schicht  gebrannter  Magnesia  im  Liebig'schen  Verbren* 
nuogsofen;  an  ihrem  hjnteren>  2U  einem  dünnen.  Rohre 
ausgezogenen  Ende  trat  der  Gasstrom  aus  dem  Oäsömeter, 
nachdem  er  ein  mit  concehtrirter  Schwefelsäure  gefülltes 
Gefass  und  eine  mit  Stücken  von  Kalihydrat  gefüllte 
U-förmige  Röhre  passirt  hatte;  ein^  und  wurde  mit  den 
Verbrennungsproducten  auf  der  andern  Seite  hinausgelei-r 
tet  durch  die  Chlorcalciumröhre,  die  Bleisuperoxydröhre, 
den  Kali-Ajf)parat  und  die  U-förmigc  Kaliröhre  hindurch. 
Das  LöflFelkmutöl  selbst  war  in  efner  Glaskugel  mit  lan- 
ger zugeschmolzener  Spitze  abgewogen,  die  in  dem  Augen- 
blicke, wo  die  Kugel  in  das  Verbrennungsrohr  hinabglei- 
ten sollte,  an  ihrem  äussersten  Ende  abgebrochen  wurde. 
Das  Verbrennungsrohr  war  auf  die  Weise  angefüllt,  dass 
an  der  Stelle,  wo  der  Strom  eintrat,  sich  zuerst  ein  As- 
bestpfropfen befand,  hierauf  die  von  Asbest  und  Kxtpfer- 
oxyd  um^bene  Glaskugel  und  auf  diese  folgte  eine  lange 
Lage  Kupferoxyd.  Der  Theil  der  Röhre,  welcher  die 
Glaskugel  enthielt^  befand  sich  am  äussersten  Ende  des 
Ofens,  vor  der  Hitze  durch  eineh  Schirm  geschützt^  und 
wurde  erst,  nachdem  das  anliegende  Kupferoxyd  voüstän- 
dig  ins  Glühen  gerathen  war,  duix^h  eine  Spirituslampe 
in  kleinen  Intervallen  erhitzt,  so  dass  immer  nur  eine 
äusserst  geringe  Menge  Oeldampf  zur  Verbrennung  kam. 
Zuletzt  erhielt  auch  dieser  Theil  der  Röhre  die  vollstän- 
dige Glühhitze.  Die  Resultate,  die  ich  erhielt,  *  sind  fol- 
gende: 
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berechnet;. 

gefunden: 

y 

.            I. 

n. 

m. 

C6 

=  460      =    55,38 

54.429 

56,622 

55,760 

H5 

=    62,5  =      7,69 

7,891 

7,%6 

8,000 

0 

=i  100      =    12,31 

'  ^— 

— 

— 

S 

=  200      =    24,62 
812,5        100,00. 
berechnet: 

23,740 
gefunden 

25,009 

26,187; 

c« 

=  450      =    55,38 

65,60 

H5 

=    62,5  =      7,69 

7,95 

0 

=  100      =    12,31     . 

11,81 

s 

^=  200      =.   24,62      : 

.    24,64 

812,5'        100,00 


100,00. 


Hieraus  ergiebt  sich  unzweideutig,  dass  das  Löffel- 
krautöl  aus  Schwefelallyl  und  1  Aeq.  Sauerstojff  besteht, 
und  also  als  ein  AUylsulfuret  mit  Sauerstoff  verbunden 
=  C^H^OS  zu  betrachten  ist.  Demnach  reiht  es  sich 
den  näher  untersuchten  schwefelhaltigen  ätherischen  Oelen 
in  der  Weise  ein : 

Senföl    =-   AUylsulfocyanür   =  C6H5  4- 0^^8,2. 
Knoblauchöl  =  AUylsulfuret  =  CeHS-j^  S 
Löffelkrau töl  =  AUylsulfuret  +  Sauerstoff  =  C6H5  -f  OS. 

DoB  Thialdin  =  C»2Hi3NS4  könnte  als  Ammoniak, 
gepaart  mit  2  At.  vom  Bisulfuret  des  AUyls  ==  H^N-f- 
2C6H5S2,  angesehen  werden.  (Wöhler'e  Grundriss  der 
organ.  Chem.  1854.  p.  169*}  Hiernach  würde  man  auch 
das  Löffelkrai^töl  bezßiehn^n  können  als  ein  AHylbisulfu- 
ret,  in  welchem  1  Aeq.  Schwefel  durch!  Aeq.ySauerstoff. 
vertreten  ist  . 

Also  auch  im  Löffelkrautöl  begegnet;  uns,  wie  im 
Allgemeinen  in  allen  natürlich  vorkommenden  $<2hwefel- 
haltigen  Oelen  der  Cruciferen  und  AUiaceen  eine  AUyl- 
verbindung.  D^s  AUyl,  wie  sich  durch  die  neueren  Un- 
tersuchungen herausgestellt  hat,  ist  selbst  wieder  ein 
Aldehydradical  für  den  Propylalkohol,  indem  es  ihm  in 
derselben  Weise  entspricht,  'wie  z.  B.  das  ,  Acetaldehyd'^ 
radical  dem  ;Aethylalkohol.  Es  ist  jetzt  nämlich  schon 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  grossen  Reihe  der  Fett-, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


über  lJ}felkr<mmd  LöfelkravtöL  ^65 

«^uveii  Ton  der  ^aflgemeinen  Fonöel  C*H°0*  feine  cor- 
respondirende  Reihe  von  Aldehyden  und  vielleicht  auch 
Alkoholen  parallel  gehe^  und  döss  somit  ein  ebenso  inter- 
essanter als  inniger  Zusammenhang  «wischen  den  Fett- 
säuren und  der  Familie  der  Älhohole  bestehe. 

Aethylalkoholradical,  Äethyl =  C^H« 

Aethylalkohol,  Aethyloxydhydrät .  =^C4H50  -{-HO 

Acetaldehydradical,  Apetyl =  C^HS   . " 

Acetaldehyd  i =C4H30  -f  HO 

Essigsäure ' =C4H30ä-j-HO. 

Propylalkoholradical,  Propyl,  Trityl . . .  =C«H7 
Propylalkohol,  Propyloxydhydrat  .....  =C«H70  -f  HO 

Propaldehydradical;  Allyl =  G^R^ 

Prbpaldehyd =C6H50  -f-HO 

Propionsäure,  Metacetonsäure =  C^H^O^  -{-  HO: 

Wir  erkennen  aus  diesem  Schema,  dass  fiir  jede? 
Glied  der  Aethylreihe  ein  entsprechendes  Glied  der  Pro- 
pylreihe  steht;  dass,  wie  Acetyl  und  Allyl  correspondi- 
ren,  so  auch  Essigsäure  und  Propionsäure,  von  denen 
erstere  als  "das  Hydrat  des  dritten  Oxyds  des  Alkohols, 
letztere  als  das  Hydrat  des  dritten  Oxyds.,  des  AUyls 
betrachtet  werden  kann. 

Doch»  i«t  das  Allyl  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit^ 
^eichzeitig  nach  Aether  und  Meerrettig  riechend,  aber 
nicht  bloss  deshalb  wichtig,  weil  es  ein  Radicäl  abgiebt 
für  die  erste  Fettsäure,  sondern  es  ist  auch  noch  dadurch 
merkwürdig,  dass  sein  Oxydhydrat,  selbst  wieder  ein 
Alkohol  ist.  Man  hat  diesen  Alkohol  „Akrylalkohol'^  ge- 
n^annt;  aber  während  in  der  Beihe  det*  Alkohole,  zu 
denen  der  Propylalkohjdl  gehört,  das  Alkoholradical  die 
allgemeine  Formel  C"&+^  »eigt 

Aethylalkohol....  =.C4H50  4-HO 

Radical =  C«H5 

Propylalkohol. . . .  =  C«H70-f  HO 
V  Radical =  C«H7, 
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tritt  in  dem  Aluylalkohol  ein  Badical  v^n  der  «llg^mür 
nen  Pwmel  C»H»-*  auf. 

AkrylalkoholnidicÄl,  Allyl =  C^Hs 

Akiykizydhydmt,  AfayWkohol  =  C^HSO+HO 

Aldehydjradioal,  Akiyl =  C«H3 

Aldehyd,  Akrolein =  C6H30  +H0 

AkrylBäure =  C6H303  +  HO, 

Das  Allyl  ist  bis  jetzt  das  einzig  aufgefundene  Ea- 
dical  mit  der  allgemeinen  Formel  C°H"~^  für  die  hier- 
her gehörigen  Alkohole,  und  es  muss  unser  Interesse  in 
um  so  höherem  Grade  in  Anspruch  nehmen,  weil  es  uns 
lehrt,  dass  die-  Aldehydradicale  selbst  wenigi^ienB  in  ge«' 
wissen  PäUen  wieder  die  Bolle  von  Alkoholradioalen  spie* 
len  können;  die  doppelte  Betrachtungsweise  dessdb^  als 
Bafieal  einer  Säure  und  eines  Alkohols  zugleich,  ist  höchst 
bemerkenswerth. 

Als  isomere  Verbindungen  des  Allyls  sind  noch  zu 
erwähnen  das  Oenyloxyd  oder  der  Oenyläther  =  C^H^O, 
der  sich  auf  Zusatz  von  wässerigen  Alkalien .  zum  Oenyl- 
alkohol  oder  Aceton  ausscheidet,  und  früher  auch  das 
Metaceton,  dem  man  sonst  gleichfalls  die  Formel  C^H^O 
gab,  das  aber  in  neuester  Zeit  für  ein  Gemenge  von  ver- 
schiedenen Stoffen  erkannt  ist. 

Wasser  löst  das  Löffelkrautöt  in  sehr  geringer  Menge 
auf  und  erhält  dadurch  den  starken  und  stechenden  Ge- 
rucb  des  frisdien  Krautes;  Alkohol  ist  ein  gutes  Men- 
struum  fiir' dasselbe  und  die  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Zusatz  von  Wasser  trübe.  Wird  das  Löffelkraut 
auf  coneentrirte  Schwefelsäure  gegossen,  so  färbt  es  sich 
tief  dunkelgelb  und  theilt  beim  Umschütteln  diese  Farbe 
der  ganzen  Flüssigkeit  unter  Erwärmen  mit..  Setzt  man< 
hierauf  Wasser  hinzu,  so  scheint  sich  das  Oel  wieder 
unverändert  wie  Knoblauchöl  unter  gleichen  Umständen 
auf  der  Oberfläche  abzuscheiden.  Lässt  man  aber  die 
Mischung  einige  Tage  stehen,  so  nimmt  sie  eine  dick- 
liche Consistenz  an,  giebt  einen  gelblichen,  voluminösen 
Bodensatz  und  entwickelt  schweflige  Säure.     Wird  jetzt 


Digitized  by  VjOOQ IC 


«6er  LöfdkrautvndLöffelhrautöl  267 

Walser  ^uiz^gftgfiHUj^Pr  so  wtpteht  ein  dei^tUeh  ftüi^inivtir 
ger  G^piehy  der  ftl^r  weg^  Anwesenheit  anderer  Zeiv 
aets^iptgsprod^c^  mdbt  ^b^timpat  charakt^rii^irt  isi^;  .itfu} 
der  yielleiclit  yo|i  Oenjll^ther  herrührt  jB«  ist  nftPlUjt^h; 
Aceton  oder  Oejoy^alkohol  ^.C^H^O^ 

Oenyiaxydhjdiftt ä  C6H5Q  4^  HQ 

Oe^ylätber,, ,,.. ==z  CeffiO.        ' 

Von  wafiserfreiem  Bi^aflanrem  Gai9e<  wird  das  L^feV» 
kr^Mi^I  nicht  vieriUiderty  während  das  Qaf  von  Kapb* 
lauchöi  in  grosser.  M^age  absorbirt  'wird'  und  eine  tief 
indigblauei  Fiüasi^eit  giebt  EJs  stimmt  aber  mit  dem 
Knoblaocfhöi  wieder  darin  über^in;  das«  es  in  Alkohol 
gelöst  mit  einer  alkoholischen  Qaecksilberchloridlö^ung 
einen  weissen  Niederschlag  absetzte 

Wenn  ;nan  iiöjSelkraiiitQl  mit  dem  6-  bis  8  fachen 
Volumen  starken  wässerigen  Ammoniaks  vermischty  so 
sehnet  sich  nach  einiger  ISeit  eine  sweisse;  kryatallinisohe 
Ve^rbindui^  ams^  wobei  die.anfac^  milchige  Flüssigk^t 
immer  klarer  und  klarer  wird,  je  mehr  Kjry stalle  jaich 
absetzen.  Aus  der  über  den  Krystallen  befindlichen 
Flüssigkeit  konnten  nach  Klärung  mit  Kohle  und  Ab- 
dai^pfen  gleichfalls  noch  Krystalle  erhalten  werden^  uiid 
zwar  fand  die  Krystallbildung  bis  auf  den  letzten  Tropfen 
statt.  Diese  wurden  zwischen  Fliesspapier  abgepresst 
unä;  da  isie  in  absolutem  Alkohol  löslich  waren,  aus  die- 
sem umkrystalKöirt. 

Zur  Bestimmung  des  in  dem  Körper  enthaltenen 
Stickstoffs  ist  die  von  Will  imd  Varren4;rapp  {Joum. 
für  praJU.  Chem.  XXIV^  p.  803)  vorgeschlagene  Methode 
die  einfachste,  welche  auf  der  Eigenschaft  stickstoffhalti- 
ger organischer  Körper  basirt,  beim  Glühen  mit  dem 
Hydrat  eines  Alkalimetalls  das  Hydratwasser  dieses  letz- 
teren in  der  Art  zu  zerlegen,  dass  sein  Sauerstoff  mit 
dem  Kohlenstoff  Kohlensäure  bildet,  welche  sich  mit  dem 
Alkali  verbindet^  während  sein  Wasserstoff  im  Moment 
des  Freiwerdens  sich  mit  sämmtlichem  vorhandenem  Stick- 
stoff zu  Ammoniak  vereinigt     Die  Ausführung  der  Ope- 
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rta1lk)h  geschah  iti  *  einer  Vörbrennüngsr^rei  im  Lie^big- 
scKen  Of^rfJ '  die  Stelle  des  AlkftKs  rörträt,  wiW  dieä  ge- 
wSlinlich  der  Fall  ist;  Natronkalk;  nnd  in  demia^  offe- 
üea 'Ende' dei*  Röhre  befestigten  Kugöl-Apparate;  der  mit 
verdünnter  Salasänre ,  g^öföüt  war,  wurdö  das  Ammoniak 
aufg^ßingen.  '  Die  Mischung  von  Natronkalk  imii' der  fein 
zerriebenen-  Bubstinz  befand  sich  am  äüssetsten  Theile 
der  Bohre  und  Wufdfefcufefzt  eAltzt,  mä  damit  die  Salz- 
säure nicht  nach  YoUsiändig  statt  gefundener  Zersetzung 
des  Körpers '  in  die  Vs^rbrönnungsröhre  zurückkteigen 
konnte^  was  plötzlich  zu  gescbefhen  pflegt  und  \irögegen 
man  als  Vorkehrung  wohl  Zucker'  und  'Weinsäure  jfctim 
Natronkalk  gesetzt  hat,  uni  einfe  hihlätigBche  Verdünnung 
des  Ammoniakgases  zu  bewirken:  wurde^^  ein  Apparat  an- 
gewendet, in  welchem  die  Vorderste,  der  Verbrennnng&- 
t^hre  zugewendete  Kugel  eihö  solche  DimenSioto  hätte, 
dass  sie  das  Volumen  der 'ganz^en  salzsauren  Flüösigkeit 
auftiehmen  koüüte.  Der  in  dieser  entbÄltene  Salmiak 
wurde  durch  Platinchlorid  ab  Platinsalmiak '  gefkUt  und 
aus  ihm  die  Meiige  d«'s  Stickstoffs  berechne! 

Die  Quantität  des  Schwefels  wurde  auf  dieselbe 
Weise,  wie  beim  LöffelkrautÖl  angeführt  ist,  durchi  Be- 
handlung des  .  Löffelkrautöl- Ammoniaks  mit.  rother  irau- 
chender  Salpetersäure  festgestellt.  Für  die  Elementar- 
analyse bediente  ich  mich  derselben  Apparate  wie  bei 
der  Verbrennung  des  Löffelkraütöls,  nur  musste  noch  der 
vordere  Theil  der  Verbrennungsröhre,  da  zu  den  Ele- 
mentarbestandtheilen  noch  der  Stickstoff  aus  dem  Ammo- 
niak Jbinzi^getreten  war,  .pit  Streifen,  dünn  ausgewalzten 
Kupferblechs  angefüllt  werden,  damit  die  gebildete  sal- 
petrige Säure  oder  Salpetersäure  zersetzt  werde.  Aus 
Mängel  an  Material  konnte  ich  iiur  eine  Elementaranälye 
ausführen,  doch  stimmten  die  gefundenen  Resi^ltate  mit 
den  berechneten  überein,  so  dass  für  die  Verbindung  des 
Löffelkrautöls  mit  Ammoniak  die  Formel  'C6H50S  +  psN 
=  C^H^NOS  construirt  werden  konnte. 
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berechnet:  geiiiiiden; 

I.  n, 

C«    =i=^   450    =    43,$a      ..        44,1« 
H»    =   lOe    ==     ^,76  10,02   »  '     ' 

0      =    100    =rr  .\   ' 

N     =    175    =    17,02  17,34       16,92 

S      =    200    =g    19,52  20,05       19,(52 

1025.  ; 

berechnet:       gefunden: 
C6    c=    450    =3    4a,90  44,18 

,   H8    =    100    =     9,76  -    10,02 

0     =    IQO 

N     =    1,75    =    17,02  17,13 

S      =200    =    19,52  19,83 

C^HSONS  =  1025. 

Insofern  steht  das  LöÄelkrautöl-Ämmoniak  in  dem- 
selben Verbältnisse  zum  Löffelkrautöl^  wie  das  Thiosin- 
namin  zum  SenföL 

Senföl =  CBH5NS« 

Thiosinnamin =  CöH^NS^  ipH«  N 

Löffelkrautöl =  C6H50S 

Löffelkrautöl-Ammoniak  =  C6H50S  +  H3N. 
Die  Erystalle  des  Thiosinnamins  stimmen  ihrer  äus- 
sern Form  nach  annähernd  mit  den  KrystaUen  des  Löf- 
felkrautöl-Ammoniaks  überein;  in  ihren  Eigenschaften  aber 
unterscheiden  sie  sich  schon  im  Schmelzpunctei  indem 
das  Thiosinnamin  schon  bei  10^  C,  das  Löffelkrautöl-Am- 
moniak. noch  nicht  bei  100<>C.  schmilzt.  Auch  die  Ele- 
mentarzusammensetzung des  Thiosinnamins  ist  eine  bei 
weitem  andere. 

Thiosinnamin  =  C8H8N2S2. 
C8   =    600    =    41,37 
H8  =    100    =      6,89 
N2  =    350    =    24,13 
S2  =    400    =    27,58 

C8H8N2S2  =  1450. 
Das  Thiosinnamin  ist  eiiTe  mit  AUylrhodan  gepaarte, 
das  Löffelkrautöl-Ammoniak  eine  mit  AllylsuUur  -}-  Sauer- 
stoff gepaarte  Ammoniakbasis.     Das  Knoblauchöl-Ammo- 
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niak  ist  nöcb  nicht  dargestettt  und  untersucht;  nach  Hof- 
mann (Schlo88berger\8  Organ.  Chemie.  ]852.p.42Q^  soll  mit 
ihm  identisch  sein  das  Thialdin^  welchejs  entsteht,  wenn 
man  Acetaldehydammbniak  mit  Sehwefalwasserttoff  zer- 
setzt ' 
3.Aeq.Acekaldehyäammoniafc  =  3(C*H30  +  fl4NO) 
6    „     Schwefelwasserstoff       =  6  (HS) 

,.    .  Thialdin  =p,Ci2HUNS4.    , 
2    „     Schwefelaminonium       es  2  H*NS 
6    „     Wasser  =  6  HO. 

Doch  ist  dies  nur  ^ine  von  Hof  mann  ausgesprochene 
Vermuthung,  welche  die  Analogie  nicht  für  sich  hat/  da 
im  Thialdin.2  Aeq.  Allylsulfdret  mit  1  Aeq.  Ammoniak 
als  verbunden  gedacht  werden  können^  und  das  Knob- 
lauchöl  ausserdem  dann  aus  AUylsulfdret  bestehen  müjsste. 
Thialdin  =  C12H13NS4  '' 

2  Aeq.  Allylbisulfuref  =  2C6H5S2 
t     „      Ammoniak         =='H3l)r 
.  Thialdin  =  CJ*2H13NS4. 

ResuUate. 

1)  Es  ist  im  Löäelkräut  Salpeter  vorhanden  und  .in 
der  Asche  desselben  eine  bedeutende  Menge  Alkali. 

2)  Das  Löffelkrautöl  ist  nicht  fertig  gebildet  in  der 
Pflanze ;  es  entsteht  erst  bei  längerer  ^Einwirkung  von 
Wasser  auf  das  Kraut,  da  dasselbe;  sogleich  mit  Wasser 
destillirt,  gar  kein  Oel  oder  nur  sehr  wenig  liefert. 

3)  Das  Oel  ist  leichter  als  Wasser,  specif.  Gewicht 
=  0,942. 

4)  Es  ist  frei  von  Stickstoff. 

5)  Nach  seiner  chemischen  Zusammensetzung  kann 
das  Löffelkrautöl  alä.ÄUylsulfuret-f- Sauerstoff  bezeichnet 
werden,  mit  der  Formel  =  C^H^OS. 

6)  Mit  Ammoniak  bildet  es  eine  kiyi^tallisirte,  ,dem 
Thiosinnamin  analoge  Vistbindtlng,  das  Löffelkraut- Aiiimo- 
niÄk  =  Cf6Ö50S+H8N. 
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UBtersvekmig  der  Wvzelrinde  von  Anebieta  saln- 
taris  md  Anchietm; 

von 
Th.  Peckolt 

in   Cantagallo    in   Brasilien. 
Mit  einer  Ahbüdung. 

Ueber  die  Wurzel  dieses  Schlingstranches  habe  ich 
im  Archiv^  Bd.  132,  p.  64;  Jahrg.  1855  von  den  medicini- 
schen  Eigenschaften  derselben  fliniges  mitgetheilt;  und 
habe  mich  jetzt,  nach  Verlauf  längerer  Zeit,  mit  Erfolg 
von  der  Wirksamkeit  überzeugen  können,  besonders  ge- 
gen Hautaffectionen.  Man  giebt  das  Pulver  der  Wurzel- 
linde  in  der  Dosis  von  6 — 12  Gran  dreimal  täglich;  cBe 
erste  Zeit  wirkt  es  drastisch,  weiche  Wirkung  aber  schon 
nach  3 — 4  Tagen  aufhört  und  dann  nur  ein-  bis  zwei- 
maligen Stuhlgang  hervorbringt.  Der  Gebriauch  muss 
wenigstens  1^/^  bis  2  Monate  dauern,  alle  acht  Tage  um 
1  Gran  die  Dosis  steigernd. 

Der  Schlingstrauch  wächst  nur  auf  gutem  Boden 
und  breitet  sich  auf  grosser  Entfernung  aus,  ebenso  er- 
langen die  officinellen  Wurzebi  eine  grosse  Ausdehnung 
und  werden  mehrere  Ellen  lang,  von  der  Dicke  eines 
starken  Daumens,  in  viele  Aeste  sich  theilend.  Um  das 
wirksame  Princip  kennen  zu  lernen,  welches  ich  Anchie- 
tm genannt,  wurden  2  Pfd.  frische  Wurzelrinde  zerstos- 
Ben,  ausgepresst,  wiederholt  mit  Wasser  zerstossen  und 
gepresst  Der  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht  imd 
der  ausgepressten  Flüssigkeit  zugefügt,  aufgekocht  und 
filtrirt,  zur  Extractconsistenz  verdampft,  mit  Alkohol  aus- 
gezogen, abgedampft,  und'  wiederholt  in  Alkohol  gelöst 
und  verdampft;  nach  einiger  Zeit  hatte  sich  eine  Menge 
brauner  krystallinischer  Klumpen  angesetzt,  welche  in 
kochendem  Alkohol  gelöst,  mit  Thierkohle  gereinigt  und 
zum  Krjstallisationshäutchen  verdampft  wurden,  wo  sich 
circa  63  Gran   unregebnässige,    nadelformige,  strohgelbe 
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ErystBilte  ausschieden;'  dietielben  wurden  mit  Aether  ge^ 
waschen  und  getrodcnet. 

Später  bekam  ich  noch  grössere  Ausbeute ;  indem 
ieh  die  frische  Wurzekind^  zu  feinem  Brei  zerstampfte^ 
einige  Zeit  an  der  Luft  stehen  Hess,  bis  sich  yollstän- 
dige  Gährung  eingestellt  hatte^  alsdann  verdünnte  Salz- 
säure.  hinzugefilgt;  längere  Zeit  digerirt,  wiederholt  aus- 
gepresst  und  digerirt,  die.  Flüssigkeiten  ein  wenJjg  ver- 
dampfty  filtrirt^  mit  Ammoniak  versetzt,  wo  «ich  das  An- 
chietin  sogleich  nied^iischlägt,  und  zwar,  wie  oben  bemerkt, 
gereinigt«  Giebt  über  ein  Drittel  mehr  Ausbeute.  Das- 
selbe besitzt  einen  ekelerregenden,  lange  axihaltend  beis- 
senden  Geschmack,  ist  geruchlos,  in  Aether  und  kaltem 
Wass^  imlöslich,  it^  kochendem  Wasser  eine  höchst  ge- 
ringe Menge  löslich.  ^  In  Alkohol  löst  es  sich  mit  Leich- 
tigkeit und  reagirt  schwach  alkalisch.  Auf  Platinblecb 
läuft  es  zusammen  und  verflüchtigt  sich,  fast  gänzlich, 
unter  Ausstossung  starker  Dämpfe;  verdünnte  iSäüren  wer- 
den davon  neutralisirt  und  erzeugen  damit  zum  Theil 
krystallisirbare  Salze ;  doch  besonders  b&merkenswerth  ist 
die  Verbindung  mit  Salzsäure,  welche  sein  Hauptreagenä 
zu  sein  scheint;  durcl^  sehr  langsame  Verdunstung  bilden 
sich  schöne,  weisse,  in  kleinen  Sternchen  ^uppirte,  höchst 
feine  Nadeln,  welche  sidh  in  kochendem  Wasser  wieder 
lösen,  doch  nachdem  sie  getrocknet,  darin  fast  gar  nicht 
löslich  sind;  aus  der  Lösung  scheidet  Ammoniak  das  stroh- 
gelbe Anchietin  aus. 

Von  conceutrirter  Salpetersäure  wird  das  Anchietin 
eigenthümlich  afficirt,  sich  zuerst, schön  ovangegelb  fär- 
bend, später  eine  dem  Chromgelb  ähnliche  Farbe  anneh- 
mend, ohne  sich  zu  lösen; 

Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es  zuerst  vio- 
lett, später  schwärzlich  gefärbt.  Salzsäure  färbt  die  hell- 
gelbe Farbe  ein  wenig  intensiver. 

Die  Wurzel  ist  vielfach  gefurcht,  der  innere^  feine 
Holzkem  ist  mit  einer  dicken,  porösen,  saftigen  Rinde 
bedeckt,  welche  nicht  besonders^feiäthafiet  und  leicht  ab- 
▲rch.d.Phann.  GXXXXVILBcU.  3.Hft.  19 
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zulöten  icrt;  die  BjjpQclßQSttbglauppz  ist  au836|i  rötbliclL-brau^, 
im  Innern  fleischfarben.  Der  Wuiizßlk^nii  ist  eine  feste, 
gesehm^cklose  Holz&ser,  sich  spalten  lassend*  Jod  färbt 
den  Querdurehsqhnitt  der  Wimseii^e  violett,  den  BdbEr 
fcem  bräunlich.  ,  . 

1000>  Grap  d^r  frischen  Wurzeln -ifmrden  ' mit  ein 
^eni^  Wasser .  zu  Brei «  zerstpssen  und  ^usgepresat;  we}r 
e^es  mehrere  Male  wiederholt  wurde;  die  yercfinigteii 
illüssigkeiten  aufgekocht  u^d  a^f  bekanQte  Weise  das 
Albumm  au^geß^iede^..  D^nn.die  rückständige  Wurzel 
in  Einern  Marpi.ori|i$rs?r'  ii^it.  Wasiser  zerstössen,  durch  ein 
Si^b  gegossen,  mit  der  vom  Eiweiss  getrennten  Flüssig- 
keit vereinigt  und  das  <3tärkmehl  absetzen  lassea;  die 
rückstÄndige  Wurzel  mehrere  Malp  mit  Was««  auft- 
gekoch^  der  vom  ^^tärkmehl  gelrenpteil  Flüssigkeit  tsijl^ 
gefügt,  verdainpft .  und  durch  wiederholtes  AijLflösen  und 
jF!äni»n  mit  salzsHurehaltigem.A)kob<d  das  Gummi  getriennt 
i^nd  gerßiia^gt.  Zur  Bestiinmung  der  Gerbsäure  wurden 
Äei^#  1000  Qrm  frische  Wurzeln  angewandt,  mit  sahsr 
säurehaltigem  Wasiser  ausgezogen  und  auf  bekannte  Weise 
mit  HausenblaseiüöBimg,  Kali  und  essigsaurem  JSisendxyd 
verfahren. 

1000  Gran  frische  Wurzßlrinde  verlieren  51/2' Drach- 
men Feuchtigkeit  ,und  enliialteii: 

.    ,  .       Albiimin 10,180 

<3ummi... 12,470 

Stärkemehl 117,380 

yq^'ystallisirbaren  Zucker  . . .    äl,S84 
fiisfen^rünendes  Glutiü-Tannit     72,900 

Aücttktin 4,156    • 

In  Aeiher  lösliches  Harz....'.:     1,045 

;      Wurzelfaser ......:  112,760 

Wasser  und  Verlust ....... ..  637,725 

1000,000  Gran. 
Bemerkenswerth  ist  die  Me^ige  des  Stärken>ehls  un.d 
Russen  .f5^tpacjb^v,8tO|flB3 ;    der  Geschmack  des  Jetztöi^en  >ist 
ganz  gleich  dem  Mellago  Gramini^,  ich  jtonnte  aber  den«- 
selben  nicht  krysiallisirbar  .erbalten. 
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Düs  StärkmeU  16^  gcißcIuBacUos,  von  hellbvraQer 
Fi^r]»fy  in  Alkohol  tmd  AeÜxer  nichf  l(s4ioh,  eli^viao  i|i 
kalteBi  Waas^r,  mit  bei^sem  Was^w  weh  läi^w am  Kor 
<c)iea  aioli  scheinbar  mehr  vermischend  als  auflösend^  so 
das«  mfui  es  nicht  Kleister  nennen  kann»  und*  scheidet 
sich  beim  Erkalten  wieder  aus.  Jod  fiirbt  es  schwach 
violett^  später  verwimdelt  Bidb  die  Farbe  in  Braun. 

Leider  ist  es  mir  hier  nicht  .möglich^  Versuche,  mit  .^e^ 
medicinischen  Wirkungen  d§s  Aiiehietins  anzosteUeu^  doch 
bin  ich  gern  bereit^  eine  Quantität  davon  einem  Araste 
zu  senden;  welcher  geneigt  wärej  Beobptobtiingen  «^Ur 
steilen.  ' 


Untersnchimg  eines  festen  Destfllationsprodnets, 
welelies  bei  Behawllmig  von  Lelshwtheilen  mit 
cOncentrirter  SahsSure  erkalten  worden  wv .; 

▼OB 

Prof.  Dr*  H«  Ludwig  und  A.  Kromay^ 

in  Jena.  ,  " 


Bei  der  gerichtlich -chemischen  Untersuchung  von 
Eingeweiden  einer  Leiche^  die  fünf  Monate  im  Grabe 
gelegen  hatte,  wurde  bei  der  Destillation  der  einzelnen 
Leichentheile  mit  reiner  Salzsäure  von  1;14  spec.  6ew.^ 
eine  krystallinische,  röthlich- weisse;  feste  Substanz  auf 
der  überdestillirten  Salzsäure  schwiumiend  erhalten.  ,  Ei|i 
Theil  derselben  Substanz  fand  sich  nach  Beendigung  der 
Destillation  erstarrt  im  Retortenhalse.  Diese  Masse  be- 
sass  den  intensivsten  Leichengeruch  und  (tanebea  einen 
unter  diesen  Umständen  höchst  widrigen,  an  gebratene ' 
Zwiebeln  erinnernden;  süsslich  ekelhaften  Geruph.  Die 
Masse  war  ziemlich  fest,  blätterig  krystallinisch,  besass 
ßtark  saure  Reaction.    Ihre  Menge  betrug  gegen  1/2  Unze. 

In  SOprooentfgep»  Weipg^ist  löste  sie  sich  beim  Er- 
wäimen  vollständig  auf;  die  Lösung  hatte  eine  hellbraune 
Farbe.     Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  ^  alkohoUschep 

19* 
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lid^ung  benÄrkte  man  auf  der  Obeifläche  der  Fltissig^- 
keit  eine  blätterige  KryÄtallisation,  w&hrfeiid  auf  der  Unter- 
seite der  Erystallblätter  und  auf  dem  Böden'  der  Scbäle 
warzige  Anhäufungen;  äfanKcb  denen  des  miichsäuren 
Ealks;  siebtbar  waren.  Die'  aüsg^cbiedenen  krystallini- 
seben  Masäßn  waren  ziemlich  weiss,  nur  noch  etwas  gelb- 
lich, 'Sie  wurden  von  der  stark  braun  gefärbten  Mutter- 
lauge befreit  und  mit  destillirtetn  Wasser  gewaschen. 

Unter' dem  Mikroskop  zeigten  die  warzigen  Häuf- 
chen keine  Kry ställchen,  sondern  abermals  rundliche  Kör-' 
^bheh.  Die  Reactioü  derselben  war  ßtark  säuer,  der 
Geruch  war  weniger  intensiv  als  der  der  ursprünglichen 
Masse.  Die  Menge  der  Warzen  betrug  etwa  die  Hälfte 
der  ursprünglichen  Substanz;    wir  bezeichneten  sie  mit 

Ko.  i:.  _  :[    ■ 

Die  stark  braungefärbte  spirituöse  Mutterlauge  hatte 
nach  einiger  Zeit, eine  Jbraune  Oelschicht  abgeschieden, 
die  bald  darauf  zu  einer  braunen,  warzigen,  etwas  schmie- 
rigien  Massen  erstarrte.  Auch  bei  ihr  konnten  unter  dem 
Mikroskop  keine.  Krystalle  bemerkt  werden,  sondern  die- 
selben rundlichen  Anhäufungen  wie  bei  No.  I,  Ple  von 
der  Mutterlauge  getrennte  und  mit  destillirtem  Wasser  ge- 
waschene salbenartige  Masse  besass  einen  intensiven  Lei- 
chengeruch und  saure  Reaction.  Zur  Weiteren  Reinigung 
wurde  dieselbe  in  Weingeist  gelöst  und  die  Lösung  ver- 
dunsten gelassen,  allein  ohne  Erfolg.  Es  wurde  dieselbe 
bräune  schmierige  Masse,  mit  demselben  Geruch  behaf- 
tet, wieder  erhalten.    Wir  bezeichneten  sie  mit  No,  H. 

Die  Mutterlauge  von  der  zuerst  ausgeschiedenen  brau- 
nen Masse  wir  schwach  gelblich  gefärbt,  reagirte  stark 
sauer,  enthielt  viel  Salzsäure  und  besass  noch  einen  merk- 
lichen Leichengerucb.  Sie  wurde  mit  Barytwasser  ge- 
sättigt und  mit  No.  lU.  bezeichnet. 

Uhteirsuckung  von  No.  L 
Per  Schmelzpunct  dieser  Masse  lag  bei  59'>C.  Iline.Por- 
tion  derselben  wurde  mit  kohlens.  äaryt  und  Barytwasser 
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€iTi/|rärmt.  imd  nach  und  nach  so  viel  des, letzteren  hinzu- 
gQflJigty  bis  das  Gemisch  alkalisch  blieb.  In  die  .wewse 
breiige  Masse  wurde  Kohl^nsäuregas  g^leitet^  um  dl^n 
überschüsfifigen  Baryt  zu  entfernen.  Heisses  Wasser  nahm 
aus  der  wei/ssen  Masse  gar  nichts  auf;  heisser  lYeing^i^t 
zog.  |xu^  eine  geringe  Meng«)  eines  bräunlich  gefärbten 
3arytsalzes  aus.  ^  i 

Die  Hauptmasse  des  vorliegenden  fiarylsalzes  war 
demnach  weder  im  Wasser  noch  im  Weingeist  löslic]i'.   • 

Das  ganze  Barytsalz  nebst  dem'  überschüssigen  koh- 
lensauren Baryt  wurde  mit  überschüssiger  Salzsäurö  er* 
wärmt,  die  ausgeschiedene  Säure  auf  cgnem  Filter  geisäm^ 
melt,  gut  mit  Wasser  gewaschen,  in  ammoniakalischem 
Wasser  gelöst  uüd  mit  Chlorbafyum  gefällt.  Der  erhal- 
tene Niederschlag  wurde  auf  eipem  Filter  gut  ausge- 
waschen und  getrocknet  ^  Wir  bezeichneten  ihn  mit  a. 

Eine  weitere  Portion  von  No.  I.  wurde  sogleich  in 
ammoniakalischem  Wasser  gelöst,  was  beim  Erwärmen 
vollständig  geschah.  Die  Lösung  war  einem  dicken 
Schleime  ähnlich  und  schäumte'  stark  beim  Schüttelnd 
Essigsaures  Bleioxyd  brachte  in  einer  Probe  der  Lösung 
einen  starken  flopkigeü  Niederschlag  hervor,  der  beim 
Erwärmen  pflasterartig  zusammenging.  Kalkwasset  be- 
wirkte ebenfalls  Fällung.  Salpetersaures  Silberoxyd,  da- 
mit erwärmt,  erlitt  keine  Reduction. 

Die  Hauptmenge  der  ammoniakalischen  Lösung  wurde 
mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  Chlorbaryum  gefallt' 
Dei*  erhaltene  weisse  Barytniederschlag  wurde  ausge- 
waschen, getrocknet  und  mit  h  bezeichnet 

Das  Barytsalz  a:  Es^  war  ziemlicli  weiss  und 
besass  nur  noch  einjen  schwachen  ^  Geruch.  Die  Hälfte 
desselb^  wurde  durch  Salzsäure  zersetzt  und  die  abge- 
schiedene abgewaschene  fette  Säure  auf  ihren  Schmelzr 
^unct  untersucht  Sie  sqhmolz  bei  64^  C. 
. ,  ,0,039  Qrm.  Barytsalz  lieferten  0,085  Qnm.  «phwefiplr 
sauren  Baryt  =  23,5  Proc.  Baryt  .  ■ 
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Da«  Baryt  salz  h  hatte  eine  dchwack  gelblicbe  Farbe 
und  besMs  einen  deutlichen  Leiöhengeruch.  Es  wurde 
feiki  ijerrieben  Und  Utogere  2eit  mit  Aether  geschüttelt, 
sodann  anf  ein  Filter  gegeben  und  wiederholt  mit  Aether 
ausgewaschen.  Es  war  nun  ganz  weiss  gewt^rdeii.  Ein 
TbeÜ  des  Salaes  wurde  mit  Salzsäure'  zersetzt  ünüd  die 
ausgeschiedene;'  gut  abgewaschene  fette  Satire  auf  ihren 
Schmekpunct.  untersucht.  Sie  schmolz  ziwi8chen-61  und 
709  a  Df^  aweite  Theil  des  Barytsalzes,  bei  lOO^G* 
getroqJbiQt  und  auf  seinen  Barytgebait  untersucht,  H^ferte 
a^s  0,144  Grm.  0,042  Grm.  kahlens^juren  Baryt  z^  22,6 
Procent  BaO;,  0,042  Grm,  BaO^CQa  gaben  0,045  Grm. 
BaO,S03  =  20,47  Procent.BaO.  Da«  Mittel  beider  Be- 
stinunungen  =;=:  21,5  Procent  Baryt.  ^  B^iin  Verdunsten 
des  ätherischen  Auszuges  blieb  eine-  kleine  Menge  gelb- 
braunen stinkenden  Qeles  von  schwach  saurer  Beaction, 
aber,  frei  von  Blajcyt' 

Untersuchung  von  JVb.  IL 

Die  Hälfte  der  Substanz  wurde  in  ammoniakalischem 
W^ser  gelöst.  Die  Lösung  war  braun  gefärbt  und  we^ 
niger  schleiinig  als  die  von  JIo.  I,  Sie  wurde  mit  Chlor- 
baryum  gefallt.  Der  gelblich  gefärbte  Niederschlajg  wurde 
nach,  dem  Auswaschen  und,  Trocknen  gelbbraun.  Das 
getrocknete  Salz  hatte  einen  intensiven  Leichengerueh. 
Es  wurde  mit  Aether  übergössen,  wodurch  es  gallertartig 
aufquoll.  Nach  mehrstündiger  Einwirkung  des  Aethers 
wurde  der  letztere  mittelst  eines  Eeichardt'schen  Filters 
entfernt;  die  Fütration^ ging  jedoch  wegen  der  gaUeri^ 
artigen  Beschaffenheit  des  Salzes  nur  langsam  und  un- 
vollständig von  statten.  Der  abfiltrirte  Aether  hinterliesa 
nach  dem  Verdunsten  etwas  eines  bf  äuien  Oels  von  in- 
tensivem  Leichengeruch,  schwach  öäurer  KeactSon|  aber 
frtef  von  Baryt  .    . : 

Ein  Theil  des  bräunen  Barytsalzes  wUrSe  niit  Sah^ 
sättt^  sser^etzt^  ^e 'ausgeschiedene,  ebenfalls  braun  ge» 
färbte  fette  Säure  schmolz  schoH  unterhalb  4(K>0. 
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Ein  andeiier  Hieil  des  Barytsalzes  wurde  bei  1000€. 
getfodknet' und  auf  seinen  Barytgehalt  unteittueht? 
0,620  Grm.  desselben  gaben  0,165  Grm.  BaO,  CO^  ä 

20,67  ^roc.  BaO, 
0,165  Öwn.  BaO,  CO»  gaben  0,173  Grm.  BaO,S03  = 

18,3  P^c.  BaO. 

Da»  Mittel  beider  Zahlen  t=  19,5  Pf-oo.  Baryt 

Um  ein  Barytsalz  herzustellen,  ganz  frei  rma  dem 
braunen  Oele,  wurde  die  andere  Hälfte  yon  No.  II.  in 
80  viel  Alkohol  gelöst,  dass  beim  Erkalten  die  Lösung 
klar  blieb,  und  diese  nun  durch  Chlorbaryum  ge&llt 
Der  schwach  bräunliche  Niederschlag  wurde  gut  mit 
Wasser  au^ewaschen,  dann  mit  Aether  auf  dem  Filter 
so  lange  behandelt,  bis  der  ablaufende  Aedier  beim  Ver- 
dunsten keinen  Rückstand  mehr  hinterliess.  -  Das  Salz 
wui^le  auf  diese  Weise  völlig  weiss  erhalten  und  erschien 
xiach  dem  Trocknen  auch  völlig  geruchlos. 

0,182  Grm.  des  bei  lOO^^C.  getrockneten  BarytsaL^s 
gaben  0,056  Grm.  BaO,CO^  =  23,84  Proc.  Baryt 

,0,056  Grm.  BaO,<302  lieferten  0,062  Grm.  BaO,  S03 
=  22,36  Proc.  Baiyt.    Mittel  beider  Zahlen  23  Proc.  BaÖ. 

Die  Menge  des  Barytüalzes  war  2U  gering,  um  nnt 
der  daraus  abgeschiedenen  reinen  Säure  einen  Scfamelz- 
versuüh  anstellen  zji  können. 

'  Kach  dem  Verdunsten  des  ätherischen  Auszugeii  blieb 
ein  gelbbraunes  fettiges^  Oel  zurück,  von  intensivem  Le£- 
chengeruch  und  schwach  saurer  Re^ction.  Die  Hälfte 
dieses  Oeles,  ungefähr  10  Tropfen,  wurde  mit  Sail^äure 
erwärmt,  durch  ein  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes 
'Filter  -filtrirt  und  aum  ^ihrate  verdünnte  Schwefelsäure 
gegeben.  Es  entstand  keine  Trübung,  das  Oel  war  mit- 
hin vom  Baryt  fei.  :,.... 

Die  andere  Hälfte  des  Leichenöis  ^u;rde  in  ein  st^hmet- 
zendes  Gemisch  von  2  Th.  reinen  Salpeters  und  1  Th« 
reinen  kohlensflQLiren  Kajis  eingetragen.  Die  Schmelze 
wurde  sodann  in  destillirtem  Wasser  gelöst,  die  Losung 
^nn  mit  etwas  Salpet^säure  angesäuert  und  Chlorbäryismr 


Digitized  by  VjOOQ IC 


699    .{7»^er«t<diM99^M^n^ /8<A?n  D^iillaiwns^öiueiß.  Oc. 

lüsung  isugefilgt.  Es  entstand  sofort  «eteet  sif^mtich  starke 
Trübung  ypn;  achivvefelsaureBa  Bitryt  Das.  Qel  wat 'dem- 
nacht  eii^  sohwefelhaltigeSi  :  y 

.  Untersuchung  von  No,  IlL 

Die^  mit  Barytwasser  gedäfetigte  Mutterlange  wal*  bei 
^ewöbnliQher  Temp^raiur  ganz  eingetrocknet  Man  konnte 
in  der;  Sal3masse  leicbt  die  blätti-igen  Kry^tallci  des  Chlor- 
baryuÄfcs  erkennen;  sie  besass  d^n. Xeichengeruch,  wenn- 
gleich nur  in. geringem  Grade«  Einer  genaueren  Ujiter-, 
suehung  kpnnte  dieselbe  nicht /unterworfen  werden,  da 
ihre  Menge  zu  gering  .war.  Mit  Aether  sausge^ogen,  gab 
die  Masse  an  deni^elben  etwa£i,yon  dem  oben  erwähnten 
brftune^  stinkenden  Oele  ab.^  Bei  Behandlung  der  rück- 
ständigen Masse'  mit  concentrirter  Schwefelsäure  konnte 
detitUch  ein.  Geruch  nach,  Buttersäure  wahrgenomipen 
wei*4en,  doch .  begleitet  von  dem  stechend  sauren  Geruch 
der  Salzsäure..  v    . 

^3  .  ergiebt :  sich  aus  den  '  mitgetheil.teii  Versuchen, 
dass  das  fette  Destillationsprodact  der  jLeichei^tbeilQ,  ein 
Gemenge  aus  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  war^  stin- 
kend gemacht  durch  ein  braunes,  schwefelhaltiges,  mit 
Basen  siqh  nicht  yerbindendes  .ätherisches  Oel. 

:.J>m  Barytsalz;  der  Stearinsäure  ==  BaO,  C^^HSSO^ 
verlangt  21,8  Proc.  Baryt.  Aber  das  mit  Aether  gerei- 
nigte BarytsaJz  von  No.I.  6.  gab  im  Mittel  21,5  Procent 
Baryt;  Der  Söbmelzpunet  der  Stearinsäure. ist  690Gels., 
der  Schmelzpunct  der  Säure  des  Salzes  L  b.  lag  zwischen 
67  und  700  C. 

Das  Barytsalz  der  Pdmitinsäure  =  BaD,  C32H3103 
verlangt  23,5  Pro^.  Baryt..  Da»  mit  Aether  gereinigte 
Barytsak  vonNö.U:  enthielt  22,36  bis  23,84  Proc.  Baryt 
Dass  der  Schmelzpunct  der  Säure  aus  dem  nicht  mit 
Aether  gereinigten  Salbei  No.  II.  so  niedrig  gefunden  wurde, 
ist  aus  der  Verunreinigung  d^rs^lhien  mit  X<oicben()l  zu 
erklären.  ,  '  ^ 

Ueber.  die  Natur  dieses  Oeles  konnten  wir  kein^ 
weiteren   AilfschUisse   erbalten,  iiod  dürfen'  wir  nur,  so 
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▼iel  behaaptai,  4a08  es  4er  Tri^r  dea  Lcfiohengei^uaba 
ist  und  in  die  Gruppe  der  schwefeUbaltigen  iU^eriachen 
Oele  gehört 


IFeber  Fibroin  und  ifie  Substanz  des  Badeschwaiimis: 

von 

J.  Schlossberger  *). 

Crookewit  betrachtet  (Ann.  d.Ck.u.  Ph.  XLVIIL 
43 — 56)f  vornehmlich  auf  Griind  von  Elementaranaljsen, 
die  Hauptsubstanz  des  Badeschwamms  als  denselben  Stoff, 
welcher  in  den  Seidenfäden  vorkommt  und  als  Fibroin 
bekannt' ist,  nur  dass  derselbe  in  dem  Schwämme  noch 
mit  kleinen  Mengen  von  Jod,  Schwefel  und  Phosphor 
verbunden  sei,  welche  in  dem  Seidenfibroin  fehlen.  Be- 
reits in  meiner  vergleichenden  Thierchemie  (Band  I. 
Ahth.A.  S.  259)  habe  ich  Zweifel  hiergegen  geäussert.  Die 
neuen  merkwürdigen  Lösungsmittel  der  Seide,  das  Kupfet^"- 
Oxydammoniak  und  das  Nickeloxydulammoniak, .  waren 
^ür  sehr  willkommen,  über  diesen  Gegenstand  einige  ex- 
perimentelle Vergleichungen  anzustellen ;  beweisen  doch 
Elementarunalyseh  in  solchen  Fi^agen  allein  nicht  viel; 
Und  gab  noch  dazu  die  Verbrennung  des  gereinigten 
Badeschwamms  Crookewit  und  Possei t  nicht  unerheb- 
liche Abweichungen  im  Gehalt  derselben  an  Kohlenstoff. 

Rohe  gleich  wie  ausgekochte  Seide '  quillt  in  den 
genannten  Reagentien  überaus  schnell  und  stark  auf  und 
löst  sich  kurze  Zeit  darauf;  die  Farbe  der  Seidelösung 
ist  bei  CuO^H^N.blau,  ins  Violette,  bei  dem  NiO,H3N 
gelbbraun«  ,  Der  gewöhnliche  Badeschwamm  hingegen  er- 
leidet in  beiden  Reagentien,  auch  wenn  sie  ganz  frisch 
und  mit  den  schweren  Metalloxyden  mögliebst  gesättigt 
angewendet  werden,  durchaus  keine  entsprechende 
Veränderung;  selbst  nach  sechswöchigem  Liegen  darin 
konpte  weder  das  Mikroskop,  noch  das  blosse  Auge  irgend 

«   *)  Vom  Hrn.  VorfiMMer  im  Sefaratabdmek  eingesandt 
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ein  Aufg^uöllefnsein  eottstatiren ;  die  eiiizig«  Verändeilm^ 
bei  der  Ki'ckellöfiuxig  war  die,  dass  selbige  ihre' blaue 
Farbe  zu^  Theil  verloren  und  der  Schwamm  sich  rothi 

braun  gefärbt  hatte.  ^ 

.Es  konnte  die  Frage  entsteh^  t)b  nicht  yieUeicht 
einGrehalt  ah  auswaschbaren  Salzen  die  Einwirkung  jener 
Flüssigkeiten  auf  denBadeischwamm  verhindere,  ähnlich 
wie  ich  eine  solche  hindernde  Wirkuiig  der  Salze  auf 
dia  Lösung  d^r  Celluloiie  in  CuO^IPN  entdeckt  habe. 
Darum,  wurde  der  Schwf^mm  tüchtig  geklopft/  fein  zer- 
sohnitten  und  T^i^  destillirtem  Wasser  und  sehr  verdünn» 
ter  Salzsäiure:  mehrere  Wochen  lang  ausgewaschen;  hier- 
bei wurde  zugleich  eine  überraschend  grosse  Menge  Sand 
aufifgespult.  Eine  Probe  derartig  gereinigten  Schwamms 
gab  noch  4,66  Proc;  Asche,  worin  0,72  lösliche  uiid  3,94 
unlösliche  Bestandtheile;  eine  andere  Probe  wurde  wie- 
der obigen  Beagentien  ausgesetzt,  denen  sie  aber  auch  , 
jetzt  noch  vollständig  widerstand. 

Mir  seheint,  dass  diese  Thatsachen  meinen  früheren 
Zweifein  über  das  Vorkommen  von  Fibroin  im  Bade-' 
schwamm  weitere  Bekräftigung  geben,  es  wäre  <ienn, 
dass  die  sehr  kleinen  Mengen  von  Jod,  Schwefel. und 
Phosphor,  welche  nach^  Creokewit  im  Badeschwamm 
organisch  gebunden  sind,  die  Ursache  deis  so  ganz  ver- 
schiedenen Ve^rhaltens  (zu  den  genannten  Lösungsmitteln) 
von  dem  der*  Seide  be^dingen.  Natürlich  ist  hierüber 
gegenwärtig  kaum  ^in  sicheres  Urtheil  möglich»  Ich 
kann  aber  bestätigen,  dass  der  vollkommen  ausgewaschene  ^ 
Schwamm,  mit  einem  Gremenge  von  reinem-  Salpeter  und 
Kalihydrät  geglüht,  ^ine  Mdsse  liefert,  welche  SO^,  PO^ 
i^nd  Jod  enthält,,  daneben  auch  etwas  Chlor  und  Eisen- 
oxyd. Ebenso  fand  ich  in  der  Subßtaiiz  des  Achsen- 
skelets  der  Qprgenien,  naohdism  dasselbe  mit  Wasser 
und'  S^Jzsäure  völlig  ausgewascheil  worden  war,  noch 
Jod.  Die  Menge  der  Asche,  welche  der.  gewaschene 
Schwamm,  für  sich  geglüht,  liefert,  ist  oben  angegeben; 
von  der  M<enge  der  unlÖsHohen  ^^standtheile  (3,94  Prcic.) 
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ward^a:  nur  0,9  dorcli  Saks&ure  gelöst^  das  Uebr^  be- 
stand toB  nerlieh^i  Kiesebiadeln  und  immer  noeh  bei 

^gemengten  Qnanskmiern. 

Ick  f^chüesse  Init  einigen  Zusätzen  sm  meinen  Mit^ 
Teilungen  über  das  CuO,  H^N  und  NiO,  H^  in  de^ 
Jtdihefte  d.  Ann.  d.  Ch.  n.  Ph.  Das  Oespinnst  anderer  RaUf 
pen,  einheimischer  Bombyx-Aiiten,  verhält  sich  zu  beiden 
in  durchaus  gleicher  Weise,  wie  das  der  Seidenraupe; 
die  Fäden  quellen  stark   und   werden   bald   unsichtbar, 

,  indem  sie  sieh  'lösen.  Ferner:  Lösjmgen  von  Kupfer- 
osjd  öder  Nickeloxydul  in  kohlensaurem  Ammoniak 
wirken  in  keiner  Weise  auf  Seide;  auch  zur  Baumwolle 
veihalten  sich  beide  gänzKoh  unwirksam.  Ich  erkläse 
mir  hieraus,  warum  die  Lösungen  jener  Oxjde  in  Am- 
moniak bei  langem  Aufbewahren  so  vUü  axt  lösender 
Kraft  für  genannte  Fasern  einbüssen,  aucfh  wenn  man 
denselben  vor  dem  Gebrauche  wieder  starken  Salmiak- 
geist beimischt 

AnucUiche  Hilch  von  ganz  enonieiii  Fettgehalt; 

Demselben. 


.Y6n  meinem  geehrten  Collegen,  Prof.  y.  BrunS,  würde 
mir  unlängst  ein  milchartiges  Fluidum.mitgetheili^  aus  eineir 
ongeheu^  irergrösserten  Brust  einer  kräftigen  26jährigen 
Fleischersfrai;  stammend. .  Es  hatte  nämlich  bei  Letzterer 
die  linke  Brustdrüse  in  verhäli^issmässig  kurzer  Zeit 
einen  solchen.  Umfang  erreicht,  däss  sie  beim  Sitzien  der 
Frau  auf  deren  Oberschenkel  auflag,  ein  Gewicht  von 
14  Pfund^  ergab  und  durch  Amputation  entfernt,  werden 
musste.  Der  merkwürdige  Fall  wird  nach  seinen  ge- 
schichtlichen, anatomischen  und  histologischen  Seiten'  von 
Hm.  Dr.  Lot;zbeck.  an  einem  andern  Orte  ausfuhrlich 
beschridbenwerdeA.  Hier  sei  nur  zur  Würdigung'  des 
dhemisehen  ^rfundes   'an    der   Mi^    g^i^gft;    däss   di^ 
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Qewßhe  de^:  amputii^en  Drüse  imZust^fude  4er  a%e^K^^ 
nei»  Hypertrppl^ie  .vorgefunden  wurden,:  dageg^»  |keki 
Afterproduct,  kein  irgend  als  patholpgisph  aufzufasskendes 
Sepret  eingemengt  war.  Die  Menge  dei*  Milch/ welche 
in  den  Drüsen  enthalten  war,  belief  sich  auf  etwii  6  Schopr 
ppn;  leider  i^amen.  mir  nur  einige  Unzen  zur  Unter- ' 
8uchui;ig  zu.  .    .        - 

Dieselbe  war  rein  weiss,  geruchlos,  von  neutraler 
I^eaction  i;ind  in  sehr  eigentbümlicher  Weise  dickflüssige 
rahmäimlich;  während  das  specifische  Gewicht,  der  nor- 
malen Menschenmilch  nach  V.ernois  und  Beoquerel 
zwisohen  1,02  und  1,046:  liegt^  war  die  vorliegende  Milch 
leichter  als;  Wasser  (0,98  bis  0,99  bei  150>  Das 
Mikroskop  zeigte  die  normalen  Milchkügelcjien  in  gedrängt* 
tester  Menge  u^id  9ehr  verschiedener  Grösse ;  doch  über- 
schritten sie  nach  Hm.  Dr.  Lotzbeck's  Messung  nir- 
gfins  0,00$"'.  Von  fremdartigen  Einn^enguqgen,  namein^ 
lieh  grösseren  Fetttropfen,  war  nichts  .iir^hrzunehmen* 
Bei  der  qualitativen  Vorprüfung  zeigte  der  Proteinkörper 
der  Milch  ganz  die  gewöhnlichen  Eigenschaften  des  Ca- 
ßeins  der  Frauenmilch;  Älbi^min  konnte  nicht  mit  Be- 
stimmtheit erwiesen,  werden. 

Die  quantitative  Analyse  wurde  in  der  gewöhnlichen 
Weise  ausgeführt,  nur  dass  statt  des  Gypses  fein  gepul- 
verter und  scharf  getrockneter  Schwerspath  in  Anwen- 
dung ^am.    Sie  brgab: 

Normale  MeQscheiimilch  nach 
Vemois  u.  Becquerel 

Wasser . . .". 67,52  (bei  1900)  89-87 

Fester  j^ückstand..  32,48         ^  U-13, 

100,00. 

Wasser 67,52 

Fett.... 28,54  0,6-6,66 

Zucker  und  Extractivstoffe     0,75  2^5-5,^     ' 

Käsestoff ...;.    2,74  3-9 

«al*e , 0,41  ..    0,05-0,33 

99,96. 
.   Der  SchmBlzpunct  des  mit  Äeth^r  erhaltenen  Fettes, 

das  übrigeiis  auch  beim  blossen  Trocknen  der  ^ilchvauf 
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denr  tVas^erbade  in  grosser  Menge  sich  ausscliied^  war 
330;  der  Erstamingspuhöt  260. 

Zückef  wurde  mit  Besümmtheit'  in  dem  weingeisti- 
gen  Auszüge  naebgewiesen,  obgleich  Äeine  Metfge'  über- 
aus geribg  war,  Ueber  die  Umstände,  welche  di6' Erzeu- 
gung einer  derartigen  Milch  von  unerhörtem  Fettgehalt 
inmitten  einer  ausserordentlich  vergrösserteh  Mamma  be- 
dingten. Wage  ich  keine  Vermutiiungw. 


Analyse  der  Galle  des  Wels; 

von 

Demselben.      ; 


Im  Bodensee  wurde  diesen  Sommer  ein  90  Pfund 
schwerer  Wels  gefangen,  dessen  Oalle  mir  durch  die 
Gefälligkeit  des  Hm.  Medicinalraths  Dr.  Hering  ganz 
frisch  und  in  der  Gallenblase  zugesandt  wurde.  Die 
Galle  war  gelbbraun,  besass  einen  eigenthümlichen  Fisch- 
geruch, liess  unter  dem  Mikroskop  nur  sehr  spärliche 
Epithelien  entdecken,  reagirte  völlig  neutral.  Die  quan- 
titative f^nalyse  nach  der  von  Lehmann  angedeuteten 
Methode  wurde  von  Hm,  Stud.  Vögten  berger  vorgenom- 
men; ich  stelle  das  Ergebniiäs  mit  dem  der  Analyse  einer 
Pythongalle  (Ahn,  d.  Ch.  u.  Ph.  CIL  92)  hier  zusammen : 

Galle  des         Galle  dör 

'■.(■  Wels  Pythonschlange 

Wasser...:..,..,. 94,48  90,42 

Feste  Stoffe ,    ö,52  9,58 

.      100^  100,00. 

Wasser  ; 94,48  90,42 

Qallensaure  Salze .* 3,63  8,46 

Fe>t... -.... 0,23  0,03 

GallenschleiiA.  mit  Farbstoff 1,48  0,89. 

Die  gereinigten  gallensauren  Salze  ergaben  mit  einer 
Mischung  von  BaO,N05  und  BaO,  C02  geglüht,  bei  der 
Pythongalle  6,04  Prpc.  Schwefel,  bei  der  Galle  des  Wels 
nur  5,12  Proc.  Schwefel.    Ich  sehe  in  diesem  ansehnlich 


Digitized  by 


Google 


286  .  ReieUr^i, 

ge^^eireh  Sphwefelgeh^ilte.  der  ^.^iluirmigalle  ;^in£i;  8estfltir 
gung  eines  Resultates  von  Sohi^jer  {WUrzlwrg^  VerK 
JSi^  VII,  rS.  299\:49v.  wl^gs^:  a»nf  a»d^rem  WjSge  zu 
4601  ScMufffe  Q^^  der  OaUe  dßs  Störs)  gekon^mra  y^i 
da$^  in.  der  F^fiK^hgalle  nebep  aIl^rdings  weit^ 'v^lien^ 
^Gilien^tar  Taurochol^^^ire  ,4och  mck  etwas  QUycQclipIs^Qre 
yorI]|andeii  sei.      . 

Apparat  zur  Entwickeliiiig  von  Schwef^lwasserstoll^ 
EoUevSpn,  W4ki8er^o|^ 

von 

Dr.  E.  Re i  oh  a.  r  dt   in  Jena. 


£!iner  zufälligen  Aufforderung  ^nes  Freundes  ve^ 
dankt  dpr  nachstehende  Apparat  filr  Qasarbei teil/ die  |!nt- 
stehung^  und  bei  der  leichten  Hanjlhftbung  und  eben  80 
unschwere^ot  Verferti^mig  desselben  gls^ube  ich^  d^nselb^» 
auch  dem  rgrö£[seren ,  j^ublicum  /^ugfinglich  machen  zu 
d^r^'n,  besonders  deshalb^  weil  er  die  nicht  überall  yQ^ 
handjenie»  und  zu  beipch^ffenden  Gasometer  vollständig 
ersetzt  ^    ,      _.  ^    ',.-,:•     ^    • 

Flasche  Ä  ist  das  Qasentwickelungsgeföss/  hier  in 
der  Zeicfhnung  eine  dr^ih^lsige  Woulff'sche  FJaschjö.  Die 
.Oeffiiung  ist  mit  einem  Kork  geschlossen;- duroh  welchen 
eine  ap' beiden  Seiten  offene  Glasröhre  geht,  fast  bis  auf 
den  Boden  des  G'efasses;  und  noch  einige  Zolle  über  den 
Kork  hervorragend.  Oeffiiung  2  ist  gleichfalls  mit  einem 
Kork  verstopft,  durch  welchen  ein  Kupfetdraht  gestochen 
ist,  welcher  oben,  des  Halses  wegen,  umgebogen,  unten 
aber  in  ein  Häubchen  ausläuft,  um- aur  Befestigung  6ine8 
Eimerchens  zu  dienen.  In  der  dritten  Oeffiiung  befindet 
sich  gleichfalls  ein  Koipk  mit  öiner  Qasröhre,,  welche  nur 
biß  an  den  unteren  TJieil  des  Korkes  reicht,  ausserdem 
aber  nac}i  Aussen  auf  geeignete  Weise  so  gebogen  isV 
wie  es  die  leichteste  Fortleitung  des  betreffenden  GJase« 
bedarf.     In  beiden  Figuren  ist,  mit  a  bezeichnet,  ßifl® 


Digitized  by  VjOOQIC 


Apparat  zur  Enhcickdtmf  van  SehwefeltocMerstoff  etc.     S87 
Figur  L 


Figur  n. 


I 


Digitized  by 


Google 


288  _  SeieMrdt,  '^ 

Kautschukröhre  angefügt  und'  diese  durcli  einen  Quetsch- 
hahn,  nach  Mohr,  geschlossen,  c  ist  ein  aus  Blei  oder 
Kupfer  oder  Qutta-Percha  gefertigtes  Eimerchen  mit  vie- 
len seitlichen,  nicht  zu  grossen  I^öchem  versehen,  welches 
am  passendsten  in  Röhrenform  eingerichtelr  wird,  natür- 
lich so,  dass  es  leicht  durch  die  OefiFnung  des  Qlases  ein- 
gelassen und  herausgezogen  werden  kann.  In  dem  bei 
mir  in  Gebrauch  sich  befindenden  Apparate  habe  ich 
eine  unten  verschlossene  Bleiröhre  gewählt,  deren  Seiten 
und  Boden  durchlöchert  sind,  aber  mit  einem  Drahthebel 
versehen,  um  so  an  den  im  Kork  2  sich  befindenden 
Kupferdrahthaken  befestigt  zu  werden. ,  In  dieses  Gefäss 
wird  das  zur  Entwickelui^g  von  Schwefelwasserstoffga's 
nöthige  Schwefeleisen,  oder  jsur  Bereitung  der  ^  Kohlen- 
säure Kreide,  oder  zur  Gewinnung  von  Wasserstoffgas 
metallisches  Zinn  etc.  gethan« 
^  Flasche  B  ist  der  Biehälter  der  Säure,  welche  in 
nöthiger  Verdünnung  Äur  Entwickelung  angewendet  wer- 
den soll;  man  wählt  hierzu  eine  der  Grösse  nach  der 
Woulff'schen  Flasche  entsprechende.  Der  die  Flasche 
schliessende  Kork  ist  doppelt  durchbohrt,  überhaupt  so 
eingerichtet,  wie  ich  unter  dem  Namen  „Filtrirkorke" 
schon  in  Bd.  92.  S.  129  dieser  Zeitschrift  es  beschrieben. 
Die  eine  Glasröhre  schneidet  innen  mit  dem  Kork  ab 
und  ragt  mehrere  Zoll  nach  Aussen,  die  andere  geht  bis 
fast  an  den  Boden  der  Flasche  und  ist  aussen  ein  wenig 
schief  gebogen.  Beide  Röhren  sind  an  beiden  Seiten 
offen.  s 

In  Fig.  I.  ist  die  kleine  Röhre  /  mit  Röhre  1  von 
Flasche  A  durch  das  Kautschukrohr  d  verbunden  und 
der  jetzt  um  die  Glasröhre  gepresste  Mohr'sche  Quetsch- 
hahn e  kann  jeden  Augenblick  dazu^  dienen,  die  Verbin- 
dung zwischen  beiden  Flaschen  zu  schliessen  und  2U 
gestatten,  dass  Flasche  ^  mit  aller  Säure  entfernt  wird, 
nach  Belieben. 

Die  Anwendung  des  Apparates  ist  nun  wohl  sehr 
leicht  verständlich.    Wie  Fig.  L  denselben  darstellt,  muss 
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die  Sttui^  aas  Fladfdbe  £  in  dä9'Gafii^QtwiokelaIIg9g6fi^8 
lieisablaiifu],  sobald  R$hre:ft  geö&et  ist  Pie  Säiire:  g<^ 
langt  dann  sohliessliofa  ah  das  im.  Eimer  befindliche  .Sohw0- 
f^^sen  eto.  und  entwickelt  Sdbwefelwassers^ffgas  etD. 
Wird  nun  Böiire  h  geschloasen,  so  muss  idie  Säure  wie- 
der-siirüok  Jiapb  lüasche  £  steigen  und  das  entwict^elte 
Gas  ist  fortwitfir^nd  eiiiem«  beliebig  starke^  ypa  der  Menge 
^r  Flüssigkeit  injS  abhängigen  Druck  ausgesetzt:  Weit 
leichter  geht  dieses  Zarückdringen  der  Säure  iu  B,  wenn 
sian  die  Flaschen  hi^bei  me  in  Fig,  IL  steUt  UQd  die 
die  beiden  .Flaschen  yerfaiiidende.  KaiitschiJ^kröhre  d  an- 
Btaft  mit  Röhre  /  fnit  g  in  CoinmuAicatipn,  setzt  Es  i^t 
^  Merdurch  dasiUeberströäien  der  Säure  ohne  a^en  (äegen-* 
-druck  gestattet  und>n|kch  Füllung  der  Flasche  Jl  mit  Gas 
kann  daaa  jederzeit  leioht  duroth  die^  St^ung  ut^d  Ver- 
bindung der  Flaschen^  wie  in  Fig.  I.^  das  Gasopieter  wie- 
der hergestellt  werden.   . 

Pas  Eimerchen  darf  niobt  bis  auf  d^Ur.  Bodeu  jd^r 
Hasche  reichen,  daBoat  eine  .Nachentwickelung  von  G^s, 
durch  die  in  dem  Eimerchen,.  etwa  noch  .anhängende 
Saure,  imiher  genügend  Raum  in  der  Flasche  fii^t   ,  , 

-Fig.  U.  wird  demnach  den  Apparat  zeigen,  wie,,  er 
für  gewohnUeh .  überall  ohae  alle  Aenderung  stehen  und 
iomier  eine  Mb^ge.  GiEUEl  vocräthig  hatten  k^np.  Fiig.  I. 
repräseatirt  dw  .Apparat  in:  seine^Thätigkeit  als  Qußo- 

Rasch  kann  der  Af^arat  in  seine  Theile  zerlegt  wer- 
den uiftd  jeden  A4göubliok>da^.$cbwefelarse3>,  die  Kreide 
oder  Zhk  etö.  wibder.ernemt  eingeführt  lOdeiirf.di^  :Eiu^r^ 
eben  ganz  .eiktfemt  werden^  jeiuaabBedüi^niss  od^ir  WP^l- 

g^aUeii-    '  '  •    -'i 

Wie  aus  der  Zusammensetzung  und  Beschreibung 
des  Apparates  hervorgeht,  ist  derselbe  zunächst  für  Gas- 
entwickelungen imd  dur6h..Ilruck  hervorgerufene  Gas- 
ströme eingerichtet.  ^ 

Die  Flasche  B  kann  aber  überall  gebraucht  werden, 
wo   rasch  mit  jeder   beliebigen   Menge    Gas   ein   Strom 
ArGh.d.Ph«nn.  CXXXXyn.Bd«.3.Hft.  20 
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tscrssiölt  werden  soll.     Befiiidei  sieb  'äsd  betrefiEeader  Gsis 

-«rBv  in  einer  Flasebe^  so  wird  in  diese,  ein'  doppelt  duseh- 
bebrt^r  KoA  gepreset,  bei  welchem  eine  Böhce  bis .  anf 

^eh  B^en  deB  Oefitese»  ireiebt^  4iei  eweite  nunden£6]4t 
durcbgehf  nfnd  mir  Fotfüettung  des  GaeesidientiK  Auf  die 
bärste  R&hre  wird  dann  giüftz  so  wie  inrFig;!.  ^ieFlascbe 
3y  mit  W^B^er  geMlt,  angebracht  lind  der  Slrom -atif 

'geeignete  Weise  bervergenifen.  Der  Stroin  l^ann.  jedeiv 
zeit  durch  Seblieds^n  eines  der  beiden  oder  beider  Quetscb- 
bähne  unterbrocben  w^den.  Quetsohhafan  b  sobliesst 
meistens  nicht  vollständige  da  Gase  iniaier  noch  entweir 
cfaen;  Für  Apparate^'  welche  itnme^r  inOebratich  bleiben 
sollen;  ist -auch  sai  dieser  Stelle  ein  Öashabn   mehr   zxl 

^empfeblen^'  welcher  zwischen  zwei  K[iiutsehuki*öhre&  ein- 

-  geschsdtiet-  wi^d  und  nun  sidier  den  gasdichten  ScUiu» 

"bezweckt.  :     .      '  t.. 

Jeder  einzelne  Theil  des  Apparates  iet  leicht  nnd 
c^bnö-  grosse  Kosten  zti' besebafibn- und  zn^  erneuern.  Es 
l^Än'^gar  unteir  Umständen  eine  iiweihalsige  Wealff- 
sche  ^Flasche  genügen,  wo  dann  das  Eitnerdhen  s^üigleiob 
an  de^  Korke  befestig  ^  wird,   welcher  die  Bohre   flum 

^Fortleiten  des  Gases  enthält 

'  '  '  Wenn  an  dem  Ausströn^ngsrobr  eine  Spitze. ange- 
ißt^t  wird)  clo  bdiinen  i»b^i  W  leicht  auf  diese  Weise  alle 

'^GÄh^Expei^moate  mit  Saueri^ffgas' etc.  laösgelClhH.  «[er- 
den, indem  man  durch  grösseres  oder  geringeres  OeffiMm 

'dei^  Quetsehbahns  d  die  ^^rke  d€fs'Ste*omas  regcdivt.- 

I  "Sollte  Eine^  oder  dei^  Andere  GefiEdletai  an  Jicser  Coh- 
isürttetioh^-'fiMiden,  so  ist  daten'  ftU(^  dem  Zwedce"^  dieser 
'  V^rÖffenÜicfating  voUktoittiet^  genügt  Leich^  mbt  leicSit 
kann  gewiss  Jeder  die  Zusammenstellung  selbst. iort%ei|., 


I  ^IM« 
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'iLOi^HOBle. 


Maiing^  Ciato^  Ente  »4  BinUimi  des  (Nieau 
itPeii  Uratik  VM  Bin  OreUua; 


*  Th.  PeckoU  ki  Gabtagallo. 

gegend  von  C^teg^m^r  im.  Dttcember  und  Jwttiur  bl^ 
4«d  Bkid9  April  oder  Mfd  reife  Friiehto  trUgt^  wl^^t  in 
4efi  .mei«taB  Provinzeii  BraiiUieiui.  uneoltivirt,  obne  ye^ 
ii^eiid/Iäiifän  ziu\Ciil4iir  gebaut,  obwobl  es  bei  der  ge-; 
licMgei»  :€«rgfdt  und  Aufanerkeuankfat  •  mehr  Beel^iuiig 
analen  w^id^  ab  Tdele.  4.er  «nderti .  Natutret^ilgDVUPi)^ 
w&lclle  cultbrkt  iTerden  und  den  PflimBem  mebt  rMäbe 
.Tomir^adien^räd.Arb^tsluräfte  erf^  Yon  aUen  bri^ 
^rfliaiiiflebeii  .Piübvitiaeii  ist  ^  P«d^  wdtehe  -dAe9<dxi  k(«tr 
Inu^  Jbiiiftriez^reig  ab  Handehatetikel  oidtiF»Qt  jwd  fiir 
iiiea».Jfenbdbitbftre  Proirins  ^e  der.  "yMm  Q»^«fo.ÜMPeii 
B^icbdiuina  fbilfeli  irii^icb:  deor  Aobstoff  durch  :Vi^:M- 
jKflmiig^  .weleba  iKm  eüiigea  geifwenlocieli :  Fabrik wlepi 
jmi^gfitenimejot  witd^  im  Praise  etww  berabgedräk^  üRzid. 
.  JEb  bSusU^heB  Zwecket  haJt  er  jAoh  eine:  aasfej^r^ 
Jta*e.Axnretotoig^  a{iw»U  Uer,  besdiidera  aber  in  deuY^r- 
wEulgtm  SiMteit  tod:  iw^  m  JS1In^l^  er^rorbc^  Mm 
iNBviat  üxf^^  F»Ttina^  dcrfiiitter  und  um  dejn  K«^« 
«be  iait^enehme  £'arbe  ito  g^bwi  lao  wie  anob  l»er  il94 
«  dm  em^ren  Staaten  vor  WiKrasmig  und  YfitBfi^önfivmg 
verschiedener  Speisen.  Seine  Anwendung  als.AtffD^ 
dfavroU  in  EttfQpa-wcaDd^yJbktfikBadik^h  in  'BrasiKen  leinen 
jbleinen.  R«f  :g^gntaidel^  .ala  FarbfMteriil  £Mit  mu^tMlR- 
liah  gemalt..  .      •   /'       .;  ':  ^:     .. 
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Trotz  der  scandalösen  Verfälscbungen  gilt  er  auf 
dem  Markt  in  Park  doch  immer  noch  den  Preis  von  10 
bis  12  Mih-eis  per  Arroba  (1  Mihreis  =  2IV2  S^.  — 
l-Aj«Dbalää'|g  |Kä^.  Enü^i)  «bd  Y^ifitHtkt  vlAer 
auf  den  früheren  P^cff  /^pr  IS.Mibreis  per  Arroba  zu- 
rückzukommen^  wenn  nur  passende  Vorsichtsmaassregehi 
gegexi  Ausübung  des  Betrugs  angeordnet  werden. 
^^''^  -  Dieses  vpraosgesetzi^  -ist  ^^sgemiielily  ^ds^  4e)^  Oi^. 
leanbauix)i.Atif..dem  uiäiebatteli  T&fmn  de^  Fforinz  Parii 
freiwillig  und  üppig  wie  iax  fielen*  andern  hiesigen  Pro- 
vinzen wächst^  es  gedeiht:  derselbe  auf  Jedartigem  Boden 
und  ist  deshalb  zur  Cultur  derv  zu.  Lebensmitteln  nicht 
guten  und  unbenutzten  Ländereieu  besöndet«  als  Erwerb 
tind  Cültursweig  den  Pflanzern  zu  emj^hlen.' 

Die  Pflanzung  des  Orleanbaumes  geschieht  atif  £^ 
jgende  Weise:  >  Das  Tetrain  inrd  "zü  dersettied  Jahrein 
zeit  und  auf  eben  die  Art  und  Weise  zu(>ereitety  wie  zur 
Pflanzung  der  Banjnwoltetaude  .(darttber  spüt^r);  Man 
Öfiolet  Löxdier  oder  'Furdten^  jede'  von  einander  in  Distanz 
von  8  1ms  10  FusS)  Und  in 'jedes  Loch  legt  man  2'  oder 
3  Satäehköm^r ;  es  ist  n^ihigi  dteiselben'  einige  <Zdit  iror- 
her-  in  Wasser  zu  iegenv*'  Nach  i einiger  Z^it  musa  nach- 
geseh^  werden^  im  PaUe  den  ILöitteni  in  eimigeiiliöehem 
die  Keunkmft  grfeblt,  ikm  das  Fehlende  uabbsEapflanzooi 
Kach  'S' Monaten^  muss  lüe  Vßaakßng  capuiirt  (vom  Uxb- 
kraute  ^gereinigt)  wevdeti^  zu  gleicher  Z^it  werden  die 
übetflüssiigenPflanzechauSgepissei^  wo  mehr  alsehisiSame»- 
kornr  gekeimt^  so  dass  in  jedem  Lobhe  liuir  eme  iPflanze 
zor'Cuttor  stehen  hkSbt.'  NadLdl^/^äfesci  leidiiteuArMt 
lo^endigi^  gedeiht  diß^Pflkneung  ohi{eijede)^w«l^re  JS^ 
reitong^  Sdlte  das  üiikrMt  4ooU  zu  «ppigifiübslliaaMl 
Mhiueiiy  so>  kann  man.  qiÄ«^  ileioht.  cSne -dbei^db^^ 
Briü^mig^  'TOrnehmxm V  ^"AÜe'i i  beaoitdat^  '-  Swgbit  i  taln» 

rrj:r  ^Nacifc  8->tesi3fl»Motta<fenhifcd^ 

liAief^Jdas  Slnitnäiuc'dttrfilia^^  nduiicU^ 

als  bis  dieselben  eine  röthliche  Farbe  angetsbame^  "itäL 
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mehzere  dei?  Kapsehi.  aafiRqgoii  aufigiBpringeiu  .Die  Ao^jte 
mit.den  Samfijatr^ipg^lo  .(paüpaf)  werden  abgebrQQfa,eiv  auf 
jdiesie  Art  ein  BeBcImeicf^n  4^  Bäumdbeqfi  auBübend, 
:welche8  bßzweckl^  d^flB  r^er  Bamn  üppiger^  eiir^ggeben- 
deir  und  wen%er  ia  vd^^.  Höhe  wachsend  wird,  diesefi 
l^etztere  ist  beffonders  sswec^mäosig  zur  Erleichtenmg  des 
JSamm^lps.  der  Saqtenkapseln»  Nachdem  die  Kapsebi  g^ 
Bammelt^  werden  sie  mSJEsteiras  (Matten)  oder  anjE  Tüchern 
an  der  Sonne  ai^egebreitet  und  sehr  oft  upigekehri^  nachr 
4em  sie  gehörig  trocken  sind,  welches  bei  3  bis  4  Tagen 
Sonnenschein  in  hinreichendein  Maasse  geschieht,  werden 
sie  , auf  ^ufen  gelegt  und  piit  grossj^n  Enitteln  gesehla- 
jgen  oder;. gedroschen,  bis  sänuntliche  Samenkörner  von 
der  EapselhüUe  getrennt  »nd,  dann  entfernt  man  die 
^obsten  Eapselhüllen  und.  durch  Ventiladores  oder  aucl^ 
durch  Blasen  und  Schütteln  der  Siebe  von  sämmtlichen 
Hülsenschalen  vollkommen  gereinigt,  so  dass  der  Sai^e 
vollstäD^ig  VQ9  jeden  sich  vorfindenden  fremdartigen 
Stoffen  befreit  wird. 

2iUr  Bereitung  des  Farbsto£&  werden  folgende  Uten- 
«lUen  benutzt.  Eine  aus.  eisernen  au&echtstehenden  Cyün- 
dem  bestehende  Maschkie,  weiche  durch  irgend  eine 
Kraft  bewegt. wird  un4  so  eingerichtet  ist,  dass  die 
Cylinder  enger  und  weiter-  geschraubt  werd^en  können, 
um  die  Samenkörner  zu  zerquetschen,  oder  auch  durch 
Mahlen  ^uf  Mühlsteinien,  femer  drei  grosse  hölzerne  Was- 
serbehälter, wovon  der, eine  in  z^ei  Theile^  durch  eine 
Bretterwand  getrennt  ist,  (noch  praktischer  wäre  ein 
bj^er  Kasten,  , welcher  in.  der  Mitte,  durch  ein  feines 
^ieb  getrei^nt) :  eine  JPresse,  wie  sie  gewöhnlich  zur  Be- 
^reitung  des  Mandiöccamehls  benutzt  wird^  (also  noch  sehr 
.unvollkommen  upd  durch  eine  gute  Keilpresse  praktischer 
ersetzt)  zi^ei  grosse  ki^pferne  Kessel,,  mehrere  Holzwannen 
(Qamellas)  U.S.  w. 

Die  Nacht  tob  d^m  Axrfai^e.  der  .Orleanfa,brikation 
,>werden  4ie  Samenkpmer  in  einen  der  grosseiQ  Wasser- 
behälter  eingeweicht,  ,so  viel  Wasser,   das^  die  Samen 
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lierbehäitcr  ^^d  mit^Vefhfem'l/^assef^^^^     iÖr^soJ«Bt» 
ötets  ZOT  fekncl  zü-liäbifü  itna  ^flftin  'aü<A  iSJiltter/afe  ^ 
'feiüchtBnüleiisiHen  efo.  eiöÄuv^feSchieti  aM  itBfeuWtöcHei^ 
'ttm  den  liocR  ^^j^oi-Bkiide^^^  itt  '|)it)fiMi-eTD;  **  Ätft 

.nächste^  Morgen'  Siv^cletr  kleiüe  PcSrö^men' \nd 
^jöWdchlferi/Bäiüeiifctliiierii  Kefiaüögebbi&iiiöii' lind  itt'afeÄ 
"Ganrell^^  (^Idzwanrien)  vofn  ^zwei  Persewifefi  hii¥''de&  faäW- 
aen  fädi%  ^ferieb^n  und  'kräftig  an  den  S^töii  der  W&tin6 
'g^sebeuert,  ab  und  zu  efti  'V^enig  vbn  dein  Wais'ser  'hin>- 
Äifiigend)  worin  die  Säiaacni  eingewebt  wären;  ^acHdieiä 
iile  gut  von  dem  aühängenjien  IFärbistoffS  äbgeröHbeii  und 
3ie  PlÄssigkeit  ganz  roth  geffärbt,  wfrd  sie  auf  ätc  SiÄ 
oder  Durchschlag  geschattet,  welches  OTf  der' ein^Ci  A'b^ 
theilung  des  getfaeilten  Wasserbehälters  befindlich  ist,  ^6 
^Ufehgekufeiie  Pärbeflussigkeit  wird  dann  aus  der  ersten 
Äbtheilung  dui*ch  ein  feiies  Sieb  (^Urupema)  in  die  zweite 
Abtheilung  colirt.  Nachdem  die  Sanien  in  dorn  eröteft 
Siebe  gut  abgerieben  tind  die  Färbeflüibsigköit  gänzlich 
""ahgelaufeii,.  werden  die  Samenkörner  sogleich  nach  Her 
Maschine  gebracht,  nachdem'  sie  leicht  gequetscht,  wer- 
den 'sie  in  kleinen  Pbrtiorieii  in  den  Vorigen  Gämella  i^ 
-thah  Und'  wie  vorher;  mit  dein  EInwei'chwasser'  auf  die- 
selbe Weise  gerieben,  ausgewaschen,  -  in  das  erste  Sieb 
"mit  den  Händen  ausgedrückt  und  dann  durch  das  feine 
Sieb  zu  der  vorigen  FlfissigkeithinzugfeflSgt  Die  sämnit- 
liehen  durch  das  feine  Äieb  coürten  Farbeflüssigkeiten 
der  ersten  und  zweiten  Waschung  werden  "in  einer  grös- 
sen  OämeHa  zum  Absetzen  gegoisisen,'  näfch  circa^'  8  Stun- 
den hat  sich  am  'Boden  ein  Sediment  gebildet,  welche» 
tQati  hier  Tapioccä  de  Vrucü  nennt.;  Die  mit  den  Hän- 
den ausgedrticikte  Samenmasse  \^rd  zum  zweiteiit  tHalfe 
in  die  Maschine  gebracht  und  auf  ebendieselbe  W^se, 
nachdem  sie  mehr  zerquetscht,  durch  Waschen,  Reiben, 
Ausdrücken  und  Cblireii  'wie  vorheir  verfahren,  welche 
Proeedur  ztTm  dritten  Male  wiederholt  wird,   und  zuletst 
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iii  ^e.  Ptettte  g^)*aahty   «m   i^ffltiiiche'FIÜBjii^keit  zu^ 

Bieim  ersten  Male  der  Zen^etäcbxmg  inüssett  4ie 
Cj^lindei^  der  lEiischine  dich  nioht  c^ehr  enge  ziföammenr 
befinde^  damit  nttr  eine  leichte  Queteohung  herv6rgebra^ 
wird^  mehr- Be&bung  als  ZerreifiäQng;  doch  heim  zw^iim^ 
Male  und  noch  mehr  beim  driiteti  Male  werden  die  CyUn'^ 
der  immer'  miehr  verengert^  so  daes  zulegt  eine  Vollkom- 
mene Zermalmufig  der  Samenköttier  •her7<xrgebrachi  wird« 
Die  FarbefitUHsij^eiten  der-Eweitexi  ui34  dritten  Qtietschung 
Werden  sogleich^  nachdem  ü^ie  auf  bekannte  Weise  c<Jirt^ 
in  die  Kessel  zur  Abdampfung  gi^gossen.  Der  erste  Bo- 
dehsa4;z  in  den  Gamella  (rairfoccia  <fe  Üriicü)  wird,  nach 
und  nao)i  mit  -groi^^  Vorsicht  Tom  überstehenden^  Was- 
ser getrennt^  bis  -nur  noch  das  Sediment  zurückbleibt. 
Das  Tom  Sediment  abgegoHsene  Wasser  hat  noch  immer 
ein  wenig  Farbstoff  und  Wird  längere  Zeit  bei  Seite  ge* 
stellt,  um  den  sich  vielleicht  bildenden  Bodensatz  später 
zu  benutzen.  Wenn  die  in  den  Kesseln  befindliöhe  Farbe- 
flüssigke&t  anfängt  dicklich  zu  werden,  ungefähr  von  Syrups^ 
.  eonsisten^,  fögt  man  x^ch  und  na<^h  das  Bediment  der' beiden 
ersten  Waöchungen,' also  die  sogenannte  Tapioecade  Urueü 
anter  fortwährendem'  ümi^hi'to  hinzu.  Das  Feuer  muss 
jeUt  gelinde  uicM:e^halten  und  mit  der  grössten  BehutsMn- 
igeit  re^lirt  werden,  ein  beständiges  Umrühren  muss  bis 
^  zur  Beendigung  der  Arbeit  unablässig  fortgesetzt  werd^. 
Wenn  die  Masse  von-  der  Consistenz  eines  dicken  Extracts 
wird,  nimmt  man  den  Kessel  vom  Feuer  und  rührt  bis 
zum  vollständigen  Erkalten. 

Die  kalte  Masse  wird  in  Stücken,  die  man  mit  ztrei 
fiändeü  fassen  kann,  aus  dem  Kessel  genommen  und  in 
eine  mit  Bananen-  öder  Palmenblättern  außgefütterte  Kiste 
geworfen.  Die  Rande  werden  jedesmal  leicht  mit  A^te 
.d$  Mtmmono  (Oleum  Midni  imfMrum)  eingerieben^  um 
xdcht  anzukleben«    Dann  auf  bekannte  Weise  conditionirt 

Ich  habe  hier  in  Oantagallo  von  den  in  hiesiger  Um- 
gegend  häu£g   voi&om'menden,    nieht    cultivirten   Bixa 
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Qrdl^na  FB,tbBix>3  bereitet.  .  Der  'JS»b^  eiiaefjsp^Jioh 
beladenen  Bäumchens  waren  circa  16  Pfd.  KapseW  J^ 
Q$mie»köirB»T  trennte  ich,  znitHolsiftäbchen  V^ncckeia.Hül- 
(ien  und  nun  .  durch  dreiipalfg^e-  Abwaaehung » <toLet:  die 
Siacaen  zu  zerquetsche^  irelebei^  unBt^eü%  die^Fadrbe  yer- 
u^einigt,  gewann  ich  etwas  mehr;,  ab  2  Pfd.  fsiaös  sehr 
scjhiöji^n  Farbstoffs.  Per  Farbstoff!  Setzite  [sich  naeh  der 
WasßhuDg  erst  in  circa  8  Tagen  ab .  und :  dampfte  theil- 
iriafee  in  mejssingenen,  eisernen,,  kupfernen i und  per<lellane- 
nen  Genüssen  bijs  zur  dünnen  ExtractcOnliistenz  ab,  dann 
brachte  ich  den  Farbstoff  in  Papierkap$eln  zum  voU- 
stä^digen  Auatro^cknenan  der  Soj^ne  und  •schnitt  in /Fäfelr 
<?lten;  wovon  einige  beifolgen.  Auch  liess  ich  eine  klein)e 
Portiion  Farbstoff  von  Anfang  an'4nrch  SonBtenwärme  ab- 
dampfen, ohne  Feuer  anzuwenden.  Dieser  Farbstoff  wurde 
der.  schönste,  dann  folgte  der  Jm  Porcellangefasse  abge- 
dampfte als  No.  21,,  dann  im  messingenen  Kessel  Nb.  3» 
und  im  kupfernen  Kessel  Nö.  4.  Und  zuletzt  als  der  «chlecht- 
fiarbigste  der  im  eisernen  Siessel  abgedampfte»  Deshalb 
werden  gewiss  sehr  verschiedene  Sorten  Orlean,  selbst 
von  einem  Hafenplatze  nach  JSuropa  kommen  da  die 
Fabrikanten  von  metallenen  Kesseln  brauchen,  webhe 
aie  zufällig  besitzen.  X^r  :an.  der  Sonne  getrocknete 
Qrlean  löst  sich  mit  Leichtigkeit  im  Wasser  und  bildet 
eineachöne  glänzende  orangerothgelbe  Flüssigkeit.  Dur^ 
einige  Versuche  wollte  ich.  sogleich  den  Farbstoff  aus 
der  Waschflüssigkeit  niederschlagen,  doch  ist  es  nicht 
gut  ausführbar  und  "würde  zu  kostspielig  sein;  am  besten 
gelang  .6s  mir  mit  Kalilauge  und  nachher  mit  Zufiigung 
der  Säuren,  doch  verliert  der  Fiaybstoff  stets  an  seiner 
Frische  und  glänze  irlen  Farbe. 

:  Sollte  die  Bixä  Orellana  jmt  der  Zeit  hier  Jn  Bra- 
silien ein  allgemeineruCulturzweig  der  Pflanzer  werdeü^ 
welcW^ möglich"  ist,  wenn  das.  Land  in.  der  Nähe  der 
Küsten  von  der  KaffeejQUltur  ermüdet  und  die .  Arbeitji- 
kräfte  anderweitig  beschäftigt  werdw  müssen  ^  Um  die 
LätUdereien  i^entabel  zu,  machen;  .{»o  Mrde  bestimmt  die 
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Wl&r^*  ^16  J^olum  g0MS^  g^eilit  die  JSumi  OreZIoina  fa^f 
«of  jedem  >6ad0|i,<  <Aqie  bei  der  Cultl^!  die  Hälfte  der 
Mthe  oad  Arbeit  asi:i  veruntac^en,  alf^  die  ntfibimree  und 
cfk  fftblHjohlageode  K^iBTeeoaltar»  Niin  wlüre  die  Frage  za 
stellen,  ob  der  Orlean  bei.  Bereituiig  ^Bserer  Ifengea 
ao  gute  Abdatzquelkb  finden  würde,  da  der.Farbeoobsam 
doeh  nieht  ffo  enorm  gix^s  sein  kaim. 


BesehreiiNmg  des  Meenchaiiig  ?on  Thtbeii; 

von 

Dr,  X.  Lantlerer  in  Atbed. 


Theben  war  die  Vaterstadt  des  Epaminondas,  dessen 
Ruhm  noch  ungeschwächt  Uer  Nachwelt  blieb,  möge.seiijL 
Andenken  in  jedes  Griedien  Brust  mit  FlammenEügen 
bewahrt  werden,  und  jeder  Knabe  wissen,  welche  Tugen- 
den ohne  Laster  sich  in  Epaminondas^  vereinigt  fanden. 

LoL  4er  Kähe  ^der  Stadt  Theben  -findet  sich  in  einem 
Hügel  Meerschaum,  dpr  unter  der  türkischen  Herrschaft 
ausgebeutet  wurde  und  2U  "ipabackspfeifenköpfen  Anwen- 
dung fand.  ^  Derselbe  kommt  in  diesem  Hügel  zerstreut 
als  eingeme^agte  Stücke  von  der  Grösse  einer  Haselnuss 
bis  zu  der  eines  Kürbis,  in  diesem  Konglomeratlager,  sel- 
tener in  den  festen  Thonschichten  vor«  Dieser  Meer- 
schaum von  Theben  wurde  von  Herrn  Professor  Kobell 
chemisch  untersucht  und  nach  diesem  bestdit  derselbe 
aus:  Kieselerde  48,00,  Talkerde  20,00/  iEisenoxyd  12^ 
Wasser  19,60.  .  ^«^ 

Sonderbap*  ist  09,  dass  der  frisch  gegrabene  Meär^ 
echaum,  so  lange  derselbe  noch  von -Thonsohichten  um- 
geben ist,  gsffiz.y^^h  glßich  dem  ^WachsQr. ist;  jedoch  so 
wie  derselbe  .der  J^  ausg^eset^t  wird,  so.si^klüftet  er 
und  erhärtet  Beim  Meerschaum,  als^  Oegensta^d  der 
Industrie,  sind  die  Ausbeutungsart   und  die :  nachherige 
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iräiöh  V^ebiedl^lteiti^eiDeis  c^^  ctfnamisl^beti 

'"^  S$6  e^stey  die  se^iiAiinCe  Spieltet  ^^  'f&f6ii:il«U38(d> 
ist  die  gesuchtQstey -aber  auch  leider  die  selteni^e.  Sie 
verlangt  die  grösste  Vorsicl^t^  und  Behutsamkeit  beim 
Trocknen,  die'  geringste  Unachtsamkeit  hat  fast  immer 
eine«  Vtiittst.deil  g«»^r8t(tokös  m  T^^'  :Ä^  Weht 
diese  Masse  gern  mit  gläiasender  Fläche;  nimmt  eine 
schöne  Politur  und  bc^i^i  Bauchen  'die^^  bekannte  braune 
Farbe  mit  Leichtigkeit  an.  Der  vorherrschende  Bestand- 
^bell  ist'^Magnesia;  die  Lippen  zieht  bliese  Masse  eiB  we- 

'  ©lezr^eite  Varietät,  Nieiren-^jderWoikentiiaöse,  kommt 
'^m  häufi'^teii  vor*,  sie  fetimmt  in  dööi  quantitativen  Ver- 
bälthisse  mit  'den  Eiestä'ndtheilen  der  Spiegelmasse  über^ 
ein,  unterscheidet  sich  jedoch  von  derselbe^  durch  Ver- 
«claedenheit  des  Qeföges,  xxäd  ist  ;sehr  schwierig  zu 
1)teafbeiten.  Beim  Trocknen- verfangt  sie  ebenfalls  gvoMe 
Vorsiöh«.  ^ 

•  Die  di^itte  Varie»ät,  die  sogenannte  Hartmasse,  findet 
Bich  «chon  im  ^rgwerke  von  solcher  Consistenz^  das« 
sie  schon  eine&  Klang  von  sich  giebt,  daher  sie  denn 
auch  wenig  Vorsicbfc  beim  Trocknen  erfordert:  aber  die^ 
ser  Meerseiiaum  üitnmtnur  mit  Mühe  die  Politur  an  und 
^enso  beini  Baueben  nur  allmälig  die  braune  Farbe. 

Die  ^  Sandmitese  verlangt  mehr  Behutsamkeit  beim 
Trocknen  als  die  vorige^  i^t  leicht  zu  beai^beiten,  nimmt 
aber  schwer-  die  Politur  an;  beim  Rauchen  jedoch  sehr 
leicht  dib  braune  Farbe.  Während  bei-  den  andern  Sop- 
ten  •  die  Talkerde  den  vorherrschenden  Bestandtheil  bil- 
det, ist  es  hier  die  Kieselerde. 

Bei  ^iner  jeden  dieser  Meerschaumsorten  kommen 
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Beachreämng^des  MterMimmB  wm  Theben.       $9$ 

m^'^K^ei  de^elbto  ytiii  gldc^eMf  'W^rÜto.  "Ed^Wär«!  dtf^ 
htt  dib  genantste  Ktontniss  diytei^lKiiie^^-V^raflfrsge^il^^ 

imcti  lü^rdieilen  u^d^  Öaiii^k  tfi^  J^d^inl^iYg^''vtiMitell<i 
likft§i^  ^Verfkhnüigsifft  beim  'l'Hk^hidn  Miwmdto  Vti 
können.  ^     ^ .     -      : 

Diese  Meerschanmgruben  von  Theben  waren  in  frü- 
lieren  Jalix^aji^eifmisliiet^'^dl^  ftnf'.&chkennt- 

niss  und  Geduld  brachten  nicht  nur  den  Pächtern  und 
der  Regierung  bedeutenden  Scbadeh> ,  Xond^m  auch  ganz 
besonders  dem  Meerschaum,  selbst,  den  die  Pächter  nach 
^^M  venfehi^deiieti  Marktpläitai»!  Euk^  :  semlMBn^  in 
lißaiw»*ödit  Unter  der  türkischen  Herrschaft  biesoh^gleil 
-sieli  in 'Tfaebe&'eiiie  Menge  Türken  mit  didr«  Ausbeute 
di^es  Minf»*als  ulid  mit  d^  Bearbeitung  dei^  PSkikn^ 
-kapfe.  Die  Türken  Hessen  den  ans*  der  feu^hteni  mfitter« 
^cb^i  :E)rde  genommelien  Meerschaum  in  den  fefK^hten 
Or^^eft'  ftelbl^t  eii&  Wenig  trocknen  oind  scihmt^en^  aus 
deibisdiben  im  noch  weichen  Zustande—  in!^m  •derselbe 
so  lange  er  von  d^m  Orub^nwasser  noch  durobdnmgea 
ist)  ganz  weich  i^  —  die  Pfeifenk^pfe  roh  aus  und  bobr* 
te^  diese  sodann^  nach  Belieben  aUE^.  Die  Trocknung 
wti^e  eben&Us;  um  4i^  gssehmtzten  PleifendBl^e '  Ti6r 
dem  Zerspringen  zu  schütiseii;  an  einem  dunkle»  Orl^ 
vofgehonttnen  und  ftuf  diese  Weise  behandelt^  blieben  «i^ 
ohne  Risse,  ohne  Sprünge  und  wurden  nach  Constantinopel 
und-  Smyrna  gesandtr  In  den  Jahren  von  1814  bis  1820 
aollen  sich  60  Türken  daselbst  mit  der  Ausbeute  des 
Mee^^lbaunrS  und  dem  Pfeifensehnitzen  besohtöigt  haben« 

Einer  der  letzten  I^ächter  der  Meerscbattmgruben 
^on  Thebta  befolgte  folgende  sehr  verderbliche  Metbode^ 
Er  Hess  -den  -ausgegrabenen  Meerschaum '  gleich^  in  der 
Grube  behauen  und-  miit  Wasser  reinigen,  sodann  än£ 
Hoi<den  ausgebreitet  in  dem  Magazine  luftti^ken  wei^ 
den,  hierauf  mit  einem  Zeugballen  glätten  ui^d  mittelst 
verdorbener  Ißutter  poliren,  dann  noch  einige  Tage  trook- 
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soft       .\.- -■•'■';  A  •.  '^.>  LaiudeMr,.,.      .••.-.  ..;  ,,,. 

3M<^^  bQkpmmi^..ji9doch  jthells  w^reod  d^,  R^  bis 
Qf^  dm  wrog^ßßhexi  H«(^44l¥^^^6Il,  J^^  in  im 
Mi^fUEin^  der.M^fiä(&pb^umI^i,n41er;  I^s^e  untcl  ^erkl(ift9B, 
80  d«fui  di^rck  di^es  V^rfab^ii  deiT,I;äc)iter  g^Qs^e  Verr 
luste  erlitt  imd  •  auch  ,  ijter  Meersphaui^  .von /l^heben:  ii| 
AQsscredit  kam. 

Oeber  den  Alaui  der  Ins^  Hylss; 

•  r.  .1  '".'(    ■     '     '  •■  ■       -von  •   ^  '•  >     ■       .         ^      . 

Dr.  X.  LändBrer  in  Alben.  ' 

..  ,  Unter  den  Minei^alprodiiyeleD^  die  9icb  auf! dieser  isruL- 
kaiusehea  Insel  finden,  ist^auch  der  Sohnr^eftl  uüd  Alaiän 
SU  efw^nen«  In  Folge  d^s  Auftetens  «der  Weintraubenr 
krankbeit  In  Qtriecbenland  haben  die  Leute  ibreZufludit 
2ur  Heilkraft  de&iScbwefels  genomtiien;  der  sidi  so  tre9- 
lieb  dagegen  erwies^  dass  man  denselben  TkeionPhai^ 
moübotr  (d.  i.  heiliges,  Heilmittel)  nannte;  während  aiK6b 
der  Schwefel  '^heim^  Th$taphie .  heiBst  Aller  Sebwdel 
wucde  aus  dem  Bömischen  und  Neapolitaniecben  G^bi^» 
nach  Griechenland  gebracht  und  vor  einigen  Jahren  mit 
6*t*- 10  Leptä'  pr,  Okka  bezahlt,  jedoch  hat  sich  -die»^ 
Fffiis  zum  Ui^üok  für  den  Staphiden-  und  Weinbergs- 
besitzt  nun' auf  36 — 46  Lepta  erhöht,  so  dass  "die  fiir 
den.Ankauf  des. Schwefels  und  der  vier  Schweflungeif, 
die  erfordert  werden,  um  den  Weinberg  vor  dem  Ver- 
derben dnroti  das.  Oidium  Tufiketri  zu  schützen,^  erfoider- 
fiche  Summ^  dei^  Eigenthümer  eine  nicht  unbedeutende 
Auslage  verursacht ,  welche  d^r  arme  Bauer  oder  der 
wenig  bemittelte  Gutsbesitzelr  kaum  ;m  eriißhwingen  im 
Stande  ist,  T^reshalb  viele  ihre  Weinbelrge  dem  Schick- 
sal ultd  der>  göttUdhen  Vorsehung  überjiassen.  In  dar 
Nähe  von  Korinth;  bei  Kalamak^  .findet  siqh  eine  Solfotara^ 
4ind  um.  denpi  Gutsbesitzer  eiijie  Erleichterung  ;su:  geben, 
hat  d^e  SegieNiBg  den  Leuten  )  dis.  Erlaubniss  ,  jertheilt, 
doh  dieses  unreinen  Schwefels,  dfipt  40'=^43Proc.  Schwefel 
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iiber  den  Alaw^  der  In9dAfylö0.'      -       '^fH 

>iifa02tabeMeii/  und  Täitttede  tob  Ceiitti^iii  werd^  iMoh 
lallen  "nieilen  de»  Pelopoime«  «tis^i&liH.  /  Zweckmäßiger 
^würde  es-  sän/  weiäi  mmt^  deti  Sdbwefel  iabtreiben  wtMte 
Hin  denädbeii  rein  im'geWititieB;  jedo^Ai  e»  boten  iieh 
'SSehwieAgkeiien  dar^  so  das«  ^aii  Bttn  förtfthrt^  den  nii- 
^inen  Sdiw^el  auszubeuten  und  iu  ^  beMtasen.  Man 
Hess  9118  Sieilien  Bergleute  kemmen^  um  Soliwefeltreib- 
be^pde  2u  bauen;*  jedocb  tin^ückU<^her  Wdse  seUen^li 
-dieee^  Leute  ehlwed^  nicht  die  nöthigen  Kenntnisse  ku 
besitie%  oder  keinen  guten  Willen,  etwus  zu  leisten« 
Die  Art  und  Weise,  auf 'welche  diese  sioüianisdien  Berg^ 
leute  deftf  Sehfwefel  zu  gewinnen  suchten^  ist  in  der^Ths(t 
lächerlich,  ja  -einfältig  zu  nennen.  Sie  bildeten  aus  dem 
unreinen  Schwefel  grosse  Haufen,  und  gruben  auf  dem*^ 
Boden  in  der  Mitte  eine  Grube,  damit  sich  nach  ihrer.. 
Idee  darin  der  ausschmelzende  Schwefel  ansammeln  sollte. 
Nun  wurde  der  ganze  Haufen  in  Brand  gesteckt,  der 
Schwefel  entzündete  sich  und  verbrannte  zu  schwefliger 
Säure,  welche  die  ganze  Luft  so  mit  Schwefelsäuredämpfen 
erfüllte,  dass  man  in  einer  fistfemung  von  einer  Stunde 
diese  Operation  merken  konnte;  jedoch  nur  eine  unbe- 
deutende Menge  von  Schwefel  sammelte  ^  sich,  so  dass 
.  kaum  4  Proc.  erhidten  wurden^  während  derselbe  doch 
42 — 146  Proc.  enthielt,  und  ich  durch  Destillation  oder 
kunstgerechtes  Abtreiben  40  Proc.  erhalten  habe.  Tau- 
jwnde  von  Pfunden  Schwefel  verbrannten  ^u  schwefliger 
Säure  und  gingen  nutzlos  verloren.  Somit  bleibt  die  be- 
absichtigte Gewinnung  des  Schwefeb  beim  Alton  und  der 
Schwefel  wird  im  unreinen  Zustande  verwendet 

In  Folge  der  Einwirkung  des  Schwefels  und  der 
durch  das  Verbrennen  desselben  gebildeten  Schwefel- 
säure auf  die  ihonigen  Gebilde  hat  sich  auch  eine 
Menge  von  schwefelsaurer  Thonerde  gebildet,  die  mit 
diesem  unreinen  Schwefel  und  dem  zersetzten  Trächit- 
felsen  innig  vermengt  ist  imd  durch  Auslaugen  aus  die- 
sem Tkeiodicma  gewonnen  werden  konnte. 
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iJSTi^cMtooä  dSrfiteo^se:  Ä^Blwhuög  ift^r  iPÖtÄajfe^^s  ^^j^ 
^öhw^apgil;1l9it:i  rmtßm>,Si(A^Yrßii^  ^.,Woi?^:4».öteH'i4»^ 
:Zi^^stör.i}|i|g  jd(e9.0iiitu]f^ft:dare^..^P  Sobw  Qewi«^  J^ 

xiyjßcifeMli^^hft'^feKv^  dürfte.  ^*uch 
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UflL  IloHatoliertelit. 


lieber  ehie  neve  Qv^  efektrisdler  Bewiigni^.    ^ 

Elisk.A  Foote  sagt  hierüW  JFolgendes»    Ich  hi^be 

die  Uebemeugimgi  dAss  die  ZusammendiliokuDg  pder  die 

^AusdeliQäBg   der  atmosphärischen  Luft  eine  elektrische 

Bewegung  hervorbringt.     So  vi^l  ich  weiss,  ist  bis  jet^ 

diese  BeobaoHtauag  nodii  i^efat  jg^mMhttWOrd^,  sie  scheiiiiit 

wir  aber  yo^  hohem  BeUng  zu  sein  bei  d€^  ll^^Jlbr^qg 

mehrerer  atmofi|phäri9cher    und  elektrisgher  j^h^nom^iiei. 

.Der  imgewßndte  Afiparat  w^   j^iw  gewöhoUehe  X^uft- 

pompe  von  sdemlich  schwacher,  Kraft;  und  eingerichtet 

um  die  Luft  entweder  «^u^ämmemsuprepssen'  <)d.er  ausaii- 

treiben.    Scan  Bedpiept  war  eine  Qli^röbre  voiä  ungfi^Unr 

22  Zoll  -in  der  Höhe  und  3  ZoÜ  ixß^  Dutchmo^A^Py  di0 

•  £nden  waren  dun^h  d4ran.;gekittete  eherne  Öe^k^l.ge- 

-schlossen.     Auf  dem  Boden  befand  .sieh  ein  B^ähn  m^ 

eine  Schraube,   durch  welche  «er  an  der  Lul^^mpo  b^ 

leatigt  wair.     An  den  Kopf  wßt^A  z^ei  fcuüf^e  mäfi^ 

g^löüte^  dereÄ  einer  .in^whal>46l^.EU>]^eIjkelrAl^^ 

-aiö^  odet  mel^rer0  S^tpen  endigte  und.  mi^M&'ß^:>Q\m^ 

S  Zfill  vom  Boden .  erstreckten   derz:md^i^:  c^ebu^  «ki 

.tOu  der  eberp  Smte  de^-Deoketo  Üa.rzu  ein^s^igewöhpr 

iU^ben:  elektrischen  Conden$aftoi;jMis»,/  Bern  »ßi^rimonr 

j&sbn  xia^h  der  .Kus^mm^ndr^kuiig,  (idflr  A)wtre|buUg  .4* 

4m  .Reeipi#nt*n  befindlieben  Luft  (wMd^;  d^//»n  dofr  Oofk 

r^nofttor  reichende  Preiii^  yon  diesen,  labgel^^t.    Die  obere 

Pblteowigrd  dUroh  ibpen .Gl4sgriff f^ua  iftre^filtell^^Äli  die 

-Bebe  ^eehobeft  und  ihre  etoktwch^  B^sohaff§ubeit  dur^ 

flauen  Qpldblatt-ElektPOflaetör  erprobt»     Joh  Jiid*.^4Ba  för 

^«AMineasen^  dioLttftHiiemt  m^ß^mfi^mvAttL^PUiniii^^t 

JgUmiSU  ßdjöieaiei^  wenn  ai^b,;d€«  Geai^evMat^!^^^  m 

^fihx  mit  .pbsil&v^  Slekti^it^  go^et^^eriLgi^^i^  Mt^ 

'lil4M^deni.  9odann^o<  SpUreiskr  iecselb^    9A9tohi  :4m  dorn 

fOnftdonoatoiri  ala  »s:  de»  ^aft.Än  f4h»e»deBL  JC^i«ht^n> 

Men  mWmr  Kw9  kk  dio  Wft  OpMfWWhP%j1WI»ltf  H^ 
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'd04       üeber  eine  neue  Quelle  elektrischer  Bewegung, 

der  Condensator  xwieder  im  gleichen  Grade  schwängerte« 
Meine  Versuche  mit  diesem  Apparate  dauerten  mehr  als 
8  Monate  und  ich  fand,  dass  cUe  Wirkung  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Elektrisirmaschine  habe.  Bei  feuch- 
tem oder  warmem  Wetter  war  wenig  oder  gar  keine 
Thätigkeit  hervorzubringen^  während  zu  andern  Zeiten, 
besonders  bei  kaltem  Wetter,  die  Thätigkeit  so  stark 
war,  dass  die  Bl|ii^  d^c^  jgl^tromSili^tlt  bis  zu  ihrer 
äussersten  Auadehnung  abwichen.  Bei  warmem' Wetter, 
wenn  sich  keine  Thätigkeit  hervorbringen  liess,'  erreichte 
ich  den  Zweck  diorch  faün$ittdiie  AbküMxVQg  «der  Luft. 
Eine  plötzliche  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  ver- 
mehrt stets  die  Wirkung.  Die  Ergebnisse  läii  Säuerstoff 
Waren  ähnliche^  mit  Was&erstoff-  oder  kohl^stoffsauren  . 
Gfas^ii^  hatte  ich  keinen  Erfolge  Man'  darf  annehmen, 
'dass  «ich  die  Resultate^  welche  bei  meinen  V^rsuehen 
itä  SLleinen  erreicht  wtinlen,  b^i  den  gvo&sen  Operisitionen 
Aefr  Kätu:i^  T^erfolgen  iftssen.  Die  Sehwaükongen  der  Atmo- 
•sphä^  erzeugen  Zusamm^diUokiiug  und  <  Auisdehnimg 
Ig^nug,  um  grosse  etektrische  Störungen  herbeiaufubi^^i. 
'Be&Kmdcois'  sollte  man  in'  den  trocknen  kalten  <äegendeii 
^lüis^l^r  •  Atmösphälie  Beobachtungen  anstellen  über  die 
Witkttiigen  de^  Feu<Atigkeit  und  der  Dünste.  Durch  die 
'!Ekperimente  Be^querel^s  sWohl  als  die*  G^ay  Lüssac's 
Tind^Biiot's  ward  festgestellt,  dass  die  Mektricität  der 
Atmosph^e  an  Stärke  zunimnfit' mit  der^  Höhe«  Ueber- 
^es  iuat'iäan  häufig  eine  efienbare  Beziehung  zwischen 
deif'  Elektricität  der  Atmosphäre  und  >  den  •  Barometer- 
'  isehwaidcungen'  beobachtet;  A;*  v.  Humi>oldt  bemerkt 
bildet  Besprechung- dieses  Gegenstandes  In  seinem  Ko»- 
iüinfi  unter  anderem  r  das»  di6^  (Elektricität  der  Albnö- 
sphäife/:  betrachte  m^n  sie  nun  in  den  «lieferen  edei^  höhe- 
i^en  SeUdbiien  der  Wolken  in  ihrem  stillen-  proHetnatischen 
Tä^edftufe,  oder  ^bcd' dei"  £iplosion  ded^lifs^es  u<od  Don- 
nfeni  ini  Gewftier,  ^  >!ti  "ixi^iiiii^tigter  Be^tthting  zu  ^  dem 
Druck  der- Atmosphäfe  vkd  ihi^ett:  Btörün^n  zu  stehen 
BoheiÄe.'  Die  flütkaiNi^iK  BeVegtuigen  d^  Atiüofirj^re 
Ibringe^  zWeimal  inf  S^^j^tldbn' tegd^ 
scher^Zübasäimendrücl^uiig^n ' herv<>r.  '  Cäebe  ketennaeh 
HüiÄb(6ldt4>B^i6baibhtiingei^  iimei^ildi^  der  Wend0kreiM 
Mv  «fOlehet^'&egelftiäslägkeit^eifl^  dass  die  't^^ 
tt^n  Ift  öder  20  'Mtitttten  doieli  ddW  Staiiji  dös'^ä^me^iMis 
tthgezdgt  >WM;  i^Ssittdii^irie  <be<$ba^ele^«me<  tä^el^^ 
Terähäerong  Itt  >d4i*  M^tidöit«!  der^Atmbspbäi^e,  wele6^ 
den  V&^Mieii^'lAui^iiMtrir^ind^r^^  ^'-pik 
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Mektricität  der  Atmosphäre^  bemerkt  er^  hat  duber  eme 
tägliche  Periode,  Wie  das  Meer,  ind6m  sie  zweimal  bire- 
nen  24  Stunden  zu-  und  abnimmt.  Im  Allgemeinen  g<> 
sprochen,  erreicht  sie  ihre  höchste  Intensität  wenige  StUQ- 
deü  n^cn  Sonnenauf-  und  Untergang,  und  sinkt  wieder 
zu  ihf0m  Minimmn  herab  vor  dem  Auf-  und  Untergang 
dieses  ^äestims.  (  Verhandl.  der  Ametic.  Association  in  Mont- 
real am  13,  Aug.  1857.  —  Ausl.  No.  8.  1858.  S.  186.)      Bkb. 


Wechselxersetnog  Imücher  uid  uiriöslicher  Salie. 

J.  Mala  gut  i  kommt  bei  Untersuchung  der  Zer- 
setzung *1inlösncher  Salze  durch  lösliche  zu  folgenden 
Resultaten:- 
•  ;  1)  Die  "^echselzersetzutiff  zwischen  löslichen  und 
unlöslichen  Salzen  unterscheidet  sich  nicht  wesetitliQh 
von  derjenigen,  welche  zwischen  löslichen  Salzen  statt 
findet.    V  • 

2)  Wenn  in  der  Mehrzalil  der  Fälle  die  Zer-setzung«- 
coefficienten,  welche  durch  zwei  Sakpaare,  deren.  Be- 
staxidtheiie  die. nämlichen,  aber  umgekehrt  vertheilt  sind, 
geliefert  werden^  unter  eipander  nicht  complementär  sind, 
so  njtiss  man '  dies ,  Hindernissen  zuschreiben,  welche  von 
deu  Chemikern  bald :  Cohäsion,  bald  Adhäsion,  bald  Un- 
löslichkeit'der  Salze  genannt  werden. 

Zefsetzungspoefficient  ist  nach  Malaguti^  der  in 
Procenten  ausgedrückte  Th^il  der  Aequivalente  der  S^Jjs^e, 
welche  sich  nach  Beendigung  der  gegenseitigen  Einwir- 
kung wechselseitig  zersetzt  nahen  z.  B.  1  Aeq.  kohlen- 
saurer Baryt  3aQ,,C02  und  1  Aeq.  chromsaures  Natron 
NaO,  Cr  03,  letztere  in  wässeriger  Lösung  4  Stunden 
bei  Siedhitze  aufeinander  einwirkeiwl  zersetzten  sich  nicht 
vollständig,  sondern  nur  zu  76  Procenten  der  Aequivalente, 
während  24  Procente  unzersetzt.  bleiben.  Wirken  aber 
aufeinander  1  Aeq.  chromsaurer  Baryt  BaO,  CrO^  und 
1  Aeq.  l^ohleiisaures^ Natron,  ^p. zersetzen  sich  nur  24Proc, 
ihrer  beiderseitigen  Aequivalisnte  uiad  '  76  Proc.  beider 
Salze  bleiben  unzersetzt.  ,  Hier  ergänzen  sich  also  beide 
Zersetz ungscoefficientQu  einander  zu  100  (dann  76  -f-  24 
.z=  100),  fiiie  sind  einander  complementär.  „  Dieses  findet 
aber  nabh  Malaguti's  ausged^nfen  Untejrsuchungen  in 
-den,  wtoigstcB  Fällen  statt,[,i;iame|itUeh< nicht  mehr,,  wenn 
der  1 ;  Zer$jBt2;ungi9öpeffi^e»3t .  :die  Zahl  ^  7?  .^iott  p.bersteigt, 
-während  bei  IJahlßü.  übei^jXö:  je^e  gegienjseitige  Ergänifiipg 
eintritt.    Beispiel;      .,  ;  .;  <;.':..;,    .  ,.  ^  .-^^ 
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SOÖ       Wedhsel^^etietzuny  Wditk^t^  und  Anl^BHthet»  Salze/ 
K0  Ibo^  I  -^*^®?*  ^®ö  Zers^zupgsgpgfficienten;   60jPO 


xo,<:iovt 


-  •     Summa    82,17 
fehlen  Jnoch     17>83 


\  ,  ;  :    .  ;  :;  ^    .      ioö,öö;:' 

3)  Die  Hauptursachej  welche  die  vollständige  Wech- 
selz^setzüng  eines  Salzpaares  verhindert,  ist  die  Wech- 
«elV^iM^ung  der  bäicU^  ileaettMioidWiKi  Saize  auf  ein- 
4indeP4  ^E8'  kaöBj.i^«  •3'.!S()h^efel8w^(Br;Pfliryt' dorch.  koh- 
iletsaui^es  NaitroQ  dieafaalb  nieht  vpllsjbändiff  «eriegt  werden, 
weil  mit  fortschreitender,  Zersetzung  ^des  ursprünglich 
.vegrhandBJl0Q  schwefelsauren  Baryts  dieMBnge  des  schwe- 
ielsauren  Natrons  ,tind  kohlensauren  Baryt»  wächst  uijd 
^utetzjt  ^P  gro^B  wij^d, ,  dass,  die  M'^ge  ,des  dur^h  iKr 
Aufeinanderwirken  neuerzeugten  schwefelsauren  Baryts 
-der.  Menge;  ;d6$  in  gleicher*  Zelt  zersetzten  schwefelsauren 
-Baryts  gleich  kommt.  '      -    .        ;. 

*:  '^;  4)  Das  ^fortschreiten  der  Ze*fiet»ung  eines  Salzpaares 
^ist  der  Zeitdauer  des  '  Kochens  nicht  proportional,  son- 
äiea:n.  wird  durch  eine  Ourviä  «dargestelh,  4eren  Krüm- 
mungen um  so  stärk-er  sind,  je  geringer  der  2ersetzung9- 
coefficiept  des  betreffenden  Sal^aares  ist.  Z<  B.  beim 
^Kocjien '  einer  wässerigen  Lösung  von  1  Aeq.  kohlensau- 
erem i^atrön  mit  1  Aöq.  gepulvertem  öch^efelsöurem  Bairyt 
i^t/fflen  folgende  Zersetzungöeoöfficieiiten  einhalten: 

)[)auer.äe8  KQchens'   Ze^etzungs--  Dauer  des  ZereetzuQgs- 

'ih  Stimdeii  aus-     .    co^cient           Kochens  coefficient 

'  gearückt^                          '  'Stui^deu  .  / 

•  .  :  ;o,8  "                     1%U                   8  .  16,26 

r  .  16,78-  \y)  17,88 

^  1^,47  12  19,00 

,           .4  18.7S  14  18,42 

'6  15,79  16  16,84     . 

■piir  kohlelifjäuren, Baryt' utid  8chw;efelsaures  Nattqn  aber: 

l»ei  D,3  Standes  56,57  .     bei  8  Stunden  73,80 

i,.    .      T   l        n  »     60,57                  10        n  73,80      ' 

;-    '       *  2       ,  ^67,n                 12.    •„  75,8»   ' 

4  •   •  „  .  '  71,88                  14    ■   ^  78,80     , 

•  6   „  .71,37                  16       „     ,  75,64    , 

'  '      Kn   letÄter^  JFalle  sittd' die   Differenzen   der  ver- 

*^8chiedento  Zersei^uhgseeeMcieiiten  gering^;  als  im  •  or- 

6fer6n,  also  aiich  die  Krümuimngen  der  Curven  (20$'»tmi0- 

siUs  des  couvbße)  geringer  als  im  ersteh  FaUci*    ^.     i  »i  * 
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"'S)  In  €e&  ikid^eii  FS&n  ergebifta nidh  bidi  ier  Z^ 
iSietTung  "Vcai  !iw«i  'Sabipaaren  wechiselgeiti^e  (reciprokel 
VeribäUiidfle  kwiM^ieft  den  Zerseteongsodefficieiiten)  B^b^H 
%ke  0!BQfk^lmmg  -  d^  BestAiidtheile^  jetier  Sälzpä^re  stall 
findet  Z.T^.iii^  Z^itmiMm&miii^^ 
den  vfer  SabpiStf«  »iid  46;62  ttiid  @T,77/  so'^me  ^,44 
tod  50,00,   Btodioh  -ftür  t  • :  ^     '' 

Aber  46,82  :  25,44  =  50,00  :  27,16;   letzter^  berechnete^ 
Zahl    ist    nicht   viel   yers^ieden  ^Ton    der    gefundenen 
'  Zahl  27,77.  ;    .        .'  .  •  . 

Bei  diesem  Beispiele  äehen  wir  auch  den  merkwüc- 
digen  Fall,  diass  alfe  übrigen  Verhältnisse  gleich  gesetzt 
imd.iitir  a^ü;  des  KaHs' l^tk^Unin  die  Sake  eing^ührt, 
dii^  Zerael»ungseoe£fi.eieoten .  y^lig  andere  ti^erdfin.  Jhk 
Grund  dieser  Verscfaiedei^eit  kann  alao  hier  nicht  iii 
Oabäsiansv-erhältnissen,  nicht  in  Adhäsions-,  nicht  in  Lös- 
iichkeiWerhä)t|iissen;  Ü^en  (denn  ip  allen  vier  Fällen 
ist  kohlea^u^ef*  ßaryt^iind  phoaphorgafirer  Baxyt  m^ 
Spiele^,  e&  mnss  vielmehr  der  Grund  dö^  verschiedenen 
&folgs  der  Zersetzung  in  der  verschiedenen  Affinität  des 
Kalis  und  des  Natfons.i^üden,  Säuren  Kohlensäure  un^ 
thosphorsäui^e  gesucht  werden."  -' 

6)  Die  Resultate  der  Wechselwirkung  löslicheir  auf 
unlöslfcbe.  Saize  ^hängen  nicäitwefeexttiich  -Ab  Weder  von 
dem  verhältnissmässigcn  Qi*ade  der  Cohäsion,  noch  vOn  ^ 
dem  Grade  der  SchwerltJslichkeit'  dieit  auf  einander  zer- 
setzend, wirkenden  und  der 'bei  der  Zersetzung  neu  eiit- 
standenen  Sake.  ' 

7)  Der  aOffemeine  FaH  der  Wechsölzerset^ung  un- 
lööKcher  durch  lösliche  Salze  ist  nur  eiil  besondefet  Patt 
des  Njfturgesetses,  welches  will,.  däsÄ,  isobald  zwei  Jlole- 
cttlarsjrsteme  ätrfeinatidei^' wii^ken',  ihre  Efelhente  dahin 
streben,  neue  System^  mit  sfebilerem  Oleichgewichte  zri 
bilden.  (Ann.  de  Chim.  et  de  PJiys,  3.  SSr.  Növ^mbre  1867. 
Tom.  LI.  pag.ää8^^Sd8.)      •      ;  B^:6.  EfUdmg. 

Peber  das  Ci9%  wdcli^es  »dk  dwcli  Eui#irkiiBg  gln^ 
,    IwKiw  KtUeB  aiif  Wa^serdampf  bildet 

Man  hat  dieses  Gas^emenge  zur  Beleuchtung  und 
Heizung  in  Vorschlag  gebracht     Das  in  dem  Apparate. 

^    •21* 
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1. 

2. 

3. 

4.    ' 

6. 

ja :  59,11 

68,64  : 

60»Ö5 

60',48/ 

6048 

CO    21,89 

26,07 

20,00 

20,83 

21,42 

COa  19,00 

15j29 

19,45 

18,69 

18,40 

908    ffmdur^AMtmrJm^g^Uh^JS^i^^ 

desiEngläadej'a  Eirkhäm  ^r^e^teUte  .Gaß  '^ni^ält  aber 
30  bis  40  Pröeißiit' Kohknaxydgftf^,  -desaw  giftige  WiJ^ 
ku^gQn,  auf  den  xne^aeUicbeA  Oiga^U^M^«  bekKimut  sind- 
LiiÄgloi»  .böreitete;  9iBb.  s4di©Ä  iG^,diii?^;.llÄb$riQite5L 
ypn  Wa«fijerd?ipapf  töJi^fi»  eincro.  Fw(*lUnrQhr.0xgl\ilwfad6 
Bofc^ojil^n,  >  di^  vor  [  d^\  Velrsilehe  iMWg^glähtf  iyor4^ 
waren.  Nachdem  durch  die  e^stj^ti  Jd^^ei^  .des  gebil- 
deten Q^^e»  alle  Hta],o8pbärischQ  t<]ift  auH /de.m  Appa^raje 
T^rjfcängt  werden  war,  wiirden  nkcb  ^inander^  7  Oloxiken 
iQÜ.  Ga&  aufgefangen,  dessen  Zusämmensetjsung:  JLang- 
l,ois.fain^..wi^.  folgt;     *      '     ^  ^ '     - 

«0,37      59,86 

19,m-    20,76 

20,32      19,38 

100,00      100,00      100,00      100,00      100,00»    1<)0,00    100,00. 

' !.  Die  Zusammensetzung  des  Gaises  blieb  iilse  während 
deVi  ganzen  Bauer  des  Versuches  nahezu  dieselbe.  Die 
Hitze  hatte  etwa  Rothgluth  erreicht; 

Als  Hellrothglüth  ängewiendet  wurde,  resultirte  ein 
Gas/  worin  49,62  Proc.  H,  42,21  Proc.  CO,  6,00  Proe. 
(X)2  und;  2,17  Proc.  Sumpfgas  vorhanden  waren. 

Bei  Anwendung  von  Coaks.  anstatt  der  Hjokkohlen 
bestand' das  Gas^auö  54,52  Pröc.^  Wässerstoffgas,  31,86 
Procent  Kohlenöxydgas,  12.00  Proc.  Kohlenöäuregas  und 
1,62  Proc.  S^mpfgäs  CH2. '     . 

Als  endUcb  der.  Wass^rdampf  durcli  eine  glühende 
fprcellanröhre  gegleitet  wurde,  welche  nicht  mehr,  wie 
i)i^her  ganz  mit  KohlepL^tückqbon  gefüllt  war,  sondern 
jQur  ein  ein^es  Ätüjc^ch^n .,  friscl},  geglühte  Hokikohle 
enthielt,  2  Centimeter  lang,  breit  ünA  dick^  resujtirte  ein 
Gas  wit  54,25  Proq.  H,  .3£i,37  ^rgp^^CO,  8,64  Proq.  CO« 
Tjyad  1,7^4  Proc.  pif?,',  l)as,  letztere.  Experiment  ^vurde 
mehaTmals  mit  j^eichem;  £i::lQlge  wiederholt,  es  zeig^b,  dass 
die  Umwandlung  der  Kohlensäure:  in  Kohlenpxydgas  mit 
einem  Male  «t^tt  iaA  und 'keine,. jUnge.gJü^  Kohlen- 

s^ule  erforderi      >  •..        -       .  -.^  ..        .'*    ,^ .     :      ,,.. 

'£]|ur0ti.yeiC9^che  an  Sperling0t;^\<und'M^ersohw^inch^il 
zeigte  Langlois,  dass  dieses^  Uaegemenge  ebenso  giftig 
wii^t,  wie.  das  EJDhlenoxydgas.     (Ann»  de  Chivfi.  et  de  Phys^ 
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»■gekehrte  SulistitmtMieik 

Bidlier  dienten  folgende  Methoden  zur  Wiederaus- 
scbeidnng  des  Chlors^  BromSy ,  Jods  Ans  den  substitaiiHieiJi 
Verbindungen  und  zur  Wiedereinffthrung  des  Wasser- 
stoffs in  dieselben. 

1)  Behandlung  mit  l^aliamamalgam  und  Wasser.  So 
führte  Melsens  me  Chloressiffsäure  C*HC130«  in  Essige 
säure  C4H*Ö«  und  den  Chlorkohlenstoff  C*CH  in  Sumpf- 
gas C^H^  zurück. 

2)  Einwirkung  des  galvanischen  Stroms  unter  An- 
wendung von  Zink  als  Elektrode.  So  wandelte  Kolbe 
die  Chloressigsäure  ebenfalls  in  Essigsäure  um  und  bil- 
dete aus  den  durch  Einwirkung  von  uhlor  auf  Schwefel- 
kohlenstoff entstandenen  Verbmdimgen  schwefligsaures 
Methylox^d. 

5)  Einwirkung  von  Zink  und  Wasser-  hei  höheretr 
Temperatur  auf  die  Jodv^rbindtmgen  der  Alkoholradicale. 
So  erzeugte  Franckland  aus  Jcämethyl  C^H^J  Sumrf- 
gas  C2H3H,  aus  Jodäthyl  C*H5J  AethylwasserstoffC^HSH; 
andere  Chemiker  aus.  Jpdpropyl  Cm^J  Propylen  C^H^H. 

4)  Behandlung  der  Jodverbindungen  mit  Quecksilber 
und  Salzsäure  bei  gewöhnlicher  oder  wenig  erhöhter 
Temperatur.  So  erhielten  Berthelot  und  de  Luca  aus 
Monojodpropylen  C^HSJ  (JodaUylJ  Propylen  C6H§  (AUyl- 
YP-asserstoff  C6H5H). 

Zu  diesen  Methoden  ftigt  Berthelot  nun  noch 

5)  die  Behandlung  mit  freiem  Wasserstoffgas  in  der 
Eoihgluth  und 

6)  die  Behandlung  mit  eben  frei  werdendem  Wasser- 
stoff (mit  Wasserstoff  im  statu  nascenti).  Die  Zeit  ist  in 
dem  letzteren  Falle  ein  wesentliches  Element  der  Reaction« 

A.  Substitutionen  durch  freien  Wasserstoff, 

Leitet  man  Chlorkohlenstoff,  den  man  im  Wasser- 
stoffgasstrome verdampft  hat,  durch  ein  mit  Bimsstein- 
stticken  gefälltes  imd  auf  Dunkel-  bis  Hellrothgluth  er- 
hitztes Bohr  von  grünem  Glase,  so  bildet  sich  Salzsäure 
und  für  das  ausgetretene  Chlor  tritt  Wasserstoff  in  Ver- 
bindung mit  dem  Kohlenstoff.  Gewöhnlich  wird  ein  Theil 
des  gebildeten  KoUen^asserstoflb  durch  die  Qluth  wiedei^ 
»erlegt,  aber  ein  Theil  desselben,  bleibt  unzersetzt  und 
läset  sieh  nachweisen.  Zu  di^er  Art  von  umgekehrter 
Substitution  eignen  sich  besonders  die  beständigen  Vei^ 
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bindungen;  welche  eine  Bothgluth  ohne  Zersetzung  aus- 
halten. ,v ;       '  :':     "^r"   -^i*  '   l"«-!! 

^..  VVuf :  «elQhß.  Ww^  .wandelt^  fßei:,tUelot  .,d.en,iEm- 
f^li.:<3Uorkpbt^nßtbflt  =  Ö*ai  uod  ,den  A^^eitj^alfeft^-, 
&ÄoUen9totf^F=:  C^^^^^ 

nach  den  Gleiöhungen:  ^  .  ,,    ,. 

.,       '.X3*CJ*  +  rßH  ='C*,H4  4-- 4H<51  ■;  <■ 

Burcb .  B^h^ndlung ;  äe^^  au»  blbil^end^nj  Gas^  .und 
WassierBiöffgas  gemiscMen  Uases  init  Br^när.isoIirte^J^err 
tbelot  da^  ölbildende  ßa^..    ,  . 

';  i  Der  ZweifaQh-ChlorkoÜeBstQffa=C2Gl*  lieferte  beim 
Glühen  mit,Waßserstofiga&  oIbildende§  Gas  und  Sumpf- 
gg^s  02014-1-  8  H  =^  C2H4  +  4  HCl. ,;  l 
'  Die  Bildung  des  C^H*  aus  C^CH  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  2(02014)  sich  in  der  Gluth  in  04014  mid  OK 
^erlege»;  aus  .0*014  eijtßteht  dann  durphElawirkung  von 
Wasserstoffgas  Salzsäure  und:  Elaylgas  C4H4  wie"  obige 
Gleichung  es  ausdrückt. 

Dai?  Achtfacb-Ohlor-Naühflialin    020018   liefert   bei 
der  Hellrothgluth  reducirtes  Naphthalin: 
;     '  0^018  + 16H  =  O20H8  +  8Ha. 

JulinV.Chlorkohlenstoff  (0201)^  liefert  beim  Qlühea 
mit  Wasserstoffgas  ein<e  grosse. Menge  eixies  dem  Naph- 
ihalin  gleichenden"  krystallisirbaren  Körpers.  Berthelpt 
glaubt  deshalb,  die  wahre  Formel  des  Juliii'schen  Chlor- 
kohlenstofis  durch  O20CI10  =  0.20018 -j-OP  ausdrübken 
%a  müssen,  d..h.  er  halt  ihn  für  gechlortes  Ohlomaphthalin.      . 

Da  die  zur  umgekehrten  Substitution  benutzten  Ohlor-  / 
kohlenstoffe  €201,  04014,  0*016  und  0201*  nach  Kolbe's 
Methode  aus  Schwefelkohlenstoff  durch  Ohlor  dargestellt 
worden  waren,  0S2  aber  aus  0-}-S2  gewonnen  wird,  so 
stammten  die  gewonnenen  Kohlenwasserstoffe  O20H8, 0*H4 
und  02  H4  (Naphthalin,  Ölbildendes  Gas  und,  Sumpfgas) 
direet  aus  den  Elementen  0  und  H. 

_  J5.  Substitutionen  durch  eben  freiwerdenden  Wasaerstoff* 

Als  Mittel  zu  dieser  Art  von  umgekehrter  Substi« 
tution  diente  eine  Erhitzung  des  chlor-  oder  borhaltiffon 
organischen  Körpers  bei  Abschluss  der  Luft  auf  27500* 
totweder  1)  mit  Wasser,  metallischem  Kupfer  und  Jod- 
kaliüm  öder  2) 'mit  Wasser  und  Jodkalium  allein. 

Wasser  und  Kup£sr  allein  gaben  zwar  auch  gute 
Besultate,  sdlein.  man  musste  'die  Dauer  der  Einwirkung 
aof  30  bis  40  Stunden  verlängern,   während  die  beiden 
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tJmg^ktie  Stä>$Htütionen.         ^.  äif 

ersten  Methoden   Behon  nach  12-  bis   15stündiger  Dauer 
zur  ^oUstlUidjg^h  XSfK^teune  föhrl^ii.  "-'***.  'T 

Bromäih^en  €*H*Br2  liefert  ^Alc|ierg<^taU :  Ölbil- 
dendes Gas  C*H*,  Aethylwasserstoff  C^H^,  W^sserstoff- 
SBBy  Kehlenoxydgas  tind  KcAl^nsäiiregas.  Bei  Anwen- 
ung  von  Kupfer  entsteht  vorzugsweise  Ölbildendes  Gas^ 
bei  Abwesenheit  desselben  Torherfschend  Acthylwasser- 
tiioiff  ttnd  Kohlensätire. 

Brompropylen  C«H«Br2  Hefert  mit  Ca,  H  und  KJ 
Propyl^agas  C^H*,  mit  HO  und  KJ  allein  Propylen Was- 
serstoff Cefls. 

Brombutylen  CöH^Bri"  liefert  Butylen  CöH»: 

Bromamylen  C»0HWBr2  liefert  Amylen  C»«Rio, 

Aethylenchlorör  C^H^CP  liefert  Ölbildendes  Gai? 
C4H*  und  Monochloräthylen  C^H^Cl. 

Chloroform  C2HC13,  Bromoform  C2HBr3  und  Jodo- 
form, mag  man  sie  durch  Zink  allein,  oder  durbh  Cu, 
HO  und  KJ  oder  durch  KJ  und  HO  zerlegen,  liefern 
ein  Gemenge  von  Sumpfgas  C^H*,  Wasserstoffgas  und 
in  den  beiden  letzten  Fällen  von, Kohlenoxyd  und  Koh- 
lensäure. Gleichzeitig  entsteht  eine  kleine  Menge  eines 
durch  Brom  absorbirbaren  Gases  oder  Dampfes  von  un- 
bestimmter Constitution. 

Zweifach -Chlorikohlenstoff  C^Cl«,  mit  KJ  und  HO 
erhitzt,  liefert  ein  Gemenge  von  C2H*,  H,  CO  und  CO*. 

Anderthalb  -  Chlorkohlenstoff  C*  Cl^  und  Einfach- 
Chlorkohlenstoff  C^CH  mit  Cu,  HO  und  KJ  erhitzt,  lie- 
fern CO,  C02,  wenig  H  und  eine  Spur  eines  durch  Brom 
absorbirbaren  Gases.  Dass  sie  mit  Wasserstoff  geghiht 
auch  C*H4  gaben,  sahen  wir  oben.  » 

Die  Propylenverbindungen  C6H*Br2,   C«H^Cl«  (hrch 
mure  de  propyl^ne  bihromS  und   das  isomere  Isotribrom 
hydrin)   liefern    mit  Cu,    KJ   und  HO  erhitzt,   Propylen 
(>H^,  Propylenwasserstoff  C^H^  und  Kohlensäure. 

Endlich  Trichlorhydrin  C^H^Cl^,  aus  dem  Glyceriü 
C^H^O^  durch  Verlust  von  6  HO  und  Aufnahmt  von 
3  HCl  entstanden,  liefert  beim  Erhitzen  mit  Cu,  HO  und 
KJ  Propylen,  Propylenwasserstoff,  Wasserstoffgas  und 
Kohlensäure.  {M.  Berthdoty  Ann,  de  Chim,  et  de  Phys.  3.  /Ser, 
Sept.  1867.  Tom.  LI.  pag.  48  —  öS.)         Dr.  H.  Ludicig. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


^l2         Löslichkeit  dw  kMenMWiren  Etdalkalien.^ 


Löslichkdt  der  kohknitour»  Srdalkalieii  in  Hnei 
^        •/    uttil  ^MelisStti^lidtigeii  Wasser, 

Nach  Bineau  löst  1  Liter  mnes  Wasfler  0,016  bis 
0,020  Orm.  kohlenaauren  Kalk,  d.  u  V5W)0o>  -^^  Waa^er 
mag  kalt  oder  warm  sein.  Der  kohlensaure  Kalk  hesitsst 
6ie  Fähigkeit,  die  Kohlensäure  im  Wasser  zurücks^uhdlten 
^der  sie  aus  der  Luft  anzuziehen.  Wenn  die  Mctu^e  des 
gelösten  kohlensauren  Kalk^  ^/idoöo  ^^®  ^/lOooo  übersphreit^t, 
80  ist  beim  Kochen  eines  solchen  Wassers  aQfangs  keixie 
Zurückhaltung  der  Kohlensäure,  zu  bemerken  und  es 
scheidet  sich  einfach-kohlensaurer  Kalk  aus.  Sinkt  aber 
die  Menge  des  gelöst  bleibenden  kohlensauren  Kalks  auf 
Vi  0000  ^^^^  noch  tiefer,  so  wird  eine  dems^ben  nahezu 
äq[uiYalente  Menge  Kohlensäure;  hartnäckig  zurückgehalten 
und  entweicht  weder  beim  Stehen  an  der  Lun,  noch 
beim  Aufbewahren  des  Wassers  im  Vacuum.  Es  ist 
.leicht,  diesen  fixirenden  Einfluss  des  einfaph-kohlensauren 
Kalks  auf  die  Kohlensäure  im  Wasser  nachzuweisen. 
Man  nehme  zwei  gleiche  Portionen  Wasser,  welches 
doppelt -kohlensauren  Kalk  gelöst  enthält,  füge  zu  der 
einen  Portion  so  viel  verdünnte  Schwefelsäure,  dass  der 
vorhandene  kohlensaure  Kalk  genau  neutralisirt .  wird, 
}asse  ^lun  beide  Wasserportionen  an  freier  Luft  od^»  im 
Vacuum  einige  Minuten  stehen:  und  bestimme  dann  die 
Mengen  der  Kohlensäure  in  beiden  Portionen.  Die  Por- 
tion, welche  keine  Schwefelsäure  erhalten  hatte,  wird 
jetzt  nahezu  dieselbe  Menge  von  Kohlensäure  noch  ent- 
halten, wie  vorher,  die  mit  Schwefelsäure  vermischte 
Portion  Wasser  hingegen  w;ird  nur  noch  Spuren  von 
Kohlensäure  zeigen.  Der  kohlensaure  Kalk  im  Wasser 
macht  die  kleinen  Mengen  von  Kohlensäuregas  dei:  atmo- 
sphärischem Luft  fähig,  die  Atmosphäre  zu  verlassen  und 
sich  in  weit  grösserer  Menge  im  Wasser  zu  lösen,  als 
wenn  dieses  ganz  rein  wäre.  Das  Entweichen  der  Koh- 
lensäure aus  kalkhaltigen  Wässern  beim  Aussetzen  der- 
selben an  die  Luft  hat  seine  Grenzen.  Unterhalb  derw 
Seiben  nimmt  solches  Wasser  wieder  Kohlensäure  au£ 
So  erklärt  sich^  warum  viele  kalkhaltigen  Quellen  nicht 
inkrustiren.  Nach  Bineau  siüd  es  solche,  die  unter 
0,1  Qrm.  kohlensauren  Kalk  im  Liter  enthalten.  Der 
kohlensaure  Kalk  erftillt  sonach  den  Pflanzen  gegenüber 
die  Function  eines  j^ohlensäuresaugers;  er  fixirt  eine 
gewisse  Menge  von  Kohlensäuregas,    welche  ohne  seine 


Digitized  by  VjOOQIC 


l^sUcikeiKäer  hohlen$Mreti  ErdiUktMßn.        313 

DMuH^chenkirnft  rasek  wxfi  dem  Wasser  entweicheii  oder 
sieb  gar  ptefat  in  .demsribeo  föien  würd^. 
^  Nücb  Bouirofi  undEelix  Bond&t  Termag  1  Ldt^t 
«»it  Kebknoäiire^s  gesättigWs  Wateer. nicht  mehr^aJb 
1^6  Grm.  einfaeb-koUeDsauren  Kalk  blMbendi  aufgelöst 
2^  erhaltem  Das  ini  Wasser  ^löste  Kidksaljs  ,ist  .alan 
dann  koblensäurereicber  als. der  Formel  CaO|2C02  enl*- 
spricht  Lassaigne  geht  sa  weit;  ^inen  sech8£soh''kok« 
lensanrea  E^alk  CaO>  6CO^  darin  anzunehmen. 
>  /  G.  Marchand  will  in  1  Liter  Wasser  dordb  Sätti- 
gung mit.  Kohlensäure  und  kohlensaurem  Kalk  2,5  Grm« 
des  letzteren  au%elöst  erhalten,  haben.  Dies  ist  nach 
Bin e au  ein  Irrthum.  Letztererer  fand  in  solchem  ge- 
sättigten Waaser  nur .  0,275  Qrm.  Kohlensäure  im  Liter 
and  nur  4/5  der  Menge  von  kohlensaurem  Kalk^  welche 
Höt^ig  gewesen  wäre  ein  Bicarbonat  zu  bildeju 

1  Liter  Wasser  löst  nur  0,010  Grm.  einfach-kohlen- 
saure;n  Strontiati  und  0,021  Grm.  kohlensaureÄ  Baryt 

Wasser,  welches  nur  einige  Hunderttausendstel  kohr 
lensaures  Natron  gelöst  enthält,  wird  dureh  Baryt-  und 
StrontiapsaUe  rascher  getränkt,  als  durch  Kalksalze. 

Magne^a  alba;  */3  basisches  Talkerdecarbonat,  löst 
sich  nach  längerem  Auswaschen  mit  reinem  Wasser  zu 
-Vi 0000?  gleichviel  ob  kaltes. oder  siedendes  Wasser;  frisch 
gefällte  ü^fa^n^na  alba  in  TöUig  kohlensäurefreiem  Was? 
ser  nur  zu  ^irooo'  Fyfe's  Angaben,  Magnesia  alba  löse 
sich  zu.  ^^2493  in  kaltem  und  zu  Vdooo  iii  siedendem  Was«f 
ser  berufatj  nach  Bineau  darauf,  dass  Fyfe  ein  nicht 
vöUig  kohle^säurefreies  Wasser  zu  seiner.  Bestimmung 
benutzte.  Eine  wässerige  Lösung  der  Magnesia  alba  ver- 
hält sich  gegen  manche  Salze  wie  eine  Lösung  des  ein"* 
£EM^h^kohlensau3ren  Kalis  oder  Hatrons,  sie  fallt  nämlich 
salpetersailre  Bleioxydlösüng,  Ghlorbaryum.,  Kalksalze 
Und  Kalkwasserw 

Damit  eine  Lösung  von  Bittersalz  durch  eine  solche 
von  einfach  -  kofalensatirem  Natron  nicht  mehr  geföllt 
werde,  da9'  1  Liter  der  gemischten  Lösungen  nicht  mehr 
Talkerde  enthalten^  als  0,4  bis  0,5  6rm^  einfach -koU^oi- 
saufer  Tälkerde  entspricht 

Erst  nach  einigem  Stehen  schlägt  sich  aus  Gemischen 
von  Bittersalzlösungen  und  solchen  von-  doppelt -kohlen- 
saurem Kaili  die  einfach  -  kohlensaure  Talkerde  krystalli- 
nisch  nieder,  nachdem  lange  zuvor,  die  übrige  Kohlen- 
'  säure  ep^twichen  ist  (Schon  Bous sin gault  bebbach* 
t(^  dies.)    ;  ,     . 
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Sit    Bef:ifiiüwgi<  und  Atrfbewahrun^ 

"  '>  Wa«se»/  "vr^lidh«»  JKr<:^iiesJd(  oJib^Btti^iMittifi  ettältoit^ 
löste  nach  meh]42%tgemi•Huleitli^6n^^mn  Kbhlefiiääiire^iib 
l);2iGIrm«  Tatkeirde  auf^das  Lite«/^  uül  «weÜich'^kAklen- 
MLareir'  Talkerde.  ( •  Bffehn  ^Verdusat^n  bttob^  -  ditti*  '^ndcii 
0^1<)a,(jknni  Talkefde  im  Liter  gc^tylakaaderlhalbfabh-^ 
koUetuiaareft  äälz.  Schwächere  Lösungen  ^on  kohlöHi* 
siwrrer  Talkfei-de'  Verden  durch  Verdunstuoff  reteher  *fi 
Iböhifeilsaiirer  Tadkerde.  Oft  öteigt  der  Öehalt  Äiroh'cilxfe 
Art  Ton  U^beiÄättiffung  auf  0,17  GirA:  Talberde  tett  Litör^ 
die  dami  beim  Stehen  theilweis^  ab  Mg0>'60)  autkrT- 
staUiittirt»  Wasser,  ^itietches  gleichseitig  kohleiffisaureii  Ka&; 
und  kohleÄsaure  Talkerde  enthält,  verliert  beim  Verdun- 
sten dcohlönsauren  Kalk  und  wird  reicher  an  kohlensaurtep 
Talkferde.  Das  Meerwasser  bereichert  sich  so  an  Talk* 
erdeaalzeip.  Nach  Bineau  dürfen  MgO,C02  und  CaO,SO» 
oder  Ca  er  nicht  nebeneinand^  vorbimden  än^enomm^ 
werden.  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  'd,  Sir.  Novbr.  1867. 
Toni.Ll  ptiff.2&0--305.y  Dr.  H.  Lvdm^,    ■' 


lieber  Q^rdteng.  ud  Aofbewaliruig  der  destillirten 


Um  die  destillirteii  aromatischen  Wässer  länger  halt- 
bar -machen  und  aufbewahren  2U  kennen,  empfiehlt  H; 
Albert  die  Anwendung  von  öoncentrivter  weiögeiÄtiger 
Lösung  solcher  ätheris<3ien  Oele  zur -Bereitung  ^'  vciv 
wenden^«  was  auch  schon  längst  bekannt  ist  Derselbe« 
bedient  sich^  um  jederzeit  ein  der  Pharmakopoe  entsprechen^ 
des  Präparat  zu  erzielen,  folgenden  Verfahrens.  Man  nehAi^ 
von  der  vorgeschriebenen  Wassermen^  nur  ein  Drittel 
oder  so  viel,  dass  die  von  der  Pharmsäcopöe  vorgeschrie- 
benen Menge  Bltithen  oder  Bluter,  hinlänglich  bedecl^ 
sind,  giesse  nach  der  Maceration  10  Drachmen  (5mal 
120  Gran)  Weingeist  hinzu,  vermische  gut  und  ziehe 
durch  eine  rasche  Destillation  5  Unzen  (i=^  120Scrupel) 
ab^  welcbee  die  Essenz  bildet.  Sie  hat- einen  sehr  star- 
ken Geruch,  und  Geschmack.  1  Scrupel  davon  auf  1  Unze 
destillirtes   Wasser   genommen,    giebt   ein    starkes    stet» 

Sieiches  Wasseren  Geschmack  und  Wirkung,  da  man 
ie  Essenz  immer  erst  zur  -Zeit  des  Gebraucim  oder  •  in 
dem  Standgefäss  der  Officinen  beimischt.  Man  nimttit 
also  zur  Bereitung  der  destillirten  Wässer  *uf  diese  Weise 
so  viel  mal  ö  Gran  Weingeist,  als  Unzen  durch  Destit^ 
lation  nach  Vorschrift  der  Landespharmakopöe  aus  ei6^' 
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gfiirüferei  'iMengs  tdea  i  4ux)iiiHliBdheh  Tej^tabil»  !eififaltHl; 
wodded*  2  rflolkü,  nac/  viel  /  r  Wasssr  ^b  zmn  hiiireich0DAeid 
Badi^ekesL  dessoibfaii  nöthijg  'cnoid  dBBÜltirt  .et#as  sdmeU 
Uonsliebenf-SQ.Vifte'  Scbrupel  .an.  Esttozi:  ab*     (^.  Jahrbsi 


BoussiiL^ault  bat  in  einer  seiner  früheren  Ab- 
handlungen fUDÜcirt,  wie  gross  Äie'  Bedeutung  dfes  Sal- 
peters rar  die  Vegetation  sei.  Neuere  angestellte  Ver- 
suche in  dieser  Hinsicht  haben  Folgendes  ergeben:  . 

1)  Der  phosphorsaure. Kalk,  die  Salzp  der  Alk^iliea 
und  alkalisehen  Erden,  die  zur  Constitution  der  Pflanzen 
aibaplut  nothwendig  smdj  wirken  als  Zusätze  zu  denx 
Bodem  gar  nicht  auf  die  Vegetation  der  Pflanze,  *  wenn 
nicht,  zu. gleicher  Zeit  eine  Substanz  inT  Boden  vorhan- 
den islj,  die  der  Pflanze  assimilirbaren  Stickstoff  liefert. 

2)  Die  stickstoffhaltigen  assimilirbareu  Mateirien  der 
AtiQ^plillre  treten  in  viel  zu  geringer  Menge  in  den 
Kreislauf,  der  Vegejiation  der  Pflaaze  mit  ein,  als  dasa 
sie  eine  sobnelle  i|nd  kräftige  Vegetation  bediAgen  könnten« 

3)  Der  Salpeter,  wenn  er  mit  phosphorsaurem  Kalk 
and .  kieselsaurem  Kali  zugleich  angewandt  wird,  wirkt 
wie  ein  vollkommener  Dünger.  Die  Pflanzen,  die  damit 
gedüngt  waren, .  g<)dieben  ebenso  gut  wie  die'  in  einem 
mit  gutem  Stalldünger  gedüngten  Garten  erbauten. 

Als  bemerkenswertb  hebt  Bons  sign  au  It  noch  her- 
vor, dass  Pflanzen,  deren  Wurzeln  in  ausgeruhtem  Sande 
waehs^oi,  der  statt  organischer  f^^ulender  Ueberreste  ganz 
reine  Mineralsalze  von  bestimmter  chemischer  Zusam*- 
mensetzung  enthält,  wie  Salpeter,  basisch-phosphorsauren 
Kdk  vxÜ  Alkalisjlicate,  doch  fortwachsen,  ihre  organi- 
sche Substanz  vermehren,  indem  sie  die  Kohlensäure 
sersetzen  und  die  Elemente  des  Wassers  aufnehmen,,  und 
damit)  indem  sie  den  Stickstoff  des  Salpeters  in  andere 
Verbindungen  überführen,  Albumin,  Casein  ete.,  d.h.  die 
stickstoffhaltigen  näheren  Bestandtheile  der  Milch,  des. 
Fleisches  etc.  erzeugen.  Deshalb  ist  wahrscheinlich  die 
Gleichartigkeit  der  Wirkung  der  Mineralsalze  und  der 
des  Stalldüngers  viel  grösser  als  man  glaubt.  So  ist 
Boussingault  der  Meinung,  gerathe  der  Dünger  .durch 
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7£6   Einfiu$8  ßei  a9$imübfhaten  StMcOöff^  im  IMingit  ebu 

dtti '  Fäiilnass  und  Ye?itaid0rimg>  die  er  ftix.d^  Li:^  er- 
leidet^ iin.  Grunde  bloee  in  emen  solchen  .Zostasid,  dam 
er  als  ein  Material  anzusehen  sei/ welches  alle  den-PflaiH 
zen  nothwendigen  Alkalien^  alkalischeti' Erden«  und  .mk 
dieefeii'.  zugleich  in  Form  von  Aiäm^^mak  und-  8alpelär 
assimilirbaren  Stickstoff  zuführe. 

In  der  Einleitung  zu  seiner  neueren  AUbandlung 
sc'hiHert  Bpüssingault  -noch  das  Verhalten  einiger 
Fflän^l^  tiaöh.£:rfiihrung0n/  diö  er  früher  g^tiiaiskt  und 
mit  Vorstehendem  nicht  ,%gemele  in  pti]Biit^Jybax«i|i  Zu- 
samnxenhange  stehen. 

Es  giebt  nämlich  Pflanzen/  die  .yon  der  Gegenwart 
assimilirbaren.  Stickstoffs  im  Boden  so'  a\)hängig  sind, 
dass  man  ihre  Zunahmen  an  Gewicht  als  Maassstab  fiir 
das  im  Boden  ihr  dargebotene  Düngerquantum  annehmen 
kann.  Es  sind  Pflanzen,  deren  Eiweissgehalt  im  Samen 
fast  unwägbar  ist,  wie  Mimulus  speciösius,  Tahacum-Atten 
u.  s.  w.  Diese  Samen  entwickeln  sich  in  sterilem  Boden 
bis  zu  den  Primordialblättern  und  verharren  in  diesem 
embryönären  Zustande,  bis  sie  Dünger  erhalten,  der  erst 
das  stickstoffhaltige  Gewebe  erzeugt,  ohtie  dass  si6  keine 
Function  der  Vegetation  verrichten  können.«  Solche  Art 
der  Keimung  beobachtete  Boussingault  1854  zuerst 
bei  Samen,  deren  Gewicht  ^ju — ^/gg  Milligrm.  ^etrSgt, 
wie  die  von  Calandrina  umheUata  und  Camfanvla  bah- 
d^nsts,  •      » 

Ausserdem  beobachtete  Boussignault,  dass  Samen 
von  2  —  3  Milligrm.  Gewicht,  wie  die  Kresse  etc.,  in. 
absolut  sterilem  Boden  Pflanzen  erzeugen,  bei  den^i  alle 
Organe  sich  ausbilden,  deren  Gewicht  aber  nach. Mona- 
ten, wenn  sie  an  freier  Luft,  und  noch  entschiedener, 
wenn  sie  in  einer  begrenzten  Atmosp^ure  vegetiren, 
nicht  viel  mehr  beträgt,  als  das  des  Samoas«  Die  Pflan- 
zen bleiben  ganz  zart,  ihr  Samen. hat  offenbar  gerade  so 
viel  Stickstoff,  dass  bei  Ausschluss  von  eigentlichem 
Dünger,  eine .  zwar  vollständige  Pflanze  erzeugt  wird, 
die  aber  in  allen  Dimensionen  verjüngt  erseheint,  sie 
kann  wachsen,  blühen  und  Samen  tragen,  der  nichti 
weiter  als  einen  fruchtbaren  Boden  bedarf^  um  wieder  • 
eine,  gute  normale  Pflanze  zu  erzeugen.  Solche  Pflanzen 
nennt  Boussingault  begrefizte  Pflanzen  (planU  iimi&i). 
(Compt  rend.  —  Chem.  Cehtralbl  1867.  No.  87.)  B. 
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We  üreete  Yeranigvig  4er  WassersttffsiSiira  int 
4ei  üddeiiwasserstoff  1  der  Alkohole 

gelang  Berthelot.  Oelbildendes  6«^fl  C^H^ 
100  StuncLen  1mg  bei  lOQO  C«  mit  eioer  I^alt  gesättigten 
Ldflimg  yon.  BromwasseratoffiÄure  behandelt, .  wird  davon 
Tollstandig  absorbirt  und  bildet  damit  Bromäthyl. 

Salzsäure,  in  ähnlicher  Weise  mit  C^H^  behim* 
delt,  Bei lirtä  nsiar  Spuren  tou  CSiIarätbjl. 

^PrqpyVen^a^  C^flß^  mit  wässeriger  Saksäi^re  70 
Stunden  lang  bei  iOQOC.  erhitst,  wird  vollständig  äbsoi?- 
birt  usd  in  Cblorpropyl  C^JH^Cl  verwandelt  Scnon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  geht  langsam  diese  Verbindung 
vor  sich.  Auch  mit  HBr  u^d  HJ  vereinigt  sich  das 
CCHßgas,  ... 

iAmylen  C'^H^^  vereinigt  sich  langsam  und  un- 
vollständig mit  Ha  und  HBr  zu  Chloramyl  C^OH^iÖl 
und  Bromamyl  C^^HnBr. 

Caprylen  C^^B}^  giebt  C16H17C1  und  CiCHi^ßr 
doch  nur  langsam.  ,, 

Bringt  man  dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  salzsaurem  Gase  ix^  Bertihrung,  so  absorbirt  das  ölige 
HydrocarbüT  sogleich  7  bis. S.Volumen  Gas;  nach  2  Stun- 
den beträgt  die  Absorption  im  Ganzen  10  Volumen  HCl^ 
^s^  nach  5  Tagen  12  Volumen^  nach  11  Tagen  13  Volu- 
men, nach  17  Tagen  14  und  nach  23  Tagen  15  Volunieip 

U.    S     W       ...  "*"   '      - 

.    /Aöthalen  032032.     Be^.lOOOC.  wird  nach  lOOr' 
Btündiger  Einwirkung   beinahe   die   Hälfte   des    Kühlen- 
wasserst^lTs  mit  ^Cl  oder  HBr  zu  neutraler  Verbindung 
vereinig  . 

-Die  verschiedenen^  den  Alkoholen  entsprechenden 
Kohlenwasserstoffe  (C^H^)^.  vereinigien  ,sich  also  direet 
und  zu  gleichen  Volumen  mit. den  .Wasserstoffsauren  zu 
Haloidäthem.  Diese  Reaction  knüpft  die  Alkohole  .und 
daisAinmonii^  noch  inniger  :^n^nander«  Man  wird  sich 
enniiierny  dass  Bromäthyl  un^  die  Bron^vjBrbindungen  d.Qf 
fibrigen  ;^lkoh61radieal^  ciich  du;rch  Silbersalz^  zersetz^i^ 
l^tftsen  und  ^bei^^Äelh^fsatze  lieferp^  tLV^  d/^i;ijQn;di^.AB|P: 
hofe  darifitollbar  sij^d^     .  -  v.;       ,       ..   ^,    .    .  .    ^ 

Man  liat  sonach  in  der'  beschriel>enen  Methode  der 
Vereinigung  der  Wasserstoffsäuren  mit  Kohlenwasser- 
stoSew^äliitr.ldlMflJ^^  &[itt^;  '^M^i«i4tiviiiüdi^  ent- 
j^fl^choi^^^qi  .  4Älk<)!feol^.,iflb^i?Wfö|^  :  ilmpiaig^t*pinen 
ges^^ht  .dijG^  Effhi^^Wg  ider  KohlenyirasDerßtoffeainittidm 
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W5W^8it^öi**'Wc«n   i9  .  vor.  der  J^mp^  »  V^Sßsdww  __,_ 

Bkmns  bei  vipyo  a;  bie'^äureW^.H^^^ 
wendet  man  in"gros8em'üe^e¥scliüss''^aß^ilf*'ge8ättigte 
tWas8<Ärfgfe  Lööutogenr  «itt.  'Die  ^Md^t^tt'Aie^f  Itäscht 
^mto^^mit^IS^iiaüg^;  utid^  defitilKi^  ^i^s^lb^n;^  '^^4i^{.  ile 

'  '^  Wrfen'  naöh  J:  E.  Öe'  Vry, '  R^öfefefeÄ^  äii-'X^emie 
IW^Rbtteraaiii,  ^le  folgt  d^e's^m. ' ''  ^'!^.'i^'^^!  "" '  •  -  \- 
^-''^  'Jo,dä);her:  'Man  ^Üi^  gnt^eMMss^eiiwä^ 
ii^jlfst  >bgteköhlten  Ältohol  mit  .'Balzöäti^e^äs;^  Vöfyon  'ei- 
Hinter  obigen  Bedirigttngen  ö,&  bis  0,6  seines  Gew^cbteö 
aufzunehmen  vermag.  Nachdem  in^p ,  x\\^n  bestimmt  tat, 
MipyxeY '  Gas  ä^t  Aik'ohor  eüthält;  iiUi-g^öst^  ihuA :  in  einer 
Retorte  eine  gewogene  Men^e  zerri^bferi^li^  lx!>ilk]^iittn^ 
mit  so  yipl>  von  di£|s^qm^  ^Ikohol,  als  Jiip'reiöHeiid  16^  uni 
öäs  Ealiumi  iü  Chlbitaliüiü  zu  verwaid'^Hit  ,  Dife  Tags 
darauf  vorzunehmende  Destillation  liefert  sb  Viel,  3^  ihäÄ 
^FöÜtaRtinl  atige^tiät  von-  einem  *Äethei^^'  fler '^ast  gar 
teinj  'bdär' Tiur  äusserst  tif-ie^ii^' freleis.  Jod  elith^^  wie 

bei  Alten  atiderü  Methoden ^gewaacbe'ii^irtid'i^^^^ 
'Zum.  vollsiänfli^^i?  <3reHtigen  '  dlesöei-'  ganzeü  X^etätion  ist 
es^  'riotMg;  taiöglichstyiel  Gks^^ln'  pieii:  Älfcohöl/Äü  bringen^ 
Was  sich  am  leichtesteri  lA  'Wlnti^  erreifehen  läi^st  ' 

Methyljodäther.  .  Wird  auf  äjmliche  Wfefee  ef- 
hälten.  '  Sobald  man  ^eii '  init  '^Sälzsäuregas'  gesättigten 
Hölz^eist'  (Melihyloxydhjrdrat)' mit  tliem ,  zertti^beneri  Jod- 
fealiüni  in  Berfthrung  bringt,  bfegiiint  'Sogleich  d!ie/Eeä6; 
tion  und  die  Flüssigkeit  erhitzt  sich  dergestalt,  d^Ks  e6 
Vathöam  iöt,  bfei  'Därstdlüti^  ^össefpr  Mengeii  die^  Flüs- 
sigkeit in  kleinen  Portionen  Äufeugiesjsei;i.  ötit  gereinigtet 
ßolt^eist  voll  0,798  V^t-ma;g,  0,6  BfeiiiesS  GeWicbts  ^Sak- 
fiÄttte^ö^ztf  aböorbir^n:  !  !,'/'!  |'  '  t'  ;. 
•  B  r  ö;nr  ä  t  h  e  r.  '  • '  4  TSieilö  Tjerriebenön  Ärömkaliiutf i 
werden  mit  5  Theileu  einer  Misdhnng  Vc^i  .ip'HiöSlen 
Böttcjöntrirter  SchwefeKälii^i.  mit  6  Tbdfe*^  ÄlkohWs  von 
90^  Gäy^IiWfiaid  der  ßöstiflktloii  üntei^woWretifj^'p^ 
Chim.et de I^arm.  Mars  1857.  pag..l&S^W^'^'    ''^^^^  ' 


-.f,^'''!ff^ 


r :'  Als  J^op^  in  ^^ititet  'ttlb«rllrteB  'B^keJtätm-^:  läff^ 
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-^bttlüs  2Uin  Sohisi^lze» des Cjanbeaso^p-Is  gelind  ^rM^mte 
Ottmenge  Stüokei  10^  granüKrtem  Zink  eintrage  beobttik-' 
4ete  'eTy<  das»  -ditf  s^dch  erf(|lffeiide  lebhafte  Obsent- 
^ekelung  liacb  korser  ^^Zeit  aufwrl,  w^iii  laan  durob 
^Bemgen  dar  FlUssigkeit  dos  öbemauf  sdbtrnmDiende  Gjoh- 
iMiizayl  mit  denn  M^^ali  in.  Berübnmg  bvmgl  Fähct 
Mx  düfin  fort,  iiüBier  neaes-iZink  einirotnigen,  80:filiiUt 
-äieb-  das  farblose  OyanbensEOjrl  bald  da,  wo  ed  an-  dem 
CyianbeiMBOyl  adhftrirt^  geUk  .  Zagleich  nimnut  ifaah  'einen 
a^kdn  ^ausänr^genion  wahr,  es  bedarf' aber  einer:  irti- 
htdtoissTi^eflftig  Kiemlijßii  beträchtUelien  Quaxititifct/ mistdfi- 
schen  Zinks,  um  die  vollständige  Umwandlung  des  Gyas- 
-bßoeoyls  in  Benzoylwasser£rtoff  imd  Blausäure  au  be^rken. 
liegen  Ende  der^  Operation  übemebt  sieb  daa. Zink  mit 
'^er  sefa^iütsig  -vgelben  schmierigen  Masae,  .  wedohe.  zxk- 
-letzt,  wenn  alle  OeJitrepfen  auf  der  Ohlorzinklösun^  yeb- 
-sehwiinden  sind,  das  Metall  gazus  und  gar  einbüllt..  WicA 
dxesielbe  von,  der-  darüber  stehenden  nur  wenig  Benaoä- 
säare  enthaltenden  sauren  Salzlösung  getrennt  und  Hlann 
mit  gewohidiöher  Kalilauge  im  Uebersehuss  erwärmt,  so 
zergeht  ^ie  und  verwandelt  sich,  in  |;elblidi 'TOthe>  Oel- 
tropfen,  die  den  r^nen  Bittennandelgeruc^  verbreiten^ 
wobei  die  Zinkstücke  wieder  blank  werden*  *  Bei  sofor- 
tiger Destillation  geht  zuerst  BeiUEOyl Wasserstoff  mit  Wkär 
ser,  dann  Benzoin  über,,  von  welchem  letzteren  jedoch 
der  gtösate  Th^il  ü|  dem  aikaliwsheit  De^tJÄsitioxi^r^ck- 
stände  bleibt.  Der ,  als  öliges  Desiillat  efhaltenfe  und 
durch  ChlorcalciulA  eütvifägserte  Benzoylwässerstoff  wurde 
ifi-  einem  eigenen  'Deslillatiönsappäraty  den  hessxuetisch 
Vereehlossea  wair^  gereinigt  und: zeigte  eich  Aam  mwdM 
-ieineii  £igensihaiften>  '>a,h  seiner  durch  A^aijrcfe  «"gcfim^ 
ikiom  Zusomh^ia^t^nng  nach  als  1  reiner .  Benso j^wasseiv 

«toff  ßiCH^oa. .;  .  7  ..     ..         :   .  .  '..::r.Tv  -  a 

'Die  bei  der  ersten  DestiUafcion' in  der  Bx^iktQ.ä^ 
rtiekgeblieb^neibenaöifibaltige  £lüss]igkeifewuj^'iiaeh/dfti& 
Irkalten  von f; dem  meiallii^diar  Zixik  'abgegosmi  noiä 
•filtrirty  me  liess  dknn  adE  Zusatz  «ron  3alzsäiir3  eine^zienB- 
(Udi  .'betrlicHtiiehe^Meiige  von  Benzoesäure  falleiLii^ndifas 
^tratde  bo^eidi  viel  Blousätire  freL  Dfeakif  dem^Eiltiär 
"Urtbendes^faiaulztigp« graue  Mifise^.Jebenlalk  .hutSdbsäiue 
^üb^rgesBen,-  ließB»^  nach  dem  Anfiösen ;  uli^.£r]p!8itBK[sireii 
<»»  ^Alkohol' reiii^s.  BenzolBfc    •  '   :i   /   .  «'      h 

• :     lfiili^%e'Uttsetz^.n^  des  BetoMstvasäcirBtofib.  in^ 
^«9iti}  zu  verimtdem^  d^rttlUrte  iKolbje  cnnenT.^liil.idM' 
^' ZinkMficI^  '  eiiditiQendeoi   gelbeit/BeUeimigentJ!k|a6Si 
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S20      Umwandhtng  des  MofimiU  v$^  Qlycerins  in  Zucker. 

•iiut  üb^schüBsiger  Ealkmildlv.  xuidb  Zosstz  von  Eieeii- 
iFitriol,  erhielt  daliei  aber  wider  Erwarten  nur  Sporen 
Ton  BensoylwättenstoBF.  Hieraus  glaubt  Kalb6  schlieaaen 
tax  dürfm,  d^s  die  gelbe  Mtüsse  eine  .chemiBclie  Verbin- 
duBjg  von  BenzeylwaBBenstöff '  und  Blaüsäu^  ist^  oonsiste&t 
geworden  dui^ch  bedi^emtegte  Bebi^oesäaz^.  ;  Diese  Veir- 
Dindong,  welche  iv<)nhei88er*  Kalilauge  zersetst  wird, 
:icheint.  der  Einwirküxig  dies  Ka&hydrats  zU  widjsrstejbrä« 
'f  i  Die  Umwandlung  des  Oyanhen^öjls  in  Blausäure  und 
-BenzoylwasselEstoff  enolgt  auch  durch  gelindes  anhall^en- 
-A^s^  Erwäriiien  mit  metallis&h^n  Queckailb^  und  SälB- 
-säui^e.  ■'     ^  •.■.■•■..  ,-^. 

Obgleich  es  unstatthaft  ist,  allein  aus  der  Bildungs- 
jjreise  eines  Körpeirs  aeine.  rationelle  Zusammensetzung 
zu  beürtbeilen^  so  scheint  Kolb'e  doch  4i^  :Büekbildung 
des  Ben^oylwasserstoffs  aus  CyanbenzoyLiur  die.  Richtig- 
Iceit'der  Ansicht  zu  sprechen,  dass  Chlorbenzoyl,  Cyan- 
benzovl  imd  Benzoylwasserstoff  eine  analoge  chemische 
iConstitution  haben  nach  den  Formeln: 

Chlorbenzoyl (C^ZH?)  C^O^a  : 

eyanböiaoyli. ..... .i  (G^2H5)  C202Cy 

.     Benzoylwasserstoff.,::  {G^^H^)  G^O^S 
Benzoesäure  .....  V .  (C»2H5)  C2020. 

(Am.  derChem.  u.  PJufrm.  'XXII.  344— 349.)  G. 

llmwmidlaiig  itH  Hannitsi  viid  (Blyceriiis  in  emen 
eigeitliclieii  Zacker. 

^  Lässt  man  Qlyeerm  oder  IMannit  bei  Gegenwart  von 
Kreide  iimd  Casein.  gähren^  sei  bildet  sieh  der  Alkcdiol 
dacaus  direci^  es  entsteht  nicht'  erst  aU  ;Zerset2!ung9pfro- 
duot.em'eigäntlicher  Zucker.  AbeTxdieset  Umsetzung  ist 
hier  wesenuich  durch  den  Zusatz  von  Kalk  bedibgt  und 
lehlt  dieser/f  1^0  ikritt  faielr  tauch  i  gar  koine  regelmässige 
VerwandluDg  ein.  .!M.  Bej*theLdt  behaiideUe  dii&se  bei- 
den Kdrpfar  mit  dea  versdliödensten  Ihieonschen  Sub- 
etanzen  und  •  Smi .  nur  eine,  wdldhe>  atatt  ißs  Gaseins  und 

•  4>hne  srleichzeitigB  Gegenwart  von^Kälk  dabei  angewandt^ 
diese  beideniKörper  entschieden  und  i^gelmassig  in  einen 
wahreil  Zdck^l.iimste>tz%  der  »«(us  Kup&mxydkälilöauiig 

.4bi8i  KnpferäxjrdjTradiioirt!  -  £b  list.  diese&.aie  Si&batanz 
der  Testikel  von  Menschen  iNlAr^f^n.  ^Tlnerea.  nEV^den^ 
HuAden)«  SQldbeTSiib8tal]i2  zu  jj^^iromi  GoTticnfe  zum 
Mannit  /<odar:  iGlyceän. !  hinziig6aetzty  fvecwiandeU.v  diiEiie 
£€f|fer  in  wäoteriger.  LösuDg  h&i  .10  bis'  20P/ iü.  eine 
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JEkvtdedokmg  der  \BotMure  im  Pflanzenreiche.      S2l 

ZmlkßTast, .  die  sieh  ganz  äbnlioii  verhält  wie  Tvaube»* 
aa^ei^  ^a»  KapfeMayd  in  der  Zuokerprobirflüasigkeit 
reddeirt  und  dttireh  Bierhefe  in  Alkohol  und  Kohlemäiire 
zerleg  wird.  Dieser  Zucker  ist  lävogyr  und  daher  von 
dem  Traubenzucker  und  ähnlichen  Zuokerarten  verschie- 
den.  {C(mptrend.  —  Chem.Centrbl.  1867.  No.ä6.)       B.  .. 


EntdecVttHg  der  Borsäure  im  Pftiuenreiclie. 

Bei  der'  chemischen  Analyse  des  neuen  abyssinischen 
Bandwurmmittels  Saoria  (des  Samens  der  Maasa  oder 
Moisapictoy  einer  2u  den  Primulaceen  gehörenden  Pflanze), 
womit  Wittstein  und  Appi^er  beschäftigt  ist  und 
die  sie  später  veröffentlichen  werden,  erhielten  dieselben 
BXii  mi^a^  zietolicb :  umständlichen  Wiegn  Mat»V  Av^i^n 
eine  kaum  10  Gran  betragende  krystallinische  Masse, 
welche  von  der  anhängenden  Extractsubstanz  nicht  ganz 
ztt  befreien  war. 

Um  die  Natur  dieder  Krystallmasse  zu  ermitteln, 
stellten  Witts te in  und  A p o i g e r  gemeinschaftlich  eine 
Anzahl  von  Versuchen  an  und  gelangten  dabei  zu  einem 
ganz  unerwarteten,  jedenfalls  aber  höchst  interessanten 
Resultate. 

Die  Masse  war  gelb,  von  aromatischem  Greruche 
und  sehwach  bitterlichem,  schärflichem  Geschmacke,  aber 
diese  Merkmale  gehörten,  wie  sich  später  erwies,  nicht 
den  Krystalleh,  sondern  nur  d6m  sie  umgebenden  Extracte 
an.  Unter  der  Lupe  erschienen  die  Krystalle  als  farb- 
lose, Stecknadelknopf-  bis  linsengrosse  Urufqpen.  Nach 
genauer  Untersuchung  fanden  Wittstein  una  Apoiger 
diese  Krystallmasse  aus  Chlor,  Phosphorsäure,  ELalk  und 
Borsäure  zusammengesetzt. 

Um  sich  jedoch  noch  genauer  yon  dem  Dasein  der 
Borsäure  zu  überzeugen,  wurde  eine  Anzahl  rein  aus- 
gelesener  Saoria  -  Samen  in  meiner  Porcellanschale  ein- 
geäschert^ und  auch  diese  Asche  (etwa  10  Grm.  am  Ge* 
Wichte)  auf  Borsäure  geprüft.  Der  wässerige :  Auszug 
der  Asche  wurde  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  ein- 
gedampft, mit  Alkohol  versetzt  und  derselbe  angezündet; 
eine  grüne  Färbung  der  Flamme  war  nur  auf  Momente 
wahrnehmbar,  woran  offenbar  vorzüglich  die  Gegenwart 
von  Natronsalz  Schuld  trug;  aber  nach  dem  Verloschen 
der  Flamme  und  Verdünnen  des  Rückstandes  mit  etwas 
Wasser  färbte  sich  ein  in  die  saure  Flüssigkeit  getauch- 
ter Streifen  Curcumapapier  beim, Trocknen  deutlich  braun-. 

Arch.d.  Pharm.  CXXXXVn.Bds.3.Hft.  22   - 
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322  Barz  der  Qarci»ia  Man^odOM^. 

oorangeröth.  Besder  konnte  die  gri^ie.  FärVung.dttc  AlknK 
hdflammB  wahrgenommen  werden^.  aIq  die  durch  WaMer 
extvaUbrte  Asche  mit  verdünntev  ScbMrefelsiMire  behaut 
delt,  filtrirt^  das  Filträt  yerdunstet,  sait  Alkohol  veirsetet 
und  dieser  angezündet  wurd^i.  Die  Reaction  aufiCurciuna 
trai  hier  ebenfalls  entschieden  ein. 

Folglich  war  die  Anwesenheit  der  Borsäure  in  der 
Saoria  auch  auf  di^seiA  Wege  f^citgestellt.  Es^  isjt  dies 
das  erste  Beispiel  der  Auffindung  der  Borslture  1»  Päan* 
zenreiche^  und  mau  hat  nun  bei;  Analysen  vt>n  Bflttnzen 
und  Pflanaenaschen  auch  auf  die  Gegenwart  der  ^ämeäMxh 
Bücksicht  zu  nehmen.   {Chem.  CeutrbL  1857.  No.  34.)    £. 


fkemmht  Jimiurmelamg  de»  Hwfle»  der  fiartiik 

Die  Garcinia  Mangostanay  welche  das  Har?  liefert^ 
ist  einer  der  berühmtesten  und  prachtvollsten  Bäume 
Indiens,  aus  der  Familie  der  Guttiferen,  wohin  auch  der 
Gummiguttbaum  gehört  In  ^ipterindien  uii^.  Aßm  gan^ 
zen  inmschen  Archipelagu»  wird  die  Mango^tam  a^clk 
häufig  cultivirt,  auf  Java  unter  dem  Namen  Mangisj.  Diß 
Frucht,  eipe  Beere  von  der  Grösse  und  Gestalt  i^nperer 
Aepfel,  ist  eine  der  herrlichsten  Obstarten.  Die  dicke^ 
schwammige,  dunkelpurpume  Schale  der  Frucht  schmeckte 
bitter,  kann  weg^n  ihres  Gerbsto^gehaltes  zum  Schwarz^ 
färben  dienen  und  ist  als  Mittel  gegen  Fieber  empfohlen. 

Das  voD,  B eitler  zur  Untersuchijaig  bestimmite  Hai» 
war  aus.  dem  äussersten  Osten  der  Insel  Java,  aue  der 
Begentschafb  Banjaewangie,  wo  e«  nur  spärliek  aus  den 
Mangisbäumen  schwitzt.  Das  Harz'  beatandi  aus>  umheget 
massigen  Stücken  von  verschiedener  Gvös^e,  Gestalt  und 
Farbe;  einige  hatten  die  Grösse  einer  Erbse  und  schie- 
nen durch  Zusammenkleben  mehrerer  kleinerer  entston* 
den  zu  sein.  'Die  vorherrschende  Farbe  war  die  schön 
citronengelbe,  aber  mit  den  verschiedensten  Nüanoen.^ 
Femer  üemden  sich  Stücke  vok  brauner,  dupkelbrauner, 
rothbirauner  und  grünlich  *  brauner  Farbe.  Sie  waren 
sämmtlich  geruoh-  ux^d  geschmacklos,  spröde  und  leicht 
zu  zerkleinem.  Zusammen,  feingerieben  stellt  es  ein 
schön  kanariengelbes  Pulver  dar,  welches  weder  Geruch 
und  Geschmack  entwickelt  Auf  Platinblech  erhitzt^ 
schmolz  es  leicht,  zersetzte  sich  dann  unter  Verbreitung 
eines  ähnlichen  Geruches,  wie  er  beim  Verbrennen  dei^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Fcttbstcj^  ier  Beerm  von  Bhamnus  tinctoria.      338 

Keifeebohnen  Auftritt/  und"  vei^branrite  unter  Hinteriasönng 
eiöer'^ufp  bräunUcW  Asebe. 

Aus  Reitler's  chemischer  Untersuchung  des" Hansers 
der  Garcinkt  Mangoatäna  ergiebt  sich  nun  Folgendes. 

1)  Daff  Harz  des  Stammes  der  Gxtremia  Mangogtana 
enthält  im  rehen  Zustande  circa  12Proc.  ünrieinigkeiten, 
welche  grösstentheils  in  Gummi  bestehen.   . 

'2)  Das  gereinigte  Har«  wt.  axöorph,  sebr  leicht  lös- 
lich in  Alkohol  uqd  in  Aether  und  nach  der  Formel 
C36HP2O10  zusammengesetzt 

3)  Ghagen  Alkalien  verhält  easich  auf  eigenthümlicbe, 
Weis^  es  lö^t  sich  nämlich  darin  nur  theilweise,  der 
lösliche  Theil  hat,  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Har- 
zes^ und  der  unlösliche  Tbeil  ist  ein  Hydrat  des  lös- 
lichen^ dadurch  entstanden,  dass  zu  1  Aeq.  de»  ursprüng- 
lichen Harzes  10  Aeq.  HO  getreten  sind.  jDem  unlöslichen 
Theil«  kommt  mithin,  die  Formel  C36H32O20  oder  besser 
C36H22O10  4-10HO  au.  (Wittst.  Vierteljahr$^hr.  Bd.  7. 
Heß  2.)  B.        . 

lieber  den  Farbstoff  der  Beeren  Tim  Rbamnas 
tinctoria. 

John  Gellatljr  hat  den  in  den  Gelbbeeren  enthal- 
tenen Farbstoff  rein  dargestellt  und  untersucht.  K  a  n  e 
beschrieb  den  in  *  umreifen  Beeren  enthaltenen  gelben 
Farbstoff  als  Chryßorhamxun;  den  in  den  r^^ißen  Beeren 
enthaltenen  als  Xanthorhamnin.  ,    ^ 

GFella^ly  erhielt  beim  Ausziehen  der  Qelbbeeren 
miür  Aetber  nur  etwas  grünes  Harz  und  kein  Chrysorhamr 
nin,  dSafi'Kane  auf  diesem  Wege  erhalten  hatte.  Die- 
Beesen  waren  also  anderer  Beschaffenheit,  als  die,  wediebe ' 
Kane  untersucht  hat. 

Alkohol  dagegen  zog  eine  beträchtliche  Menge  einer 
gelben -Substanz  aus,  die  man  leicht  in  seinen  Kry  stallen 
erhalten  konnte,  wodtiröh  sie  sieh  von  Kanons  XantRo- 
rhamnin  unterscheidet.  Doch  glaubt  Gellatly,  dass  sie 
dieselbe  nmr  in«  reinerem  Zustande  sei  und  behält  daher 
den  Namen  bei. 

Das  Xanthorhamnin,  C46H28  029 -f-  lOHO;  bildet 
gelbe,  seidenglänzende  Nadeln,  die  fast  geschmacklos 
sind  und  sich '  leicht  in  kaltem  und  heissem  Wasser 
lösen.  Diese  Lösungen  aber  setzten  die  Substanz  nicht 
in  Krystallen  wieder  ab.  In  Aether,  selbst  kochendem, 
unlöslich.    Die  heiss  gesättigte  Alkohollösung  setzt  es  in 

22* 
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Form .  ei?aier  Terpeptinsohicht  ab,    die    aber    spaltet  kry- 

stailinisch  wird.      Analysen,  der    bei   lOQ^,  getrockneten. 

Substanz :  ,  ^    .      .    ^ 

C     52,10  46  =  276  52,27 

H       5,78  28  =    28  5,30 

Q  42,12  .  28  =  224  ..  42,43  . 

100,00  loo^öoT 

Das  lufttrockne  Xanthorhamnin  gab  14,36,  l4,38, 
14,56  Wasser  beim  Trocknen  ab  =  10  Aeq. 

Mit  den  Lösungen  von  Zinnsalzen,  Blei-  und  Thön- 
^rdei^al^en  bildet  der  Farbstoff  gelbe  Lacke.  Einen  sol- 
chen Bleilack,  erhalten  durch  Zusatz  von  Bleizucker- 
lösung zu  d^  Alkohollösung  des  Farbstoffs,  wobei  letztere 
im  Ueberschusse  angewandt  wurde,  bildet  das  Bleisalz,. 
e46H2»028,2PbO,  das  als  ein  gelber,  etwas  kömiger 
Miederschlag  erscheint  Beim  Kochen  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zerfallt  es  in  Traubenzucker  und  Bham- 
netin,  C^^Hi^Oio,  das  sogleich  als  gelber  Niederschlag 
sich  ausscheidet.  Fast  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
in  Aether .    .  '-   ,.  .    - 

Die  Analysen '"sind  : 

C    59,41o       22  :=  59,46 
H      4,38        10  =;  4,50     .^ 
O  .36,21        10  ==  36,04  . 


.100,00.  100,00. 

Das  Xanthorhamnin  ist  folglich  ein  Glucosid,  und 
man  hat  C46H28028-|-6HO  =  Ö^m^^O^^ -\- G^m^OQ^^. 
Das  Chrysorhamnin  hat  nach  Kane  die  Formel  G'^H^'O*'; 
verdoppelt  man  sie,  so'  hat  man  zwischen  Chrysorhamnin 
und  Xanthorhamnin  die  einfache  Relation  C46H22022  -j- 
6  HO  =  0^6  H28  029.  (Edinb.  new  Phil.  Jowm,  ^  Ckem. 
Cmtralbl  1858.  No.  30.)  B. 


Heber  Bytteria  febrifaga^  und  das  wirksame  Priiieip 
ihres  Holzes. 

Die  Bewohner  der  Antillen  .benutzten  schon  lange 
zur  Heilung  des  Wechselfiebers  das  sehr  bittere  Holz 
eines  auf  Martinique  wachsenden  und  dort  Bitter -Esche 
oder  falsche  Simaruha  genannten  Baumes.  Der  dortige 
Marine -Apotheker  Gerardias  hat  den,  diesem  Holze 
eigen thüm liehen  BitterstofiF  isolirt  dargestellt  und  ihn  Byt- 
terin  genannt.  Er  behandelter  ein  concentrirtes  wässeriges 
I)ecoct  des  Hpjzes  mit  Bieiessig  und   dampfte   die  Flüs- 
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sigkeit  nach  Elntfemnng  des  Bleiüberschusses  ein.  Die 
erhaltenen  Krystalle  wurden  dnreh  Umki^stallisiren  aus 
Alkohol  und  Behandlung  mit  Thi^rkohle  gereinigt  1  Kilo- 
gramm Holz  lieferte  im  Mittel  3  Orm.  Ausbeute. 

Stellt  in  reinem  Zustande  weisse,  geruchlose,  ganz 
intensiy  bitter  schmeckende  Krystalle  dar,  schmilzt  bei 
gelinder  Wärme  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  nach 
dem  Ehrkalten  eine  durchsichtige  amorphe  Masse  bildet. 
Bei  fortgesetztem  stärkerem  Erhitzen  stösst  die  Masse 
weisse  Dämpfe  aus,  wird  bei  stärkerem  Erhitzen  braun 
gefärbt  unter  Ausstossung  von  gelben,  nicht  ammoniaka- 
lischen  Dämpfen,  die  sich  zu  empjreumatischen,  säuer- 
lichen' Tröpfchen  verdichten  und  einen  ziemlich  bedeu- 
tenden kohligen  Rückstand  hinterlassen. 

Li  kaltem  Wasser  ist  das  Bytterin  beinahe  unlöslich, 
ertheilt  ihm  aber  doch  einen  sehr  bitteren  Geschmack. 
In  heissem  Wasser  löst  es  sich  leichter.  Goncentrirte 
Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsäure  lösen  es  ohne  Färbung. 
Durch  Wasser  wird  es  aus  diesen  Lösungen  gefällt,  in 
Alkohol  kalt  leicht  löslich,  und  aus  dieser  gegen  Lack- 
mus neutralen  Lösung  durch  Wasser  nicht  fällbar.  In 
einer  solchen,  durch  Wasser  verdünnten  alkoholischen 
Lösung  erzeugt  Bleiessig  keinen,  Tannin  einen  weissen 
und  jodhaltiges  Jodkalium   einen   braunen  Niederschlag. 

Der  Mutterpflanze  dieses  bittem  Holzes  hat  Belan- 
ge r  den  Namen  Bytteria  fehrifaga  beigelegt  und  Gerar- 
dias  zählt  sie  zu  der  Familie  Rutaceae,  aectio  JSimaruheae. 

Durch  genaue  vergleichende  Versuche  bat  endlich 
Oerardias  festgestellt,  dass  das  Bytterin  mit  dem  von 
Wiggersim  Quassienholze  entdeckten  Quassiin  iden- 
tisch ist,  und  dass  die  Bytteria  viel  mehr,  desselben  ent- 
hält als  die  Quassia.  (Joum,  de  Pharm,  et  de  Chim.  Fior. 
1857.  pag.  110  etc.)  Hendess. 

Thynianol. 

Nach  den  neuesten  von  Lallemand  angestellten 
ünterspuchungen  ist  das  Thymianöl  ein  Gemisch  verschie- 
dener Oeie.  Der  Hauptsache  nach  besteht  es  aus  Thy- 
mol,  einem. festen  Kampfer,  der  mitunter  die  Hälfte  seines 
Gewichts  ausmacht  Man  stellt  es  durch  Destillation  des 
Oeles  dar,  wodurch  man  zweierlei  Flüssigkeiten  erhält, 
von  denen  die  eine  zwischen  160  und  1808  und  die  an- 
deife  zwischen  226  und  235^  kocht,  und  beinahe  ^nz 
aas  Thymol  besteht      Auch  die  zwischen  185  und  22&0 
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r  306  ,   Wurzd  von  Ohße»^jfi^lum  bulbomm. 

Hl^rergebende  Flfla8%k^  enthldt  d«mi  mebt  äia  ein  «DrU- 
.tel.  £9  jässt  Mch  daraus  ^urch.  Schütiteki  imt  teiiier  mii- 
telmässig  ^^onc^trirten  Lösung  von  Jk^^vi^üscW^  SodA  lab- 
scheiden,  .worin  sich  das  T%mol  1^.  $i^bdem  das 
.obenauf  aebwinimende  Gel  abg|€|^sseQ,  fä^tigt  .man  die 
mit  Wasser  verdünnte  Lösung  mit  3alzsäure,  wodureh 
ßicb  das  Tbymol  abscheidet  und  {bald  :feat  wird,  ^ureh 
Pressen  zwiscben  f'liesspafnex  ufi^d  Umkryatallisiren  aus 
Alhjdhol  läs^  ^B  sieb  rein  erbajlte»;  und  stellt  iu:  diesem 
.  Zustande  rbomboedriscbQ,  durcbsicbtige,  an  den  Seiten 
.parallel. gestreifte  Taielo  dar,  weldbe  sieb  oft  in  d^  Weise 
vereinigen^  dßs&  3ie  ^ein  umM^gßlmäasiges  Seobseck  bilden, 
.ßesitzt  einen  :angenel3ip9<eoi  TbymiaAgerucbi  ^ainen  sehr 
stechenden;  pfefferartigen  Gesobfnaok;  schmiUt  bei  44^ 
au  einer  farblosen  Flüssigkeü;,  beginnt  bei  2300  jm  sie- 
den und  destilUrt  ohne  Veränderung.  Ina  festen  Znstande 
wenig  dicbter  als  Wasser,  auf  dem  es  in  flüssigem  Zu- 
stande schwimmt.  Löst  sich  «ohwer  in  Wasser,  sehr 
leicht  in  Aether^  Alkohol  und  concentrirter  Essigsäure; 
concentrirter  Schwefel-  und  Salpetersäure,  Pottaschen- 
und  Sodalösung.  Bricht  die  Lichtstrahlen  weder  in  festem 
nofßb  flüssigem  Zustande  und  bildet  mit  ^en  meisten 
Metallsalzen  Niederschläge. 

Der   bei   der  Destiflation   des   Thymianöls  «s wischen 
160  und  1850  übergehende  Theil  desselben  enthält  einen 
Kohlenwasserstoff,  der  sich  durcb  Rectification  über  kau- 
stisches Kali   reinigen  lässt   und    das  Thymen   darstellt. 
•Ist  eine  sehr  flüchtige,  farblose  I'lüssigkeit  von  angeneh- 
men Thymiangeruche,  welche  bei  1600  zu  eieden  beginnt 
und' deren  Kocbpunct  bei  1650  liegt.      Seine  Fofmel  ist 
die  des  Terpfenthinöls.    Bricht  die  Lichtstrahlen  nafeh  links. 
Ausser    diesen   beiden    Bestandtheilen    ist   noch  als 
•dritter  eine  Flüösigkeit  im  ThymianÖle  enth^alten,  die  bei 
1750  siedet,  Citronengeruch  entwickelt,  die  Lichtstrahlen 
nicht  bricht  und  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
des  Cymens  (C20H14)  besitzt. 

'     Das  Thymianöi   erweist  sich  somit  als  einGtemisch 
aus  zwei  Kohlenwasserstoffen,  nämlich  C^OH*^  und  C^^^*«  - 
{Jaum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Mars  1857.  pag.  189  ett) 

Hmdess.      ' 

Wuiml  Ton  ChaerophyUam  Indbasaiii.  ^ 

-        Enthält  nach  ^eiiae?'  Analyse  von  Payen  im  V45t- 
gleicb^^jnij  (der  Kar^i^ei : 
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Chemische  Uni^ii^tmAfii/ig  dw  Vetoniöa  offidndlU.      Wtl 

Kartoffel 

Wasser./,,....;... ,-.:....  iWrfIft  74,00 

Stärke  und  ähnliche  Substauzen  28,634  2l!20 

Bdfe^ärer '  1,«D0  —  ' 

(fiiwelHL  uad  «odare  stieloBtoff- 

baldige  Substonzen 2,600  ^,50 

Fett 0,a48         0^0 

Asdhe... l,tn)0         1,56 

€elluloee  (und  Pectode?)  . . l|4Wi        ,  ß.  • 

100,000      lOOjOO. 

kugeUftrmig,  m^c^fäkr  eis  Drittel  so  gr^s«  als  W«aMii- 
fltS»«kdmer;  uiä  em  Keuntel  80  groers  «Is  die  der  Kar- 
toffel. Viele  derselben  stellen  einen  an  manchen  Ptmcten 
i^bgepkiliteten  Körper  dar;  In  Frankreich  sohemt  diese 
'Wttrar^  als  Nsihrungsmittel  einige  Wichtigkeit  erlangt  %u 
-Imben.    (^fharm.  Joum.  and  Tnmm^.  Mai  1657.  pag.WS.) 

Befidms. 

^tiwist%t  %kttrMthwsg  d«r  Vnroiiifa  i^cmalis. 

Obgleich  die  Aerzte  der  Neuzeit  diesem  Kraute 
w^nig  oder  gar  keine  Beaclitung  schenken^  so  erfreut 
«eh  dasselbe  dennoch  beim  VoUte  in  unseren  'l'agen 
auph  woU  nicht  mit  Unrecht  einer  nicht  seltenen  An- 
wendung. X)as  Volk  preist  dieses  Elraut  als  ein  sehr 
schätzbares  tonisch  stärkendes  Arzneimittel  gegen  veof- 
schiedene  Krankheiten  der  Brustoi^ane. 

Eine  chemische  Analjse  dieses  Krautes  ist  bis  j^tzt 
noch  nicht  angestellt  worden. .  Die  meisten  Bandbücher 
der  Fhatmacie  erwähnen  nur  kurz  eines  extractiven  Bit- 
terstoSs  und  einer  eisengrönenden  Gerbsäure.  Enz  fand 
4dch  daher  veranlasst,  eine  solche  vt^rzunehmen,  und  die 
in  der  Pflanze  aufgefundenen  ozeanischen  Materien  sind 
.nach  Enz  folgende: 
^eiDgrünende  Oerbsäure  Wachs 
Weinsäure  Fettes  Oel 

Gitronensäure  Aetherisches  Oel 

Aepfelsäure  Bitterstoff 

Eifsigsäure  Scharfer  Stoff  . 

Mdchsäure  Gährungsfähigeir  Zucker 

Krystallinische  Fettsäure  Mannit 

Saures  Weichharz  Eiweiss 

Sother  Farbstoff  tjJummi. 

Chlorophyll 
(Wittst.  VierUljahrschr.  Bd.  7.  Heß  2.)  B. 
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Ilixanthin  und  llex9äure. 


Iliiaiitliiii  und  nexsävre. 

\  Moldenhauer  hat  aus  den  Blättern  ycaallex  agm- 
folium  einen  Farbestoff,  das  Ilixänäiin,  und  .eine  Säure, 
die  Ilexsäure;  abgeschieden.  Das  Ilixaiitliin  wurde  er- 
halten durch  Ausziehen  der  im  August  gesammelten  Blät- 
ter mit  SOprocentigem  Weingeist,  Abdestilliren  des  Wein- 
geistes aus  der  grünen  Tinctur,  Filtriren  des  Rückstandes, 
Behandeln  des  beim  Stehen  des  Filtrats  sich  abscheiden- 
den körnigen  Sediments  mit  Aether  zum  Zmech.  der  Be- 
seitigung von  Chlorophyll,  Losen  iil  Weing^st  und. Ab- 
scheiden mittelst  Wasser  und  Umkrystallisiren  aus  l^ejiEuiem 
«Walser.  Es  bildet  strohgelbe,  mikroskopisSche  Njädjeln^ 
schmilzt  gegen  198^,  siedet  bei  2150  scheinbar  unt^  Zer- 
setzung, lässt  sich  nicht  sublimiren,  löst  sich  nicht  iii 
Aether,  fast  nicht  in.  kaltem,  reichlicher  in  heissen»  Wal- 
ser und  in  Weingeist.  Die  heisse  wässerige  Lösung  ist 
^gelb,  wird  durch  Alkalien  orangefarben  und  giebt  mit 
einfach-  und  ipt  basisch -essigsaurem  Bleio:^jid  g^U^i  i^^ 
Essigsäure  zu  *  fast  farbloser  Flüssigkeit  auflosliche  Nie- 
derschläge ;  bei  längerem  Kochen  mit  Schwefelsäure  wird 
sie  fast  farblos,  aber  beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Bixanthin  anscheinend  unverändert  ab.  Aus  derAnalyae 
liess  sich  in  einfachster  Form  die  Formel  Ci^H^^O*^^* 
folgern,  wahrscheinlicher  aber  hält  Moldenhauer  die 
Formel  C34H22  022. 

Aus  dem  wässerigen  Decoct  der  im  August  gesam- 
melten Blätter  wurde  durch  Fällen  mit  basisch -essigsau- 
rem Bleioxyd,  Erwärmen  des  Filtrats  mit  Bleioxyd^ydrat, 
Eindampfen  der  vom  Blei  befreiten  Flüssigkeit  ein  zucker- 
reicher Syrup  erhalten,  aus  welchem  sich  Krystallblättchen 
des  Rälksalzes  der^Ilexsäure  ausschieden.'  Dieses  Säte 
enthielt  18  Pröcent  Kalk,  war  leicht  löslich  in  Wasset, 
unlöslich  in  Alkohol,  gab  mit  Silber-,  Mangan-,  Kupfer- 
und  Zinksalzen  keine  Fällung,  mit  Zinnchlorür  und  mit 
einfach-  und  basisch-essigsaurem  Bleioxyd  Niederschläge. 
Die  Säure  selbst  ist  leicht  löslich  und  bildet  auch  eii 
lösliches  Baiytsalz.  Ein  Weiteres  konnte  Moldenhauer 
noch  nicht  mittheilen.  (Ann.  der  Ckem.  w.  Pharm.  XXVL 
346^852.)  .  ö.    , 
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lldber  BaranckerimlitB» 

•  Währefid  man  iirälieT  'den  Zucker  im  Harne  als 
Ziehen  emer  sohWeren'  Krankheit  aufklebte^  hat. Prof. 
Dr*  Ernst  Brücke  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen,  dass 
er  siBf  normaler  Hambestancittheil  ist.  Man  hat  also  jetvt 
m  jedem  dnzelnen  Falle  zunächst  zu  fragen:  Ist  mehr 
Zocker  im  Harne,  als  dies  bei  gesunden  Individuen  der 
•Fall  SU  sein  pfiegi,  oder  fiählt  etwa  der  Zucker  gänzlich? 
Ist  kdn  Zucker  im  Urin^-  so  seifig  sich  dies  sehr  bald. 
Es  genügt  in  der  Regel,  die  Hei  1er 'sehe  Kaliprobe  mit 
folgender  Vorsicht  anzustellen:  Man  yerset2t  in  einem 
Res^Bsglase  den  zu  untersuchenden  Harn  mit  Aetzkali- 
löscmg)  mische  mit  Hülfe  eines  zweiten  gleichweiten 
Reagensglases  durch  mehrmaliges  Hin-  und  Hergiessen 
und  theue   endlich  die  Flüssigkeit  so  ein^    dass  sich  in 

ß'  d«n  der  bdden  Reagensgläser  die  Hälfte  befindet,  er- 
tse  clas  eine  bis  zürn  Siäen  und  yergleiche  dann  die 
Farben  beider;  rincl  sie  gleich  geblieben^  so  enthält  der 
Urin  keinen  Zucker.  Diese  Probe  kann'  bei  Anwesen- 
beit  von  Zucker  nur  dann  ein  negatives  Resultat  geben, 
wenn  der  Urin  schon  an  und  für  sich  sehr  dunkel  is^ 
so  dass. deshalb  die^Farbenveränderung,  welche  er  durch 
Eodi^  mit  Kali  erleidet,  unmerklich  wird.  In  einem 
solchen  Falle  stellt  man  zur  Controle  am  besten  die 
Böttcher'sche  Probe  an.  Man  versetzt  wiederum  eine 
^lantität  des  Urins  mit  Kali,  schüttet  eine  kleine  Menge 
Magisterium  Bismnthi  hinein  und  kocht,  bis  die  Flüssig- 
keit beim  Entfernen  und  Wiedemähem  an  die  Flamme 
za  stossen  beginnt  Färbt  sich  das  Maffisterium  Biamuthi 
nicht  schmutzig -grau  oder  schwärzlich,  und  Wert  sich 
auch  nach  längerem  Stehai  auf  der  Oberfläche 'desselben 
keine  schwärnliche  Schicht  ab,  so  kann  man  bei  gleich- 
zätig  negativem  Resultate  der  Kaliprobe  auf  die  Ab- 
wesenheit von  Zucker  schliessen.  Die  Wismuthprobe  ist 
zwar  nicht  ganz  so  empfindlich,  wie  sich  die  Kaliprobe 
bei  wenig  gefärbten  Flüssigkeiten  zeigt,  aber  sie  lässt 
doch  tmmerain' noch  sehr  kleine  Mengen  von  Zucker  er- 
kennen, nur  ist  es  nbthig,  bis  zum  be^nnenden  Stossen 
KU  kochen,  weil  nur  dann  die  Reduction  auch  durch 
kleine  Zuckermengen  mit  Sicherheit  erfolgt.  Die  Kupfer- 
probe kann  für  diesen  Zweck  der  Wismuthprobe  'nicht 
substituirt  werden, '  detm  einerseits  beweist  das  Nicht- 
^rilcheinen  ^iiied  rödien.  oder  gblbeh  Präparats  nicht  die 
Jkbwesenheitdes^ •Zuckers^  weil  das  bei 'der  ffröbe  gbbi|- 
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dete  oder  im  Hanie  schpn  yor^andeue  Ammoniak  eine 
gewisse  QuantMftt^^'^'ffidi'iil  iLK«ung  halten  kann,  an- 
:der6r9eil»  beweist  ^^  beim  Enhitsen;  eintiMeade  Entför- 
buDg  der  jaoät  Kali  veira^tiiteiL  und  dwffok  einige  Tit^E^ 
,#iner  yerdüsnlen  KupfervitrioUöftung  gefadäuten  JdaKii- 
probe  mcbt  die  Anii^eiiheit  yon  Zucker,  weii  4iuie&>  die 
Hiumstore  das  Küpferoxirf'd  «u  0:£y4iil  redtieiii.  Dägiegon 
kfuin  die  /TpomvierWJie  Probe  möNtsen^  wbH  zu  erfiämte) 
.ob  tSKehr  ZiUcker  als  gewöhnlich  im  CJrin  enthalten  ist 
,Sie  zeigt  mcht  sowohl  t  die  aba^utie  Menge  des  Zuekerts 
aH;  ails  vielinebr  die  yektive  im  VerhlQtciisse  au  di^ 
stickstoffhaltigeni  beim  Kochen  nut.Kali  Ammoniak  bil- 
-deniden  Substanaen;  und  gerade  dieses  relatiTe  VerbäH- 
niss  ist  eä  in  der  Regel,  was  den  Arzt  interessirt;  dietin 
ein  Harn,  der  miehr  Zucker  enthält,  weil  er  überhaupt 
concentrirter  ist;>  w^rde  durch  diesen  seinen  grösseren 
ZuckevgehaJlt  noch  kein  pathologischer  sein.  Der  HiMm 
gesunder  Individuen  giebt  bei  der  TrommoT 'sehen  Probe 
in.d^r  Regel  nicht  mehr  Oxydul,  als  das  gebildete  Ani- 
xnoniak  in  Auflösung  aü  erhalten  id  Stande  ist,  nur 
manchmal  und  auch  dann  meistens ;  erst  nach  Itogefrem 
Stehen  scheidet  sich  OxyduUiydrat  aus,  das  die  Flüssig- 
keit trübt  und'  ihr  ein  graui-girünliches  oder  lehm&rbenes 
Ansehen  glebt.<  Schön  gelbe,  sdört  beitti  Kiocken  ^- 
scheinende  oder  rothe  Niederschläge .  kommen  innerhidb 
der  Breite  der  Gtosundbeit  nach  Brücke 's  Evfabrungen 
seilten  anders  als  bei  Schwangeren,  Gdbäüenden  co^ 
Säugenden  voii,  unter  anderen  Umständen  lassmi  sie  also 
auf  eine  abnorm  Termehrte  Zuckeraussoheidung  schliesseni 
wenn  diese  auch  deshalb  keine  dauernde  zu  sein  braucht 

Man  stellt  die  Probe  am  besten  so  ati^  dass  man 
den  iHam  ebst  mit  Kali  versetzt  und  dann^  von  einer  ymi- 
•  dünnten  KupferyitrioUösung  untei^  starkem  llmsehütteln 
tropfenweiae  so  lange  hinoufiigt)  bis  sieh  der  jedettnal 
blass-blaue  Niederscmlag  beini.  Sflhüttebi'mcht  mehr  yoU* 
ständag  auflöst  und  somit  die  erste  Spur  ^ner  bleiben- 
den Trübung  entslehb.        .    ;  . 

Hat  man  zu  wenig  Kupferlösutig  hintsugesetzt^  so 
kann  bei  vermehrtem  Zuckergehalte  dic'  ^nuee  Menge 
des  gebildeten  Oxyduls  gelöst  bleiben,  und  bat  man  zo 
viel  zugesetzt,  so  schwärzt  sich  das  ungelöst  gdbUeb^ie 
'CuÖ  +  HO  beiitt  Kochen,  .itodem  sich  OiiO/  bildet, 
und  kann  so  ausgeschiedenes)  Oxydul  odbr  Oxydulhydrat 
verddoken.  Mi^n  darf  sibh>  indessen  nicht  ihü  der -Kupier- 
probe  aliete  begnügien,  denn/aueh  die^Hamsäüre^ffeduoii^ 
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mid  >da  iiameH^idb  4er  iio6h  ^ame  TJrin  beträcfadiche 
Me»geu  Vion  faArn««ttDen  Sahs^o  iftu|gelöat. enthalten  kam, 
«0  k^fufkon  dlefielbaii  aiifih'«inen  wesentfiehen  Antiieü  an 
•den  Redueition9eraolmimi^en  haben. 
.  :  Aia  Controle  bedient  man  aidi  wiederiun  der  Wi0- 
m^äor  und  Kaliprobe,  Bei  der  enteren  darf  mau  einen 
Oegenyersueh  nicht  yerabsäjüneii.  Man  maea  sich  über- 
aeogeiiy  ob  die  Sdbtwärzong  aidit  etwa  ron  Scbvrefiri- 
wianutk  herrührt  Zu  ^töm  Ende  veraetat  man  eine 
;f  ffobe  von  demselben  Harne  mit  Kali  und  ein  wenig  ge- 
pnlverter  Bldlglätteu  Koaute  eich  Schwefelwismuth  bil- 
den; so  muM  £kioh  jetst  auch  Schwefelblei  bilden,  was 
sich  sogleich  duneh  wäunong  oder  Schwärzung  der  Flüs- 
sigkeit 2u  erkennen  giebt 

Was  die  Kalifirobe  anlangt,  so  kann  auch  hier  die 
Bildung  von  Sohwefelalkalien  die  Farbe  verändern,  aber 
SB  QuUs^a  schon  grosse  Quantitäten  vorhanden  sein,  um 
80  dunkel  wie  selbst  massige  Zuckerm^igen  zu  färben, 
him!,  ausserdem  let  -man  durdi  die  Gegenprobe  mit  Blei- 
glätte gegen  Täuschungen  v<m  dieser  Seite  her  immer 
Residiert. 

Die  mehrfaeb  ausgesprochene  Befürchtung,  -dass .  im 
Barne  noch  andere  Substanzen  vorkämen,  die.  sich  mit 
£ali  bräunten,  beruht  auf  keiner  poeitiven  Erfahrung,  und 
die  übrigen  fiarabdstandtheile,  so  weit  man  cde  bis  jetzt 
isolirt  hat,   bräunen  sich  mit  Kali  mdkt 

In  neuester  Zeit  hat  Löwenthar  eine  Zuokerprobe 
allgegeben,   die   auf  der  Beduction  des  Eisenoxyds  be- 
ruht.    Nach  Brücke  ist  dieser  neuen  Probe   eine  gros« 
sere  Empfindlichkeit  als  den  bisher  beschriebenen  nicht 
beizumessen^    doch   ist  siei  hinreidiend  empfindlich,    um 
noch  im  Urine  gesunder  Mensehen  Zucker  nachzuweisen. 
:lian  darf  aber  hier  .nicht  auf  die   schön  braune  Farbe 
-rechnen,  die  man  mit  reiner  Zuckerlösung  erhält*      Die 
bei  der  Probe   gefällten  Erden   reissen  wb  Eednctions- 
produet  mit  sieh  nieder,  und  man  erkennt  den  Zucker- 
.gehalt  an   der  schofutzig- braunen  Farbe,  dei  Sediments, 
am  besten  nach  dem  Er&alten,    wenn  sich  dasselbe  voU- 
, ständig  au  Boden  gesetzt  hat    Vor  der  Tromnuer 'sehen 
-Probe,   der  ^sie  bei  reinen  Zuckefflösungen  an  Empfind- 
U^keit  und  £>eutlichkeit  nachsteht,  hat  sie  für  unsere 
.Zirecke  den  Vorzug,  dass  man  weder  dUroh  Ammoniak,i 
ineöh  durch  Hamf^wre.  beirrt  wkd;  bei  Anwesenhmt  rm 
'Säweiss  od^  andern  Körpern,  die  zur  Bildung  von  Schwe- 
febiietaUen  Aüitu»  g^beh,  idit.  sie  so  unbiauehbar,  wie  die 
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BÖttger'sche,  mit  der  sie  den  vorerwätnten  Vorzug  vor 
d«r  Trx):mm  er 'sehen  theilt,  sie  kann  aber  von,  Bedeu- 
tung ir erden,  wenn  sich  Löwenthaji's  Vermuthung  be- 
stätigt, dass  sie  für  quantitative  Beistimmungen  brauchbar 
gemacht  werden  könn^  denn  bei  diesen  ist  man  bis  Jetzt, 
wo  es  sich  um  kleine  Mengen  handelt,  allein  auf  cfe 
Kupferreduction  angewiesen,  die  durch  Harnsäure  ebe%i 
sowohl  wie  durch  Zucker  hervwgerufen  wird.     Die  übri- 

fm  älteren  Zuckerpyoben  sind  wenigstens  für  unsere 
wecke  ab  absolut  zu  betrachten )  die  hier  beschriebene 
sind  auch  vollkommen  hinreichend,  um  einerseits  die  AV 
weseiiheit  des  .Zuckers,  anderersöita  einen  ungewöhnlieheti 
Beichthum  des  Harns. an  Zucker  zu  entdecken;  aber  da- 
mit ist  den  Anforderungen,  welche  die  Physiologie  und 
Pathologie  an  uns  stellen,  nicht  Genüge  geleistet.  Wir 
brauchen  ein  Verfahren,  nach  welchem  wir  da*  Mehr 
oder  Weniger- des  Zuckers  nicht  nur  sehätzen,  sondern 
auch  annähernd  messen  «u  können. 

Zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  diabetischen  Urine 
hat  man^  sich  bis  jetzt  namentlich  des  Aräometers,  des 
Polariskops,  der  Gährungsmethode  und  der  Reduction  der 
Kupfersalze  bedient.  Die  drei  ersteren  Hülfsmittel  sind 
nijcht  von  der  Art,  dass  sie  zur  Bestimmung  der  kleinen 
Zuckermengen,  welche  im  normalen  Urine  vorkommen, 
angewendet  werden  könnten;  es  bleibt  also  nur  die  Re- 
duction der  Kupfersalze  übrig.  ^ 

Nach  der  Methode  von  Mulder  wird  das  gebildete 
Oxydul  ^uf  einem  Piltrum  gesammelt,  durch  Glühen  in 
Oxyd  verwandelt  und  als  solches  bewogen,  nach  der 
M^hode  von  Fehling  wird  das  Volum  des  Harns  ge- 
messen, welches  nothwendig  ist.  Um  in  einem  bekannten 
Volum  einer  titrirten  Lösung  von  Kupfervitriol,  die  mit 
Kali  und  Seignettsalz  versetzt  ist,  alles  Kupferoxyd  zu 
Oxydiil  zu  redueiren.  Man  erwärmt  dabei  die  Kupfcr- 
lösung  und  setzt  ^ie  zuckerhaltige  Flüsi^igkeit  allmälig 
in  kleinen  aus:  der  Bürette  fliessenden  Portionen  zu. 

Die  Mälder'sche  Probe  ist  hier  nicht  anwendbar, 
ygeil  im  Harn  von  relativ  geringem  Zuckergehalte  das 
gebildete  Oxydul  ganz  oder  grösstenJfcheils  aufgelöst  bleibe 
der  Fehling^soh^n  Probe  'hat  man  schon  oft  zum  Vor- 
wurf gemacht,  dasstnan  beim 'Zuiröpfeln  der  Flüssigkdt 
deoi  Punct  nicht  genau  bestimmen  kann,  an-  welcheBi 
.gerade  alles  Oxyd  zii  Oxydiil  reducirt  und  noch  kein 
Uebetsohuss  von  Harn  zugesetzt  ist.  Es  lässt  sich  aber 
dieser  Uebelstand  kioht  veniieiden,  ,wen»  man  das  Ver- 
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flihTen  etwaiEf  ablto^e^  Man  wendet  als  Pcobeflüssigkeit 
einfleu^li  eine  Auflp^ung .  yon 'Kupfervitri<d  in  deatiUirtem 
Wasser  an,  ,die  beispielsweise  5  Qrm.  Knpferoxyd  im 
Liter  entb^It.  ,  Nun  bringt  man.  in  weite  und  möglichst 
gleipbw.eite  Befigensgläser  folgende  Mischungen: 
.   Kupferlösung.    1^  1^  1^  2,  4 

Harn 4,  2/1,  1,  1, 

versetsst  mit  Kali  und  erhitzt  zum  SiedeUi  Begreiflicher 
Weise  werden  die  Proben/  in  denen  Kupfer  im  Ueber- 
schu^se  ist,  nach  dem  Kochen  grün  oder  blau  bleiben, 
die  apderen  aber  sich  bis  zum  Gelb  entfärben.  Gesetzt 
nun^  man  findet,  dass  1/2  entfärbt  wird,  aber  ^/i  nicht 
mehr,  so.  wird  man  in  neuen  :; wischen  1/0  und  ^i  liegen* 
den  Verhältnissen  mischen  und«  kanü  so  die  Fehlergt^nze 
80  lange  einengen,  wie  das  Auge  noch  im  Stande  ist,  die 
vom  Kupferoxvd  erzeugte  Farbe,  zu  unterscheiden,  und 
dadurch  bei  der  grossen  färbenden  Kraft  4es  leteteren 
eine  bedeutende  Genauigkeit  erzielen,  wenn  man  die 
Gläser  nic)^t  gegen  das  Licht  hält,  sondern  sie  auf  einen 
Bo^en  weissen  Papiers  stellt  und  schräg  durch  die  Flüsr 
aigkeit  hindurch  blickt.  Der  Vorzug  dieses  Verfahrens 
TOr  dem  Fehlin  gesehen  besteht  erstens  darin,  dass  man. 
den  Punct  der  vollständigen  Zersetzung  genauer  und 
sicherer  triflft,  indem  man  die.  verkorkt  hingestellten  Glä-, 
ser  nachträglich  leicht  revidiren  kann,  däss  man  den  Zu^ 
satz  von  Weinsäure  ganz  vermeidet  und  die  Probeflüssig« 
keit^  dß.  sie  nur  in  einer  wässerigen  Kttpfervitriollösung 
besteht,  keinerlei  Zufälligkeiten  ausgesetzt  ist.  Es  ist. 
aber  leicht  einzusehen,  da^a  dieses  Vearfahren,  ebenso  wie 
das  Fehling'sch^  nur  dann  apgewendist  werden  darf, 
wenn  die  Menge  der  'anderweitigen  reducirenden  Sub- 
stanzen im,:  Verhältnisse  ZU/ der  des  Zuckers' so ^ klein  ist, 
dass  sie  vernachlässigt  werden  kann,  oder  wenn  es  ge- 
lingt, sie  anderweitig  zu  bestimmen  und  ihnen  £iilfluss. 
in  Rechnung  zu  bringen« 

Meissner  hat  sich  das. Verdienst,  die  verschiedenen, 
Bestandtheile  des  Harns  auf  ihre  reducirenden  Eigen- 
schaften zu  untersuchen  und.  er  und  Babo  geben  an, 
dass  iftir  die  fluchtigen  Hambestandtheile  und  die  Harn- 
säure Kupferoxyd  reduciren,  B  r  ü  ck  e  fugt  hinzu,  dass 
keineswegs»  in  allem  Harne  flüchtige  reducirende  Sub- 
stanzen vorkommen,  denn  er  hat  von  vier  Harnproben 
zwei  nach  Zusatz  von  einer  geringen  Menge  Schwefel- 
säure, zwei  ohne. einen  solchen  Zusatz  der  fractionirten 
Instillation  unterworfen  und  keines   der  Destillate  redu-. 
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oirte  Kupferoxydsälz«.     Es  m&  au<blE-ii^kd^  Angabe 
TOXI  Meissner  tiijd  Babo  die'  von    den  flüchtigen  Sub- 
stanze»  peducSrte -Menge  von  Ktipf\öroxyd'  stetö  nur  sehr 
gering  sein.     Dagegen  abev   li^mmt  die'  Harnsäure/-  wo 
sie  in  gröesereri  Menge  voitekden  is^^.  einen  weBentUöbeil- 
Antheil    an  der  ßedttctio%   uad    es   itAgb  sich   deshalb, 
wie  man  ihrer  ledig  tnrd,     Fehlinghat  vorgeschlagen, 
den  Harn  vor  Aq&steKung  der  Kupferp^obe  mittelst  fiei- 
essig  ausÄuftllfeii^    aber  dies  Vermhren  ist  unbrauchbar, 
denn   Brttioke  hat   sich   oftmals    überzeugt,    dass    dabei 
aucb  ein  grösserer*  oder  geringerem  Binchtheil  des  Harn- 
^odbers  mit  niedergeschlagen*  Tfird;     Man  «ieht  si^h  s^' 
wdeeler  darauf  hingeVi^iesen,  die  Haa*nsäure  auf  dem  ge- 
wöli»licfcea   Wege  mittelst    einer    andern    Sftüre   ansaa- 
ft^Uen;  dann  ist  nmn  »icher,  dass  dör  25ur  Pi^obe  verwieil- 
dete  Urin  nur  etwi^i  em  Zehntaus^^dtheil  seines  Gewichts' 
noch*  an  H^unsäure   enthMt      I>a   die  Abscbeidung  der' 
HamsJ&ore  Blicht  soflnit  erfolgt,  sondern  meist  34  Stunden 
und  mehr  erfordert^   so  ist  es  wesentlich,  den  Harn  in 
einer  8^o  niedrigen  Temperatur*  aufzubewahren,  dass  keine 
freiwillige  Zersetzung   des  Zuckers,    keine  Gährung   er- 
foij^:    dann  könnte  man  sich  der  schwächeren  Säuren, 
z.  Bi  der  Oxalsäure  bedienen.     Man  braucht  aber  auch 
von   dei«   Salzsäure'  keine   Zersetzung*    des    Zuckers    zu 
furchten,    da'  bekanntlich   der  durch-  Alkalien   so   löicht 
zersetzbare  Trauben-  (Harn-)  Zucker  der  Zersetzung  durch 
Samten    feetritchtlichen    Widerstand   leistet.      Ein   Zusats 
von  */25  Volum   einer  Salzsäure,   die  0,23  Grm.  HCl  im 
Cubikcentimeter  eöthält,   ist  hinreichend,   um  die  Harn- 
säure auszuscheiden,    wirkt  der  Gährtmg   entgegen  und  . 
lässt  nach  Brücke's  Erfahrung  das  Redactionsvermögen 
einer:  schwachen  Traubenzuckerlösung  binnen  24  Stunden 
und    in    einer  Temperatur  von   20<^  völlig   unverändert. 
Die  Anwettdutig  stärkerer  Säuren,   namentlich  der  Salz^ 
säure,  könnte  aber  eine  andere  Beförchtung  mit  sich  fuh- 
ren,  nämlich  die,    dass   durch  ihre   Einwirkung  Zücker 
im   Harne   gebildet  werde,    der  als  solcher  früher  nicht 
darin  vorhanden  war.      Schunk  hat  aus  der  Isatia  tinc-^ 
toria  einen  Skoff,  das  Indican,  dargestellt,  der  bei  Behand- 
lung mit  Säuren  in  Indigo  und  Zucker  zerfällt. ,  Er  giebt 
femer  an,  dass  Harn,  der  an  sich  keine  oder  nur  undeut- 
liche Zuckerröiactionen  zeigte,   nach  der  Behandlung  mit 
Salzsäure   deren  deutliche  darbot  (eine  Beobachtung,  die 
zu  bestätigen  Brücke  bis  jetzt  keine  Gelegenheit  hatte). 
Da  man  andererseits    aus  dem   Harne   durch  Salzsäure 
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a«eh  Indigo  ereeugea  kann,,  «o.  BixnHKt  er  an,  •  daas  darin 
ein:  dem  Indioan  ämlicheB  Oluromogen  enthalten  sei,  daa 
durch  Säuren  in  LuUm  und  Zucker  aerlegt  wkd.  Um 
diesen  Gk^nstand  nwer  au  nntersiiciien^  fidlte  Brücke 
fineehen  A&sgenham  mit  Bleieasig  und  dann  daa  Filtrat 
mit'  sohwefelaaurem  ibUron.  Die  hiervon  abfiltrirte  Fliich 
ftigkeit  untersuchte  er  auf  ihr  Beductionsvemlögen  in  der 
oben  ange{uhrten  Weiae,  versetzte  sie  dann  mit  1/25  ihrea 
Volums  an  SalssSure,  die  0,33Ghrm.  Sahosäure  im  Cubik- 
eentimeter  enthielt^  und  liess  sie  24  Stimden  stehen«  Sie 
halte  sieh  darauf  schwach  ge&rbt  und  die  erneute  Unter- 
aaohung  des  Bedaetionsvermögens  wies  keine  Zucker- 
bildung  nach.  Einen  andern  Ineil  der  Flüssigkeit  hatte 
Brücke  mit  1/9  seines  Volums  derselben  Salzsäure  ver^ 
B^t  Auch  dieser  zeigte  nach  24  Stunden  nur  sdiwaohe 
Färbung  und  keine  Vermehrung  des  Zuckers»  Kun  er- 
wärmte msn  einß  Parthie  davon  bis  zum  beginnenden 
Sieden,  indem  dafür  gesorgt  war,  dass  das  ver£impfende 
Wasser  wieder  zuj^ückfliesse.  Die  wieder  erkaltete,  nun 
sehr  sturk  geförbie  Flüssigkeit  zeigte  noch  immer  das- 
selbe Reduetionsvermögen  wie  früher,  kern  merklich  grös- 
seres und  auch  htia  merklich  geringeres* 

Brücke  will  nun  zwar  hiemack  noch  nicht  be« 
haupten,  dass  sich  bei  der  Einwirkung  der  Salzsäure  auf 
das  Cbromogen  gar  kein  Zucker  bilde,  aber  doch,  dass 
bd  Versucbsn,  wie  diese  sind,  in  gewÖhnUoben  Fällen 
die  Menge  desselben  so  gering  ist,  dass  sie  das  nume- 
rische Resultat  mcht  wesentli<£  alterirt.  Von  der  Zer- 
setzung einer  ungewöhnlich  grossen  Menge  der  indigo- 
bildenden  Substanz  wird  man  aber  sofort  durch  die  Farne 
b^chrichtigt,  welche  der  Urin  in  Folge  davon  annimmt«  ■ 
Brücke  kann  deshalb  die  oben  erwähnte  volumetrische 
Bestimmung  des  Zuckern  nach  Abscheidung  der  Harn- 
säujre  mittelst  Salzsäure  nach  seiner  Erfahrung  als  brauch- 
bar empfehlen.  Er  hat  ausser  Zucker  und  Harnsäure 
kme  reducirenden  Substanzen  im  Urin  gefunden,  die 
Beobachtungen  von  Meissner  und  Babo  machen  es 
aber  nöthig,  dass  man  sich  jedesmal  überzeuge,  ob  nicht 
etwa  das  Destillat  des  Harns  Kupferoxjdsalee  reducirt 

Um  allen  Befärchtungen  rücksichtlioh  einer  Zersetzung 
oder  Neubildung  von  Zucker  während  der  Einwirkung 
der  Salzsäure  zu  entgehen,  hat  Brücke  noch  einen  anr 
dern  Weg,  indessen  nur  mit  zweifelhaftem  Erfolge,  ein- 
geschlagen. Er  bestand  darin,  das  Reduetionsvermögen 
des  firischen  Harns  zu  bestimmen,   dann  f»is  einem  be- ' 


Digitized  by  VjOOQI^ 


886  UAer  Sarnzuelouipröbwi. 

•titnmtoi:!  Vohim  '  die>  ELamBäore  idurolt  Salzsäure  abmr 
■ebeidoD,  dibsilbe  zu  wägen  odeif  Heber  wieder  zu  lösra 
«nd  sofort/  volümetrisoh  <  durch  Eji^feireduotion  zu  he* 
stimme»;  ferner  eme  Gorreotioni  fti^<  die  in  der  sauren 
Flüssigkeit  gelöst  bleibende  Harnsäuren  binsu  tfu  addiren 
und  endlich  durch  Abziehen  der  <lurch  die  Harnsäure  be^ 
wirkten  Beduction  Von  der  genannten  M^ige  die  des 
Zuckers  zu  finden.  Dies  Verfahren  lässt  sich  leicht  aus- 
führen; aber  Oontrolvensuche^  die  .Brrucke  mit  reinen 
Hamlösungen  anstellte^  haben  ihm:. wenig  Vertrauen  in 
dasselbe  erweckt)  .Meissner  und  Babo  hatten  scboA/ 
gezeigt;  dass  nur  in  sehr  verdünnten  Hamlösungen  die 
Zersetzung  vollständig  erfolgt:  Brücke  glaubt,  dass  die 
Zersetzung^  auch  wenn  sie  die  ganze  Masse  der  Harn-» 
säure  ergreift;  nicht  immer  denselben  Gbag  geht«  Meiss* 
ner  und  Babo  geben  an,  dass  1  At  Harnsäure  unter 
Au&ahme  von  1  At  Sauerstoff;  2  At.  Kupferoxyd  in  1  At 
Küpferoxydul  verwandelt;.  Sie  nehmen  dabei  das  Atom- 
gewicbt  der  wasserfrei^  Säure  gleich  150  an.  Unter 
derselben  Annahme  hatte  aber  in  denjenigen  Versuchen 
Brücke'S;.  in  denen  die  Beschaffenheit  des  rothen  Nie- 
derschlages zeigte;  dass  die  -  Zerset2aihg  vollständig  ge- 
wesen war,  L  At.  Harnsäure:  stets:  4  At.  Kupferoxyd 
redueiii. 

Brücke's  Bestimmungen  .wurden  nicht  so  wie  die 
von  Meissner  und  Babo-  gemacht;  sondern  mittelst 
ProbirenS;  wie  es  oben  bei  der*  Zuckerbestimniung  her 
schrieben  wurde..  Gemessene  Volumina  von  Hamsäure- 
lösung  und  KupfervitriollösuDg  wurden  gemischt  und  mit 
etwas  Weinsäure  und  mit  KaK  versetzt,  dann  untersucht; 
ob  sieh  die  Probe  durch  Kochen  noch  vollständig  ent- 
färbte und  so  fortgefahren,  bis  diejenige  Mischung  ge- 
troffen war;  in  der  die.  Harnsäure  eben  hinreichte,  ^m 
alles  Kupferoxyd. ^u  Oxydul  zu  reduciren>  Es  muss  aber 
auch  in  den  Versuehea  vion-  Meissneir  und  Babo  Zer- 
aetauDg  der  Harnsäure  unter  Aufnahme  von  2At.  Sauer- 
stoff vorgekommen  sein,  wenn  auch  gerade  nicht  in  dem 
quantitativen;  denn  sie  fanden,!  als. sie  die* Zersetzungs- 
producte  untersuchten;  welche  unter  ISihwirkung  von 
Kupfervitriol  auf  alkalische.  Harnsäurelöaung  entstanden; 
Oxalsäure,  AUantoin  und  Harnstoff«  Diese  Zersetzungs- 
produete  ^aber  entsprechen  der  Aufnahme  von  nur  2  At. 
Sauerstoff  und  .3  At.  Wasser;  während  die  Aufnahme  von 
nur  l.At.  SauersiJoff.zwär;  .unter  gleichzeitiger  Aufnahme 
v^m  2:At»  Wasser,  Oxalsäure,  und  AUantoin,  aber  keinen 
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Harnstoff  geben  würde.      {Zeitschr.  der  1c  Je.  Ges.  der  Aerzte 
zu  Wien.  1858.  —  Chem.  Centralhl.  1858.  No.  45.)        B. 


Veber  das  tbierisc he  MeU  aus  Neiiko. 

6u6rin-M^neyille  hat  eine  interessante  Abhand- 
lung ver,ö|^a|dieht.über«.ii^s;  yift|;,46p^|irixijcjn|m  hauiU 
genannte,  Brod,  das  sie  aus  den  Eiern  von  drei  Insekten- 
Arten  aus  der  Abtheilung  der  Hemipteren  sich  bereiten, 
I  Nach  GriÄVetl,  der  »uerst  eine  Sendung  des  mexi- 
kaiiisöliei^  Mehles  und  der  dasselbe  Kefet-nden  Itfsekten 
nach  Europa  gelangen  lies^,^  sind  diese  Insekten  iri  den 
tms&eii  Seen  in  der  lllähe  Jffexikos  sehr  gemein.  Die 
Eingeböreiien  bauen  in  dem  ChaJco-See  eine  Art  (Üarex^ 
auf  MTelchem  die  Insekten  ihre  Eier  in  grosser  Menge 
absetzen»  Auch. in:  den  Tescuco-See  legen  die  Eingebore- 
nen Bündel  von  Caineaj-Ärten,  nehmen  dieselben'  nach  un- 
gefähr einem  Monate  wieder  heraus,  trocknen  isie,  und 
entfernen  davon  auf  grosse  Tücher  die  Myriaden  von  In?- 
satten- tJiem.  Diese  werden  endlich  enthülst,  durchgesiebt 
und  wie  das  Mehl  in  Säcken  verkauft.    • 

Man  behütet  fes,  um  Kuchen  undBrod  daraus  2U  be^ 
reiten,  die  zwar  ganz  gut  geniessbar  sind,  aber  einen  ziem- 
lich hervorstechenden^  leicjbt  säuerlichen  Fiscfageschmack 
besitzen. 

Neuere  Beobachtungen  von  Saussure,  SaM4, 
Valet  d'AOuÄt  etc.  haben  diese,  schon  1625  von  Tho- 
mas Gage  und  1844  von  Fr.  Mayer  über  diesen  Ge- 
genstand veröffentlichten  Thatsachen  vollkommen  bestätigt. 

Die  Hauptproducenten  dieses  thierischen  Mehleii,  sind 
zwei  Arten  der  Gattung  Cörixa  Geoffr.  aus  der  Familie 
der SydrocQnxae  und  zwar  die  von  Gu6rin-M6ne.ville 
C  femorata  genannte  Art  und  C.  mercenaria  {Say). 

Die  Eiör  sind'  oval,  mit  einem  kleinen  Knoffe  an 
dein  ei^eii  uiii  einem.  Ötielchen  aii.  dem  andern  Epd^ 
löittelst  dessen  sie  auf  einer  kleinen  runden  Seheibe  be- 
festigt sind,  welche  die  Mutter  an  dks  Blatt  leimt;  (Journ. 
jie  Pharit^.  et  de  Chim.  Mai  1858.  jgäg.  357  etc.)        Hendess. 
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1¥.  Uieratnr  anil  lij*ttilL. 


FharmaqeutischQ  Präp^vratenkuBde^  als  Erläuterung  der 
neuesten  österreichisdbten.  PliannakQ{)^e»  BearoeitA 
von  M.  S.  Ehrman.n^  Doctor  der  Chemie^  Ma^ieter 
der  Fharmacie;  k.k*  öffterr.  Professor  und  Genchtsh 
Clhemiker,  mehrerer  gelehrten  Gfesellachaften  Mit- 
gliede,    4te  umgearbeitete  Auflage.    Wien  18&7. 

Der  Verfaiser  wurde  durcb  das  Ei^h^inen  d^r  neuen  Phai^ 
macopoea.  amdriaica  veranlasst  zur  Bearbeitung  der  4t6ii]  Ausgabe 
dieses  Werkes.  Um  das  Werk  in  billigem  Preiw  erscheii^en  .lassaa 
zu  können,  hat  der  Prof.  Dr.  Ebrmann  es  in  Selbstverlag  über^- 
nömmen.  In  einem  Kachtjrage  soll  einö  Bamuilung  von.  Vorschrif- 
ten cu  Prilparaten  erscheinen,  welche  die  Pharmakopoe  nicht  auf 
genommen  hat.  Ein  Werk  über  Pharmako^osie,  so  wie  über 
pbtrmaceutiscb^  Chemie  soll  alsbald  am  das  Licht  treten^ 

Sie  Einleitung  giebt  zunächst  den  Begritf  der  Präparatenkunde 
und  die  allgemeinen  Regeln  der  Priifung  der  Präparate,  dann  be- 
handelt dieselbe  die  wichtigsten  Htegentien,^  84  an  der  Zahl.  Eine 
Abbildung  eines  Marsh'schen  Apparats  und  eines  GasentwinkelSaag»- 
Apparate  sind  beigegeben. 

/.  AbBfimitL    Chemißch'jiliarmaeeutiscbe  Friip^nriite. 
A.  Ametalle  und  deren  Verbindungen. 

Chlor»  Hier  ist  zuerst  eine  allgemeine  Charakteristik  gegebeut 
dann  die  Darstellung  des  Aqiui  Cffilori  gelehrt,  wobei  die  Vorschrift 
der  Pharmakopoe  vorangeschickt  wird.  Die  Kntwickelung  soll  aus 
Balzsäure  mittelst  Man^nsuperoxyd  geschehen.  Bei  der  Verthex« 
hipg  des  Chlorwaissers  m  kleine  Fläschchen  wäre  die  Vorsicht  sj<l 
empfehlen,  sich  nicht  mit  dem  Kopfe  ftber  das  Gefäss  zu  beugen, 
sondern  sieh  hoch  zm  halten,  um  alles  Einathmen  zu  vermeiden. 

Bei  Phosphor  ist  das  Verfahren  der  Darstellung  nur  theilweise 
angegeben  tind  dann  auf  die  praktische  Chemie  s.  390  verwiesen. 
Kinzer  war  es^  hier  die  Procedur  kurz  folgeu  zu  lassen. 

ßkiJfur  aublimaitm  kUitnu  Beim  Auswaschen  mit  Wasser  iA 
der  Zusatz  von  etwas  Salmiakgeist  zur  Auflösung  etwa  vorhandener 
kleiner  Antheile  von  Schwefblarsenik  zweckmässig,  luer  aber  nicht 
vorgeschrieben. 

Zur  Aetzammoniakflüssigkeit  lasst  Dr.  Ehrmann  gleiche Theile 
Aetzkalk  und  Salmiak  gepulvert  in  einen  Kolben  bringen,  nach- 
dem dem  Kalke  4  Unzen  Wasser  beigemengt  sind,  den  Kolben  mit 
Korkstönsel  schliessen,  in  welchen  der  kürzere  Schenkel  einer  un- 

fleichscnenkeligen  Verbindungsröhre  luftdicht  eingefügt  ist,  dessen 
reies  Ende  in  den  Hals  einer  dreihalsigen  Woulff*schen  Flasche 
eingeschoben  ist)  so  dass  es  nur  kurz  hinabreicht;  in  den  zweiten 
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Bals  ifird  die  Skkcrkeharäbve  .geanikt^  daM  sie- etwa  IZoll  tief  in 
Wasser  taooht;  in  den  Mtiem  Hak  wird  der  kdrsere  Schenkel 
mnet  aweitan  Verbindangtidfare  mittelst  eines  KorfastÖMels  befestifft, 
dessen  längerer  Schenkel  in  eine  zweihalsige  Wonlirsolie  Rasohe 
ziemlich  tief  hinabreicht,  welche  dann  mit  einer  einfachen  Flasche 
in  Yerbindang  gebracht  wird.  Eine  S^chnung  ist  beigegeben. 
Die  üre'sche  Tabelle  ist  beigefögt. 

I>ie  Bemerkung,  dass  die  aus  Fabriken  bezogene  Aetzammo- 
iniakd'Sssigkeit  selten  rein  sei',  trifft. oft  nicht  zu,  da  wenigstens  in 
Norddeutschland  die  Fabriken  meistens  sehr  reine  Präparate  liefern. 

Ammonium  carbonicum.  Zur  Darstellung  kaan  man  sich  am 
besten  ^usseiisemer  Retorten  mit  gläsernen  Vorlagen  bedienen. 
Aneh  gläserne  Retorten  kann  man  anwenden,  wenn  sie  mit  einem 
Ueberauge  ans  gelöschtem  Kalk  mit  Boraxlösung  versehen  sind, 
dem  nfan  einen  dünnen  Ueberzug  von  Kalk  und  Leinöl  folgen 
lässt.  Auch  f&r  den  'EM,  dass  ein  Riss  entsteht,  kann  man  das 
Gefäss  noch  haltbar  machen  durch  Ueberziehen  mit  demselben 
Beschläge  und  Einstreuen  gepulverten  Kalkes. 

Ammonium  aeetieum.  Die  Darstellung  mittelst  Destillation,  wie 
9.131  angegeben,  ist  umständlich  und  also  unpraktisch,  und  wird 
gewiss  nur  ^selten  ausgeführt. 

Alkohol,  Hier  findet  sieh  eine  ziemlich  ausführliche  Abhand- 
lung über  Alkoholometrie  nebst  Tabellen. 

Aether,  Da  es  vortheilhaft  ist,  die  Aetberbereitiing  gleich  in 
grossem  Maadsstabe  auszufahren,  so  wird  man  wohl  nicht  Gebrauch 
«Dachen  von  der  Mischung  in  einer  Suppenterrine,  sondern  sich 
eines  Kessels  von  Bisen  oder  Blei  bedienen.  Die  neueren  Theo- 
rien sind  erwähnt. 

Bei  Essigäther  ist  Becker*s  Abhandlung  aus  dem  Archiv  der 
Pharmacie,  Bd.  72.  und  Bd.  73.  gedacht  nnd  dessen  Yorschrifl  au^ 
genommen. 

Chloroform.  Das  Destillirgeräth,  welches  bei  uns  Blase  faeisst, 
nennt  Dr.  Ehr  mann  eine  Vesike.  Der  Verf.  dringt  auf  Selbst* 
bereitung  des .  Präparats  in  den  Apotheken,  was  jedenfiftUs  zweck- 
mässig ist,  nur  mnss  das  Präparat  auch  dann  allen  Erfordemissenr 
ToUkommen  entsprechen. 

Acidum  hydrochloricum  pwr.  soll  selbst  bereitet  werden  durch 
Destillation. 

Acidum  benzoicum.  Zur  Darstellung  der  sublimirten  Säure  em- 
pfiehlt sich  das  Verfahren  von  Dr.  Witt  stock  als  das  beste.  Die 
neue  preuss.  Pharmakopoe  wird,  dem  Vernehmen  nach,  die  alte* 
Bereitungsweise  auf  nassem  Wege  wieder  aufnehmen. 

Acidum  hydrocyanicum  wird  als  Arzneimittel  wohl  kaum  noch 
ip  anderer  Form  ^Is  Bittermandelwa^ser  oder  Kirschlorbeerwasser 
{angewendet  Die  österreichische  Pharmakopoe  hat  ein  Aqua  Per- 
sioat  foliorum  aufgenommen. 

Acidum  succinicum.  Nach  der  Mittheilung  von  Kohl  in  Bra- 
kel  im  Archiv  der  Pharmacie  ist  die  Darstellung  dieser  Säure  aus 
den  Ebereschenbeeren  oder  Quitschen  (Baocae  JSorborum)  ganz  vor- 
theilhaft, namentlich  zum  chemischen  Gebrauche. 

Amygdalin  ist  eins  von  den  neuen  Arzneipräparaten,  welche 
selten  Anwendung  finden,  so  zweckmässig  sein  Gebrauch  in  der 
Medicin  da  wo  Blausäure  verordnet  werden  soll,  auch  ist,  weil 
man  stets  d'ne  gleich  bleibende  Mischung  erhält. 

CtdnifL  üUricum  ist  aufgenommen;  wird  schwerlich  Vorzüge 
verdienen  vor  den  früher  schon  gebräuchlichen  Chininsalzen. 
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Zia^uharivm  komml  Sm  Handel 'Oft  gäai  wtfhkääm -m.^'Ei 
9cheint  nur  in  frischer  Form  s^ste  Wirksamkeit  sa  besitzen;: 
.  . :  Morphium*    Dr. /E-hrmanniempfiehltdie  Voiscbriftt  der  War« 
temhci^er. Pharmakopoe.  «  - 

B.  Me'talle  und  deren  pbarmacleutiscli  wichtige 
Verbiridungep. ,       ,. 

Aurum.  Gold.  Das.n^h  der  österi^iQhischen  Pharmakopoe  be- 
reitete Präparat  enthält  auf  60  Tb.  Gold  18  Th.  Natrium chlorid, 
während  die  ^reussische,  diesächsiBche,  die  hannoversche,  diescbles^ 
wig  -  holsteinische  und  der  .hamburgische  Codex  auf  6  Th.  Gold 
10  Th.  Kochsalz  vorschreiben,  und  die  hessische  auf  10  Th.  Gold 
9  Th.  Kochsalz  nehmen  lässt.  Ein  neuer  Beweis  für  die  Wichtig- 
keit einer  grösseren  üebereinstimmung  der  Vorschriften  der  deut- 
schen Pharmakppoen» 

Argentikn.  Das  salpetersaure  Silberoxyd  nennt  der  V^rf.  S.  409 
und  4l4  das  azotsaure  Silberoxyd,  eine  Benennung,  die  wohl  nicht 
passend  sein  dürfte.  Auch  S.  180  bei  Cuprum  ündet  sich  der  Aus- 
druck Azotsaure.  Die  Noraenclatur  der  chemischen  StofFe  ist  be- 
reits mannigfaltig  genug  und  bedarf  es  wahrlich  keiner  qeuea 
Namen,*  ijocn  Wiedereinführung  vergessener. 

Unter  den  Kalisalzen  findet  sich  auch  ^cdi  bichromicum  cru- 
dum  aufgenommen. 

II,  Abschnitt.    Pharmaceutische  Präparate. 

Acetum  ColchicL  Ob  das  Colchicin  wirklich  zu  -den  Alkaloiden 
gehdii;,  .scheint  noch  nicht  sicher  festgestellt  zu  sein,  die  Angaben 
sind  widersprechend. 

Unter,  den  Wässern  finden  sich  noch:  .  Aqua  carminatica  Sim- 
plex und.  regia,  Cochleariaej  Juniperi,  Lavandulaef  Persicae  ftdio-^ 
rum^  Salviae^  Tiliae. 

Auch  Candelae  fumales  sind  aufgeführt  und  heissen  auf  öster- 
reichisch oder  wienerisch:  Franziskerln! 

Von  den  Coiiserven,  welche  früher  in  22  verschiedenen  Sorten 
vorräthig  waren,  ist  nur  noch  O.  Eosarufn  officinelK 

Extraeta.  Durch  Maceration  sind  darzustellen:^  Eostr.  Alo^ 
und  Opii^  Liquiriiiae;  duiHjh  Infusion:  Extn  Cardui  &.,  Centau- 
reim.y  Dulcamarae^  Fumariae,  Gentianae,  Rhei^  Saponariae,  SciU^xe 
und  Trifolii. 

Durch  Infusion  und  nachheriges  Kochen  sollen  dargestellt  wer- 
den: Extr,  Chinae  fusoae^  Quassiae,  Ratavhiae  und  Tormentittae, 
Durch  Auskochen  aHein :  Extr.  Cichorei,  Mellago  graminisy  TVira- 
xacL  Mit  Weingeist  und  Wasser:  Extr»  Absinäiii,  CaJami,  Avge- 
licaey  fl.  Amicaej  rad.  Amicae,  Calendulae,  Cascarillae,  ChamqmiUaey 
CobimbOy  Guajaci  ligni^  Hellehori  nigr,,  Jugl,  folior.^  Jiigl,  nucumy 
Mille folii^  Punicae  granati^  Salviae  (was  sicher  vollkommen  über- 
flüssig ist),  Sassaparülae  und   Valerianae. 

Mit  Weingeist  allein  sind  darzustellen  aus  trocknen  Vegetabi-' 
lien:  Eoctr.  Cinae^  Cubebar.^  Hyosc, '  aemin.^  Lupulij  Vomicae  nuc,^ 
Seealis  comuti. 

'  Mit  Weingeist  aus  frischen  Vegetabilien:  Aconiti^  Belladonnae^ 
Ghelidönii  major .^  Conii  maculati,  Digitalis,  Hyosc.  fol,,  La<ctuca^ 
vires  ^  Elaterti.    . 

Mittelst  Aether  sollen  bereitet  werden :  Extr.  Filicis  mar.^  JWe- 
zerei.  —  Extr,  amaricaais  wird  aus  Extr.  Cichorei,  Trifolii^  Cardui 
6.,  Centaurei  m*  und  Bhei  ana  gemischt. 
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Sdiöii'dsF«  Umstend^  4&m  das  Werk  des  ir8nrdig«n  V«rftMsers 
die  vierte  Auflage  erlebt,  spricht  für  seine  grosse  mauelibarkcät 
]ßiae  sorgfähige  Dtiiwksicbi  erweiset  iden  grossen  Fleis«  vnd  die 
Umsiebt/  mit  welchem  da^elbe  bearbeitet  wordetf  ist  Es  verdient 
die  Beachtung  der  Apotheker  vollkommen. 

Druck  und  Papier  sind  lobenswerth. 

^  ^  _^ ,  Dt-  L.  F.  Bley. 

läa^in),ung  von  Vprschriftßn  zur  Darstellung  der  in  die 

.  österreichlache   Pharrnakopöe    nicht    aufeenoinmenen 

älteren   und   neueren   Präpfirate^    ab    Nachtrag   zur 

pharmaceut  Präparatenkunde.   ZusammengestelTt  und 

herausgegeben,  von  Dr.  M.  S,  Ehrmann.    Wien  1858. 

'Die  SamAilung  enthält  eine  grosse  Anzahl  von  Voisehriften 
offlcineller  oder  doch  .einst  officlnell  gewesener  Präparate^  nn^  wird 
sich  den  AtPo^^^^^i*!^  wie  Aerzten,  welche  dieselben  bereiten  oder 
verordnen  wollen,  zur  Kenntnissnahme  als  recht  brauchbar  em- 
pfehlen. 

^ Dr.  L.  F.  Bley.  , 

Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  Phar- 
macie  und  verwandten  Wissenschaften  in  allen  Län- 
dern im  Jahre  1857.  Redigirt  von  Prof.  Dr.  Scherer, 
Prof.  Dr.  Virchow  und  Dr.  Eisennxann.  Verfasst 
von  Prof.  Dr.  Clarus  in  Leipzig,  Dr.  Eis^nmann 
in  Würzburg,  Prof.  Dr.  Fick  in  Zürich,  Prof.  Dr. 
Lö  sehn  er  in  Präg,  Prof.  Dr.  Seh  er  er  in  Würzburg 
und  Prof.  Dr.  Wiggers  in  Göttingen.  Neue  Folge. 
Siebenter  Jahrgang.  IL  Abtheilung.  Würzburg,  Ver- 
lag der  Staherschen  Buchhandlung. 

^  Aus  diesem  Berichte,  welcher  die  Leistungen  in  der  physio- 
logischen Physik,  der  physiologischen  Chemie,  so  wie  in  der  thera- 
peutischen Physik  und  der  Heilquellenlehre  enthält,  haben  wir  für 
die  Leser  des  Archivs  nur  sehr  weniges  hervorzuheben,  da  der  bei 
weitem  grossere  Theil  der  erwähnten  Leistungen  dem  medicinischen 
Gebiete  anheimfällt,  die  interessanten  chemischen  Ergebnisse  aber 
bereits  im  Archive  Erwähnung  gefunden  haben.  , 

Wir  heben  also  aus  dem  Abschnitte  „Bericht  über  die  Lei- 
stungen in  der  physiologischen  Chemie  von  Prof.  Dr.  Seh  er  er,** 
Folgendes  hervor:  I 

Ueber  Luß,  Nahrungastoffe  und  Reapiration. 

Bonssingault  hat  nun  auch  in  kunstlich  gebildetem  Than 
die  Anwesenheit  von  Ammoniak,  Kohlensäure,  geringen  Spuren 
von  Salpetersäure  und  einem  eigenthümlichen,  die  Flüssigkeit  beim 
Concentriren  gelb  färbenden  organischen  Stoff  nachgewiesen. 

Den  Thau  selbst  sammelte  er  mittelst  eines  zwei  Tage  lang 
anhaltend  mit  Eis  gefüllten  reinen  Glasgefässes  von  3960  Quadrat- 
Centimeter  äusserer  Oberfläche,  welches  auf  einem  mit  Furchen 
versehenen  Glastrichter  stand,  welcher  letztere  in  eine  Flasche 
mündete.    Der  Apparat  stand  während  zweier  Tage  bei  24— 260C. 
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8tö  M$i^ti^ 

in  «inem  naeh  4ev  Tctrra^ae/ offenen  daalto  dbs  CofialrvaAH^  <ie» 
Art$  ettdee  Mäieree,  '       .  . 

Di«  Quantität  dev  sq.  m  deit  Flasche  giSMiiimeltexi  Flüssigkeit 
betrüg  V2  Ifiter  und  lieferte.  5  Milügrm.  Aounaoiäk  oder  10,8  Millit 
gramm  per  Liter. 

B. 

Giftverkaufbuch  für  Apotheker  und  Droguisten.  Samm- 
lung der  in  den  preussischen.  Staal;en  für  den  Ver- 
kieh'r  mit  Giften  geltenden  Gesetze;  und  Verordnun- 
gen, nel)st  dem  vorschriftsmässigen  Schema  zu.  dem 
'  TOn  Apothekern  und  den  zum  Gifthandel  concessio-^ 
nirten  Kaufleuten  zu  füh^renden  Oiftrefkauf buche.  Im 
amtlichen  Auftrage  herausgegeben  von  Dr.  E.  Mül- 

K  ler,  RegierungEk  und  MedicinairaÜi  im  Königl.  Poli- 
zet-Pr&sidio  zu  Berlin.    4.     Berlin,  Enslin.     18Ö9. 

Nicht  ohne  l^egründun^  bildete  ia  den  meistefi  Appthekeu  bis* 
her  das  allbekannte  Giftverkauf  buch  von  Flittn  er,  welches  dii^ 
zeither  (^qltigen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  den  Giftverkauf 
enthält,  ein  nothwendiges  Zubehör.  Bei  den  mancherlei  Verände- 
rungen indess,  welche  in  letzter  Zeit  in  die  Qesetzvorschriften  auf- 
genommen worden  slnd^  mächte  sich  wohl  eine  neue  Sauimhmg 
aller  pplizeilicbeij  Verordniiingen  alp.  Erfordernins ;  geltend.  ^  Selbst 
erf^rene  Pbarma^eujte^  und.  Aer^te  kommen  wohl-  einmal  in  Ver- 
lliältuisse,  wo  ihnen  eine  Einsicht  in  den  Wortlaut  der  Gesetze 
wünschenswerth  erscheint.  Dem  Verf.  konnte  es  vermöge  seiner 
amtlichen  Stellung  nicht  schwer  faHen,  die'  für  Preussen  gültigen 
Qe^tet^  über,  den  Giftverkauf  im  Zusai;nmenha)ige  geordnet  auszu- 
gebe;n,  Es-  i^t  dies  so  vollständig  geschehen,  dass  sich  mit.  diesem 
Ausspruch  zugleich  der  Werth  des  Werkes  charakterisirt,  und  es 
lässt  sich  deshalb  über  seinen  Inhalt  nichts  Besonderes  bemerken. 
Derselbe  bandelt  in  seinen  B  Abschnitten:  1)  von  der  Berechti- 
gung zum  Handel  mit  Giften;  2)  von  denjenigeii  Giften,  welche 
nur  in^  Apotheken  verkauft  werden  dürfen:  3)  von  der  Aufbewah- 
rung und  Vetabfolgung  der  Giftwaaren;  4)  von  dem  Transporte 
der  Gifte;  5)  von  dem  Verkaufe  oder  Feilhalten  vergifteter  oder 
mit  gefährlichen  Stoffen  vermischter  Sachen;  6)  von  der  Verwen- 
dung der  Gifte  zur  Vertilgung  von  Ungeziefer;  7)  von  der  Ver- 
wendung der  Gifte  als  Arzneimittel;  8)  von  der  Beaufsichtigung 
des  Gifthandels.  Dass  diese  Sammlung  eine  durchaus  vollständige 
ist,  können  die  darin  aufgenommenen  jüngsten  Publicationen  dar- 
thun,  wie  die  vom  26.  Januar  18^8  betreffs  der  Abgabe  des  Bibka- 
schen  Kinderpulvers  im  Handverkauf  und  die  vom  13.  Octobec 
1858  über  Bleiverpackung  giftiger  Schnopftabacke.  Einen  andern, 
besonders  hervorzuhebenden  Werth  besitzt  das  Werk  durch  das 
beigegebene  Schema  zum  voi-scbriftsmässigen  Ausfüllen  der  gegen 
Giftscheine  verabfolgten  Gifte.  Da  der  Verleger  übrigens  den  ge* 
wohnlichen  Exemplaren  nur  ein  einziges  dahin  gehöriges  Blatt  und 
zwar  nur  als  Probe  beigegeben  bat  für  andere  elegant  gebundene 
Exemplare  aber  dem  Texte  davon  bat  anhängen  lassen,  so  ist  bei 
dem  Ankauf  des  Buches  vornehmlich  darauf  zu  achten,  sich  daa 
yollstäodige  Exemplai;  einzufordern,  das  allerdings  etwas  theurer^ 
indess  zum  praktischen  Gebrauch  in  der  Apotheke  unentbehrlich  istw 

Div  Strumpf. 
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Beiträge  zur  neueven  Mikroak^pia^  voxi  Friedrich  Iflei- 
nioke,  Lehrer  der  Nalurwissetuioiiaften  am  Königl, 
&^hullehrer-8eminar  zu  DteBden.  Dresden;  Verlag 
von  Rudolph  Kuntze.     1858.    8.    59  S.    . 

Dem  ÄDOtheker  darf  4«b  Ifikrölikofi  nicht  ^dskiid  seio^  ebenso 
MKüBa  er  «ich  mnch  mit  den  Fortsohrittent  dte  auf  dem  Ffelde  der 
Mikr^Bkopie  geschehen,  vertrant  machen.  Von  jener  Zeit  ab^  wo 
Robert  Hocke  znm  ersten  Made  das  Mikroskop  aiCr  Forschung 
im  Gebiete  der  Natur  znt  AtfWOndnng'  bracht^  datirt  sich  unser« 
wissensehafüiche  Botanik,  an  deren  Anfban  so  viele  «nsereor  Alti- 
irordem  thätiff  waren.  EHeJenigen,  denea  die  Pflege  einetf  ivissen- 
achaftlieken  sfcähing  der  Pfaarmacie  obliegt,  also  die  Apotheker 
der  JetEtseity  werden  darin  nicht  xniuckbleiben  wollen.  ^  Es  ist  so- 
Bftit  die  Besprechnng  des  Inhalte  vcsrliegfenden  Bächleins  rodlkommeil 
gerechtfertigt 

Daa  Büchlein  enthält  eine«  Reihe  von  Resultaten  Uogevet  mi*> 
kroakopischer  Arbeiten^  die  der  Herr  Verfasser  xa  einzelnen  Vor- 
tragen  zusammengefhast,  der  Dresdener  naturforechenden  -GkselU 
Schaft  jflris^  in  einigen  ihrer  Sitzungen  mitgetheilt  hat.  Zunächst 
untenBudit  der  Hr.  Verf.:  die  Leislningen  der  neueren  Mikr6ikope 
mad  bespricht  dann  die  Prüfmg  denselbeii«  um  ein  Urthei^  äbet 
die  Leistangen  eines  Mikroskops  an  gewinnen,,  muss  man  sich  vor 
efien  Dingen  eine  genaue  Kenntniss  der  Probeöbjecte  verschafien^ 
mit  denen  man  das  Mikxoskdp  prüfen  will.  Wenn  man  durch  ein 
Mihtoskop  den  feinsten  und  schwierigsten  Gegenstand  gen^u  sehen 
kann,  den  man  bis  jetzt  im  Mikroskop  überhaupt  frat  sichtbar 
Hiaehen  können,  so  hat  man  eins  der  besten  Instrumente  in  Hän-* 
den,  die  es  gegenwärtig  giebf. '  Dasstichhallagste  Probeobject  ist 
die  NcttHeula  (CryrosignK^  Pleuron^ma)  anffnlatwhy  eiike  der  kiesei« 
schaligen  Baccillarien  von  der  Form  eines  kleinen,  schwach  6  för- 
mig gekrümmten  Schiffchens,  welches  zuerst  im  Flusse  üumber  in 
England  gefanden  worden  ist  und  von  dem  Präparateur  Bour- 
^ogn^  in  Paris  bezo^n  werdeh  kann.  Für  Mikroskope,  wölchfe 
etwa  dO  bis  50  Thlr.  kosten,  reicht  eine  andere  Pleurosk/may  PL 
aU€miat%m  (auch  von  Bourgogn^  beziehbar)  ans.  Au6B^  die 
Schuppen  von  der  unteren  Seite  der  Vorderflüi^el  des  Weibchens 
von  Hipparchia  danira  L»  sind  anwendbar  für  cUese  Art  von  Mikro- 
skopen. Eine  Tafel' Abbildungen  zeigt  una  Pl^roaigma  angulaJtum^ 
wie  dieselbe  unter  verschiedenen^  Mikroskopen  b^(/Mchtet  ist,  wo- 
durch föi*  die  Beurtheilung  der  Güte  eines  Itistruments*  ein  passen- 
der Anhaltepunct  gegeben  ist.  Ausserdem  verweisen  wir  in  dieser 
Beziehung  auch  auf  den  Text,  welcher  sich  ausfuhrlich  über  den 
Gebrauch  der  Probeobjecte  aussüricht.  Die  Mikroskope,  welche  der 
Prelscourant  voh  Ben^che  und  Wasser  lein  in  Berlin  a^uffuhrt, 
werden  empfohlen.  Für  die  Zwecke,,  zu  welchen  die  Mikroskope 
gewöhnlich  von  Aerzten  tind  Apothekern  gebraucht  werden,  feicni 
eih'  Mikroskop  fUr  dO  Thlr.  (D  im  Preiscourante)  vollkommen  ausl 
Forscher  messen  sich  natürlich  mit  einem  sehr  guten  Instrumente 
versehen  {Ä  für  150  —  170  Thlr.).  Natürlich  kann  man  von  jedem 
Optiker,  wenn  die  Mikroskope  desselben  auch  noch  keinen  weit 
verbreiteten  Ruf  haben,  ein  Instrament  kaufen,  sobald  man  sich 
nur  von  der  Güte  desselben  durch  die  angeführten  Probeobjecte 
überzeugt  hat. 

Im  zweiten  Abschnitte,  in  welchem  der  Hr.  Verf  die  Leistungen 
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der,  englischen  Mikroskope  {^eenüber  4en   dentscben   untersiickty 
^lÄngt'd^rstöIbe-zu  fölg'end^n  mtefesianteri  Resültjpitefa^ 
i    \  l)'£a  ist  weder  erwiesen  ttock  i«ibrseii6iYilich,  dass  dle^Objecte 
det  e^li§chi^n  Mi|ros|M)pe  4D9h|:  ly^istep  als.dledev  d^iUeihen  und 
französischen  Ohjdo^.     -  -f  '.,... 

2)  Die  Vergrösserungen "  der  englischen  "Mikroskope  gehen  im 
Allgemeinen  nicht  rweiter  als  »die  defr  nnserigen«  > 

>  3)  D^r  Wetth  der  stärksten  Verl^Öesertingeik  >  erscheint  in  den 
Augen  der.  ersteii  englischen  Mikroskopiker.  selbst  als  zweifelhaft: 

4)  Die  Neben- Appäiat&  des  Mikroskops  werden  von'  den  eng- 
lischen Optikern  mit  grÖsster  Sorgfah.  behandelt  und  können  WoU 
iii  einzelnen  Fällen  die  Leistungen  ihrer  Mikroskope  erheben.       '' 

&)  Die  Preise  der  grossen  epgüscheil  Mikroskope  stehen  mit 
den  Preisen  auf  dem  Continente  in  grossem  MissTechältniss« 

Diese  Urtheile  basiren  nch  zumigrössereni  Theile  auf  Mitthei* 
lungen,  weiche  über  die  Leistungen  der  englischen  Mikroskope 
und  über  die  Construction  derselben  in  dem  in  London  erschei- 
nenden miktoskopischeh  Jonmale  Quäterly  Jmimal  of  Microscopi- 
cal'SoiefKice^  inclMdiitf  the*  'JV-ansaetitma  ofihe  Mieroscopical  Soctäy 
of  London  von  englischen  Mikroskopikern  selbst  gemacht  worden 
sind.  :  '. 

.  Der  dritte  Abschnitt  beschli^sst  die  Untersuchungen  und  ent- 
hält eine  ausführliche  Anweisung  zum  fiihsaihmeln  und  Präpariren 
der  Baecillarien«  Was.  das  Reinigen  dieser  zweifelhaften  Organis^ 
men  Yon  organischen  Substanzen  betrifft,  so  kann  man  dassell« 
auch  mittdst  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure,  und  nicht  allein 
nur  durch  Salzsäure^  wie  Hr/Kei nicke  glaubt,  erreichen.  -  Aber 
auch  dieser  Abschnitt  ist  sehr  belehrend  und  zeugt  von  einem  un- 
ermüdlichen Fleisse  auf  die  Aufhellung'  der  Natur  der  kleinsten 
Organismen.  Wir  können  das  Büchlein  unsem  Facbgenossen  nur 
empfehlen.  Die  Ausstattung  ist  anständig,  der  Preis  nur  12Ngr^ 
•       Breslau.  •    •  C.  Bley. 

Das  zehnte  Armee -Corps  d^s  deutsch^iji  Bundesheeres, 
Kriegsverfassung  und  Verwaltung  seiner  Contingente. 
'Auf  Grundlage  amtlicher  Mittheilungen  unter  Leitung 
des  General-Lieutenants  Jacobi  als  zweite  nett  fee- 
arbeitete Auflage  herausgegeben  von  B.  Jacobii 
Hauptmann  im  Königl.  Hannoverschen  Generalstabe. 
Hannover,  Hahn'sche  Hofbücbhandlung.     1858.  • 

Dieses  380  Seiten  umfassende  Buch  enthält  eine  ebenso  gründ- 
liche als  unifassende  Zusammenstellung  der  allgemeinen  wie  i>eson^ 
deren  Verhältnisse  des  Armee-Corps  wie.  seiner  Divisionen,  Auch 
das  Medicinalwesen  hat  seine  Stelle  gefvindei^  und  ist  deshalb  auch 
für  Aerzte  und  Apotheker  von  Interejsse,  namentlich  im  Militairr 
dienste.  Die  Einrichtung  des  Buches  ist,  sehr  übersichtlich  un4 
vortrefflich  abgefasst,  die  Ausstattung  vollkommen  angemessen. 

/         .V  Ör.  L.F.  5ley. 
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Zweite  ilbtheilung. 
Vereins -Zeitnngy 

redigirt  vom  Directoritim  des  Vereins. 
i.  Verdns-AngelegeilieUi». 

VeräTiderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 
Kreis  Rostock. 
Ausgeschieden  ist:  Hr.  Hof-Apotb.  Krüger,   wegen  anhalten- 
der Kränklichkeit.    Mit  Tode  ist  abgegangen:  Dr.  Brandenburg 
daselbst.    Eingetreten:   Hr.  Apotb.  Link  in  Rostock. 

Kreis  Güstrow. 
Die  HH.  Strilack  in  Waren  und  Hermes  in  Neukaien  sind 
ausgeschieden. 

Kreis  Stavenhagen, 

Tür  Rudeloffs  Erben  in  Stargard  ist  Hr.  Apotb.  Hey  den 
eingetreten.  Die  HH.  Villotte  in  Penzlin  und  Scheibe!  in  Te- 
terow  sind  ausgeschieden. 

Kreis  Freiberg» 

Hr.  Apoth.  Schindler  in  Sioblitz  ist  durch  den  Tod  ausge« 
schieden.  ^ 

Notizen  aus  der  Generdl-Correspondem  des  Vereins. 

Hm.  Prof.  Dr.  Ludwig  wegen  Uebergabe  des  Archivs  an  die 
Universität.  Von  Demselben,  von  HH.  Dr.  Heichardt,  Dr.  Gei- 
seler, Dr.  J.  Müller,  Hendess,  Prof.  Dr.  Tb.  Martins,  Prof. 
Dr.  Landerer,  Brodkorb,  Hahn,  Hornung,  £der,  Carl 
Bley  Arbeiten  für  das  Archiv.  Von  den  HH.  Beez,  Walles ky, 
Schmidt,  Klamroth  wegen  Fortsetzung  der  Pensionen.  Von 
HH.  Dir.  Dr.  Herzog,  Overbeck  und  Geiseler  wegen  Direc- 
torial-Conferenz.  Von  Hm.  Vicedir.  Brodkorb  wegen  eines  phar- 
maceutischen  Jubiläums  in  der  Provinz  Sachsen.  Von  Hrn.  Dr. 
Strumpf  wegen  literar.  Anzeige.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  Heintz 
wegen  Vorlesungen  an  der  Universität  Halle.  Von  HH.  Vicedir. 
Brodkorb,  Vicedir.  Ob.-Med.- Ass.  Dr.  Wild,  Vicedir.  Berg-Comm. 
Retschy,  Vicedir.  Bredschneider,  Vicedir.  Dr.  v.  d.  Marck, 
Ehrendir.  Bucholz,  Vicedir.  Vogel  wegen  Veränderungen  in  ihren 
Kreisen.  Von  HH.  Dr.  Hardtung  und  Kreisdir.  Schnitze  wegen 
Kr.  Harbu^.  Von.  Hm.  Dr.  M eurer  wegen  Cassenabschluss  etc. 
Von  Hrn.  Ober-Comm.-Rath  Hahn  wegen  Abrechnung  und  Hono- 
rarzahlunf^.  Von  Hm.  Subdir.  Tan  er  ^  wegen  der  Bestimmung 
der  Prämien-Antheile  des  Apotheker- Vefeins  für  milde  Stiftungen. 
Hm.  Dir»  Geiseler  wegen  an  das  Directorium  gemachten  Vor* 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXYII.  Bds.  3.  Hft.  24 
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Schlages  zur  Beseitigung  des  Geheimnissmittelkrams  etc.  Von  Sr. 
Exe.  nrn.  Min.  v.  Bethmann-Hollwcg  wegoji  Einsendung  des 
Archivs  und  Erklärung  der  Beachtung  des  Vereins.  Von  Hrn. 
Kreisdir.  Beyer  wegen  Platingeräthschaften  eto.  Von  Hrn.  Jubi- 
lar Dr.  Lucanus  wegen  Legats  zur  Brandes -Stiftung.  Von  Hrn. 
Prof.  Dr.  Wittstein  wegen  baldigen  Erscheinens  des  General- 
registers zum  Archiv.  

i.  Zur  MediciB^  Toxikolojpe  und  praktischeB 
Pharmacie. 


lieber  das  Einathmen  von  gasförmiger  Kohlensäure^   ah 

das  vnrksamste  und  gefahrloseste  Anaestheticum, 

(Aus  dem  Französischen  von  Dr.  Joh-annes  Müller  in  Berlin.) 

Das  Einathmen   gasförmiger  Kohlensäure    bringt  bei  Thieren 

sehr  übereinstimmende  Wirkungen  mit  dem  Aether  hervor,  sie  pind 

aber  nicht  so  anhaltend  und  kann  man  sie  in  4  Perioden  eintheilen. 

1,  Periode.  Vorläufige  Erscheinungen,  Im  Anfange,  des  Ein- 
athmens  ist  das  Thier  ruhig,  nach  einiger  Zeit  wird  es  unruhig, 
hält  von  Zeit  zu  Zeit  den  Athem  t;in,  zu  einer  andern  Zeit  holt  es 
schnell  Athem;  wenn  man  das  Einathmen  unterbricht,  streckt  es 
den  Hals  vor  und  fängt  die  Luft  mit  Begierde  auf.  Dieser  Zu- 
stand dauert  1  bis  4  Minuten  nach  Maassgabe  der  Kraft  dea  Indi- 
viduums und  nach  dem  Umstände,  ob  das  Gtis  TQin  oder  mit  atmo- 
sphärischer Luft  vermischt,  eingeathmet  wird. 

2.  Periode.  Aufregung.  Besteht  in  Munterkeit  und  freiwilligen 
Bewegungen.  Selten  werden  Nervenbewegungen  wahrgenommen, 
wenn  das  Gas  rein  ist.  Das  Athemholen  ist  während  dieser  Periode 
frequenter,  da«  Herz  schlägt  schneller,  bis  nach  Veriauf  einer  Minute, 
als  mittlere  Zeit,  die  Muskel-Erschlaffung  eintritt. 

5.  Periode,  Änaestheaie.  Das  Thier  wird  auf  die  Seite  gewor- 
fen, die-  4  Fasse  schlaff  niederhängend,  tief,  langsam  Athem  holend; 
die  Pupille  massig  erweitert,  das  Herz  langsamer  und  mit  weniger 
Kratl  schlagend,  die  Haut,  Oln*en,  Gliedmaassen,  Wurzel  der  Nägel 
gefühllos,  der  Schwindel  ist  vollständig  eingetreten.  Es  wurde 
ianf  Mal  hinter  einander  mit  einem  glühenden  Eisen  durch  das 
Fleisch  gestossen,  ohne  dass  das  Thier  ein  Zeichen  von  ^Schmerzen 
gab.  In  diesem  Zeitpuncte  beginnt  die  Wirkung  des  öases  sieh 
von  der  des  Aetheria  zu  unterscheiden,  denn  während  man  bei  letz- 
terem das  Einathmen  nach  kleinen  Zwischenpausen  abbricht,  muss 
man  bei  der  Kohlensäure  einen  ganz  entgegengesetzten  Weg  ein-  ~ 

schlagen.  ,     •.      «r.. 

a)  Man  ipuss,   so  lange  der  Schlaf  fortdauert,   auch  das  Ein- 
athmen fortsetzen  lassen. 
'  b)  Man  kann  damit  la  20,  30  Minuten  und  länger  ohne  Gefahr 
fnr  das  Leben  fortfahren.  , 

c)  Wenn  man  mit  dem  Einathmen  aufhören,  lasst,  folgt  gewöhn- 
lich unmittelbar  darauf  das  Erwachen. 
4.  Periode!  jDas  Erwachen.  Man  mpimt  den  Apparat  weg, 
das  Thier  j^thmet  die  atmosphärische  Luft  ein,  diQ  das  Gleich- 
gewicht des  Blutnmlaufs  wiederherstellt.  WtOirend  20  bis  ßOSecun- 
den  bleibt  das  Thiier  noch  unbeweglich,  aber  das  Gefühl  begyrinht 
wieder  ztifrUckzakehrCnf   noch    einen  Augenblick   und' daa  Thier 
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fjiebtBt  sieh  aaf  seinen  noish  schwankeDde»  Ffissen  auf.  Et  scheint 
noch  im  Zustande  der  Trunkenheit,  das  Athemholen  isl  frequenter, 
das  Herz  schlägt  kiUftig,  aber  diese  Erscheinung  dauert  nur  kurze 
Z^t,  deW  das  Thier  kehrt  zu  sefnem  normalen  Zustande  zurück 
und  Bkan  kann  dieses  Experiment  ohne  Gefahr  fttr  das  Leben  des- 
selben sogleich  wiederholen. 

Die  Menge  Gas,  welche  Dr.  Ozanam  von  Thieren  eiuathmeu 
liess,  wechselte  zwisthen  1  bis  35  Liter  nach  der  Dauer  der  Zeit 

•des  Schlafes  und  welchen  man  von  1  auf  30  Minuten  brachte.  Der 
Kopf  des  Thieres  wird  bei  diesen  Versuchen  in  eine  Blase  ver- 
schlossen, in  deren  Boden  die  Röhre  mündet,  welche  mit  dem  Gaso- 
meter in  Verbindung  steht;  die  Wände  der  Blase  werden  langsam 
ttind  um  den  Hals  angedrückt.  Wenn  die  Temperatur  durch  das 
Gas  erhöht  wird,  lässt  man  etwas  atmosphärische  Luft  an  der  Seite 
der  Blase  ein.  Bei  allen  Versuchen  waren  die  Functionen  des 
Herzens  und  der  Lunge  trage,  aber  nicht  zerstört  und  nie  wurde 
ein  plötzlicher  Tod  als  Folge  davon  wahrgenommen,  wie  beim  Ge- 
brauche d^s  Chloroform,  dem  Kohlenoxydgase  u.  s.  w.  statt  findet. 
Ebensowenig  bringt  ein  zu  lange  fortgesetztes  Einathmen  den  Tod 
hervor,  wie  dieses  bei  Aether  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  £s  wurde  des- 
halb der  Kopf  eines  Thieres  in  einen  Sack,  welcher  100  Liter. Ga» 
fassen  konnte,  gebracht,  und  es  schlief  nach  dem  Einathmen  in 
3  Minuten  ohne  Conyulsionen  ein  und  blieb  bei  einem  guten  Schlafe 
ausgestreckt  liegen,  ohne  dass  es  gehalten  ?u  werden  braucht^. 
Die  Einathmungen  wurden  87  Minuten  unterhalten,  .  worauf  der 
Apparat  entfernt  wurde,  das  Thier  schlief  noch  5  Minuten.  Cpegen 
die  lote  Minute  fingen  die  Beine  an  sich  zu  bewegen  und  gegen 
die  14te  richtete  sich  das  Thier  auf.  Es  waren  102  Minuten  seit 
dam  £feginn  des  Versuchs  vergangen,  eine  viel  längere  Zeit,^als 
die  bedeutendsste  Operation  in  Anspruch  nimmt. 

Es  ist  ein  bemerkenswerthes  Resultat^  dass  die  Thiere,  welche 
wiederholt  diesen  Versuchen  unterworfen  werden,  endlich  bis  a«ff 
einen-  gewissen  Punct  gebracht,  schwierig  in  einen  tiefen  Schlaf  za 
bringen  sind,  während  bei  den  ersten  Versuchen  der  Schlaf  schneU 
eintritt.  ' 

Aus  Vorstehendem  kann  mÄn  den  grossen  Vortheil  begrfeifeö, 
welchen  das  kohlensaure  Gas  als  Einathmungsmittel  besitzt.  Schon 
früher  haben  Tourdes,  Simpson  und  Follin  durch  dieses  Gas 
Anaesthesie  hervorgerufen,  aber  die  UnempfindHchkeit  war  nicht 
gross  genug  gewesen  um  den  Chirurg  zur  Operation  zu  bringen; 

Es  ist  nun  an  der  Zeit^  ein  so  kostbares  Agens  mehr  allgemei- 
ner zu  machen,  obgleich  es  schon  seit  Jahrhunderten  durch  die  be- 
kannte Hundsgrotte  zuPozznolo  b^i  Neapel  bekannt  ist,  später  noch  bei 
Pyrmont  n.  s.w.  entdeckt  wurde.  Hi^r  werden  Thiere,  z.B.  Hunde, 
leinen  Augenblick  in  die  Grotte  gebracht,  wodurch  sie  in  den  Zu- 
stand der  Bewusstlosigkeit  kommen,  aber  sobald  sie  nieder  an  die 
atmosphärische  Luft  kommen,  erhalten  sie  das  Leben  zuräck.  Hierin 
liegt  das  Geheimniss  der  Entdeckung,  der  Anaesthesie,  lange  zu- 
V07)  ehe  ma»  an  den- Aether  dachte.    Es  ist  Mn  ebenso  wirksames 

.als  irenig  gefährliches  Agens  und  obwohl  man  nicht  verkennen 
kann,  dass  durch  die  Versuche  in  den  vorgenannten  Groitten'  auch 

rein  Eesblta)t  erhalten  wird^  welches  diesen  güdstigen  B^tlHf^angeh 
entgegen  zu  sprechen  scheint,  da  ein  Hund  n^ch  3,  ein  Kä^inehe!h 
nach  2,  ein  Verbrecher  nach  Verlauf  von  10  Minuten,  wie  man 
sagt,  getödtet  wird,  so  sind  die  Erscheinungen  doch  sehr  verschieden. 

24* 
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1)  Ist  der  Gegenstand  in  den  Grotten  gans  und  gar  in  das 
Gas  untergetaucht.  _ 

2)  Wird  das  Gwi  in  statu  naseefUe  eingeäthibet. 

8)  Wird  es  ohne  Beimischung  eingeatfamet,  während  bei  d^n 
mitgetheilten  Versuchen  jederzeit  hinreichend  atmosphärische  Liiift 
zugelassen  wird,  so  dass  die  Empfindlichkeit  yersdbwindet,  ~  ohne 
dass  das  normale  Athemholen  vernichtet  wird. 

Die  chemische  Theorie  endlich  hat  ein  neues  Fundament  der 
Sicherheit  in  das  kohlensaure  Gas  gelegt,  denn  während  der  Aeth^r, 
Chloroform,  das  Kohlenozydgas  die  Anaesthesie  bewirken,  indem 
sie  sich  des  Sauerstoffs  des  Blutes  bemächtigen,  so  zer- 
setzt  das  neue  Agens  das  Blut  nicht  und  nimmt  kein 
Lebenselement  hinweg.  Daä  kohlensaure  Gas  ist  also 
das  unschuldigste  Anaestheticum. 


Oegenmiüel  hei  Phosphorvergiftungen. 

Die  „Union  Medicale^  belehrt  uns,  dass  man  bei  Phosphor- 
Vergiftungen,  die  jetzt  seit  Einführung  der  Streichzündhölzchen  so 
häufig  sind,  nur  ja  keine  fetten  Stoffe  als  Gegenmittel  anwenden 
soll,  da  diese  die  Wirkungen  des  Phosphors  noch  erhöhen.  Das 
wirksamste  Gegenmittel  ist  gebrannte  Magnesia,  mit  heissem  Wasser 
gemischt  in  grossen  Portionen  genommen  und  dann  ein  Abführunge- 
mittel.  Stellt  sich  bei  der  Phosphorvergiftung  Schwerhamen  ein, 
80  wendet  man  essigsaures  Kali  an.  Alle  schleimhaltigen  Getränke, 
welche  der  Kranke  nimmt,  müssen  mit  gekochtem  Wasser  zube- 
reitet werden.  

Da  bei  diesen  so  häufigen  Vergiftungen  leider  noch  keine 
vollkommen  sichere  Gegenmittel  bekannt  geworden  sind,  so  ist  nun 
von  Wichtigkeit^  alle  dahin  führenden  Vorschläge  zu  prüfen,  wes- 
halb wir  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Apotheker  auf 
diese  Mittheilung  lenken  möchten.  D.  B. 


Vergißung  durch  Schnupftahack. 

Früher  hatte  man  geglaubt,  dass  das  Schnupfen  von  Taback 
die  Gesundheit  zerstöre  und  sogar  den  Tod  herbeiführen  könne. 
In  neuerer  Zeit  aber  sucht  man  das  gefährliche  Gift  nicht  im  Taback 
selbst,  sondern  in  der  Tabacksdose.  Dosen  mit  einem  Futter  aus 
Bleiy  wie  es  sich  namentlich  bei  Pariser  Fabrikaten  findet,  veran- 
lassen eine  chemische  Zersetzung,  in  Folge  deren  der  Taback  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  sich  sättigt.  Bekanntlich  sind  aber  unter 
den  Metallgiften  die  Bleioxyde  höchst  gefährlich,  weshalb  die  alten 
Chemiker  dem  Blei  die  Chifire  des  schleichenden  und  astrologisch 
verrufenen  Saturn  gaben.  Chevalier  hatte  schon  früher  die 
Tabacksdosen  als  Verffifter  im  Verdacht.  Sein  Argwohn  ist  von 
Boudet  in  Paris  und  Mayer  in  Berlin  bestätigt  worden.  Der 
letztere  Chemiker  schreibt  etliche  Todesfälle  und  I^hraungen  durch 
Bleigift  der  Ursache  zu,  dass  die  Patienten  einen  Taback  schnupften, 
der  durch  eine  Verpackung  mit  inneren  Bleiwänden  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  dem  Metall  gestanden  hatte.  (D,  A.  L,  42, 
ß,  1008.) 
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Dr.  6r.  Harley  über  Verdauung. 

Eine  in  der  288ten  VersammlaDg^  der  „Biitish  Assodalion* 
gemachte  Mittheilung  Dr.  Harley*8  über  Verdauung  war  durcH 
-viele  Experimente  erläutert,  welche  die  Eigenthümlichkeiten  des 
Speichels,  des  Magensaftes,  der  Galle  und  der  Brustdrüsen-  (pan- 
kreatischcD)  Ausscheidung  zeigten.  Der  Verfasser  führte  an:  er 
habe  entgegen  der  von  Bernard,  dem  ausgezeichneten  französi- 
schen Physiologen,  kürzlich  aufgestellten  Ansicht  gefunden,  dass  der 
Speichel  sowohl  schwefelblausaures  Kali  als  Eisen  enthalte.  Die 
letztere  Substanz  kann  indessen  erst  entdeckt  werden,  wenn  die 
xti  der  Ausscheidung  enthaltenen  organischen  Stoffe  durch  Ver- 
hrennen  zerstört  sind.  Dr.  Harley  überzeugte  sich,  dass  eine 
9  Stein  (ungefähr  160  Pfund)  schwere  Person  in  24  Stunden  zwi- 
schen 1  und  2  Pfund  Speichel  ausscheide.  Der  Magensaft,  sagt 
der  Verfasser,  zerstört  nicht  die  Kraft,  welche  der  Speichel  besitzt, 
das  Stärkmehl  in  Zucker  umzugestalten;  daher  wird  die  Auflösunfi^ 
stärkmehlhaltiger  Nahrung  im  Magen  fortgesetzt.  Der  Magensaft 
hat  die  Eigenschaft,  Rohrzucker  in  Traubenzucker  zu  verwandeln. 
Was  die  Ursache  betrifft,  dass  der  Magensaft  den  lebenden  Magen 
nicht  auflöst,  so  zeigten  die  Experimente  des  Verfassers,  dass  nicht 
das  Epithelium  es  ist,  welches  die  Auflösung  desselben  verhindert, 
sondern  die  Schicht  dicken  Schleims,  der  seine  Wände  bedeckt. 
Wenn  die  letztere  Substanz  nicht  vorhanden  ist,  so  greift  der 
Magensaft  die  Wandungen  des  lebenden  Magens  an,  und  löst  sie 
auf;  es  tritt  dann  Durchfressung  und  Tod  eiij.     Die  Galle  anlan- 

§end,  so  scheint  es,  dass  diese  Ausscheidung  thätigen  Antheil 
aran  nimmt,  die  fettigen  Stoffe  unserer  Nahrung  fähig  zu  machen, 
in  das  Körpersystem  aufgesogen  zu  werden.  Die  merkwürdigste 
aller  auflösenden  Flüssigkeiten  ist  indess  die  Brustdrüsen-  (pan- 
kreatische)  Ausscheidung,  denn  ^  sie  vereinigt  in  sich  die  Eigen- 
thümlichkeiten aller  anderen.  Sie  verwandelt  nicht  nur  Stärkmehl 
und  andere  derartige  Substanzen  in  Zucker^  sondern  sie  emulsionirt 
Fette  und  löst  selbst  Proteinkörper  auf.  Als  ein  Heilmittel  bei 
Verdauungsschwäche  sollte  Pankreatin  weit  den  Vorzug  verdienen 
vor  Pepsin,  welches  nur  eine  Art  Nahrung  auflösen  kann,  nämlich 
Protein.  Der  Verfasser  bemerkt,  er  habe  sich  viele  Mühe  gegeben, 
Pankreatin  in  vollkommen  reinem  Zustande  zu  gewinnen,  und  es 
sei  ihm  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen.  Mit  Pankreatin 
vermöchten  wir  jede  beliebige  Art  Nahrung  zu  verdauen,  ui^d  die 
Gewinnung  desselben  im  reinen  Zustande  wäre  daher  ein  unschätz- 
bares Geschenk  für  die  leidende  Menschheit.   (D,A.L,  42.  S,1008.) 


Zwei  Ansichten  über  die  Stellung  der  Pharmakognosie  zur 

Botanik. 

Man  sollte  wähnen  hinsichtlich  des  Princips,  das  die  Momente 
festzustellen  hat,  welche -bei  Identification  einer  Drogue.mit  deren 
Siammpflanze  vorzugsweise  berücksichtigt  werden  mnss,  seien  sich 
die  Schrifteteller  einig.  Dem  ist  jedoch  nicht  so;  ja,  was  noch 
mehr  sagen  Will,  es  giebt  noch  heut  zu  Tage,  wenn  gleich  verein- 
zelt, (äelehrte  von  Ruf,  die  jedes  Bestreben,  eine  Drogue  mit  ihrer 
8tammpflan£e  zu  identificiren,  als  gerade  überflüssig  betrachten. 
Diese  Ansicht  muss  in  gewissen  Kreisen  wohl  eine  sehr  verbreitete 
sein^  wenn  sogar  ein  geistreicher  Mann,  wie  Schi  ei  den,  ihr  das 
Wort  redet    Man  höre  selbst  und  staune:    yDer  allereiste  Grund- 
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fehler^,  schreibt  «^eb leiden  in  wahenxi  Ar^biya'.der  Pbarmacie, 
^ist  schon  ^über  von  mir  gerügt  worden;  er  bestQJbt  in  der'  ganz 
schiefen  Stellung^  welche  die'  Pharmakognosie  «us  ,>  ein  Anhängsel 
an  die  Botanik  einnimmt.  !Nur  wenn  man  die  Kenntniss ,  der  Dro- 
gnen'  ^ör  sich  als  eine  selbstständige  Lehre  behandelt,  wird  m^ 
auf  das  ihr  innewohnende  Princip  geführt,  man  lernt  inre  Bedürf- 
nisse kennen  und  verstehen,  und  wird  dann  leichter  dahin  kommen, 
diesen  Bedürfnissen  auf  zweckmässige  Weise  zu  entsprechen.  So- 
bald man  eingesehen  bat,  dass  wir  in  der  Pharmakognosie  nicht 
die  Pflanzen,  von  denen  Droguen  stammen,  kennen  und  unter- 
scheiden lernen  sollen,  sondern  die  Droguen  selbst,^  sobald  man 
einmal  eingesehen  hat,  wie  völlig  überflüssig  der  lateinische  Name 
und  die  gewöhnliche  Charakteristik  der  tropischen  Stammpflanze, 
einer  Binde  etc.  für  den  Pharmaceuten  ist,  wird  man  dahin  geführt, 
die  sicheren  Erkennungs-  und  Unterscheidungsmerkmale  in  den 
Droguen  selbst  äu  suchen,  und  nach  und  nach  wird  sich  daraus 
ein  System  von  Kenntnissen  entwickeln,  welches,  als  eine  gesunde 
selbstständige  Pharmakognosie  gestaltet,  den  Anforderungen,  die 
man  an  eine  solche  machen  kann,  auch  entsprechen  wird." 

„Eine  solche  Ansicht",  sagt  Klo t seh  in  seiner  mit  Schacht 
herausgegebenen  Abhandlung  über  die  rothe  Chinarinde  des  Han- 
dels, — .  .kann  ich  nicht  theilen,  denn  sie  steht  nicht  allein  mit 
sich,  sondern  auch  mit  der  Aufgabe,  die  sich  ein  Mann  von  Fach 
bei  dergleichen  Untersuchungen  zu  stellen  hat, .  im  directen  Wider- 
spruche; mit  sich,  weil  die  anatomische  Structur  und  die  Form  der 
JElem^ntarorgane  einer  Drogue,  worauf  Schi  ei  den  bei  Beurtheilung 
derselben  hinijielt  ebenso  gut  zur  Botanik  gehören,  wie  die  Systema- 
tik; mit  der  Aurgabe,  die  sich  der  Gelehrte  zu  stellen  hat  oder> 
was  gleichbedeutend  ist,  mit  den  Anforderungen,  die  der  Wissen- 
schan; darin  zustehen,  weil  die  Lehre  über  Pharmakognosie  ixi 
ihren  Dimensionen  beschränkt  werden  würde,  i  Soll  der  Pharma- 
kognost  nicht  fragen  dürfen,  von  welchem  Gewächse  diese  oder 
jene  Drogue  stamme?  Soll  es  ihm  überhaupt  untersagt  sein  zu 
fragen,  welchem  Lande  dasselbe  ursprünglich  angehöre?'  Unter 
welchen  klimatischen  und  physikalischen  Bedingungen  die  von  ihm 
abstamöiende  Drogue  ihrem  chemischen  Gehalte  nach  erzeugt  werde? 
Soll  der  Pharmakognost  überhaupt  gebunden  sein,  nicht  über  die 
Erkennungs-  und  Unterscheidungsmerkmale  einer  Drogue  hinaus 
anderweite,  aber  hierauf  bezügliche  Forschungen  ianstellen  zu  dür- 
fen ?  *  So  etwas  kann  man  doch  unmöglich  wollen,  ohne  der  Lehre 
von  4er  Pharmakognosie  Fesseln  anzulegen.  Die  Pharmakognosie 
ist  aber  und  bleibt  ein  Zweig  der  angewandten  Botanik,  dessen 
Entwickelung  von  dem  Stillstand  und  Fortschritt  der  letzteren 
immer  abhängig  bleiben  wird  und  darum  nieht  ohne  Nachtheü 
für  sich,  davon  emancipirt  werden  kann.  Obwohl  anerkannt  wer- 
den muss,  dass  die  Fortschritte  in  der  Pflanzenanatomie  bei  den 
Untersuchungen  der  Droguen  angewandt  einen  nicht  unbedeuten- 
den Einflusa  auf  die  rationelle  Entwickelung  der  Pharmakognosie  - 
bewirkt  haben,  so  ist  dies  doch  nicht  da»  Anssohliesslicbe,  was 
derselben  frommt,  sondern  nur  ein  Mittel  mehr,  dem  Zwecke  bu 
dienen,  der  dem  Ziele  zufährt.  Ndch  steht  die  Lehre  von  der 
Pflatzenanatomie  nicht  auf  der  Stufe  jener  Entwickelung,  die  man 
als  einen  gewissen  Höhepunkt  bezeichnen  könnte;  noeh  ist  es  ihr 
nicht  gelungen,  selbst  mit  Hülfe  der  besten  optischen  Instrumente^ 
Pflaneensorten  zu  erkennen  und  zu  untecscheiden,  und  so  Imwe 
sie  dies  nicht  Termcig,  wird  iiie!«ioh.  hüten  ihüssen^  ein  Yorl^elsi 
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Yor  den  übrigeii  Zweige?  der  Botapik  zp  beanspracj^en.  Zur  Wür- 
digung und  Bieuttbeihiog  eitter  Drdgtte  gebdrt,  aasa  man  die  ana- 
tomischen Stnicturverhältnifise  der  Elementarorgane,  ihre  Abstam- 
mung, deren  Standort  und  Bodenverhältnisse  genau  kenne.  Dies 
genügt  jedoch  nicht,  eine  Drogue  mit  der  Stammpflanze  zu  iden- 
tificiren.  Hierzu  ist  es  nöthig,  dass'  auch  die  Stammpflanze  ihrem 
Werthe  nach,  in  der  Systematik  genau  erkannt,  piäcise  definirt 
und  ncfatig  placirt  sei.'' 

Was  aus  der  Pharmakognosie  werden  würde,  wenn  sie  jemals 
ernstlich  sich  von  der  Botanik  trennte,  lehrt  durch  lebendes  Bei- 
spiel eine  Kenntnissnahme  jener  sonderbaren  Menschen  (Pharma- 
kologen  dürfen  wir  sie  wohl  kaum  nennen),  welche  auf  dem  Fest- 
lande  Europas  mehr  oder  weniger  versteckt,  in  England  und 
Nordamerika  offen  sich  als  Herbalisten,  Wunderdoctoren,  Indische 
Kräuterdoctoren  u.  dergl.  bekennen,  von  der  Menge  hinreichende 
Huldigungen  empfismgen  und  es  der  Mühe  werth  halten,  ihr 
Geschäft  fortzusetzen.  Der  ganzliche  Mangel  an  Zusammenhang 
dieser  Afterwissenschaftler  und  ihrer  Afterwissenschaft  mit  der 
wahren  Naturkunde  ist  zugleich  ihi*e  Starke  und  ihre  Schwäche. 
Durch  die  Schere  der  Kritik  würden  bald  die  Locken  ihrer  Stärke 
Mlen.  Wir  wollen  ihr  Handwerk  jedoch  weiter  nicht  verdächtigen, 
und  gestehen  zu,  dass  sie  sich  im  Besitze  mancher,  theils  ererbter, 
theils  selbst  entdeckter  Erfahrungen  befinden.  Sie  Vergessen  nur, 
dass,  obgleich  man  einen  Zweig  des  Wissens  mehr  als  den  andern 
pflegen  kann,  man  stets  beherzigen  muss,  dass  es  nur  eine  Wissen- 
schaft giebt.    (Bonplandia.  186S.  No.  20.)  B. 


Entdeckung  von  Mutterkorn  im  Mehl. 

Dr.  L.  Eisner  hat  nach  der  Angabe  von  Dr.  Wittstein 
ebenfalls  Versuche  angestellt,  einen  Gebalt  von  Mutterkorn  im 
Boggeomehle  zu  erkennen.  Wittstein  lässt  das  mit  Kalilauge 
Übergosse ne  Mehl  erwärmen,  wobei  der  Geruch  nach  Häringslake 
sogleich  hervortritt.  Der  Verf.  hat  es  aber  zweckmässiger  gefun- 
den, die  Mischung  des  mutterkornhaltigen  Mehles  mit  Kalilauge 
pur  kurze  Zeit  ohne  Erwärmung  in  einem  Beagensglase,  mit  einem 
Kork  verschlossen,  ruhig  hinzustellen,  wobei  das  Mehl  eine  gelb 
durchscheinende,  kleißterartige  Beschaffenheit  annimmt  und  der  ' 
Gei'uch  nach  Häringslake  sich  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Aber 
auch  schon  auf  nachstehende  Weise  glaubt  Verf.  einen  Gehalt  von 
Mutterkorn  im  Boggenmehl  nachweisen  zu  können: 

Wenn  weisses  Roggen mehl,  dem  absichtlich  2  Proeent  Mutter* 
kom  beigemischt  wurden,  mit  Wasser  angerührt  wird,  so  zeigt 
sich  eine  bräunlich  -  röthlich- gelbliche  (rehfarbige)  Färbung  dea 
Mehlbreie.s,  während  reines  Boggenmehl  einen  weissen  Brei  giebt. 
Auch  schon  bei  einer  Beimischung  von  1  Procent  Mutterkorn  zeigt 
der  Mehlbrei  eine*deutliche  ins  Behfarbige  sich  aiebende  Färbung. 
(Elsner'e  diem.^echn.  Müiheil.  1868.  8.88.-- Polyt.CeniraM.  1869. 
S.79.)  E. 
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(Briefliche  Mittheilung  von  H,  Lei  doli  in  Beizig.) 

Hochgeehrtester  Herr  Medicinalrath ! 

Entschuldigen  Sie;,  wenn  ich  es  wage,  Sie  mit  einigen  Zeiite 
zu  belästigen;  allein  die  vielen  Geheim  mittel,  welche  jetet  tagtäg- 
lich in  den  Zeitungen  gerühmt  werden,  und  die  Entlarvung  einiger 
derselben  lässt  mich  die  Bitte  wagen,  dem  Nachstehenden  gefälligst 
baldigst  durch  das  Archiv  die  möglichste  Verbreitung  zu  verschaf- 
fen, damit  vielleicht  Manchem  sein  Geld  dadurch  erspart  und  das 
leichtgläubige  Publicum  vor  Prellerei  geschützt  wird. 

Schon  wieder  einmal  wird  unser  liebes  Vaterland  mit  einer 
englischen  Erfindung  unter  dem  Namen  „Thorley's  ViehfuUer'^  be- 

§lückt.  Jedenfalls  hat  die  Revalenta- Müllerei  dem  Erfinder  so  gol- 
ene  Früchte  von  der  leidenden  Menschheit  getragen,  und  ist  nun 
bereits  der  grössere  Theil  von  seiner  Thorheit  und  Leichtgläubig- 
keit kurirt,  so  dass  der  Erfinder  sich  nun  veranlasst  sieht  loder  das 
Bedürfoiss  fühlt,  seine  Kenntnisse  auch  einmal  den  Leiden  der 
armen  Thiere  zu  widmen.  Die  Prüfung  einer  mir  von  dem  hiesi- 
gen Kreisthierarzt  zugestellten  Probe  des  Thorley'schen  Viehfutters 
gab  mir  die  Ueberzeugung,  dass  dasselbe  nichts  weiter  ist  ab: 
scharf  gedörrte  und  n^it  den  theilweise  durch  das  starke 
Erhitzen  braun  gewordenen  Hülsen  zusammengestos- 
sene  Hafersrütze. 

Ein  anderes  Geheimmittel  ist  das  Augenwasser  des  pensionir- 
ten  Militair-Intendantur-Beamten  Stroinski  in  Neisse,  welches  zur 
Augenstärkung,  so  wie  gegen  Augenschwäche  und  Augenentzüo- 
dung  empfohlen  wird.  Stroinski  giebt  jedem  Flasche hen  ein  Bü- 
chelchen mit  einer  Menge  Atteste  über  die  vortrefi^lichen  Eigen- 
schaften zur  Belehrung  des  Publicums  bei,  mit  dem  Bemerken, 
dass  der  Verkauf  vom  Ministerio  gestattet  ist,  und  dass  das  Was- 
ser aus  einem  unschädlichen,  durch  die  Analyse  nicht  zu  ermit- 
telnden Pflanzensafte  und  Zincum  sulphuric.  besteht.  Es  lässt  sich 
allerdings  durch  Reagentien  4iichts  weiter  ermitteln  als  Zinc.  ntl- 
phurieum  und  Wasser,  weil  weiter  nichts  darin  ist.  Das  Glas  ko- 
stet bei  Stroinski  10  Sgr.,  während  dieselbe  Menge  QV2  Gran 
Zinc.  9ulph.  mit  IV2  Unzen  destillirtem  Wasser)  in  den  Apotheken 
für  1  Sgl*,  zu  kaufen  ist. 

Ein  drittes  Geheim  mittel  ist  die  Stehmann*8che  Heilsalbe,  welche 
ebenfalls  von  dem  Königl.  Preussischen  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten  zum  Verkauf  conces- 
sionirt  ist,  und  von  der  sich  das  Hauptdepot  in  Potsdam  bei  J.  G. 
Nitsch  und  Söhne  befindet.  Es  ist  dieses  kostbare  Mitt<^  eine 
Erfindung  des  Oberlehrers  Stehmann  in  Potsdam,  der  der  lei- 
denden Menschheit  dadurch  ihre  Wunden  heilen  will,  dass  er  Wachs, 
Baumöl,  Terpentin,  Fett  (im  Verhältniss  der  officinellen  Unat,  ha- 
süic.)  mit  etwas  schwarzem  oder  bi*aunem  Pech*2usammenschmilzt 
und  sich  für  die  1  Loth  enthaltende  Kruke  5  Sgr,  geben  lässt, 
während  die  haaren  Auslagen  vielleicht  kaum  6  Pf.  betragen. 

Was  bei  allen  diesen  und  den  Hunderten  ähnlicher  Mittel^  die 
täglich  angepriesen  werden,  der  Hauptpunct  ist,  ist  leicht  einzu- 
sehen, wenn  man  z.  B.  den  Preis  des  Thorley'schen  Viehfntters  mit 
dem  der  Hafergrütze  vergleicht;  weniger  leicht  zu  begreifen  ist 
aber,  dass  sich  noch  Männer  finden,  deren  Stellung  and  wissen- 
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iBckaftUelie  Bildung  sie  befähigen  mfbste,  bei  allen  diesen  £r£eng- 
nissen  des  jetsngen  Speealationsgeistes  sogleii^  zn  sehen,  was  an 
der  ganzen  Erfindung  reell  oder  aber  Betrug  isty  und  die  dennoch 
«tets  mit  Vergnügen  der  Wahrheit  gemäss  die  ausgezeichneten  Wir- 
knngen  dieser  Mittel  beglaubigen.  Noch  mehr  Verwunderung  fiber 
muss  es  erregen,  dass  die  Behörden  diesen  Schwindel  nicht  unteiv 
drücken,  sondern  im  Qegentheil  den  Erfindern  die  Erlaubniss  er^ 
theilen,  ihre  Mittel  öffentlic^h  auszubieten  und  marktschreierisch 
anzupreisen.  Wir  wollen  hoffen  und  wünschen,  dass  die  Sonne, 
die  jetzt  über  Preussen  mit  neuem  Glänze  zu  stndilen  beginnt, 
auch  endlich  diese  grossen  Mängel  unserer  Gesetzgebung  beleuch- 
ten möge,  damit  diese  Anpreisungen,  von  denen  alle  Zeitungen  voll 
aind,  aufhören,  und  die  Leichtgläubigen  nicht  femer  um  ihr  Geld 
gebracht  werden.  Möchten  doch  endlich  die  Gesetze,  'ideren  es  ja 
hier  so  viele  gegen  derartige  UebergHffe  giebt,  nicht  bloss  gedruckt, 
sondern  auch  gehandhabt  werden! 

Sollte  Ihnen,  hochgeehrtester  Herr  Medicinalrath,  dies  geeignet 
erscheinen,  durch  das  Archiv,  bekannt  gemacht  zu  werden,  so  bitte 
ich  ganz  ergebenst,  es  einzuschicken. 

Noch  besser  zur  Unterdrückung  dieser  zahllosen  Anpreisungen 
dürfte  jedoch  wohl  eine  Petition  an  unsern  so  energischen  Regen- 
ten sein ;  es  bedürfte,  glaube  ich,  nur  einer  Darstellung  der  Ver- 
hältnisse und  einer  Bitte  Seitens  des  Directoriums  des  Apotheker- 
Vereins,  unsere  Medicinalgesetzgebung  einer  gründlichen  Kevision 
zu  unterwerfen,  und  unser  Begent  würde  sie  veranlassen. 


4.  Zur  Technologie  und  Landwirthsrltaft« 

Mürmann's  und  Krakokizer's  Verfahren,  Jedes  Gewehe 
vollkommen  wasserdicht  zu  machen. 

Es  wird  1  Pfund  Leim  und  1  Pfund  neutrale  Talgseife  in 
10  Maass  siedendem  Wasser  aufgelöst  und  sobald  dies"  geschehen, 
l'/4  Pfund  Alaun  nach  und  nach  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit 
eine  Viertelstunde  hindurch  kochend  erhalten.  Die  so  erhaltene 
milchichte  Flüssigkeit  lässt  man  nun  bis  40®  R.  erkalten  Und  taucht 
dann  in  dieselbe  das  Gewebe,  lässt  es  gvit  auslangen,  dann  ab- 
tropfen und  hängt  es,  ohne  es  auszuwinden,  zum  Trocknen  auf. 
Ist  die  Trocknung  vollständig  erfolgt,  so  wird  das  Gewebe  gut 
ausgewaschen,  wieder  getrocknet  und  dann  gerollt. 

Wird  Leim  und  Seife  aufgelöst  und,  dieser  Lösung  noch  Alaun 
zugesetzt,  so  wirkt  die  Schwefelsäure  desselben  sowohl  auf  den 
Leim  als  auch  auf  die  Seife  zersetzend  ein,  indem  sich  nämlich 
ein  Theil  derselben  mit  dem  in  der  Seife  enthaltenen  Natron  ver- 
bindet und  als  Gemenge,  jedoch  chemisch  geschieden,  in  seine 
Atome  das  Stearin  und  Olein  ausscheidet,  wobei  der  Leim  in  eine 
im  kalten  Wasser  unlösliche  Gallerte  verwandelt  wird.  Auf  keine 
andere  Weise  ist  man  im  Stande,  einen  Fettstoff  in  einen  so  fein 
vertheilten  Zustand  zu  bringen  oder  aufeutragen.  (BVttger's  polyt, 
NotizbL  1857.)      '     '      ,      Sk, 

Plastische  Holzkohle. 
Ein  in  London  lebender  Deutscher  Bü bring  hat  eine  Erfin- 
dttj^  gemacht,  die  die  grösste  Beachtung  verdient    Er  hat  nämlich 
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Mittel  und  Weg«  örsonneo-,  die  HolcMiIe  plastitch  zu  toub^lkeii  «»d 
diemgemäss  zu  yerurbeiten.  Die  Bedeutung  -  dieaer  Er^dung  ist 
leieht  zu  würdigen.  Schon  jetzt,  w6  die  ganze  Angelegenheit  erst 
im  Entstehen  ist^  Hegen  überraschende  Resultate  vor.  Bit h ring 
hat  sick  bis  jetzt  auf  eine  vierfache  Anwendung  und  zwar  auf  Fa- 
brikaüon  1)  von  Gussformen,  2)  von  Sehmelztiegeki,  3)  von  KohF- 
len platten  für  galvanische  Batterien  und  4)  von  Wasserfiltem  be- 
echräÄkt.  Bis  jetzt  werden  Gussfornien  in  Formsand  gegossen,  ia 
den  man  zuvor  die  erforderliche  Form  hineingedrflckt  hat.  Jeder 
einzelne  Gegenstand,  der  g^oss^a  "werden  soU,  erfordert  demnadi 
di«  Anferti^ng  (d.  h.  den  Abdruck  in  Sand)  einer  entsprechenden 
Form.  Diese  Mühwaltang  wird  durc&  die  Bühring 'sehen  Kohlea- 
gussformen  erspart;  dieselbe  .Form  kann  immer  wieder  gebraucht 
werden.  Was  die  Schmelztiegel  und  galvanischen  Platten  (von 
Kohle)  angeht,  so  empfehlen  sie  sich  durch  ihre  ganz  un verhält^ 
nissmässige  Billigkeit.  Es  ist  bekannt,  wie  kostspielig  jene  grossen 
Graphitstücke  sind,  die  sich  allein  zur  Anfertigung  umfangreicher 
Tiegel  und  Platten  eignen.  Büh ring  liefert  beides  zu  weniger 
denn  25  Procent  der  bisher  üblichen  Preise.  Selbst  die  grossen 
Sthmelztiegel,  die  in  einer  Fabrik  Londons  aus  einem  Gemisch 
von  gewöhnlicher  Tiegelmasse  und  Kohlenpulver  gemacht  werden, 
kommen  trotz  geringeren  Wertbes  wesentlich  theurer  zu  stehen. 
Die  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  jedoch  die  Kohlenfilter, 
deren  äusserst  praktische  Verwendung  schon  erprobt  worden  ist. 
Ueberall,  wo  die  Bodenbeschaffenheit  ein  schlechtes  Trinkwasser 
liefert,  sollten  diese  Filter  als  eine  Unentbehrlichkeit  im  Haushalte 
angesehen  werden.  Die  Bühring'schen  Filter  bestehen  einfach 
in  einer  grösseren  öder  kleineren  Kohlenkugel,  die,  wenn  sie  end- 
lich den  Dienst  versagt,  durch  Ausbrennen  wieder  brauchbar  ge- 
macht wird.  Armeen,  besonders  solche,  die  wie  die  englische  und 
französische  in  heissen  und  wasserarmen  Gegenden  lange  Märsche 
auszuführen  haben,  können  sich  die  hohe  Bedeutung  dieser  Erfin- 
dung nicht  entgehen  lassen.  Dem  Herzoge  von  Cambridge  soll  die 
Sache  vorgelegt  werden.  Die  Kohlenkugel  mit  dem  daran  befestige 
ten  Gummischlauch  dürfte  für  das  Militair  kaum  minder  wichtig 
werden  wie  die  Brodbeutel  und  die  Feldflasche.  Mit  Hülfe  dieser 
Kugel  lässt  sich  aus  jeder  Pfütze  das  klarste  Wasser  trinken.  Der 
Soldat  bückt  sich,  wirft  die  Kugel  ins  Wasser  und  saugt  sofort 
aus  dem  Schlauche  ein  gesundes  und  filtrirtes  Wasser.  (Pr.  Cor* 
re$p.  1S68.)  B. 

Neue  Möbel-,  Fu^sb'öden-  und  Lederwichse. 

L.  C.  J.  Pol i esse  und  Ch.  A.  J.  Lengelee  in  Paris  bereiten 
eine  Mischung  von  Stearin  und  Terpentinöl,  welcher  sie  einen  an- 
gemessenen Farbstoff  zusetzen. 

Das  Stearin  wird  vorläufig  mittelst  eines  Hobels  in  dünne 
Späne  zertheilt^  welche  von  selbst  vermöge  ihrer  geringen  Con- 
sistenz  zu  feinem  Staube  zerfallend,  dann  mit  dem  Terpentinöle 
vermischt  und  im  Wasseobade  unter  stetem  Umrühren  erwärmt, 
.bis  die  Schmelzung  erfolgt  ist,  worauf  man  die  Farbe  zusetzt. 
Letztere  besteht,  wenn  die  Wichse  auf  schwarzes  Lederzeug  an- 
gewendet werden  soll,  aus  irgend  eijiem  leichten  Schwarz  (geglüh- 
tem Kienruss),  zum  Gebrauch  auf  Mahagonimöbel  aus  Karmin,  etc. 
Um  während  des  Erkalten»  der  Madse  »cBe  Kr^'Stallisation  zu  ver- 
hüten, schüttet  man   die  ^schmolzene  Znsanimensetzang  in   ei» 
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<oie!it  orvänntea)  GcfiLes  und  röhrt  sie  darin  hü  m  gänv- 
lichem  Erkliltentöebtig  mso. 

Da«  MengennrerbältDisB  der  Znthaten  iflt:  2,524  €lrm.  Stearin, 
a,700  Garn.  Terpentänöl  und  1,50  Qrm.  Schwärze. 

Von  dieser  Wichse  wird  Gebrauch  gemadit,  um  den  Glans 
von  gefiraiBfitdik  oder  lackirten  Gregenstäiä^,.  welcher  durch  die 
Zeit  gelitten  hat,  wieder  herzustellen.  Man  nimmt  etwas  TOn  der 
aalbenartigeii  Masse  auf  ein  dünnes  lÄppchen.  und  reibt  damit  den 
Gegenstand;  ndan  darf  jedoch  nur  wenig  auf  einmal  anwenden  und 
mnss  sie  sebr -dübn  au£streichen;  zuletzt  reibt  man  .mit  einem 
trockenen,  reinen  Läppchen  von  feinem  Seidenstoff  und  erhalt  so 
einen  Glanz,  als  wenn  der  Gegenstand  erst  neu  g^misst  oder 
lackirt  wäre. 

Dieser  Anstrich  ist  anwendbar  auf  laekirtes  Leder,  z.  B.  Sc^uh«» 
werk,  Biemenzeug,  Wagendecken,  Pferdegeschirr  etc.;  getragenen 
schwarzledernen  Handschuhen  kann  man  damit  das  Ansehen  völ- 
liger Neuheit  geben,  ebenso  den  polirten  Möbeln,  welche  ihren 
Glanz  verloren  haben. 

Poliesse  und  Lengel^e  fertigen  noch  einen  andern  An- 
strich für  nicht  polirte  Möbeln  und  fi»r  Fussböden.  Sie  vermischen 
hierzu  mittelst  der  Wärme  1  Theil  Stearin  mit  ungefähr  einem 
Viertel  gpelbem  Wachs,  etwa  6  Procent  Weinsteinsalz  (gerdnigte 
Pottasche),  etwas  Wasser  und  ein  wenig  Seife,  und  setzen  zur 
Färbung  Terra  da  Stena,  Umbra,  Ocber  oder  dergl.  zu.  Auch 
dieser  Anstrich  wird,  wie  der  vorige,  so  angewendet,  dass  man  ihn 
einlach  auf  ein  Läppchen  streicht;  man  hat  hierbei  keine  Bärste, 
selbst  nicht  auf  Fussböden  nöthig.  ( Wilrzb,  qem.  Wochenschr.  1857. 
No.ö.)  "^  B. 

Verpackung  der  Reihfeuerzeuge  in  mit  Wasserglas  prä- 
parirten  Pappschachteln, 

Die  Eönigl.  Regierung  erliess.in  dieeem  Betreff  am  31,  Juli 
1857  folgende  Verordnung : 

Der  Central- Ausschuss  des  polytechnischen  Vereins  für  Ba3'ern 
hat  schpn  seit  längerer  Zeit  Versuche  angestellt,  dem  Papiere,  der 
Pappe  und  dergleichen  Gegenständen  durch  Präparirung  mit  Was- 
serglas die  leichte  Feuerf änglichkeit  zu  benehmen.  Diese  Ver- 
suche haben  das  Ergebniss  geliefert,  dass  eine  Wasserglaslösung, 
von  17<>B.  die  leichte  Feuerfänglichkeit  von  Papier  oder  Pappe 
beseitigt.  Nach  der  Aeusserung  des  Central-Ausschusses  wird  die 
bemerkte  Wasserglaslösung  erhalten,  wenn  Wasserglaslösung  zu. 
33<)B.f  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser,  als  1  Maass  käufliches  Wasserglas  mit  1  Maass  gemeinem* 
Wasser  gemischt  wird;  dasselbe  kann  erzielt  werden,  wenn  dem 
gemeinem  Wasser  zum  Verdünnen  der  käuflichen  Wasserglaslösung 
aie  Hälfte  Ealkwasser  beigemischt  wird. 

In  Hinblick  auf  das  vorliegende  Ergebniss  der  wiederholt .  an- 
gestellten Versuche  wird^im  Interesse  der  bayerischen  Fabrikation 
unter  AbaiideruDg  "Äer  einschlägigen  Bestimmungen  des  Minieterial- 
Ausöchreibens  vom  7-  April  1863,  No.  5154,  nunmehr  die  Verpackung 
und  Versendung  von  Eeibffeuerzeugen,  auch  wenn  sie  zum  Absätze 
im  Innern  des  Königreichs  bestimmt  sind,  in  Schacht  eichen  von^ 
Papier  und  Pappe  unter  der  Bedingung  gestattet,  dass  di^  bezeich- 
neten Materialien  zur  Minderung  der  Feuerfänglichkeit  nach  den 
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vorstehenden  Angaben  deb  Central- Ausscbusses  des  polyteehnischen 
Vereins  mit  Wasserglasauflösung  gehörig  präpariit  sind. 

Hierbei  muss  jedoch  zugleich  die  innere  Verpackung  der  Beib- 
feuerzeuge  so  fest  sein,  dass  jede  Möglichkeit  einer  Keibung  aus- 
geschlossen wird,  in  welcher  Beziehung  auf  die  durch  das  Mini- 
sterial  -  Ausschreiben  vom  21.  Februar  v.J.,  No.  5427^  ertheilten 
Vorschriften  zur  genauesten  Beachtung  hingewiesen  wird. 

Es  ist  übrigens  durch  zeitweise,  nach  Umständen  unter  Zuzie- 
hung von  Sachverständigen  vorzunehmende  Visitationen  in  den 
Fabriken,  wie  bei  den  mit  dem  Detailverkauf  sich  befassenden 
Gewerbetreibenden  strenge  darüber,  zu  wachen,  dass  die  vorstehend 
ertheilte  Bewilligung  nicht  zur  Verpackung  und  Versendung  von 
Reibfeuerzeugen  in  nicht  oder  nicht  gehörig  präparirten  Papier 
oder  Pappschächtelchen  missbraucht  werde:  {WÜrib^gem*  Wochen- 
8chriß.  18Ö8.  No,L)  _____  B. 

Gehrauch  des  Arseniks  heim  Einweichen  des  Samenkorns. 
Herr  Boussingault  hat  den  Ännales  de  Chimie  einige  Ver- 
suche über  den  Gebrauch  des  Arseniks  beim  Einweichen  des  Samen- 
korns mitgetheilt.  Dieses  Verfahren  bezweckt  zweierlei :  einmal 
soll  dadurch  die  Saat  vor  Krankheit  geschützt,  und  dann  verhin- 
dert werden,  dass  Ungeziefer  dieselbe  abfrisst.  Die  gewöhnlich  ge- 
brauchten Substanzen  sind  Salz,  Glaubersalz,  Kalk  und  Kupfer- 
vitriol. Allein  obgleich  diese  die  Entwickelung  ki-yptogamischer 
Keime  hindern  mögen,  haben  sie  doch  nur  geringe  Wirkung  gegen 
das  Abgefressenwerden  4er  Saat.  Der  grösste  Theil  der  gebrauch- 
ten Substanz  bleibt  in  der  Hülse,  welche  das  Thier  wegwirft.  Das 
wirksamste  Mittel  ist  die  Anwendung  des  Arseniks;  dieser  schützt 
das  Saatkorn  nicht  allein  vor  dem  Verwesen,  sondern  es  tödtet 
auch  in  Fofge  seiner  starken  Giftigkeit  das  Thier,  welches  davon 
gefressen  hat.  Wenn  man  den  Arsenik  in  löslicher  Form,  z.  B.  als 
arsenigsaure  Soda,  braucht,  lasst  er  sich  dem  Saatkorn  in  vollkom- 
men bestimmten  Verhältnissen  beim^engen.^  Boussingault'is  Ver- 
fahren ist  folgendes :  Eine .  Lösung  arsenigsaure  Soda  wird  berei- 
tet, welche  5,59  Grm.  arsenige  Säure  im  Liter  enthält.  Von  dieser 
Arseniklösung  werden  31/2  Liter  genommen  und  I2V2  Liter  Wasser 
hinzugefügt!  IHectoliter  Korn  wird  in  eine  grosse  Kufe  gebi-acht, 
diese  16  Liter  der  Mischung  hinzugethan  und  das  Korn  beständig 
umgerührt.  In  ungefähr  1  Stunde  ist  die  gesammte  Flüssigkeit 
aufgesogen,  worauf  das  Kom  getrocknet  wird.  Bei  der  Anwen- 
dung der  Arseniklösung  muss  man  natürlich  die  grosse  Sorgfalt 
obwalten  lassen,  und  es  wird  gut  sein,  wenn  man  sie  durch  Bei- 
fügung von  Eisenvitriol  und  blausaurem  Kali  stark^  färbtj  so  dass 
ihr  Vorhandensein  sich  leicht  verräth.  Dieses  Einweichen  ist  nichts 
Unnützes,  denn  erstens  schützt  die  Arseniklösung  die  Saat  höchst 
wirksam,  und  zweitens  verwandelt  sie  das  Ungeziefer,  welches  den 
Samen  frisst,  in  einen  nützlichen  Dünger.  {dArkensoriy  PK  D  ,  Phü, 
Mag.  No.  76.)  Blcb, 

Die  Anwendung  des  Arseniks  zum  gedachten  Behuf  dürfte, 
der  damit  verbundenen  Gefahr  wegen,  kaum  zu^  empfehlen  sein. 
Dagegen  verdient  der  Zinkvitriol  seiner  Billigkeit  und  Wirksam- 
keit wegen  zu  Versuchen  angewandt  zu  werden.  B1^, 
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Ueher  die  Benutzung  des  Rauches^  um  die  Pflanzen  vor 
dem  Nachtfröste  zu  schützen. 

,ylch  lächelte  oft,  in  dem  Dünkel,  welcher  die  unvollkommene 
Kenntniss  einer  Sache  begleitet,  eagt  Well 8,  wenn  ich  sah,  durch 
welche  Mittel  die  Gärtner  die  zartesten  Pflanzen  YOr  dem  Nacht- 
froste zu  schützen  suchten;  deun  es  schien  mir  unmöglich,  dass 
eine  dünne  Decke  oder  ein  anderer  ebenso  leichter  Schutz  sie  ver- 
hindern könne,  die  Temperatur  der  Atmosphäre  anzunehmen,  die 
mir  allein  ihnien  zu  schaden  schien.  Aber  als  ich  entdeckte,  dascr 
die  Körper  an  der  Oberfläche  der  Erde  kälter  werden  können,  als 
die  Atmosphäre,  sobald  die  Nächte  ruhig  und  hell  sind,  wobei  eben 
diese  Körper  ihre  Wärme  gen  Himmel  strahlen,  so  sah  ich  bald 
die  Wichtigkeit  einer  Praxis  ein,  welche  mir  bis  dahin  unnütz 
schien.** 

Um  über  diesen  Gegenstand  genaue  Beobachtungen  anzustellen, 
steckte  Wells  dünne  Pfahle  von  0,1  Meter  Länge  an  den  vier 
Ecken  eines  Vierecks  von  0,6  Meter  Seite  in  die  Erde  und  befestigte 
an  den  Enden  derselben  horizontal  die  Zipfel  eines  sehr  feinen 
Batisttaschentuches.  Er  fand,  dass  der  Basen  unter  dieser  leich- 
ten Decke  zuweilen  6  Grad  wärmer  war,  *  als  die  nicht  geschützteji 
Basen  daneben. 

Beim  ei*6ten  Anblick  scheint  es  sonderbar,  dass  eine  Knospe 
oder  Blüthe  erfrieren  soll,  wenn  das  Thermometer  in  der  umgeben- 
den Luft  noch  einige  Grade  über  Null  zeigt,  mit  andern  Worten, 
dass  eine  Pflanze  erfrieren  soll,  wenn  es  nicht  friert.  Aber  die 
Sonderbarkeit  verschwindet,  wenn  man  sich  an  die  von  Wells  ent- 
deckte Thatsache  erinnert^  dass  die  Körper,  also  auch  Knospen 
und  Blüthen,  bei  Abwesenheit  der  Sonne,  bei  heiterem  und  ruhi- 
gem Wetter,  kälter  sind  oder  werden,  als  die  sie  umspülende  atmo- 
sphärische Luft.  Auf  diese  Thatsache,  die  seinen  Vorgängern  ent- 
gangen war,  gründete  der  berühmte  englische  Physiker  seine  sinn- 
reiche Theorie  der  Thaubildung. 

Ein  Zeitungeartikel,  in  welchem  die  günstige  Wirkung  des 
Bauches  in  den  frühen  Morgenstunden  zur  Verhinderung  des  Fro- 
stes gepriesen  wird  („Ein  Weinberg  von  4  Hectaren,  von  andern 
Weinbergen  umgeben,  im  Arrondissement  de^  la  Rochelle,  wurde 
von  3  bis  5V2  Uhr  Morgens  durch  einen  Üeberzug  von  Bauch  vor 
dem  Froste  geschützt,  ebenso  der  des  Nachbars,  über  welchen  sich 
der  Bauch  noch  mit  verbreitete.  In  allen  übrigen  Weinbergen 
erfroren  die  Weinstöcke.  Ein  Gärtner  schützte  seine  Erdbeeren 
durch  Bauch  vor  dem  Nachtfrost.*),  gab  Boussingault  Veranlas- 
sungy  sich  günstig  über  dieses  schon  von  den  Peruanern  zu  den 
Zeiten  der  Inkas  benutzte  Mittel  auszusprechen.  Er  führt  darüber 
eine  interessante  Stelle  aus  des  Garcilaso  de  la  Vega  Werk:  Com- 
mentarios  reales  an,  welche  in  der  Uebersetzung  also  lautet:  „Bei 
einer  Feierlichkeit,  Citsguieraimi  genannt,  opferte  man  der  Sonne 
unter  Gebeten,  dass  sie  dem  Froste  gebiete,  den  Mais  zu  verscho- 
nen. Als  nun  bei  hereinbrechender  Nacht  der  Himmel  unbedeckt 
war  und  die  Indianer  deshalb  Frost  befürchteten,  verbrannten  sie 
Mist,  um  Bauch  zu  machen,  und  Jeder  von  ihnen  insbesondere 
bemühte  sich,  über  seinem  Grundstück  auf  solche  Art  zu  räuchern. 
Dabei  erklärten  sie,  der  Bauch  verhindere  den  Frost,  indem  er 
gleich  den  Wolken  eine  Decke  über  der  Erde  bilde.* 

Die  Eroberer  stürzten  den  Cultus  der  Inkas.  Es  wurde  den 
Indianern   nicht  mehr  erlaubt,  die  nachtheiligen  Wirkungen  des 
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Nachtfrostes',  dadurch  zu  beechwöreDf'  d^ss  sie  ihren  GottheHen 
opferten.  Man  hörtj?  auf,'  in  den  Felderil;  Treuer  anzuzünden,  weil 
man  es  für  Götzendienst  nielt.  Man  behielt  bloss  die  Gebete  bei, 
um  die  drohende  Oalamitat  s^bzuwendäa ;  allein  die  Gebete  ohne 
Ranch  sind  nicht  immer  wirksam  gewesen,  wann  man  die  Berichte 
•ein,e8  der  aufgeklärtesten  Peruaner,  des  Hrh*  Mariano  de  Ki- 
vero,  darüber  liest. 

Schon  Plinius  berichtet  (in  seinen  Natur,  hiaU  Lib/  XVIII. 
cap.  XXIX.  De  tempestatibiiß  utriusque  temporü  et  remediU  steriU- 
taiwn)  die  giinstigen  Wirkungen  des  Bauches  zum  Schutze  des 
Weins  gegen  Frost .  in  6tillen  heiteren  Nächten:  „Neutrum  vero 
Lünae  statum  nozium  esse,  ne  noctibus  quidem  nisi  serenis,  et  om- 
nia  aura  quiescente,  quoniam  neque  in  nube,  neque  in  flatu  cadunt 
rores;  sie  quoque  non  sine  remedio.  Sarihenta  aut  palearum  ac^* 
vas  et  evulsas  herbas,  fruticesve  per  vineas  camposque  cum'  timebis 
incendito:  fumus  medebitur.** 

Bou&singault  empfiehlt  nun  aIs  die  billigsten  und  besten 
Mittel,  rasch  und  viel  Kauch  zu  erzeugen,  den  Steinkohlentheer, 
Asphalt,  Harze,  Naphthalin.  Nur  dann,  wenn  der  Himmel  heiter 
und  die  Luft  ruhig  sei,  würde  man  räuchern;  bei  heiterem,  aber 
windigem  Wetter  wäre  es  reine  StoflPvergeudung^  Bauch  zu  machen, 
denn  selbst  im  Frühjahre  erfrieren  die  Pflanzen  nicht  bei  heitei'em 
•Himmel,  sobald  die  Luft  bewegt  ist  (Ännal.  de  Chim.  et  de  Phys, 
3,  Sir,  Avril  1858,  Tom,  LH.  päg,  485^495.)      Dr,  H,  Ludwig,  * 


Stechginster  ah  FuUerkraut 

Der  Stech^nster  und  da»  gewöhnliche  Pfriemenkraut  könnten 
den  Landleuten  mancher  Gegenden  in  Bezug  auf  die  Fütterung 
ihres  Viehes  unschätzbare  Dienste  leisten.  Namentlich  ist  der  Stech- 
ginster ein  gesundes  und  nahrhaftes  Futter.  Er  wäch&t  besonders 
auf  feuchtem  thon kieseligem  Boden,  aber  er  kommt  auch  da  fort, 
wo  Klee  und  Luzerne  nicht  mehr  gedeihen.  In^  der  Bretagne  wird 
der  Stechginster  auch  Stechpfrieme  genannt,  wie  ein  Futterkraut 
angebaut.  Man  erzielt  davon  auf  mittelmässigera  Boden  mit  wenig 
Kosten  reiche  Ernteuj  und  zwar  in  einer  Jahreszeit,  wo  das  grüne 
Futter  vollständig  aufgehört  hat  Ferner  hat  man  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  die  Stechpfrieme  den  Boden  verbessert  und  in  einer 
vortrefflichen  Weise  zum  Anbau  von  Halmgewächsen  .vorbereitet. 
Der  Grund  der  Vernachlässigung,  welche  diese  Pflanze  als  Futter- 
kraut bisher  erfaln>en  hat,  liegt  hauptsächlich  in  den  nadelfÖrmigen 
Stacheln,  mit  welchen  dieselbe  versehen  ist.  Diese  Nadeln  sind 
indessen  zu  beseitigen.  In  der  Bretagne  benutzt  man  dazu  diB' 
langen  Winterabende,  In  kleineren  Wirthschaften  wird  das  Kraut 
für  diesen  Zweck  auf  einer  Tenne  mittelst  einer  Axt  in  Stucke  von 
IV2  his  2  Zoll  Länge  gehauen  und  dann  mit  einem  schweren  Schlä- 
gel von  hartem  Holze  bearbeitet,  bis  es  weich  wie  Gras  ist.  In 
grösseren  Wirthschaften  benutzt  man  zu  dem  Erweiche^  einep 
Mühlstein,  dcQ  man  auf. einer  Tenne  hin-  und  herrollt  Äueh.hf^t 
man  bereits  ver8chiede];)e  Instrumente  gefunden,  welche  mittelst  z^i*- 
malmender  Walzen  und  schneidender  Werkzeuge 'in  der  küreest^yi 
Zeit;  die  .grösste  Masse,  deor  erwähnten  Pfl^ixze  zum  Fiitl^  vorbe^ef- 
ten.    (m,f.Hän^i$.Qwh6.,i858,NQ;48;)       .  .  f   B.    : 
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lieber  Anwendbttrkeit  der  ammömäkaliethen  MUseigkeit  der 
Gasanstalten  in  der  Landwirihechaß. 

Die  liandwirthe  bidc}  über  die  Anwendbarkeit  der  ammoniaka- 
lischeu  Flüssigkeit  von  der  Kohlengasbereitung  getbeilter  Meinung; 
die  Einen^  halten  sie  für  sehr  weitbvoU,  die  Andern  behaupten^ 
dass  sie  die  Vegetation  zw.  Grunde  richtet,  nachdem  sie  dieselbe 
anfangs  zu  befördern  schien, 

,Ais  Hr.  Leroi  Director  der  Gasanstalt  von  Chalons-sur-Mame 
war,  Hess  er  die  ammoniakalische  Flüssigkeit  und  den  Theer,  um 
«ich  derselben  zu  entledigen,  in  einen  verlassenen  Kreidebruch 
transportiren,  der  in  einer  Oertlichkeit  von  anerkannter  Unfrucht- 
barkeit liegt,  indem  sie  nicht  einmal  dem  Moose  eine  hinreichenüe 
Nahrung  liefern  konnte.  Im  folgenden  Frul\jahre  bemerkte  .man, 
dass  der  Weg^  welcher  zum  Steinbruch  führte,  mit  Gras  überzogen 
war,  während  dessen  Umgebung  die  alte  Unfruchtbarkeit  beibehielt 
Diese  Vegetation  war  offenbar  die  Folge  des  Begiessens  durch  den 
Transport  der  mit  Ammoniakwasser  und  Theer  gefüllten  Fässer. 
Hr.  Leroi  bemerkte,  dass  die  zu  stark  begossenen  Stellen  eine 
weniger  kräftige  Vegetation  zeigten,  woraus  er  schliessen  musste^ 
dass  eine  massige  Anwendung  dieses  Düngers  vortheilhaft  ist,  wäh- 
rend derselbe,  im  Ueberschuss  angewendet,  schädlich  ist. 

Den  Graswuchs  auf  einer  absolut  unfruchtbaren  Kreidefläche 
erklärt  er  folgendermaassen :  Der  Wind  führt  Staub  mit  sich  fort, 
welchen  er  auf  die  Oberfläche  des  Bodens  fallen  lässt,  wenn  seine 
Heftigkeit  sich  vermindert,  dann  hebt  er  diese  Ablagerung  neuer- 
dings vom  Kreideboden  auf,  um  sie  anderswohin  zu  transportiren. 
Im  vorliegenden  Falle  aber  bildet  der  dem  ammoniakalischen  Was« 
ser  beigemischte  Theer  eine  klebrige  Substanz,  welche  diese  wan- 
dernden Erdtheilchen  flxirt,  so  dass  sie  nach  einiger  Zeit  eine  sehr 
jstickstofl^haltiga  und  folglich  sehr  fruchtbare  Ackererdeschicht  bilden« 

Aus  diesen  Beobachtungen  zieht  Hr.  Leroi  folgende  Schlüsse: 

1)  im  geeigneten  Verhältniss  angewendet,  ist  das  ammoniaka- 
lische Gaswasser  ein  vortrefi'Hcher  Dünger; 

2)  in  zu  reichlicher  Menge  angewandt,  wird  es  schädlich,  durch 
Uebcn^izung  des  Wachsthums  der  Pflanzen; 

3)  ein  Gemisch  von  ammoniakalischem  Wasser  und  Theer  bil- 
det einen  fruchtbaren  Boden,  indem  es  die  pulverförraigen 
Theilchen  fixirt,  welche  sonst  der  Wind  mit  sich  fortreisst. 

Ans  den  Beobachtungen  dieses  Ingenieurs  geht  ferner  hervor, 
dass  der  Theer,  als  Ueberzug  am  Fusse  der  Obstbäume  angewaüdt, 
dieselben  gegen  die  Ailgri0e  der  In9ekten,  Ameiden,  ßaupen  etc. 
nnd  hauptsächlich  der  Nagethiere  schützt.  Mit  1  ELilogrm.  des  seht 
wohlfeilen  Steinkohlentheers  kann  man  den  Fuas  von  500  Bäumen 
auf  eine  Höhe  von  beiläufig  IV2  ^^\^  übei*ziehenj  welche  mehr  als 
hinreichend  ist,  um  dieselben  gegen  Insekten  agiler  Art  und  auch 
gegen  die  Wasser^-atten  zu  schützen.  (G^ndeindustr.  1868.  —  Dingt, 
polytJoum.  Bd,148.  Hfl.6,)  Bkb, 

Einfache«'  ßutterkühler,  ,  » 

Man-  verschafße  siph  einen  neuen  Blumentopf,  so  gross,  dass  et 
den  Butterteller  bedeekt<;  femer  eine  Schüssel^  gross  genug,  dass 
der  Blumentopf  umgekehrt  darauf  steben  kann.  In  die  Schüssel 
stelle  man  einen  Dröiftiss  oder  sonst  ein  Geschirr  und  auf  dieses 
den  T^üftr  mit  der  Butter^  fülle  darauf  die  Stehü^s^  mit  Wam«r 
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und  stürasB  den  Blumentopf '  über  die  Blätter)  so  dass  die  Sander 
unter  Wasser  stehen.  Das  Loch  im  Blumentopfe  muss  mit  einem 
Kork  zugestopft  werden.  Die  Butter  befindet  sich  dann  in  einem 
80  2U  sagen  luftdichten  Verschluss.  Man  übergiesse  nun  die  ganze 
Aussenseite  des  Blumentopfes  mit  Wasser  und  stelle  ihn  an  einen 
so  kühlen  Ort  als  mögUcn.  Geschieht  dies  über  Nacht,-  so  wird 
die  Butter  zum  Frühstück  so  fest  wie  nur  zu  wünschen  sein  kann, 
und  besorgt  man  es  früh  Morgens,  so  wird  die  Butter  zu  Abend 
sein  wie  sie  sein  soll.    {Deutsche  Gwheztg.)  BJßb, 


Darstellung  des  Kartoffelmehls  zur  Bereitung  von  Suppen. 

Fahre  zu  Vaugirard  hat  der  SocUti  cTEncouragement  in  Paria 
Proben  seines  Kartoffelmehls  übergeben,  worüber  H erpin  einen 
»ehr  günstigen  Bericht  erstattete. 

Dieses  Product  wird  folgendermaassen  bereitet.  Kartoffeln  von 
den  besten  Sorten  werden  zuerst  gereinigt,  gebürstet  und  mit  viel 
Wasser  gewaschen.  Man  kocht  sie  dann  in  einem  mit  Wasser  ge- 
fällten Kessel.  Nachdem  die  Knollen  nahezu  gekocht  sind,  nimmt 
man  sie  heraus,  schält  sie  ab  und  schneidet  sie  in  dünne  Schnitte; 
dann  bestreut  man  sie  mit  feinem  Salz,  im  Yerhältniss  von  4  Pfd. 
Salz  auf  100  Pfd.  Kartoffeln;  hernach  lässt  man  sie  in  einem  ge- 
heizten Baume  trocknen.  Sind  die  Schnitte  gehörig  ausgetrocknet, 
so  zerstösst  man  sie  und  verwandelt  sie  in  einer  hierzu  geeigneten 
Mühle  in  Gries  oder  in  Mehl. 

Der  auf  angegebene  Weise  aus  gekochten  Kartoffeln  bereitete 
Gries  ist  fein  gekörnt,  hat  eine  hellgelbe  Farbe,  den  Gesohmack 
und  Geruch  gekochter  Kartoffeln.  Das  aus  den ,  gekochten  und 
getrockneten  Kartoffeln  dargestellte  Mehl  hat  das  Ansehen  der 
Stärke,  aber  eine  gelbliche  Farbe  und  einen  merklicheren  Geschmack. 

Um  mit  diesem  Gries  eine  Suppe  zu  bereiten,  braucht  man  nur 
3  Loth  desselben  in  15  Loth  Wasser,  Fleischbrühe  oder  Milch  zu 
rühren  und  das  Ganze  5— 6  Minuten  lang  kochen  zulassen.  Solche 
Suppe  hat  eine  gewisse  Consistenz,  riecht  schwach  nach  gekochten 
Kartoffeln,  schmeckt  angenehm  und  ist  leicht  verdaulich.  (Bull. 
delaSoccfEhicouräg,  18ö8.—  DingL  polyt,  Joum.  Bd,149.  Hfl.l.) 

j Bkb, 

Zur  Prüfung  der  Branntweine  auf  ihre  Abstammung. 

Mit  Versuchen  über  Entfnselung  der  Branntweine  beschäftigt, 
ist  L.  Molnar  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  das  Aetzkali, 
besonders  bei  hinzugefügtem  frisch  ausgeglühtem  Kohlenpulver,  das 
beste  Entfuselungsmittel  ist;  zugleich  hat  derselbe  die  beachtens- 
werthe  Beobachtung  gemacht,  dass  dasselbe  auch  geeignet  sei,  die 
Abstammung  der  fuselhaltigen  Branntweine  nachzuweisen,  selbst 
in  jenen  Fällen,  wo  das  Geruchs-  und  Geschmacksorgan  keinen 
Fusel  mehr  zu  erkennen  vermag,  während  doch  immer  noch  Spa- 
ren des  fremdartigen  Oels  darin  enthalten  sein  können.  Um  also 
einen  Weingeist^  der  für  sich  nicht  den  mindesten  Fuselgeruch 
mehr  wahrnehmen  lässt,  auf  seine  Abstammung  zu  prüfen,  braucht « 
man  nur  1—2  Unzen  davon  mit  3—6  Gran  in  Wasser  gelösteib 
Aetskali  zu  schütteln,  da«  Ganze  hierauf  bis  auf  1—1  Vs  Drachmen 
Rückstand  über  einer  Weingeistlampe  in  einem  Porcellansebälchen 
Ungwam  Tmlampfen  zu  lassen  und  den  Rückatand  in  einem  Fläsoh- 
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ichen  ]ait>  Glouptöpsel  müM-^l^k  X^chaieii'  teardtbntQr  S«hw6llll- 
'  säure  zu  äbergiessen,  um  sogleich  den  eigteothSmliaheii  Geruch  dej9 
i  Korn*  otid  IlartofPelfuaelöU  hervortreten  zu  sebtta,     (W^ktzb.  gem. 

Zubereitung  der  Tusche  nach  chinesischen  Quellen. .   ! 

Im  Verkauf  i^ielit  es  zwei  Arten  Tasehe:  „mit  he^em  Leini'' 
und  ^BQdtnkaltemLeim^'v  Erstere  'Art  wivd  so  zubereitet  ^  Wenn 
der  Leinr  hinlänglich  gekocht  ist,  fügt  mÄn,  ohne  ihn  Vom  Feuer 
zu  nehmen,  diel  bestimmte  Menge  Tinte  nach  und  nach  hinoü,  giesst 
danvuf  die  ganze  Flüssigkeit  in  den  Russ,  durchknetet  die  ganze 

-  Masse  gehörig  und  legt  sie,  bevor  sie  erkaltet  ist,  in, die  Form^. 
IMe -Tusche  den  zweiten  Art  wird  noch  einfadier  hersestellt;  Dtn 
gekochten  Leim  giesst  man.  in  die  bereit  gehaltene  Menge  Tinte, 
fragt  nicht  weiter,  ob  beides  sich  gehörig  verbunden  habCf  ob  es 

.  Toin  sei 'Oder  nicht,  fn^  den  Russ  hinzu,  mischt  alles  durch  ein- 
ander und  drückt  es  m.  die  Fonnen.  Natürlich  muss  diese  Art 
Tusche  eohleoht  aus^fallen;  aber  auch  die  erstere  Art  steht  der',  guten 
Tusche  weit  nach^  denn,-  wie  wir  schon  gesagt  haben,  die  guten 
Materialien  allein  •  genügen  noch  nicht  zur  G<iite  der  Tusche^  son- 
dern es  ist  SLUcih  noch  erforderlich,  diese  Materialien  auf  die  gehö- 
rige Weise-  mit  einander  ..au  verieinigen  und  den  so  mtbereiteten 
Teig  möglichst  lange  zu  stam^ileii  unnd  zu  schlagen. 

Man  muss  1  Pfund  reinen  Russ  in  eine  weisse  Fayencesehale 

"SCfaütten,  durch  ein  Seihtuch  erwärmte  Tinte,  mit  Leim  geioischt, 
^darauf  gSesseuiund  alles  sogleich  mit  den  ^nden  reiben)  damit 
•die  gunze  Maasis  sich,  in  kleine*  Kügelchen,  wie  Schn^ot,  zusanrnieh- 

^ 'rolle;  darauf  knetetman  aMes  zu  einem  SrtUck  zusammeiL  wickelt 
•es  in  Leinwand  .tmd  *  ecwäsmt  •  es  in  heissen  Wasserdämpfen  (näm- 
lioh  >auf. einem  .Sieb  über  dem 'kochenden  Wasser  eines  Kessele, 
welche  miti  einem  Deokel  aus  Ruthen  oder  Stroh  versohlceaen  wird). 
Nach  einiget*  Zeit  wiud  der  Teig  herausgenornmen,.  in  einen  sted- 
ne!ra«n'  Morder  gelegt  <  und  iSo  seh^U  wie  mögüob  mit  hölzenien 
Keulen^ gestampft.     Wenn,  zwei  Menschen  beständig  mit  zwei  Mihr- 

.  «etkeuleh  'dabei  thätig  sind,  so  erfordert-  ^diese  Arbeit  etwa  4  'Stün- 
doa.  -Bleibt  der  Teig  an>  den  Keulen  hangen,  so  muss  etwai  TinXie 
liinsugefiigt  werd^u^  wiewbhl  man  ud  Altgemeinen  'trachten  mosß, 

•  möglichst  wenig  Tinte  hierbei. zu  verwenden.  .  Sobald  der  Teig  eine 

tleichmässige^  weiche  ^Mafise*  geworden  is<^  hebt  mian  ihn* aus > dein 
lörser  und  rollt  ihn,  oaoch  warm  .{denn  inzwischen  hat  er  iokmer 
^yoti  meuem  'gedäi]||Kft'  werden   mössen),   zu.  einem  langen  Stockte, 
wetcfaeTy'  in  nasse  Leinwands  gewackelt, '  auf  «hiige  Minuten  dn>  den 
Ofen  g€lschoben>  iwirdyt  damit  ier  warm  werde;*  ohne  aummtreckaeb, 
woraiü^  mau  ihn  Widder  :heifausmmtirt  und  in  kleine  Stücke  zer- 
■sohneftdet.   Falls  die  Ti:ü8eh tafein -ein  bestimmtes  Gewicht  haben,  sol- 
'len,i*mfis8en  eiihön  diese  Stücke  i auf.  die  Wabge»  gelegt  werdeu,  wb- 
-beicm  berückaiehtigem  ist,  dassi},4  Uszen  Tei^  später aun^föhr 
-l'IjIifize>trödEnei;iTÜBohe  gebeni'   Alle  diesBi  Stüeke  müssen  sogleieh 
-i»i  eine*  irdene:  Schale  gele^  und^  mit  < »asser 'L^nwasd  zngiedeckt, 
-iaßhöisses^W^DSse^  geteilt  "^erdea^i  .'•,.'•        .  >  •(    < 

ji  .[<  Jetüt  isittd'  mehrere  Leute  m|4;eieeamen)'Zangen.>und- Hämmern 
' «n ' värsehe».^ >  Jeden ' aim^it > oDciit  cler  <Zan^  ein . Stück-Teig •>ku»  d^ 
-sSohale/iUAdisohHigt  es '«lit  ideal  fiämnorer  auf.<ekiäi^r8teinerüen  oddr 
ieieesneniigli^tfett  JBatte;  i  wobei r'>eDi  »es  i-^ven  Zeiüaü  -Zeitiiblt  TititiB. 
bdnetzt)  Ma  esi  wibdeii  wöieb  wirdiiwie^iWachs«   iDazw  sut»!  6<KXlbiB 
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:362  Vereinazeiiung. 

600  Sclil%e  eirforder|i€k.  Jedes  Stüdk  irord  efodanii  dem  Ober- 
arb^iter  überliefert,  w>elcher  es  abermals  rollt,  gewisse  duftende  In* 
gredienzien  hinzufugt  und  in.diePorm  presst  Alles  muss  sehr 
rasch  gesehehen,  damit  der  Teig  nicht  erkalte,  weil  es  schwer  ist^ 
dem  kalten  Teige  die  bestimmte  Form  zu  geben  und  im  Innern 
desselben  unfehlbar  Eisse  entstehen  wurden.  Bei  der  Herausnahme 
aus  der  Fbrm  wird  jede  Tafel  Wicht  in  Löschpapier  gewickelt  und 
in  Asche  getrocknet;  letztere  kntisä  ausgelaugt  uüd  gut  getrocknet 
.  sein.  Gewöhnlich  streut  man  die  Asche  einen  Werschok  hoch,  le^ 
die  TuBchtafeln  darauf,  eine  neben  die  andiere,  und  beded^t  sie 
mit  einer  gleichen  Lage  Asche;  bei  nicht  grossen  Tafeln  kann  man 
zwei  bis  drei  solcher  Reihen  bilden.  Tafeln  von  1/3  —  %  Loth  wer- 
den, je  nach  dem  .Wetter,  in  1 — 2  Tagen  vollständig  trocken,  ¥o* 
gegen  die  grösseren  5 — 6  Tage  brauchen;  dabei  musst  die  Asche 
.  täglich  mit  andern  vollkommen  trockneii  vertauscht  werden,  und 
zugleich  muss  man  Acht  haben,  dass  die  noch  nicht  völlig  getrock- 
nete Tusche  nicht  plötzlich  von  der  trocknen  Luft  berührt  werde^ 
weil  sie  in  Folge  dessen  ganz  und  gar  zerbersten  kann. 

Nachdem  man  die  Tusche  aus  der  Asche  genommen}  muss  jede 
Tafel  mit  einer  weichen  Bürste  abgerieben  und  zwei  Tage  an 
einem  vor  dem  Winde  geschützten  Orte  im  Schatten  getrocknet 
werden;  darauf  reibt  man  sie  nochmals  ab  und  logt  sie  auf  zwei 
Tage  an  einen  vom  Winde  durchwehten  Ort.  Sodann  werden  sie 
mit  einer  harten,  in  Wachs  getauchten  Bürste  geglättet,  bis  sie 
glänzen,  was  auch  schon  die  Bürste  allein  bewirkt,  sobald  die 
Tusche  gut  ausgetrocknet  ist,  während  im  Gegentheil  der  ieoehten 
Tusche  durch  die  Bürste  nur  ein  matter  Qlanz  i^iitgetheilt  wird. 
Werden  die  Tafeln  ohne  Zeichnung  mit  Wasiaer  abgest)ült  und  mit 
dem  Glättsteine  geglättet,  so  nehmen  sie  einen  Glanz  an  als  wäi;^ 
«ie  mit  Lack  überzogen.  Die  Formen,  in  welche,  die  Tu6chta£eln. 
.  geprefist  werden^  macht  man  gewöhnüch  aus  hartem  Holze  und 
drückt  «ie  mittelst  eines  Schwengels  in  dieselben.  Wir  wollen  uns 
hier  nicht  'Sfuf  eine  Herzählung  ihrer  verschiedenen  Gestalten  ein- 
lassen, und  eben  so  -wenig  auf  die  Art^  wie  man  auf  der  ^suchten 
Tusche  alle  Linien  und  Runzeln. der  Hand  abdruckt  Wir  wollan 
vielmehr  zum  Schlüsse  einige  Worte  über  die  Prüfung  einer  guten 
•Tasche  oitiren:  „Wenn  man  die  Tusche  reibt, i  muss  man  sie  'f^er- 
p«ndienlär  gegen  die  Platte  halten  und  langsam  bewegen,  weil  sicäi 
sonst  Schaum  bildet,  welcher  das  Eingerührte  unbrauchbar  mach(t. 
Eixie  gute  Tusche  muss  fest  sein  •  und  dem  Reiben  kaum  nachgeben, 
nicht  aber,  wie  Thon,  ^auseinander  fliessen.  Man  muss  jectesmid 
nur  so  viel  Tusche  einreiben,  wie  man  sogleich  verbrauchen  .wiU, 
denn  das  Uebrigbleibende  wird  nicht  nur  mit  Staub  gemengt  Wer- 
den, sondern  ist  geradezu  unbrauchbar  und  wird  dem  Schmutze 
ähnlich.  Die  Tusche  bester  Sorte  glänzt  auf  dem  Papier  mit  zim- 
metfarbigem  Schimmer;  ist  der  Gtlkia  völlig  schwarz,  so  ist  die 
Tusche  von  einer  etwas  geringeren  Sorte;  noch  niedriger  steht  die, 
welche  mit  einem  bläulichen  Schimmer  glänzt,  und  die  geringste 
Tusche  endlich  ist  ganz  ohne  Glanz.  Üeberhäupt  sind  die  uner- 
lässlichea  Eigenschaften  der  TuscOiet  Farbe  und  Glanz;  der  Matt- 
gel des  einen  oder  des  andern  beraubt  sie  alles  Werthes«  und  anl- 
serdem  ist  eine  Hauptbeding^ngi,  dass  .  diese  Eigenschaften  sich 
lange  Zeit  erhalten.  ..Unter  der  auf  uns  gekommenen  alten  Tusobe 
befindet  sieh  Tiel  von  ausgezeiohneter  Fube,  aber  ohne  Glanz;  das 
BBt  ein  Zeichen  dafür,  dass  sie  durch  die  Feuchtigkeit  gelitten  und 
folglieh  ihren  Werth  verloren  hkt  Gute  Tusche  ist  auf  dem  Pa* 
pier  dunkel  und  bildet  auf  ihrer  Oberfläche  keine  feine  glänzende 
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y&feitmeihmy.  1883 

Haut,  8q|[äe(mcll^uffe,96  W:daq^  wie  die 

Augen  eines  Kindes.  Beim  Einreiben  der  Tusche  muss  man  einige 
Tropfen  Wasser  auf  die  Platte  ^^icssen,  nicht  aber  die  Tusche  selbst 
in  das  Wasser  tauchen,  weil  die  äonst  hinterher  Sprünge  bekommt. 
(DWf'M^länd:  1858,^,961.) -j  ;  'M^s. 

'JSlsmtt^ung  des  StßinJcohleniheers  znf  Leucht^asbefeititfig: 
iNTäch  Droinet  vermischt  inan  den  Steinköhlenthe^'  uait  Bfolz- 
9<fer  Torfasche,  oier  uiit  Kohienpulver,  Sägespänen,  Thoupulver 
U.S.W,  in  solcher  Quantität  dass  ein  compactes  Gemenge  entsteht, 
welches  man  hernach  in  kleiine  Ziegel  zertheilt,  die  in  ethärtetem 
Zustande  iß  gewöhnliche  Gasretorten  gebracht  werden,  uin  daraus 
nach  der  gebräuchlichen  Methode  Leuchtgas  za  gewinnen. 

Hacti  demselben  Verfahren  kann  man  .flüssig  gemachtes  £rd- 
harz|  brenzliche  Oele,  liäirzige  oder  fette  Substanzen  zur  Leucht- 
gäsfabrikation  verwenden.  Sollten  der  Theer  und  die  erwUhüten 
Substanzen  nicht  genug  wässerige  Theile  enthalten,  so  muss  man 
die  Asche,  Sägespäne  etc.  befeuchten,  ehe  man  das  Gemenge  "bil- 
det; durchschnittlich  setzt  man  in  diesem  Falle  2  bis  3  iP^ocent 
Wasser  zu. 

Ö^.  im  verdickten  Zustande  in  der  Retorte  zurückgebliebene 
Gemenge  kann  als  Brennmaterial  vortheilhaft  zu  andern  Zwecken 
verwendel  werden.  (Ginie,  induatr,  1868,  —  Dinal.  ioolyt ,  Joum, 
Bd:f48:'Heß4>) -    .  ^^?v'., 

■    :        MüUl,  um  das  Mineratöl  geruchlos  zu  machen. 

Um  den  unangenehmen  Geruch  im  Mineralöle  zu   entfernen 

.und  dasfifeibe  vollkommen  davon  zu  befreien  und  zu.  reinigeuv  ^epr- 
fahrt  mßn.nach  Casmus  und.Missilier  folggidermaassen :  Man 
m^gt  nämlich  100  Raumtheile  Oel  mit  10  Iteilen  Chlorhätron 
und  schüttelt  es  durch  einander.  Das  Chl'omatron  verbindet  sich 
mit  den  Geruchstoffen  dea  Oeles,  setzt  si^h  zu  Bodea  und  lässt 
Bich  mittelst  eines  dort  angebrachten  Hahnes  abziehen*;  Ns^ch  zwei- 
maligem y ^fahren  in  dieser  Weise,  ist.  das  0^  gereinigt.  ,  {i^eueate 

Bei  Wiederholung  dieser  Versuche  bei  Photogen  fand  sich,  dass 
Dfgestion  oder  auch  nur  kaltes  anhaftendes  Schütteln .  mit  fnsch  ge- 
glühter Holzkohle  und.Chiorwasser  am  besten  wirkten,  dqch  fand 
eine  Zerstörung  ipd  Entfernung  des  unangenehmen  Geruches  nicht 
vplikommen  statt,  besser  scheint  die  wleae;irholie  Üestillalion  mit 
Wassß»  zu  wirken.  ■  B. 

ü^er  Bereitung  von  Siccativ  ,zu  Anstrichen, 
Es.  werdai  2  Pfund  Bleiweiss  und  von  äilberglätici  Bleizücl^i^r 
und  Meimige  je  3  Pfund,  zu  25  Pfand  Leinöl  jzugesetzt  undi^ieae 
Mischung  8  bis  10, Stunden  langsam  gemocht.  Hieiiauf  wi^d  jder 
KeMel  vom  Feuer  entfernt  und  der  Masse  10  Pfund  Terpenthinei 
ssugesetzt.  Beim  Koeheuj.  so  wie  bei  und  ;nach  dem  Einschütteu 
des  Ter^enthinöls,  ist  fleussiges  Umrühi*en ;  erfpriderlich,,  theU^  um 
die^  flüssige  Masse  eher  zum  Erkalten  ^u  bringem»  theiilfi  dass  sich 
während  des  Siedens  nichts  an  den  Kessel  autegt»;  Man  läast  die- 
selbe nun  einige  Tage  stehen,  wobei  sich  das  Ganze  abklären 
wird;  di^  obere  Schicht  wird  sodann  abgegossen  xind  den  hellereu 
Farben  zugesetzt,  der  Bodensats  ist  zu  dunkleren  Tönen  aniyenä- 
bitr.     (Eui»st^u.Q€werhebL  für  Bayern.  I$ö8,)  ^' 

25* 
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'  pie  £h(Xmö!npn  und  Edelsteifie. 
..Dau. Studium  der  Edelsteine,  das  .aJe.fidyal  otscWneu.  wQrde, 
wenn  man  sie  bloss  als  Gegenstände  des  Schmuckes  auffasste,  ge- 
wim^t 'ei¥  böMrftß'Jj^it^re^e,  .wemi.man,  sm  nach  ihxQr  Bjedeatiing 
für  d&D,.  Handel,  wie  fuc  di^  ^S!^\  ^  Min^rajogie  beurtbeilt 
.^phon  dap  muss  iji'nsere  lebhafte  TTieilnahme'  erwecken,'  dass  diese 
koatbjren.^^^einej  deren  werthvollste  fast.. nicht  in it  Geld  zu  bezäh- 
ißn  «nd,  aus'  ^n  gewöhnlichsten  Stoffen  bestehen,  die  man  auf 
^der,  Jli^q^  in  uhermesslichen  Massen  vorfindet,  Ein  Diamant  von 
125  Karat.. Gej^i(?ht  wird  init  jl  Million  Thäler  bezahlt,  und  das- 
«i^lbe  Gewicht  aü  Kohle,  aus  der  dieser  edelste  aller  "Steine  ent- 
standen ,{pt,  te^ta^t  nicht  so  viel  Wertlj',  .wie,  die  kleinste  JCUpfer- 
miwae.  der  Erd^/.'  Auf  .ähnlf che  Weise  \ve^^  es  sich  mit  den 
janqeirn,  edlen  Steinen,  altCj^nd  die  Producte  weit  verbreiteter  Stib- 
^  stanzen,  upte^'  denen  na,meritlich  die  Kieselerde  und  die  Thonerde 
ßine.  grosse,  EöÜe  spielien,  und  alle  haben  wie  der  Diamant  ihre 
Entstehung  durch  eine  KrystallisatiÖn  gefunden.  Lässt  man  Zucker, 
Alaun,  Sali^  u^  s..  ^,^4n  \y^sser  zergehen,  so  entstehen,  iyCnn  dks 
let;itei^e  yerdünst^'jt  *  jpt^;  üe^elniässige  Formen,  wie  die  Kunst  mit 
.Üiiife  ^er  Geometrie  sie  nicht  besser  hervorbringen  könnte.  Das 
Salz  bfldef  viereckige  Figuren  oder'  Würfel,  der  Satpeter  verlän- 
gerte'  Stäbchen  mit  vier  flachen  Seiten  und  mit  zwei  stumpfen 
Enden;, der  Zucker  immer  die  Form  des  bekannten  Zuckerkandis. 
Diesen  Proce^s,  iientit^  man  das 'Kryställißir^n.  AuCb  die  K-ohle  hat 
ihn  in- deif' Natur '^^i'chgeihacht,  *ufed  hier  ist  sein  Ei^ebtaiss  die 
Pyramid^fdrm,  in  weilchei*.  der  Diamant  vor  uns  tritt.  Da»  dieser 
Stein,  dem  die  GWeclieri  ;äfefn,  Namen  des  unbezwinglkhen  (d5daac) 
gäben,'  wii-ldich  äus'Kc^W  entstandet  ist,-  haben  zahlreiche  Ver- 
/suche  dargethaji.'  'Al^/CösöitSÜII,  Grossherzög  von  Toskana,  1694 
'mehrfeire  DiariiantM^  liiii^Tp  Starken  ■felier  aussetzte",  um  ibY  Vöt- 
halteri  in  dei:'.  Hifei '  kennen  \2U" lernen,  wnrden  sie  zerstlJrt.  Die 
Expprihiente  wurdeh'in  Wie'n^  dtffch' Kaiset  Franz  und  später  noch 
öfter  wiederholt,  wob^i,  sich  j^uletzt  zeigte,  dass  eine  wahre  Ver- 
brennung' nrit  jäen'sJelben'PVoducten'  wie  bei  der  Kohle  statt  'finde. 
.Wir  betnefften  daiu',- dass  Kewfön  «chbn'l'öTS  ans  dör  Ätarfren 
"l^trah'löijbrebHüife'des'tofamante^  den  Schtutös- gezogen  hätte,'  daös 
deröetbe  ein  yöl'bti$hhbai^^'Kört)6r  »ei.'  ^  •  ^     -f- 

'■    'Alle 'Ki*fstalie  'haben' glatt^^'Öberflächen    und  g^erödö  relje!- 

mässtg   gebildete  Kanten,   so   dass   sie   wie  geschnitffeii  atissefefEn. 

Ueberdies  ysind  sip  so ,  durchsichtig  wie  reines  Wasser,  ,und   auch 

di^rch.  ^f  faijbi^et^,.5fjde!stejne'  kann 'man  hindnVchsehen.     Aller- 

'^din^s'^Tst  §Lber' der  iioIie'Diath^tit'tnit^ner'  matten  Hül!^  üöiäogen, 

'*wöl6h6' '  ^on' '  der;  chernischeii'Tliktigkeit  det  KrystäiHsation  *  ^erfiü- 

röhteh  'sdHeint'!  .fast  älTe  , Ariden  ' Metalliö, ' und   nam«ntlic!i"aer 

^Bbfgkryf^ll,  halfen  einjöüi^'ci«  lebhafteren  Gla:nz.   'Daninl  söMeift 

män'.den    0?Äm^nt;'''eitife''B}äri       di^  d*e  Alt^   nicl^t  verstanden 

häbeb.' ''t:r^'*13a5'w^T^d*n'4n  NWnb'er^  DiaraaÄteii&^Wieifeif  erwähnt 

und  ddr  1ETÄnde¥'^deb''ScK^^efn8  mit' Diamänten^gfftüb  istliüdwlg 

Bdrquem  ■  aus .  B+ö^e:  ,  Er  bestrtedte  '  1466   die '  Oberflachef  •«Ihier 

Stiahlplättiö^'ttfil!  DiJVn^nfÖn^fetbb; .  der   mit  'Oel    befeuchte«  "wördön 

'war,  ü'nd'br.M^  V3^dui^**^*8f^-nnd  bach    €f?Jie'  gmnz^enlPe  Obbr- 

•fläch6;"dfer'fef(Si  'jede  '^^üijfefchi^  Fdc^tiVtibg '^ebeft  lie'rife." '  M«d''hilt 

gegenwärtig  hauptsächfifeÜ  *zw^'^i*Änitte.    Dfer  BrillaiiwelAdtty.iÖ^ 
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de»  '0ttfdiilfti  Mätarin-  tim'  leoa  iraeiM  SHyUMdetir'lte^^'  Mrä<  )M> 
~  d^i  werthtollfitea  EHamftnten  ängewendätj     Bei  Ihm   bildet 'd«f' 
Disimibt  eine»  >dopp(ettexi  K^gel  imd  WiKl  üftcöÜivI;     Det'  spitzefe ' 
Kegel  etekt  bei  der  Fasstitig  iiadi  imteii,  der'dtiltiipfei'e,  der  mit' 
eider  ebenen  Fföefae  ab^eschtiiMeti  \ii\  ufaeti  Ob^tt/^  Diircki  'diese 
ebene  Blädie  dtdogt  das  Liofatr  eiii,  tvi^t  uAteit  de»  spiteeren  Kegef)/ 
d^rchbnelit' seitwärts  die  Facetten»  uad  etzeugt  sö  die-  bekannten 
^smatisdieD  Farben^     Da  der  Werih  ^eitie»  &iamants  vpti  seinem 
Farbenspiel  wesentlich  abhängt,   so   bat   man  trerschiedene  Arten 
er^nden,  dasselbe  zu  prüfen.     B abinet  empdefalt  folgendem  y<m 
ihm  häufig  angewendetes  Verfahreit.     Man   bohrt  in  ^  "weisses 
Blatt  ein  Loch,  etwas  grösser  als  dei^  z«  prttif^nde  Dian^ant,   lässt' 
einen  Sonnenstrahl  durch  dasselbe  fallen,  und  hält  den  Diamant 
in  einiger  Entfernung,  aber  so,  dass  der'  Sevinenstrahl  it^\  auf  des- 
sen ebene  Fläche  an  der  Spitze  fällt,     ^gleich'  sieht  man  die^e 
Fläche  auf  -dem  Papier  sich  mit'  einer  weissen •  Figur  abzeichnen^ 
während   ringsum   kleine   irisfarbige   Kreise  entstehen.      Trennen 
sieb  die  Urfarben  (roth,  gelb,  grün  u.  s.  w.)  in  diesen  Kreisen  'ge^ 
nau  von  einander,  so  ist  der  Diamant  gut  geschni^en.     Weniger* 
liviBrthvolle  Steine  werden  als  Rosetten  geschliffen,  nach  oben  facetr 
tirt  gew&lbt  und  unten  mit  einer  ebenen  Fläche  vetsehen.     Man 
wendet  diesen  Schnitt   bei  Steinen  voit  flaehei-  Form   in,   deren 
Gbrosse  sich  zu  sehr  vermindern  würde,  wenn  man  ihnen  die  BrlK 
lantform  geben  wollte.     Hier  reftectirt  das  LitihI  von  dfer  untern' 
Fläche  und  bringt  ein  ähnliches  Feuer  wie  bei  Brillanten  hervoi*. ' 
In  Frankreich   kennt   mau   noch  den  Sancy- Schnitt,   so  genannt, 
nach  einem  Officier  HeimichsIV.  ,  Det  Diamant  wurde  wie  eine' 
abgeplattete  fast  runde  Birne  geschnitten,  oben  und  unten  facettii^t 
and   erhält  oben  eine   ganz  kleine  Ebene.'   Man  wendet   diesen 
Schnitt  in  der  Neuzeit  kanm  anderis  als  bei  falschen  Steinen  (Strass) 
an  und  eraelt  herrliche  Effecte.         '"  .  ' 

Man  bezahlt  den  geschliffenen  tadellosen  Diaräanttnit  etwa 
50  Thalern  (200  Franken)  das  Karat.     Wenn  die  Steine  aber  über 
1  Karate  wiegen,  so  wird  das  Quadrat  des  Gerichts  mit  dem  Preise 
des  einfachen  Karats  multiplicirt,  so  dass  z.  B.  ein  Stein  von  2  Kamt . 
2 X ^ XöO  öder  200 TWr.,  einer  von  lO  Karat  lO  X  50  X  90  oder 
öOOOThlr.  kostet.     Noch  grössere  Steine  w«erden  wegen'  ihrer  S^l-' 
tenheit  noch  höher  bezahlt.     Dieser  Preis^' erhält  sich  Ä)rtwährend 
auf  dersdben  Höhe,  obgleich  allerdings  einige -Sehwankungen  vor^' 
kommen.    Bo>  sank  der  Werth  gegen  1845  bedeutend  als  <)le  Naeh- 
ripht  ankamt  das«' man  in  Brasilien  neue,  auss^erordentlfeh' reiche 
Dtatnantenlager  entdeckt  habe,;  boib ''sich  aber'  sogleich' >wleder,  '6o 
vne  sich  jenes  Gerücht  als  ein  übertriebenes  ferwi^es.    '-Aucli  die  ■ 
Februa»evolutron   vqn  1048    ist  die  Ursache   einör  moirtentanött' 
Prei^ermmderung  gewesi^n,   die  m?t'  der  damaligen  ESut^Merthnng 
der  ßtaat«)a^»ere  genau  Schritt  gehalten  hat.  '         • 

'     Die  Ani^bl 'der  grossen  Steine  ist  efne  ansserordentHeh  sel^ 
tene.  '  Man  reohnetv  dasi$  unter  10000  Diamaiiteniicei'eli^  ein^i^er' 
is^  1^ elcher  10  Karat  wiegt.    Diamanten,  'die  'i^r  {l|§0'K^rat  wie':- 
gen,  giebt  es  in  Europa  nicht  mefcr  als  IHufi'  Def  scMnste  dey-^ 
s<^bea  1^  d^r  f^z^stsobe  IRegent;'  der  'f36'Kak«at  wi^ti     Der 
GrOBs^ra^:  deS''bei<üfamten  ^te^  Pitt'<^af  OWäthaJn), 'der  Statt- 
hatte vbb  Madrai»  wai',  kaufte  ihn  in  '0»tlndi*e»^fur  -20,000 Pfdi  St;- 
ofiA-veräuisserte  ihn  ^t^t^'ftn  'detf-£raitz(teis(iben^Regent;en^0]4eäniä) 
f«ft^m0d6iPM>^.     Ita^  dcir  Zwisbhe^^eilf  i(>ir^P»tt!  di^s^  m^im^ 
in  de^^^^Üu^toie'  «ikiei'd^r'Si^trhe  ki^^>hekett  ^§sm^^  ^khe'> 
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tea  ,£4K)|Q^iamaffite& nPiel^tabl.  /der  &ap2)CM$i«9h0B  R^yolutioa  «wuvdö 
der  ftögent  ebeafolU  ]ge8tohlßn*ifafber.  bkld« wieder!  erlAD«^  da^  die 
Diebe,  djeseu.x^ar;  z^n,  beka^n^e^  Stein  «u  yerkaufeii  ticbt i^getwMrt 
hatten.  .D^  irussi^che  Pi^^mant  wqrda  v0n  der  KaisetriH  KaitbaitiDe«u^> 
mdt  900,000  fl. .  upd  eip«er  L^ifeReftte  yöu  .8000  fl..  betoblt-  ,  Ernist. 
nie^t  schön,  . gleicht  einem  i&  der  Mitte;  durcbgesichnitteiä^  "Taur^ 
benei  ui^d  hat  ringsum  Facetten.  .Der  toska«aisc^e.  Diamant  hat. 
em^  hässUch^  citvQnengelbe  Farbe.  Der. englische  Diamanlb  (Kohi- 
nur- oder.  Berg  deii  Lichts)  w^tteiftirt  m*t  dep;  Regenten  .um  Sc^ön-; 
heii^  J«t  afeer,:  ?  nachdem  er  einer  i  nochmaligen  Schleifung'  iünlMa^^: 
worfen  word/^^ist,  nißht  mehr  .so  schwer;  da  er  bloiis  uoch  102^2 
Karat  wiegt,,.  Zu  diesen  yi^t  Piamanten,i.die:  sämmtlich  ans  Ost- 
indien .s|ljaiiiH^e;^i,;:;kt.ne!uei;dings  ein  fünfter  gekommen^  v? der  Stern' 
des.$üdens^.id  PeiffclbB  wiurde  im  J^  18^.  in. Brasilien  aufgefuü-r 
den,  Jst  voUkQmnten  rein,  .hat  roh.  ^n ;  Qe wicht ,Ton  254^2  KärÄfc. 
Päj^,  SchJeifeBi^irii  4ies^  Q^wicht«  ftöf  e[twa  .127  B^arat  :verm»nd^6i1/ 
haben..  Man.  kani^  den  ^Stei^n  des  Südens  gegenwärtig 'auf  dier: 
Pariser  Weltausstellung  sehen. 

,.    obgleich  d^r  fatblöse   Diamant  am   meisten   geschätil  wirdj 
giebt   es.fdoch  >ein.;selnq   farbige  Diamanten,   welche  (wunderschön 
sin4»;-  Dejp  b^katnt^öte  derselben  ist  der  blaue  Diamant  dea  Eng- 
läfliiers,  Hope,  .dqr  i44:Va' Karat  wiegt  j  Und   die  ftchöne.  Farbe-^ded' 
^phir^  mit)  d^m  prie^atischen  Feuer  und  dem  Plauze  des  Diaman- 
ten, v^xpinigtr .  Unter  den  französischern  Krondiamantfenf  befand  siüh 
bi^  ?^u  .dem  bßkanoien  Diebstahl   ebenfalls    ein .  bläuör .  von    drei- 
eckiger JForip,   der   alleivgleidi  grossen  welseen.  Diamanten  überm 
straM^-.  n  leinen  ~  Dia^vant  .vom  :  schönsten  ,  Bosenroth:  besitzt ;  det. 
Marqijiis  !^e  Pree,  ei^en.gelbeh  (o^ach  drem^JJrtheil  Vieler  und  nätdi- 
uns^rer.eigenenf  Axi^ich^)  den  scl^önsten.  4^t  Sammlung  da^  gr%^« 
Gewölbe  in  Dresden.     Die  bi*asilianiscbeCL  Steine  haben  fast  alle 
eine  ge^irtichej'ätlblung»,,;  Schwatze  Diamanten  von  grosser  Schön- 
heit JiQfj^Kt  SqrÄeo» :.  Di0»clben  sind  so  hart,., dass  der  gewöhnlichö' 
Diamafit^natatiiib  auf  isi^  aicht  den  geringsten  Eindruck  zU.  machen' 
pfle^j  sodass  man,  ihr  Qn.€igenen  Staub., benutzen  muss.     .       \,  . 
-     Die.falsoheu  Diaia^nt^n  iajssen  sich  zum  Theil  schwer  erken-^ 
nen.,  (Dipch  Stras&i .  wird:  sich  freilich  kein  Kenner  täuschen  lassen, 
(scjion,  die.  weiJi.. geringere V  Härte  und  Schwere  des  Strass .  verbin^ 
dßrt  das),  aber  urta,  den. ßergkryfetall:,. den  weissea.Sa^bir  im^/id^ni. 
weissen  Topas  ;(den.-90genannten  .Waa8ertropfen)>vomi  Diamanteo/t 
zu  uftt^eröcheidcn,  >  bedarf  es  genauer  Untßrsu.cbttngen.  und  Fflroben< 
Der  /JierglM'y^taU .  und  weisse ;  Sapfeir  la^^en ..  sich,  durch   ihre .  'ver* ; 
schÄe4^nP/Schwi$re  herausfindeaa,  wöjrend.  der^ weisse  Topaslgenau 
dieselbe  Schwere  ,wie  d0r  Diamant  hajk.    Diesen  Topaid  erkemat  man 
durc^eiji^-; einfaches  ]ßxperimeqt,  :das  auch  bei  den. andern:  beiden 
Steinen  probehaltig  ist    Betrachtet  man  durch,. einen  Diamant '4iiiiri. 
durch,  ieftae.liradfl^.  so.  sieht  man  uur^eine  Nadel,   bUekiman  aber 
durch  Qineft-.'w^eJflsQn.Ti'Ppas,  einen  weissen  Saphir,  odear  einen  Bergn* 
kiystaU,  s<>:es»Qheiölf.der  Gegenstand . doppelt-  ,  Dieee  ProbiB  isl  eft. 
cliäifach,  daii^  siei  Jedermann  maehf^  k$^^    ^  .         .'  .pj    .  » .-. 

;  Pen*  D^amaiit.  künstlich:  zu-  erzQggen,.  ist..,^^  Aufgi^e,!,  mit 
deit  ßi^h  die  Cheimikser  ßhenso^  eifrig^  wie  mitid^m^'GoJdmaMeR  bon' 
sQh^4;|gt  haben.  .  iNia^lidiQmi  man  eiiijtdeQt^t  hatte,/  da^l  .der  .DianiafHel 
bfdi«^  jyerbrennen,;jtli^i»0lb0n.  PT^ucte  :.lu^t^rläss<^ :  wie  die  Kohi/^. 
upd:  4m  ^  i»  dfüt  fTbat  nl^bii»  als:  itiystalliwrte  Kohle  :isfci).«Äieiif 
es^tmb^  Behw^^m  «^Orfidig  .£oh)$r  (»benfo.  w«e^lM»d€MS9.Shlihetftp4en^; 
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wie  din  Ztfekef,  d«ta  Aibniij  di»  Mlz,- ram  Kr7«taUi«i]<eti  eu  bife-* 
gen.    'Ms^fi  irtnste  iilss^em,  dass  Koble  tmd '  Schwefleil  dtte  >f&rbb  > 
l60e  Fltlssii^lBeft  erveben,  welebe  ganfl  wie  Warner  )Aii««i€(htf  ^  Yer^< 
efangte  man  also  Kehle  und  Schwefel^  fiso^  man  den  Sebwefsl  durcb^ 
itgend  einen  Ptocess  langsam  hefans^   und  liees   die  Kohle  •  sieb 
rtäiig  niedersehlagen,  60  dnrfte  man  auf  ktystallinrte  K6hle,  d.  fa. 
atlf  Diamanten   hoffen.     Diese  Erwartung   ist  tieht  in  £ifiillaiigi 
gegangen.     Allerdings  hat  der  franzosiseli^  Akademiker  Despf  etz 
dnrch   Anwendung   der  Volta'schen  Sänle   ein  Prodnet   erhalten, 
das  sowohl  der  Form  als  der  Härte  naoh  whtliehet  Diaimant  h% ' 
a1>er  dasselbe  bleibt  Diamantenstaub,  und  die  Hunderte '  von  ver- 
schiedenen Apparaten,  die  Despretz  benutzte,  haben  bisher  ni<^t 
einen  einzigen  Terkäuflichen  Diamant   geliefert.     Ein  natürliehes 
Products   dem-  von  Despretz  erhaltenen  künstlichen  ähnlich,  ist? 
der   brasilianische   Carbonada^    eine    schwarze   Substanz  von    der 
Härte   des   Diamants,   die  sieh   in   Stückchen   die   unvollkommen 
krystallisirt  sind,  in  den  Diamanten  bezirken  Brasiliens  vorfindet. 
Zum  Schleifen'  ist  diese  Substanz  ebenso  wie  der  künstliche  Dia« 
mantenstaub  des  französischen  Akademikers  zu  benutzen. 

Das  Schleifen  det  Diamanten  erfolgt'  fast  ausschliesslich  in 
Amsterdam)  und  in  der  Fassung  zeichnen  Paris  Und  London  sich- 
atts.  Man  nimmt  an,  dass  der  Diamant  in  den  ältesten  Gebtreeu 
der  Erde,  in  Granit,  Gneuss,  Glimmerschicftr  u.  s.  w.  entstanden 
sei.  Man  hat  ihn  jedoch  auf  nrsprüngKcher  Lagerstätte  noch  nicht 
gefunden,  sondern  im  Flusssand,  Geröll  und  in  eisenhaltigen  Quctfz- 
cotoglometaten.  Die  reichsten  Diamantengrnben  in  Ostindien  sind 
MaolkOnda  und  Golkonda,  Visapur  und  Heiderabad.  In  der  Nähe 
von  Pamnoch  sind  gegen  tauchend  Arbeiter  mit  Diamantenwascbeii' 
beschäftigt.  Die  Enäecknng  der  brasilianischen  Dianianten  er« 
folgte  17^8.  Die  do^gen  Fundorte  sind  theils  mehrere  Oertlich- 
keiten  in  Minas  Geraes,  theils  die  sogenannten  Diamantenbezirke 
Tejoeo  und  die  Umgebung  der  Flüsse  Pardo  und  Je^etinhenha. 
Im  Ütal  wurden  Diamanten  gesucht  und  gefunden,  nachdem  A.  v. 
Humboldt  die  russische  Regierung  auf  die  Bildung  der  Gebirge, 
welche  edle  Steine  vermuthen  lassen,  aufmerksam  gemacht  hatte. 
Die  dortigen  Diamanten  kommen  jedoch  spärlich  vor,  und  von 
1889  bis  1833  wurden  nur  37  Stück  gefunden.  In  Bomeo  hat  die 
holländische  Regierung  das  Monopol,  das  für  sie  jedoch  weniger 
vottheilhaH'  ist.  Von  dieser  Insel,  deren  undurchdringliche  Wälder 
den  Nachsuchungen  sehr  uDgimstig  sind,  kommen  jährlich  etwa 
1000  Karat  in^  den  äandel.  Die  meisten  der  dorti^eh  Diamanten 
sind  klein  und  man  hat  erst  einen  einzigen  von  37-  Kai'at  Gewicht  > 
l^e^nden.  Die  Erwartungen,  dass  Konstantine  viele  Diamanten' 
lieifi^m  werde,  sind  nicht  in  Erfüllung -gegangen.  . 

'I  •  Die  Obrigen  Edelsteine  werden  auch  wohl  udter  dem  Namen 
der^  farbigen' Steine  begriffen.  Ihre  Vorzüge  bestehen  in  ihrer 
schönen  Farbe,  in  ihrem  Lichterspiel  und  in  ihrer  Härte.  Was 
ihren  Marktwerth  befrilFl;^  so  stehen  sie  hinter  dem  Diamant  so 
sehr  zurück,  dass  dieser  in  dem  Gesammtoapital  allei' Edefeteine 
^iq)^  und  die  farbigen  Steine  nur  ^Im  repräsentiren.  Weher  ihre 
Farnen  kommen,  ist  eiue  Frage,  Welche  die  Wissenschaft ^nbch  nicht 
zu  beantworten  versteht.  Wie  der  Diamant^  bestehen  aueh  die'' 
farbigen  Steifte-  Aus  Elementen,  welche  au  ^md  für  sieh  werlhlos  ' 
sind.  Bei  einer  Reihe  von  Edelsteinen  (dem 'Bergkrystal^'  Jaispis, 
Amethyst^  Opal,' 'Ch(&lcedon,Achkt' U.S. ^.)'' bildet  die  Kieselerde 
den:  Hauptbestattdehetl,  uud  dieiselbe*  Erde  ttiit  Thonerde,  Kalk«\ 
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ii(  4(^^o  M^  i^ieselieprde  TprlBommt,  spielt  .die  .Tbps^de  «api^' 
^«Jriig^lB^ll«»:  D^öf  kootWo  Bubi«  kfc.  weite?  «ifbt^.  ajsj  ftio«. 
l^^fkaUi^iHd' TkcfiMStde  «dt  gmngem  Kuiaa^;^  voo;  Chtson^^  .l^neAl^ 
d^rTOrkise,  besteht  9Öga^  »la  Epoche«  'Und^älmep  ,iu?w,elthplW 
Tbi^e^  welche  durtsh  phos^horaaurcia  iU^no^yd  g^förbt  sind.  I>er 
3enplvt6iA  endlid),' de)i  mado.  zuweilen«  auch  f^n  den  edlen  Bteinea 
rgäiu^t:  ist !  ein  vegeitabilioc^es  Hsirs&,  da^  Frodact  urv^eltU^her 
EkÄßn^  ,  'Wir  werd^  die  farbigen  Steiae^  ia  der  foJgeB40ii  üeber- 
siÄt  iia«h  ihrem  Marktwerth  auf  einander,  folgen  lassen.      <  ■ 

;  I>iBtf -oriexvtalische  Rubin  ist  dQr<  schönste  der,  farbigen  3tßind 
und  .i^iird  daher  am  theuersten  bezahlt  Hat  er «aein^i 'herrlichste 
Faifbe,'  so  glmdit  er  dem  aus  einer  Puleadev  hervorgesprungenen; 
Blute- .odet  dem  Both  des  im  Prisma  gebrocheiaen  lii^htes.  Das' 
alteiBoÜi  /einer  Glasmalerei  giebt  uns,  wenn  die  Strählen  der  Sonne 
dJojfehschügdtineina,  das  Bioth  desßubins.  Will  man  ihn  in  seinem 
vollen  Glanae  sehen,  so  muss  man /den  rothen.  Sta<ahl  des  Brismas . 
auf  ihn  fallen  lassen;  danu  entsteht  ein'  wahrhaft  wundei^barer 
Effiset^'  In  .  jedenv  audere^  Lichte  des  Prism,asN  ^ß  in  seine^ki  eige- 
nen s$aiss  ein  reiuer.  Eubin  vollkommen  schwätz  ep^schekl€9%^^  ■  Wie 
alle  ad»dem  farbigen  Steine,  ist  auch  der  Kubin  in  kleine^  Eitem* 
pHi^u  sehr  werthlps.  Unsene  Uhrmacher  setzen;  ip.  ihre  Uhrwerke 
du^hhohrte  Hubinen  ein«  die  sehr  viel  vevbraueht  werden,  und 
df)eh  ihr^u  ausseifet  massigen  Preis  behalten.  Pagegen  wird; ein 
ganst; reiner: von  «5  Karat  im  Hand^  doppelt  so  theuer  bezahlt,  wie 
d^  iPiamant^  uncf  enreicht  das.  Gewicht  des  Bubli^,  10  Kairat,  a» 
steigt  dep  Preiei  auf  das  Dreiftiche,  Pegu  ist  .d^  Hauptfiandort 
deg  Hubins*  Die,  indischen  Eadschas  acheinen  auf  schöne  Steine 
dieser  Art  einen  abergläubischen  Werth  zu  legen,  wenigstens  keDst 
mai^  kein  Beispiel,  dass  ein  solcher  Grosser  einen  Eubin  verkauft 
'  hätte.  Rundsehnitt  Sing  besass  neben  dem  Kohinur :  einen  sieht 
n^nder  kostbaren Hubin  vqp  der  Grösse  der  Hälfte  eines  .durch- 
gQsehnitteAen  Hühnerj^ies.  Um  Käufer  abzuschrecken,  fotderte  er 
fiir  diefs^L  Stein  12^2  Million  Pfiind.  Dem  Bubio  ähulieh  ist  der  • 
Spilkell,  dessen  Farbe  in  Bosa  übergeht.  Der  Rubin^  der  im  Waa* 
ser. ungefähr  den  vierten  Theil  seines  Gewicht»  verHert«  ist. aber 
sohweirev  als  der  $pinell  und  unterscheidet  sichr  auch  diureh  s^ine 
kiQrÄtdllMliisehe  G«8ti*lt,  die  eine  sechseckige,  oben  und  unt^  ab* 
gQStumi^  Bu^  bildet,  wählend  der  Spinell  wie  der  Diamant  eine 
doppelte  Pyramide  darsteiUt.  Verschiedeiie  Rubinen  (die  sogenann- 
ton  Btemrubine)  haben:  mitten  im  Both  einen  weissen '  sechssti^ah- 
liehen  Lichtschein,  der  beim  Dxeben  d^s  Steint  mit  dem  Bo^, 
eiff^  h^rpUoben  Kontrakt  bildet.  Auch  der  Saphir,<rder'ein  j^her 
Verwandter  des  Biftbins  ist,  hat  zuweilen  diesen  sa^h8st^hl%eiik 
Stern:  ..•:■..■'■        .'    ! 

Unmitteljbar  hinter  dem  Bubin.  ist  der  Bmiaragd   zvk  ateUen«! 
Die  AUen:  erjblelteU'  ihn^vCkBQ^.rothe»  MofSr  und  ir von  Sc^thi-Qn,  wo 
ep  .  i^aeh.  [Vilnius  «in  Goldgruben  wälßhst,  welche,  von .  den.  da,rin 
n^enden  Qn^^  bewacht  werden. w  ,  Jn  unserer ^^ejt  kommen, die 
Snü^ragd^n,  ^bftBsehenr  von  ideui  ^wenigen,  wielche  das.iCieWet'  J^oni- 
K^ttoppnenhujeg  rin  9iWri^  li^&sty  iindtei^on  den  nochrweniges^t^  . 
dieia^a  di^m  Pinsln  rdei;  <Mie]!rQiehi9!ßh^  AlpeQ  in.  jd^n  v^andßl. 
getengeDy.aiis  dem  Tiaiikatbale.inrBeru,  .aiU9)Nei]4;Efmada  «umAB^pje)*  . 
yani;  /Unmi^lhait  nwik  der  ilroh^ruftg  tPnPQfuiwiwdardemil^FM^i. 
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BOT  ^wAgik  Mi  t  aeitdeoi  meil  «proweti  Anfaehinmg  *  genaroiftfa^- 
Man  ftidoti  «hi» vm;  AHiftdkA  mittw  m  cumevi  weiseli^lietii/BaiMblei]» 
nad  mQw  ^ieiElelttiiAüftl  id$>  dm.iUinMhe  «iiier.Abl«gerttBg..b«rr 
tniebten,  die  dAr«|i  kei»^;ib[Q^  /lO  ootfexatiQ  Y^t^w^^^^Mlu^  id^a. 
Smaragds  mit  dem  Sandstein  gerechtfertigt  «mro.  .  la  dev  C^estfUt 
da»  Rfibin^itSki^  gl«ieb;  dbt^  dos  Ssnarftgid  viel  leichter  imd  Variiert 
iaiW;i»89r  m^v  «4!5  «M»  DrittbeU.Aeiiie»Gew<iohtft. .  Er  kt  zugleloh- 
wemgliarl.  und  tirurde  desbalb  kAlua'»a  den  edlen  Steinen  gQreoh^ 
net  .werden^  .w^nn  nißht  a^e  a^önia:  Farbe*  für  diesen  Fehler.  etitr> 
sehädigte.  .  Nebei^  dieaer  Farben  die  d«6  reinste  Gr3n  dustellt» 
bfisitat  er  die  ^oUkomnuenste  XXiircbsichtiigkeit  und  die  Fäb^k^l}- 
dk  be$te  Politur  «uGatmolimeti«  Der  glunz  feblearfreie  Smaragd  wird; 
dB$  Kai»Mt.b90  2U(  öOfl»  bex^bU,  Steiij^  vOa  6  Karat  kosten  800  bl4 
lSeO£.  De»  berübmtealen  Smaragd,  deasßn  Werth  auf i  300,000 
KiUBOA  geaehäliflt  wirdf  be»t8t.der  kaiserliche  Schatz  in  Wien,' 
piaditveille.  Er]r6talldru$i$n  haben  Dresden ,  Petersburg  und  die 
LeaebtenbeKg'scbe  Salumliiuig:  in  Eichstädt« .  £in ;  grüfdlch  -  blauer 
Solaragd.ist  der  Aquiunarin,  ein  gelblicher  d^  Becyil^  zwei  wohl'* 
feile  Steine  (das^  Karat  S  bi£i  4iThibr»)  die  .>{»n  Schottland,  Brasilien« 
und  Sibirien  geliefert:  werden.  Det  A^utanarin  dürfte  aber  bald 
tliflarer  w^ndisn,:  da  kein^  mehr  «u^flsoeht;  wird  und  die  'Engüän- 
der  diesea  Stein  sehi.  Reiben, 

Der  Sapfair  lät  der  härteste  4er  farbigen  Steine.  Seine  äusserst 
liebUehe  .blau«  Favbe,  diie  dem  Himmel  gleicht,  machte  ihn  sehoa 
bd  d^L  Alt^  .fleh^^gtschätzt.  Das  Karat  kostet  etwa  10  Tblr., 
Stdne  TOn  6  bis  7  Karüt  merden  aber  zuweili»»  mit  70  bia  90  Ldr.  • 
besahltii  Die  TOfzägli<^8tbti  Sa^bire  ]iie£ert  Ceylon^  wo  man  sie  im 
Saode  4er'  FlIisBQ  iuud  im  Sohuttlände  aufBbadet.,  Andere  Fnndr 
Ofteidnd  Clhiom'  Siam  und  Brasilien,  auch  Böhmen  und  Sachsen, 
endlich  der  Bhein*  und  disr  Baeli^Me€V  wo  sie  im  Basalt  eingewachr 
settisindf  i  Devt  Saphir rhbt  deu  grossen. Fehler,  dass  er  Abends  bei 
lacht  .sei»eti  Glanz.  TjerKenti,  sot.daas  er. dann  sogar  vomAquamarin^. 
der  dsesiB  £ägeu«ohlift  nieht^hali,  »übertirofipen: wSrd*.  WiejmiMi.  ben 
haiQtAeiw :  benuitioen  ■  4ie  Chiuesea  dsa .  Saphwstaub,  der  in  •  der  Natur- 
zwreil^B  v^Mrkdmmt/.^umSchleifea  des  Diamonta.  Ohne  diese,  ßcrü 
bauptuuäguala  uki.^ahr  Yerwexfen  sa  wollen,  müssen  wir  bemerk«!^  > 
dass  diei^e.. Operation  eia  Waitid«r..¥Oitt  Geduld. sein  und.  etwa/  däs^ 
selbe  bedeuten  wiirdcv  als  ^enn  Jemand  Sti^  atif  Papiear  odec 
Leinen vschleifen.woUte«    .. 

.  Noch  Y0r  wem^ni^^aiMfen  stand  dec.Opal  höher  im  Preise,  aki 

der  Saphir,  idoch  Ist^  «ein  Wcrrth  seitdem  igesunken,  da  die  bedeu^  / 

-tenden  Summen,  die  für  schöne  Steine  bezahlt. ^wurden,  eine  stärn; 

kcireAusbeultog'der  «ngaifs^en  Lager  hervorgerufen. habäni    Der 

edk'Opai:  ist  xniJich&tfben  uhd  deioht  aeladongrün,  so  dass  ev  uuh, 

geföhrdea  Seifenblasiea  gleiobt^  welche:  di^  l^ind^>  In  die  LuiBt 
/btei^i^.  I^Opal.stNihM  Jtdu9ht||fiOis(iern  opftli^^  er  schillert: 

lu  deti}:iteii8<4iied^oan;<KrifllatBbeii;  .ohliibe.fdaAS»  itine,  .ausschliesslich  = 
vQthanraehtt    BaKiiSbrüto  und  das  Galbrlßfleg^  bei  diesem-  Stein  sel^ 
^61  au&u1«et«n.r.i^8fi(die'.«nd£pi^egenbog0n£arbea*  .  DJeaeaEar- 
b^l^ielsebeint Qttftek  kleine,(ieiiH»laYesthält0  Bisse  mrCntfateheni^ 
die.isiehr;iaf  Steia.beftide»«  iDfeif  Opal:  kommt  iu  traehy!ti8ehea<^ 
^^!|^uffi)r,n'dfwriHsri.ln  küeiajoa  ScbMlsiehalteu  fei4geita)h»&n  uL: 
Pm Mbtftto  iQpaleii  M^ht  matiiiiai  Ungam;  b/.demisüdiiehfia  ¥afryi: 
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lirge  der-  Kai^aliMnf'.ittiid'  Vöii^-iäi^iretf  enlfalUt  der  kaimi^cfae' 
^th«tt  zu'WieiC  die '  cfröMten  fttiid  8c!i(}iiäle&  fixemplare,  tmte»  aia*' 
dem  einStüok  von  ^L^^'i^lches  4tifieiieiä< halbe  Milüön^^ulde&i 
gesdiäUst  wird.  iHe^attö  Mexiloo  kodtteiid^  Opal«  baben  den 
groslem  Näohtheil,  da»s  eie  mit  d^  Zisit  «shtMhter 'Werden/  Diecer*- 
Steiln  ist  sebr  weich  uadttBtet  kllen  dk»  Mohtesie,  Üa  ^  im  Wa»«« 
Ber  fast  die  Hälfte  Beine»  ^ewicdkts  S*efliMJ  Die  indischen  O^ale 
sind  etwas  härier  und  söhweröfi       •     m/  ; 

Auf  dem ''Pfllneer 'Marine  w«fden  2fwei  0^st  nridit > «^bi  ge- 
sofaätzte  Steine,  de^  ^irjBoHtfa  mid'  der  Olitin,  fiistebento  tkener: 
wie  Opal  bezahlt.    Beide  haben  «in^  unbieBläminte  belli^räfne  Farbe,' 
und  der  Chrysolith  zeichnet  i^i eh  dbrch  eineb  Habhaften  01an2  aus, 
eine  acfc&ie  Politur,  eine  wärme  und  lebhafte  Färbet    Der  Cbrjrso- 
litb  ist  der  Liebling^tein   des'  berühmte»  Optikers  SirDarid 
Brewster.     Der  OHvin  ist  in  ganz  kleinen  Stüeken,  di^  für  den 
Handel  keinen  WeHh  besiteen^' in"  den  Laven  der  Vulkane  nidit 
selten.  •  Diesei'  St^n  ii3t  'tiugleieb^'der  einzige,    welcher  sich  in 
Meteorsteinen  vorfindet'    Das  Yovkomfaien  dieses  Kkystalte  in  den 
aus  der  Luft  fallendlen-  Mineralmassen:  sefalieest  jede  Möffliehkeit: 
aus,  dikss  die  Meteroiten  im  Aether '  duvek  die  allmälige  Verdteh- 
tung  von  AusdÜmA^ubgen'  der  Erde  =  entstanden   sein  könnten,  'da- 
der  regelmässige  Niederaehläg  dev^lTh eilchen,-  wdcfae  ein  Krystall 
bilden,  eibe  MisserordentMeh  lange  Zeit  erfordert.    ' 

.  Der^Gsanat  kommt  in: mehreren  :Farben  vor,  doch  sind  gewöhn^ 
lieh  nur  die  rothen  Granaten  durchsichtig  geiiiu^i  um  als  Scbmuck<*> 
steine  geschliffen  werden-  zu  können.  >Diie  Krystftllisatien  ist'  fast 
überall  dieselbe  «nd  wechselt  gewöhnlieh  nur  zwischen  zwei  For*' 
men,  nättilieh  zwi&ehein  12  rhombischen  und' 24  'trapezischen  <Flä« 
cheni  Ungemein  häufig  kommtder^Granat'hi  Syrien  und  in  Bohe- 
men Am' schönsten  vor.  ^Seinle  schöne  blütit>^e  Farbe  und  sein 
Feuer  würden  ihn- >  ohne  »^ine  Häufigkeit  sehr  geschlitzt  -  machen, 
doch  baben  aiuch'isö  besonders' reime  und  grosse' Gtahäten  ihren 
Preis  wie  z.B.  ein  solcher  von '6'jbla  8  Linien,  den  ^ der  Maniüis  • 
de  Dree  biesass^  für  850Thlr.  verkanfl;  worden*  ist  "  Die^  Holländer 
BchlifPen -den  sehwaisen'Gnanat  fräher  zu  fiaoetHrteh  Perlen,  die> 
zu  Halsbändern  an. einander  gereiht  beib  Sklavenhandel  als  Tavisch-»  • 
werth  benutzt  wurden;  Kd(^' heutigen  ^ages  lieben  4ie  ameiiki^'i 
nisehen  Negerinnen  diesen  •  Schma<ä.  sehn-  Aus  einem  weissen 
Granat,  deir  in  Norwegen  vorkommt,  <macht  man  wohl  kleine  Lupen, 
deoh  verdienen  die  aus  Diaiiianten- gefertigten'  Linsen  den  Vorzug. 
Etwas  theurer  als  der  Granat-  wird  der  Hyazinth  bezahlt,' unter- 
welchem  Namen  man  einen  hyazinthrothen  Granat  aus  Ceylon  und 
Piemout  >^er8teht  Der  echte  Hyazintb  ist  ein  g»az  anderer  Stein, 
welcher  nebst  Kieselerde  .noch' eine  isigenthümnche  sonst-  seltene 
Erdef  die  Zirkonerde,  enthält  -      -      '  ' 

DeittTetpSas  ist  mn  Krystall,der «isieh  mit  sehr  reinem  Bruch' 
quer  durcbln^eehen  lässt.     Er  kommt  hauptsächlich  aus  Brasilien' 
oder  '  aus '  Sftcbsen  !Ulnd'Sibiiäen.'   Man   hat  ihn  in' allen  Farben. 
Der  Panels  desi  gelbistrTrQpasi,  der  ei^nibHch '  allelA  diesen'  Namen 
führen  sollte,^  hat  seH  etilem  Vierteljabrfanndert  auf  eine ' ««ffallendef  i 
A^  abgenommfen.    Ini  MitteiaHer  muk  der  orientalische  Tdpa»  sehr  , 

geschätaBt  '^äwecwn  sein,  denn  im  j^H^eM^inakn  VT>n>  Venedig^  tuft- 
bylock^r Als  Jessek  seinen  Topas  gegen,  eiheinl  Aflbn  vertause&t()iat^ 
veil  "SobihetZ'  ans:    ^^Uiigltickliche,*  ich  hätte  fUr  meinen  Töpils  das* 
ganze  iVfliterland"  der  Affaii:  inn^egeben'!^    'fn  8[iinien>liat"der' 
Tofiai  einb  gewisse  'Aditong  bhfaauptct,'  obgleich 'auch -dMt'^eeiW' 
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AnsekBB  geninkai  iit  Der  blkiift!  Toms  aus  BnoHen  ist  eib 
AqÄanuaiii  TOn  iMBonderer  Sok&nlieit  Der  geicb&titeste  ist- der- 
jenige, weicilem  die  Kunst  em  leichtes  Eoea  TerMehea  kat  Um- 
diese  Faibe.  "kenwrsiunifeD»  iegt  »an  üen-  Toms  i»  Ascbe  oder 
Sand,  die  man  nach  und  nach 'bis  zum  Rotkglöhen  elldtst  Die 
^ktrisobe  Eigenschaft,  die  des;  Topas  in  derHitse  annnnml,  theilt 
er  mit  dem  Tnrraalin.  '  Diesen,  der-nieht  den  geringsten  Cnan» 
besitzt,,  liefert  Ceylon;  gtiaie  und  blane  Turmalipe  konunen  ans 
Brasilien,  rothe  oder  sogenannte  Sifaeriten  aus  Sibirien.  Der  Tur- 
raaün.  wiiide  von  den  Mlländem.iregen  seiner  <dektriechen  Eigen* 
sebaft,  erwärmte  Asche,  Bapiersohnitadi  u.  s.  w.  anzuüehenr  Asoben«; 
trekker  genannt. 

In  dem  Amethyst  sahen  die  Alten  ein  Mttel  «egen  Tranken- 
beit.  Die  jetzigen  iCbesaiker  streiten,  ob  derselbe  ein  eigener 
Stein,  oder  weiter  nichts  als  ein  violett  geförbter  Bergkrystall  sei. 
Einige  bdiaupten  das  ersteüe^  weil  der  Amethyst '  klone  wellen» 
forifiige  Sehicbtai  hat,  doch  wird  darauf  entgegnet,  dass  auch 
mancher  ubzweifelbafte  Bergkiystall  den  innem  Bau  habe.  Saeh<» 
sen,  die  FÜBtk,.  Ungarn,  Sibirien  ibmI  Ceylon  liefern  'Amethyste, 
die  jedoch  ungeachtet  ihrer  Schönheit  siemlioh  wohlfal  sind,  so 
dass  einkaratige  Steine  3  bis  6,  sehnkaratige  mit  21  bis  d4Thlr. 
bezahlt  werdeou  Sehr  hanfig  ist  der  BergkrystallY^o.  dass  er  irar- 
in  seinen  ^feinsten  EEemplaren  geschätzt  und  nur  in^-^rossen  Stücken 
theuer.  bezahlt  wird.  Die  gewöhnliche  Form  des  Bergkrystalls  ist 
ein  sechsseitiges,  pyramidal  zugöspitstes  Prisnuu  Er  findet  sich  in 
Höhlen  und  gangartigen  Käumen,  Yorzüglich :  dm  Urgebirge.  Deis 
gleichen  heissen  in  der  Schweiz  Krystallkeller  oder  Kammern  und 
enthalten  oft  eine  bedeutende  Menge. solcher  fijystalle^  weldie'  bis 
zum  Grewieht  von  mehreren  Centnem  zuweilen  YoIUDomraen  rein 
gefunden  werden.  Um  daä  Jafa^  172ö  fand  man  in  Zinken berg  an 
der  GHmsel  einen  Keller,  der  lOQ  Centner  Krystalle  enthielt,  unter* 
denen.^t^  wasserhelle  Säulen  Von  100  bis  50O  und.SOO  Plund  be- 
fanden. In  dem  Berge  Hagdern  bei^Fisdibach  öffhete  man  -am 
1770  einen  sedeben  KeUer,  in  .welchem  unter  unzähligen  Krystallen 
eine  Säule  von  14  Centnern^  ^ne  von  B  und  eine  von  6  C^ntner» . 
sämmtlich  ausser^rdentlieh  rein  f^pwde^  wurdep*.  TyrQly  Sal^ 
bürg,  die  Daupbine,  Ungarn,  Sibirien  und  Madpigäskar  li^em 
s^r  schöne  Bergkrystalle,  darjunteir  auch  gelbliche  (Litrine)  und 
licht  nelkenWaune  (E/iiichtopese).  ..Erüher  schnitt  man  aus  den 
Bergkrystall^en  Vs^en,  Pokajle  u..  a*  m.,  letzt  hat  das  Krystallglas - 
bei  allen  Geräthschaften  den  Bergkrystall  verdrängt. 

Manchmal  ist  eine  Masse  Bergkrystall  oder  Quarz  mit  einem 
faserigen  Material,  vorzüglich  mit  Asbest,  sehr  wenig  und  gleich- 
förmig vermengt.  Solche  .Steine  zeigen  pundHijlr  geschliffen  einen 
eigenthümlichen  Lichfschiller  und  heissen  Katzenaugen.  Sie  wer- 
den als  Ringst^ine' getragen  und  komrfhen  a^f  Ceylon  und'Malabar 
besonders  sehön  tot:  Zuweilen  sind  der  Kieselniasse  kleine  'Glhn- 
merschuppen  beigemengt,  und  solche  Steine  führen  d^n  Namen 
Aventurin.  Die  Kieselerde  (iefert'ftmer  isüt  Eisenöxyd  und  Eieen- 
silücaii  gemengt,  den  Jaspis^  dessen  <äg7^tische  und  sibirische  Exem*-. 
I>läa*e  die.gescjokiBstsJisten  änd^  Ixä  nicht  kar^stalliniscfaien  Zustatide 
lie£srt  .^ie'  •  Kieselerde,  äiufser  dän  Opalen,  von  dencin  ^  bereits '  die 
Eec^  wai^  Chakedemä;  lind' Aehate;«  Die  Chakedöne^  die  sich  ycni' 
dem  «fawpis  dAduroh  untehboheideo^  daae'  iiO'  dWobschelneBd  «ind, 
fbdeaisicfai.uBJter:  Qesohieben.Iund  Mmdelffbeinen*  in  der/Pläk^ 
^ebenbütgen^.  Island, .  Cegilon, .  Ae^j^ptei»  ^  u.  s*  w.^    iSie  heben  mm  ^ 
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Tl^ilvdie  btlntefffiBn  .Farfaeii  hDä;£'ddeiaDdiclinnhg9B^'  insd  mfln  &D)^. 
d^  Bie-in  Kugeln  bia  zu  1  Fuss  Dcufokmeafler.  filit  dar  Cbaloedgfi. 
XÄgen  toik  8ch^äns5  und  ifeiaB^  üväuiif  und  weisa.u. 8.;ir^  so  iiejsst 
er  Onyx.  Dl«  Alten  wnsiten  dieaQ;  Lagen  mit  groa8er<  Kunst- zu 
B^ef-Axbeätenizii  benutxemu'  Li  di^eo  Beeiehüngi  zeichnete . aich 
beaond^in»  daa  OnyxgfeffUlb  zn  Brannzdiweig  aufi^  welolies  eest  d«r< 
FluCbt  des  yongenJäOerzogSii  spurlos  'versdiwunden*  kt  Eine  wuiv 
derscböne  Onyxplatte  äbne  Relief  besiizt.  das  grUna  Gcewölbe!  cn 
Dresden/:  Siie  bat^  mebcere  •  rerelmaadge.  Lagen  und  wird'aaf 
41^000  Tblr*  ge&)6liä^t.  Der  TOthe«  Chaloeddn.  heisst  Oameol,  der 
liefatapfelgrüne  CluTBQprae.  '  Den  •  ietzterea  bat  uian  bis  jetzt  nur 
in  Scbleeien  gefunden.  Grosse  Steine  von  1  Zoll.  Länge  und  ^/^^ 
Zoll  Breite  bat  man  söboD  mit  60  Dueateii  bezahlt.  Die  schönsten 
Gameöle  kommen  aus  Aegypten,  Aiabkn^^  >  NubienN  und  l^birien. 
Unter  ähnlioben  Yerbältnissen  wie  diese  Steine  kommen  die  Achate 
licor.  Wahrscheinlich  waren  die  myn^inischen  Gefässe  der  AÜen, 
die  mit  70,  100  und  300  Tälenten  bezahlt  wurden,  ans  Achateii 
gebildet.  ' 

A.V.Humboldt  hat  auf  die . Erscheinung  aufiorerksam  ge* 
macht,.  dasB.die  «lineralische  Welt  von  einem  Ende  der  Erde,  bis 
zum  andern  dieselbe  isti  Wahrend  die  Pflanzen  und  Thiere  mit 
wenigen  Ausnahmen  an  gewisse  Zonen,  gebunden  sind,  hat  man, 
wenn  man  die  Gebirge  eines  Theils  der  Erde  in  ihren  Bildungen 
von  Kiesel,  Thön,  Kalk,  Granat  u.  s.  w.  aufgeschlossen  hat,  Proben^ 
die  man  iiberall  ebenso  wiederfindet,  da  die  Schichten  und  Ab- 
lagerungen, die  Felsen  und  Laven  überall  dieselben  strid.  Es  ist 
diuier  nicht  denkbar,  dass  man  später  noch  andere  Edelsteine,  als 
die  bereits  vorhandenen  '>  finden  wird.  Dass  die  Mode  Steine, 
welche  geffenwärtig  nicht  zu  den  edlen  gezählt  werden,  unter  die- 
selben aulnehmen  kann,  ist  dadurch*  nicht. ausgeschlossen.  In  wie 
weit  die  Kunst  gewisse  Steine  erzeugen  könnte,  lassen  wir  dahin- 
gestellt sein,  bis  jetzt  haben  die  chemischen  Arbeiten  nichts  als 
unbrauchbare  Bruchstäekchen  geliefert. 

Die  Edelsteine  sind  nicht  bloss  als  Handelsartikel  nutzbar, 
auch  die  Wissenschaft  hat  ihtien  Vieles  zu  danken.  S^ebeck 
und  Haidingef  in  Deutsöhland,  Wollaston  und  Sir  David 
Brewster  in  England,  Hugens  in  Holland,  Malus,  Ara^o, 
Fresnel  und  Biot  in  Frankreich,  verdanken  ihnen  einen  ^ssen 
Theil  ihres  Rahmes,  und  dn  der  Optik  haben  sie  zu  den  schönsten 
Entdeckungen  geführt.'  (ErgdPnzunM'C&rwersation^k  X,  705  —  712.) 


'  Noch  Etwas  i0>er  Diamanten.  '  ■" 

Die  berühren  Dicamtvim  ^^nß  ihre  Gespkickte.  — ■  Der  Stern  (fea 
JSildeas,  ^  Brasilische  MirnrnntwÜschen.  —  Lager^^täUe  .%md  Ür-. 

.^.spnmg  der  DiamarUen,  .   .  .    ,  .  '.'      .  •. 

Die.  Reihe  der  berSänuten  Diamanten  ist  um  ein  neues  Eacem- 
plar  vermehrt  werden.  -  Der  Diamant  vom  höchsten  Werthe  ist  im 
Besitz  dte  russischen  KrönB.  und.  heisst  das  „Mondgebitge^  Er* 
gehörte:  ehemals'  dem  » grossen- <Kad£r  Sehah  und  wurde  l>eii'der 
{ftündBrung,  welche  aCuf  den > Mord  des/ pinificheii  Erobeireis  folgte,' 
von  einen . Afghaheohäuptling  gevaaibt  lünd'  an  e&en'  Armeniet^>  veiw ' 
kaafk,.von  welchem  <Ue 'misBische  Kione  sohli^ssliGifa.das  Kleinod 
erwarbi     '{Nemkann,. .  P.ersimi *  8.  M.)..'  Ak  A renäik  de v JSdwn e •  - 
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'^Baotf  Bekbat«  teiste,  beftuid  siek'der  KoliBSir  (Tdc^bcorg),  welchen 
-  Europa  auf  der  LbndDnear  AuiBstellung  bewunderte,  noiüi  in  Laliur 
-im  Besite  dee  Maharadscha  Randschit  Sing,  der  ihm 'dem  Sebah 
-Sehudscha^  dem  Exkönig  von  Kabul,  abgenöthigt  haltte.  (ReiatnL 
S.77.)  Kostbarer  ids  der  Liditbei^  iit  der  „Kegent*  im  Bettüie 
der  Ej^ne  des  Grossherzogthnms  von  Toskana.  Er  wiegt  136  Karat, 
wahi^d  det  Kohimir  nur  anf  120  bis  122  Karat  gesdi&tit  wird. 
Der  „Stern  d;e8  Südens*  wurde  Ende  Jolins:  1853  ton  einer  Negerin 
in  den  Gruben  bei  Bogagem  in  der  Provinz  Minas  Qeraes  gefiuün- 
den  und  von  Herrn  Halphen  au»  Brasifien  nacb  Paris  gebracht. 
Herr  Dnfrendy,  der  den  Krystali  uiitersucfat  hatr  berichtete  dar- 
über 'am  IL  Januar  1856  in  dar  Sitsung  der  Pariser  Akademie!  der 
'Wissenschafiben.  Er  wiegt  gegenwärtig  noch.  52  Gtm*  S75'Centgr. 
oder!  251^/2  Kiu^at^  wird  aber  duichdaa  Si^iei&n  auf  etwa  127  Karat 
Terringert  wieiden.  Der  Werth  deä  «Diamanten  läset  üch  schwer 
angeben,  disnn  die  Nachfrage  nack  solchen  Pretioseix  ist  äusserst 
gering.  Der  „Regenf^  ist  im  Jahre  184S  aiif  <  S  MilL  Erancs  ge- 
schätzt worden  und  die  ostindische  Compa^ie.etowarb  den  Kohinur 
für  6  MilL  Francs.  Der  Stern,  des  Südens  hat  die'  Gestalt  einte 
Bhombendödecaeders,  aber  jede  seiner.  FlädMA  ist  din*cfa  eine  Kante 
80  stärk  abgestuinpffc,  dass  der  KrystaU  zu}  einem  Yierundzwanzig- 
,  flächner  übergeht.  Die  spec.  Schwere  beträgt  3,529.  Auf  einer  der  Flä- 
chen des  Diamants  ist  eine  stxriEeHöhlung'zü  eriiennen,  die  tod  einem 
octal^drisehen  KrystaU  herrühren  soll,  waÜrscbeinliefa  einem  zweiten 
■Dianianten,  welcher  ehemals  dort  gesessen.  -  Endlich  fanden  sich^ 
noch  einige  Blättcfaen  Titaneisen  an  dem'  Kleinod,  wie  sie  sieh 
häufig-  an  den  Quarzkrystallen  der  Alpen  und^  Brasiliens  zeigen. 
Der 'Stern  das  Südens,  meint  der  tenaösisehe  Getehrfee,  habe  daher 
■  einer 'Grtlpp^  von  Diamanten  angeb&t^  die  gesellig  auftreten  wie 
die  Betgk<rystalle,  der  islän^sche  Späths  der  Sbhwefelkies  nnd  yer- 
schiedenc'  andere  kiystallisirte  itf ineraüen«:  Die  Diamanteni  fänden 
sich'alB  Krystallgebiide^in  gewissen 'Felsarten  eingeschlossen,  die 
man  ndch  nidtd'  kenne,  *^ die  aber  naeh ''Lo^moBoffJs  Beobacntung 
im  I  Jahre  1B4B  den  metamorpbiBchlen  JBüdungeti  Brasiliens  ange- 
höt^euL-*  S9'>'weit  der  französische  Ahadetnikei;;  Wir  erlaube  uns 
seinen'  Beityerkangenieine  Stelle  aas*  Georg»  G&rdner  {Triwsk 
^i^thelniemorafBraHl^  fS46>p.460'eie.yhtiBuiaf^iyyijim  das  Obige 
'2ta  'öTgänzen«  Er  besefareibt  eine  Diamantgrube  des.Gapitain  Almeida, 
di^ -lärz  voff  seiner  Ankunft  geelfoet:  Wordeni  Zuerst  draulg  man 
20  ^sä  tief  dottsh  eine  jH)thliehe<Salhdsdk>Cht,  darunter  :lajg  S  Fusb 
)tief  ein  ^gelber  Thon/'  unter <  diesein  Thon  &nid  sich-  eine  %iSige 'von 
gtobem  rcybbfm  Sand!^/<^iRass«idiak^  und  ünteir-  diesem  traf  man  die 
diamsMtiKihrende  Behiebt.  '3esiiefai  di^se  Schiebt  aus  lockerem  Kies, 
dann  heilst 'si«  bei  den  Bergleuten)  Oascallio,  .tind€anga,  wenn  sie 
al»  eisenhaltiges  Cenglooierat  amgetrOfieiiiwiit^'  Jkie  Grube  hatte 
>evne  diamantführende  Schicht  von  ?1  bis  4  Fuss  Dicket  ..Der  Cas^ 
dalbö  besteht  aus  kleinen  Körnchen  fekigen  C^steins,  die  ihre  Run- 
dung und  Glätte  aeberlich*  der  Wirkung  eines  ehemaligen  Wasser- 
«Musses  -rerdanken.  Stöest  knan  da^nter  «häufig  auf  Esaieril  ponto, 
fdas  hefsi^t  eine  Varietät  des  Turnialins^  sctuült  .man  c^e' Schicht  fUr 
^besonders  Mch  ab  Diciniamtenl:  ^  flerC'Gardn/er  beobaehtetei  auch 
^das  .Vdrfahrfeh  bei  der  Diamianteffn^ohe.  -  Er  fand  rbei  d?r  Grobe 
des' Cat)itaiÄ'Alme(ldaisi6ifoen  Sk1ivTeir^'di<eian  einem  4  Fuss  breiten 
-Kavatl  bis  ^z^Bhm  rWene  imNWasser'  Baäieä*  <  Jeder^  hätte  einb.  flache 
4il^l2rer0«  '■  SchQsl;el(  ffäcf'^  Mulde  tr<M  •  sidi.  :  Atif f  dieser  wbrde '  dto  1)6- 
ridthrim  Graben'unteribfifohtifc  CaBcalto^duegi^b^itoloUiid  dasiClefiiss 
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<  lauf  eine ' etgeib^j  Art  im '  Wasser  hibim^geädr&elt.  A«f  »^ese  W«i8e 
gelangen. die t schtreren^täcke  au£  dier  Oberfläche  und i werden  ab* 
gelesen.  Der  dünmeBantl  am  Bodea  wird  später  dordi  Wasser- 
aufgiefsaen  imt  der  Hand  sorgfältig  weggespvit  Au&eber  initLedet- 
«peitscfaeni  überwaeben  die  Bklayeni  nnd  nehtncftt  die.  etitdeekten  Dia- 
.manien  iiL.  Empfang,  diBren  Zahl  sich  auf  11  bei  G ardner *s 
Besueh  beließ  sämxntlich  aber  tan  geringer  Grösse/  ObgMch  nun 
idie  Diamanten  »im  diluröalsn  Erdreibk  angetroff^  werden,  so  ist 
ihre  Lagerstätte  nach  der  Ansioht  desengHschen  Gelehrten  in  den 
nietamorphiscilieB  > .  Gesteinen  zu  •  suchen^  welche  -  die  Gebirge  des 
-  Diamantbezirkes  bilden.  >  Diese.  Feken  leisten  den  zerstörenden 
Kräften  gerüigeB  Widerstand,  und  dahec  erblickt  man  ülierall  diese 
Bisse  in  den  Feilten, .  welchis  ton  den  kräftigen  Gewässern  ausge- 
spült worden  sind.  .  In  einzelnen  Stücken  dieser  GesteiÜe  &det  man 
biswdlen  Diamanten  .eingesahlosseny  und  in  der  Stadt  Diamiazitina 
wurden  zwei  ydrireffliohe  Exefaiplare  solcher  Mineralien  mit  Dia- 
xuantenkry^tallen  feilgeböten.  Wir  scbliiessen  diese  Bemerkungen, 
.indem  wir  einen  deutschen  Gelehrten  zii  Bath  ziehen,  der  im  Jahre 
1850  JÜinas  Gißraes  bereiste«  Professor -Biirm  ei  ist  er- war  zwar 
nicht  selbst  in  Diamantina,  aber  er  konnte,  in  der  Nähe  Ericun- 
dangen  .einziehen.  Er  äusserl?'  sich  (Si596)  in  seinem  Ayerke 
wie  folgti  -c  .' '    ■.  ... 

.„Die  gegenwärtige Hauptlag<3i^^^ <^^  Diamanten  ist  dasBelt 
•  der  Flusse^  soif^ohl  <^  jetzige  als  auch  manches  ältere  värüassene. 
:  Sie  finden .  sieh  hier  in  einer  be^ontderen  SohuttecM^ht  eingeschlossen^ 
welche  einige  Fuss,  10,  15,  20  od^  mehr,  utfter  der  Lehinsohicht 
liegt,:  womit  die  Tiefen  c^ler  Flussthäler  bekleidet  sind  und  die 
wieder  von  dem  gegenwärtigen  Flussgerölljan  überdeckt  wird. .  Beide 
Straten,  sowohl  die  Geröllschkibt  als  aiush'die'Lebmschicht^  müssen 
entfernt  wei^den,  ehe  man  uuf  das  Diamantenlager  komml^  und 
darin  besteht :  die  Hauptsdkwieri^eit,  welche  der  Bergpba(u  auf 
'  Diaaianten  >zu  überwinden  hat  Ist  der  Ort,  den-  man  abba'uen 
will,  ein  sdtes,  von 'dem.  Wasser  verlassenes  Flussbett,  soT  hat  man 
-es  leichter;  man  iiihrt  o£fene>  Lau^räben  durch . dasselbe,  bis. man 
auf  das  Diamähtenlager  Jkdmmt,  und  zieht  letzteres  in  Gametlen, 
welche  die  Neger  auf  (den  Köpfen  trägen,  hervor.  Der  Abraum 
wird  rückirärts  in  iden  offenen  ausgebeuteten  Graben  geworfen«  und 
so  vorgeschritten,  bis  man  das  Ende  des  Diamantenlagers  -  erreicht 
hat  Jn  breitern  Flächen  (TaboJniros)  führt  man  mekrere  Gtäben 
neben  einander^  oder  leitet  Aeste  voih  Hauptgraben  nach  bieidmEi 
Seiten'  ab.  Soiiwieiiger  wird  die  Arbeit^  wenn  man  einen  .mit 
Wasser  geföllten  fia(£  oder ^FIubsj: abbauen  will;  alsdann  muss  zu- 
vörderst entweder  der  ganze  Bach  abgeleitet,  oder  der  Fluss,  wenn 
er  eine  beträchtliche  Breite  hat,  durch  einen  Damm  längs  der 
Mitte  in  zwei  HälfkQn  getheiit  werden.  Ist  das  geschehen)  so  ver- 
stopft man  die  eine  Hälfte,  legt  diese  Seite  des  Flusses  troc^enund 
baut  das  Bett  ab,  dann  lässt  iman.  das  Wasser  über  die  abgebaute 
Seite  laufen  und  arbeitet  in  der  andern^  nunmehr  trocken  gelegten 
Hälfibe,  bis  man  die  Diamanteaschieht  unter  dem  fluss  aus  der 
Tiefe  hervorgezogen  hat  Da  alle  diese  Vorrichtungen  bloss  von 
Negern  ausgeführt  werden,  und  früher  nicht  einmal  Pumpen. zum 
Anasohöpleir  des  Wassers. im*  Gebrauch  waren^  so  geht  6s  langsam 
damit  und  erfordert  viel  Aufwand  an  SSext  wie.  an  Geld.  Das  Diar 
mantenlager  <d;bst.ist  ebeumlls  eine  Scfauttscbiebt,  aber  von  eigen- 
thümlichär  fieschaffenh€(it;  sie  führt  den  Namen  Casealbo^  wenn 
die  Trikmnentücke  abgeriebeB«  jundto  Giiröüe  sind,  oder  Gurgulbo^ 
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jreaa  sie  ans  edügoii  nook. wenig  venetirten  Bmebstücken  beste- 
ll«. Eraterer  zumal. bildet eüiQlVd  bis  2  Foss  Inftohtige  Bducfat 
tkeik  lose  zusamme&geb&fkfter,  «ilheus  iBehr  ▼erbBndäner  Quarz- 
tdlmtoer^  die  jnit  Saud^  KiesebchiBfeiv  Eifioiifi^anii,  vieien  Magiiet- 
eiaenoota^enif  Turjuaiin»  etwas  Gbld^  aelbst  Flatinv  Anatas,  Rutil, 
Borodit  ett.  venaattgi  und,  und  eiTeieht  hier  und  i  da  eine  beeon- 
dere  Afiieb^keit,  <  indem  sie  rgrosse  lüeher-  von  20  bis  24  Fuss 
Tiefe  in  ihrer  Üntetlage  ausföUt  >>ünd  dai£n  weitersetst  Sokske 
Ijoeher.  sind  besonders  reidi.  an  Diamanten.  .;De!r  Gui^lho  f^egt 

Sldreicher  zu. sein  und  höher  zu  liegenv  ^o^  wenigem  samligem 
ihm  bedeekt;  er  bezeichne^. offenbar  ein  Lager,  das  wenig. oder  , 
gar  nidit  vom  Wasser  geiariebea  wurde,  sondern  in  ruhigen  Beaken 
sieb  absetzte.  Im  Caacalho  dagegen  sind  alle  Gesteine  abgerundet, 
die  Magnetkiesoctaeder  mehr  odar  weniger  zerfressen,  die  Diaman- 
ten rselbet  matt  und  trübe  auf  des  Oberfläche,. er  gut  für  reiehhai- 
tiger  an  Diamanten,  besonders  in  der  untersten  Teufe,  dem  Cal- 
eäho  virgem»  und  ist  siefaer  eine  Geröllsofaicht,  deren  Bestandi&eile 
lange  Zeit  Tom  Wasser  herumgetrieben  wurden,  ehe  sie  zur  Ruhe 
kamen.  Sie  rühren  ohne  Zweifel,  votn  den  beaaehbarten  Gebirgs- 
höhen  her  und  wurden  von  4eh. steilen  fallenden  Wassern  bis  in 
die  breiten  Thal»  hinabgpefuhrt.«  Nicht  immery  aber  doch  an  vie- 
len Stellen,  hat  da»  Diatoantenlager  ein  Bindemittel,  Brauneisen- 
stein, weldies  die  ohne  ihn  lose  zusanamenli^enden  Bestandtheile 
zu  einem  mitunter:  sehr  harten,  wenn  auch  lückenhaften,  conglo-. 
mesat-  oder  breeeienartigen  Gestein,  der  Canga,  vereiDigt  Bann 
.  ist  es  ein  Wahres  diamanthaltiges  Eisensteinls^rer,  dessen  Bearbei- 
tung mehr  Schwierigkeiten  .  macht,  als  die  Gewinnung  aus  den 
loaen  Sehnttmassen^  welche  die  Diamanten  eiuschliessen..*^ 

^Selbst  dies,  viel  festere  EiBengeiitein  mit  den  ^ngebettetäu 
Diamanten. ist  eine  secunctöre  Bildung,  ein  durch  Eisenoxyd,  wel- 
ehes  sich  mit  der  EJeselsäure  in  w&sserigQr  Auflösung  be&ind,  zu- 
sammengekittetea  Schuttlager,  das  sich  weniger  durch,  seinen  Ur- 
sprung .als  durch  seine  spätere  Umwandlung  voa<iem<gewölmliche,n 
Caliuüho  oder  Gurgulha  unterscheidet.  So  lange  man  die  Diaman- 
ten in  keinem  andern  festen  Gestein,  als  in  diesem,  kannte,  wusste 
man  Ton>  ihrem  Urspru;age  ,und  ilner^  primitiven  Lagerstätte  eigent- 
lich nichts.  Wie  interessant  auch  solche  El^ndstucke  mit  Diamanten 
sein  mögen,  AuüsicfalCisse  über  die  Genesis  derselben  könnten  sie 
nicht  ertheilen.  ■  Die  Frage,  lifoher  die  Diamanten  eigentlich  stamm- 
ten, beschäftigte  also  mH  Q^cht  viele  Geognosten  und  führte;  in- 
dem man  auf  die  Lagerung  des  Cascalho  und  den  Ursprung  der 
diamanthaltigen  Flüsse  ^nauer  achtete,  zu  Mancherlei  scharfsin- 
nigen Vermuthungen.  Zuvorderst  ergab  die  Lagerung  des  Cas- 
calho oder  Gurgnlho  unmittelbar  auf  den  metamorphisch-schiefrigen 
Grestehaen,  wie  Urthanschiefer,  Gneis,  Itacolumit|g^immerl^chiefer, 
welche  Unterlage,  als  solche,  bei  den  Diamantgräbern  den  ^  Namen 
Picetyräo  fuhrt,  dass  ihre  Berbeischaffuiig  in  sehr  früher  2eit  ge- 
schehen sein  müss^'weil  unter  ihr  keine  ältere  Schlitt-  und  Trum - 
mermaflsen-  als  Sedimente  sieh  bildeten.  Das  Sediment  der  DiA- 
mai^en'War  das  erstem  weldies  in  der  Periode,  Worin  die  Thalaus- 
f&lhihg  begann,  sich  ablagerte.  Daraus  folgt,  dass  das  Material  der 
Trümmei*8chichtett,  worin  die  Diamanten  sich  finden,  das  oberste 
derjenigen  Gebik'gewar^  wovon  die  Gesteine  des  Lagers,  als  ältieste 
Bruchstücke  herrühren^  der  Verwitterungsprocess,  welcher 'die  Dia- 
manten aus  ihrer  primitiven  Lagerstätte  befreite,  musste  die  ober- 
sten Schichten  derjenigen  Gebirge  weggeftihrt  haben,  welche  hier 
diamantenreich  waren.** 
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'Unser  gdstcäicher  l4MdBmi^ii)  unlGOEnioiit  iskn*  die  EnistelutBgs- 
.g6st;liichte;dea.Diamänt^i  u^d  erklärt^  aldi!  für  dde  nasae-Hvpotliede. 
Meilrwi^dig  ist  es,   dass  •  mit '  -dieser >  Anetiobt  <der '  Volksgliube  der 
:£>ianianteilwäsQk6r  über«intrifi%L '  «Wie:  0»vd<ier:inämlich<  bericfa- 
.liaty.sdxvrört.Jadermaiin  in  DianamtiiB»  daitui^>  >daas.^sidi  der  Dia- 
.mant  von  Zeit  zu  .Zeit  ^etsetssei,  'irosluülbi'alieiK'iinete  Besitor  von 
Diamantwäschen  den  attag^waBchenen-CasoaUio  ton  Neizeiit  wieder 
bearbeiten   lassen.     Mögeh  idaför  .«nc^'^ndote >M»tiT8  Tbrhändien 
.  A%haa  so  (giebt  die-  Entdecicang '  des ^  iUacoluailsebielbitt'  als  .Mbtldr- 
.  tgoeeteia  -des  Diamanten  nach  B  wr  mie  i»s  ti  e  i*  «Innreii^eaden  Aufechl^ss 
'ober  die  Entstehung  der  JMamantenv  d^n^  dier  Dialmant  mnsii  '<£fls 
-leih^  secnndäros  Produetibetraefatet  ererdien,  w«i]^  deifltaooUaait  selbst 
.  .kein  primitives  Gesteiny  Sondern  nvst}  eixie  netamOrphlsirte  -Fdsttrt 
ist    Ferner  kann  auf  phitonischein  Wege  det  Öiamantin  det  Nähe 
so  .vieler,  sau'^rstoffhalüger'  Metiaälvei4>i»äiiiigeni<ii&oht  totstemden 
.sein^iweil  in  der  Hitze  (der  Kohfenstoff.  des  Diaihanten^  den^  Saaer- 
j  Stoff i  an  sich  gezogen  liiid  die  Oxyde  redbeirt  haben  mu^ste^    Bnr- 
midister  bekennt.sich  daher  zu.  der 'I/ieb  ig 'sehen  Hji^Oth^e^  dass 
•  nämlich. ider  Diamant  zuerst  in.weieKem  Zustande!  vorhanden  ge- 
wesen und  einen  vegetabilischen  iUnsprung  akxs«  vei^fanleiiden  Pfian- 
-zenrestctn  gehabt  haben  'müsser:    DioiMk^das  vegetalbiliscbe  Holz  oder 
Zellengewebe  besteht  seiner  cbenäscheD  Grtindliuge  nach  Äns-Kofale 
und  .Wasser.     Würde  diese«  YeilMiiduiigV'^etwai  von!  Metalloiden 
oder  schwefelsauren  Salzen  ihr  Wasseirstoiff'  und  Sauerstoff :>nBeh 
und  nach  «bis  zur  völligen  Ausscheidung 'entzegen,  •  so  musite  der 
iallmälig  isolirte  .Kohlenstoff  zu  seiner- naturliehen  fi\>nn,.iii.h.  smm 
.(Krystail  /Diamant)  eioh  ausbilden*,  .dn  der  'That/felde  es  'dem  It^L- 
columitschiefer '  iiidit  an  lEiBenverbindbug^n,  die  i  bei  jen toiiUlnwaiid- 
lilungsproeess  organischer  Reste  bdiiüflitih!  sein /kennten.     Da  aber 
Organismen  i  zur  Zeit  der  .Bildung  des  ItaeolumitS'  auf  der  Erde 
-nicht  anwesend  waren,  soschreibt  Burmei'dter  jene  Koste  den 
-  Fucnsarten  zu,  die  in  sehr  alte  metanKirpiiisdief''Ge8!teine.'alB  gra- 
i^bitiiitige  Substanz  'übergingen;   i  {ÄM^ndjfJtikriafctfilg  28,   8^0^.) 
••.:.=  <'.     .         .•■■■(   ■  •    •:■■"  T!  r-  .  :?       Th..Mj.    • 

;*;;  ■!'.:.■../  \^   Feste  Sioffe^  in  fm^m. ;  \  ;,, '  "    ;/  •'; 

Herr  A..  Taylor  bat  versucht,.,  die.. ^ugefahre  JJIenge  fester 

.  Stpffe  zUiberieqhne»,  die  jährlich,  fei.  es  scbl^eb^nd  pd,ej:;fti^fgÄlö%t, 

dprch  Flüsse,  Bache  etc.  ins.^eer  >ge|füjbrti  wesc^cik«     jEr.  ist  dabei 

.,zum  Schlusfi  gel9,Dgt,  d$($s  die  Menge,  dieses,  sm)£  dep  Bod^n.  4es 

.Mojeres  iierabsJAkenden,  Niederschlags,  ipi  Stai^iijq  }st,.deQi  ^^^^r 

-so  jvißl  Raum  zu  nehmen,  dass  in  1%Q00  Jähren  dqr  .Spiegel  4^ 

Ocei^ns  sich,  um  3  Zpllgeboben  .hat;    Die^^Mei^^  wichtiger  «Nacb- 

,weis,  der  .nicht  .übersehen  werden. sollte«  w^nn.  inaq  die.  V^ände- 

.rungpn  der  JErde  bwefieclw^  4ie  unsere.Erdiß^.ährend, ihrer  Bildung 

erlitten  hat  £r  hat  s^^sseraem.bereabqet,  .dfUBsdie^Fortschwemmqiu^ 

fe^r  Stoffe^: die   dert.Mississjpviyon,  WP,P(iK),  Q^s4JC*t^ieilQn  Nflro- 

.ftmjer}l?as-,nwt:isich  fuhrt,  .Y^aM^gei^0;,4w^^.;iler  Eiuss|,.JLioÄ\^  ip 

dem  Äf aasse.  vfle  hentzutaige,  regelqQ(äs8J,g.!mltNi^ersch]ag..ge^w^i)- 

gert.ge^ßscn  ipt,.in  9000 .Jabr^  ^ie.QberfläC;^^ 4er .Erde  um  iFu^ 

verringert  haben  muss»  und>  d^fV4  jdßrQai)ges.4n,^il)em!Btronaig,ehipt 

di^ljEjlbe.Wirkupg.in  17S4  Jakrf^.:.lw»oygebrac1?ft'..bat,     iP^Ü^ 

■i  •■  M    .'"(»II'    .•/..>...       sTj  |.-'i  .:  ii.  1    .rivi?!-...  ,-j  •.  » ;  ii  -'.uii  i:-.'     -..ü 

•'.,1  '•:*./     1  >\  n  \  »J.n..    *     ' 
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Verein9smtung.  877 

Das  neue  Vorkommen  grösserer  Mensen  gediegenen  Sähers 
auf  der  Grube  Himmelsfürst  im  Freiberger  Revier, 

Der  Anbrach  dieses  Silbers  wurde  im  Quartal  Laciae  1857 
auf  dem  Angastflachen  Gange  gemacht.  Dieser  Gang  liegt  im 
südlichsten  Theile  des  Grubenfeldes,  wurde  vor  nicht  gar  knger 
2eit  ent  angefahren  und  überhaupt  bekannt;  sein  Ausstrich  ist 
noch  nicht  nachgewiesen,  aber  das  Anfahren  ifand  auf  der  sieben- 
ten Gezeugstrecke  statt.  Dem  Anbruche  gingen  eine  Druse  etwa 
Ton  der  Grösse  zweier  Fäuste  mit  Krystallen  von  Freieslebenit 
(Schilfglaserz)  und  einzelne  kleine  Stücke  Uranpecherz  voraus. 

Das  Silber  füllt  meist  die  Gangspalte  aus  und  kommt  deshalb 
gewöhnlich  in  Platten  vor,  doch  fand  man  es  auch  derb  in  unbe» 
atimmten  ELlumpenformen,  .welche  selten  wieder  in  zähnige  und 
drahtförmige  Gestalten  auslaufen.  Die  meisten  Stücke  wogen  3 
bis  zu  12  Pfund,  die  grösste  der  vorgekommenen  Platten  wog  60 
Pfand  und  wiegt,  nachdem  man  sie  an  den  Rändern  behauen  und 
in  die  Form  einer  dünnen  sehr  grossen.  Speckseite  gebracht  hat, 
noch  45 V2  Pfund.  Im  Ganzen  sind  in  der  Zeit  von  6  Wochen  in 
der  Länge  von  7  Laohtem  und  von  der  halben  Höhe  des  Orts  bis 
2mr  Sohle  nahe  an  19  Centner  gewonnen  worden,  und  in  der  Sohle 
stehen  noch  einige  Zinken  an. 

Das  Silber  ist  sehr  rein,  A.  Breithaupt  fand  das  spec.  Ge- 
wicht =  10,840,  das  höchste  was  ihm  bekannt  ist. 

An  einigen  grösseren  Stücken  waren  kleine  Krystalle  von  Freies- 
lebenit mit  ansitzend.  Sonst  erscheint  nur  noch  Braunspath  als 
Begleiter,  welcher  vielleicht  der  Tautoklin  ist.  (Berg-  u.  HiUtem. 
Zig.  1868.  No.  6.) Bhb. 

Steinkohlengewinnung  und  Verbrauch  in  Europa. 
Dem  Bericht  des  östeireichiscben  Handels-  und  Gewerb -Stati- 
stikers Herrn  Noback   über   die  Pariser  Ausstellung  entnehmen 
wir  nachfolgende  Zusammenstellung  und  Notizen: 

Die  gesammte  Kohlenproduction  in  Gross- 
britannien im  Jahre  1854  auf  2397  Werken  be- 
trug 64,661,401  Tonnen  oder 1,313,971,397  ZoU-Ctr. 

Belgien  producirte  1853  über  7,000,000  Ton- 
nen, genauer 143,431,000       » 

Frankreich  producirte   1852  auf  286  Stein- 
kohlengruben      98,078^518       n 

Preussen  producirte  1854  auf  392  Steinkoh- 
lengruben   136,250,000       „ 

überdies  an  Braunkohlen  auf  384  Werken 25,000,000       „ 

Sachsen  producirte  1853 , 17,783,706       „ 

Oesterreich  producirte  1853  (Stein- ü.  Braun- 
kohlen) etwa 9,000,000  '    „ 

Im  übrigen  Europa  (wovon  über  1,000,000  auf 
Hessen  und  etwa  500,000  auf  Hannover  kommen)      4,420,000       „ 

Von  den  in  Grossbritannilen  gewonnenen  Kohlen  wurden- 
3,680,000  Tonnen  ausgeführt  und  blieben  beinahe  61  Millionen 
Tonnen  fiir  den  einheimischen  Verbrauch,  wovon  mindestens  6  Mil- 
lionen bei  der  Eisenindustrie  verwendet  wurden.  Den  Verbrauch 
der  Gaswerke  schätzte  man  schon  im  Jahre  1850  auf  1  Million  Ton- 
nen, woraus  in  775  Gasbereitungsanstalten  9000  Millionen  Cubik- 
fdss  Leuchtgas  «erzeugt  wurden,  wovon  aber  nach  Abzug  des  Ver- 
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lustes  dnroh  Entweichen  n.  s«  w.  nur  7200  Millionen  Ton  dea 
Consumenten  zu  bezahlen  waren.  Hierdurch  wurden  etwa  33  Mit 
lionen  Gallons  Brennöl  ersetzt,  die  13  Millionen  Pfd.  SterL  gekostet 
hätten,  während  das  Gas  nur  IVa  Millionen  Pfd.  SierL  kostete.  Bei 
der  Kohlengewinnung  waren  im  Jahre  1854  etwa  230,000  Arbeiter, 
bei  dem  Eohlentransport  etwa  60^000  (meist  Matrosen)  Menschen 
und  8000  Schiffe  beschäftigt.  Von  Belgien  wurden  1854  über  2V2 
Millionen  Tonnen  ä  20  ZoU-Ctr.  meist .  auf  panäleü  nach  Frank- 
reich  ausgeführt  Frankreich  führte  im  Jahre  1852  überhaupt  62 
Millionen  Zoll-Ctr.  Kohlen  ein,  wovon  II2V2  Millionen  aus  Belgien, 
13  Millioiien  aus  England,  6V2  Millionen  aus  Rheinpreussen.  Aus 
Mittel -Frankreich  wurden  nur  827,000  ZoU-Ctr.  nach  der  Schweiz, 
Sardinien,  Algier  u.  s.  w.  ausgeführt,  im  Jahre  1854  stieg  die  Ein- 
fuhr weit  ober  76  Millionen  Zoll-Ctr.  In  Preussen  hat  sich  seit 
einem  Yierte^'ahrhundert  die  Gewinnung  der  Steinkohlen  verfünf- 
facht, der  Braunkohlen  mehr  als  versiebenfacht,  welche  letztere 
man  vorzugsweise  in  den  Provinzen  Sachsen  und  Brandenburg  ge- 
winnt (ZUchr.  desTiannov,  Ärch.  u.  Ing.-Ver.  1867.  Bd.  IIL  S.  24ö. 
^  Ausland.)  Bkh, 

Ueber  die  Unwirksamkeit  des  transatlantischen  elektrischen 

Kabels, 

Dr.  Mohr  macht  darüber  folgende  Mittheilung:  Ueber  die 
allmälig  eingetretene  Unwirksamkeit  des  transatlantischen  Kabels 
sind  verschiedene  Ansichten  geäussert  worden,  welche  Jedoch  sämmt- 
lieh  die  Erscheinung  nicht  erklären.  Alles  was  man  von  Ladun- 
gen und  Entladungen  des  Drahtes,  als  Leidner  Flasche  betrachtet, 
vorgebracht  hat,  kann  schon  atis  dem  Grunde  nicht  Platz  greifen, 
weil  die  Erscheinung  allmälig  eingetreten  ist.  Beim  ersten  Pro- 
biren des  Drahtes  hätten  sich  diese  Erscheinungen  zeigen  müssen, 
da  die  Bedingungen  gegeben  waren.  Nun  bringt  No.  277.  der  Cöl- 
nischen  Zeitung  die  Nachricht,  dass  auch  das  Kabel  im  Mittel- 
meere so  in  Abnahme  begriffen  sei,  dass  von  den  vier  Telegraphen-" 
drahten  nur  noch  Einer  wirke. 

Das  transatlantische  Kabel  liegt  auf  einer  sehr  grossen  Aus- 
dehnung 10.000  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  des  Meeres  ver- 
senkt. Becnnen  wir  Meerwasser  wie  reines  Wasser  mit  32  Fuss 
senkrechter  Höhe  für  eine  Atmosnhäre,  so  giebt  die  Tiefe  einen 
Druck  von  312  Atmosphären,  und  nehmen  wir  eine  Atmosphäre 
zu  15  Pfund  Druck  per  Quadratzoll,  so  macht  dies  den  ungeheuren 
Druck  von  4680  Pfund  auf  den  Quadratzoll  aus.  In  unseren  Hoch- 
druck-Dampfmaschinen ist  der  Druck  gewöhnlich  45  Pfund  per 
Quadratzoll.  Der  Druck,  den  das  Kabel  auszuhalten  hat,  ist  dem- 
nach 104mal  so  gross,  als  in  den  Kesseln  unserer  Hochdruck- 
Dampfmaschinen.  Für  diesen  Druck  giebt  es  fast  gar  keine  un- 
durchdringlichen Substanzen  mehr. 

In  den  hydraulischen  Pressen  dringt  das  Wasser  bei  voller 
Ausübung  ihrer  Kraft  durch  3  Zoll  dicke  eiserne  Wände,  indem 
es  sich  aussen  in  Gestalt  von  Tropfen  ansetzt  und  abrinnt  Sco- 
resby  theilt  die  Beobachtung  mit,  dass  ein  Boot,  welches  von 
einem  harpunirten  Wallflsch  mit  in  die  Tiefe  des  Meeres  gerissen 
wurde,  nach  dem  Wiederheraufkommen  des  Wallfisches  nicht  mehr 
schwamm,  sondern  an  dem  Wallfisch  mit  seiner  Leine  nach  unten 
herabhinff.  Hier  war  das  Holz  des  Bootes  so  vollständig  mit  Was- 
ser durchdrungen   worden,   dass  das   geringe  specifiscne  Gewicht 
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des  Holzes,  welches  auf  seiner  Porosität  beruht,  yerschwnnden  nnd 
das  grössere-  specifische  Gewicht  der  reinen  Holzfaser  eingetreten 
war.  Mit  Luft  gefüllte  Flaschen,  welche  umgekehrt  mit  Gewichten 
in  die  Tiefe  des  Meeres  herabgelassen  worden,  fanden  sich  beim 
Herausziehen  immer  mit  Wasser  gefüllt,  ohne  dass  man  eigentlich 
w^iss,  wo  die  darin  enthaltene  Luft  hingekommen  ist.  Betrachten 
wir  nun  die  Anfertigung  des  mit  Guttapercha  umzogenen  Kupfer- 
drabtes,  so  muss  es  uns  sehr  unwahrscheinlich  Torkommen,  dass 
diese  Substanz  einem  Drucke  von  312  Atmosphären  solle  Wider- 
stand leisten  können. 

Die  erhitzte  Guttapercha  befindet  sich  in  einem  Cylinder,  von 
dessen  Spitze  der  Knpferdraht  durch  eine  Kammer  hindurchgezogen 
wird,  welche  eine  so  weite  Oeffnung  hat,  als  der  Durchmesser  des 
Guttapercha -Stranges  betragen  soll.  In.dem  nun  der  Kupferdraht 
in  diese  Kammer  durch  eine  von  ihm  ganz  erfüllte  OefFnung  ein- 
tritt, dann  aber  central  durch  eine  weitere  Oeffnung  austritt,  wird 
die  weiche  Gutta  durch  den  Druck  des  Kolbens  um  den  Kupfer- 
draht herumgepresst  und  mit  ihm  zusammen  und  ihn  umkleidend 
aus  der  Kammer  herausgetrieben.  Die  Operation  hat  Aehnlichkeit 
mit  Spritzen  der  Nudeln.  Da  die  Guttapercha  nicht  eigentlich 
geschmolzen  ist,  sondern  nur  durch  Wärme  erweicht,  so  füllt  sie 
den  Cylinder  und  die  Kammer  nicht  vollkommen  aus  und  die  ein- 
geschlossene Luft  geht  in  kleinen  Blasen  mit  der  Guttapercha  aus 
der  Kammer  heraus.  Es  müssen  deshalb  auch  alle  überzogenen 
Kupferdrähte  auf  ihre  Wasserdichtheit  geprüft  werden.  Dieses 
geschieht  durch  ein  sehr  sinnreiches  Verfahren.  Der  Guttapercha- 
Strom  wird  durch  eine  mit  Wasser  gefüllte  Bütte  gezogen  und 
eine  Person  taucht  eine  Hand  in  dieses  Wasser,  während  sie  mit 
der  andern  Hand  einen  elektrischen  Erschütterungs- Apparat  anfasst, 
der  mit  dem  Ende  des  Kupferdrahtes  in  Verbindung  gesetzt  ist. 
So  lange  die  Guttapercha -Hülle  unversehrt  ist,  ist  die  Kette  nicht 
geschlossen,  weil  die  Gutta  ein  Nichtleiter  der  Elektricität  ist. 
Kommt  aber  die  kleinste  Undichtheit,  so  kann  sich  der  Strom 
durch  das  in  die  Oeffnung  eindringende  Wasser  entladen,  und  die 
Person  erhält  eine  lebhafte  Erschütterung.  So  werden  die  Un- 
dichtheiten  gesucht  und  dann  mit  heissem  Eisen  verstrichen,  bis 
der  Erschütterungs- Apparat  nicht  mehr  anspricht.  Diese  Reparaturen 
sind  nun  allerdings  stark  genug  für  einige  Fuss  Wasserdruck,  bei 
stärkerem  Drucke  müssen  sie  aber  nachgeben.  Es  kommt  nun 
noch  eine  Ueberspinnung  mit  Hanf  und  Theer  dazu,  welche  zwar 
das  Eindringen  des  Meerwassers  verzögern,  aber  nicht  ganz  auf- 
halten kann.  i 

Die  Fortpflanzung  des  elektrischen  Stromes  vbn  Amerika  nach 
Europa  erfordert  keine  so  lange  Zeit,  dass  wir  sie  mit  unsem  Uhren 
messen  könnten.  Jedenfalls  geht  der  elektrische  Strom  durch 
Kupferdraht  in  einem  Bruchtheile  einer  Secunde  um  die  ganze 
Erde.  Soll .  aber  durch  den  Strom  eine  wägbare  Masse,  z.  B.  eine 
Magnetnadel  oder  ein  Anker  an  einem  Magnete,  bewegt  werden, 
so  gehört  dazu  allerdings  eine  sehr  messbare  Zeit,  weil  hier  nicht 
eine  blosse  Bewegung  fortpflanzt,  Bondem  eine  ruhende  Substanz 
in  Bewegung  kommen  soll.  Nun  wird  aber  die  Bewegung  der 
Magnetnadel  um  so  rascher  vor  sich  gehen,  je  stärker  der  elek- 
trische Strom  ist,  und  umgekehrt.  Wenn  nun  durch  allmäli^s 
Vordringen  des  Meerwassers  bis  an  den  Draht  hier  und  dort  kleine 
Abflüsse  von  Elektricität  statt  finden^  so  muss  der  durch  den  Draht 
se^st  abfliessende  Rest  immer   kleiner  werden  und   die  Nadeln 
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immer  langsamer  bewegt  werden.  Diese  zanehme&de  Yerzörawig 
der  Mittheilungen  hat  in  der  That  statt  gefunden  und  ist  allmälig 
in  ein  Yollständiges  Schweigen  des  Kabels  übergegangen,  nachdem 
eine  entsprechende  Anzahl  Puncte  durch  Eindringen  von  Meer* 
Wasser  in  Ableitung  kamen.  Der  Mittelmeerdraht  bestätigt  voll« 
kommen  diese  Ansicht;  denn  da  noch  ein  Draht  wirksam  ist,  so 
kann  Ton  einer  Zerreissung  oder  Verletzung  des  Kabels  keine 
Rede  sein. 

Um  ein  Uebel  zu  heilen,  muss  man  es  erst  kennen  lernen. 
Die  Wahrheit  ist  das  einzige  was  uns  auf  den  rechten  Weg  führen 
kann,  mag  sie  auch  noch  so  trostlos  sein.  Im  vorliegenden  Falle 
ist  nun  aUerdings  die  Wahrheit  eine  sehr  betrübende,  vorausgesetzt, 
dass  unsere  Vermuthung  begründet  wäre;  denn  wo  sollen  wir  Stoffe 
finden,  welche  bei  einem  so  ungeheuren  Drucke  und  bei  einer  so 
grossen  Ausdehnung  keine  Porosität,  keine  Lücken,  keine  Fehler 
.  mehr  zeigen.  Die  dichtesten  Körper,  welche  wir  kennen,  sind  die 
Metalle,  allein  diese  sind  praktisch  als  Schutz  gegen  Wasser  gar 
nicht  anwendbar.  Wollten  wir  auch  den  Kupferdraht  mit  Qutta^ 
percha,  wie  früher  der  Isolation  wegen,  überziehen,  so .  giebt  ea 
kein  Mittel,  diesen  Strang  mit  einer  dichten  Metallhülle  zu  um- 
kleiden, weil  die  Guttapercha  keine  Wärme  verträgt  und  Metalle 
in  der  Kälte  keinen  dichten  Schluss  gestatten.  Von  der  Schwere 
und  Unbiegsamkeit  einer  Metallröhre  wollen  wir  gar  nicht  sprechen. 
Somit  kommen  wir  wieder  auf  die  nichtmetalliscben  Stoffe  zurück, 
von  denen  man  die  besten  bereits  gewählt  zu  haben  geglaubt. 
Wenn  es  sich  aber  mit  diesen  nicht  eiTeichen  lässt,  so  ist*  dar 
Gedanke  wegen  nicht  zu  beseitigender  Eigenschaften  der  Materie 
unausführbar.  Die  Erfindungskraft  wird  sich  jedenfalls  auf  diesen 
wahrscheinlichsten  Sitz  des  Uebels  hinlenken  müssen.  {Dingl.poü/L 
Joum.  Bd.  löO.  Heft  4.)  Bid>. 


Die  nachfolgende,  der  „Bemer  Zeitung"  entnommene  Schilde- 
rung des  Staubbaches  während  eines  Hochgewitters  hat  wohl  für 
weitere  Kreise  ein  Interesse:  Unbestritten  gehört  der  Staubbach 
zu  den  wunderbarsten  Gebilden  der  Alpenwelt.  In  seinem  850  Fusa 
hohen  Falle  hört  er  auf  Wasserstrahl  zu  sein  und  verwandelt  sich 
in  eine  langsam  herabsinkende  Regenwolke,  die  der  leiseste  Wind 
bald  da-  bald  dorthin  bewegt  in  welcher  beim  Sonnenschein  die 
herrliche  Iris  des  Begenbogens  auf-  und  abgaukelt.  Wie  ganz  an- 
ders aber  ist  sein  Hild,  wenn  aus  den  Felsenschltviden  ein  Gewitter 
hereinbricht  und  über  den  Höhen  des  Pletschberges  siph  ausgiesst 
Der  16.  Juli  bot  den  Bewohnern  Lauterbrunnens  ein  solches  Schreck- 
bild dar.  Während  der  Mittagsstunden  war  das  ganze  Oberland  der 
Schauplatz  einer  furchtbaren  Wolkenschlacht,  die  auch  den  sonst 
so  heitern  und  anmuthigen  Staubbach  in  eine  grauenvolle  Erschei- 
nung verwandelte.  Mächtig  angeschwollen,  brüllend  und  von  Mas- 
sen aufgelöster  Erde  schwarz,  schoss  der  Strom  in  zwei  dichten 
Armen,  wie  aus  zwei  ungeheuren  Brunnenröhren,  von  den  Zinnen 
der  fast  900  Fuss.  hohen,  jetzt  das  brausende  Gewölk  unmittelbar 
berührenden  Felswand  in  die  Lüfte  heraus.  Eine  Last  von  Steinen» 
viele  luehr  .als  einen  Oentuer  schwer,  wurde  gewaltsam  mitgefuhrt 
und  theilweise  fortgeschleudert,  theilweise  gleich  einem  schwarzen 
riesenmässigen  H^gel  mehr  senkrecht  niedergeworfen.  Abprallend 
von  den  Yorsprüngen  der  Felswand,  wiederholend  ihre  Bogen«* 
Sprünge,  aoletzt  in  einem  hohen  Sturae  den  Schuttkegel  ereilekid 
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wecicten  diese  Tr&ifimer  ein  farcbtbares  Geprassel,  ttnd  ans  'wechsel- 
seitige Keiben,  das  heftige  Anprallen,  vereint  mit  dem  endticben 
Anfseblag  im  weiten  steinbeworfenen  Becken  des  Wasserfalls,  ver- 
breitete rings  einen  schwefligen  Br&ndgerncb,  der  bis  zu  den  fern 
in  Sicherheit  stehenden  Zeugen  der  Empömng  drang.  Jetzt  kamen 
aueh  Baumstämme,  entwurzelte  Tannen  in  dem  heulenden  Wasser- 
eehwalle  herab,  und  je  nach  Grosse  und  Gewicht  flogen  einige  von 
Windslössen  entführt  gleich  verwitterten  Schindeln  um  sich  seH)er 
wirbelnd  langsam  dura  die  Lüfte  hernieder,  während  andere  wie 
gigfantische  Pfeile  von  der  Höhe  herabstürzten  und  sich  unten  tief 
ins  Erdreich  bohrten.  Die  sonst  so  silberhell  sanft  hinschwebende 
Wassergarbe  glich  einer  umgekehrten,  unermesslichen,  dunkelbrau- 
nen Rauchsäule,  deren  Wellen  und  Wogen  immer  ausgedehnter 
wurden,  je  mehr  sie  sich  dem  Boden  näherte.  Oft  von  der  Winds- 
braut fortgerissen,  fiel  sie  thalauf  oder  thalab  von  ihrer  lothrechten 
Bahn  weit  verschlagen  in  die  Tiefe.  Zuweilen  stäubte  sie  über 
die  ganze  Breite  des  Thals.  Einige  Mal  sogar,  gleich  einem  wir- 
belnden Rauch  in  die  Höhe  gejagt,  zerfloss  sie,  rückwärts  über- 
schlagend, an  dem  Orte  ihres  Ursprungs,  begann  ihren  sausenden 
Sturz  von  Neuem  und  Hess  in  secundenlanger  schauerlicher  Blässe 
die  gesammte  Felswand  so  wie  den  fortwährenden  Steinhagel  als 
selbstständiges  Schreckbild  sehen.  Eine  schwarze,  das  Thal  über- 
tugende  Wolkendecke,  das  lebhafte. Feuer  der  an  den  Felswänden 
sich  hinschlängelnden  Blitze  und  das  fürchterliche,  alles  erschOt- 
lemde  Rollen  des  Donners  dienten  dem  wüthenden  Gei/^ser  zu 
einer  schrecklichen,  aber  wahrhaft  erhabenen  Begleitung.  Kein 
Bewohner  des  Thals  erinnert  sich,  je  solch  ein  Rasen  des  Berg- 
stroms gesehen  zu  haben.  B. 

Ueber  die  Heilquellen  und  Badeörter  in  Schweden, 

Dr.  G.  V.  d.  Busch  in  Bremen  theilte  darüber  Folgendes  mit: 

In  Schweden  findet  sich  eine  reiche  Menge  von  mehr  oder 
weniger  im  Gebrauche  seienden  Heilquellen,  von  welchen  manche 
wahrscheinlich  schon  in  uralten  Zeiten  bekannt  waren,  aber  erst 
nach  dem  Schlüsse  des  Jahres  1600  fing  der  richtige  Gebrauch  der 
Heilquellen  an,  mehr  Beachtung  zu  finden. 

Die  meisten  schwedischen  Mineralbrunnen  sind  noch  nicht  auf 
ihre  Bestandtheile  untersucht  worden.  Bei  manchen  derselben 
findet  sich  auch  Badeschlamm.  G.  v.  d.  Busch  führt  nun  nach 
Angabe  des  Dr.  Wistrand  die  Badeörter  und  Mineralquellen 
nach  den  verschiedenen  Laenen  des  ^ndes  auf,  in  welchen  sie 
sich  finden: 

Korrbottens  Laen  besitzt  in  der  Nähe  von '  Haparanda  eine 
stark  eisenhaltige  Quelle,  die  mitunter  gebraucht  wird;  zu  Bädern 
findet  sich  jedoch  keine  Gelegenheit. 

Westerbottens  Laen.  In  diesem  Laene  findet  sich  der  Brunnen 
von  Skeleftea,  welcher  1767  entdeckt  sein  soll  und  wohl  die  am  nörd- 
lichsten belegene  ordentliche  Brunnenanstalt  sein  xnöchte.  Die 
Mineralquelle  enthält  nach  einer  Analyse  des  ApoÄiekers  Dyhr 
^ine  grosse  Menge  kohlensaures  Eisenoiydul,  salzsaures  Natron^ 
salssauren  Kalk  und  salssaures  Kalr,  Spuren  von  freier  Kohlen- 
sftnre.  Es  wird  auch  noch  ein  feiner,  weicher,  joprauer  Badeschlamm' 
bendtsi 

Id,  Jemtlands  Laen  findto  mch  iMnrselaeden^  Mlnendbhmnen, 
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welche  bis  jetst  nicht  näher  bekannt  sind,  einige  sollen  eisenhal- 
tig sein. 

Wester  Novrlands  Laen.  Unter  den  in  diesem  Laene  vorkom- 
menden Brunnen  ist  besonders  der  v/on  Sanga  zu  erwähnen,  wel- 
cher in  einer  der  schönsten  Gegenden  des  Noxdlandes,  nahe  bei 
der  Kirche  des  Kirchspieles  gleichen  Namens  sich  findet.  Das 
Wasser  soll  Eisenosydul  in  einem  Ueberschusse  Yon  Kohlensäure 
gel5st  und  Schwefelwasserstoff  enthalten.  Ausser  der  Heilquelle 
findet  sich  auch  noch  ein  vortrefi'licher  Badeschlamm. 

Gefleborgs  Laen  besitzt  eine  schwache  schwefelhaltige  Quelle 
und  verschiedene  eisenhaltige,  welche  aber  alle  nicht  näher  unter- 
sucht sind. 

Grosses  Kupferbergs  Laen.  Der  in  der  Nähe  von  Fahlun  be- 
legene Brunnen,  bei  welchem  sich  auch  eine  Anstalt  zur  Bereitung 
künstlicher  Mineralwässer  befindet,  geräth  impiermehr  in  Verfall. 
Helledaji*s  Analyse  hat  folgende  Bestandtheile  ergeben:  Freie 
Kohlensäure,  schwefelsaures  Kali,  schwefelsaures  Natron,  Gyps, 
Chlomatriura,  Chlormagnesium,  Chlorcalcium,  kohlensaures  Eisen- 
oxyd, Extractivstoff,  Kieselsäure  und  Spuren  von  Phosphorsäure 
und  kohlensaurem  Manganoxydul. 

Der  Fahlunbrunnen  scheint  durch  einen  IV2  Meilen  entfernten 
Brunnen,  den  von  Tofta,  der  in  neuerer  Zeit  besonders  in  Auf* 
nähme  gekommen  ist,  verdrängt  zu  werden.  Dieser  Toftabrunnen 
hat  drei  Quellen,  welche  nahe  bei  einander  in  einem  Moore  liegen 
und  hinsichtlich  des  Geschmacks  und  der  Temperatur  von  einander 
verschieden  sind.  Sie  enthalten  kohlensaures  Eisenoxydul  in  mehr 
als  'gewöhnlicher  Menge,  kohlensauren  Kalk,  schwefelsaure  Salae 
und  eine  Menge  Schwefelwasserstoff.  Der  Lassbobrunnen  im  Hede- 
mora-Distriete  besitzt  ausser  einer  Heilquelle  einen  sehr  wirksamen 
Badeschlamm.  Der  im  Westerbergslogs  -  Districte  belegene  Brun- 
nen Getbo  enthält  sehr  viel  Eisen  und  etwas  Schwefel. 

Von  den  verschiedenen  im  Wermlands  Laen  belegenen  Heil- 
quellen, welche  grösstentheils  nicht  untersucht  worden  sind,  aber 
eisenhaltig  sein  sollen,  ist  nur  die  Quelle  von  Nyby,  3  Meilen  von 
Aroika  belegen^  von  Dr. -Hamb erg  einer  Analyse  unterworfen 
worden.  Sie  enthalten  kohlensaures  ^isenoxydul«,  kohlensauren 
Kalk  und  etwas  Talk,  Extractivstoff  und  eine  geringe  Menge  Kie- 
selsäure, im  Ganzen  0,74  feste  Bestandtheile  in  1000  Th.  Wasser. 

Oerebros  Laen.  In  diesem  Laen  ist  zuerst  der  Brunnen  in 
Loka  zu  erwähnen.  Der  Brunnen  von  Loka  ist  schon  länger  als 
100  Jahre  theils  zu.  Bädern,  theils  zum  Trinken  im  Gebrauche  ge- 
wesen, gegenwärtig  zeichnet  sich  dieser  Brunnen  aber  besonders 
durch  die  höchst  wirksamen  Schlammbäder  aus.  Eine  zweite  Heil- 
quelle ist  die  von  Porla  (die  Blasen  werf  ende),  welche  diesen  Namen 
in  alten  Zeiten  wegen  des  Aufsteigens  von  Gasblasen  von  ihrem 
Grunde  aus  erhielt  Berzelius  untersuchte  das  Porlawasser  im 
Jahre  1832.  Nach  demselben  ist  das  Wasser  gelb  von  Farbe,  her- 
rührend gewöhnlich  von  Extractivstoff,  Quellensäure  und  Quell- 
sat^säure  enthaltend.  Im  Porlawasser  sind  diese  beiden  organischen 
Säuren  theils  mit  Natron^  theils  mit  Ammoniak  verbunden,  an 
welchem  di|s  Wasser  so  reich  ist,  dass  ein  Theil  derselben  kohlen- 
saures Ammoniak  ist  An  Eisengehalt  steht  das  Porlawasser  dem 
Marienbad^r  Fer^inandsbrunnen  »ehr  nahe»  es  ist  eisenhaltiger  als 
<jL^r  Franzensbrnn^n.  Das  ,an  der  Quelle  .au,f8tpigei^de  Gas  besteht 
aus  1  Th.  Stick-  und  1  Th.  kohlensaurem  Gase.  Porla  gehört  «u. 
d/sn  {Stärksten  cnBen)»aitigen  Qm^U^  Scbwed^pa.  ... 
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Der  Adolphbergsbrnimen,  in  einer  sehr  sölidnen  Gr^end  nn^ 
weit  O^ebro  gelegen,  ist  seit  IV2  Jahrhunderten  im  Gebraneh.. 
Es  befinden  sieh  daselbst  awei  Mineralquellen  und  Badesdilamm, 
welche  Ton -Berzelius  untersucht  woiden  sind.  Die  Mineral« 
quellen  sind  eisenhaltig  und  werden  mit  Nutzen  gegen  Störungen 
4er  Verdauungsorgane,  Nenrenschwäche  etc.,  die  Schlammbäder 
gegen  rheumatische  Beschwerden,  chronische  Hautkrankheiten  etc. 
gebraucht 

Andere  Brunnen  in  diesem  Laene  sind  der  Catharinenbrunnen, 
der  Lenndahlsbmnnen,  die  Klosaquelle,  die  besonders  wegen  der 
daselbst  gegebenen  Schlammbäder  besucht  werden.  Femer  gehören 
zu  den  eisenhaltigen  minder  bedeutenden  Brunnen  noch  Tors, 
Nora,  Askarsund  u.  s.  w. 

Im  Westeras  Laene  sind  der  Brunnen  von  Arboga  und  Köping 
am  längsten  bekannt  gewesen.  Nach  den  ron  Bergmanson  und 
Gyllencreutz  gemachten  Analysen  hat  das  Arbogawasser  einen 
starken  dintenartigen  Geschmack  und  enthält  freie  Kohlensäur^ 
kohlensaures  Eiseooxydul,  schwefelsaure  Salze,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  Haloidsalze  mit  Chlor,  so  wie  Kalkerdesalze.  Der 
Köpingbrunnen  enthält  nach  Bingenson's  Analyse:  freie  Kohlen- 
säure, Eisenoxyd^  Kalk,  so  wie  kohlensaure  und  salzsaure  Salze 
und  soll  gegen  gichtische  und  rheumatische  Beschwerden  sehr  heil- 
sam sein. 

Im  Upsalas  Laene  befindet  sich  ein  Schwefelbrunnen  in  der 
Nähe  von  Upsala,  bei  welchem  sich  auch  eine  Anstalt  zur  Berei- 
tung künstlicher  Mineralwässer  befindet.  Der  Dannemorabrunnen, 
in  der  Nähe  des  berühmten  Bergwerkes  belegen,  hat  eine  eisen- 
haltige Quelle  und  wird  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  von 
den  Bewohnern  gegen  Gicht,  Bheumatismus,  Cardialgie  und  Chloro- 
fiis- gebraucht       « 

Stockholms  Laen.  £s  ist  hier  der  Gesundbrunnen  im  Thier- 
garten  bei  Stockholm  zu  erwähnen,  welcher  aber  jetzt  mehr  eine 
Anstalt  für  den  Gebrauch  künstlicher  Mineralwässer  geworden  ist. 
Die  Wässer,  welche  hier  künstlich  bereitet  werden,  sind:  Hom- 
burger, Emsei^  Pyrmonter,  Karlsbader  There'sien-  und  Neubrunnen, 
Marienbader  Ferdinands-  und  Kreuzbrunnen,  Eger,  Kissinger,  Spaaer 
und  das  Wasser  der  Adelheidsquelle.  Unter  den  in  Stockholms 
Laen  sich  findenden  Brunneü  verdient  der  Sabbathsbrunnen  ge- 
nannt zu  werden,  welcher  bereits  seit  1734  bekannt  ist  und  gebraucht 
wurde.  Derselbe  wird  besonders  gegen  Gicht,  Bheumatismus,  Dys- 
pepsie, Cardialgie  und  Scropheln  u.  s.  w.  empfohlen.  Im  Kirch- 
spiele Bimbo  findet  man  eine  stark  eisenhaltii^e,  sogenannte  Drei-* 
faltigkeitsquelle.  Das  Bad  von  Norrtelge  ist  besonders  in  den 
letzten  zehn  Jahren  in  Aufnahme  gekommen,  nadidem  man  1844 
ein  Badehaus  baute,  in  welchem  jetzt  Bäder  eines  Schlammes  ge- 
geben werden,  welcher  sich  in  der  Umgegend  findet  und  eine' 
gvosse  Menge  schwefelsaures  Eisen  enthält.  Die  Schlammbäder 
erwiesen  sich  besonders  gegen  Gicht,  Bheumatismus,  Chorea,  Chloro« 
ais,  Rückenmarksleiden  etc.  heilsam. 

In  Südermannlands  Laen  befinden  sich  verschiedene  eisen-. 
haltige  Quellen  wie  die  zu  Norby,  die  Larsbunds  Quelie.  Sie  sind 
aber  von  keiner  Bedeutung» 

Gothenburgs  und  Bohus  Laen.  Der  Brunnen  und  die  Bade-» 
anstalt  Gustavsberg  liegt  1  Meile  von  UddenaUa  entfernt  in  einer 
der  schönsten  Gegenden  von  Bohus  Laen,  und  finden  sich  daselbst 
zwei  Heilquellen.     Die  Heilquellen  sollen  wie  die  meisten  schwe- 
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diaehen  HeilqneUen  koUensauves  Eisenoxydul  in  Verbiitdiing  mit 
anflöfleDddn  Salzen  enthatten.  Die  Badeanstalt  ist  von  &öni(^ 
Qustav  Adolph  UL  gegründet  worden  und  wird  jetzt  sehr  besucht. 
Qnstavsberg  hat  .eine  gegen  scharfe  Seewinde  geschützte  Lage  unci 
eine  beeondevs  milde,  und  angenehme  Luft,  wodurch  es  besonder» 
für  solche  Personen  ein  passender  Badeort  wird,  welche  die  schairfe 
Seeluft  an  den  weiter  nach  der  See  belegenen  Badeplätzen  nicht 
vertragen  können.  In  Gustavsberg  werden  auch  Schlammbäder 
gegeben.  Gnstavsberg  zeignet  sich,  auch  noch  selur  vortheilhaft 
durch  a^ine  Anlagen,  die  grosse  Zahl  von  Wohnungen  für  Bade- 
gäste, und  andere,  für  die  Annehmlichkeit  dieser  getroffenen  An« 
stalten  aus.  Der  Gebrauch  dieses  Bades,  hat  sich  gegen  die  ver- 
schiedenartigsten hartnäckigsten  chronischen  Krankheiten  bewährt 
gefunden.  In  Marstrand  ist  1843  ebenfalls  eine  Seebadeanstalt 
errichtet  und  so  in  Aufnahme  gekommen,  dass  es  gegenwärtig  zu 
den  bedeutendsten  Seebädern  Schwedens  gehört.  Der  Meerschlamm 
wird  zu  Einreibungen,  Umschlägen  oder  Bädern  angewendet.  Un- 
weit Stroemstad  befindet  sich  auch  eine  eisenhaltige  Quelle,  auch 
der  Badeschlamm  wird  gebraucht.  Der  Schlamm  wird  jeden  Mor- 
gen aus  einer  Tiefe  von  3  bis  4  Klaftern  aus  dem  Meeresgrunde 
feholt.  Nach  der  chemischen  Analyse  enthält  er  Kiesel,  Tfaon, 
äsenoxyd.,  Manganoxyd,  Kalk,  Phosphorsäure,  Chlor,  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Jod,  Schwefelwasserstoff,  Humussäure  und 
Brom.  Das  Seewasser  hält  im  Juni  gewöhnlich  15®,  in  der  war- 
mem Jahreszeit  18  bis  22^  und'  auch  wohl  25<>  C.  Wärme,  kühlt 
sich  aber  bei  Sturm  und  Unwetter  noch  um  einige  Grade  ab.  Im 
Jahre  1852  wiurden  in  Stroemstad  15500  Bäder  gegeben. 

Elfsborgs  Laeti.  In  diesem  Laene  befindet  sich  der  Gesund- 
brunnen und  die  Badeanstalt  Rostock  zwii^chen  Wenersberg  und 
Amal,  41/2  Meilen  von  beiden  Städten  entfernt.  £s  befinden  sich 
daselbst  zwei  Heilquellen,  von  welchen  jedoch  nur  die  ältere  unter* 
sucht  ist.  Dieselbe  enthält  nach  Svangren  und  Olbers:  Schwe- 
felsaures KaH,  kohlensaures  Kali,  kohlensaures  Natron,  Chlormag- 
nesium, Chloreisen,  Chlormangan,  Kieselsäure  und  Kohlensäure. 

Eine  andere,  erst  kürzlich  untersuchte  Heilquelle  in  diesem 
Laene  ist  die  spgenannte  Salzquelle  bei  Torpa.  Dieselbe  liegt  nahe 
am  Ufer  des  Goetha-Elf,  dessen  Wasser  oft  in  die  Quelle  fliesst 
Sie  verdient  wegen  der  Menge  ihrer  festen  Bestandtheile,  worunter 
auch  Jod,  in  Betracht  genommen  zu  werden.  Sie  enthält  auf  16 
Unzen  91,730  Grm.  feste  Bestandtheile,  bestehend  in  Jodnatriumy 
Chlomatrium,. Chlormagnesium,  kohlensaure  Magnesia^  kohlensauren 
Kalk,  phosphorsaures  Eisen,  kohlensaures  Eisen,  Kieselsäure  und 
Kohlensäure. 

Skaraborgs  Laen.  1  Meile  von  Skare  entfernt  befindet  sieh 
der  Lundsbrunnen,  welcher  in  alten  Zeiten  Odins -Quelle  genannt 
wurde.  Derselbe  ist  schon  seit  1720  bekannt  und  wird  jetzt  sehr 
besucht.  Nach  L y  ch  n  e  1 1  entjiält  das  Wasser :  kohlensaures  Natron, 
Kalk^  Talk  und  Eisenoxydul  und  hat  sich  gegen  die  verschieden- 
artigsten chronischen  Krankheiten  sehr  heilsam  erwiesen.  Eieine 
unbedeutende  Brunnenörter  befinden  sich  fast  in  jedem  Kirchspiele, 
die  VQ»  einer  geringen  Zahl  der  Kirchspielsbewohner  gebrauokt 
werden,  wohin  Harentoop,  Walhall,  Skäsda  u.n.a.  zu  zählen  sind. 
(Bolneol  Ztg.  Bd.  2.  NoA)  B. 
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Abhandlungen,  naturhidtoriscbe,  ans  dem  Gebiete  derWetterau. 
Eine  Festgabe  der  Wetterauer  Gesellschaft  fdr  die  gesammte 
Naturkunde  in  Hanau  bei  ihrem  50jährigen  Jubiläum  am  Uten 
August  1858.  gr.  8.  (XH.  392  S.  mit  3  Taf,  Imp.-Fol.)  Hanau, 
König,    geh.    baar.  n.  n.  1%  •#.  . 

Alderholdt,  Dr.  Aug.,  über  Goethe's  Farbentehre,  Ein  Vortrag, 
gehalten  in  der  mathemat  Gesellschaft  zu  Jena.  Nebst  einem 
Anhang :  GraevelFs  Bemühungen  zur  Rechtfertigung  Goethe'», 
gr.  8.    (72  S.)    Weimar,  Böblau.    geh.  1/3  ^. 

Agardh,  Frof.  Jac.  Geo.,  Theoria  systematis  plantarum;  accedit 
fEuniliarum  phanerogamarum  in  series  naturales  dispositio,  se- 
cundum  structurae  normas  et  evolutionis  gradus  instituta.  Cum 
tabulis  XXVIII.  Oith:)  gr.  8.  (CII  u.  408  S.  Mit  Explicatio 
iconum  S.  104.)    Lundae;  Leipzig,  T.  O.  Weigel.    ^eh.  n.  6  «f. 

Arendt,  Dr.  Rud.,  das  Wachsthum  der  Haferpnanze.  Physiolog.- 
ehem.  Untersuchungen  über  Aufnahme,  Vertheilung  u.  Wan- 
derung der  NahrungsstoflPe.  gt.  8.  (VIH  u.  199  SO  Leipzig 
1859,  Brockhaus.    geh.  n.  1  ^. 

Arzneitaxe,  Rönigl.Preussische  für  1859.  gr.  8.  (64  S.)  Berlin 
1859,  Gärtner,    geh.  baar  n.  V3  •? • 

Artmann,  Hauptm.  Prof  Ferd.,  die  Lehre  von  den  Nahrungs- 
mitteln, ihrer  Verfälschung  und  Conservirung,  vom  technischen 
Gesichtspuncte  aus  bearb.  (In  6  Heften.)  1.  Heft.  Lex.- 8. 
(S.  1  —  96.)    Prag,  Bellmann.    n.  1/2  •$• 

Atlas  der  Naturgeschichte.  3.  Tbl.  Das  Mineralreich.  Lex. -8. 
(144  S.  mit  eingedr.  Holzschn.)  Breslau,  Hirt*s  Verlag,  geh. 
n.  IV3  «$;  cart.  n.  IV2  «?•  (compl.  n.  5  «f ;  cart.  5^2  *^-) 

Baer,  W.,  die  Chemie  des  prakt.  Lebens.  Populäre  Dstrstellung 
der  Lehren  der  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Gewerbe, 
die  Land-  und  Hauswirthschaft,  so'  wie  auf  die  Vorgänge  im  ' 
menschl.  Körpen  nebst  einer  Anleitung  zur  Anstellung  der  ein- 
fachsten ehem.  Versuche.  Mit  viel.  Abbild,  in  eingedr.  Holzschn.' 
5.  Lief,   gr.8,   (S.  321  — 400.)   Leipzig,  O.Wigand.  geh.  k  ^^4. 

Bary,  Prof.  Dr.  Ant.  de,  Untersuchungen  über  die  Familie  der* 
Conjugaten  (Zygnomeen  u.  Desmidieen).  Ein  Beitrag  zurphy- 
siolog.  u.  beschreib.  Botanik.  Mit  8  üth.  Taf.  gr.  4.  (VI  u. 
u.  91  S.)    Leipsdg,  Förstner.    gehl  n.  4  wf. 

Batier,  Dr.  Alex.  u.  Prof.  Dr.  Fr.  Hinterberge r,  Lehrbuch  der 
ehem.  Technik.  Mit  325  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  gr.  8, 
(VI  u.  674  S.)    Wien  1859,  Braumüller,    geh.  n.  3  4  26  ngr. 

Baum^artner,  Dr.  And.  Frhr.  v.,   über  den  Geist  der  Naturfor^. 
schuii^  unserer  Zeit  u.  ihre  Resultate.     Ein  Vortrag,  geh.  in 
der  feierl.  Sitzung  der  kais.  Akad:  der  Wiss.  am  31.  Mal  1858. 
^      8».  (3öS.)    Wien,  Gerold's  Sohn.    geh.  n.  4  ngr. 

Betrachtungen  der  chemischen  Elemente,  ihrer  Qualitäten,  Aequi- 
valente  und  Verbreitung.  (Von  Carl  August  Neumann.)  jgr^  8. 
(51  S.)    P^ag,  Tempsky.    geh.  n.  14  wjr. 

Qüdiner,  Gymn.-Pi*of.  Dr.,  Schwammkunde.,  6te  u.  letzte  Gtiippe. 
8.    Berlin,  Th.  Grieben,     geh.   &  n.  1/4  4-     (J^^  plaatibchen 

'  .  Nachbildungen  in  3  verschied.  Qualitäten  kosten  baar  n,  t,  Vf^t 
2  od.  2V2  J.) 

Bnck,  Dr.  M,  W.»  Genera,  species  et'synonyma  Cändollea^a  abha- 
betico  ordine  disposita,  seu  index  generalis  et  specialis  ad  A.  P. 
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DeeandoUe  et  Alph.  de  CandoU^  pi»>drommn  syetettatii  mta- 

'  mlis  regni  vegetabilis. .  Pars  HI.     Cont  torais  dperis  Oandol- 

leani  VII  (partem  postetioiein) ,  VIIt-XnL  gr.8.  (XIu.öOSS.) 

Hamburg,  Perthes  u.  Mauke,    geb.  n.  3  4,    (1  —  3.  n.  l^k^.) 

Bunge,  A.,  Plantae  Abichianae  in  itineribus  per  Caucasum  regio- 
nesque  traBscaucasicas  collectae.  (Aus  den  M^moires  deTAca- 
•demie  des  sciences  de  St.  Petersbourg.  VI.  Särie.>  gr.  4.  (20  S.) 
St.  Petersbourg.  Leipzig,  Voss.    geb.  n.  n.  8  n^, 

Bussenius,  Ad.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  liquiden  Kohlenwas« 
serstofPe.  Inaug.-Dissert  gr.  8.  (38  S.)  Göttingen,  Vanden- 
boeck  u.  Ruprecht,    geb.  n.  8  n^, 

Cotta,  Beruh.,  Deutschlands  Boden,  sein  geologischer  Bau  und 
dessen  Einwirkung  auf  das  Leben  der  Menseben«  2te  vemu 
Aufl.  2.  Th.  Einfluss  des  Bodens  auf  das  Leben  der  Men- 
schen, gr.  8.  (I.Tb.  S.  VI— X  u.  2. Tb.  Vm  U.232S.  mit  ein- 
gedr.  Holzschn.)  Leipzig^  Brockhaus.  geh.  n*  1  «^  (compL 
n.  3  4.) 

Dietrich,  A.,  die  Elektricitätsverb'ältnisse  dec  Atmosphäre  und  der 
Erdoberfläche  unter  dem  Einfluss  der  Eisenbahnen  und  elektr. 
Telegraphie.  Eine  Untersuchung  und  DarstelluBg  des  Zusam- 
menhangs ders.  mit  den  in  unserer  Zeit  so  verschiedenartig' 
hervorgetretenen  Leiden  der  Pflanzenwelt,  gr.  8.  (38  S.)  Dres* 
den.  Meinhold  u.  Söhne,    geh.  n.  Ve  «^* 

Dippel,  Lehr.  L.,  Beiträge  zur  vegetabil.  Zellenbildung.  Mit  6 
lith.  Taf.  in  Farbendr.  gr.  4.  (VU  u.  68  S.)  Leipzig,  Engel- 
mann,   geh.  n.  22/3  4\  ^ 

Dittmann,  Dr.  A.  F.,  die  grossen  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche. I.  Bisherige  Muthmaassungen,  Ansichten  und  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Erdkörper,  die  Beschaffenheit  seines 
Innern,  die  Bildung  seiner  Oberfläche  u.  die  darauf  vorgegan- 
genen Veränderungen.  II.  Thatsachen,  durch  welche  die  gros- 
sen Veränderungen  der  Erdoberfläche  bestätigt  werden.  DI. 
Nächste  Ursachen  ders.,  entdeckt  u.  erläutert  gr.  8.  (415  S.) 
Schleswig,  Einberg  in  Commiss.    ^eb.  n.  n.  2  «f. 

Fittig,  Kud.,  über  Aceton.  Inaug.-Dissert.  gr.  8.  (52  S.)  Göttin- 
gen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,    geh.  baar  n.  8  ntp-, 

Flora  von  Deutschland,  herausg.  von  Dir.  Prof.  Dr.  D.  P.  L.  von 
Schlecbtendal,  Prof.  Dr.  Christ.  E.  Langethal  und  Dr.  Ernst 
Schenk.  XVII.  Bd.  5.  u.  6.  Lief.  Mit  20  coL  Kpftaf .  8.  (40  S.) 
Jena.  Mauke,  geh.  ä  n.  ^1^4*  * 

—  dieselbe.  3.  Aufl.  XV,  Bd.    11.  u.  12.  Lief.  Mit  16  col.  Kpftaf.  & 

(32  S.)    Ebd.  geh.  k  n.  1/3  ^. 

—  dieselbe.    4.  ASifl.    X.  Bd.    7.  u.  S.  Hft,     Mit  16  col  Kpftat    S. 

(32  S.)    Ebd.  geh.  k  n.  \4. 

Fresenius,  Geb.  Hofr.  Dir.  Prof.  Dr.  C.  B.,  Anleitung  zur  quan- 
titativen ehem.  Analyse  od.  die  Lehre  von  der  Gewichtsbestim- 
mung  und  Scheidung  der  in  deir  Pharmacie,  den  Künsten,  Ge- 
werbeji  u.  der  Landwirthschaft  häuflger  vorkomm.  Körper  in 
einfachen  u.  zusammengesetzten  Verbindungen.  Für  Anfänger 
und  Geübtere  bearb.  4.  Lief.  4.  sehr  verm.  u.  v/erb.  Aufl.  Mit 
in  den  Text  gedr.  Holzschn.  er,  8.  (S.  XV— XVHI  u.  705-: 
810.)  Braunschw.,  Vieweg  u.  Söhn.  geh.  n.  2/3A  (cpU.  n.  4^lz4*) 

Giebel,  Prof.  C,  die  $ilurische .Fauna  des  Untemarzes  nach llrn. 
0.  Bischoff's  Sammlung  bearb.  Mit  7  lith.  Taf.  (A.  d,  Abb. 
der.naturw.  Ver.  für  die  Prov.  Sachsen  u.  'fhur^m^fsn  «abged^r.^ 
.     Ii]^p,-4.    (72  S.)    Berlin,  Boaselman^i.    ge)i.  n.  B  4i 
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Hager,  H.,  Manuale  phannaeeuticaBi  wu  prou^tuaritun»  quoprae- 
cepta  ad  paranda  medicamenta  in  pharmacopoeas  vulge  non 
reoepta,  at^iie  etiam  eomplura  adjumenta  et  subsidia  operis 

giarmaceutici  continentnr.    gr.  8.    (VU  u.  358  S.)    IAbu,  1858, 
üntker'8  Verlag,    geh.    l^/e  4> 
Hand- Atlas  sämmtl.  medic-pnarmac  Gewächse  od.  naturgetreue 

Abbildungen  u.  Beschreibungen  der  officinellen  Pflanzen  U:  s.  w. 

Bearb.  v.  einem  Vereine  Gelehrter.  3.  Aufl.    7.  u.  8.  Lief.    gr.  8. 

(32  S.  mit  16  col.  Kpftf.)    Jena,  Mauke,    geh.  ä  n.  i/s  4- 
Handverkauf-Taxe  für  Apotheken.  1. Octbr.  1858.  gr.8.  (32 S.)    ( 

Hannover,  Hahn.    geh.  n.  Ve  4* 
Harting,  Prof.  P.,  das  Mikroskop.    Theorie,  Grebrauch,  Geschichte 

u.  ^ep;enwärt.  Zustand  dess.     Deutsche  Orig.-Ausg.,  vom  Verf. 

revidirt  u.  vervollst.     A.  d.  Holland,  übertr.  v.  Med.-Bath  Dr. 

Fr.  W.  Theile.    Mit  410  in  den  Text  gedr.  Holzschn.  u.  1  Taf. 

in  Holzschn.  u.  in  Farbendr.    gr.  8.    (KIX  u.  950  S.)    Braun- 

*  schweig  1859,  Vieweg  u.  Sohn.    geh.  n.  5  «$. 

Hasskarl,  J.  E.,  Hortus  bogoriensis  descriptus  sive  Betzio  editio 
nova  valde  aucta  et  emendata.  Pars  I.  gr.  8.  (XH.u.  376S.) 
Bonn.  Marcus,    geh.  n.  IV2  4' 

Joseh,  Sen.-Präsid.  Ed.,  die  Flora  von  Kärnthen.  (A.  d.  Jahrb. 
des  naturhistor.  Museums  in  Kärnthen.)  gr.  8.  132  S.  Kla- 
genfurt 1853.  Liegel. ,  geh.  n.  16  n^r. 

Elinggraff,  Dr.  Hugo  v.,   die   höheren  Kryptogamen  Preussens. 
Ein   Beitrag  zur   Flora  der  Provinz,    gr.  8.     (XX  u.  220  S.) 
'   Königsberg,  Koch.    geh.  IV4  4* 

Köhler,  Med.-Rath  Dr.  B.,  über  die  Beform  der  Medicinalgewichte 
der  deutschen  Staaten,  insbesond.  über  die  Fehler  und  Nach-^ 
theile  des  neuen  preuss.  Gewichtssystems  als  des  angenomme- 
nen Medicin^lgewichts.    gr.  8.    (31  S.)    Erlaligen,  Enke'sVerl. 
geh.  n.  Ve  ^• 

Kotschjr,  Custos-Adj.,  Dr.  Theod.,  die  Eichen  Europa*s  und  des 
Oriei^ts.  Gesammelt,  zum  Theil  neu  entdeckt  und  mit  Hin- 
weisuDg  auf  ihre  Culturfähigkeit  für  Mittel-Europa  etc.  beschr. 
(In  20  Lief.)  1.  Lief.  Imp.-Fol.  (5  Chromolith.  u.  5  Bl.  Text 
m  latein.,  deutsdier  und  franz.  Sprache.)  Olmütz,  Hölzel.  In 
Mappe  ä  Lief.  a.  4  »^;    Prachtausgabe  5  4* 

Kützing,  Prof.  Dr.  Frdr.  Trang.,  Tabulae  phycologicae  od.  Ab- 
bildungen der  Tange.  8.  Bd.  6  —  10.  Lief.  od.  76  —  80.  Lief, 
des  ganz.  Werkes,  gr.  8.  (IV  u.  S.2Ö— 48  mit  50  Steintaf.) 
Nordhausen,  Köhne  in  Commiss.  In  Mappe  ä  Lief.  n.  1  «f ; 
col.  ä  Lief.  n.  2  ^. 

Lexikon,  physikalisches.  Encyklopädie  der  Physik  u.  ihrer  Hülfs- 
wissensch.  2te  neu  bearb.  u.  mit  in  den  Text  gedr.  Abbild, 
in  Holzschn.  ausgestatt.  Aufl.    Begonn.  v.  Prof.  Dr.  Osw.  Mar- 

•  ^   bach.    Fortges.  v.  Doc.  C.  G.  Cornelius.     67  —  68.  Lief.    gr.  8. 

(6.  Bd.    S.  321- 480.)    Leipzig,  0;Wigand.    geh.  k  1/2  4- 
Leydolt,  Prof.  Dr.  Frz.   u.  Prof.  Ad.  ^Machatschek,    Anfeüigs- 

gründe  der  Mineralogie.    2.  ream  u.  verb.  Aufl.    Mit  9  Kpftaf. 

in  FoL  u.  in  den  Text  gedr.  Holzschn.    gr.  8.    (XVI  U.329S.) 
.   ..Wien  1859,  (Jlercfld's  Sohn.    ge^.  0.  22/3  ^. 
Ljebig^  Just.  V.,    chemische  Briefe.     4  umgearb.  u.  venu.  Aufl. 
.      2  Bde.    gr.  8.    fXXXVHi  u*  94*  SO    Leipzig  1859,. CG.  Win- 
V    teiCi    geh.  n.  3  «^  24  «gr,  .  ; 

]y(i%]]rel,  Prof.  Dr*  Fredr.  AbI.  Guil^,  Flora  Isdiae  Batavae..  A^ce- 

dunt  tab.  lapidi  incisae.    Vol.  II.    Fase.  VI.    Ets.  i.  Flqra^van 
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ti^derltodseh  Iiidi6.  Met  pl&tto.  2.  Deel:  '6:  Stnl.  Tj&ti^S. 
(S-  881—960  mit  Anh.:  VöLI.  Pars  I.  S.XVII-^XXTV  n.  S. 
S.  1041—1116  mit  1  Steinfaf.)  Amfiteläedami.  Leipzig,  F^.  Flei- 
scher«   geh.  k  Fase.  n.  IV2  ^. 

Müller,  Keg.-  u.  Med.-Kath  Dr.  E.,  Giftver^atJf-Btich  für  Apbth^- 
ker  XL.  Drogalsten.  Sammlung  der  in  den  Preuss.  Staaten  für 
den  Verkehr  mit  Giften  geltenden  Gesetze  und  Verordnungen, 
nehst  dem  Torschriftsmässig^n  Schema  zu  dem'  von  Apothekern 
u.  den  äum  Giftverkauf  conceseionirten  Eaufleuten  zu  fahrea- 
den  Gifhrerkauf-Buch.  Im  amtl.  Auftrage  herausg.  4.  (VI  u. 
42  S.)  Berlin  1859,  TLEnslin.  geh.  n.  1/2  4\  geb.  ttit  For- 
mularen haar  n.  1  «^. 

Muspratt,  Dr.  £.  Sheridan,  theoret.,  prakt.  u.  analyt.  Ghemfe,  in 
Anwendung  auf  Künste  u.  Gewerbe.  Frei  bearb.  ▼.  F.  Stoh- 
mann.    Mit  gegen  1000  eingedr.  Holzschn.    3.  Bd.   1 — 5.  Lief. 

f.  4.  (Sp.  1—320.)  Braunschweig,  Sehwetzschke  u.  Sohn.  geh. 
n.  12  wjr.  • 

Neil  reich,  Cfberlandesg.-B.  A.,  Flora  von  Nieder^Oesterreich.  Eine 
Aufzählung  u.  Beschreibung  der  im  Erzhrzgth.  Oestreich  unter 
der  Enns  wildwachs,  oder  im  Grossen  gebauten  Gef ässpfianzeq, 
nebst  einer  pflanzengeognostischen  Schilderung  des  Landes. 
7—9.  (Schluss-)  Lief.  Lex.-8.  (CXXX  u.  S.  769-1010.)  Wien 
1859,  Gerold's  Sohn.    geh.  ä  n.  1  ^. 

Peterin,  Jul.  u.  Edm.  Weiss,  Untersuchungen  über  d&a  Tönen 
der  Flammen  flüssiger  und  fester  Körper.  (Mit  1  chrömolith. 
Taf.)  (A.  d.  Sitzungsber,  1858  der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex.-8. 
(10  S.)    Wien,  Gerold's  Sohn  in  Commiss.    geb.  n.  n.  6  fiffr. 

Radlkofer,  Privatdoc.  Dr.  Ludw.,  über  das  Verhältniss  der  Par- 
thenogeüesis  zu  den  andern  Fortpflanzungsarten.  Eine  Berich- 
tigung der  Einsprüche  Prof.  A.  Braun's  gegen  meine  Anschauun- 
gen über  die  Fortpflanzungsverhältnisse  der  Gewächse,  gr.  8. 
(74  S.)    Leipzig,  Engelmann.    ^eh.  12  nf, 

Reichenbach  fil.,  Prof. Heinr. Gust,  Xenia  Or chidacea.  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Orchideen.  10.  Heft.  gr.  4.  (I.Bd.  Xu.S.217 
—  246  mit  5  schwarzen  u.  5  color.  Kpftai  Schluss.)  I^pzig, 
Brockhaus,    k  n.  2V2  4- 

Beichenbach,  Hofr.  Prof. Dr.  H.  G.  Ludw.,  u.  Prof.  H.  Gust.  Bei- 
chenbach, Deutschlands  Flora  mit  höchst  naturgetr.  Abbild. 
No.  204  u.  205.  gr.  4,  (20  Kpftaf.  u.  8  S.  Text  in  Lex.-8.)  Leip- 
zig, AbeL    k  n.  5/ß  J^,   coL  k  n.  IV2  »#• 

—  dasselbe.    Wohlf.  Ausgabe,    halbcolor.    Ser.  L    Heft  136  u.137., 

Lex..8.    (20  Kupftaf.  u.  8  S.  Text)    Ebd.    k  n.  16  n^. 

—  Iconographia  botanica.  Tom.  XXlA.  Dec.  3  u.  4.    Icones  florae 

germanicae    et   helyeticae    simul    terrarum   adjacentium   ergo 

mediae  Europae.  Tom.  XIX.    Decas  3  u.  4.    gr.  4.   (20  Kupftaf. 

u.  8  S.  Text.)  Ibid.    k  n.  &/«  4.    col.  k  n.  11/2  •$.    . 
Bitsishl,  Gjmn.-Oberlehr.  G.,  über  einige  wildwachsende  Pflanzen- 

bastarde.    Ein  Beitrag  zur  Flora  von  Posen,    gr.  4.   (24  S.  mit 

ISteintaf.)  Posen  1857.  (Bwlin,  Mittler  u.Sohn.)  geh.  n.  V2«f- 
Schacht,  Dr.  Herm.,  Lehrbuch  der  Anatomie  u.  Physiologie  der 

Gewächse.    2.  Th.:  Die  aus  Zelleta  zusammengesetzten  Organei 

der  Pflanze  und  ihre  Lebenserbcfaeinungen.     Mit  223  einjedr. 

Holzschn.  und  6  Taf.  in  Steindr.  in  qu.  gr.  4.    gr.  8.    (Vm  u. 

^23  8.)    Berfin  1859,  G.  W.  F.  Mmiei-.    gek.  ii.;5  4-    (^m^^ 

ü.  81/3^.) 
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Schacht.  Dr.  Henm.«  Madeira  und  Teaeriffa  mit  ihrer  Vesetation. 
Ein  Bericht  an  aas  K.  Pr.  Ministerium  für  die  landwiruischaftL 
Angelegenheiten,  nebst  einem  Anhang.:  Eine  knrze  Schilderung 
meiner  Keise  n.  meines  Aufenthalts  auf  der  Insel.  Mit  6  lith. 
Taf.  u,  10  HobB8ch.-Taf.  in  gr.  8.  u.  4.  gr.  8.  fVII  u.  176  S.) 
Berlin  1859.    geh.  n.  12/3  ^. 

Stöckhardt,  Hofr.  Prof.  Dr.  Jul.  Ad.^  die  Schule  der  Chemie, 
oder  erster  Unterricht  in  der  Chemie,  yersinnlicht  durch  ein- 
fstx^e  Experimente.  Zum  Sefaulgebrauch  u.  cur  Scdbstbelehrung, 
insbesono.  für  angeh.  Apotheker,  Landwirthe,  Gewerbtreibende 
u.  8.  vr.  10.  Terb.  Aufl.  Mit  286  neu  gest.  in  den  Text  gedr. 
Holzschn.  8.  (XIV  u.  709  S.)  BraunsÄweig,  Vieweg  u.  Sohn. 
geh.  n.  2  Wf« 

Streng,  Aug.,  die  Aequivalent •  Gewichte  der  einfachsten  Stoffe. 
Wandtafeln  2.  Gebr.  in  ehem.  Laboratorien.  5  Bog.  in  Imp.- 
FoL    Clausthal,  Grosse«    n.  2/3  ^. 

Veränderungen  der  R.  Preuss.  Arzneitaxe  für  die  Hohenzollem- 
Bchen  Lande  für  1859.  gr.  8.  (8  S.)  Berlin,  Gärtner,  haar 
n.  2V2  ^*  , 

Wagner,  Herm.,  die  Pflanzenwelt  Führer  durch  das  Beich  der 
blühenden  Gewächse  (Phanevogamen). .  Herausg.  u.  mit  mnem 
Herbarium  in  V^bind.  gebr.  Mit  ixo)p.  Veget« Ansichten.  7.  u.  8.. 
Lie£   gr.  8.  (S.  417^544.)    Bielefeld,  Hebnieh.  geh.  k  n.  V4  4* 

Willkomm,  Dr.  Maurit.^  loones  et  descriptiones  plaatarum  nora* 
rum  criticarum  et  rariorum  Europae  austro-occidentalis  prae- 
cipue  Hispaniae.  Fase.  14.  Imp.-4.  (Tom.  IL  Cistineae.  S.ö7 
— 72  mit  8  col.  Kupftaf.  in  Imp.-4.  u.  gr.  Fol.)  Leipzig,  Payne. 
k  n.  2  4. 

Winkler,  Dr.  E.,  der  autodidakt.  Botaniker  od.  erfahrungsgemässe 
und  zweckentsprechende  Anleitung  zum  Selbststudium  der  Ge* 
wächskünde.  32—35.  (Schluss-)  Lief.  gr.  Lex..8.  XH  u.  577 
812  S.)    Leipzig,  C.F  Winter,   geh.  ä  n.  1/3  4- 

Wittstein,  Dr.  G.  C,  vollst,  etymologisches  Handwörterhuch,  mit 
Berücksichtigung  der  Geschichte  u.  Literatur  der  Chemie.  Zu- 
gleich als  synopt.  Encyklopadie  der  gesammten  Chemie.  3te8 
Ergftnzungsheft.  gr.  8.  (V  u.  359  S.)  München,  Palm.  geh. 
n.  2  4'    compl.  mit  Ergänzunpheft:  1—3.  n.  14 V3  4- 

Zanardini,  Joa.,  plantarum  in  Mari  Rubra  hucusque  coUectarum 
enumeratio.  (Juvante  A.  Figari.)  Cum  tab.XU  Hith.)  ab  äuc- 
tore  delineatis.  Imp.-4.  (101  S.)  Venedig  (Münster),  geh. 
•     n.  51/2  4'  .  ^' 

7.  Notizen  rar  praktischen  Pharmade.  ^ 

Anerkennung  und  Dank. 

Herr  Apotheker  Dr.  Lücanus  in  Halberstadt  hat  eine  für  das 
Festgeschenk  bei  seinem  Jubiläum  bestimmt  gewesene,  aber  zu  spät 
eingegangene  Summe  auf  den  Betrag  von  50  Thir.  erhöbet  und 
diese  .der  Brandes*schen  Stiftung  als  „Lucanus'sches  Legat"  über- 
wiesen. Wir  briDgen  mit  freudigem  Dank  diese  woblthatige  Hand- 
lung zur  Kenntniss  der  Mitglieder  des  Vereins. 

Am  12.  Februar  1559.         .  .  - 

Das  Directoriiucu  - 
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Für  Hrn.  Apotheker  Gebeeb  sind  an  milden  Gaben  eingegangen: 

Von  den  Herren: 

Vetter,  Apotfa,  in  Wiehe 1  if  —  Sffr 

Dr.  Tuchen  in  Naumburg l»  —  „ 

Stück,  Apoth.  in  Honneburg 1,„  —  ,^ 

Post,  Um V. -Apoth.  in  Göttingen....  10  ,  —  « 

PlasBe,  Apoth.  in  Grossbehringen ...  1.  ,  <—  „ 

Schneider,  Apoth.  in  Eronenburg.. .  1  „  —  „ 

Summa...  15  «f — «gr. 
Den  16.  Januar  an  Hm.  Apoth.  Gebeeb. 

Den  31.  Juli  1858  an  Denselben 16  „  —  „ 

Den  4.  October  1858  an  Denselben  . . ...  13  „    6  „ 

Summa...  44 «if    58fr. 
Gotha,  den  2.  Februar  1859.  Hederich,  Kreisdirector. 


Die  phamiaceutische  Schule  in  Berlin. 

Mit^  dem  12.  April  1859  beginnen  die  Vorlesungen  und  prak- 
tischen Arbeiten  für  das.  Sommer -Semester  in  dem  von  mir  am 
12.  October  1858  eröffneten   chemisch -pharmaceutischen  Institute. 
Ueber  den  Zweck  desselben  habe  ich  mich  ausführlich  im  Archiv 
der  Pharmaoie  (Juli-,  August-,  September-  und  October -Heft),  auf 
welches  hinzuweisen  ich  mir  erlaube,  ausgesprochen.     Der  Cursus 
ibt  halbjahrig,  und  wird  auch  in  diesem  Semester  Herr  Dr.  Kar- 
sten  einen  Theil  des  Unterrichts  übernehmen.     Die  praktia^hen 
Arbeiten  bestehen  in  der  Anfertigung  chemisch -pharmaceutischer 
Pi^parate,  von  ßeagentien  und  quaUtativen  und  quantitativen  Ana- 
lysen.   Anfragen  und  Anmeldungen   bitte  ich   zeitig  an  mich  zu 
richten,  und  lasse  ich  den  Lectionsplan  hier  folgen. 
Montag  von  8 — 10  Uhr  anorganische  Chemie,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung d.  Pharmacie,  Dr.  B  e  h  n  ck  e. 
10  —  1    n     praktische  Arbeiten,  Dr.  Behncke. 
3—5    „     analytische  Chemie,  Dr.  Behncke. 
5  —  7    „     Botanik.  Dr.  Karsten. 
Dienstag  von  8 — 1    „     praktiscne  Arbeiten,  Dr.  Behncke. 

3 — 5    „     pharmaceutische  Botanik,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  officinellen  Droguen, 
Dr.  Behncke.     ^ 
Mittwoch  von  8— 10  Uhr  anorganische  Chemie,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung d.  Pharmacie,  Dr.  Behacke. 
10—1    „     praktische  Arbeiten,  Dr.  Behneke. 
2—7    „     botanische  Excursionen,  Dr.  B  e  h  n  ck  e. 
Donnerstag  wie  am  Montag. 
Freitag  wie  am  Dienstag. 

Sonnabend  von  9 — 11  Uhr  Systemkunde,  Dr.  Karsten. 
11—12    „    Mikroskopie,  Dr.  Karsten. 
Berlin,  im  Januar  1859.  Dr.  Behncke. 

Schellingstrasse  No.9. 

Apotheken  -  Verkauf. 
Die  Apotheke  in  Wcrdau  ist  verkauft 
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Im  ehemisch-phen^aceuttschen  Institute  nu  Jena 

.beginnt  am  2.  Mai  d.  J.  der  Sommercnrans.    Anfragen  und  Anmel- 
dungen wolle  man  richten  an  den  unterzeichneten  Director  desaelbea 
Jena,  den  15. Februar  1859.  Dr.  Hermann  Ludwig, 

^__^__^^       ausserord.  Professor. 

'    Phärmaceutisch'chemiaches  Laboratorium», 

Mit  dem  1.  April  d.  J.  beginnt  der  Sommercursus ;  ausser  dem 
Unterricht  wird  au  eh  Wohnung^  Kost  und  Pflege  gegeben. 
Heidelberg  im  Februar  1859.  Dr.  Wal». 


Fuselfreien  Spiritue 

darzusellen  wird  den  Herren  CoÜegen  mit  den  gewöhnlichen 
pharmaceutischen  Apparaten  uiid  nach  irgend  einer  bekannten  Bei- 
nigungsmethode  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  nach  wochen- 
und  monatelanger  Arbeit  und  mit  enormem  Procent-  und  .  Geld- 
verlust gelingen.  Die  tüchtigsten  Spritfabrikanten  aller  Länder 
bemühen  sich  bekanntlich  seit  manchem  Jahre  Tcrgebens,  ein  Fa- 
brikat herzustellen,  welches  vollkommen  frei  von  Fuselöl  ist  und 
aUen  Anforderungen  der  verschiednen  Gewerbe  entspricht,  welche 
einen  vollkommen  reinen  Sprit  gebrauchen.  Vor  dreizehn  Jahren 
gelang  es  zuerst  dem  Gründer  unserer  Fabrik,  Herrn  Ohlssen- 
Bagge,  nach  vielen  kostspieligen  Versuchen,  einen  Sprit  darzuf 
stellen  und  in  den  Handel  zu  bringen,  der  frei  von  jeder 
Spur  Fuselöl  und  vollkommen  rein,  chemisch  rein  ist,  und 
sich,  unerreicht,  seit  jener  Zeit  einen  Ruf  erwarb,  welcher  weit 
über  die  Grenzen  des.Zollverbandes  hinausreicht  und  von  den  ersten 
Sprit£abrikanten  Deutschlan<k  ohne  Kückhalt  anerkannt  wird« 

Bei  der  heutigen  Uebemabme  des  Geschäftes  verfehlen  wir 
nicht,  die  Herren  Collegen,  denen  es  um  einen  ganz  rein«n, 
schönen,  fuselfireien  Spiritus  zu  thun  ist,  darauf  aufinerksam  zu 
machen,  dass  wir  nur  ganz  reine  Weinsprite  fabriciren,  und  von 
heute  ab  für  den  pharmaceutischen  Gebrauch  auch  kleinere  Quan- 
titäten, und  zwar  von  BO  Berliner  Quart  aufwärts  abgeben  werden, 
und  bitten,  uns  mit  recht  zahlreichen  Aufträgen  zu  beehren.   • 

NB.  Wir  notiren  heute  —  bei  dem  Berliner  Börsenpreise  von 
19 V4  Thlr.  —  den  Anker  von  30  Beriiner  Quart  ä  (80%  Richter) 
B8V2%Tr.  mit  71/2  Thlr.  frei  ab  hier. 

Frankfurt  a/0.,  den  14.  Februar  1859. 

/  Ohlssen-Bagge  Nachfolger. 

Die  mir  übersandte  Probe  Sprit  ist  von  ausgezeichnet  reiner 
Beschaffenheit  und  verdient  da  alle  Empfehlung,  wo  man  den  hö- 
heren Preis  nicht  zu  scheuen  hat. 

Bemburg,  im  Februar  1859.  Dr.  L,,  F.  Bley. 

Dampf'Destillir',  Koch-  und  Ahdampf-Apparate^ 

eiserne  Dampfkesselplatten  mit  Stahl  legirten  zinnernen  Yerschlies- 
sungen,  ganz  glatt  aufsitzend,  dem  Reinigen  nicht  hinderlich;  des- 
gleichen mit  abgehobelten,  fein  geschliffenen  Dampfkesselplatten 
von  Messing  und  Eisen,  mit  nach  neuester  Reibungscurve  ausge- 
drehten, dampfdicht  eingeschliffenen  Verschliessungen,  stehen  in 
meinem  Magazine  in  verschiedenen  Grössen  wieder  vorräthig  und 
werden  nach  jeder  Bestellung  gefertigt,  welches  zur  geneigten  Be- 
achtung bestens  empfohlen  wird. 
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S9g         ^  Vereinszeüung. 

So  wie  auch  meobAnische.  Rührer  nach  Hrn.  Df.  Mohr  sind 
«n  den  billigsten  Preisen  stets  vorräthig  zu  haben. 

Unbrauchbar  gewordene  Gerathschaften  von  Kupfer,  Zinn  und 
Messing  werden  zu  den  höchsten  Preisen  angenommen. 
I^reiscourante  sind  gratis  zu  beziehen. 

.  Christian  Hering, 

Fabrikant  chemischer  und  pharmac. 

Apparate  in  Jena  a.  d.  S. 


Naturalien^  Verkaufs 
aus  dem  Nachlass  des  verstorbenen  Dr.  Ludwig  Thienemann. 
I.  a)  Eine  Sammlung  arktischer  und  nordischer  Land-,   Siiss- 
und  See  -  Conchylien. 
h)  Conchylien   und   Mollusken   von   Island,   Spitzbergen  und 
Finnmarken  etc.,  28  Genera,  meist  in  mehreren  Species; 
desgl.  von  Grönland  d6  Gepera  in  Weingeist. 

c)  Fossile  Conchylien  aus  dem  Norden,  einige  Genera  in  meh- 
reren Species.    An  Exemplaren  sehr  zahlreich. 

d)  Eine  allgemeine  Sammlung  Conchyli«n,  dabei  mehrere  Spe- 
cies des  Genus  Unio,  in  über  50  Exemplaren,  vom  Missnri, 
Mississippi,  Ohio  und  River  Schuytkill. 

n.  Einige  Herbarien. 
Ueber  diese  Sammlungen  sind  gedruckte  Verzeichnisse  vor- 
handen und  durch  den  Unterzeichneten  zu  erlangen. 

Dresden  1869.  Dr.  Fr.  Meurer. 

Verkauf  einer  Localität  hei  Leipzig, 

In  Reudnitz  nahe  bei  Leipzig  ist  eine  zum  cbemischen  Fabrik« 
betriebe  sehr  geeignete  Localität  zu  verkaufen.  Nähere  Nachricht 
ertheilt 

Heinrich  Dietz  in  Reudnitz  bei  Leipzig. 


Stelle  für  einen  Lehrling. 

Für  einen  befähigten  und  gut  erzogenen  jungen  Mann,  16  Jahre 
alt,  Apothekers  Sohn,  wird  ein  Unterkommen  als  Lehrling  in  einer 
Apotheke  gesucht.    Frankirte  Anerbieten  besorg 

Apotheker  Rebling  m  Langensalza. 


Verkaufs  -  Anzeige. 

In  Amsterdam  liegen  200  Flaschen  Cajeputol  erster  Qualität 
80  eben  aus  Ostindien  angekommen,  billig  zu  verkaufen.  Wor 
sagt  die  Redaction,  die  Angebote  entgegennimmt 
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ARCHIV  DHIJHARMd. 

CXXXXVHI.  Bandes  erstes  Heft. 

Erste  AbÜieiiiing. 

I.  Physik^  diemle  imil  pralLtiselie 
Pliamiscle. 


üeber  das  Umbelliferon; 

von 

Carl    Sommer   aus  Wolfhagen. 

{MitgeÜieüt  aus  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  />r.  Zw  enger 
zu  Marburg,) 

Ochon  wiederholt  wurde  in  früheren  Zeiten  die 
Moschuswurzel  {Rad.  mmbuli)  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterworfen,  wobei  aber  so  eigenthümliche  Stoffe 
gefunden  worden  sind,  dass  deren  Existenz  -wohl  mit 
Recht  bezweifelt  werden  muss.  So  soll  nach  Rein  seh*) 
0,62  Proc.  Angelicäsäute  in  dieser  Wurzel  enithalten  sein, 
weshalb  Wiggers  dieselbe  von  einer  Angelica  abzu- 
leiten sich  veranlasst  sieht  und  der  nie  gesehenen  Stamm- 
pflanze den  Namen  Angelica  moschata  gab.  Niemand 
wird  aber  bezweifeln  wollen,  der  nur  einmal  den  ana- 
tomischen Bau  dieser  Wurzel  untersucht  hat,  dass  die- 
selbe von  einer  ümbellifere  abstammt,  was  auch  jetzt 
bekanntlich  von  den  meisten  Pharmakognosten  als  voll- 
kommen begründet  angenommen  wird.  Später  glaubte 
ein  Russe  Namens  Murawjeff**)  ein  Alkaloid,  das 
Erste  in  der  Familie  der  ümbelliferen,  darin  entdeckt  zu 
haben,  welches  er  Sumbulin  nannte  und  von  dem  er 
kaun;  etwas  mehr  als  den  Namen  mitgetheilt  hat 


*)  Wiggers'  Jahreib.  Vni.  p.39. 
?*)  Med.  Zeit  BoMlands.  X.  p.249. 

Arch,d.Pharm.  CXXXXVIII. Bds.  l.Hft.  1 
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Da  die  Moschuswurzel  in  der  neuesten  Zeit  in  der 
Medicin  vielfach  angewandt  und  empfohlen  worden  ist, 
so  glaubte  Herr  Professor  Zwenger,  dass  eine  genauere 
chemische  Untersuchung  derselben  wünschenswerth  er- 
scheinen müsse.  In  Folge  dessen  wurde  ich  veranlasst 
eine  solche  auszufuhren,  deren  Hesultate  ich  in  Folgen- 
dem mitzutheilen  mir  erlaube. 

Zuerst  wurde,  um  vor  allen  Dingen,  dto  woMriechen- 
den  Stoff  zu  isoliren,  die  Wun»!  zerschnitten  und  Wie- 
derholt mit  Aether  auf  dem  Wasserbade  ausgezogen. 
Der  nach  dem  Verdunsten  des  letzten  Restes  Aether  zu- 
rückbleibende, angenehm  riechende  Balsam  wurde  mit 
Wasser  destillirt,  wobei  man  aber  nur  wenige  Tropfen 
eines  blassgelben  ätherischen  Oeles  erhielt.  Dasselbe  ist 
leichter  als  Wasser  und  nur  wenig  darin  löslich,  in  Wein- 
geist und  Aether  löst  es  sich  dagegen  leicht.  Die  Lösung 
V  reagirt  neutral,  verharzt  sich  aber  schnell  an  der  Lu^ 
wobei  es  sauer,  dickflüssiger,  und  dunkler  wird.  Der 
Geruch  ist  im  conce^trirten  Zustande  sehr  intensiv,  er 
ähnelt  mehr  dem  Gerüche  der  Angelicawurzel  als  dem 
von  Moschus,  in  verdünnterem  dagegen  tritt  derselbe 
nach  letzterem  bestimmte^  hervor.  Es  wird  demnach 
der  Geruch  der  Moschuswurzel  nicht  durch  einen  Zer- 
setzungsprocess  hervorgerufen,  wie  man  beim  Moschus 
anzunehmen  genöthigt  ist^  sondern  es  beruht  derselbe 
hier  vielmehr  auf  der  Anwesenheit  dieses  ätherischen 
Oels.  Mit  Salpetersäure  erwärmt  löst  es  sich  mit  vio- 
letter später  gelb  werdender  Farbe  auf,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  wird  es  braungelb  gefärbt  und  gelöst,  beim 
Erhitzen  damit  tritt  Verkohlung  ein. 

Die  Ausbeute  dieses  Oels  ist  so  gering,  dass  es  mir 
nicht  gelang,  selbst  bei  Anwendung  grösserer  Wurzeln, 
so  viel  zu  erhalten,  um  eine  nähere  chemische  Unter- 
suchung darüber  anstellen  zu  können.  Zur  vö^igen  Ver- 
jagung des  Wassers  wurde  der  Betorteninhalt  in  einer 
Porcellanschale  längere  Zeit  gekocht  und  das  nacfch  dem 
Erkalten  brüchig  gewordene  Harz  der  trocknen  Destüla- 
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tion  unterworfen.  Es  geht  znerst  ein  Drittel  eines  Massen, 
nachher  grünlichen,  dünnflüssigen  Oels  mit  einem  deut- 
lichen Kreosotg^ruch  über,  alsdann  folgen  dichte,  weisse 
Dämpfe,  die  sich  leicht  zu  einem  blauen  Oel  verdichten, 
worin  sich  mitunter  Krystalhiadeln  finden,  die  den  Ke- 
tortenhals  strahlig-krystallinisch  überziehen,  oft  auch  vom 
Oel  in  Lösung  erhalten  werden.-  Dieses  blaue  Oel  wurde 
in  einer  Retorte  gesondert  aufgefangen  und  beträgt  un- 
gefiihr  ein  Achtel  des  angewandten  Harzes.  Das  hier- 
auf folgende  Destillationsproduct  wird  dickflüssiger  und 
grün,  dann  gdb,  braun  und  theerartig,  welches  ebenfalls 
gesondert  aufgefangen  wurde.  In  der  zum  Glühen  des 
Bodens  erhitzten  Retorte  bleibt  eine  schwarze  poröse 
Kohle  zurück,  die  leicht  herausgehoben  werden  kann. 
Da  die  mit  Aether  wiederholt  extrahirte  Wurzel  an  Wein- 
geist noch  immer  Sto£fe  abgab,  die  bei  der  trocknen 
Destillation  sich  ähnlich  verhielten,  so  wurden  später, 
um  die  Ausbeute  zu  vermehren,  grössere  Mengen  Wur- 
zeln bloss  mit  Weingeist  ausgezogen,  wobei  jedoch  aus 
dem  Balsam  durch  Destillation  mit  Wasser,  kein  nach 
Moschus  riechendes  SumbulÖl  erhalten  werden  konnte. 
Einestheils  Hess  sich  der  Weingeist  nicht  völlig  ohne 
Verlust  des  ätherischen  Oels  verjag^i,  andemtheils  ent- 
hielt das  über  den  Balsam  destillirte  Wasser  neben  de^m 
Oel  noch  Weingeist  beigemengt,  so  zwar,  dass  es  mir 
nicht  gelingen  konnte,  das  Oel  auf  diesem  Wege  zu  isoliren. 
Von  den  Producten  der  trocknen  DestiUfition  wurde 
zunächst  das  blaue  ^Oel  einer  genaueren  Untersuchung 
unterworfen.  D.ie  oben  erwähnten  Krystalle,  die  sich 
aus  dem  blauen  Oel,  ktein,  weiss  und  strahlig-gruppirt 
absondern,  wurden  durch  längeres  Stehenlassen  mit  Was- 
ser bei  xdederer  Temperatur,  wie  es  schien,  vollständig 
ausgesclneden.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  noch  be- 
merken^ dass  bei  vorsichtig  geleiteter  langsamer  Destil- 
lation dieKrystalle  nur  in  der  Periode  aufzutreten  pflegen, 
wo  das  blaue  Oel  übergeht,  und  weder  vorher  noch  nach- 
bejr  erscheinen. 
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Das  durch  Filtration  vom  Wasser  und  den  Krystal- 
len  getrennte  Oel  enthielt  noch  von  dem  blassgelben  Oel, 
was  zuerst  bei  der  Destillation  aufgetreten  war,  bei- 
gemengt, Avie  mir  die  wiederholte  Destillation,,  behufs 
Reindarstellung  des  blauen  Oels  bewies.  Bei  150^  C. 
fängt  es  an  scheinbar  zu  sieden,  indem  Wasser  und  ein 
blasses  Oel  übergeht,  zwischen  2000C.  und  28000,  zeigt 
sich  ein  hellblaues,  bei  2850(3.  bis  3250  0.  gebt  ein  ganz 
intensiv  dunkelblaues  Oel  in  die  Vorlage  über.  Da  aber 
der  Siedepunct  dieses  durch  wiederholte  Destillation  so 
reirl  als  möglich  dargestellten  blauen  Oels  nie  constMit 
geblieben  ist  und  sich  auch  eine  theilweise  Zersetzung 
bei  der  Destillation  gezeigt  hatte,-  wie  die:  zurückgeblie- 
bene theerartige  Masse  bewies,  so  habe  ich  es  für  un- 
nöthig  erachtet  die  Formel  dieses  Oels  durch  eine  Ele-^ 
mentaranaljse  festzustellen,  da  ja  von  einer  chemisch 
reinen  Substanz  hier  nicht  die  Rede  sein  konnte. 

Da  ich  die  Beobachtung  gemacht  hatte,  dass  sich 
beim  Schütteln  des  Oels  mit  Wasser  unmittelbar  an  der 
Berührungsfläche,  beider,  die  Krystalle  ausschieden,  so 
vermuthete  ich,  dass  dieselben  wohl  durch  Wasserauf- 
nahme entstanden  wären,  ähnlich  vielleicht  dem  Terpen- 
tinöl, das  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  Terpen- 
tinölhydrat zu  bilden  fähig  ist.  Versuche,  die  ich  darüber 
anstellte,  ergaben  jedoch  ein  negatives  Resultat  und  be- 
wiesen, dass  der  betreffende  Körper  nur  im  Oel  auf- 
gelöst enthalten  war. 

Das  Oel,  das  einen  eigenthümlichen  nicht  besonders 
angenehmen  Geruch  besitzt,  ist  leichter  als  .Wasser^  löst 
sich  darin  nur  spurenweise  auf,  wodurch  dasselbe  eine 
schwach  blauschillemde  Farbe  annimmt.  In  Alkohol 
und  Aether  ist  es  leicht  löslich.  Durch  Behandeln  mit 
Aetzammoniak,  Chlor,  Jod,  saurem  schwefligsaurem  Na- 
tron, Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  etc.  wurden  keine 
Zersetzungsproducte  beobachtet,  die  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit beansprucht  hätten.  Durch  längeres  Er* 
bitzen    mit  Salpetersäure  bildet   sich    namentiich    Oxal« 
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säure.  Mit  einem  Ueberschusfie  T^Qn  Kali  destillirt,  erhält 
man  zuerst  ein  sehr  blassblaues  nacli  Bergamottbimen 
riechendes  Oel^  später  geht  unverändertes  blaues  Oel 
über.  Der  Bfiekstand  mit  Schwefelsäure  destillirt^  gab 
eine  Flüssigkeit,  die  entschieden  nach  Baldriansäure, roch^ 
und  wenn  überhaupt  Angelicasäure  in  der  Moschuswurzel 
anwesend  sein  sollte^  so  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen^ 
dass  sie  als  Zersetzungsproduct  dieses  blauen  Oels  erhal- 
ten worden  ist. 

Von  dem  römischen  Kamillenöl  ist  es  nämlich  be- 
kannt, dass  wenn  es  mit  Kalihydrat  erhitzt  wird,  der 
sauerstoffhaltige  Bestandtheil  dieses  Oels  unter  Entwicke-* 
lung  von  Wasserstoff  in  Angelicasäure  umgewandelt  wird. 
Da  nun  Reinsch  die  Angelicasäure  durch  Behandeln 
des  Sumbulextractes  mit  Kali  gewonnen  hat,  und  da 
femer  nachgewiesen  ist^  dass  unter  diesen  Verhältnissen 
bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  die  Angelicasäure 
in  Baldrian*  und  Propionsäure  *)  zu  zerfallen  die  Neigung 
bat,  so  haben  diese  Thatsachen  Anhaltspuncte  um  die 
Angaben  von  Beins  ch  wahrscheinlich  zu  machen,  ob^ 
gleich  ich  diesem  Gegenstande  nur  eine  oberflächliche 
Berücksichtigung  schenken  konnte. 

Was  nun  die  Krystalle  betrifß;,  die  bei  der  trock- 
nen Destillation  au%etreten  waren,  so  sind  dieselben  der 
wesendiche  Gegenstand  vorliegender  Untersuchung.  Um 
sie  rein  zu  erhalten  und  namentlich  das  blaue  Oel  von 
denselben  zu  trennen,  verfahrt  man  am  besten  in  diespr 
Weise,  dass  man  die  Elrystalle  abfiltrirt  und  zwischen 
Fliesspapier  presst,  wodurch  das  Oel  und  das  sauer  rea- 
girende  Wasser  grösstentheils  entfernt  werden,  während 
die  Eürystalle  mit  schmutzig  weisser  Farbe  auf  dem  Fil- 
ter zurückbleiben.  Die  so  erhaltenen,  zwischen  Fliess- 
papier getrockneten  Krystalle  wurden  darauf  wiederholt 
aus  Wasser  umkrjstallisirt   und    zwar  so  lange  bis  sie 


*)  S.  Chiozza  in  Erdmann's  Journ.  für  prakt.  Chem.  Bd.  61. 
Heft  4.  pag.234,  und  Sachse,  Zeitschr.  für  Pharm.  1856.  No.4. 
pag.49  — 51. 
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vollkommen  weiss  erschienen,  was  nach  4-  bis.6maliger 
Krystallisation  zu  gelingen  pflegte.  Würde  man,  wie  idi 
dieses  früher  gethan  habe,  die  Kristalle  mit  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit,  nachdem  man  das  Oel  vorher  auf 
mech$tnische  Weise  entfernt  hatte,  erhitzen  und  durch 
Umkrystallisiren  aus  dieser  sauren,  wiisserigen  Flüssig- 
keit zu  reinigen  suchen,  so  erhielte  man  ein  sehr  sohlech- 
tes Resultat,  indem  dann  die  Krystalle,  die  sichv  aus- 
scheiden, so  gefärbt  erhalten  werden,  dass  durch  ferneres 
Umkrystallisiren  dieselben  nur  sehr  schwer  zu  reinigen 
sind.  Die  Krjstalle,  denen  ich  den  Namen  Umbelliferon 
aus  weiter  unten  zu  entwickelnden  Gründen  geben  will, 
lösen  sich  in  kaltem  Wasser  wenig,  hingegen  leicht  in 
kochendem  Wasser  auf.  Nimmt  man  ein  Ge&ss,  worin 
die  bei  höherer  Temperatur  gesättigte  wässerige  Lösung 
der  Krystalle  sich  befindet  und  stellt  dasselbe  zum  all- 
mäligen  Abkühlen  in  ein  anderes  Gefäss  mit.  heissem 
Wasser,  so  erhält  maa  das  Umbelliferon  mitunteir  in.  ^/3 
bis  1/4  Zoll  langen,  weissjen,  schwach  seidenglänzenden, 
concentrisch-gruppirten,  nadelformigen  Ejyställchen,  die 
unter  dem  Mikroskope  als  rhopabische  Prismen  sich  dar- 
stellen und  vollkommen  farblos  sind.  Lässt  num  hin- 
gegen aus  einer  concentrirten  Lösimg  das  Umbelliferon 
durch  rasches  Erkalten  sich  ausscheiden,  so  erhält  man 
einen  Krystallbrei,  der  aufs  Filter  nach  dem  Trocknen 
eine  verfilzte  seidenglänzende  Masse  darstellt,  weltdie  sidi 
zusamn;ienhängend  von  demselben  abheben  lässt 

Die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral  und  erscheint 
beim  durchfallenden  Lichte  vollkommen  wasserhell,  beim 
reflectirten  Lichte  hingegen  zeigt  die  Lösung  dieselbe 
blaue  Farbe,  wie  man  sie  beim  Aesculin  zu  bewundem 
pflegt.  Durch  Zusatz  von  wässerigen  alkalischen  Flüs- 
sigkeiten wird  die  Intensität  der  blauen  Farbe  noch  er- 
höht, während  im  Allgemeinen  Säuren  dieselbe  zumVer* 
schwinden  bringen.  In  Äether,  Weingeist  und  Chloroform 
lösen  sich  die  Krystalle  ausnehmend  leicht. 

Das  Umbelliferon  ist  geschmacklos  und  besitsst  bei 
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gewöhnlicher  Temperatur  kaum  einen  Geruoh,  beim  sehr 
schwachen  Erwärmen  dagegen  tritt  ein  Geruch  auf,  der 
entschieden  an  den  des  Cumarins  erinnert,  derselbe  Ge- 
ruch zeigt  sich  auch  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung. 
Beim  stärkei^  £rbitsen  des  UmbelUferons  zeigt  der 
Geruch  grosse  Aehnliohkeit  mit  dem  des  Weichselholzes 
und  erhitzt  man  es  bis  zum  Schmelzen,  so  erhält  der 
Dampf  desselben  einen  Beigeruch  nach  2iimmtöl«  ' 

Es  schmilzt  bei  ziemlich  hoher  Temperatur,  nämlich 
bei  240^0;  zru  einem  schwach  gelblichen  Oel,  was  beim 
Erkaltian  Tollkommen  hrystallinisoh  erstarrt  und  lässt 
sich  vollständig  ohne  einen  Buckstand  zu  hinterlassen 
sublimiren.  Die  Sublimation  zeigt  sich  aber  schon  vor 
dem  Schmelzen  und  man  ist  daher,  genöthigt  zum  Zwecke 
der  Analyse,  um  keinen  Verlust  au  erleiden,  dasselbe 
nur  in  geschlossenen  Räumen  zu  trocknen*  Salpeter- 
säure verwandelt  das  Umbelliferon  in  Oxalsäure.  Con- 
centrirte  Schwefelsäure  löst  dasselbe  in  der  Killte  mit 
blauschillemd^  Farbe  auf,  die  intensiver  erscheint  als 
die  der  wässerigen  Lösung,  wahrscheinlich  weil  die  Quan- 
tität die  sich  gelöst  hat,  viel  grösser  ist,  mit  Wasser 
verdünnt  verschwindet  dieselbe  beint^e  ganz,  tritt  aber 
nach  Zusatz  einer  hinreichenden  Menge  von.  Ammoniak 
wieder  ein.  Beim  Kochen  mit  conpentrirter  Schwefel- 
säure löst  sich  das  Umbelliferon  zu  einer  schmutzig-grün 
schillernden  Flüssigkeit  auf,  die  mit  Barytwasser  neutra- 
lisirt  das  Umbelliferon  unzersetzt  in  Lösung  enthält.  An- 
dere Säuren,  z.  B.  Salzsäure,  Essigsäure,  lösen  die  Klry- 
stalle  gleichfalls  ohne  Zersetzung  auf  und  nach  dem 
Erkalten  scheiden  sie  sich  unverändert  wieder  ab.  Durch 
Chlor  werden  die  trocknen  Kryjstalle  von  Umbelliferon 
kaum  angegriffen,  in  der  wässerigen  Lösiuig  wird  es 
durch  Chlor  aber  rasch  zersetzt,  in<lem  sich  eine  geringe 
Menge  eines  chocoladefarbenen  Pulvers  ausscheidet. 

Es  '  ist  mir  nicht  gelungen  eine  Verbindung  des 
ümbelliferons  mit  einem  Metalloxyd  darzustellen;  denn 
alle  Lösungen,  die  ich  versucht  habe,  gaben  ein  negatives 
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Resultat,  nur  basisch -essigsaures  Bleioxjd  machte  eine 
Ausnahme  und  erzeugte  einen  weissen  Niederschlag,  der 
ähnlich  dem  Aesculinbleioxyd  '*')  bieim  Auswaschen  mit 
Wasser  eine  beständige  Zersetzung  erfuhr,  so  dass  eine 
chemische  Analyse  dieser  Verbindung  nicht  ausfuhrbar 
war.  Manche  Lösungen  der  Mefalloxyde  werden  beim 
Kochen  mit  Umbelliferon  reducirt,  z.B.  wird  aus  einer 
Lösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  Silber  als  schwär* 
25es  Pulver  ausgeschieden,  ebenso  wird  Qoldchlorid  zer- 
setzt, aber  hierbei  scheidet  sich  das  Gold  theilweise  als 
metallglänzender  Spiegel  aus.  Mit  Kupferoxydkali  giebt 
es  auffallendem  Weise  kaum  oder  wenigstens  zweifelhafte 
Reductionserscheinungen. 

Die  bei  lOO^C.  getrockneten  Krystalle  wurden  mit 
chromsaurem  Bleioxyd  auf  die  bekannte  Weise  der  Me- 
mentaranalyse  unterworfen. 

0,1686  Gnn.  Substanz  gaben  0,4124  Kohlensäure  und 
0,0600  Wasser. 

Diese  Zahlen  entsprechen  in  100  Theilen: 

Kohlenstoff...  66,67 

WasserstofP...     3,91 

Sauerstoff    ...  29,42 

100,00. 

Die  Quantität  Umbelliferon,  die  ich  auf  diese  Weise 
von  der  Moschus  wurzel  erhielt,  war  sehr  gering  und  da 
dieselbe,  wie  schon  oben  erwähnt,  zu  den  Umbelliferen 
gehört,  so  versuchte  ich,  ob  dieser  Körper  nicht  auch 
aus  andern  Gliedern  dieser  Familie  zu  erhalten  sei.  Und 
zwar  wurde  ich  zunächst  darauf  geleitet,  das  Galbanum 
oder  Mutterharz  zu  untersuchen,  weil  Pelletier  **) 
schon  früher  bemerkt  hatte^  dass  dasselbe  beim  Erhitzen 
auf  1400  bis  1500  C.  ein  blaues  Oel  frei  werden,  lässt  und 
ich  darin  eine  gewisse  Analogie,  mit  dem  Sumbulextract 
zu  finden  glaubte.      Dieses  Gummiharz  (von  Ferula  eru- 


*)  Zw  enger.    Liebig's  Annal.  Bd.XC.  pag.63. 
**)Mu8pratt  techn.  Chem.   Bd. IL  pag.1092. 
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hBSeens  *B,  firtatninend)  wurde  auf  dem  Wa^serbade  mit 
Weißgeffiit' auBgezogen^  sodann  der  Auszog  durch  Destil» 
lation  vom  Weingeigt  befreit  und  das  zurückgebliebene 
Harz  so  lange  erhitzt,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
Bach  dem  Erkalten  fest  und  brüchig  wurde.  Wird  diese 
letzte  Vorsicbtsmaassregel  versäumt,  so  ist  bei  der  naehr 
berigen  trocknen  Destillation  ein  Üebersteigen  nicht  zu 
vermeiden.  Diese  DestiUation  selbst  wurde  bei  allmälig 
verstärktem  Feuer  so  lange  fortg^etzt,  bis  theerartige 
Froducte  auftraten.  Zuerst  ging  ein  gelbliches  Oel  mit 
entschiedenem  Geruch  nach  Galbanumharz  über,  darauf 
folgte  eine  milchige  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit, 
alsdann  ein  grünliches  Oel,  dem  alsbald  das  blaue  folgte. 
Die  zuletzt  erscheinenden  theerartigen  Producte  wurden 
weiter  nicht  aufgefangen.  Ich  brauche  hier  wohl  kaum 
zu  erwähnen,  dass  die  einzehieb  Destillationsproducte, 
,  wie  ich  sie  der  Reihe  nach  aufgeführt  habe,  gesondert 
aufgefangen  sind.  In  der  Periode,  wo  das  blaue  Oel  auf- 
tritt, zeigt  sich  auch  hier,  zwar  nicht  immer  aber  doch 
öfters,  ähnlieh  wie  beim  Suinbulei&tract,  die  Bildung  von 
mehr  oder  weniger  deutlich  ausgebildeten  Krystallen. 
Dass  diese  Kry stalle  nicht  ständig  sichtbar  sind  und  sich 
in  manchen  Fällen  in  dem  blauen  Oel  gelöst  erhalten, 
mag  auch  die  Ursache  sein,  warum  sich  dieselben  der 
Beobachtung  Pelletier 's  vollständig  entzogen  haben. 
Würde  man  das  Oalbani;m  direct,  ohne  einen  weingei" 
stigen  Auszug  zu  machen,  destilliren,  so  erhält  man  zwar 
im  Allgemeinen  dieselben  Productie,  obgleich  statt  des 
blauen  ein  mehr  grünes  Oel  überzugehen  pflegt,  aber 
das  Gummiharz  schäumt  so  stark,  dass  bei  der  grössten 
Retorte  ein  üebersteigen  der  Masse  nicht  zu  vermeiden 
ist.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  zu  bemerken  nicht 
vergessen,  dass  wenn  man  die  Glasretorte  zum  noch* 
maligen  Gebrauche  retten  will,  man  keinesfalls  länger 
d^stilliren  darf^  als  bis  die  theerartigen  Producte  zu  er- 
scheinen an£angen;  man  kann  dann  den  Rückstand  leicht 
durch  Digeriren  mit  Königswasser^   in  welchem  er  sich 
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fädit  völlig  auflöst;  entfernen.  Wird  die  Destillation  weiter 
for%eflet2t^  iso  ist  die  Reinigung  der  Betorte  mit  ausser- 
ordenüichen  Schwierigkeiten  verknüpft. 

Die  Krjstalle  aus  dem  blauen  Oel  des  Oalbanum- 
harzes  wurden  ganz  in  derselben  Weise  gewonnen  und 
rein  daigestellt^  wie  ich  oben  bei  der  Moschuswurzel  an- 
gegeben habe,  dieselben  verhielten  sich*  in  Bezug  auf 
ihre  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  ganz 
wie  das  Umrbelliferon.  Folgende  Analyse  beweist  die 
Identität  mit  demselben* 

.  0^108  Grm.  Substanz  lieferten  nach  dem  Verbrennoi 
mit  ohromsaurem  Bleioxjd  0,249  Kohlensäure  imd  0,036 
Wasser. 

In  100  Theilen  sind  also  enthalten: 

Kohlenstoff...  66,54 

Wasserstoff.    .     3,85 

Sauerstoff.,,.  29,61 

100,00. 

Die  Ausbeute  an  Umbellifprpn  aus  depa  Galbanum- 
harze  i^t  viel,  bedeutender  als  die  aus  dem  Harze  der 
Moschuswurzel,  denn  ich  erhielt  aus  8  Un^en  Harz  un* 
gefähr  0,89  Qrm.  des  reinen  Körpers  oder  0,83  Procent, 
während  das  Moschuswurzelharz  kaum  die  Hälfte  liefertSf 

Unterwirft  man  den  Stinkasand,  Oummi  <ua  foeüda 
{F&rula  a9a  foestida  L.  oder  Nart&n  asa  foetid(st  Falk.)  der 
trocknen  Destillation,  so  erhält  man  unter  ähnlichen  Er- 
scheinungen gleichfalls  Umbelliferon.  Unter  neun,  von 
verschiedenen,  Handelshäusern  bezogenen  Sorten,  fand 
ich,  dass  nur  die'  theuersten  erhebliche  Ausbeute  liefer* 
ten.  Ordinaire  Asa  foetida  gab  nur  wenige,  die  schlech- 
teste Sorte  gar  keine  Krjstalle,  jedoch  konnten  noch 
Spuren  von  Umbelliferon  in  dem  blauen  Ode  der  letz- 
teren nachgewiesen  werden,  wenn  man  dasselbe  mit  Was- 
ser auskochte  und  die  Lösung  durch  Kohle  filtrirte,  im 
Filtrat  trat  dann  nach  Zusatz  von  Ammoniak  die  charak« 
teristische  blaue  Farbe  zwar  schwach  aber  doch  deutlich 
auf.    Obgleich  eich  das  blaue  Oel  in  Wasser  etwas  löst, 
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so  konnte  ein  Irrthton  doiHsh  dieses  nicht  hervor^rufen 
werden^  weii  die  Kohle  dasselbe  vollkommen  bindet  und 
sorückhält;  wie  auch  Versuche  gelehrt  hätten. 

Es  wurde  auf  dieselbe  Weise  wie  beim  Gidbanum 
auch  Asa  foetida  mit  Weingeist  ausgessogen  und  der 
harzige  Büekstand  dieses  Auszuges  dsr  Irocknen  Destil* 
lation  unterworfen.  Man  erhielt  hier  ganz  wie  bei  dem 
vorigen  erst  ein  farbloses  in  dicken  Schichten  gelbliches 
Oel  von  durchdringendem  ^^a/oe^a -Oeruch,  dann  ein 
wässeriges,  saures  Producta  darauf  folgte  ein  grtlnes  und 
zuletzt  nur  wemg  blaues  Oel,  welches  aber  mehr  den 
Geruch  nach  Kreosot  als  nach  Asa  foetida  zeigte.  Untes^ 
wirft  man  das  Gemenge  der  fractionirten  Deetillation,  so 
lassen  sich  das  saure  Wasser,  das  gelbe,  grüne  und  blaue 
Oel  sicher  und  scharf  trennen.  In  letzterem  zeigen  sich 
nur  bei  den  allerbesten  Sorten  und  auch  da  nur  in  ge- 
ringer  Menge  gleich  KryBtalle  von  ümbelliferon.  Um 
das  Extrahiren  mit  Weingeist  zu  umgehen,  versuchte 
ich  die\45a  foetida  direct  in  einer  eisernen  Retorte  der 
Destillation  zu  unterwerfen,  die  Ausbeute  an  Krystallen 
war  aber  selbst  bei  der  besten  Sorte  sehr  unbedeutend 
and  es  ist  durchaus  nothwendlg,  um  das  Ümbelliferon 
aus  dör  Am  foetida  zu  erhalten,  sich  erst  einen  Spirituosen 
Auszug  darzustellen. 

Die  gereinigten  Kryställe^  die  auch  hier  wieder  die- 
selben physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  be- 
sassen,  wie  die  oben  bei^chriebeiien,  gaben  bei  der  Ana- 
lyse folgende  Resultate: 

I.  0,165  Grm.  Substanz  gaben  0,4018  Kohlensäure 
und  0,0604  Wasser. 

il.  0,1101  Grm.  Substanz  lieferten  0,2812  Kohlen- 
säure und  0,0383  Wasser. 

I.  n. 

Kohlenstoff 66,46  66,75 

Wasserstoff 3,83  3^82 

Sauerstoff 29>71  29,43 

100,00  mfiol 
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Pie,  Ausbeute  betrug  bei  der  besten  Sorte  aus  8  ün- 
«en  Harz  0,67  Grm.  oder  0,28  Proo.  reines  Umbelliferon. 

Gummi  st^apenum  (von  Ferula  persica  stammend) 
gab  bei  der  directe)).  trocknen  Destillation  unter  ganz  äbn- 
Ucben  Erscheinungen  wie  ich  sie  bei'  Galbanum  beschrie- 
ben habe,  verhldtnissmässig  viele  und  leicht  zu  reinigende 
Krystalle  von  Umbelliferon  und  es  schien,  dass  das  per* 
sische  sowohl,  wie  das  levantische  Sagapen  in  Bezug  auf 
die  Ausbeute  sich  ziemlich  gleich  verhielten.  Im  Durch- 
schnitt von  mehreren  Destillationen  wurden  aus  je  8  ün- 
2ien  Harz  0,76  Orm.  oder  0,82  Procent  UmbeUiferon  ge* 
Wonnen. 

Auch  hier  ergab  die  Elementaranalyse,  so  wie  die 
übrigen  Eigenschaften  die  IdentitHt  mit  Umbelliferon. 

0>135  Grm.  Umbdiliferon  gaben  0,3296  Kohlensäure 
und  0,0460  Wasser. 

In  Prooenten  ausgedrückt: 

'  Kohlenstoff  . . .  06,58  • 
Wasserstoff.,.     3,78 
Sauerstoff 09,64 

;     .       .  ioo,oa 

Das  Panaxgummi,  Oummi  opopanaxy  aus  einer  Pasti- 
nakart des  südlichen  Europas  gewonnen,  lieferte  bei  der 
trocknen  Destillation,  ohne  dass  blaues  Oel  überging, 
ebenfalls  diese  Krystalle,  jedoch  war  die  Ausbeute  von 
diesen^  theuersten  Gummiharze  so  gering,  dass  ich  eine 
Element:£|>ranaly^e  anzustellen  unterlassen  musste,  doch 
war  der  Schmelzpunct  (240^  C.)  und  die  sonstigen  so  auf- 
fallenden Eigenschaften  dieses  Körpers  mit  dem  vorher- 
gehenden so  übereinstimmend,  dass  die  Krystalle  nichts 
Anderes  als  Umbelliferon  sein  konnten. 

Nun  wurden  die  Harze  folgender  bei  uns  vorkom- 
menden Umbelliferen,  die  vermittelst  Weingeist  aus  den 
Wurzeln  ausgezogen  waren,  der  trocknen'  Destillation 
unterworfen : 

1)  Radix  levisHci  von  Ligusücum  levisHcum  X., 

2)  „       angelicae  von  Angdica  Archangelica  X., 
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3)  ]ßltxdix  meu  von  Meum  atkamantumm  Jcq.  uai 

4)  ^  imperaioriae  Yon  Imperat(ma  Chtruthium  JL 
abstammend,  wobei  ganz  ähnliche  Erscheinungen  ein- 
traten, wie  ich  sie  oben  bei  der  Moschuswurzel  speciell 
angegeben  habe.  Obgleich  die  Ausbeute  bei  den  mei« 
i3ten  eine  geringe  und  unbedeutende  war,  so  konnte 
dennoch  das  so  leicht  sich  charakterisirende  Umbelliferon 
in  den  Destillationsprpducten  mit  Sicherheit  erkannt  und 
nachgewiesen  werden,  da  die  gewonnenen  Krystalle  nicht 
nur  einen  gleichen  Schmelzpunct  hatten,  sondern  auch 
den  eigenthümlichen  Geruch  und  durch  di^  blauschil* 
lemde  wässerige  Lösi^g  sich  mit  dem  Umbelliferon 
identisch  erweisen.  Es  schien  demnach,  als  wenn  dieser 
Körper  aus  allen  Umbelliferon  erhalten  werden  könnte. 

Nur  eine  einzige  Ausnahme  fand  ich  bei  dieser  Fa- 
milie. Das  Gummi  ammomacumy  von  einer  JFbrwZa-Art 
aus  Persien  und  Nordafrika  stammend,  lieferte  bei  der 
trocknen  Destillation  kein  dem  Umbelliferon  ähnliches 
Product  Dieses  auffallend  verschiedene  Verhalten  zeigte 
sowohl  das  im  Handel  vorkommende  persische  als  afrika- 
nisohe  AmmoniakgummL  Es  wurden  fünf  Sorten  dieses 
Gummiharzes,  von  verschiedenen  Quellen  bezogen,  unter- 
sucht und  weder  die  directe  Destillation  der  Substanz 
noch  der  weingeistige  Auszug  lieferte  Producte,  in  denen 
sich  die  Anwesenheit  des  Umbelliferons  hätte  nachweisen 
lassen. 

Da  nach  vorliegender  Untersuchung  alle  Umbelli- 
feren,  mit  Ausnahme  des  Grummi  ammoniucum,  bei  der 
trocknen  Destillation  diesen  Körper  lieferten,  so  habe 
ich  den  Kamen  Umbelliferon  für  diese  Substanz,  trotz 
seiner  unbequemen  Länge,^  wählen  zu  müssen  geglaubt 
Das  Nichtauftreten  des  Umbelliferons  beim  Gummi  ammo- 
niacum  hat  etwas  räthselhaftes,  da  doch  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  sein  soll,  dass  dasselbe  von  einer 
Umbellifere  abstammt. 

In  den  Annal&n  der  Ckemiey  Bd.  90.  S.  63.  erwähnte 
Herr  Prof.  Zwenger  eines  Körpers,    t^-elcher  aus   dier 
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SeideUaastrindd  eriialten  war  und  gleichfiJls  mit  diesem 
Umbelliferon  die  grösste  Aehnlichkeit  zeigte.  Die  oharak- 
teristiache  blaue  Färbung  der  wässerigen  Lösung^  die 
durch  Alkalien  bedeutend  erhöht  wurde,  der  angenehme 
Geruch  beim  Erhitzen  und  der  Scbmelzpunct  bewiesen 
mir  vollkommen,  dass  derselbe  mit  UmbeUiferon  iden- 
tisch^ sei. 

Demnach  konnte  das  Umbelliferon  auch  aus  Sub- 
stanzen erhalten  werden,  die  nicht  von  Umbelliferen  ab- 
stammten, weshalb  ich  auch  meine  Versuche  auf  andere 
Harze  ausdehnte,  in  F(dge  dessen  eine  Reihe  von  Harzen 
in  der  bekannten  oben  angegeben^  Weise  untersucht 
wurden.     Nämlich: 

1)  Resma  elemi  von  leica  icicariba  DCj 

2)  jy  €Lnime  von  Hymenea  courbaril  £«, 

3)  „  dammarae  von  Agathis  hranthifoUa  Saliab.^ 

4)  „  copal  von  verschiedenen  \fi^w*enea- Arten, 

5)  fj  olibani  von  Bosweliia  aerrata  Stack.y 

6)  „  sandaracäe  von  Callitria  quatrivalnis  Vent.^ 

7)  „  masHchis  von  Pistacia  lentiscus  L., 

8)  „  lacciie  v«  verschiedenen  Pflanzen  des  Orients, 

besonders  Urticaceen,  Euphorbiaceen,  Rham- 
neen  und  Papilionaceen  abstammend,  und 

9)  Gtummi-resiffia myrrhaevon Balsamodendron  myrrha 

Ehrbg,  gewonnen. 

Es  ist  mir  aber  nicht  gelungen,  in  allen  diesen  Har* 
zen  auch  nur  eine  Spur  Umbelliferon  in  den  Destillations- 
producten  derselben  nachzuweisen  und  steht  nach  diesen 
Untersuchungen  das  Auftreten  des  Umbelliferons  in  dem 
Harze  von  Daphne  Mezereum  L,  ebenso  vereinzelt  da^ 
als  das  Niohtauftreten  dieses  Körpers  bei  Gummi -renna 
ammoniacum,  was,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe, 
das  einzige  Harz  aus  den.  Umbelliferen  war,  das  als  Zer- 
setzungsproduct  kein  Umbelliferon  lieferte. 

Da  ich  femer  oben  erwähnt  habe,  dass  concentrirte 
Schwefelsäure  das  Umbelliferon  zwar  auflöse,  aber  nicht 
zersetze;  selbst  nicht  beün  anhaltenden  Kochen  damit^  so 


Digitized  by  VjOOQ IC 


lAer  d<u  UmbeOiferon.  15 

glaubte  ich  durch  Einwirkung  dieser  Säure  auf  die  Um- 
belliferen- Harze  gleichfalls  diesen  Körper  gewinnen  zu 
können  und  hofflie  auf  diese  Art  eine  grössere  Ausbeute 
zu  erlangen. 

Zu  diesem  Zwecke  übergoss  ich  zunächst  Asa  foetida 
mit  concentrirtei  Schwefelsäure  von  1,75  spec.  Gewicht, 
welche  dieses  Qummiharz  unter  starkem  Erwärmen  bis 
circa  80<>C/  nach  und  nach  zu  einem  schwarzrothen, 
nach  schwefliger  Säure  riechenden  Brei  umwandelte. 
Nachdem  die  erste  Einwirkung  vorüber  war,  wurde  der 
erstarrte  Brei  erwärmt,  mit  dem  dreifachen  Volumen 
Wasser  ausgekocht  und  filtrirt  Das  Filtrat,  welches  den 
Geruch  nach  Asa  foetida  ganz  verloren  hatte,  wurde  mit 
kohlensaurem  Kalk  neutralisirt  und  die  davon  abfiltrirte 
Flüssigkeit,  die  eine  blauschillemde,  gelbgefärbte  Lösung 
darstellte,  im  Wasserbade  eingedampft.  Aus  diesem  Rück- 
stande wurden  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  zuerst 
aus  Aether,  später  aus  Wasser,  Krystalle  von  Umbelli- 
feron  erhalten,  die  Ausbeute  war  aber  viel  geringer  und 
die  Reindarstellung  viel  umständlicher.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  durch  die  zersetzende  Einwirkung  der  concen- 
trirten  Schwefelsäure  gleichfalls  dieser  Körper  gewonnen 
werden  kann,  wie  ich  mich  denn  auch  überzeugt  habe, 
dass  alle  die  oben  erwähnten  Gummiharze  der  ümbelli- 
feren  bei  einer  ähnlichen  Behandlung  gleichfalls  ümbelli- 
feron  zu  liefern  die  Fähigkeit  haben. 

Wie  sich  von  selbst  versteht,  lieferte  das  Oummi 
ämmoniacunif  so  wie  die  oben  angeföhrten  Harze  aus 
andern  Pflanzenfamilien,  bei  Behandlung  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  kein  Ümbelliferon  *). 

indem  ich  die  Analysen  des  ümbelliferons,  aus  ver- 
schiedenen Materialien  erhalten,  hier  zusammenstelle,  wird 
man  am  besten  deren  Uebereinstimnnmg  erkennen. 

*)  Ferner  wurden  noch  folgende  Harze  und  Gummiharze^  wie 
Resina  guajaci,  ItUect,  succinvm,  benzoe,  tctcamahac^  Jiederae, 
ladanum^  aU>a;  Kino^  Alo^y  Euphorbrnn,  -Quätj  mit  coDce»'» 
trirter  Schwefelsäure  behandelt,  ohne  jedoch  eme  Spur  voq 
Ümbelliferon  auffinden  zu  können. 
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16  Sommer^  'iiher  das  ümkeUiferon. 

AuB  Sumbulwnreel    Galbanum  ABa.foetida      .    Sagapen         I 

I.  I.  L        IL  I. 

Kohlenstoff...  66,67  66,64  ^'^'"^      ^^ 

Wasserstoff  . .     3,91  3,85 

Sauerstoff ....  29,42 29,61 

100,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Daraus  lässt  sich  als  einfachster  Ausdruck  die  For- 
mel C12H4  04  berechnen. 

Diese  Formel  giebt  in  100  Theilen: 

12  Aeq.  Kohlenstoff  =  72        66,67 

4     „      Wasserstoff  =    4  3,70 

4    „      Sauerstoff     =  32        29,63 

108      100,00. 

Wie  man  aus  diesen  ^naly^n  sieht,  ist  dieser  Kör- 
per ein  Kohlenhydrat  und  die  betreffende  Formel  ist  die 
des  Chinons  und  der  Melangallussäure ;  diese  Körper  sind 
demnach  mit  dem  Umbelliferon  isomer  oder  polymer. 

Da  die  Ausbeute  viel  geringer  war,  wenn  man  zum 
Zwecke  der  Darstellung  des  ümbelliferons  Schwefelsäure 
anwandte,  so  war  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  durch 
den  Einfluss  der  Schwefelsäure  auf  dieses  Kohlenhydrat 
eine  Umwandlung  in  Zucker  oder  einen  ähnlichen  Kör- 
per statt  gefunden  hatte,  wodurch  der  Verlust  erklärlich 
wäre.  Ein  directer  Versuch  mit  reinem  umbelliferon 
und  verdünnter  Schwefelsäure  bewies  jedoch,  dass  beim 
längeren  Erwärmen  kein  Wasser  aufgenommen  wurde 
und  keine  Umänderung  dieser  Art  statt  fand. 

Die  höchst  interessante  Zersetzung,  die  das  Chinon 
durch  Reductionsmittel  erfährt,  veranlassten  mich  auch 
hier  diese  Reagentien  auf  das  Umbelliferon  einwirken  zu 
lassen,  um  eine  ähnliche  Umwandlung  hervorzurufen,  doch 
gaben  alle  Versuche  in  dieser  Beziehung  ein  negatives 
Resultat. 

Da  mir  durch  keine  Methode  es  gelungen  war,  trotz 
der  vorsichtigsten  Versuche,  das  Umbelliferon  direct  aus 
den  Harzen  ausziiziehen,  sondern  wo  es  auftrat,  immer, 
wie  die  Darstellungsweise  zeigt,  als  Zersetzungsproduct 
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erhalten  wurde  und^da  femer  neben  der  Schwefelsäure 
auch  andere  Säuren^  namentlich  Salzsäure,  zersetzend 
auf  die  Harze  einwirken  und  das  Umbelliferon  frei  wer- 
den liesseu;  so  hatte  ich  allen  Grund  anzunehmen,  dass 
das  Umbelliferon  als  Paarling  mit  ii^end  einem  Körper 
verbunden  anwesend  sein  müsse.  Versuche,  die  ich  des- 
halb mit  Asa  foetida  anstellte,  zeigten  nur,  dass  der 
Mutterkörper  eine  harzige  Säure  sei,  die  ich  weiss,  amorph 
und  ziemlich  rein  erhsdten  habe  und  welche  auf  ähnliche 
Weise  behandelt  wie  die  Harze,  das  Umbelliferon  frei 
werden  Hess.  Was  diese  Säure  betriffi,  so  sind  meine 
Versuche  darüber  im  Augenblick  noch  nicht  zum  Ab- 
schiuss  gekommen.  Ich  muss  mir  vorbehalten,  in  einer 
queren  Abhandlung  das  Nähere  darüber  mitzutheilen 
und  dadurch  wird  erst  die  vorliegende  Untersuchung, 
wie  ich  sehr  wohl  weiss,  einen  vollkommenen  wissen- 
schaftlichen Abschluss  erhalten. 


Ueber  die  schwarze  Färbung,  welche  ein  silberner 
LSfTel  durch  SalmiaklSsnng.  annimmt; 

von 

Ed.  Harms. 


Ein  mit  Salmiaklösung  benetzter  silberner  Löffel  läuft 
an  der  Luft  schwarz  an.  Diese  Beaction  geht  auch  im 
.  Dunkeln  vor  sich,  so  däss  also  die  Gegenwart  von  Licht 
ohne  Einfluss  ist.  Die  Ursache  dieser  allgemein  bekann- 
ten Thatsache  scheint  nicht  hinlänglich  ,  constatirt .  und 
dürften  deshalb  meine  weiterei;i  Versuche  gerechtfertigt 
sein.  Wetzlar  zeigte,  dass  ein  silberner  Löffel  nur 
dann  beim  Befeuchten  mit  Salmiaklösung  eine  schwarze 
Farbe  annimmt,  wenn  er  Kupfer  enthält  oder  wenn  sich 
ein  Kupferstück  in  der  Lösung  befindet,  denn  zuerst 
xnuss  einfach  Chlorkupfer  erzeugt  werden,  damit  die 
wässerige  Lösung  von  einfach  Chlorkupfer  metallisches 
Arch.  d.Pham.  CXXXXVIII.Bds.  1.  Hft.  2 
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Silber  in  schwarzes  Cfalorsilber  umwandele.    {Qm.Bandb. 
der  Ckem.  6.  Aufl.  IIL  615.) 

Fein  zertheiltes  reines  Silber  wird  von  concentrirter 
Salmiaklösung  angegriffen;  das  Silber  löst  sich  als  AgCl, 
das  beim  Verdünnen  mit  Wasser  grösstentheils^  nicht 
vollständig;  ausgeschieden  wird.  Nach  längerer  Bertih* 
rung  findet  sich  auch  dem  überschüssig  vorhandenen  Sil- 
ber Chlorsilber  beigemengt 

Auf  metallisches  Kupfer  übt  Salmiaklösung  eben- 
falls eine  Wirkung  aus.  Es  bildet  sich  zunächst  Kupfer- 
chlorür,  das^  wenn  Luft  hinzutreten  kann^  die  weitere^ 
Veränderung  in  Oxyd  und  Chlorid  erfährt;  sowohl  das, 
ursprüngliche  Product,  als  auch  die  späteren  Producte 
erhalten  sich  in  Lösung.  Die  Flüssigkeit  nimmt^  wie 
dies  auch  beim  Silber  der  Fall  ist;  eine  von  freiem  Am- 
moniak herrührende  alkalische  Beaction  an.  Ein  Kupfer- 
stab von  2,476  Grm.  verlor  in  14  Tagen  0,011  Qrm.  sei- 
nes Gewichts, 

Uebergiesst  man  eine  silberne  Münze,  also  Silber 
und  Kupfer  zugleich,  mit  Salmiaklösung,  so  ist,  wenn 
die  Luft  abgehalten  wird,  eine  Veränderung  derselben 
nicht  wahrzunehmen.  Sichtbare  Reactionen  treten  aber 
ein,  wenn  der  atmosphärische  Sauerstoff  sich  einmischen 
kann.  Die  Salmiaklösung  färbt  sich  alsdann  blau  und 
gleich  hinterher  bedeckt  sich  die  Oberfläche  der  Legi- 
rung  mit  einer  schwarzen,  fest  anhaftenden  Rinde. 

Rührt  man  an  offener  Luft  fein  zertheiltes  Kupfer 
in  concentrirte  Salmiaklösung  und  filtrirt,  so  erhält  man  • 
eine  grüne  Flüssigkeit,  welche  Blattsilber  kräftig  angreift 
und  rasch  in  ein  dunkelgraues  Pulver  verwandelt.  Es 
gelingt  leicht,  die  zur  quantitativen  Analyse  erforder- 
liche Menge  zu  gewinnen.  Das  Product  enthält,  nach- 
dem es  zuerst  mit  Salmiaklösung  und  darauf  mit  destil- 
lirtem  Wasser  erschöpfend  ausgewaschen  ist,  nur  Silber 
und  Chlor.  0,349  Grm.  wurden  mittelst  kohlensaurem 
Kali -Natron  aufgeschlossen  und  lieferten  die  folgenden 
Zahlen: 
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Chlor..,.  0,079 
Süber  . . .  0,274 


0,347  (Verla»*  0,002), 


Hieraus  berechnet  sich: 

Chlor 20,92  .    21,04 

Süber . . . ..  78,51  78,96 

99,43  100,00. 


Und  femer: 

Chlor 

Ag«Cl.. 

..  34,58 

4,87 

AgCl . . . 

..  65,42 

16,17 

100,00  21,04. 

Die  Elüssigkeit  über  dem  Niedersdüage  reagirt  stark 
alkalisch,  enthält  aufgelöstes  Chlorsilber  und  setzt  an  der 
Luft  blaues  Kupferoxydchlorid  ab,  das  zuweilen  mit  blauen 
Btemförmigen  Krystallen  vermengt  ist.    ' 

Die  Verbindung  also,  der  ein  mit  Salmiaklösung  be- 
netzter silberner  Löffel  seine  schwarze  Färbung  verdankt, 
besteht  aus  Ag^Cl  und  AgCl**).  Das  Verhältniss,  in  wel- 
chem diese  beiden  Bestandtheile  mit  einander  vermischt 
lind,  kann  kein  constantes  sein  and  muss  sich  äiidera 
nach  den  verschiedenen  Umständen,,  unter  welchen  sie 
sich  bilden.  

Ueber  die  Äudelmmtg  ki^rtaUisirter  KOrper 
beim  Erwärmen; 

von 

H,  Hahn. 


Es  ist  ein  von  Mitscherlich  schon  länger  aufgefiin- 
denes  Gesetz,  dass  sich  krystallisirte  Körper  beim  Erwär- 
men üi  der  Richtung  gleichwerthiger  Axen  gleichmässig, 
in  der  Richtung  ungleichwerthiger  ttngleichmässig  aus- 
dehnen.   Hiemach  dehnen  sich  nur  die   zum  regulären 

*)  Nicht  eine  Verbindung,  sondern  ^ur  eine  Mischung  liegt  hier 
vor,  und  zwar  von  AgCl  +  xAg,  da  Ag^Cl  als  solcbea  noch 
Aidit' erwiesen  ist  H. 
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System  gehörenden  Körper  gleichmässig  aus,  während  es 
in  den  zum  quadratischen  und  hexagonalen  System  ge- 
hörenden zwei,  in  den  zu  den  übrigen  Systemen  gehö- 
renden drei  Richtungen  giebt,  in  denen  sie  sich  ungleicb 
ausdehnen.  Die  grösste  Ausdehnung  ist  aber  nicht  stets, 
wie  man  vermuthen  könnte,  in  der  Richtung  der  Haupt; 
axe  (Kalkspath,  Bitterspath),  sondern  zuweilen  auch  in 
der  Richtung  anderer  Axen  (Quarz).  Ich  will  im  Fol- 
genden die  Ausdehnung  einiger  Krystalle  in  der  Rich- 
tung ^  der  verschiedenen  Axen  berechnen. 

Kalkspath  (hexag.  S.).  Nach  Mitscherlich  wird 
der  Endkantenwinkel  des  Hauptrhomboeders  beim  Erwär- 
men auf  1000  um  8' 34"  5.  spitzer.  Bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (140  R.  =  17,50  C.)  misst  er  10505';  bei  lOOO  also 
1040  56' 25"  5.  Aus  ersterem  Winkel  berechnet  sich  das 
Verhältniös  der  Axen 

a  :  c  =  1,1706  :  1  =  1  :  0,B543,    aus  dem 
zweiten   ,  a  :  c  =  1,1650  :  1  =  1  :,  0,8584. 

Die  Ausdehnung  der  Axe  a  bis  lOOO  =  1  gesetzt, 
verlängert  sich  also  Axe  c  um  das  l,00479faob6  mehr 
als  *;  für  lOC.  um  das  0,0121 792fache  mehr.  Die  kör- 
perliche Ausdehnung  ist  3  mal  so  gross  als  die  lineare; 
nennen  wir  die  Ausdehnung  nach  a  =  x,  so  ist  die  nach 
c  =  x  1,00479,  die  des  gaäzen  Körpets  x  3,00^79.  Kjopp 
fand  die  räumliche  Ausdehnung  des  ICalkspaths  für  10  C. 
von  0 — 1000  (zwischen  welchen  Grenzen  er  sich  regel- 
mässig ausdehnt)  zu  0,000018.  Von  17,50  bis  lOOO  dehnt 
er  sich  daher  um  82,5.0,000018  =  0,001485  aus. 
X.  3,00479  =  0,001485 

Axe  a  dehnt, sich  um  0,0004942,' 
„    c      „        „       „    0,00049657  aus. 

Für  10  G.  a  um  0,00000599 
„       „     c    „    0,00000602. 

Zu   diesen   letzteren   Werthen    gelangen   wir  auch. 
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wenn  wir  mit  x  die  Ausdelmung  der  Axe  a  für  10  be- 
zeidme»';  es  ist  dann 

X. 3,0121792  =  0,000018  etc. 

Bitterspäth  (hexag.  S.).  Der  Endkantenwinkel 
des  Hauptrhomboeders  ist  bei  17,50  =  106015',  beim  Er- 
hitzen  auf  1000  ^rd  er  um  4'6"  spitzer,  ist  dann  also 
=  1060  10' 54".    Im  ersten  Falle  verhalten  .sich  die  Axen 

a  :  0  =  1,2016  :  1  =  1  :  0,8322, 
im  zweiten     a  :  c  =  1,1993  :  1  =  1  :  0,8338. 

Axe  c  verlängert  sich  daher  um  das  l,PP192fache 
mehr  als  ^;  fiir  10  um  das  0,0I2144£siche.  Kennt  man 
die  räumliche  Ausdehnung  des  Bitterspaths,  so  lässt  sich 
nach  vorhergehendem  Beispiele  die  absolute  Ausdehnung 
der  Axen  a  und  c  berechnen. 

Ai-agonit  (rhomb.  S.).  Bei  17,50  ist  der  spitze 
Winkel  des  Prismas  oo  P  (an  Axe  b)  =  630  48'  14",  der 
Polkäntenwinkel  des  Prismas  JPoo  =  1080  27';  beim  Er- 
hitzen auf  1000  ändert  sich  ersterer  Winkel  in  63044' 32", 
letzterer  ii;i  1080  21' 31"  umJ  Die  Axen  b  und  c  haben 
sich  also  im  Verhältniss  mehr  als  a  ausgedehnt.  Der 
Temperatur  17,50  entspricht:      der  Temperatur  1000: 


das  Axenverhältniss 
a  :  b  :  c  = 
1  :  1,60643  :  1,15754  = 
0,62249  :  1  :  0,72056  = 
0,86389  :  1,38780  :  1. 


das  Axenverhältniss 
a  :  b  :  c  = 
1  :  1^60836  :  1,16088  = 
0,62175  :  1  :  0,72177  = 
0,86142  :  1,38547  :  1. 


Axe  b  dehnt  sich  also  um  das  l,001201fache,  Axe  c 
um  das  l,19027fache  mehr  als  a,  und  letztere  (c)  um  das 
l,00167fache  mehr  als  b  aus.  Für  10  b  um  das  0,0121357-, 
c  um  das  0,0144275fache  mehr  als  a,  und  letztere  wie- 
der um  das  0,0121414fache  mehr  als  b.  Kopp  fand  die 
räumliche  Ausdehnung  des  Aragonits  für  10  zu  0,000065. 
Die  Ausdehnung  nach  a  für  10  =  x  gesetzt,  erhalten  wir: 
X  .  (3,0265632)  =  0,000065 

_  0,000065"        0  00009147 
"^  -  "370265632  =  ^,00002147. 
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Der  Krystall  dehnt  sich  also  nach  a  um  0,00002147 

„     b    ^    0,00002173 
„     o    ^    0,00002199. 
Für  82,50  (böim  Erhitzen  auf  lOOO)  daher  a  um  0,001771 

b    „    0,001794 
•c    „    0,001814 
0,005379 
d.  i.  die  räumliche  Ausdehnung  für  82,5^0. 


Ueber  ScUeirngteine  (Choidreiten); 

von  ' 

Demselben. 

Unsere  Kenntniss  über  die  Proteinkörper,  Pyin, 
Sohleimstosff  und  die  homartigen  Substanzen,  ist  noch 
ziemlich  gering;^  genaue  Beactionen  kaum  bekannt,  des- 
halb diß  Resultate  der  Analyse  eines  Gemenges  dieser 
Stoffe  nicht  immer  richtig.  Eine  Analyse  oben  genann- 
ter Steine,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  bekannt;  auch  trifit  man 
nur  selten  Beschreibungen  dieser  Concremente,  die  doch 
schon  seit  längerer  Zeit  sowohl  bei  Menschen  als  auch 
bei  Thieren  (bei  ersteren  allerdings  sehr  selten)  beobach- 
tet worden  sind.  Ich  theile  deshalb  im  Folgenden  eine 
Analyse,  nebst  Beschreibung  einiger  Steine  mit,  von  de- 
nen sich  besonders  der  erste  durch  seine  ausserordent- 
liche Grösse  auszeichnete. 

Dieser  stammte  von  einem  Pferde,  war  8  CM.  lang 
und  4*/2  CM.  breit,  wt)g  2  Unzen  21/2  Drchm.  (n.  G.), 
war  stellenweise  gelh,  übrigens  braun  gefärbt,  homartig, 
Oberdiecke  durchscheinend  und  aus  verschiedenen  con- 
centrischen  Schichten  gebildet 

29  andere  Steine,  von  einem  Pferde  stammend, 
waren  im  Durchschnitt  von  der  Grösse  einer  Feldbohne, 
wogen  zusammen  7  Drchm.  2  Scr.,  im  Durchschnitt  also 
pr.  Stück  16  Gi?an.  Sie  waren  ebenfalls  braun,  homartig, 
durchscheinend,  aus  "verschiedenen  Lagen  gebildet,  innen 
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häafig  mit  Höhlvngen;  ziemlich  hart^  zerbröckelnd  Und  zu 
eixiem  groben  Polver  zerreibbar.  Beim  Erhitzen  schmol- 
zen sie  und  zersetzten  sich  unter  Bildung  von  viel  Koh- 
lenwasserstoff und  Wasser,  eine  leichte  glänzende  Kohle 
zurücklassend,  unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  diinne 
Blättchen  Gefässbündel  von  ziemlicher  Ausdehnung.  Durch 
Behandeln  mit  massig  concentrirter  Kalilauge  wurden  die 
Blättchen  unter  Zurücklassung  äusserst  dünner  und  durch- 
siditiger  Zellensubstanz  aufgelöst 

Zum  Zweck  der  Analyse  wurde  1  Scr.  eingeäschert ; 
der  Bifckstand  war  äusserst  gering  und  beilud  aus  phos- 
phorsaurer Kalkerde.  Vielleicht  darin  vorhandene  koh- 
lensaure Kalkerde  konnte  wegen  der  geringen  Menge  der 
Asche  nicht  nachgewiesen  werden.  Eine  andere  Partie 
wurde  mit  Wasser  in  eine  GHasröhre  eingeschmolzen  und 
einige  Zeit  bei  320^  erhitzt,  heiss  filtrirt,  ausgewaschen, 
abgedampft  und  gewogen.  Der  Rückstand  löste  sich  wie- 
der vollkommen  in  Wasser.  Mit  der  Lösung  wurden  fol- 
gende Reactionen  gemacht  Alkohol  brachte  einen  Nie- 
derschlag hervor,  der  sich  in  warmem  Wasser  wieder 
löste,  desgleichen  Salzsäure,  durch  Salpetersäure  gelb 
werdend;  in  einem  geringen  üeberschusse  des  Fällungs- 
mittels löslich ;  Essigsäure,  in  grossem  Uebetschuss  löslich; 
femer  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Chlor,  Alaun,  Eisenoxyd 
und  -oxydul,  Quecksilberoxyd  und  -oxydul,  neuü*ales  und 
basisch  essigsaures  Bleioxyd,  dagegen  Kaiiumeisencyanür 
keinen.  Verschiedene  Autoren  geben  nun  die  Reactionen 
des  Schleimstoffs,  Pyin  und  Casein,  verschieden  an.  Nach 
Gorup-Besanez  soll  zur  Trockne  verdampfter  Schleim- 
stoff in  Wasser  nicht  wieder  löslich  sein,  wovon  alle  An- 
dern nichts  erwähnen;  nach  Demselben,  Gerhardt  und 
Schlossberger  soll  femer  der  durch  Essigsäure  ent- 
standene Niederschlag  auch  in  einem  grossen  üeberschusse 
des  Fällungsmittels  nicht  wieder  löslich  sein,  was  Leh- 
mann behauptet  Nach  Gorup-Besanez  sollen  femer 
nur  in  Pyinlösung  durch  Quecksilberchlorid,  neutrales 
essigsaures  Bleioxyd  und  Gerbsäure  Niederschläge   ent- 
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stehen,  wa»  Lehmapn  auch  vom  Sehleimstoff  sagt 
Kemp  giebt  endlich  eine  durch  Pikrinsäure  entstehende 
gelbe  Fälluxrg  als  untrügliches  Zeichen  der  Gegenwart 
von  Sehleimstoff  an,  vorausgesetzt,  dass  kein  Albumin 
Torhanden  ist  Nehmen  wir  die  iPK)n  Lehmann  ange- 
gebenen Eigenschaften  des  Schleimstoffs  (physioL  Chemie» 
HL  320,)  zur  Norm  (da  er  und  Scheerer  gerade  diese 
Stoffe  gründlich  behandelt  haben),  so  war  in  dieser  wäs- 
serigen Lösung  nur  Schleimstoff;  die  Abwesenheit  von 
Casein  wird  noch  durch  die  Löslichkeit  des  durch  Salz- 
säure entstehenden  Niederschlages  in  überschüssigem  Fäl- 
lungsmittel erwiesen  und  die  des  Pyins  durch  die  Lös- 
licbkeit  des  durch  Essigsäure  entstehenden  Niederschlages 
in  überschüssiger  Säure.  Der  vom  Wasser  nicht  gelöste 
Theil  der  Steine  wurde  einige  Zeit  mit  concentrirter  Kali- 
lauge digerirt;  er  löste  sich  mit  Zurücklassung  weniger, 
unter  dem  Mikroskope  deutlich  erkennbarer  Fasern  (ela- 
stisches Gewebe)  auf.  Die  Lösung  genau  mit  Essigsäure 
neutralisirt  und  erhitzt,  trübte  sich  nicht  Schwefelwasser- 
stoff war  durch  eine  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
in  überschüssiger  Kalilauge  nicht  zu  entdecken.  Jeder 
Tropfen  Salzsäure,  Essigsäure  u.  dergl.  zu  der  neutralen 
Lösung  gesetzt,  bewirkte  einen  Niederschlag;  Gerbsäure, 
Quecksilberoxyd  und  -ö^ydul  fällten  die  gelöste  Substanz 
vollständig  aus.  ,  Der  in  Kali  lösliche  Theil  der  Steine 
bestand  hiemach  aus  Epidelium  (homartiges  Gewebe). 
Albumin,  Casein  und  Syntonin  waren  nicht  zugegen,  da 
beim  Neutralisiren  mit  Essigsäure  und  Erhitzen  wedeii: 
ein  Niederschlag,  noch  eine  Trübung  an  der  Oberfläche  , 
statt  fand.  Zu  diesen  Bestandtheilen  die  gefundenen  Ge- 
wichtsmengen gesetzt,  würden  sie  in  folgendem  Verhält- 
niss  darin  enthalten  sein: 

11,88  Wasser 

6,08  phosphorsaure  Ealkerde 

8,33  Sehleimstoff 
68,43  hornartiges  Gewebe 

2,58  elastisches  Gewebe 

2,7    Verlust 
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Zaglefcb  mit  den  oben  beschriebenen  Steinen  er- 
hielt ibh'  einen  Nierenstein  von  einem  Pferde'  znr  ünter- 
«nehntig^  der  sich  dnrch  seine  regelmässige  Herzfbrm, 
JbroLKrusten  gut  krystallisirter  oxalsanrer  Eälkerdie  utid 
lern  Gewicht,  das  acht  Unzen  drei  Drachmen  (n.  6.) 
betrag,  auszeichnete;  sonst  enthielt  er  die  gewöhnlichen 
fiestandtheile :  kohlensaure  Ealkerde,  Fett  und  Spur  von 
If^nesia. 


Perlmatterglanz; 

von 

Demselben, 


^  Eine  eij^e  Erscfaeinui^g  bemert:t  man^ :  wenn  man 
Wachs,  Stearin  u.  dergL,  besonders  schwarz  gefärbtes 
(durch  Kienruss"  oder  Graphit)  auf  eine  Perlmutterfläche 
ausgiesst  Die  der  Perlmutter  zugekehrte  Seite  wird 
nach  dem  Erkalten  und  Ablösen  bei  einer  bestimmten 
Stellung  der  Platte  zum  Auge  ebenfalls  in  bunten  Farben 
schillern.  Es  beweist  dies,  dass  das  Bunterscheinen  der 
Perlmutter  keine  Eigenthümlichkeit  der'^Masse  selbst  ist, 
sondern  lediglich  durch  die  Beschaflfenheit  der  Oberfläche 
hervorgebracht  wird.  Diese  besitzt  nämlich,  wie  bekannt, 
feine  Streifen,  die  auflallendes  Licht  bei  der  Reflexion 
beugen  und  in  die  verschiedenen  Farben  zerlegen.  Dass 
es  eine  Beugung  reflectirten  Lichtes  ist,  geht  aus  dem 
völligen  Verschwinden  der  bunten  Farben  bei  homogenem 
Lichte  (eine  durch  Chlorriatrium  gelb  gefärbte  Weingeist- 
flamme) hervor.  Flüssiges  Wachs  nun  auf  eine  Fläche 
gegossen,  giebt  selbst  die  feinsten,  nur  mit  einer  Löupe 
zu  erkennenden  Vertiefungen  und  Erhöhungen  wieder, 
alöo  auch  jene  die  Beugung  veranlassenden  Streifen  und 
somit  die  Bedingung  zum  Schillern,  Dass  irgend  ein 
Punct  der  Perlmutterfläche  bei  sehr  vielen  Stellungen  des 
Auges  zur  Fläche  schillert,  eine  solche  auf  Perlmutter 
gegossene  Wachsmasse    aber  nur  bei  einer  bestimmten 
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Stellung^  kommt  von  den  violea  unt^r  einander  liegenden 
Lamellen^  wie  schon  Breithaupt  angegeben  hat.  Be^ 
trachtet  man  die  Wachsfläche  durch  ein  Nicorsekes 
Prisma  (natürlich  bei  homogenem  Lichte),  so  wird  sie 
für  den  Fall,  dass  die  Schwingungsebene  des  Prismas  die 
der  reflectirten  Strahlen  rechtwinkelig  trifiGk,  dunkel  er^ 
scheinen;  eine  Perlmutterfläche  dagegen  noch  glänzen, 
weil,^  wenn  auch  die  Schwingungsebene  des  Prismas  dief* 
der  von  der  Oberfläche  kommenden  Strahlen  rechtwinke- 
lig trijBft,  sie  jedoch  nicht  die  der  von  den  darunter  lie- 
genden Lamellen  kooime^den  Strahlen  unter  demselben 
Winkel  schneidet 


Ein  Mittel  gegen  den  mnistrigen  fiernch  und 
Gesclimack  des  Bieres; 

von 

Dr.  L.  F.  Bley. 


Ein  Bierbrauer  hatte  eine  Quantität  Bier  auf  grosse 
Branntweinfässer  gefüllt,  welche  Jahre  lang  leer  im  Kel- 
ler gelegen  hatten.  Dieses  Bier  liess  bald  einen  mul- 
strigen  oder  dumpfigen  Geruch  und  Geschmack  wahr- 
nehmen und  war  zum  Verkauf  nicht  geeignet.  Auf  sei- 
nen Wunsch  um  Rath  zur  Abhülfe  liess  ich  eine  Quan- 
tität Hopfen  fein  schneiden,  denselben,  etwa  10  Pfund 
auf  eine  Tonne,  in  das  Bier  in  reinen  Gefassen  bringen, 
die  Mischung  während  36  Stunden  mehrmals  umrühren 
und  dann  schnell  abfiltriren,  was  durch  ein  Fass,  mit 
feinen  Löchern  am  Boden  versehen,  darüber  ein  feines 
Tuch  gelegt,  nach  Art  eines  Siebes,  geschehen  kann.  So 
war  das  Bier  von  dem  Übeln  Geschmack  und  Geruch 
befreit  und  «um  Absatz  geeignet 
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üeber  Verftbclrang  des  Ghiiimg; 

von 

Carl  Oelschig. 

In  eitlem  Hefte  des  Archivs  för  Pharmacie^  Jahrgang 
1858,  wird  auf  Verfillschung  des  Chinin,  stdfuric.  mit  Was- 
ser aufmerksam  gemacht.  Diese  Verunreinigung  scheint 
in  der  That  nicht  so  selten  zu  sein;  denn  ich  fand  in 
einem  Chinin,  sulfuric.  25  Procent  Wasser, 

Chininum  »idfuricum  und  Cvnchoninum  sulfuricum  ver- 
Heren im  schwarzen  Kaffee  ihren  bittern  Geschmack.  Es 
wäre  von  grosser  Wichtigkeit,  zu  ermittehi,  ob  die  Wir- 
kungen dieser  Alkaioide  dieselben  bleiben,  wenn  sie,  um 
dem  bitteren  Geschmack  sm  entgehen,  mit  schwarzem 
Kafiee  eingenommen  werden. 


Notizen  aas  emem  Briefe  des  Herrn  Ei  Harms 
an  Dr.  Bley. 

Für  das  Entfarbungsvermögen  der  Pflanzensamen 
giebt  aus  dem  pharmaceutischen  Wirkungskreise  die 
Tinct.  sem.  Colchici  ein  Beispiel  ab.  Der  Auszug  ist 
nicht  mehr  oder  wohl  gar  schwächer  gefärbt  als  der 
Wein,  wcmiit  die  Samen  digerirt  wurden.  Noch  ein  an- 
deres Factum  kann  hinzugefügt  werden.  Im  Volksleben 
wird  ein  Mittel  angewandt,  das  aus  allerlei  bitteren  etc. 
Ingredienzien  besteht,  die  unter  Zusatz  von  geröstetem 
Brode  mit  Rothwein  extrahirt  werden;  in  dieser  Mischung 
nun  büsst  der  Wein  ebenfalls  seine  Farbe  ein,  und  man 
kann  sich  leicht  überzeugen,  dass  hiervon  bloss  das  bei- 
gemengte Brod  die  Ursache  ist.  Das  Entfarbungsver- 
mögen der  Samen  beruht  auf  ihrem  Gehalt  an  stickstoff- 
haltigen Substanzen  und  muss  sich  deshalb  erstrecken 
über  alle  einzelnen  Arten;  es  zeichnen  sich  aber  in  die- 
ser Richtung  aus  nach  einigen  vergleichenden  Versuchen, 
welche  deshalb  angestellt  wurden,  die  Früchte  der  Cerea- 
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lien  und  der  narkotischen  Gerrächse.  Dass  die  eiweiss- 
artigen  Körper  aufgelöste  Farbstoffe  kräftig  anziehen  und 
festhalten,  ist  längst  beobachtet  und  fährte  Broquette 
auf  sein  Verfahren,  Baumwolle  zu  „animalisiren^,  um  sie 
hierdurch  in  der  Färberei  ebenso  anwendbar  zii  machen, 
als  die  thierische'WoUe  von  Natur  ist  Auch  weiss  man, 
d^ss  beim  Klären  mittelst  Eiweiss  letzteres  nicht  allein 
die  mechanisch  suspendirten  Verunreinigungen  sammelt^ 
sondern  zugleich  einen  Theil  Farbstoff^  in  sich  aufnimmt 
Interessant  ist  noch  und  hierher  gehörig  die  feine  Art 
und  Weise,  auf  welche  eine  Steuerdefraudation,  welche 
häufig  vorkommen  soll,  ausgeführt  wird;  sie  besteht  ngm- 
Uch  darin,,  dass  man  bessere  Weiss  weine,  die  mit  Alkanna- 
wurzeln  gefärbt  sind,  für  gewöhnlichen  Bothwein  declarirt 
und  hernach  durch  Milch  (geronnenen  Käsestoff)  wieder 
auf  den  richtigen  Farbenton  zurückfuhrt  Knochen  und 
Eierschalei^  verdanken  die  Eigenschaft,  bleibend  gefärbt 
Werden  zu  können,  ihrem  Qehalte  an  cirganischen  stick- 
stoffhaltigen Bestandtheälen. . 


Verbessernngen. 

Bd.  146.  H.  1.  S.85  Z.6  statt:  a  die  am  Apparate  beobachtete  Dre- 
hung, lies:  a  (kein  Schreib  a)  u.  s.  w. 
„         „      ,,36  „12  „TetraMer«  gehört  zu  0:0  =  700;  ist  also 

dahinter  zu  setzen. 
„         „      „  36  „12  statt:  Kante  q,p,  lies:  Kante  q,q. 
n         n      »  37  „   3      „     Südpol,  lies:  Nordpol. 
Bd.  147.  H.  1.  S.  41  Z.  3      „     n :  3p,  lies :  p :  3  p. 

„     „  40  „  11  v.u.  statt:  110^16',  lies:  111016'. 
„  „     ,  43  Fig.l.  oben  statt:  %q,  lies:  3/-q. 
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IL  Matnrf^escliiclite  imd  Pharma« 
kog^nosie. 


üeber  die  Abstammimg  der  im  Handel  vorkom^ 
menden  rothen  Chinarinde; 

von 

Dr.  Fr.  Klotz  seh. 


Geschichtliches  und  Systematisches» 
Nach  den  Berichten  des  Oberarztes  in  der  spanischen 
Armee  Lambert^  eines  Franzosen^  kamen  die  ersten 
Proben  dieser  an  Alkaloiden  reichen  rothen 'Chinarinde^ 
welche  im  Jahre  1786  in  Quito  oder  Ecuador^  nament- 
lich zu  Biobomba,  Cuenca  und  Jan  Jaen  de  Bracamoros 
aufgefunden  sein  sollten,  über  Lima  nach  Cadix,  ohne 
daselbst  eben  beachtet  zu  werden.  Da  dieselben  in  Spa- 
nien JiLeine  Käufer  fanden,  wurden  sie  nach  England  ver- 
kauft;, und  erst  aus  einem  Ton  Sir  Joseph  Banks  an  den 
Professor  Ortega  gerichteten  Briefe,  in  welchem  derselbe 
Erkundigungen  über  diese  Novität  einzuziehen  versuchte, 
erfuhr  Ortega  von  den  vorzüglichen  Resultaten,  welche 
damit  in  England  erzielt  worden  waren. 

Wie  es  mit  den  Droguen,  die  aus  fremden  Gegen- 
den stammen,  deren  näherer  Standort  uns  unbekannt,  im 
Allgemeineti  der  Fall  ist,  geschah  es  auch  hi^r.  ZuAn- 
&uig  regelmässig  in  Europa  eingeführt,  fand  die  rothe 
Chbarinde,  deren  Ruf  sieh  bald  verbreitete,  bereitwillige 
Abnehmer  zu  guten  Preisen.  Geringere  Einfuhr  dieser 
Waare  im  Laufe  der  Zeit  erhöhte  zuerst  die  Preise,  dann 
ehregte  sie  die  Habgier  der  Menschen,  die  sich  alle  i^i^r 
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erdenkliche  Mühe  gaben^  ihr  andere  weniger  alkaloid- 
haltige  Chinarinden,  entweder  von  röthlicher  Farbe,  oder, 
wo  dies  sich  zufallig  nicht  passte,  mit  einem  Femambuk- 
holzdecoct  getränkt,  zu  substituiren.  Dies  ging  zuletzt 
so  weit,  dass  ächte  und  falsche  Waare  dieser  Drogue 
ihren  Credit  ganz  veiior  und  aus  dem  Handel  verschwand. 

Es  trat  zwar  später  wieder  eine  Zeit  ein,  in  welcher 
sie  wieder  unter  den  Aerzten,  ihrer  vortrefflichen  Wir- 
kungen wegen,  ihren  früheren  guten  Ruf  einnahm,  doch 
van  den  Grossfaändlem  w^irde  sie  betm  Ankauf  stets  mit 
einer  gewissen  Scheu^  betrachtet,  einmal,  weil  man  Fäl- 
schungen befiirchtete,  zweitens,  weil  es  an  sicheren  Merk- 
malen, ausser  der  chemischen  Analyse,  zur  Charakteristik 
mangelte,  und  drittens,  weil  das  Aeussere  dieser  Rinden 
von  jüngeren  und  älteren  Zweigen,  von  Stamm-  und 
Wurzelstückchen  stets  mit  einander  untermengt,  ein  so 
verschiedenartiges  Ansehen  geteährt,  dass  man  immer 
über  ihre  Aechtheit  in  Zweifel  blieb. 

Erfreulich  ist  die  höchst  interessante  Entdeckung  des 
Hm. ^ John  Eliot  Howard,  eines  der  ersten  Quinologen 
unserer  Zeit,  die  Stämmpflanze  der  rothen  Chinarinde  des 
Handels,  die  bis  dahin  unbekannt  war,  ausfindig  gemacht 
zu  haben.  Aufmerksam  geworden  durch  eine  Bemerkung 
des  Hm.  Weddell,  worin  derselbe  über  den  Standort  des 
Baumes,  welcher  die  rothe  Chinarinde  des  Handels  her^ 
giebt,  sagt:  „Eine  Rinde,  welche  die  Waldungen  von 
Guayaquil  liefern,  ist  die  ächte  rothe  Chiüarinde;  sie  ist 
den  besten  bolivischen  Chinarinden  in  der  Quantität  der 
Alkaloide,  die  sie  enthält,  an  die  Seite  zu  stellen;  die 
verloren  gegangenen  Spuren  dieses  Baumes^  welcher  diese 
vorzügliche  Rinde  producirt,  fend  ich  wiederum  bei  einer 
kürzlich  unternommenen  Reise  im  Bereiche  der  genann* 
ten  Region  auf.  Dieser  Baum  wächst  an  den  westlichen 
Abhängen  des  Assuay  und  Chimborasso,  zwischen  Ohil- 
lares  und  Guarranda;^  gab  Herr  Howard  Jemand,  der 
ineh  in  der  genannten  Gegend  aufhält,  Auftrag,  ihm  von 
dem  Stammbaume  der  Sichten  rodien  Chinarinde  Durch" 
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schnitte  der  Wurzeln  des  Stammes^  der  älteren  und  jün- 
geren Zweige,  EUitt,  Blüthen  und  Fruchtzweige  zu  sen- 
den. Blüthen  und  Früchte  waren  an  dem  Baume,  der 
als  acht  anerkannt,  zu  diesem  Zwecke  geschlagen  wurde, 
nicht  vorhanden.  Die  anderweit  verlangten  Theile  des 
Baumes  empfing  Hr.  Howard  wohlbehalten  mit  der 
Nachricht,  dass  alle  übersandten  Theile  von  einem  Baume 
der  Caacarilla  roja  stammten,  welcher  im  2^16'  südl.  Br. 
und  16'  westl.  Länge  des  Meridians  von  Quito,  auf  dem 
Berge  Chahuarpata,  Provinz  Älausi,  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Cibambe  (also  ziemlich  die  von  Lambert  und 
Weddell  angegebene  Localität)  gefällt  würde;  femer, 
dass  grössere  Bäume  als  der,  von  welchem  Proben  ein- 
geschickt seien  und  der  zu  denen  mittlerer  Grösse 
gehöre,  gegenwärtig  nicht  aufgefunden  zu  werden  ver- 
möchten, weil  ihnen  mehr  als  den  jüngeren  Bäumen, 
der  alkaloidreicheren  Rinde  wegen,  von  den  Cascarilleros 
nachgestellt  werde. **  Hr.  Howard  fögt  dieser  Nachricht 
noch  hinzu:  „das  untere  Ende  des  Stammes,  von.  wel- 
chem die  Wurzeln  abgehauen  sind,  besitzt  nicht  über 
2 — 3'  im  Umfange;  die  Aeste  haben  am  unteren  Ende 
einen  Umfang  von  14 — 81";  die  Wurzeln  zeigen  in  Be- 
treff ihrer  Dicke  einen  verhältnissmässigen  Umfang;  die 
Dicke  der  Rinde  eines  A^j^"  starken  Astes  beträgt  nur 
*/io  eines  Zolles  oder  II/5  Linie;  das  Gewicht  der  Rinde 
1/20  des  Holzes;  die  dünneren  Zweige  zeigen  das  silber- 
artige Periderm,  dem  wir  auf  den  feineren  Röhren  der 
rotfaen  Chinarinde  des  Handels  begegnen;  die  Rinde  der 
Aeste  und  des  Stammes  gleicht  den  stärkeren  lUnden 
des  Handels  in  jeder  Beziehung,  so  dass  ich  überzeugt 
bin,  dass  die  ächte  rothe  Chinarinde  des  Handels,  so 
sehr  sie  nach  der  Beschaffenheit  des  Theiles>  von  dem 
sie  genommen  wurde,  auch  äusserlich  abweichen  mag, 
dierselben  Species  angehört,  von  welcher  ich  meine  Stamm-, 
Wurzel-  und  Zweigstücke  erhalten  habe". 

Hr.  Howard,  der  schon  früher  darauf  hinwies,  dass 
sich  im  Herbarium  von  Kew  ein  Blüth^exemphtr  unter 
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der  Bezeichnung  Oinchona  succirubra  PavonMse.  befinde^ 
bei  welchem  von  Pavon's  eigener  Handschrifi;  di^  Notiz 
auf  der  £tiquette  hinzugefügt  sei:  fjOinc^ona  cohrada  de 
Huaranda^  (der  spanische  Name .  für  die  ächte  rothe 
Chinarinde  des  Handels).  Dieses  Blüthenexemplar  Hess 
Hr.  Howard  zeichnen  und  lithographiren,  sandte  davon 
einen  Abdruck,  begleitet  von  einem  Blätterzweige,  den 
er  von  Chahuarpata  in  Guayaquil  erhalten  hatte,  an  den 
Hm,  Weddell  zur  Verification  der  Spedes.  Dieser  er- 
wiederte  hierauf,  dass  Beides,  der  Blätterzweig  aus  Cha- 
huarpata sowohl,  wie  die  Lithographie  des  Pavon'scheu 
Blüthenexemplars  von  Oinchona  succirubra  zu  seiner  C 
ovata  var.  eryihroderma  gehöre,  dass  er  jedoch  ohne  Ver- 
'  gleichung  der  Früchte  dieses  Baumes  nicht  ;su  beurthei- 
len  im  Stande  sei,  ob  die  Exemplare  als  besondere  Art, 
oder  als  Varietät  der  C.  ovata  Ruiz  und  Pavon  zu  be- 
trachten seien.  Es  bleibt  daher  noch  übrig,  festzustellen, 
ob  Cinchona  succirubra  Pavon  Mss.  den  Rang  einer  eige- 
nen Art  einnimmt,  o^er  zur  Cinchona  ovata  Ruiz  et  Pavon 
nach  dem  Vorgange  des  Hm.  Weddellals  Varietät  ge- 
zogen werden  soll,  in  deren  Beschreibung  Hr,  Weddell 
sich  dahin  auslässt,  dass  es  mit  Ausnahme  der  C.  Conr 
daminea  keine  Cinchona  gäbe,  welche  dem  Variiren  mehr 
unterworfen ,  sei,  als  C.  ovata.  Meine  Ansicht  hierüber 
ist  die,  dass  Hr.  Weddell  wenig  Glück  in  der  syste- 
matischen Begrenzung  dieser  beiden  Arten  gehabt  hat, 
und  dass  er  besser  gethan  haben  würde,  alles,  was  er 
als  Varietäten  zu  diesen  Species  zieht,  als  wohlbegnüi' 
dete  Arten  zu  definiren. 

Hr.  Howard,  der  im  verwichenen  Spätsommer  in 
Berlin  war  und  mich  besuchte,  war  so  freundlich,  mir 
einen  Theil  seines  schönen  Materials  mit  dem  Ersuchen 
zu  überlassnen,  ich  möge  versuchen,  diesen  Punct  ..au£zu:s 
klären,  *  Mit  Freuden  habe  ich  mich  dieser  Arbeit  untere 
zogen,  und  ich  denke,  es  ist  mir  gelungen,  jeden  Eh^ 
geweihten  durch  nachfolgende  Diagnose  zu,  überzeugen, 
dass   C^hima  aucdmira  Pavon  zu  C  ovata  R.  et  Pav* 
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keine  nähere  Verwandtschaft  zeigt;   als  zu  allen  übrigen 
Arten  der  Gattung  Cinchona. 

Cinchona  saccirubra  Pavon  Mss.  Arborea;  ramis 
teretibus;  ramulis  obtuso-angnlatis  flavido-pubescentibus; 
foliis  membranaceis  magnis  latissime  oyatis  petiolatU^ 
utrinque  brevissime  attenuatis,  supra  saturate  viridibus 
glabris  subnitidis^  subtus  pallido-yiridibus  puberalis^  ad 
C50stam  nervosque  primarios  pubescentibus ;  petiolis  seme- 
teribus  puberulis,  supra  canalieulatis;  stipulis  oblongis  ' 
öbtusis  carinatis  subpuberulis  caducis;  floribus  congestis 
in  paniculam  terminalem  interruptam  dispositis;  ramis 
floriferis  pedunculatis  pubescentibus  erectis,  compressis 
trichotomo-ramosis,  inferioribus  foliosis;  superioribu«  brac- 
teatis;  bracteis  subßeristentibus;  oblonge- linearibus,  ex- 
tus  subpubescentibus  carinatis ;  basi  attenuatis;  caly- 
cibus  turbinatis;  basi  bracteola  minuta  suffultis,  tubo 
dense  albido-pubescente^  limbo  cupulari-quinquedentato^ 
rubescente  sparsim  pubescentC;  dentibus  brevibus  latis 
acutis^  dorso  carinatis ;  coroUis  hypocraterimorphis  brevis- 
sime pubescentibus,  tubo  infeme  attenuato,  limbo  quin- 
quefido,  laciniis  ovatis  acutis,  intus  longo  (ad  siccam) 
luteo-barbatis;  staminibus  subinclusis  .glabris ;  stylo- ver- 
sus basin  attenuato;  stigmate  bipartito  incluso.  —  Cin- 
chona succirubra  Herb.  Pav.  C,  concava  Herb.  Pav.  C. 
ovata  var.  erythrodermä  Wedd.  Histoire  naturelle  *  des 
Quinquina  p.  63.  Quinquina  rouge  vrai  non  verruqueux 
(ramorum  cortex)  Guibourt;  Quinquina  rquge  verruqueux 
(radicum  et  truncorum  cortex)  Guibourt.  Cinchona  colo- 
rada  de  Huaranda  Hisp.  Cascarilla  colorada  de  Loja  de 
la  Provincia  de  Jaeni  Mus.  de  Lessert  —  Arbor  15 — 40 
pedalis.  Foliorum  lamina  4 — 9  poUices  longa,  2^^  —  6 
poUices  lata.  Petioli  poUicem  longi.  Panicula  7 — 11  pol- 
lices  longa,  6  pollices  lata.  Rami  floriferi  foliosi  6  poll. 
longi,  bracteolati  3  poll.  longi.     CoroUa  7  lineas  longa. 

Ausser  den  von  Lambert,  Wed^dell  und  Howard 
bereits  angegebenen  Standörtem  ist  noch  der  anzuführen, 
welcher   sich    auf  der   Etiquette,    die    dem   Pavon'schen 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVHI,  Bds  l.Hft.  3 
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Blfttl^opeifQlflpl^e  von  Cit^cJ^^m  ^t^dvuira  iK»  ^er^^^r 
Herbarium  angehört,  befindet.  „E  puengf,  ^t  d^  \o^  9^?- 
ros  4e  St.  iVntq^nio  c^rm^p  p*ra  IJu^^da  e^  Ift  Provin- 
eia  d^  Quito,". 

Hr.  Hasard  Y^rmv,l;het  aber  auph,  dass  der  Stamm- 
baum der  lachten  ro:^bft»  Chin^rii^e  in  Loa^Oi  vorko^m^ 
w«il  er  Sw4tt»g?n  der  faaerigeii  opfang^ferbßAen  China- 
rinde mit  der  äcbte^  rotten  iuj,term^^  8fa,h,  welche  von 
Payta  aus^  ^eia  Hafen  von  toxa,  eingefiS^t  waren. 

Anatomisches.  Von  Dr.  H.  Schacht 
Von,  Hrn.  Dr,  Klotz^ch  mit  der  mikroskopischen 
üntersuc]j.ui^  d^  untw  bescbjci^tN^ea  Rinden  b^raut, 
schlio^^^e  ich.  mich  hier  im  AUg^eine^^  Seh  leiden  an, 
welcher  in  s^enjiem  Handh\i9b,e  der  P^ri^c^ajkognosie  seljir 
genaue  und  umfa^ende  Untersuchungen  der  Chinarinden 
des  Hand^  g^i^ert  hat. 

Al^  df^fif  Cl^^r^l^tj^stifiKjfee  der  walforen  Chin^^riMd^n 
be^^e^phi^iel}  Sch,lei,4e.n  mit  ^ßcht  di^.  eigeutbiimyGl?,en 
Bai^^^eUen,  welchem  nur  deJC^  (Js^ittung  Cya^hfiiaß.  eigen  zu 
sein  scheinen.  Dies^  Bast^^^en  e^i  verbältniss;gQtässjg 
kurz,  sehr  stark,  u;nd  ziy^r  fast  bi^  zxm  Yerschwindon 
ihres  Lunjiew  verdickt;,  ihre  vei^biolzt^j^  W^de  be^tehw 
aus  sehr  deutlichen,  Verdicl^uagsi^Qh^l^eu,  welche,  von 
feinen  Porenkajj^^l^n  durcb^ij^t  wei^de^  ui^d  heller  od^ 
dunkler  g^ts^i;]A  sii^4*  Au|  deip(^  Q;^arscl^tt  ei^s/qheii^w 
sie  j^,  ns^cb  ihcei:  La^  zu  den  i^i^eipii  Ze^i^  abg^run^et^ 
viel^ckig  oder  rechteckig.  Auf  ^^m.  t^i^gei^ial^pn.  Läiigs- 
schnitt  endige^n  sie  na^pb  beiden  Seiteii  mit  einer  abge- 
stumpften Spitze. 

Die  Lage»  diß^^);  Bastzelien  in  der  s^^nndHren  Binde 
wird  nui^  von  Sol| leiden  wt  J5Uf  Un^tQi|schjeidung  der 
Chinasort^.  beni^tspt  Di|^  Bastz/ell^n^  steJ^  näm%b:-na>ch 
ihm  1)  vereinzelt,  2)  in  radi^W  I^^i^^^^  ^^d  3)  ^  Q^^^^ 
pen.  Ferneir  bei^ul^t  djsr&iG^bß  die  A^3biI4lplgal9rjBji£|e  der 
Zellen  der  pru;näre^,]^inde,  zur  Qba^rakterisinmg  der  Arten« 
Er  unterscheidet  hier;: 
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a)  £j*7stallzelleii^  welche  sieb  nur  durch  ihren  Inh^lt^ 
der  aus  kleinen  grau  ge&rbten  Körnern^  welche  sich  bei 
starker  Vergrösserung  ala  Krjitalle  erweiaen^  von  den 
Zellen  des  Rindenparenchyms  unterscheiden.  Ihr  Inhalt 
verschwindet  sowohl  vor  als,  nach  dem  Kochen  mitKali- 
lösung;  durch  Salzsäure  oder  Salpetersäure;  Schwefelsäure 
dagegen  bewirkt  das  Anaeluessen  von  Gypskrystallen. 
Ich  halte  mit  Schieiden  den  Inhalt  dieser  Zellen  für 
pflanzensauren  Kalk.  Diese  Krystallzellen  kommen  nieht 
allein  in  der  {Mrimären;  sondern  noch  häufiger  in  der 
secundären  Kinde  yor.  Ich  halte  sie  zur  Unterscheidung 
der  Binden  wenig  geeignet^  weil  mit  dem  Alter  der  Rinde 
ihre  Menge  abzunehmen  scheint^  während  Seh  leiden 
glaubt,  dass  die  Sammelzeit  einen  £inflttss  auf  die  Quan* 
tität  derselben  ausübe. 

b)  Harzzellen  mit  mehr  oder  wemger  verdickter  und 
verholzter '  Wandung;  und  einem  rothbraunen,  harzähn- 
lichen  Inhalt.  Nach  der  Qestalt  wurden  Quadratzellen, 
Sundzellen  und  Stabzellen  unterschieden.  Diese  Zellen 
finden  sich  nur  in  der  primären  Biade  siterer  Exemplare, 
sie  sind  fiir  solche  durchaus  charakteristisch,  können  aber, 
da  sie  den  jungen  Rinden  fehlen,  nur  bedingungsweise 
ein  Unterscheidungsmerkmal  geben. 

c)  Milchsaftzellen,  gyosse,  weite,,  schwach  verdickte 
ZeUen,  welehe  auf  dem  Längsschnitt  fast  Kanälen  ^leii- 
chen,  in  der  Regel  an  der  Grenze  der  primären  und  der 
secundären  Riade,  welche  eine  trübe  emuhoonähnliche 
Masse  enthalten.  Diese  Zellen,  so  wie  deren  Anordnung,^ 
gewähren  sicher  vortreffliche  Merkmale  der  Unterscheidung» 

Die  Beschaffenheit  der  Kork-  und  Boürkenaehiobten 
dagegen  ist,  da  sie  sich  nach  dem  Alter  der  Rinde  an»- 
dert,  wie  mir  scheint,  zur  Bestimmung  der  Chinasorten 
wenig  geeignet.  Auch  behalte  ich  die  seit  ,lange  von 
mir  benutzte  Unterscheidung  in  primäre  und  secundäre 
Rinde  bei^  während  Schieiden;  Aussenrinde,  Iimenrinde 
und  Bastsehicht  unterscheidet.  Die  primäre  itinde  ist 
nämlich  derjenige  Theil,  welcher  schon  ursprünglich  bei 
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der  Bildung  des  Stammes  durch  das  Cambium  nachgebil- 
det; sie  ist  deshalb  von  Markstrahlen  durchsetzt  und  in 
ihr  allein  liegen  die  Bastzellen;  Schieiden  bezeichnet 
deshalb  diesen  Theil  als  Bastschicht,  unter  Innenrinde 
dagegen  versteht  er  den  inneren^  als  Aussenrinde  den 
äusseren  Theil  der  primären  Rinde. 

Neben  den  vollkommen  entwickelten  Bastzellen  unter- 
scheidet Schieiden  endlich  noch  in  der  secundären 
Rinde  engere,  massiger  verdickte,  langgestreckte,  bast- 
ähnliche Zellen  als  Faserzellen,  und  deren  Längsreihen 
als  Zellfasem.  Obschon  ich  diese  Zellenform  nicht  für 
ein  besonderes  Formelement  der  betreffenden  Chinarinde 
halten  kann,  vielmehr  in  ihr  nur  unvollständig  ausgebil- 
dete Bastzellen,  wie  solche  in  den  Rinden  unserer  Bäume 
vielfach  vorkommen,  erkenne,  so  behalte  ich  doch  der 
Kürze  wegen  Seh  leiden 's  Bezeichnung  bei.  Das  Vor- 
kommen dieser  Zellenform  scheint  zwar  für  bestimmte 
Rinde;i  charakteristisch  zu  sein,  es  wäre  aber  auch  mög- 
lich, dass  hier  Standortverhältnisse  u.  s.  w.  von  Einfluss 
wären,  da,  wie  bekannt,  in  der  Rinde  der  Taxineen  und 
Cupressineen  häufig  die  Ausbildung  der  Bastzellen  in  con- 
centrischen  Bändern  unterbleibt  oder  nur  unregelmässig 
statt  findet.  ^ 

Für  die  Gewebe  der  secundären  Rinde  muss  man 
ausserdem  mit  Schleifen  noch  die  Markstrahlen  imd 
das  Bastparenchym  unterscheiden.  Die  Markstrahlen, 
deren  Breite  und  Länge  bei  den  verschiedenen  China- 
sorten schwankt,  würde  vielleicht  noch  mit  als  Merkmal 
zur  Unterscheidung  benutzt  werden  können;  der  Quer- 
schnitt und  der  tangentiale  Längsschnitt  geben  über  sie 
den  nöthigen  Aufschluss.  Ausser  dem  wahren  Bastparen- 
chym, welches  auf  dem  Querschnitt  in  höchst  unregel- 
mässiger Gestalt  die  Bastzellen  umgiebt,  darf  man  aber, 
wie  ich  glaube,  noch  eine  andere  Zellenform  nicht  über- 
sehen, welche  regelmäs9ige  radiale  Reihen,  den  Mark- 
strahlen ähnlich,  bildet,  sich  aber  von  diesen  dadurch 
unterscheidet,    dass   sie   immer   einreihig   mit  grösseren 
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Zellen,  aber  bald  mehr,  bald  minder  deutlich  auftritt. 
In  den  älteren  Theilen  der  secundären  Rinde  sind  diese 
radialen  Zellreihen  in  der  Regel  nicht  mehr  erkennbar, 
in  den  jüngeren  Theilen  der  Rinde  dagegen  treten  sie 
deutlich  hervor  und  geben  sich  als  die  Fortsetzungen 
der  schmalen  Markstrahlen,  welche  eigentlich  nichts  an- 
deres als  die  Endigungen  der  Markstrahlen  sind,  zu 
erkennen. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Wachsthum  der  Rinde 
in  der  Gestalt  und  Anordnung  ihrer  lebendigen  Zellen 
hervorruft,  müssen,  wie  dies  auch  von  Schieiden  ge- 
schehen ist,  durchaus  berücksichtigt  werden.  Der  Grad 
der  tangentialen  Streckung  des  Parenchyms  der  primären 
Binde  ist  deshalb,  wie  ich  später  zeigen  werde,  kein 
Kennzeichen  ftir  eine  bestimmte  Chinasorte,  vielmehr  von 
dem  Alter  der  Rinde,  die,  wenn  sich  der  Umfang  des 
Stammes  vermehrt,  sich  in  tangentialer  Richtung  strecken 
musste,  abhängig ;  dasselbe  gilt  ftir  die  veränderte,  d.  h. 
minder  regelmässige  Stellung  der  betrejffenden  Zellenarten 
in  den  äusseren  Theilen  einer  alten  Rinde. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Chinarinden 
sind  nun,  wie  zur  Untersuchung  der  Rinden  und  Hölzer 
überhaupt,  3  Schnitte,  ein  Querschnitt,  ein  radialer  und 
ein  tangentialer  Längsschnitt  nothwendig.  Die  Rinden 
werden  zweckmässig  einige  Stunden  in  kaltem  Wasser 
erweicht,  der  dünne  Schnitt,  dessen  zartwandige  Paren-. 
chymzellen  zusammengesunken  sind,  wird  darauf  einige 
Secunden  in  massig  starker  Kalilösung  gekocht,  alsdann 
aber  in  kaltem  Wasser  ausgesüsst  Die  vorbin  zusam- 
meng^trockneten  Zellen  haben  jetzt  ihre  ursprüngliche 
Gestalt  wieder  erhalten,  wie  sich  überhaupt  dies  Verfah- 
ren für  die  Untersuchung  zartwandiger,  eingetrockneter 
Pflanzentheile  gar  vortreflFlich  eignet  und  deshalb  seit 
lange  vielfach  von  mir  angewendet  wurde.  Schieiden 
hat  dieselbe  Methode  für  seine  ausgedehnten  Untersuchun- 
gen der  Chinarinden  angewendet. 
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No.  1.  Rothe  Chinjarinde  des  Handels  von 
dicken  Zweigen.  Mit  dicker^  jedoch  stellenweise  ab- 
geblätterter Borke  bedeckte,  halbflache  Stücke,  9  — 15 
Millimeter  breit,  deren  BorkenseMcht  allein  bisweilen  5 
bis '  6  Millimeter  beträgt.  Die  Oberfläche  der  schmutzig- 
dunkelbraunen, hier  und  da  heller  oder  auch  röther  ge- 
färbten Borke  ist  unregelmässig,  mit  Längsfurchen  und 
Längsrissen,  aus  welchen  vielfach  länglich -runde  Kork- 
warzen hervortreten,  durchzogen.  Ausserdem  sind  in 
etwa  zollweiten  Abständen  tief 6,  aber  nicht  klaffende 
Querrisse  vorhanden.  Der  Bruch  der  inneren  Rinde  ist 
feinsplitterig.  Die  dicke  Borkenschicht  zeigt  hier  und 
da  auf  dem  Querschnitt  bänderartige  Zeichnungen.  Die 
innere  Oberfläche  ist  hellrothbraun  gefärbt  und  längsfaserig. 

Anatomische  Verhältnisse.  Die  dicke  Korkschicht 
ist  nicht  überall,  jedoch  hier  und  da  geschichtet;  auch 
dringen  Korkbänder  in  die  äusseren  Partien  der  primä- 
ren Rinde,  so  dass  eine  wahre  Borke  entsteht.  Die  pri- 
märe  Rinde,  so  weit  diese  nicht  zur  Borke  geworden,  be- 
steht aus  tangential  gestreckten  Parenchymzellen  mit 
porösen,  hellbraun  gefärbten  Wänden.  Krystallzellen  sind 
selten,  Seh  leiden 's  Harzzellen  (dickwandige,  mit  einem 
braunen,  harzähnlichen  Stoffe  erfüllte  Parenchymzellen), 
desgleichen  Seh  leiden 's  Milchsaftzellen  (sehr  weite,  dünn- 
wandige, in  der  Regel  an  der  Grenze  zwischen  primärer 
und  secundärer  Rinde  vorkommende  Zellen)  fehlen  gänz- 
lich. Die  primäre  Rinde  geht  fast  unbemerkbar  in  die 
secundäre  über,  wo  zwischen  den  radialen  Reihen,  welche 
aus  den  ßastzellen  und  einem  unregelmässigen  kleinzel- 
ligen Parenchym  bestehen,  3  — 4zellige  radiale  Reihen 
tangential  gestreckter  Parenchymzellen  verlaufen,  welche 
den  Markstrahlen  entsprechen.  In  den  jüngeren,  inner- 
sten Theilen  •  der  Rinde  werden  diese  Markstrahlen  schma- 
ler, weil  ihre  Zellen  nicht  mehr  tangential  gestreckt, 
sondern  a,llmälig  kleiner  werdend,  quadratisch  und  zuletzt 
gar  radial  gestreckt  erscheinen.  In  den  jüngsten  Thei- 
len  der  Rinde,   die   Schieiden  Bastschicht  nennt,   sind 


Digitized  by  VjOOQIC 


über  die  im  Handel  vorkommende  rothe  Chinarinde.      39 

die  MarkstraUen  am  deutUchsten;  ^ie  bestehen  aus  drei 
bifi  vier  Zellenreiben.  Die  schön  auBgebildeten  Bastzellen 
liegen  in  radialen  Reihen;  kleinere^  langgestreckte  und 
verdickte;  den  Bastzelleü  ähnliche  Zellen^  welche,  Schiei- 
den Faserzellen  nennt;  kommen,  gleich  den  Kryställzellen; 
niir  äusserst  selten  vor»  Auf  dem  TangentilallängsBchnitt 
erscheinen  die  Markstrahlen  ziemlich  kurz,  in  der  Mitte 
breit;  aber  nach  beiden  Seiten  Bpiia  endigend. 

No.  2.  Kothe  Chinarinde  des  Handels  vom 
Stamm  und  den  Wurzeln  der  Ginchxma  succirubra 
Pav.  1866.  Mehrere,  theils  hälbflache,  theils  röhrenför- 
mige Stücke,  6—10  Millimeter  dick,  wie  die  vorige 
Nummer  mit  mächtiger  Borke  bedeckt.  Def  Kork  aus- 
serlich  wie  auf  der  vorigen  Nummer,  jedoch  meistens 
ohne  Querrisse  un'd  hier  und  da  mit  einem  weissen 
Flechtenanäug.  Der  Bmich  der  innetn  Binde  feinsplitte- 
rig,  die  inüei'e  Seite  der  Binde  ebenfalls  wie  in  der  vori- 
gen Nummer. 

Anatomische  Verhältnisse.  Der  geschichtete 
Kork  ist  an  den  dicken,  alten  Stammstücken  2um  Theil 
in  Bänderform  bis  «ur  Grenze  der  primären  Rinde  vor- 
gedrungen, wodurch  die  letztere  in  Borke  verwandelt 
und  stellenweise  abgeworfen  ist  Ih  der  älteren  secun- 
dären  Binde  ist  die  Anordnung  der  Parenchyniaellen  we- 
niger regelmässig  als  in  der  vorigen  Nummer,  die  jün- 
gere secundäre  Rinde  entspricht  dagegen  der  vorigen 
«vollkommen,  die  Markstrahlen  sind  3— dreihig,  die  schön 
ausgebildeten  Bastssellen>  neben  welchen  nur  hier  und  da_ 
kleinere,  minder  ausgebildete  BMtzellen  (Schlei  den 's 
Faserzellen)  vorkommen,  liegen  in  Längsreihen.  Krystall- 
leellen  sind  häufiger  ah  in  Nov  1.,  der  Tangentiallängs- 
sehnitt  ganz  so  wie  dort.  Harzzellen  und  Milchsaftzellen 
fehlen. 

No.  3.  Röthe  Chinarinde  des  Handels  von 
den  Zweigen  der  Cinchona  mcdirubra  Patjon.  1856. 
Sehwächere,  lV^~-*8  Millimeter  dicke,  meistens  röhren- 
förmige Stücke  mit  schwächerem  Kork,  welchen  hier  und 
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da  ein  weisser  Flechtenanflug  überkleidet  Die  allge- 
meine Färbung  der  Kinde  weniger  roth  als  äuf>  den  vor- 
hergehenden Nummern.  Die  Aussenfläche  glatter  und 
fast  ohne  vorspringende  Korkwarzen,  Querrisse  seltener, 
der  Bruch  der  innehi  Rinde  feinsplitterig.  Die  innere 
Seite  hellbraun  gefärbt  und  längsfaserig. 

Anatomische  Verhältnisse.  Der  geschichtete 
Kork  ist  noch  nicht  in  die  primäre  Binde  eingedrungen; 
es  ist  demnach  noch  keine  Borke  vorhanden.  Die  pri- 
märe Rinde  wie  auf  No.  1.,  aus  tangential  gestreckten  Pa^ 
renchymzellen  mit  porösen  Wänden  bestehend,  Harzzellen 
und  Milchsaftzellen  fehlen  wie  dort.  Der  üebergang  zur 
secundären  Rinde  ist  auch  hier  bei  den  dickeren  Stücken 
ganz  allmälig,  die  sehr  schön  ausgebildeten  Bastzellen 
erscheinen  in  radialen  Xjängsreihen,  und  zwar  an  einigen 
Stellen  desselben  Schnittes  reiclilicher,  an  andern  spar- 
samer; neben  ihnen  treten  vereinzelt  S  chl ei  den's  Faser- 
zellen auf.  Die  Markstrahlen  sind  3  —  öreihig,  auf  dem 
Tangentiallängsschnitt  wie  bei  No.  1.  und  2.,  dagegen 
erscheinen  die  Krystallzellen  in  dieser  jüngeren  Rinde 
häufiger  als  wie. in  den  vorigen  Nummern. 

No.  4.  Cinchona  mccirubra  Pavoru  1857*  Stück 
eines  Astes,  17  Centimeter  im  Durchmesser,  dessen  Rinde 
nicht  über  1 1/2  Millimeter  breit  ist.  Die  eine  glatt  geho- 
belte und  polirte  Fläche  zeigt  zahlreiche,  ziemlich  schmale 
concentrische  Ringe,  den  Jahresringen  unserer  Bäume 
ähnlich;  sie  ist  hellbraun  gefärbt  und  hat  eine  gute  Poli- 
tur angenommen.  Die  Markscheide  liegt  excentrisch  und 
ausserdem  sind  die  äusseren,  durchschnittlich  2  Centi- 
meter messenden  Holzlagen  zwar  nicht  im  ganzen  Um- 
kreise, jedoch  an  vielen -Stellen  scharf  geschieden^  so, 
dass  ein  innerer  Kern  gewissermaassen  in  einem  äusse- 
ren Ringe  steckt,  was  jedenfalls  auf  eine  Krankheit  des 
Baumes  zur  Zeit  dieser  Trennung  hindeutet,  welche  jedoch, 
wie  die  äusseren  sehr  gesunden  Holzlagen  beweisen,  glück-' 
lieh  überwunden  wurde.  Die  Rinde  zeigt  sehr  schön  ent- 
wickelte,  längliche,    warzenartige   Korkerhebungen^    wie 
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solche  auf  den  beiden  ersten  Nummern,  jedoch  weniger 
gut  erhalten,  dagegen  länger  und  breiter,  vorkommen.  Die 
Färbung  der  Kinde  ist  sehr  ungleich,  Querrisse  und 
Flechtenanflug  fehlen.  Der  Bruch  der  inneren  Fläche  ist 
feinsplitterig. 

Anatomische  Verhältnisse.  Der  Kork  ist  ge- 
schichtet und  ganz  wie  oei  den  vorigen  Nummern;  die 
primäre  Rinde  ebenfalls  wie  No.  1.  und  3.,  doch  sind  ihre 
Zellen  weniger  tangential  gestreckt.  Harzzellen  und  Milch- 
saftzellen fehlen.  In  der  secundären  Rinde  liegen  die 
Bastzellen  in  radialen  Reihen,  sie  sind  in  grosser  Anzahl 
vorhanden  und  neben  ihnen  erscheinen  nur  gar  selten 
Schleiden's  Faserzellen.  Krystallzellen  sind  dagegen 
in  beiden  Theilen  der  Rinde  vorhanden.  Der  Baum 
scheint  zu  einer  Zeit,  wo  keine  Holz-  und  Rindenbildung 
statt  gefunden,  gefällt  zu  sein,  denn  die  Cambiumschicfat 
besteht  nur  aus  wenigen  Zellenreihen  und  vollkommen 
ausgebildete  Bastzellen  grenzen  an  dieselbe.  Das  sehr 
feste  Holz,  welches  keine  erkennbare  Begrenzung  der 
scheinbar  vorhandenen  Jahresringe  besitzt,  hat  mehrrei- 
hige kurze  mehrzellige  (4 — özellige)  Markstrahlen,  welche 
nach  unten  und  oben  als  einfache,  ziemlich  lange  Zellen- 
reihe endigen,  so  dass  der  Querschnitt  zwischen  je  zwei 
mehrreihigen  Markstrahlen  mehrere  einreihige  Markstrah- 
len zeigt.  Die  Zellen,  welche  die  Ausläufer  dieser  Mark- 
strahlen bilden,  gleichen  sehr  den  Zellen  des  Holzparen- 
chyms  und  sind  wie  diese  porös,  während  die  langen, 
stark  verdickten  tiolzzellen  in  radialer  Richtui^g  sparsam 
getäfelt  sind.  Die  Anordnung  der  Markstrahlen  ist  so 
eigenthümlich,  wie  ich  sie  noch  bei  keinem  andern  Holze 
wahrgenommen  habe,  und  darf  man  vielleicht  vermuthen, 
dass  sie  mindestens  der  Gattung  Cinchona  eigen  sein  wird ; 
die  Holzzellen  und  das  Holzparenchym  sind  auf  dem  Quer- 
schnitt kaum  zu  unterscheiden;  letztere  zeigen  dagegen 
auf  dem  Längsschnitt  immer  wagerechte  Querwände. 
'  Die  Gefässe,   welche  in  der  Regel  paarweise,  ja  so- 

gar zu  4  und  mehr,  und  alsdann  als  radiale  Reihen  äuf- 
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treten,  zeigen  ein  rundes  Loch  in  der  schief  gestellten 
Querwand.  Ihre  Längswand  ist  mit  äusserst  feinen 
Tüpfeln  dicht  besäet 

No.  5.  Roja  plancha.  Ein  flaches  Stück  mit  schwär 
eher,  jedoch  den  vorigen  in  Farbe  und  Aussehen  ahn* 
lieber^ Korkbekleidung.  Die  innere  Seite  wie  bei  den 
älteren  Rinden,  No.  1.  und  3.,  hellrothbraun;  von  faseriger 
Beschaffenheit.    Der  Bruch  feinsplitterig. 

Anatomische  Verhältnisse,  Die  primäre  Rinde 
ist  durch  Kork  abgeworfen,  die  secundäre  Rinde  dagegen 
ist  ganz  me  bei  No.  4.  gebaut;  sie  enthält  schön  ent- 
wickelte Bastzellen  in  Längsreihen^  wenig  Faserzellen  und 
ebenso  nur  wenig  Krystallzellen.  Harzzellen  und  Milch- 
saftzellen fehlen. 

No.  6.  Rinde  der  Cinchona  lucamaefoUay  und  zwar 
der  rothen  Varietät  Von  Peru.  Ein  flaches  Stück,  11  Milli- 
meter stark,  ohne  Korkbekleidung.  Die  äussere  roth- 
braune faserige  Oberfläche  mit  länglich-runden,  senkrech- 
ten, vertieften,  helleren  Flecken ;  desgleichen  ein  anderes, 
weniger  flaches^  mit  einer  ziemlich  starken,  glatten,  von 
vertieften  bandartigen  Furchen  unregelmässig  durchzoge- 
nen Korkschicht,  die  stellenweise  eine  helle  Färbung  an- 
genommen hat.  Der  innere  Theil  der  Rinde  ist  heller 
als  bei  der  ächten  rothen  China,  das  faserige  Ansehen 
der  innem  Seite  ist  ihr  dagegen  sehr  ähnlich,  der  Bruch 
ist  mehr  grobfaserig* 

Anatomische  Verhältnisse.  Die  Korkzellen  sind 
zarter  und  heller  als  bei  den  vorhergehenden  Nummern. 
In  der  primären  Rinde  finden  sich  ungleichmässig  ver- 
holzte kubische  Zellen,  welche  mit  einem  dunkelbraunen 
harzartigen  Stoffe  erftillt  sind,  zwischen  den  ebenso  ge- 
formten zartwandigen  Parenchymzellen  (Schieiden  be- 
zeichnet dieselben  als  Harzzellen,  und  zwar  diese  Form 
als  Quadratzellen). 

In  der  secimdären  Rinde  sind  die  Bastzellen  schma- 
ler und  auf  dem  Querschnitte  fast  quadratisch,'  wälirend 
dieselben  bei  der  ächten  China  rubra  einen  mehr  runden 
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oder  länglichrunden  Querschnitt  zeigen;  übrigens  liegen 
dieselben'  in  Längsreihen;  jedoch  häufig  so^  dass  zwei 
Beihen  sich  unmittelbar  berühren^  was  dort  nicht  vor- 
kommt unentwickelte  Bastzellen  (Schleiden's  Faser- 
zellen) sind  selten,  dagegen  sind  die  Krystallzellen  häu- 
figer, Milehsaftzellen  fehlen  auch  hier.  Die  Markstrahlen 
sind  schmaler  und  selten  mehr  als  zweireihig,  während 
dieselben  bei  Oinchona  mcdruhra  in  der  Mitte  4— örei- 
hig  sind. 

Nach  Schieiden  soll  die  Rinde  von  C,  lucumaefolia 
R.  et  P.  durch  einen  oftmals  doppelten  Kreis  grosser 
ovaler  Milchsaftzellen  zwischen  der  Innenrinde  und  *der 
Bastschicht  ausgezeichnet  sein.  Der  von  mir  untersuch- 
ten Rinde  fehlt  dieses  Kennzeichen. 

No.  7.  Unächte  rothe  Chinarinde  von  C\  micran- 
tha,  a  rotundifolia  Wedd.f  Theils  flache,  theils  mehr  röh- 
renibrmige  Stücke,  5—10  Millimeter  dick,  mit  einer  glat- 
ten unregelmässig  hellgefleckten,  hier  und  da  der  Quere 
nach,  gerissenen,  nur  sehr  schwachen  Korkdecke.  Der 
innere  Theil  faserig,  aber  heller  als  bei  No.  1 — 5.,  der 
Brach  mehr  gelbfaserig. 

Anatomische  Verhältnisse.  Die  Korkzellen  zart- 
wandig  und  zum  Theil  ohne  geftrbten  Inhalt,  wodurch 
wahrscheinlich  die  hellen  Flecken  der  Rinde  bedingt  wer- 
den. In  der  primären  Binde,  deren  Zellen  überhaupt 
mehr  oder  weniger  tangential  gestreckt  sind,  liegen  zahl- 
reiche ähnlich  geformte,  d.h.  tangential  gestreckte,  aber 
sehr  stark  verdickte  und  verholzte  Zellen  mit  braunem 
harzähnlichem  Inhalt  (Schleiden's  Harzzellen),  deren 
Wände  eine  sehr  deutliche  Schichtung,  desgleichen  reich- 
liche Porenkanäle  zeigen.  Auf  dem  radialen  Längsschnitt 
erscheinen  diese  Zellen  rund,  sie  sind  demnach  stabför- 
mig  und  liegen  mit  ihrer  Längsachse  in  der  Richtung 
der  Tangente;  Schieiden  nennt  sie  Stabzellen.  In  der 
secundären  Rinde  treten  die  Bastzellen  nur  sparsam  her- 
vor, sie  sind  überdies  nicht  mehr,  wie  in  der  vorher- 
gehenden Rinde,  radiale  Längsreihen,  dagegen  liegen  nicht 
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selten  zwei  solcher  Zellen  neben  einander.  Die  Mark- 
strahlen sind  überdies  breiter  und  länger.  Krjstallzellen 
sind;  wie  bei  den  andern  Rinden,  hier  und  da  zerstreut, 
die  Milchsaftzellen  fehlen.  Nach  Schieiden  dagegen  soll 
C.  micrantha  viele  grosse  Milchsaftzellen  besitzen. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  ergaben  eine  klein- 
zellige Epidermis  ohne  gefUrbten  Inhalt,  welche  mehrglie- 
drige,  aus  2  bis  3  Zellen  bestehende  Haare  aussendet 
Unter  derselben  erscheint  der  Anfang  einer  jungen  Kork- 
bildung, wo  jede  Zelle  einen  rothen  Farbstoffballen  ent- 
hält; dann  folgt  die  primäre  Rinde,  in  welcher  einige 
Erystallzellen  zerstreut  liegen,  ihre  Zellen  sind  kleiner 
und  regelmässiger  und  die  Wandung  derselben  ist  durch 
das  Kali  mehr  aufgequollen,  auch  ist  die  Färbung  heller 
als  bei  No.  4.  Die  Grenze  zwischen  der  primären  und 
der  secündären  Rinde  ist  noch  schärfer  als  bei  den  älte- 
ren Rinden  derselben  (No.  1 — 5.)  ausgeprägt;  dagegen 
zeigen  sowohl  der  Kork,  als  auch  die  primäre  Rinde  in 
ihrer  Anordnung  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  älte- 
ren Rinden  desselben  Baumes.  Die  noch  sehr  jugend- 
liche secundäre  Rinde  ist  farblos  und  von  weicher  Con- 
sistenz;  das  Bastparenchym  bildet,  wie  bei  den  älteren 
Rinden,  schmale,  radial  verlaufende,  mehrzellige  Reihen, 
welche  durch  einzellige  Reihen  grösserer,  etwas  radial 
gestreckter  Zellen,  die  einzelligen  Ausläufer  der  in  der 
Mitte  mehrzelligen  Markstrahlen,  geschieden  sind.  Die 
Bastzellen  sind  noch  nicht  ausgebildet.  Das  Holz  ist  ganz 
wie  bei  No.  4.,  doch  sind  die  Gefasse,  mit  rundem  Loch 
in  der  schief  gestellten  Querwand,  enger  und  zahlreicher. 
Der  Ausläufer  der  Markstrahlen  bildet  auch  hier  radiale 
einzellige  Reihen,  deren  Verlängerungen,  wie  wir  bereits 
gesehen,  sich  auf  die  Rinde  übertragen.  Die  Holzzellen 
sind  lang  und  stark  verdickt  und  die  Längswände  der 
Gefässe  mit  denselben  zahlreichen  kleinen  Tüpfeln  als  im 
älteren  Holz  (No.  4.)  versehen.  Die  Markstrahlen  endlich 
sind  wie  dort  mehrreihig,  freilich  etwas  schmaler,  so  wie 
überhaupt  sämmtliche  Zellen  enger  als  im  älteren  Holze 
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sind;  was   übrigens  eine  ziemlich  allgemeine  Eigenthüm- 
lichkeit  för  das  Holz  des  ersten  Jahres  abgiebt. 

Stellen  wir  jetzt  die  Resultate  der  einzelnen  Unter- 
suchungen neben  einander^  so  ergiebt  sich  als  charakte- 
ristisch fiir  die  ächte  rothe  Chinarinde  der  Cinchona  mc- 
cirubra  Pavr.  s 

1)  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Harzzellen  und 
Milchsaftzellen  in  der  primären  Rinde,  und 

2)  das  Auftreten  zahlreicher,  vieleckig  abgerundeter 
Bastzellen  in  einzelnen  radialen  Reihen  in  der 
secundären  Rinde, 

Diese  beiden  Charaktere  sind  sowohl  der  jüngsten 
als  der  ältesten  Rinde  eigen.  (No.l — 5.),  und  sie  unter- 
scheiden dieselben  augenblicklich  von  den  beiden  andern, 
nicht  von  C.  succirubra  abstammenden  Rinden.  Auch  S  ch  1  e  i- 
den's  Diagnose  des  A.  Cortex  chinae  ruber  suh&rosus  har- 
monirt  hiermit,  dagegen  passen  die  beiden  andern  voa 
ihm  aufgeführten  rothen  Chinarinden :  B.  Cortex  chinae 
ruber  lichenosvs  und  C.  Cortex  chinae  ruher  durus  nicht 
hierher,  weil  beide  Harzzellen  und  B.  sogar  Milchsaft- 
zellen  besitzen.  Diese  beiden  Rinden  können  somit  nicht 
von  Cinchona  succirubra  stammen. 

Die  als  Ko.  1 — 4.  von  mir  untersuchten  Rinden  wur- 
den von  John  Eliot  Howard  an  Dr.  Klotzsch  ge- 
sandt; sie  sind  sämmtlich  von  denselben  Bäumen  (Cas- 
carilla  roja). 

Meine  vergleichende  mikroskopische  Untersuchung 
bestätigt  und  erklärt  zum  Theil  die  Ho  war  duschen  An- 
gaben. '  Der  Baum  scheint  nämlich,  wie  alle  harten  Holz- 
arten mehr  oder  weniger,  nur  ein  langsames  Dickenwachs- 
thum  zu  besitzen;  die  Rindenbildung  aber  scheint  noch 
langsamer  von  Statten  zu  gehen,  da  bei  einem  Stamm- 
durchmftser  von  17  Centimeter  die  Rinde  nicht  über 
1^/2  Millimeter  breit  ist,  selbige  aber  durch  Borkenbil- 
dung nichts  verloren  hat  (No.  4.). 

Die  Bildung  der  Bastzellen  erfolgt  ferner,  wie  der 
blühende  Zweig  beweist,   sicher  nicht  vor  dem  zweiten 
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Lebensjahre;   bis  dahin  erhält  sich  ^uch  die  mit  mehr^ 
zelligen   Haaren   besetzte   Oberhaut^   unter   welcher   die 
erste  Korkbildung  statt  findet.     Die  Zellen  der  primären 
Rinde  sind  hier  kleiner  und  nach  allen  Richtungen  von 
nahebei  gleichem  Durchmesser.  Die  massig  starken  Zweige 
(No.  3.)  sind  darauf  noch  mit  ziemlich  glatter  Rinde  ohiace. 
Korkwarzen  versehen  und  hier  und  da  mit  einem  leich- 
ten weissen  Anflug;  der  aus  einer  garten  weissen  Flechte 
zu  bestehen  scheint^  bedeckt.    Bis  dahin  hat  noch  keine 
Borkenbildung  statt  gefunden;    die  Zellen  der  primären 
Rinde  haben  sich  dagegen  vergrössert  und  etwas  tangen- 
tial gestreckt;  auch  ist  die  Grenze  der  primären  und  der 
secundären  Rinde  an  den  dünnsten  Stücken  noch  ungleich 
schärfer  als  bei  den  dickeren  Exemplaren.     Die  Mark^ 
strahlen   sind   bis  zu  dieser  Orenze,    wo   sie   keiliormig 
endigeh;  noch  deutlich  erkennbar^  was  später  nicht  mehr 
der  Fall  ist.  ^  An  dem  Stammstück  No.  4.   tritt  nun  die 
Bildung  der  Korkwarzen  besonders  schön  hervor;    die- 
selben sind  wohl  erhalten,  jedoch   viel   kleiner   als   auf 
den   dicken   Rindenstücken   (Nb«  1.  und  2.)     Der  weisse 
Flechtenanflug  mangelt.     Eine  BorkenbUdung  hat  auch 
hier  noch  nicht  statt  geiundeu;  auch  ist  die  Grenze  zwi^ 
sehen  primärer  und  secundärer  Rinde  noqh  ziemlich  scharf 
und  sind  die  Zellen  der  ersteifen  tangential  weniger  ge- 
streckt, als  auf  der  vofhei^ehenden  Nummer.     Da  nun 
die  unter  No.  3.  aufgeführten  Rinden-Exemplare  zum  Theil 
fast  doppelt  so  dick  als  die  Rinde  der  Now  4.,  aber  den- 
noch  sämümtlich   ohne  Korkwarzen   erscheinen^   so   muss 
das  Auiftreten  derselben,  wie  ich  vermuthe,  nicht  durchaus 
an  ein  bestimmtes  Alter  gebunden  sein.     Mit  dem  Alter 
beginnt  aber  die  Borkenbildung>  wodurch  nicht  selten  fast 
die   ganze   primäre  Binde  verloren   geht^    wie   dies   bei 
No.  2.,   dem   ältesten  Stammstücke,   statt  gefunibn  hat, 
während  No.  1.,  starken  Aesjben  angehörig,  nur  einen  Theil 
der  äusseren  Rinde  eingebüsst  hat     Ob   nun  bei  ganz 
alten   Bäumen   die  Borkenbildung   sich   auch   über   die 
seeundäre  Binde  erstreckt,  kann  ich  nicht  unterscheiden;  ^ 
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in  allen  von  mir  nntersachten  Exemplaren  habe  ich  die 
Borke  nur  bis  zur  Grenze  der  secnndären  Binde  vordrin- 
gen sehen  (No.  5.).  Durch  die  Ausdehnung  der  Rinde, 
welche  dem  Dickenwachsthum  des  Stammes  folgen  muss, 
werden  die  früher  regelmässigen  Anordnungen  in  den 
äusseren  Theilen  der  Bisda  mÜ  dem  Aher  mehr  oder 
weniger  getrübt,  die  jüngeren  Theile  der  seoundären  Rinde 
behalten  dafür  immer  ihre  charakteristische  Anordnung. 

Die  anatomisolMn  YerllältBlscie  de»  jüngeren  Theils 
der  secundäjren  Rinde  bleiben  demnach,  sobald  überhaupt 
Bastzellen  gebildet  werden,  dieselben;  diese  stehen  bei 
der  rothen  Chinarinde  immer  in  einzelnen  radialen  Rei- 
hen, dagegen  kommen  Seh  leiden 's  Faserzellen,  welche 
bei  dieser  ChintMsorte  überhaupt  nur  selten  sind,  i^uf  dem- 
selben  Querschnitte  in  ungleichem  Verhältnisse  vor. 

An  der  Grenze  der  primären  und  der  secundären 
Rinde  wird  mit  zunehmendem  Alter  durch  das  Dicken- 
wachstham  die  regelmässige  Anordnung  der  Zellen  mehr 
oder  weniger  verändert,  so  wie  gleichfalls  in  der  priiaä- 
ren  Rinde,  wenn  solche  nicht  durch  Borkenbitd^ng  ver- 
loren geht,  mit  dem  Alter  die  tangentiale  Verlängerung 
der  Zellen  zunimmt.  Harzzellen  und  Milchsafkzellen  feh- 
len der  rothen  Chinarinde  jeden  Alters.  Die  Menge  der 
KrystaJIzellen  variirt.  Die  Borkenbildung  beginnt  erst  mit 
dem  Alter,  ebenso  die  Bildung  der  Korkwarzen,  deren 
Dasein  für  alte  Rinden  charakteristisch  ist.  (Bonplandia. 
6.  Jahrg.  No.23u.24.)  B. 
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III.  Monatebericlit. 


Verbreitung  des  Flwrs. 

Nickifes  zeigte,  dass  die  gebräuchliche  Methode, 
das  Fluor  nachzuweisen,  an  zwei  Hauptmängeln  leide, 
nämlich  an  der  Anwendung  fluorhaltiger  Reagentien  und 
an  der  Benutzung  von  Glas  zur  Erkennung  der  Kiesel- 
erde lösenden  Kraft  der  sauren  Dämpfe,  die  auch  ohne 
Flusssäure  zu  enthalten  häufig  das  Glas  ätzen.  Er  em- 
pfiehlt deshalb,  die  anzuwendende  Säure  jedesmal  zuvor 
auf  ihre  Reinheit  von  Fluor  zu  prüfen  und  dann  stets 
anstatt  der  Glasplatten  solche  von  Quarz  oder  Bergkry- 
stall  zu  benutzen,  um  sie  den  sauren  Dämpfen  auszu- 
setzen. Es  ist  auch  in  dieser  Abänderung  des  Verfah- 
rens noch  möglich  Vi  0000  Fl^^r  zxx  erkennen, 

In'SOOGrm.  Kalkspath,  Arragonit,  Meer-  und  Fluse- 
muscheln,  Krebsschalen  etc.  fand  Nickifes  noch  keine 
Spur  von  Fluor,  Im  unteren  Oolithenkalk  und  im  Kalk 
des  Pariser  Beckens  hingegen  liess  sich  dasselbe  auffin- 
den. Die  Knochen  enthalten  ein  wenig  Fluorcalcium, 
aber  keine  3  Procent,  wie  Berzelius  angegeben  hat. 
Das  Ochsenblut  enthält  das  Fluor  nicht  stromweise,  wie 
Wilson  behauptete.  10  Grm.  Pflanzenasche  Hessen  keine 
Spur  von  Fluor  erkennen.  Auch  bei  Anwendung  von 
10  Litern  Meerwasser  ist  noch  nichts  zu  finden,  trotz  der 
entgegenstehenden  Behauptungen  von  Wilson  und  Forch- 
hammer; Nickifes  fand  kein  Fluor  als  er  60 Liter  Meer- 
wasser darauf  untersuchte.  Aber  es  muss  etwas  Fluor 
darin  sein,  denn  die  Absätze  desselben  enthalten  geringe 
Mengen  Fluorcalcium. 

Auch  in  den  süssen  Wässern  finden  sich  homöo- 
pathische Mengen  des  Fluors,  die  man  erst  bei  Analyse 
der  daraus  fallenden  Kesselsteine  entdeckt.  Es  ist  sicher 
nicht  mehr  als  1  Milligrm.  Fluor  in  25  Kubikmetern  Was- 
ser der  Seine,  Rhone  und  des  111  (Bas  Rhin);  aber  das 
Wasser  der  Somme  bei  Amiens  ist  reicher  daran.  In 
manchen  Mineralwässern  hingegen  findet  man   schon  in 
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1  Liter  hinreichende  Mengen  Fluor,  um  die  Quann^Utt^ 
2a  ätzen.  Bei  21  Mineralwässern,  die  Nicki ^s  darauf 
untersuchte,  reichten  je  6  Li|;er  hin,  um  die  deutliche 
Fluorreaction  zu  erhalten. 

Die  Salzsäure  ist  ein  treffliches  Lösungsmittel  des 
Fluorcalciums ;  dieses  löst  sich  darin  unzersetzt  auf  und 
wird  durch  Aötasammoiiisdc  .jUieaus^  ?^i6d)ar  niedergeschla- 

Sen,  der  Niederschlag  ist  unlöslich  in  f^ssiesäure.  Allein 
ie  käufliche  Salzsäure  ist  häufig  fluorhaJ^g,  besonders 
die  gelbgefarbte,  die  farblose  ist  reinßr. .  Da  die  Fluss- 
aäure  leichter  im  Wasser  löslich  ist,  als  ^e  Salzsäure, 
80  wird  sie  bei  der  Destillation  der  rohen  Salzsäure 
gleichzeitig  mit  dem  mit  über^efiüurten  Eisencl^lorid  in 
den  ersten  Waschflaschen  vercUchiiet,  die  späteren  Ab- 
sorptionsflaschen enthalten  die  fluorfreie  Sal^äure.  D^ 
Fiuorwasserstoffgas  löst  sich  in  einer  mit  Salzsäure  ge-' 
sättigten  Flüssigkeit  noch  auf.  Durch  Benutzung  von 
3  bis  4  Woulfschen  Flaschen  bei  Bereitung  der  Salz- 
8l^  gewinnt  man  in  den  letzten  Flaschen  flusssäure- 
freie  Salzsäure» 

Die  Fluorprobe  wird  im  Platintiegel  angestellt.  Um 
mit  Knochensubstanz  oder  mit  P^anzenasche.  die  Prol^^ 
anzustellen,  muss  man  wenigstens  800  Grm.  derselben  aiijf 
einmal  anwenden«  Man  löst  das  Knochenpulver  oder  die 
Asche  in  reiner  Salzsäure  auf,  yerdünnt  mit  Wasser,  Gigf. 
ebe  gute  Portion  Essigsäure  zu  (welche  den  phosphof;- 
sauren  Kalk  sehr  gut  löst)  und  vermischt  ni^  nach  luj^ 
oach  mit  reiner  Ammoniakflüssigkeit,  ohne  jedoch  di^' 
Säure  völlig  zu  neutralisiren.  Die  kleine  Menge  yon 
I^osphoraaurem  Kalk,  die  nun  bei  einem  gewissen  Puncte 
des  Ammoniaksabes  niederfalli;,  reisst  /^Ul^s  vorhanden^ 
Fkorcalcium  m^  sich  nieder.  .Man  hat  es  sonach  in  sei- 
ner Qewalt,  kleinere  oder  grössere  Mengen  von  phosr 
phorsaurem  Kalk  durch  geringeren  oder  stärkeren  Zx;- 
Satz  von  Ammoniak  zu  fallen ;  aoer  die  kleineren  Menden 
gefällten  phosphorsauren  Kalks  enthalten  ebenso  gut  aues 
vorhandene  Fluorcalcium,  als  die  grösseren  Mengep.  -So 
concentrirt  man  aus  800  Grm.  Knochenpulver  oder  P^f^^- 
zenasche  die  Spur  Fluorcalcium  in  einer  kleinen  Menge 
phosphorsaurem  Kalkniederschlag  und  kann  diesen  iip 
Hatmtiegel  nun  mit  reiner  concentrirter  Schwefelsäure 
zersetzen.  Die  Quarzplatte  wx^rde  bei  Anwendung  de§ 
^  1  Kilogrm.  Knochenpulver  concentrirten  fluorhsJtigen 
itljiedecschlags  so  weit  angegriffen,  dass  man  es  «bep 
^Gs^  konnte,,  wenn  man  genau  aüfinerkte.     Coprolithep 


Arch.d.PhÄrm.  CXXXXVm.Bds.  l.Hft. 
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6b  Ueher  die  Bildung  des  Cyans.- 

aus  den  Ardennen,  welche  47  bis  50  Proc.  phosphorsauren 
Kalk  enthielten,  gaben  eine  deutlichere  Fluorreaction  als 
die  Knochen.  {Ann.  de  Ckim,  et  de  Phys,  3.  /Sfr.  AoM  1858. 
Tom.  LIIL  pag.  433 — 437.)  Dr.  H.  Ludwig. 


lieber  die  BiUiug  des  Cyais. 

Langlois  suchte  die  Frage  rur  Erledigung  ra 
Jbringen,  ob  das  Wasser  bei  Bildung  des  Cyankali\im8 
durch  Einwirkung  des  Stickgases  auf  ein  weissglühende« 
Gemenge  von  Kohlen  und  kohlensaurem  Kali  eine^  RoUe 
spiele  oder  nicht. 

Man  weiss  .heute,  dass  man  ohne  Hülfe  pflanzlicher 
oder  thierischer  Substanzen,  mit  Benutzung  des  atmo- 
sphärischen Stickgases  Cyankalium  gewinnen  Kann.  Diese 
wichtige  Thatsache,  zum  ersten  Male  beobachtet  von  Des- 
fosses,  ist  auch  Thompson  nicht  entgangen,  welcher 
Cyankalium  unter  den  rroducten,  der  Einwirkung  des 
Coaks  und  der  Eisenfeile  auf  kohlensaures  Kali  fand. 
Berzelius  stellte  bei  Mittheilung  dieses  Versuchs  die 
Frage,  ob  die  Menge  des  gebildeten  Cyankaliums  grösser 
sei,  als  die  aus  dem  Stickstoffgehalte  der  Coaks  berecV 
nete.  Fownes  untersuchte  die  Producte  der  Einwirkung 
des  Stickgases  auf  ein  Gemenge  von  reiner  Kandiszucker- 
kohle und  reinem  kohlensaurem  Kali  in  der  Glühhitze 
und  fand,  dass  dabei  sich  Cyankalium  bilde.  Langlois 
beobachtete  sodann  die  Bildung  von  Cyanammonium  beim 
Ueberleiten  von  trocknem  Ammoniakgas  über  glühende 
Kohlen.  Erdmann  und  Marchand  wiederholten  das 
Experiment  von  Fownes  und  erhielten  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Cyankalium;  sie  hatten  trocknes  Stick- 
gas benutzt.  Wöhler  findet  sodann,  dass  sich  immer 
Cyankalium  bilde,  wenn  man  feuchtes  Stickgas  benutze. 
Darauf  hin  stellt  Berzelius  die  Theorie  auf,  dass  zu- 
erst Wasser  zerlegt  werde,  dessen  Wasserstoff  sodann 
mi$  dem  ^Stickgas  der  Luft  Ammoniak  bilde,  aus  dessen 
Einwirkung  auf  kohlensaures  Kali  und  Kohle  dann  Cyan- 
kalium hervorgehe. 

Diese  1844  aufgestellte  Theorie  wurde  durch  die 
1847  angestellten  Versuche  von  Newton  erschüttert, 
welche  zur  Fabrikation  des  Cyankaliums  im  Grossen 
ohne  Anwendung  thierischer  Substanzen  führten. 

Die  Herren  Possoz  und  Boissifere  errichteten  eine 
Fabrik  von  Cyankalium  aus  Stickgas  der  atmosphärischen 
Luft.    Sie  versicherten,  dass,  nach  ihfen  Beobachtungen 
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zu  nrtbeilen^  die  Oe^enwart  des  Wassers  die  Bildung  von 
Cyankaliom  nicht  eneichtere. 

Langlois  überzeugte  sich  nun,  dass  sowohl  das 
feuchte  ab  auch  das  trockne  Stickgas  bei  seinem  Wege 
über  ein  heftig  rothglühendes  Gemenge  von  kohlensaurem 
Kali  und  reiner  stickstofffreier  Kohle  Cyankalium .  bilde, 
vorausgesetzt,  dass  diese  Glühung  in  gut  beschaffenen 
Porcella^röhren  geschehe.  Sobald. man  irdene,  inwendig 
bleiglasurte  Röhren  dazu  benutze,  entsteht  weder  bei 
Anwendung  von  trocknem  noch  von  feuchtem  Stickgas 
Cyankalium,  alle  übrigen  Verhältnisse  gleich  gesetzt.  Als 
Beweis  für  die  zerstörende  Wirkung  des  Bleioxyds  auf 
Cyankalium  diente  der  Versuch,  Cyankalium  mit  kohlen- 
saurem Kali  und  Kohle  gemengt  in  solchen  bleiglasurten 
Röhren  zu  glühen;  man  fand  gegen  Ende  des  Versuchs 
kein  Cyankalium  mehr  im  Rückstande.  Nach  Langlois' 
Vermuthung  haben  Erdmann  und  Marchand  solche 
bleiglasurte  Röhren  benutzt,  als  sie  den  Fownes 'scheu 
Versuch  mit  negativem  Resultate  wiederholten.  (Ann.  de 
Chim.etdePhys.  3.  SA-.  Mars  1858.  T.LIL  p.  326— 330.) 

Dr.  B.  Lududg. 

CyansUber  -  Cyanalkali  -  HetaUe. 

Sam.  Baup  hat  die  Verbindungen  des  Cyankaliums 
und  Cyannatriums  mit  dem  Cyansilber  analysirt 
Cyansilber-Cyankalium  =  KCy,  AgCy. 

berechnet  gefunden 

K    =    39,2       29,68  19,54  bis  19,57  Proc. 

.     Ag  ==  108  54,22  54,11   „    54,14  bis  54,24  P^oc. 

2Cy  =    52  26,10  26,04   „    26,04  Proc. 

199,2      100,00. 

berechnet 
KCy  =    65,2        '  32,73 
AgCy=  134,0  67,27 

199,2         100,00. 

Es  krystallisirt  in  wasserfreien  durchsichtigen  hexa- 
gonalen  Tafeln  (niemals  in  Rhomboedem\  Bei  rascher 
Verdunstung  seiner  Lösungen  in  farrenKrautartig  grup- 
pirten  Blättchen.  Es  löst  sich  in  4,7  Theilen  Wasser  von 
150  C.  und  in  4  Theilen  Wasser  von  20«  C.  In  der  Wärme 
ist  es  darin  noch  löslicher. 

Es  bedarf  25  Theile  Weingeist  von  85  Volumprocenten 
bei  200  C,  zni^  Lösung.  Dem  Lichte  ausgesetzt  färbt  es 
sich  nicht;  es'  befleckt  auch  das  Papier  nicht,  eben  so 
wenig  die  Haut    Das  daraus  durch  Salpetersäure  gefällte 
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Oyunsilber  igk  'blendend  weiss  und  bleibt  auch  «o  beim 
Aussetzen  an's  Sonnenlicht,  sei  es  trocken  oder  femdity 
was  auch  manche  chemische  Werke  darüber  Entgegen- 
gesetztes fabeln.  Danach  sind  die  Angaben  yon  Grla4i- 
for'd;   Napi^r  und  Rammeisberg  zu  berichtigen. 

Cyansilber-Cyankalium.  —  Cyansilber-Cyannatrium 
-  3  (kOj,  AgOy)  +  (NaCy,  AgCy). 

berechnet'  gefunden 

3K    =117,6        16,06  15,04  Prdc. 

Na  =    2»^.        2,08  2,76      „ 

4Ag  =  432,0       55,33  54,54    55,45    55,49  P«)c 

8  Cj  =  208,0       26,63  26,72  bis  26,69  Proc. 

780,8      100,00. 

Dieses  Salz  ist  das  Salz  b  von  Glassford  und 
Napier,  welche  das  Natrium  darin  übersehen  haben« 
Auch  dieses  Sa)z  ist  wasserfrei.  In  dem  käuflichen  Cjan- 
kalium  findet  sich  häufig  als  Verunreinigung  Cyannatrium 
und  dieses  geht  bei  Benutzung  eines  solchen  unreinen 
Cyanmetalls  zur  Bereitung  des  Cyansilber-Cyankaliums 
mit  diesem  eine  Doppelverbindüng  ein.  Dieses  Cyan- 
silber-Ka,lium-NatriTiim  krystallisirt  in  Khomboedem,  löst 
sich  in  4,4  Theilen  Wasser  von  lö^  C,  und  in  22  Theilen 
Weingeist  vou  S5  Volupiprocenten  bei  11^  G. 

Cyansilber-Cyannatrium  =  (NaCy,  AgCy). 

berechnet  gefunden 

Nä  =    23,2        12,66  12,92    12,85  Proc. 

Ag  =  108,0       53,96  58,78    58,67      „ 

2Cy  =    52,0       28^  28,26  Proc. 

183,2  100,00. 
Ferrocyannatrium  wird  gut  getrocknet  und  mit  ■/j  Aeq. 
kohlensaurem  Natron  (ebenfalls  wasserfrei)  gemengt  ge- 
schmolzen. In  dem  erhaltenen  Cyannatrium  löst  man  das 
Cyansilber  bis  zur  Sättigung  auf  und  verdunstet  die  wäs- 
serige Lösung.  Blätterige  Krystalle,  wasserfrei,  bei  200  C. 
in  6  Theilen  Wasser  und  in  24  Theilen  Weingeist  von 
85  Volumprocenten  löslieh.  Leichter  löslich  in  der  Wärme, 
(AnmLdeChim.etdePhy8.  3.Ser.  Aout  1858.  Tom,LlII. 
pag.  462  —  468.)  _  Dr.  H.  Ludwig. 

Heber  eim  einfaches  Verfahren^   unreuies  Wassersteff- 
gas  ud  kohlensaures  Gas  geracUos  in  «adm. 

Durch  Benutzung  des  einfachen  Verfahrens,  das  un- 
reine Wasserstoffgas  durch  eine  Schicht  erobgepulverter 
Holzkohle  streichen  zu  lassen,  lässt  sich  wa  mittelst 
Schmiedeeisen  oder  Gusseisen  entwickelte  Wasserstofl^a^BS 
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vollkommen  geruchlos  erhalten^  indem  alle  Veranremigun- 
gen  durch  die  Kohle  absorbirt  und  zuntckgehalten  werr 
den.  J.  Stenhouse  nimmt  hierzu  ein  Bohr  von  Glas 
oder  WeisAblech,  von  etwa  ^/4  Zoll  Durchmesser  und  8 
bis  10  Zoll  Län^e;  dieses  füllt  er  mit  erbsen*  oder  boh- 
nengrossen  StücKchen  Holzkohlen  lose  an^  so  dass  der 
Durchgang  des  Gfases  nicht  bemerklich  gehindert  wird 
and  schaltet  dieses  Bohr  zwischen  die  Waschflasche  und 
die  Ausmündungsröhre  des  Oasentwiokelungs^  Apparates 
ein.  Ein  Rohr  von  diesen  Dimensionen  genügt  für  den 
Gebrauch  im  Laboratorium;  wird  aber  Wasserstoff  im 
grossen  Maassstabe  entwickelt^  so  ist  ein  grösserer  Kohle^ 
reinigungs- Apparat  nothwendig.  Auf  diese  Art  hat  Sten- 
house; sowohl  mit  Schmiedeeisen  als  mit  Guaseisen, 
reines  und  -ganz  geruchloses  Wasserstoffgas  dargestellt^ 
und  die  Holzkelle  erwies  sich  selbst  nach  mehrwöchent^ 
lichem  Gebrauch  noch  so.  wirksam  wie*  im  Anfange.  Der 
länger  gebrauchten  Holzkohle  kann  durch  Glühen  in  Yer- 
BcUossenen  Ge&ssen  stets  wieder  die  ursprüngliche  Wirit^ 
samkeit  gegeben  werden. 

Für  die  Darstellung  von  kohlensäurehaltigem  Wasser 
wird  bekanntlich  die  Kohlensäure  gewöhnlich  durch  Ein- 
wirkung verdünnter  Schwefelsäure  auf  Kreide  oder  ge«- 
pulverten  S^alkstein  entwickelt.  Das  so  bereitete  Gas  hat 
indessen  stets'  einen  widerlichen  Geruch  und  theilt  auch 
dem  damit  bereiteten  kohlensäurehaltigen  Wasser  einen 
unangenehmen  Geschmack  m^t  ^  Es  ist  dies  in  solchem 
Grade  der  Fall^  dass  in  manchen  Anstalten  die  Kohleni- 
Bäure  für  die  Darstellung  besserer  Arten  von  sogenanntem 
Sodawasser  durch  Zersetzung  von  zweifach-kc^ensaurem 
Natron  mittelst  Sch^i^refelsäure  entwickelt  wird.  Dieses 
kostspieligere  Verfahren  ist  indessen  unnöthig,  denn  bei 
dem  Durchleiten  der  unreinen  Kohlensäure  durch  eine 
I  Holzkohlenschicht  in  der  oben  angegebenen  Weise  erhielt 
[  Stenhouse  auch  aus  Kreide  und  unreinen  viel  bitu* 
minöse  Substanz  enthaltenden  Kalksteinen  ein  voUkom^ 
ift^p  geruchloses  Gas.  (Annal.  der  Ckem.  u.  Pharm.  1858. 
--  BingLpolyt.  Joum.  Bd.  148.  Heft  6.)  Bkb. 


Silberprobe  auf  ussem  Wege« 

Weim  i&an  Jodamylon  einer  Auflösung  von  salpeter^ 
öÄurem  Silberoxyd  zusetzt,  so  bewirkt  dieses  die  Ebatftp- 
hung  ieap  Jodverbindung,  indem  sieh  das  Jod  mit  dem 
Silber  verbindet. 
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Da  nun  die  Farbenveränderung  von  einem  bestimin- 
ten  Verhalten  zwischen  dem  Jod^  Amylon  und  der  Sil- 
berauflösung abhängen  muss,  so  hat  sich  Pisiani  über- 
zeugt^ dass  man  auf  diese  Weise  ein  leichtes  und  schnell 
auszuführendes  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  des  Silbers 
durch  die  sogenannte  yoluminometrische  Methode  erreicht 
Es  kommt  zuerst  darauf  an,  eine  Normalflüssigkeit  von 
Jodamylon  zu  bereiten.  Zu  diesem  Zwecke  eignet  sich 
das  auflösliche  Jodamylon  von  Quesneville  i^m  besten. 
Der  Jodgehalt  dieser  Verbindung  wird  bestimmt  durch 
Auflösung  einer  bestimmten  Menge  in  destillirtem  Was- 
ser. Man  nehme  1  Orm.,  löse  in  kaltem  Wasser  auf, 
setze  dazu  eine  Auflösung  von  Salpeters«  Siiberoxyd  von 
solchem  Gehalte,  dass  jeder  C.  C.  0,005  Grm.  Silber  ent- 
hält. Sobald  die  blaue  Farbe  ganz  verschwunden^  ist, 
ist  auch  der  Jodgehalt  bekannt  Es  wären  z.B.  4Proc., 
so  würden  5  Grm.  JFodamylon,  in  einem  Liter  Wasser 
gelöst,  0,200  Grm.  Jod  ^eioh  sein  mit  0,171  Grm.  Silber 
und  folglich  muss  jeder  C.C.  mit  0,000171  Grm.  Silber 
übereinstimmen. 

Wenn  man  die  normale  Flüssigkeit  kennt,  ist  es 
nöthig,  sich  mit  der  Zeit  bekannt  zu  nüachen,  in  welcher 
die  Farbenveränderung  eintritt 

Im  Anfange,  wenn  die  Auflösung  von  Jodamylon 
zur  Silberlösung  gefugt  wird,  erfolgt  die  Farbenverände- 
rung unverzüglich  und  wird  die  Flüssigkeit  hellgelb,  als- 
dann bräunlich  und  sobald  eine  blaugrüne  Färbung  ent- 
steht, hört  man  auf.  Damit  der  Versuch  glückt,  ist  die 
Silberauflösung  zuvor  mit  Kreide  zu  neutralisiren.  Nach 
vorstehendem  Verhalten  der  normalen  Flüssigkeit  kann 
ein  üeberschuss  eines  halben  C.C.  keinen  Irrthum  her- 
vorbringen, da  dieser  ^/jqoooo  Silber, betragen  würde. 

Der  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  ist  sehr  em- 
pfehlenswerth,  um  die  Reaction  von  freier  Salpetersäure 
zu  entfernen,  weil  dann  die  Farbenveränderung  besser 
zum  Vorschein  tritt. 

Bei  Kupfer-  und  Silberverbindungen  muss  man  die 
Analyse  mit  0,5  Grm.  ausfuhren  und  die  salpetersaure 
Auflösung  auf  100 C.C.  verdünnen,  damit  die  Kupfer- 
farbe so  viel  als  möglich  geschwächt  wird.  Von  der  ver- 
dünnten Auflösung  nimmt  man  6  C.C,  sättig  sie  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  setzt  dann  die  NormaMüssigkeit 
mit  Jodamylon  hinzu.  Man  kann  auf  diese  Weise  leicht 
den  Versuch  der  Genauigkeit  wegen  selbst  zehnmal  wie- 
derholen. 
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Silberhaltige  Bleiglätte  wird  in  Salpetersäure  gelö&t 
und  filtrirt;  kohlensaurer  Kalk  zugesetzt  und  nochmals 
filtrirty  wenn  sich  ein  Niederschlag  gebildet  hat.  Auf 
gleiche  Weise  können  alle  andern'  Subererze  behandelt 
werden. 

Die  Jodamylon '  Auflösung  ist  so  empfindlich  gegen 
Silber,  dass  noch  ^j^q  Milligrm.  des  Metaus  daduroi  auf- 
gezeigt wird.     (Ann.  des  Mines.  X  p.83,) 

Dr.  Johannes  Müller. 

Eine  Yerbmdmig  des  pyro-pliasphorsaiireii  Eiseiiwydvii 
■lit  dtronettsaiureiii  Ammoniak. 

Apotheker  Haaxmann  in  JElötterdam  lieferte  dazu 
folgende  Bereitungsweise: 

Man  giesst  eine  Auflösung  von  Eisenchloriir  in  eine 
Lösung  von  pyro- phosphorsaurem  Natron  —  aber  nicht 
umgekehrt  —  so,  dass  ein  Ueberschuss  des  Eisensalzes 
vorhanden  ist,  um  die  ^Auflösung  eines  Theiles  des  ge- 
bildeten pyro-phosphorsauren  Eisenoxyduls  zu  verhindern. 

Da  der  entstandene  Niederschlag  sehr  beträchtlich 
und  von  gallertartiger  Consistenz  ist,  ein  ganz  vollstän- 
diges Auswaschen  desselben  aber  unerlässlich  ist,  so  thut 
man  wohl,  ihn  auf  verschiedene  Filter  zu  vertheUen.  Ist 
die  Flüssigkeit  abgelaufen,  so  bringt  man  den  Nieder- 
schlag von  den  Futem,  in  ein  Gefäss,  wäscht  ihn  mit 
vielem  Wasser,  und  bringt  ihn  abermals  auf  mehrere 
Filter.  Hat  man  diese  Operation  dreimal  wiederholt, 
so  ist  deir  Niederschlag  vollständig  ausgewaschen,  und 
das  abtropfende  Wasser  wird  durch  Höllenstein  nicht 
mehr   getrübt. 

Dieser  Niederschlag  kann  nun  noch  feucht  in  der 
vorher  im  Wasserbade  auf  10(M>C.  erhitzten  Lösung  des 
citronensauren  Ammoniaks  gelöst  werden,  ohne  dass  eine 
Zersetzung  der  beiden  Salze  statt  findet.  .Haaxmann 
hat  geftmden,  dass  1  Theil  Citronensäure  in  4  Theilen 
Wasser  gelöst  und  mit  Aetzammoniakflüssigkeit  gesättigt, 
STheile  pyro-phosphorsaures  Eisenoxydul  aufzulösen  verr 
mag.  Eine  solche  gesättigte  Lösung  ist  von  grünlich- 
gelber Farbe. 

Die  Flüssigkeit  dampft  man  nun  im  Wasserbade 
bis  zur  Syrupsconsistenz  ein,  breitet  die  halbfeste  erkal- 
tete Masse  auf  Glasplatten  aus,  die  man  so  lange  im 
Trockenofen  liegen  lässt,  bis  sich  das  Salz  in  durchs 
sichtigen,  grünlich-gelben  Blättchen  mit  dem  Messer  ab- 
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lösen  lässt.  Da  es  hjgrpskopisch  ist^  muss  es  in  gut 
verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  werden. 

Der  Geschmack  dieses  Salzes  ist  durchaus  nicht 
unangenehm,  schwach  salzig  und  süssiich,  hintennach 
etwas  bitterlich.  Dadurch,  dass  man  die  Säure  im  citro- 
nensauren  Natron  etwas  vorwalten  lässt/  kann  man  den 
Qeschihack  noch  verbessern. 

In  diesem  neuen  Salze  ist  das  Eisen  durch  kein 
bis  jetzt  bekanntes  Reagens  nachzuweisen.  {Joum.  de 
J^harm.d'Anvers.  Avril  1858.  pag.  löT^^etc.)         Hen^Less., 


Es  ist  wohl  unbestritten,  dass  auf  dem  Gebiete  der 
chemischen  Farbenersieugung  döm  nas^n  Wege  der  ent- 
schiedene Vorzug  vor  dem  trocknen  gebührt,  wie  sich 
denn  auch  s6hon  längst  der  auf  nassem  Wege  durch 
Fällen  eines  Quecksilberoscydsakes  und  Schütteln  mittelst 
Schwefelleberlösuög  ^erzeugte  <  französische  *)  Vermillon 
über  alle  Sorten  des  durch  Sublimation  auf  trpcknem 
Wege  gewonnenen  Zinnobers  den  gebührenden  Bang  er- 
rungen hat.  Es  ist  überhaupt  von  vornherein  unmöglich, 
auf  trocknem  Wege  durch. die  mechanischen  Operationen 
des  Pulyems,  Siebens,  Mahlens,  Verreibens  mit  dem 
Läufer,  ja  seihst  des  Schlämmens  eine  solche  atomare 
feinkörnige  Verkleinerung  des  Farbstoffes  zu  erzielen, 
wie  ,sie  die  Fällung  ejwies  Pigmentes  auf  nassem  Wege 
durch  das  Zusammengf essen  zweier  klaren  Lösungen  lie- 
fert; und  doch  weiss  m^n  mit  Bestimmtheit,  dass  gerade 
das  moleculäre  Korn  einer  Farbe,  d.  h.  der  hohe  Grad 
ihrer  Verriebenheit,  ihrer  Feinheit  den  entschiedensten 
und  nächsten  Einfluss  auf  die  Frische,  Lebendigkeit, 
Nuance,  das  Deckungsvermögen,  die  Intensität,  Misch- 
barkeit und  somit  überhaupt  auf  den  Werth  derselben 
besitze.  Ist  aber  diese  Feinneit  des  pulverigen  Aggregat- 
^ustandes  ^  einer  Farbe  schon  an  und  für  sich  för  die 
Zwecke  der  Malerei,  des  Anstrichs  von  Wichtigkeit^  so 
ist  sie  geradezu  unentbehrlich,  wenn  es  sich  um  die 
innige  und  möglichst  gleichförmige  Mengung  zweier  Far- 
ben behufs  der  Constanten  Hervorbringung  einer  sogenann- 
ten Zwischentinte,   Mittelcouleur  oder  einer  combinirten 


*)  Kickt  allein  der  französische  auch  der  deutsche  Zinnober, 
z.  B.  der  in  Zwickau  von  Fi ck entscher  auf  nassem  Wege 
dargestellte,  der  einen  prächtigen  Farbenton  zeigt.  B. 
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Nuance  handelt.  Wenn  z.  B.  Chromgelb  und  Berliner- 
blau  zu  Laubgrün  gemischt  werden  soUcB;  so  wird  nur 
dann  der  Eflfect  der  grünen  Mittelfarbe  den  Anforderungen 
einör  frischen  Coloratur  genügend  entsprechen,  wetin  die 
Feinheit  des  Verreibungsgrades  jeder  einzelnen  Farbe 
eft  gestattete,  die  beiden  heterogenen  Fatbenkörnchen  so 
innig  und  allseitig  nebeneinander  zu  bringen,  dass  die 
äusserst  nahe  zusammenfallenden  blauen  und  gelben  Lichte 
reflexe  im  Auge  des  Beobachters  zu  dem  optischen  Ein- 
drucke des  „Grün"  sich  ergänzen  und  verschlingen.  Da 
dies  nun  auf  nassem  Wege  des  mechanischen  Verreibeüs 
geschieht^  so  dürfte  das  Prineip  mixeolytischer  Farben 
auch  für  die  weitesten  Kreise  det*  ehropaatischen  Pro- 
duction  und  der  chemischen  Farbenindustrie  überhaupt 
die  wärmste  Empfehlung  verdienen.  Dieses  Prineip  be- 
steht nach  Kletzinsky  nun  darin:  man  wäjilt  zwei 
Paare  von  Lösungen,  die  so  beschaffen  sind,  dass  jedes 
Paar  für  sich  beim  Zusammenmischen  einen  Niederschlag 
liefert^  der  alle  nöthigen  Eigenschaften  einer  chemischen 
Farbe  hat.  Es  seien  diese  beiden  Lösungspaare  a,  b  und 
c,  d]  a  und  h  gebe  beim  Vermischen  Bhra,  c  und  d  er- 
zeuge beim  Verpaischen  Gelb;  sind  tiun  mit  chemischem 
Tacte  die  Lösungen  so  gewählt,  dass  sich  a  mit  c  und 
b  mit  d  vermengen  lässt,  ohne  dass  eine  störende  che- 
mische Zersetzung  oder  Fällung  eintritt,  so  hat  man  das 
Prineip  der  Mixeolyse  realisirt,  da  beim  Vermischen  der 
Doppellösung  a,  c  mit  der  Doppellösung  i,  d  gleich  un- 
mittelbar die  neue  mixeolytische  l^arbe  gemllt  wird. 
Weil  nun  aber  eine  vollständige  Lösung,  sei  sie  auch 
noch  so  zusammengesetzt,  in  allen  ihren  Theilen  völlig 
gleichartig,  von  gleichetn  Gehalte  ufid  gleicher  Dichte 
ist,  so  sieht  man  auf  den  ersten  Blick,  dass  die  gefällte 
Nuance  an  Gleichförmigkeit  der  Mischung,  Richtigkeit 
des  Verhältnisses  und  Feinheit,  der  durch  tit)dtnes  Mischeil 
und  Verreiben  erzeugten  Farbe  unerreichbar  überlegen' 
sei.  Um  Beispiele  dieser' Mediode  zu  geben^  mögen  fol- 
gende Mischungsverhältnisse  dienen: 

Gemischte  Doppellösung        Gemischte  Doppellösung 

(a,  c)  '  (6,  d) 

1.  ' 

einfach-chromsaures  Kali  —  gelb  —  essigsaures  Bleioxyd 
elbes  Blutlaugensalz        —  blau  —  essigs:  Eisenoxyd 
saftgrüne  Nuancen  (mit  Salpetersäure  zu  schönen), 
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GemiBchte  DoppellöBUDg        Gemischte  Doppellösung 
(a,  e)  (6,  d) 

2. 

SchwefelwasserstoffWaiSser  -^  gelb  —  salpetersaures  Cad- 

miumoxyd 
gelbes  Blutlaugensalz       -*•  blau  —  Salpeters.  Eisenoxyd 
für  Nuancen  von  Scbeerschem  Grün  (nicht  giftig). 

3. 

(viel)  Phosphors.  Natron  —  blau  —  (viel)  salpetersaures 

Kupferoxyd 
(wenig)  einf.-chroms.  Kali  —  gelb  —  (wenig)  salpetersaures 

Bleioxyd 
für  hellmaigrüne  Farbentöne. 

4. 

Gelbes   Blutlaugensalz     —     blau    —    Eisenchlorid 

Chlorbaryum    —  blank  fixe  —     schwefeis.  Ammoniak 

Permanentweiss 

für  hell-louisen-  bis  himmelblaue  Farbentöne. 

5. 

Schwefelwasserstoffwasser  —    orange   —  Breohweinstein 

gelbes  Blutlaügensalz       —  blau  —  Salpeters.  Eisenoxyd 

för  dunkelgrüne  Nuancen. 

6. 
Schwefelwasserstoffwasser  —   braun  —  Zinnchlorür 
gelbes  Blutlaugensalz  —    blau    —  Eisenchlorid 

für  olivengrüne  Nuancen   (mit  sehr  schwacher  Salpeter- 
säure zu  schönen). 

7. 

Schwefelwasserstoffwasser    —     braun     —    Zinnchlorür 
gelbes  Blutlaugensalz        —  Casslerroth  —    Kupfervitriol 

für  tiefes  Lüstre  (starke  gute  deckende  Farbe). 
(Dingl  polyt.  Joum.  Bd.  150.  Heft  1.)  JB. 


KrystaUisirtes  Silinmn. 

Nach  Wohle r  kann  man  zur  Darstellung  des  kry- 
stallisirten  Siliciums  Fluorkieselnatrium  ganz  entbehren, 
wenn  man  Aluminium  mit  der  5fachen  Menge  Wasser- 
glas und  der  lOfachen  Menge  Kryolith  in  einem  hessischen 
Tiegel  zusammenschmilzt  und  die  Masse  etwa  eine  halbe 
Stunde  lang  in  Fluss  erhält.  Man  pulvert  das  Wasser- 
las, mengt  es  mit  dem  gepulverten  Kryolith,  "füllt  mit 
em  Gemenge  den  Tiegel  halbvoll,   legt  ein  Stück  Alu- 
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minium  darauf  und  bedeckt  dieses  mit  der  andern  Hälfte 
des  Pulvers.  Man  erhält  so  dunkel -eisenschwarze,  mit 
Silicium  ganz  .gesättigte  Beguliy  deren  Qberääche  mit 
glänzenden  3-  und  6seitigen  Tafeln  von  Silicium  be- 
deckt  ist 

Die  aluminiumhaltigen  Siliciummassen  sind  nicht  wie- 
der schmelzbar  bei  der  Temperatur,  bei  der  sie  sich  ge- 
bildet haben.  Eine  Kugel  davon  lässt  sich  in  einem 
offenen  Tiegel  lange  in  starker  x  Glühhitze  erhalten,  ohne 
zii  schmelzen  und  ohne  sich  zu  oxydiren.  Wirft  man 
sie  glühend  in  kaltes  Wasser,  so  messt  ungefähr  das 
halbe  Volumen  Aluminium  als  eine  zusammenhängende 
Masse  aus,  die  minutenlang  unter  dem  Wasser  glühend 
bleibt;  das  Silicium  aber  bleibt  in  der  Form  der  Kugel 
als  eine  mit  leeren  Bäumen  erfüllte,  zackige  krystalli- 
nische  Masse  zurück.  Bei  der  Darstellung  des  Siliciums 
ist  es  daher  zweckmässig,  den  Regulus  vor  der  Auflösung 
in  Salzwäure  auf  diese  Weise  zu  behandeln,  indem  man 
dadurch  viel  Aluminium,  wenn  auch  siliciumhaltig,  wie- 
der gewinnt  und  zu  neuen  Darstellungen  anwenden  kaim. 
{Ann.  der  Cham.  u.  Pharm.  XXVI.  382  --  383.)  G. 


Bor. 

Das  Bor,  welches  sich  zwischen  den  Kohlenstoff  und 
das  Silicium  stellt,  die  doch  beide  sehr  vollkommene 
Krystalle  bilden,  machte  bisher  eine  Ausnahme  von  der 
Kegel,  dass  chemisch  unzerlegbare  Körper  sich  in  gut 
cbarakterisirten  Formen  zeigen.  !Nlich  Untersuchungen 
von  Wöhler  und  Sainte-Claire  Deville  findet  diese 
Ausnahme  hinsichtlich  des  Bors  nicht  mehr  statt,  da  sie 
nachgewiesen  haben,  dass  das  Bor  in  drei  verschiedenen 
Zuständen  existirt  und  so  dieselben  Analogien  mit  dem 
Kohlenstoff,  welche  auch  das  Silicium  zeigt,  aber  in 
noch  höherem  Grade  darbietet. 

1^  Krystallisirtes  oder  diamantartiges  Bor. 
Zur  Darstellung  desselben  schmilzt  man  in  einem  Koh- 
lentiegel 80  Grm.  Aluminium  mit  100  Grm.  Borsäure  zu- 
sammen. Nach  dem  Erkalten  zerschlägt  man  den  Tiegel, 
man  findet  dann  in  ihm  zwei  deutlich  getrennte  Schich- 
ten, deren  eine  glasig  ist  und  aus  Borsäure  und  Thon- 
erde  besteht,  während  die  andere  metallartig,  blasig  und 
eisengrau  aussieht  und  mit  leicht  erkennbaren  kleinen 
Krystallen  von  Bor  besetzt  ist.  Letztere  Schicht  besteht 
aus  Aluminium,  das  seiner  ganzen  Ma^se  nach  von  kry- 
«tallisirtem  Bor  durchdrungen  ist.     Die  metallartig  au«- 
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sehende  Scldclit  wird  mit  siedender  Natfoftilauge  von 
mittlerer  Concentration.  behandelt,  welche  das  Aluminium 
auflöst,  dann  zur  Beseitigung  des  Eisens  mit  kochender 
Salzsäure  und  zuletzt  mit  einer  Mischung  von  Flussdäure 
und  Salpetersäure,  um  etwaige  Spuren  von  Silicium  weg- 
zunehmen. Das  so  erhaltene  Bor  enthält  noch  Thonerde- 
plättchen,  die  mechanisch  ausgesondert  werden  müssen. 
Es  stellte  durchsichtige  Krystalle  dar,  welche  bald  granat- 
rothe,  bald  honiggelbe  Farbe  zeigten,  ohne  dass  indessen 
die  Farbe  als  eine  wesentliche  pa  betrachten  wäre,  sie 
konnte,  wie  die  der  Edelsteine,  auf  einen  Gehalt  an  sehr 
kleinen  Mengen  von  Silicium  oder  von  Kohlensto£P,  oder 
selbst  von  amorphem  Bor  beruhen.  Das  Bor  besitast 
Glanz,  Lichtbrechungsvermögen  und  Härte  in  solchem 
Grade,  dass  seine  Krystalle  in  diesen  Beziehungen  nur 
dem  Diamant  vergleichbar  sind.  Es  ist  zu  vermuthen, 
dass,  wenn  man  das  Bor  farblos  und  in  grossen  Knrstal- 
len  erhalten  könnte,  es  ganz  das  Ansehen  und  die  Liicht- 
effecte  des  Diamants  darbieten  würde.  Das  krystallisirte 
Bor  widersteht  auch  bei  der  stärksten  Erhitzung  d^* 
Einwirkung  des  Sauerstoffs,  denn  eine  sich  bildende 
oberflächliche  dünne  Schicht  Borsäure  verhindert  eine 
weitere  Einwirkung  des  Sauerstoffs  auf  die  noch  unoxy- 
dirte  Substanz,  In  einer  Atmosphäre  von  Chlorgas  ent- 
zündet es  sich  bei  Bothglühhitze  und  wird  zu  gasförmigen 
Chlorbor.  Vor  dem  Löthrohr  zwischen  zwei  Platinblechen 
erhitzt  bewirkt  es  sofort  das  Schmelzen  dps  Metalls,  in- 
dem sich  leicht  schmelzbares  Borplatin  bildet.  Säur^i 
un4  Alkalienlösungen  wirken  nicht  auf  das  krystallisirte 
Bor,  nur  Natronhydrat  und  kohlensaures  Natron  lösen  es 
bei  Bothglühhitze  langsam  auf.  Die  KrystaUform  des 
Bors  konnte  nicht  bestimmt  werden,  da  die  Krystalle 
verwickelt  zusammengesetzte  Verwachsungen  sehr  vieler 
und  kleiner  regelmässig  vereinigter  Krystallindividuen 
waren. 

2)  Graphitartiges  Bor.  Das  Aluminium  löst  nur 
wenig  Bor  auf.  Nur  eine  geringe  Menge  des  letzteren 
in  der  Form,  welche  graphitartiges  Bor  zu  nennen  ist, 
erhält  man,  wenn  man^  eine  Legirung  von  Aluminitiin 
und  Bor  in  einer^  Säure  löst.  Etwas  graphitartiges  Bor 
erhält  man  auch  bei  der  Darstellung  des  krystallisirten 
Bors,  da  das  graphitartige  in  Wasser  suspendirt  bleibt. 
Leicht  lässt  sich  das  graphitartige  Bor  erhalten,  indem 
man  Fluorborkalium  mit  Aluminium  behandelt  und  als 
Flussmittel  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Chlop- 
kalium   und  Qüomatrium   zusetzt;   man   erhält  alsdami 
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kleine  Miassen  TOn  Boraluminioin,  'welche  bei  dem  Auf- 
lösen in  Saks&ure  das  Bor  in  der  graphitartigen  Modi* 
fication  znräcklassen;  die  Blättchen  sind  oft  hexagonal^ 
etwas  röthlich;  sie  haben  den  Oianz  und  die  Form  des 
natürlichen  Graphits  und  des  graphitartigen  Siiiciums. 
Das  graphitartige  Bor  ist  immer  undurchsichtig. 

S)  Amorphes  Bor.  Es  bildet  sich  ebenfalls  bei 
der  Darstellung  des  krystaUisirten  Bora;  es  genügt  dazu, 
dass  ein  kleines  Aluminiumkügelchen  sich  mit  einer 
grossen  Menge  von  Bor  zusammen  befunden  hat.  Dann 
geht  die  Einwirkung  sehr  raflch  vor  sich;  das  Aluminiuiu 
kann  das  Bor  nicht  in  dem  Maasse  lösen,  als  es  frei 
wird,  und  man  behält  nach  beendigter  Einwirkung  des 
Natrons  und  der  Säuren  eine  hell-chocoladenbraune  Sub- 
stanz, welche  alle  Eigenschaften  des  schon  bekannten 
amorphen  .  Bors  zeigt. 

Sammelt  man  das  amorphe  Bor  auf  einem  Filter,  so 
brennt  alles  Bor,  was  dem  Filtrirpapiere  anhangend  blieb, 
nach  dem  Trocknen  bei  dem  Anzünden  des  Papiers  leicht 
und  mit  Glanz.  Däa  graphitartige  Bor  '  hingegen  wideis 
steht  der.diirch  die  VerWeimung  des  Papiers  hervoiv 
gebrachten  Hitze  und  man  findet  es  unverändert  in  der 
Asche.  Der  Unterschied  dieser  beiden  Modificationan 
des  Bor  lässt  sich  hierdurch  leicht  erkennen. 

Aus  den  angeführten  Thatsaehen  schliessen  Wo  hier 
und  St.  Olaire  Deville,  dass  das  Bor  noch  näher  ald 
das  Silicium  zu  dem  Kohlenstoff  gestellt  werden  muss, 
welchem  es  namentlich  nach  seinen  physikalischen  Eigen- 
sehaften  in  den  Modificationen,  die  dem  Diamant,  dem 
Graphit  imd  der  gewöhnlichen  Kohle  entsprechen,  nahe 
steht      {Ann.  der  Öhem.u,  Pharm.  XXV.  113—118.) 

Nachtrag.  Wöhler  und  St.  Ciaire  Deville 
i*  haben  später  wiederholt  krystallisirtes  Bor  dargestellt 
!  und  dasselbe  in  drei  verschiedenen  Varietäten  erbalten, 
welche  dieselbe  Krystallform  zu  besitzen  schienen.  Eine 
di^er  Varietäten  wurde  in  so  deutlichen  und  glänzenden 
Krystallen  erhalten,  so  dass  sich  die  Winkel  mit  Genauig- 
keit bestimmen  liessen.  Das  krjstallisirte  Bor  hat  zur 
Grundform  ein  quadratisches  Prisma,  an  welchem  die' 
Hauptaxe  zu  den  Nehenaxen  im  Verhältnisse  0^577  zu  1 
steht.  Die  an  dem  Krystall  beobachteten  Formen  sind 
zwei  Octaeder  (111),  (2^1),  welche  auf  die  Kanten  der 
Basis  aufgesetzt  sind,  das  Prisma  (110)  und  ein  zweites 
Prisma  (100),  dessen  Flächen  die  Kanten  des  erster^ 
abstumpfen.  Die  Neigungen  dieser  Flächen  gestatbfsn 
das  Bor  als  mit  dem  Zinn  isomorph  zu  betrachten.    Das 
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spec.  Gewicht  des  Bors  ist  2^68,  also  etwas  grösser;  als 
das  des  Siliciums.  Die  Härte  des  Bors  ist  verschieden 
bei  den  drei  verschiedenen  Varietäten,  die  alle  aber  nicht 
ganz  reines  Bor  sind.    Diese  drei  Varietäten  sind  folgende: 

1)  Bor  in  metallglänzenden  Blättern  von  dem  Glänze 
des  Diamants.  Es  sieht  schwarz  und  undurchsichtig  aus, 
ist  jedoch  in  den  dünneren  Theilen  eines  Krjstalls  durch- 
scheinend, hat  einen  sehr  deutlichen  Blätterdurchgang, 
und  die  Krystalle  sind  deshalb  sehr  zerbrechlich,  aber 
seine  Härte  ist  sehr,  bedeutend; .  es  ritzt  den  Diamaut 
Es  bildet  sich  jedesmal,  wexm  man  bei  der  Darstellung 
desselben  die  Borsäure  und  das  Aluminium  nur  sehr 
kurze  Zeit  in  Berührung  lässt.  Es  sind  darin  enthalten 
2,4  Proc.  Kohlenstoff  und  97,6  Proc.  Bor. 

2)  Bor  in  Form  vollkommen  farbloser  und  durch- 
sichtiger Krystalle,  welche  als  lang  ausgezackte  Prismen 
an  einander  gereiht  sind,  wie  die  Zähne  einer  Säge. 
Zuweilen  erhält  man  sehr  kleine  Krystalle,  welche  wirk- 
lich prismatisch  sind  und  an  den  Enden  acht  Flächen  zeigen. 
Sie  sind  im  höchsten  Orad^e  diamantglänzend,  aber  nicht 
so  hart,  wie  die  erste  Varietät  Auch  scheinen  Säuren 
und  namentlich  Königswasser  bei  lange  andauernder  Ein- 
wirkung ihre  Oberfläche  etwas  anzugreifen.  Man  erhält 
diese  Krystalle  jedesmal,  wenn  man  Borsäure  in  einem 
Ueberschuss  von  Aluminium  in  einem  Kohlentiegel  lange 
Zeit  sehr  stark  erhitzt.  Die  Zusamiüensetzung  dieser 
Varietät  ist  sehr  schwankend,  durchschnittlich  ist  das 
Verhältniss :  KohlenstoflF  4,2  Proc,  Aluminium  6,7  Proc^ 
Bor  89,1  Proc.  Wenn  es  geling,  etwas  voluminöse  Krj^- 
stalle,  die  nicht  Zusammenwachiäungen  einzelner  Indivi- 
duen sind,  von  dieser  Substanz  (mrzustellen,  so  wird 
dieselbe  gewiss  als  Edelstein  Anwendung  finden  können. 

3)  Die  härteste  Varietät  des  Bors,  indem  man  wie- 
derholt überschüssige  Borsäure  auf  Aluminium  bei  so 
hoher  Temperatur  emwirken  lässig  dass  die  Borsäure  sehr 
rasch  verflüchtigt  wird.  Es  wird  als  blasige,  rothbraune 
Masse  erhalten,  die  unter  dem  Mikroskop  ganz  aus  klei- 
nen Krystallen  zusammengesetzt  erscheint  pnd  hat  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Art  Diamant,  die  von  den 
Steinschleifern  Boior  genannt  wird.  Es  muss  durch  Be- 
handlung mit  Natron  und  Salzsäure  von  Eisen,  anderen 
Metallen  und  Aluminiuni  befreit  werden,  lässt  sich  aber 
nicht  ganz  von  Thonerde  reinigen  und  konnte  deshalb 
nicht  analysirt  werden.  (Ann^  der  Chem.  w.  Pharm,  XXV. 
347  -  365.J  G. 
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Veber  die  Hyroisim  ud  dcrei  Terbiidugett. 

Dr,  S.  V.  yThielau  hat  verschiedene  Versuche  an- 
gestellt, das  myronsaure  Kali  aus  dem  schwarzen  Senfe 
darzustellen. 

Ausser  Bussy  ist  es  bis  jetzt  noch  Niemand  gelun- 

fen^    die  Myronsaure    und   ihre  Salze    darzustellen,    um 
esto  eifriger  war  S.  v.  Thielau   bemüht,   sich  von  der 
Richtigkeit  der  Angaben  Bussy 's  zu  überzeugen. 

S.  V.  Thielau  ist  jedoch  durch  seine  \ ersuche  zu 
keinem  derartigen  Besultate  gelangt  Die  wenigen  An-, 
gaben,  welche  derselbe  bestätigt  fand,  sind  nachstehende: 

1)  Weisser  Senf  giebt  mit  dem  wässerigen  Extracte  l^ 
des  schwarzen  Senfs,  erhalten  durch  Digestion  des  Senfes  * 
mit  Alkohol,  Filtriren  und  Eindampfen  (bis  der  Alkohol 
verjagt  ist),  Ehodanallyl,  es  bleibt  sich  hierbei  ganz  gleich, 
ob  man  aen  weissen  Senf  in  Substanz  verwendet,  oder 
seinen  wässerigen  Auszug,  oder  endlich  das  aus  letzterem 
dargestellte  unreine  Myrosin. 

2)  Weder  Hefe,  noch  Synaptase,  noch  sonst  ein  Fer- 
ment, ausgenommen  Myrosin,  liefert  mit  dem  Extracte 
des  schwarzen  Senfs  Rhodanallyl.  "^ 

3)  Zersetzt  sich  das  Extract  unter  schwacher  Schwe- 
felwasserstoff-Entwickelung,  sobald  die  Temperatur  län- 
gere Zeit  über  100<^  steigt,  denn  es  liefert  alsdann  ^  mit 
weissem  Senfe  kein  ätherisches  Oel  mehr. 

Das  einzige  und  grosse  Verdienst  Bussy 's  ist,  zu- 
erst nachgewiesen  zu  haben,  dass  das  ätherische  Senföl 
ein  Gährungsproduct  sei,  dass  im  schwarzen  Senfe  Fer- 
ment und  gährungsfähiger  Körper  vereint  ^ind  und  sich 
nach  Belieben  trennen  lassen.  Den  gährun^sfahigiBn  Körper 
aus  dem  Fxtracte  chemisch  rein  darzustellen  ist  v.  Thie- 
lau nicht  gelungen,  und  bevor  dieses  nicht  auf  irgend 
eine  Weise  geschehen  kann,  erklärt  v.  Thielau  Alles, 
was  über  die  Myronsaure  und  ihre  Verbindungen  existirt^ 
in  Folge  seiner  ausgedehnten  Versuche  fär  unwahr,  und 
dürfe  nicht  ferner,  wie  bisher,  in  die  chemischen  Lehr- 
bücher aufgenommen  werden.  {Wittst,  Vierteljcthrschriß. 
Bd.  7.  Heft  2.) B. 

lieber  zwei  iberische  Beleochtnngsstoire^  das  Pinolin 
|>,  und  OleöJi« 

Pinolin.'^rDie  Destillation  des  amerikanischen  Harzes, 

welches  ein  C  .%6nge  ausgeschwitzter  Harze  verschiedener 

Pinusarten  is\    hat  gegenwärtig  eine  bedeutende  Ausdeh- 
■  c 
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Dung  erliti^,  in^ofeni  fliese  PestiUfttioi>9pr<>4^cte  afir  "An- 
fertigung der  sogenamaten  Patent-,  Wagen-  und  Maschinen- 
ßcbmiere  angewendet  werden.  Dr.  H.  Vohl  unterwirft 
hier  ein  Nebenproduet  dieser  Destillation^  die  sogenaiyat^ 
tlsseuz,  einer  näheren  Betrachtung. 

Wenn  der  Destillationskessel,  dessen  Capacität  bei- 
läufig 1000  Pfd.  betragen  muss,  mit  Harz  beschickt'  ist, 
so  wird  im  Anfange  der  Destillation  das  in  dem  Harze 
yorhandene  Wasser  und  mit  demselben  die  geringe  Menge 
eines  leichten  ätherischen  Oels,  welche  dasselbe  noch  ent- 
hält, ausgetrieben.  Die  Ausbeute  an  leichtem  Oel,  -wel- 
ches man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  ,, Essenz"  bezeich- 
net, beträgt  durchschnittlich  2  Procent.  Die  Essenz  wurde 
gewöhnlich  einer  Rectification  unterworfen?  und^' als  Ter- 
pentinöl in  den  Handel  gebracht  Der  hohe  Preis  des 
ächten  Terpentinöls  verschaiSFte  der  gereinigten  Essenz, 
die  einen  ungleich  billigeren  Preis  hat,  eine  grosse  Ab- 
nahme, und  es  wäre  auch  im  Grunde  gleich  gewesen, 
wenn  dieses  Ersatzmittel  dieselben  Dienste  wie  das  Ter- 
pentinöl gethan  hätte.  Dieses  ätherische  Oel  besitzt  aber 
nicht  die  Eigenschaften  des  wirklichen  Terpentinöls,  wel- 
ches hauptsächlich  bei  der  Fimissbereitiing  zum  Auflösen 
der  verschiedenen  Harze  angewendet  wird,  auch  dazu 
dient,  die  Oelfarbe  zu  verdünnen  und  ein  schnelles  Trock- 
nen hervorzurufen,  indem  es  zwar  einem  Verharzen  unter- 
worfen ist,  jedoch  in  'einem  nur  sehr  geringen  Grade,  -wo- 
durch aber  der  A^strich  eines  mit  diesem  ätherischen 
Oele  bereiteten  Firnisses  minder  glänzend  und  festhaftend 
erscheint.  Es  .musste  dem,pach,  4^  es  daher  im  Handel 
wieder  yerschwipden '  n^usste,  für  dieses  ii;i  nicht  utier- 
hebliche»  Mengen  abfallepda  Nebenproduet,  eine  andere 
Verweriiung  ermittelt  werdep.  Die  Untersuchung,  welche 
Dr.  Vobl  niit  diesem  0^1  anstellte,  ergab  fast  die  gleiche 
Zusammensetzung  wie  die  des  Terpentinöls,  und  es  war 
vorauszusehen,,  daßs  es  ebenso  wie  dieses  eine  Anwen- 
dung als  Beleuchtungsmaterial  finden  könpe.  Die  Essenz, 
welche  fast  immer  sauer  re?igirt,  wurde  mit  kaustischer 
Lauge  behandelt  und  dann  mittelst  Wasserdä^pfen  ali- 
geblasen. 

, '  .  Das  so  erhaltene  Prö^UQt  war  waaser^r  uud  hatte 
einen  angenehmen  Thymiangjeruch,  worauii-i^öhl  bei  dem 
Publicum  die  Idee  entsprungen  ist,  dass  Mieses  Oel  Ter- 
pentinöl sed,  welches  man,  um  deti  6erucf  ^^  veordecken^ 
mit  Thymianöl  versetzt  habe.  Vohl  nal-^ite  dieses  Odi 
PmoltTL     Die  H.H.  Brajpabach  &  Comj      welche  eine 
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Harzdestillations-Prodactetkfabrik  zu  Berge  ^B6rbeq&  be- 
sitseiiy  wa]*en  die  Ersten^  die  im  Jahre  1856  die  Harz* 
esfif^nz  nach  Vohrs  MeÜiode  reinigten  und  6ie  \unter 
dem  Namen  Pinolin  als  Beleuchtungsmaterial,  in  den  Han- 
del brachten*  Dieses  Beleuchtungsmaterial  wird  auf 
eigenthümlich  constroirten  Lampen  Tcrbrannt  und  ^ebt 
einen  ähnlichen  LichtefiPect  wie  das  Camphin.  Das  rin^ 
Kn  müSB  aber  sorgfaltig  vor  der  Atmosphäre  bewahrt 
und  stets  frisch  bereitet  in  den  Handel  gebracht  wei'^en* 

Oleon,  In  grossen  Städten  ist  immer  eine  bedeu-» 
tende  Menge  abgängiger  Seifen  Wässer  zu  haben^  abg^f  eben 
von  den  Walki5)gängen  und  den  bei  dem  Entölen  det 
Wolle  enthaltenen  Laugen/  welche  beträchtlich  mit  Fett 
und  Oel  geschwängert  sind.  Dr.  Vohl  wurde . deshalb 
aufgefordert,  eine  Untersuchung  dieser  Fettmaßsen  -jsu 
unternehmen  und  eine  vortheilhafte  Verwendung  dersel- 
ben zu  ermitteln.  Nach  Vohl  werden  nun  zur  Gewin* 
nung  der  fetten  Säuren  die  Seifenflussigkeiten  mit  einigen 
Procenten  Chlorcalciumlösung  versetzt,  wodurch  alle  fet- 
ten Säuren,  an  Kalk  gebunden,  sich  in  Form  eines  käsi- 
gen Niederschlags  ausscheiden.  Durch  ein  Seibetuch 
wird  die  Flüssigkeit  von  dem  Niederschlage  getrennt  und 
letzterer  durch  ein  schwaches  Drücken  von  dem  grös^teü 
Theile  des  ihm  mechanisch .  anhängenden  Wass.erö  bfer 
freit;  alsdann  wird* er  mit  10 Procent  ungelöschtem  gröb- 
körnigem Kalke  vermischt,  und  nun  entweder  in  einer 
eisernen  Retorte  oder  einem  gusseisemen  Kessel,  der  mit 
einem  flachen  Hute  versehen  ist,  der  trocknen  Destilla- 
tion unterworfen.  Im  Beginne  der  Destillation  tre^n 
e^e  Menge  Wässerdämpfe  auf,  die  jedoch  bald  naehi 
lassen  und  nun  brenzlich  riechenden  Däm|>fen  Plat^ 
machen.  Sobald  mit  heller  Flamme  brennende  Gase  ett 
l^ebeifien,  beginnt  die  eigentliche  Zersetzung.  Die  sich 
rätbindenden  Gase  werden  mit  den  geeigneten  Vorsic^htfif- 
xnaassregeln  in  die  Feuerung,  unter  dem  Kessel  geleitet» 
Durch  eine  gute  Kühlung  ist  das  Entströmet  der  leicht 
flüchtfeen  Oele  zu  vermeiden. 

Wenn  das  Gas  nur  noch  mit  einer  hellbläuen  FlaQim^ 
ltM*ennt  und  grösstentheils  aus  Kohlenok jd  besteht,.  Ist 
die  Operation  beendigt;  man  findet  dann  in  der  Vorlagt 
ein^  wässerige  Flüssigkeit,  auf  welcher  eine  bedäutenae 
Menge  einer  butterartig  erstarrten  Masse  schwimmt,  dio 
eine^n  durchdringenden  Gejuch  von  verbranntem  Fett' be^ 
sitzi  Nachdeb  das  Wasser  von  dem  ölärtigen  PrpduQ^ 
entfernt  ist,  wird  letaster^s  in  einemLiOisernen  oder^kupfer-^ 

Areh.  d.  Pharnu  CXXXXVm.  Bd«.  1.  Hfl.  5 
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neu  Kessel  ä^r.Deßtillatitta  unteftvörfeü,  wobei  jaftÄA.fiiii 
Drittel  sehr  fiücbtigeij  und  flüssig  tbielbendea  Qei  ^rhiUt; 
dass  zweite  Drittel  ist  dickflüssig  uod  da&  letz^tQt  er^tasprt 
in  äfer  Kälte.'  Diese  drei  verschiedönen  Eröducte  werden 
nach  'der  füir  das  Photc^en  von  Vohl  angegeben^il  Mch 
thode  behandelt; 'nur  mit  dem  Unterschiede;  daad  ßtatt 
Schwefelsäure  Von  660  B^  s<dche  von  60<>.  angewendet  wir4< 
'■  Durch :  daß  Abblasen  erhält  man  ein  ilirasseffbßllc^^ 
wenig  Q^ruch  besitzendes  leichtes  Oiel  von  0^800  sp^o« 
Gew.,  wölohem  Vobl  den  Kamen  OZeoD  gegeben  hat, 
um  theils  seine  'Herkunft;  theils  sein&,  acetonähnlichQ 
2usatiim€(nj8^etznng  zu  bezeichnen^  Es.  ist  ein  vortreff*> 
liebes  Beleuchtungsmaterial  und.  dein  Verharzen  nicbjC 
unterworfen.  Ea  dient  zur  Speisung  def  Photogei:^,  Cfemr 
phin-  und  Pinolinlampen. 

Daa  i^weite  Prbduet;  welches  dickflüssig  ist;  ist  sauer* 
fliofffrei  und  dem  Oxydiren  an  der.Luft  nicht  unterworfen) 
tnftti  wendet  es  mit  v  artheil  zum  Schmieren  von/ feinen- 
Maschinentheilen  an,  auch  kann  es.  zum  Brenne»  vert 
wendet  Werden. 

Aus  dem  dritten  Product .  der  fractiomrten  D^stilla^ 
tiori  l)erdtet  Vohl  einen  'dem..Paraffih.ähülichen  feisten 
Kohlenwasserstof!^  der  ein  votrtrefflieheS'  Kerzenmatejcial 
abgiebt.     {PolyUJovjrn.  Bd.l^^        ..  Ä       ; 


Büchner  iü  Manchen  ihatte  r  1853  aus  deU:  Wurzßb 
voh  Rhkxmnm  Frangvla  einen  gelben  Farbstoff  gescbijSt 
den;  dem  er  Rhamnoxantin^  nannte.  T.  L*'PhipR0n.b0i 
^tätigt  und  erweitert  BuchnefV  Angaben  über  dües^ 
Körper.'-  ■ '>      ■'■•■'.:  •.'..:         ..\  ♦;-.:  ;  .     '      r 

•  Das  Bhamnoarantin  findfit  sich  nadbi  Pbip^PP  nun 
in  den  Bastsohictiten:  und  in  den  Markstrahlen  t^Qn.^^om? 
fiuh  jprcknffväMJi,  -SiXi^  in' läi:  caihaHi^mJ  Büchner  ^Qg 
Äassellx^  mit  Aethbr  aas )  und  erhielt:  :es  noch  »lili  Fett 
verunreinigt.  Um  dasselbe  rein  zu  gewinnen^i.tanph^ 
Phijjsoii  die  >Zweige  ,3  bis  4  Tage  Iwig  ißfSobWefel- 
köhleiisfoff;-  Welpher  sieb  dann  gold^lb  färbt.  .  Man  .ver^ 
dunstet  die  Lösimgy»  behandelt  den  Ktiokständ  .mit  kaltem 
Alkohol;  welcher  den  Farbstoff:  löiitniid  Has  Fett  binto^ 
Iftsst.  Die  Lösung  -wind:  iTardanq^xft;  der  Küekstand  mi 
Aetber  äu%el6st  und  die  Löeung  verdunstete:  fPäs.BhaffanOi 
±antiü  ki^yställifiiirt' dinm  rn  kleine  f;dld^ähaencten  Füt«! 
t^rn«  >iBB  ist  fltLcfaiig;^  uiSeine  i^ta^  sind  .W^i3ft.0de9 
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gelbUch,  von  aDgenehmen  Geruch,  uijd  verdichtep  sicji 
gleich  der  Benzoesäure  und  deiU;  AUzarin.  Unlöslich  in 
'.Wasser,  in:  Säuren  und  Salzlösungen,  Löslich  im  Aether^ 
Alkohol;  Schwefelkohlenstoff;  Walser  fällt  es ^aus  dies^p 
Ljöaungen.  .     <       .  .1 

Aromoniak  löst  es  zu  prächtig -puipurpoth  er  Flüssig- 
keit« -  Kali-  und  Natronlauge,  de^eichen.  Kohlensaure 
Alk^liei;!  liefern  weniger  schön  gefärbte  Flüssigkeitei}, 
Die§e  alkalischen  Verbindungen  sin^  unlöslich  im' Schwe- 
felkohlenstoffe. Säuren  stellen  die  ursprünglich  gelbe  Farbe 
.wii^ef  hpr.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  dami;t 
^nfangij.  smaragdgrüp,  bald  dfirauf  purpurroth;  Wassei;- 
.^usatz  bewirkt  wieder  gelbe  Färbunff,  ; 

Unter  o^ydirenden  iSinffi^sseii  Jiefert  das  Rhamnq- 
x^ti^.  byaune  Zersetzungsproducte.        .,    .  .     ,  v      '. 

In  Ammoniak  gelöst^  mit  Citronensäure  gesättigt 
dann  mit  Talkerde  ^yerset^t,  erj^ält  -man  einen  sehr  schö- 
nen violetien  Lack;  mit  Zinnsalz  eine^  phocoladebtaunen. 
Mit  den  Metalloxydep  liefert  e^  gelbe^,  rothe,^  braün^ 
Lacke.  Seiäe  und  Wolle  lassen  sich  damit  gelp  färben. 
(Comptf  r^nd,  26.  Juill.  1858,,  pftg.  153.)    J)r.  ff,  Ifiidwig^  , 


Heber  Berdtnng  reiner  Boi^okä|ti^;^ 

Dr.  H.  Müller  hatte  rohe.  Cärbolsäüre  (sogenannte^ 
Steinkohlentheer- Kreosot)    ßö   unrein,  ,  wie    man  sie  von 
den  Theerfabrikeri  erhält,    mit' fealk 'behandelt,   um  die 
"Kalkverbinc^ung  derselben  zu  erhaltenrl^d  diese  Verbin- 
dung längefe  Ze;i  an  der  Luft  an  einein  warmem  Orte 
stehen  igeiassen.  '  Als  er  später- diesen  cÄrboIsauren  Kalk 
'untersuchen  wollte,   fand   er,   dass   dieses  Salz  ganz  und 
gar  in  eine  rothe  Substanz  umgewandelt  war,  diöiich  in 
Wasser  mit  schön  rother  Farbe  löste,  wobei  ein  brauner 
Kückstand  blieb.     Wede^üWÄifter  Lösung,  noch  aus  dem 
brau|:|en  RüQkfl^i|4^  lie^  sic^x  Carb(Js|.ui:(ö  (J^hea^j^^ 
flarstellep..^;  "^    ;...!^'' .   '.,"  ■'  ^   •  •■  i  •  ;•  •      -•.-,    .-   -  "l/\  •,- 
.Die  rothe^Lösung  enthielt  dagegen  die  von,  ßViag^ 
'  n  JKosolQaure  belef*'^  «^»'u«^.;^*.»  '    Tt:u'*«:« 
)g.!MuUer  da^  obe 
n^'A^mmönlak  aiis.ii 
reicht  Ämmoiual?,  id 
in  Öelb  und  es  sj 

es^Har^'aus."/''/",  ,,^,;\  ..  ,.■  .  ••- *.j '"  \ 
r Saure  losjE  Mt J}^ f e""r  päqh : dem  verfahrei^ 
Alkohol  "^auf  'lind;' fugt  Kälkhydrat  hin;zUr 
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Die  schön  rot&e  Losung  des  rosolsauren  Kalks  wird  mit 
Wasser  Terdünnt,  abfiltrirt  ntid  der  Alkohol  äbdestillirt. 
Die  so   als  Destillationerückstand  erhaltene  Lösung   des 
rosolsauren  Kalks  wird  mit  Essigsäure  zersetzt  und  ge* 
kocht,    bis    die   überschüssige   hinzugesetzte    Essigsaure 
verdunstet  ist.     Die  Bosolsäure  wird  nun  als  schön  rother 
Niederschlag  ausgeschieden,    der  beim  Erhitzen   zusam- 
menbackt und  nach  dem  Erkalten  eine  zerreibliche  dunkle 
Substanz  von  grünem  Metallglanze  darstellt.    Durch  diese 
Behandlung  scneidet  man  die  Brunolsäure  Runge 's  aus^ 
die  mit  dem  Kalke  eine  in  Alkohol  unlösliche  Verbin- 
dung eingeht.    Man  wiederholt  das  Verfahren  behufs  der 
Reinigung  mehrmals.     Nach  dieser  Behandlung  löst  man 
die  I^solsäure  nochmals  in  Alkohol,  fugt  einige  Tropfen 
Salzsäure  dazu,  dann  ;yiel  Wasser,  worauf  sich  die  Säure 
ausscheidet.    Durch  diese  letztere  Behandlung  wird*  etwas 
Kalk  abgeschieden,  den  die  Säure  zurückhielt. 

Die  reine  Rosolsäure  ist  eine  dunkelgrüne  amorphe 
Substanz,  glänzt  wie  ^die  grünen  Flügeldecken  der  Can- 
ihariden.  In  Pulvergestalt  sieht  sie  roth  aus,  wie  das 
Carajuru  und  nimmt  auch  .wie  dieses  beim  Reiben  mit 
einem  harten  glatten  Körper  starken  Goldglanz  an.  In 
dünnen  S^ehichten  jft  di»'  Rosolsät&re  schön  roth  durch- 
sichtig, die  dünnsten  Häute  sind  im  durchfallenden  Lichte 
orangefarben,  im  reflectirten  goldglänzend. 

Sie  ist  nicht  flüchtig.  In  Alkohol,  Aether  ist  sie  lös- 
lich, die  Lösungen  sind  braungelb.  In  Carbolsäure  und 
Holztheerkreosot  löst  sie  sich  ebenfalls.  In  kaltem  Was- 
ser ist  sie  wenig  löslich.  Mit  Alkalien  verbindet  sie  sich, 
die  Lösungen  dieser  Salze  sind  schön  roth.  (Q^terL 
Joum.  of  the  Soc*  qf  London.  —  Chem.  Centrbl.  1858.)      Bkb. 


AnUi« 

Neubauer  setzt  ^ seine  Mheren  Untersuchungen 
über  Arabin  fort  Die  Darstellung  desselben  ist'  folgende: 
Vollkommen  farbloses  arabisches  Gummi  wird  in  Kaltem 
Wasser  gelöst,  die  colirte  Lösung  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuert  und  mit  Alkohol  gefeit,  der  entstandene  Ni^ 
derschlag  aber  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Mit  dem  .aus- 
gewaschenen Niederschlage  werden  die  genannten  Opera- 
tionen mehrmals  wiederholt,  zuletzt  die  Auswaschung  mit 
Alkohol  so  luige  fortgesetzt,  bis  weder  in  der  geistigen 
Abwaschflüssigkeit,  noch^  in  der  Lösung  des  ausgewascbe- 
ben  Niederschlags  ~m  Wasser   durch  Silberlösung  Salz- 
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BÄum  sich  entdecken  lasst     Das  Ba  erhaltene  Prodnct  ist, 
reines  Arabin  xind  stellt  eine  miloh weisse  amorphe  Masse 
4ftr-..  ;Die  weiteren  Untersuchungen,.. welche  Neubauer, 
i^  Beüug.  auf  das  Arabin  und  mit  demselben  angestellt. 
hsX^  h^ben  nachstehende  Besultate  ^geben: 

1)  Das  reine  Arabin  ist  eine  entschiedene  :ääure, 
die  Lackmus  ^tark  röthet  und  Kohlensäure  aus  dem  koh« 
lensauren  Natron  austreibt. 

2)  Das  reine  Arabin  ist,  so  lange  es  feucht  ist,  in 
Wasser  leicht  löslich,  nach  dem  Trpcknen  hat  es  diese 
Eigenschaft,  verloren'.  In  Wasser  quillt  es  jetat  nur 
froschlaichartig  auf  und  erst  nach  Zusatz  einer  Basis  er« 
&lgt  I^iSsupg  zM  ein^r  schleimartigen  Flüssigkeit 

3)  Die  wässerige  Lösung  des  absolut  reinen  Arabins 
wird  durch  Alkohol  nicht  gefallt,  dagegen  bewirkt  der 
^ASatz  eines  Tropfens  Salz-  oder  Salpetersidure  oder  einer 
Salzlösung  augenblicklich  vollständige  Fällung  in  dieser 
Mischung. 

4)  Die  mit  Alkohol  versetzte  Lösung  des  Arabins 
bleibt  auch  .nach  wochenlangem  Stehen  klar,  höchstens 
ze%t  sich  ^ijx  schwaches  Opal^scireui  ohne  dass  eigen|r 
liehe  Fällung  eintritt. 

5)  Das  Arabin  geht  mit  ,dem  Kalk,  der  Magnesia, 
de^  K^,li,  Natron  u.  s.  w.  lösliche  Verbindungen  ein,  die 
d)ircb  Alkohol  gefällt  werden,  sich  in  Wasser  zu  einem 
Schldd^  lösen  und  je  nrol^  der  Menge  4er  zugesetzten 
Basis  saure,  neutrale  und  alkalische  Reaction  zeigi^. 

'  6)  Das  firabische  Glammi.löst  sich. in  Wasser  immer 
mit  saurer  ßeactipn  auf.  Es  ist  ^in  saures  Salz  des 
Arabins  (deir  Arab^nsäure)  mit  Kalk,  Magnesia  ;U]^4  Kali« 
Die  Asche  deS;  feinsten,  arabischen  Gumi^is  enthält  i^a<^h 
Löwenthal  und  JElausmann  96  Procent  kohlensauren. 
Kalk,  Magnesia  und  Kali,  (Amial.  der  Chem.  ti.  Pharm^ 
XXVL  105—109.)  .  ,.'.(?/,.. 

.•  Durch  ,di(ö  /Widersprüche'  in  den  Abgaben,  welche  in 
Betreff,  der  EmpfindUc^keit,d^r  ,Jodamylvim*Reaction  von 
deaJLebrbiileher^  au%e^önamen  sind,  veranlasst,  fand  I're* 
senius.,  das&  die  Temperatvir^,..b^i(  welcher  m^  die  Beao-; 
tifm  bervoirzurttfen  sucht,  yop  d^  grösfi^ten  Einflüsse  aufc 
i})!^  Emp^ndlichkeit  ist,  ipdppi  dieselbß,  je  mehr  sie, sich 
defl^\Gefifiqrpunet  ifiähert,  eine  um  so. intensivere  blaue 
Eftrbufig,  bewirkt^/  so -wie  dass  es  ganz  vei;schied^nje  Ver^.; 
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■f  ■ 

ittfariiihgeh  öiiid)  bei  T^rfdbiwtt  einei^seils  Äie  R^acti^b^  übe^ 
baupt  noch_eintritt- unä  -  bei  beleben  aa^ieterseits  eae 
einmal  etit^ndene  Vried^iP  verschwiiidety  da  da»  emnild 

Sebädete  Jödamyltttn  eilte  viel  grössere  Menge  Wasser 
edarf,  um  wieder'  gölööi  ^ü  Werd«^^«  als  %eJc*ie  üÖtKg 
igt,  u'm  dBB  Eintreten  der  ReaetiOA  ven  Änfeng  im  zu 
•^ferbindem.  Veysucbe>  -welche  bei  Anweflenbeft  von  Säaren 
und  Salzen  angestellt  wurden,-  wiesen  ^ndlicb  däutlick 
darauf  hin,  däss  das  Nichtöinöreten  oder  Wiederverscliwin- 
den  der  Reaetion  voä  der  Auflösung  des  Jodiimylumsäir 
imgefärbten  Flüssigkeit  abhängt,  welebe*  bei  höherer  T^n- 
pei*at«r  und  in  reinem^  Wasser  leichter,  als  ^  bei  niederer 
Temperatur ^imd  in»  feit  Säuren  odör  Salzen  yersetetem 
Wasser  erfolgt. 

Aus  den  Versuchen  ergiebt  siöh: 

1)  Wenn  Jod  in  feiner  ein  Jodmetäll  entbaitenden 
sehr  verdünnten  Lösuing  entdeckt  werden  soll,  ao  ist  es 
erfprderlich,  solche  erst  auf  0^  abzukühlen  und  Sorge  za 
tragen,  dass^  derselben  ausser  dem  däe  Jod  frei  machen- 
den Agens  (üntersalpeterg^ure,  salpetrige  feiure,  Jodsäure^ 
Chlor)  auch  etwas  freie  Säure,  Salüsärire  odei^  Schwefel 
säure,   zugesetzt  wird. 

25  THe' Menge  einfer  verdünhten  JodlSsung,  welche 
nöthig  ist,  uhi  eine  etwas  gtösser^e  Quantität  mit  Stärke- 
kleister verfeetzten  Wassers  bläulich  zu  färben,  ist  bedeu- 
tend genug,  um  bei  feineren  M'Äassanalysen  Beachtang 
zu  verdienen.  .    •, 

3)  Bei  den  nach  Bunfeen's  Methode  ausgeführten 
Bestimmungen,  bei  Welchen  Chlorgai^  mit  Wasserdampf 
in  Jodkaliumlösung  geleitet  wirdj  batinan  strenge  dar- 
afuf  2lu  achten,  daäs  die  Flüssigkeit  vollkommen  abgekühlt 
stei,  ehe  man  den  Versuch  -durch  Zusortz  von  schwefliger 
Säui*e  und  "Schliesslich  von  Jodlösmig  beendigt.  {AtmaL 
der  Ohem.  u.  Pharm.  CIL  p.  184—189.)        ^  G. 


Hn  nieaer  Kdifcr  ili  difcn  F^ppetknospeii.' 

Hall  wachs  hat  in  den  Knospen  von  Poptdu^  nigra 
-AxijdiP.  d^aiata  einen  neuen  Körperr  aufgefunden,  dessen 
Anaiy8(e  62  Proc.  KbhlenstöÖ; -  6  Proc.  WasserstoflF  und 
32  Pröc:  SaüeWtÖflF  ergkb  und  c(er  sich  durch  seine  Reac- 
tioij  ^^gen  ßchweffelsäure>  durch  sdne  Lösliefakeit  in 
Aether,  wie  auch- durch  Isiöihe  Kr^stallform  vom  Populin 
und  SaKciri  unterschied.  Er  wurde  ethallen  durch  Aus- 
kochen der  Khospen  mit  Kalkwasser,  Ansäuern  der  con- 
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centrirten  Flüssigkeit  mit  Salzsäure,  Auswaschen  des  sich 
allmälig  absetzenden;  gelblich-braunen  Pulvers  mit  kaltem 
Wasser  und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  siedendem 
Wasser,  worin  sich  der  neue  Körper  löst  und  bei  dem 
Erkalten  der  heiss  filtrirten  Flüssigkeit  in  weisslich-gelben 
Füttern  aalä(d|eid€lt.  'I>t«^€iiBigii^f';g6B<iiiiehl|^urch  Ab- 
waschen mit  kaltem  Wasser,  Xösen  in  siedendem  Wasser, 
Fällen  der  Lösung  mit  einfach -essigsaurem  Bleioxyd, 
^rseteeoL  de?'  in  Wasser  suspendix'teiT  Niederschlags  mit- 
tebt  Schwefelwasserstoff,  heisses  Filtriren  und  Umkry- 
dtaUidrdn  der  sich  ausscheidenden  •  weissen  Blättob^  aus 
Aether  und  Wasser. 

Der  neue  Körper  bildet;  weisse,  geschmacklose,' sofa wach 
riechende,  glänzende  zarte  Blättchen,  die  unter  dem  Mikro- 
flkop  als  priÄmatische  Ejrystalle  erscheinen.  Er  ist  löelich 
in  1998  Theilen  kaltem  Wasser,  in  44  Theilen  Aetherj 
in  heissem  Wasser,  .Alkohol  und  den  Lösungen  der  Alka«- 
Ken  löst  er  sich  leicht  auf.  Bei  180<^  schmilzt  er  und 
bei  2P0<>  zersetzt  er  sich.  Seine  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  strohgelb,  wird  aber  durch  wenig  Sal- 
petersäöre  dunkel -carmoisinroth^  syropdicke  Chloraink* 
iösung  löst  ihn  in  der  Hitze  mit  rother  Farbe  auf,  Sal- 
petersäure verwandelt  ihn  in  Pikrinsäure,  und  wieder 
mit  verdünnter  Saksäure^  oder  mit  Barytwassar  erhitzt, 
findeft*  öich  nachher  in  der  Lösung  Zucker.  (Ann.  der 
Ckem.u.  Pharm.  XXV.  372— 374.)  6. 


Hvarescireiidle  8«bsjl;aM  in  der  Rinde  der  fim^ 
kastttie. 

Der  Umstand,  dass  verschiedene  Auszüge  der  Binden 
verschiedener  Aesculus-Art&n  theils  mit  blauem"  theile  mit 
grönlichem  Lichte  fluoresciren,  ^»rächte  G.  8 totes  auf 
3en  Qodajoken,  dass  zwei  fluorescirende  Substanzen  darin 
enthalten  sein  möchten«  Das  Aesqulin  fluore^cirt  rein 
himmelblau.  Die  Substanz,  welche  die  grüne  Färbung 
bedingt,  ist  das  Paviin,  das  aus  dem  ätherisclien  Auszug 
der  Rinde  beim  langsamen  Verdunsten  in  zarten,  strahlig 
gruppirten  NadelÄ  anßchiesßt  Es  yerbindeit  ,«ich  et>va^ 
teicjiter  mit  ßleioxyd  als  das  Aesculin.  Von  dieser  Sub.- 
ötanz  iöt  eine  grössere  Quantität  in  der  Rinde  der  zum 
Geschlecht  Pavia  gehörigen  Bäume  enthalten)  als  in  ^er 
itsr- Aeaeulitä- Arten.  (Quai.  Journ.  ef  tke  ehem.  soc.  YoUXI. 
f.n.~Z.f,d.g.Na1urw.  XI.  6.  p.666.)  Bkb. 
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IT.  lifteratiir  und  ÜrlttlL. 


Cyclus  oi*^aBJ«ch  •  verbundener  Lehrbücher  ßämwtlicher 
mediciiaischen- Wissenschaften,  bearbeitet  von  einem 
Vereine  deutscher  Spedalisten,  herausgegeben  von 
Dr.  C.  H.  Schauenburg.  5.  Theil.  I.  Bd.  Lehr- 
buch der  Physik,  von  Dn  C.  Stamm  er.  Lahr, 
:  Verlag  von  M.  Schauenburg  &  Comp.     1858. 

i)er  Herr  Verfasser  definirt  im  Vorworte  zunächst  die  Bezeich* 
fiung  „Lehrbiich  der  Physik"  dahin,  dass  er  bieabsiohtige,  mehr  die 
Lernenden  au  eigenem  Studium  »nzuppornen,  .«^nter  ^ipweiaüng  auf 
Bekanntes  und.  leicht  ^iazirprägendes,  dass  das  Buch  aber  ke^i^es- 
wegs  ein  Ersatz  der  Vorlesungen  sein  solle.  Deshalb  habe  er  auch 
die  Beschreibung  mancher  Experimente,  welche  bei  den  Vorträgen 
einzelne  Thlatt^achen  mit  völliger  Deutlichkeit  zu  erhellen  pflegen, 
60  wie  specteile  tnathem[atische£ntwickelungen}  lyeggelasseifL.  J^urch 
Aufgaben  zur  eigenen  Berechnung  und  durch  möglichst  vielfache 
Anleitung  zu  einfachen  eigenen  versuchen  habe  er  ein  klareres 
und  sichereres  Vel'ständniss  der  physikalischen  Gesetze  zu  erzielea 
gestrebt.  Die  Atifi^aben  selbst  seien  zum  Theil  aus  dem  tcefflichen 
Werkchfen:  „Sammtog  von  Aufgaben  aus  der' Physik  von  Fri^* 
entnommen.  "  .  . 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Discipliuen  der  Physik  ist  die 

fewöhnliche';  sie  beginnt  mit  den  allgemeijien  Eigenschaften  der 
LÖrper,  dem  Gleichgewicht,  de»  Bewegvvng  derselben,  dann  folgt 
die' WSniieltTire,  Magwfetisiirtis  uncJ  iia^  zwei  IblgwwJeö  AhtheiluAgen 
die  Elektricität,  als  Elektrostatik/ Seilj^gs-,  Brechungs-  und  Thermo- 
Elektricität^  und  Elekjtrodyi^amik,  die  Erscheinung  der  indicirten 
Ströme.'  t  ■  •  '  -     -  >.\  ■■■*■:,  . 

i  Jeder  einzelne  Abschnitt!  zetfäUt  wieder  in  Paragraphen,  deren  ^ 
Inhalt  in  deo^  yofgedrnck^  Inhaltsverzeichniss  an^egeoen  ist. 

Die  Erläuterungen  sind  kurz  und  faislich  gegeben,  nur  (dürfte 
für  den  bestimmten  Zweck  eh  angemessen^  gewesen  sein,  hier  ixAd 
daTabelkü  ein^uschalt^j  die  von  praktischer  Bedeutung  sind  und 
,^atiblich!im.OoUeg  nicht  specificirt  werden  können.  So  würde  ^ 
ejQhr.  passend  sein,  wenn  auf  Seite  1,  §.2.  die  Langenmaasse  detail- 
J)rter  angefülirt.'und  auch  in  den  Uriterabtlieilungen  verglichen 
^Uren ;  '§.  8[.  über  den  Nonius,  hatte  dieses  an  Länge  verlieren  kön* 
Iren.  Sp  aucE  bei  dem  Gewicht  §.  12.^  wo  nicht  einmal  des  neu 
eingeführten,  deutschen' Gewichtes  JBrwähnung  geschieht.  Inj.  4 
fioll  die  Theilmasehine.  erklärt  werden^  und  es.  heisst  da:-  „Eice 
festliegende  Schraube  bewegt  durch  ihre  Drehung  einen  kleinen 
Scjilittfen  Über  den  zti  theilenden.Äfaassstab  hin  u. s.w.' 
• '  ^  Sicher  müss  schon  der  Leser  eine  derartige  Maftchine  f^sefaeh 
haben^  dm  zu  wissen»  was  hier  tinter  Schlitten  zu  verstehen;  ist| 
für  diesen  ist  aber  die  ganze  kurze  Erklärung  unnötlilg.  '     ' 
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§.22,  heifist  ea:  .DieEraft,  womit  dje  eiiizelnen  Molecülp  eines 
Eöipers  z^8S^)meDg9IUllten  werden,  Wsst  CoHasiox]!  u.  s.  w.'^'  Pabei 
mangelt  total  die  jeden^sdls  wichtigste  Angabe,  daas  die.  CohäsioQ 
fliejeiiige  Vereinigung  der  Körpertheile-sei,  welche  nicht  mehr  durcli 
das  Auge  entdedkbar  ist,  und  jedenfalls  hätte  die  chemische  Ver- 
bindung, als  in  unmittelbarstem  Zusammenhange  stehend,  erwähnt 
werden  sollen. 

§.  61  j  »Von  der  Benutzung  und  Nichtbenutzung  gewisser  po- 
röser Stoffe  durch  Flüssigkeiten  oder  von  dem  Aufsaugungsvermögen 
der  einen  fUr  die  andern  hängt  auch  die  Edrscheinun^  d^r  Endos- 
mose  ab.*'  Nun  folgt  die  Beschreibung  des  poit  Thierblase  ver- 
schlossenen Cylinders^  in  welchem  sich  Salzlösung  befindet,  wäh- 
rend aussen  Wasser  ist  oder  umgekehrt.  Am  Schluss  heisst  es: 
„Die  Erscheinungen  der  EndOsmose  zeigen  sich  nicht  allein  bei 
der  thierischen  Blasen  sondern  auch  noch  hei  manchen  andern  po- 
rösen Körpern,  die  als  Zwischenwand  dietten.  Sie  können  in  meh- 
reren Fällen'  zur  Erklärung  von  Säftebewegutig  benutzt  werden." 

Diese  Erläuterung  ist  jedenfalls  sehr  ungenügend,  vorzüglich 
bei  der  Aufgabe  dieses  Buchfes,  ein  Lehrbuch ,  eines  Theiles  der 
medicinischen  Wissenschaften  zu  sein.  Was  es  heissen  soll:  Von 
der  Benutzung  oder  Nichtbenutz.ung  gewisser  poröser  Körper -i 
durch  Flüssigkeiten  hängt  die  Endosmose  ab  —  ist  nicht  recht  zu 
begreifen,  da  eine  Nichtbenutzung  auch  keine  endosmotische 
Erscheinungen  zeigen  kann.  Die  Durchdringung  poröser  Körpef 
durch  Flüssigkeiten  ist  eine  ganz  allgemeine,  und  nur  in  deni 
Cfrade  verschieden,  je  nach  der  Natur  detf  PlUssigkeit  oder  des 
durchdrungenen  Körpers.  Die  Erscheinung  sollte  hier  besonders 
hervorgehoben  sein,  da  alle  Bewegungen  der  Flüssigkeiten  in  den 
Organismen  gerade  in  den  feinsten  Theilehen  derselben  auf  Endos- 
mose  zurückgefürt  werden.  Ebenso  hätte  füglich  der  Erfinder  des 
Namens  und  Apparats  „Dutro^ihet**  genannt  werden  können. 
^  Die  Wäi*melehre  ist  ausföhrlich  und  fasslich  mitgetheilt  der 
neueren  Ansicht  „der  mechanischen  Theorie"  aber  kaum  gedacht, 
hur  im  letzten  Paragraphen  der  Quellen  der  Wärme  wird  kürz 
enyähnt,  dass  durch  mechanische  Mittel  Wärme  ebenfalls  erzeugt 
werde.  '    ;  •         '      ' 

Seite  142  heisst  es:  „So  wenig  die  Gesetze  bekannt  sind,  nach 
Welchen  difcse  Wärmeerzeugung  (durch  cfhemischen  Process)  stättJ 
findet,  so  weiss  man  doeh  so  viel,  däss  bei  Jeder  ehemischen 
Verbindnng  Wärme   frei   wird.** 

Dies  ist  durchaus  unrichtig;  es  wird  entweder  Wärme  firei,  oder 
gebunden^  oder  es'  zeigt  sich  gar  ksine  weitere  'nachweisbare  Tem- 
peraturdiffeveni.  Bei  der  Bildung  von  Stiekoa^diilgas  aus'seinefti 
Hestandtheilen  wird  noch  Wärme  gebunden  {Jdkt^mer.  v%  Lieltig^  u* 
^'^Pi  i9^^'  <?^J  Theorie  der  Wärme  von  RHehcerdt,  S,S1).  Bei 
«e&  vielen  chemischen  Verbindiingen  wird  Wärme  frei,  aber  als, 
„Hauptgesetz*  kann  dies  nicht  bezeichnet  werden,  da  noch  zu 
wenige  Verbindungen  genau  darnach  ermittelt  sind. 

Der  ,thiei:äschen  Wä^me  hätte  ausfuhrlicher  gedacht  werden 
müssen,  wie  es  Sil48  geschieht,  ebenso  der  thierischein  Elektricitäti 
wo  nur  sehr  flüchtig  S.  244  Du  BofsRaymond^s  Erwähnung 
geschieht,  :.|ifäh;i[end  die  allseitige  Nachweisung  der  elektrischen 
Ströme,  besonders  durcli  genannten  genialen  Forscher,  zu  den  gröss- 
ten  und  wichtigsten  Hoffnungen  im  Bereiche  der  medicinischen 
Wissenschaften  berechtigt 
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2^hireich6,  paaseilde.  eUiÄLehe.  Sotecbpi^e  verdeutlichen  cli^ 
BescWeipun^  det  Apparate;  es  «ind  jedoch  me^steo?  sdlclie,  wel<£e 
hl  jedem  Collegiutn  vorkotnmen  und  gezeigt  werden,  müssen,  wäh- 
rend z.  B.  eine  wünschenswetthe  Zeichnung  2ur  Erläuterung  der  An- 
nahme depr  CoÖrcitivkrafk  (S.  155),  wie  sie  iu  den  meisten  Lehr- 
büchern der  Physik  enthalten  ist,  MAt 

Fassen  wir  schliesslich  ein  Urtheil  über  daei  vorliegende  Werk, 
so  gewährt  es  zwar  eine«  recht  guteZusaÄimensteDuny  und  dürfte 
für  den  Anfänger  ztt  empfehlen  sein ;  för  den  speciellen '  Zweck, 
welchen  es  aber  alö  Theil  eines  Cyclu^votjLehrbüfeherp  der  medi- 
cinischen  Wi  s  s  e  n  seh  af  t  en  erföllen  soll, '  scheint  mir  *  sweierla 
übergangen  worden  zu  sein.  ' 

^  Erstens  die  Bezieh9n^en  zu  den  medicinischen  Wissenschaften 
selbst^,  welche  so  zäj^ireich  nv^  interessant  leicht  nachgewiesen 
Verden  können^  fehlen  fast  ypUßtändig  oder  sind  hur  als  unter- 
geordnet hingestellt,  wahrend  sie  hier  die  hauptsächlichste  Betück- 
sichtigung  hätten  finden  müssen.  . 

So  hätte  füglich  bei  dem  Druck  der  Luf^  der  Entdeckung  We  b  er*s 
l^dacht  werden  müssen,  dass  der  Druck  einen  so  bedeutenden  Einfiuss 
^auf  den'Zusamm^nhalt  der  Knochen  in  der  sog.  Kugel  besitze,  dass 
bei  vermindertem  Drucke,  auf  Bergen,  die  allgemeine'  Ermattung 
besonders  daher  rühre  u.  s.  w.  Ebenso  vermisse  ich  ein  genaueres 
Eingehen  auf  die  Anwendung  der  Elektricität  in  der  Heilkunde, 
wo  doch  gewiss  ein  dazu  brauchbarer  Apparat,  nebst  genauester 
Gebraucl^san Weisung,  an  Stelle  manches  anderen  besser  Platz  eetavt' 
den  hätte.  So  geht  es  auch  mit  den  Erscheinungen  der  thierischen 
Elektricität  u..s.w.  u.s.w. 

Zwdten«  ist  dem  eigentlich  wissenschafüichen  Gesichtspuncte, 
welcher  in  keinem  Lehrbu^he  fehlen  darf,  zu  wenig  Baum  gegebenr 
Eine  wirkliche  klare  Entwickelung  •  einer  Theorie,  sei  es  der  Ad- 
häsion, Cohäston,  der  mechanischen  oder  chemischen  Auffassung  der 
Wärme,  der  elektro-chemischen  oder  chemisöh-elektrischen  Theorie, 
des  Magnetismus,  der  Coercitivkraft  u.  s.  w.  findet  sich  !  nirgends, 
oftmals  sind  nicht  einmal  diese  wichtigen  Ansichten  erwähnt 

Soll  demnaeh  das  Buch  zur  Ergänzung  von  Vorlesungen  die« 
nen,  so  dürften  es  nur  solche  für  die  ersten  Anfänger  sein,  denn 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  technischer  oder  rßin  wissen« 
sehaftliicher,  verlangen  stets,  eine  menr  der  Wissenschaft  anstrebende 
Form.  Die  Beispiele  und  Aufga,ben  sind  auch  gams  der  Art,  99 
gut  und  pcaktiseb  sie  sich  sonst  zeigega  werden. 

Das  €kite  des  Werkes'  nicht  verkennend,  trifft  der  ausgespro? 
ebene  rPadel  vor  Allem  das  Ungenügende  für  deii  vorliegendeii 
bestimmt^d  Zweck. 

N  Als  Lehrbuch  für  Anfanger  des  Studiums  der  Phyark,  welche 
selbst  kleine  Experimente  anstellen  und  leiehte  Aufgaben  lösen 
wollen,  ist  das  Buch  zu  empfehlen. 

Die  zfihlreichen  Holzschnitte  sind  dem  billigen  Preise  (1  Hilr. 
im  Cyclus,  1  Thfa*.  10  Sgr.  einzeln)  an^pemessen^  gut-  g^eäirbeitet; 
Druck  und  Papier  sehr  gut. 

TH,  B.'  Heichardt. 
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Commentar  znr  Preussischen,  Säclisischeii;  HTaniwverschcn^ 
Hamburgischen  u^d  Schleswig -Holsteinisclie^  Phar-. 
makopöe  yoi:i  Hermann  Ha^er^  Apotheker«  Für 
Apotheker)  Aerste '  und  Medksinalbeatnte.  In  kwm 
Bänden,  mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruciitenf 
Holzschnitten  und  vielen  Tafeln  in  Steindruck.  Lisaai 
Druck  und  Verlag  bei  Etn&t  Günther. 

Es  giebt  2wei  CommentlEire  zur  Prenssischen  und  einen  <^ofn- 
mentar  zur  Oesterreichisenen  Pharmakopoe,  und  man  kohnte  unei«^ 
nen,  dass  wir  an  diesen  zur  Genüge  hätten.  Das«  dies  aber  nichts 
der  Fall  ist,  werden  wjr  bald  gewahr,  wenn  wir  den  Hager'sphen 
Commentar  zur  Hand  nehmen.  EinestheiU  umfasst  dieser  einen 
viel  grosseren  Vorrath  von  bearbeitetem  Material,  andemfheils  is^ 
et  ein  Werk,  welches  die  praktische  Pharmacie,  unterstQtzt  Von 
theoretischen  Elrläuterunffen,  von  dem  ersten  Blatte  bis  zurletzteri 
Seite  lebenskräftig  durchathmet.  Dass  dieses  Werk  nicht  ih  der. 
Stndirstube,  sondern  in  der  Werkstatt  selbst  sein  Entstehen  fand, 
dSrfte  keinem  Zweifel  unterliegen.  Kein  Zweig  der  praktischen 
Pharmacie  scheint  übersehen  zu  sein,  ein  Jeder  hat  belehrend  und 
berichtend  zUr  Brauchbarkeit  des  Connnentars  seinecf  TWbut  gelie* 
ffert.  Dies  ist  es  eben,  warum  dieser  Commentar  ein  so  schätzbare» 
Werk  ist,  und-  er  im  Laboratorium,  neben  der  Wage  des  Recep- 
tarins,  und  auf  dem  Handverkaufdsche  seinen  richtigen  Plat^  be^ 
hauptet.  Dem  erfahrenen  Pharmaeeüten  giebt  dieser  Commentat* 
willkommene  Bemerkungen  und  viel  des  Neuen  aus  dem  Schatze, 
welcher  unter  dem  Streben  der  Medicin  selbst  bis  zum  LustigWer-' 
den  anschwillt,  und  manches  Neue  aus  Forschungen  des  -Verfassern 
selbst.  Den  Jfingeren  Pharmaceuten  giebt  er  überall  genügende!^ 
Rath  und  Anleitung;  die  Verluste,  Welche  diie  «Priilicipale  durch  die^ 
Ünerfakrenheit  ihrer  jungen  Lfeute  nur  zu  häufig  ermhren,  dürften 
durch  die  Benutzung  des  Hager'schen  Commentars  eine  gern  ge* 
sehene  Reduction  erfehren. 

Weitschweifende  theoretische  Baisonuements  und  kritische  Aus- 
schreitungen sind  demHager*8chen  Commentar  ganz  fem  geblieben; 
^r  schliessen  daher  aus  der  ganzen  Fassung  dieses  Werkes,  dass  demf 
Verf.  bei  seiner  Arbeit  nur  der  Wunsch  und  das  Streben  am  Herzen 
lag,  seinen  Fachgenossen  Nutzen  zu  schaffen  und  Brauchbares  darzu- 
bieten. Wenn  wir  den  Verf.  tadeln  dürfen,  so  wäre  es  nur  allein 
darum,  dass  er  die  Versuche  und  Resultate  aus  seinen  praktischen 
Forschungen  nicht  in  den  pharmaceutischen  Organen  seinen  Plat« 
vergönnt  und  auf  diesem  Wege  einer  nutzbringenden  Kritik  unter- 
breitet.' "  ^ 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  des  Commentaris  näher  ein.  *— " 
Derselbe  beginnt  mit  einer  Einleitung  von  praktischem  und  theo- 
retischem Werthe  aus  dem  Bereiche  der  Pharmacie*  Und  Chemie^ 
welche  Einleitung  der  Verf.  wie  wir  in  der  Vorrede  bemerkt  fin- 
den, zur  Abrundung  des  Oommentars  und  zur  Vermeidung  von 
Wiederholungen  ffir  notfawendig  liielt.  unter  der  Ueberschrifti 
»Geschichtliches^  ist  ein  kurzer  und  bündiger  Abriss  der  Gescbiehle- 
der  Pharmacie  und  Chen^ie  gegeben.  Dann  folgen  unter  Aufttiirif- 
ten  wie:  Anziehung,  chemisäie  Anziehung,  elektrochemrrfcÜe  Theo- 
rie, chemische  Grundstoffe  etc.  Capitel  in  bündiger  und  klarer  FMis(- 
stmg,  Welche  den  Anfänger  in  das  Wesen  der  chemischen  Theorien 
einföhr^U»    öäs  Gapitel  über  Krystailte  und  ihre  Formen,  das  Kryt 
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stallifl^tlop^jBteaiv  sind  mit  consequenter  Bündi^Jceit  behaodclt, 
äur  wäre  es  gut  gewesen.,  die  beigeJFügten  Krystallfiguren  r  durch 
tiiebr  JBeispiefle  von  Kiystailbildungeii,  vv^lcbe  uns  in  der  pharuia- 
centischetiiBcaxie  begegnen,  2tt  erläutern.  •-  Seite  55  in  der>238ten 
Reibe  von  o\^%  iat  Fig«^^^^  ,^n  Drnckfebler.  ^  muss  beissen 
Kg,  43a. 

Unter  der  Ueberscbrift:  Absolutes  Gewicht  der  Körper,  sind 
der  Begriff  von  Gewicht,  das  Wägen,  Tariren  etc.  erläutert,  die 
Bestandtbeile  des'  Wage  und  ihre  Einriebtung,  s<^  wie  di^  Um- 
atände,  dixrcb  welche  die  Richtigkeit  einer  W^ge  bedingt  ist,  an- 
g^^en,  ^und  dann  die  verschiedenen  Medicinalr  und  Handels-, 
gewichte,  Hohl-  und  Längenmaasse  verschiedener  Länder  angegeben 
und  vergleichende  Tabellen  aufgestellt. 

Das  spj^cifische  Gewicht  und  das  Verfahren  zur  Bestimmung, 
desselben  sind^  genügend  erläutert,  so  wie  auch  die  Aräometer  und 
ihi?9  Construetion,  auch  ist  die.Beduction  4er  Aräpnietergrade  von. 
Baumid,  Cartter  und  Beck  tabellarisch  angeführt. 

Das  Capitel  über  Stöchiometrie  ist  trotz  seiner  Kürze  so  fass« 
lieh  behandelt,  dass  selbst,  der  Unbewanderte  mit  Leichtigkeit  in 
diesen  Theil  des  chemischen  Wissens  eingeführt  wird.  Erläuterun- 
gen über  das,  was  man  unter  Sättigungsca^acitat  versteht,  scheinen 
geflissentlich  weggelassen  zu  sein ;  wir  sehen  den  Grund  hierzu 
nicht  ein.  Nach  des  Verf.  Ansicht  hat  die  Annahme*  von  Doppel- 
atomen für  die  Praxis,  weder  Werth  noch  Nutzen.  Die  angeführte 
Aequivalenten- Tabelle  hat  zum  Theil  eine  alphabetische  Anord- 
nung erhalten  und  scheint  in  betreff  ihres  Umfangea  nur  für  die 
pharmaceutische  Praxis  berechnet  «u  sein*  In  derselben  wäre  die 
Formel  der  Salpetersäi^re  Von  1,200  p.  spec  in  NO^  -f-  132/3HO  =. 
Xd2^9,  die  Formel  des  aus  verdünnter  Lösung  krvst^lUsirenden  arsen« 
sauren  Natrons  ;n  2NaO,HO,A.sO5rj-24HO==:401  umzuändern.—. 
Die  stÖchiometrischen  Uebungs-lßeispiele  sind  hinreichend  und  in- 
structiv«  —  Nacl^dem  der  Isomoi^phie^  Polymerie  etc.  Erwähnung 
getiban  ist,  bringt  der  Verf.  eine  Chemie  der  Pflanzenstoffe.  Die- 
selbe scheint  nur  für  die  jüpgeren  Pharmaceuten.  bearbeitet.  —  Das 
Ciipitel  über  Aufbewahrung  der  Ara^eikörper  ist .  rpxt  Dank  anzu- 
nehmen, weil  dieser  obgleich  sphr  wichtige  TheiJ  der  praktiacben> 
Pharmacie  in  d^n  pbarmaceutischen  Lehrbüchern j  kaum  eine  Er-, 
wähni:|i;kg  findet .  In  diesem  ;Capitel  begegnet  uns  auch  die  sehr 
richtige  .Bemerkunff,  4stss  Glasstopfen  im  Allgemeinen  nicht  so  gut 
wie  gute  Korkstopfen  schliessen,  und  das^  es  rathsam  i^  Samen,- 
welche  fettes  Gel  enthalten,  in  :Holzgefäs8en  aufzubewahren.  Das 
Capitel  der  pbarmaceutischen  Operationen  ist  ausgedehnter  behan- 
delt. Zu  bemerken  wäre  jedpch  noch,  dass  das  Schlämmen  in  vie- 
len Fällen  bequemer  mit  Weingeist  sich  ausfuhren  lasse.  —  Da» 
Gapitjel.  d^r ;  qhemiech^n  Apal>f$e  is^ .  tiuf '  eine  fär  r  den  Gebrauch 
än^s^rst  .bequeme  Weise  geordnet  und  o^urck  die  ifuleitung  zur 
quantitativen  Analyse  passend  abigeruipdet.  £ine  .A^uderung  wäre^ 
unter- Bleioxjd  zu  trefi^n  (S,181),  denn  das /durph  Ammonium  oder. 
KaU  gefällte  Bleioxya  ist  eher  leicKi  als  schwierig  in  Kali,  löslich, 
aucb  vergesse  man  nicht  S.  196  in  der  9ten  Seih^  v^n  unien  auba^ 
ift  8ub  ,6  abzuänder^.  •  ',;  »       ■     '   ' 

.'V  Nach  der .  Eipleitun^^,  welche  216  Seiten.  um^Ssisst^  beginnt  der, 
Cibtamentajrv  üpiem.  darin  behandelten  Artikel, sind  neben  seinem- 
Eiaxwlxuunon.  die  älterea.und  ueuenen, Nebenbenennungen  in  latei« 
i^i^eheir  vn^d  deutscher  .Sprache  beigefügt.  Der  Text  der  .eofnmen«. 
tirte»  PhanpaJfopöen  ist.  ix^  freier  d)9u^cher  Uebersetzung,  «o.weit, 
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wiedergegeben,  als  beiDrognen  geipeinlich  nnr  der  Text  der  Pren«- 
sischen  Pharmakopoe,  und  wenn  die  Drogne  ha  dieser  nicht  anf- 
genommen  ist,  der  Text  einer  andern  Pbaimakopde,  welche  dit 
Ihrogae  recipirt  hat,  angeführt  ist.  Bei  deü  Präparaten  nnd  zusam»- 
mengesetzten  Arzneimitteln  ist  der  Text  einer  jeden  Pharmakopoe 
in  ifebersetznng  wiedergegeben,  wo  jedoch  die  Vorschriften  mettr 
oder  we!niger  übereinstimmen,  sind  nur  die  Abweichungen  erwähnt. 
Die  Oommentation  der  Vorschriften  beginnt  mH  geschichttichen 
Bemerkungen,  dann  folgt  eine  genaue  und  ^emeinfich  in  die  küeiit- 
8ten  DetaHs  sich  verzweigende  Anleitung  zur  DarBtellung  des  Prü^ 
parats,  dürchflochten  mit  stöchiometrischen  Erklärungen.  Dann  folgt 
die  Erklärung  des  chemischen  Processes  und  auch  die  Angaben  über 
die  Eigenschaften  und  die  Prufungsweise»  auf  Reinbejt  und  Ver- 
f^chung.  Fast  überall-  hat  der  Verf.  Annexe  angebracht,  welche 
Körper  behandeln,  die'  dem  commentirten  Artikel  verwandt  sistd 
4uid  .fui!  die  praktische  Pbarmacie  einen  Werth  haben»  In  dieser 
Art  überschreitet  der  Commentar  weit  die  Grenzen  des  Materials, 
wekhes  die  cojtamentirten  Pharmakopoen  darbieten,  und  erring 
jjdadurch  gl^ehsam  die  Stellung  «ines  Uni?ersalbuches  der  prakti* 
sehen  Phanoacie. 

Den  Commentationen .  hat  dßr  Verf.  häufig  eine  kritiscb  erwä- 
gende Fassung  gegeben,  wodurch  nach  unserer  Ansicht  dieselben 
JBur  gewonnen  haben;  wa  so  mehr  ist  zu  lob^n,  dass  der  Verf.  sieb 
fem  von  jeder  kritischen  Rechthaberei  gehalten  hat. 

Bei  der  Darstellung  des  Aceium  ooncentrcUun^  hält  der  Verf,  es 
fiothig,  2  Aeq.  SO^  auf  1  Aeq.  Natronacetat  zu  verwenden,  weil 
bei  Anwendung  von  weniger  Schwefelsäure  sich  Glaubersalzstäcke 
bilden,  welche  sieb  nicht  ganz  in  der  kochenden  Destillationsfiüs- 
sigkeit  lösen.  Der  Verf.  sagt,  das  Ungelöste  scheidet  sich  als  eine 
stückiee  Masse  ab,  und  erzeugt  während  der  Destillation,  wenn: 
diese  in  Glasgefässen  vorgenommen  wird,  ein  ungemein  heftiges, 
den  ganseti  Zusammenhang  des  De8tilIations-A{^ai;ats  ernstlich  be- 
drohendes Stossen,  wobei  die  Flüssigkeit  hock  auJEspritzt  und  den 
Hetortenhalfi  verunreinigt.  Er  tadelt  deshalb  aueh  die  Vorschrift 
des  Hamburgischea  Codex  und  bemerkt^  dass  es  eine  allbekannte 
Erfahrung  sei,  dass  Destillationen  am  leichteste  und  siehersten 
ausgefüh^  werden  können,  wenn  die  kochende  Destillatipnsmasse 
tölK^  flüssig  sei  und  keine  pulverige  oder  stückige  Körper  enthalte. 
In  nelen  lallen  ist  dies  wohl  wahr,  nicht  in  allen.  Wir  erinnern 
nuK  an  die  no^h  jUngstvon  Wiitstein  empfohlene  Methode,  durch 
Einstellen  eines  Stabes  von  Glas  oder  eines  starken  Platindrahts 
das  stosa^ide  Kophen  bei  der  Schwefelsäure  zu  verhindern. 

Die  Darstellung,  des  concentrirten  Essigs  aus  Bleiacetat  balt 
der  Verf.  jetzt  ftiof  unpraktisch, .  weil  das  Natronacetat  nicht  pur 
billiger  sei,  &ondern  auch  ein  gerinfferes  Ae^uivalentoewicihthabe. 
Zior  iVüfang  des  Essigsäuregehalts  beforwortei  der  Verl.  die  An«* 
Wendung  des  krystallisirten,  zweifach -kohlensauren  Kalis«!  weil  diep 
tes  in/ Bezug  auf  Wasser-  und  Kohlensäuregehalt  eine  Beständig- 
keit habe,  welches  dem  trocknen  kohlensauren  Kali  der  Ofücinen 
gäozlic^v  «bg^he^  -^  Die.  Tabelle  über  den  anhjrdrischen  Essigsäu|*&- 
gehalt  der  Essigsäure,  von  verschiedenem  speoil  Gewichte,  weicht 
sehr  von  dem  von  Mollerat,  ^.^  d.  Torn  und  Jüf  ohr  gege1t>epen 
TabeUen  ab*  Es  dürfte  übrigens  die  Ausarbeitung,  i^ner  ganz  rieh* 
l^gea  Tab^le  eiue  äusserst  schwierige  Arbeit. sein^  weil  schon  sehr 
geringe  Variationen  der  Temperatur  das  V^lu^en  der  .Essigsaure 
bedeutend  verändert     £«  bleibt  daher  die  fnifimg  jdei;  Essigsäure 
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.»irf  ihre'StwJre.Jdl^^4i!J[l,cl|epai3^Jlx^,.Mü<;el  der  -sicherste  Weg-  S.  289 
.aiir  Yerbjes^eruög  :^nÄ)»empfelifep':  da|5  Auswaschen  des  citroneQ- 
^ur§^]^alk8  statt  m^,  i^eissemi^j'y^  hedssem. Wasser 

jfjijl,  l^ew^rkst^UgeOf . V4^  4^if  NachspiUen  mit  e^as  kaltem. Wasser 

fQZ;  zi;  ^pt(3rlaf^seD,  d^nn^  4ie8f8,Kälk8alz  ist  in  kochend  heissem 
a^e^r  am  wenigsten  löslich."  -7  Üie  Prüfung  von  fcJitronensänre 
ßMf  beigemischte  W^nsteipsäure^wie  der.Y^C  angiebt^  halten  wif 
'^lii;  .^tir;  praktisch,  jedoch  .h^tte.  er  erwähnen  solle^  die  Pfüfunff 
jjl^l^^er^  Male  mit  grosseren  una  kleineren  Eyrystätv^n  der  Säure 
jau^uführen,  weil,  c^e  Weinsteinsäure  der 'Citronensäure  wohl  nur 
in  f^flaei^  Stucken  ui^termengt  ist. -^  Der  Verf.  giebt  ferner  (Seite 
293)  an,  das6  das  citronensaure.Hisenoxyd  nach  dem  von  ihm  an- 
^SQgelfeneny  erfahren  In  schönen  granatrothen  Krystallen  gewonnen 
yr-^d^,  ..Wi2^  bezweifeln  dies. uifia  glauben  vielmehr»  dass  dies  nur 
A>el- einem«  Salze  ihit  der^Eormol  -Fe^Ö^^  3  Gi.  möglich  sei..  Das  in 
^erMediciti* angewandte,  welehes-  ^e 'Formel-  Fb203,  2CI  hat,  ^bi»- 
«det/ eingetrocknet  eine  amorphe  MfefeBe.-—  Die  Tabelle  über  den 
Ohjiorwasserstoffgehalt'  der  flüssigen  Salzsäure  vor  verschiedenem 
"Tspec.  Gewicht, '  welche  der -Verft- li dföH:,  w^eicht  von  der  Ure'soheA 
an  einigen  Stellen  ab.  Uebriojens  haben  alle  Tabelle»  dieser  Art, 
^reiche  der  Verf.  liefert,  eine  mr"«' die  Praxis  'geeignetere  Soala^  und 
'die  |nei8);en  scMiesseii  näk  Angaben'  üb<^  das  Maass  der  Volumen«- 
^teränderungen  der-Flössig^ett^feii  bei  Zu-  Wnd  Abnabme  der  Tem- 
peratur, —  3ei  der  Darstelking  der  reinen  'Salpetersäure  empfiehlt 
'der- Vörf.,  auf  den  Kalisalpeter  .3  Aeq.  eene.  Schwefelsäure  zu-  gies- 
isen,  weil  hiebt  nur;  dadurch  eine  öüsmge  Destillatiönsmasse  erreiebt 
'^erde,  Sondern  auch  die  Destillalioö  Mehtund  bei  geringer  Hitse 
geschehe.. "-  Vollkommen  beistimtnen  touss  »an  jedoeh  der  Anlei- 
tung/ welche  der  Verf.  ^aur  Darstellung  dör  reinen  S^etersäur« 
lEltts  der'  käuffichfefa  rohen  giebt,  man' gewinnt  iättf  diese  Weiisö  «icM 
^lleiu  :eiiie  reine,  s6ndern  auch  sehr  billige  Säure.  ^  Der  Verf. 
If^ert' auch,  eine  von  ihm,  wie  es  seheint,  toit  vieler  Aecuratesse 
gearbeitete  Tabelle  üfter  den  Anhydratgehatt  derselben  von  verschieb 
Sebem^  speöi'Oew:  Sie  'weicht  nicht  unbedeutettd  von  der  üre- 
ißrfien'ab.  -r-'  In  der  Gommentation  über  Phospborsäüre  tadelt  der 
V^erf.  das^  Verhältniss  d^  Salpetei'säute  zum  Phost)h€^,  wedeheis  die 
VötschirJffen  der'  Preuesidchen' und  Hamburger  Pharmakopoe  an- 
geben; 'nach  seiner  fofahrtrng'Siiid  zur  -  Oxydation  von  1  Theil 
Fho^dr  i4Theile  'Sa!i)eteri9äure  Hröii  l,20d^pee;Gew.  erforderlich, 
t^femer  giebt  der  Verf.  eiiie  Gehaltetäbfelfe'^iör-^asierlialtigen  Phost 
ph^ätrre,  welche- bei  der  V:ei^d1inimng 'd^r  «oncentriiten  «Sauw  bis 
55U  einem  gcMssön  spec,- Gewichtes  ^inen  häufigen  Öebraxieh  erfah»' 
ren' W^;  bis  hferher  existirte  eine  eolche  "^abelle^ 'noch*  nicht.  — 
Mit  pa^V  nf^men  \^4r  'ferner  die'Lekren  a*4,  -wektee  idter  Verf.  über^ 
^'i^^,  wo  l>fei  irgendeiner  pharto«ceuttschen  Arbeit  die  Getitnd- 
belt  *dÄ  Arbeiters  gefährdet  wertiett^J kannte;  w4ef  widhtlg  und  notk^ 
W^(iJ^''di«  auch'  ist,  so  vermisst  mÄn^'ö*  in  andewi  Lbhlrbeeliertt 
der  Pharriiaeie.  —  Die  Tabelle  ^ber'defi  Säureprocetitgekalt  det 
e"ehwef!6ls.^re  .'f>9'B.  terferehiedenem-^peeif.  O^  vek  dea 

Bi'neati's^hfen  uÄd  Urö'seben  weseniMch'abi' »Nach  Hag e?r*«  üa+ 
ter9uchungen'"tst  da»  ispeeif:  Gewicht  des  teinfaelMn  Sehwefeüsiliirer 
hydrät»  (HO  4-^03)  bell5*C.  lß44Si  bei  Iffi^d  :^  1,8414  nach 
Sitieaü,  bei^lö^^C.  ^  1,8426,  «ach  ürebe*  15>5«  t=  l,8486r  mw* 
Miri^ti$c  belt  12»€.  t=^  i;848^  =  Mit  Sicherheit  düHte  nach  öSftaeA 
Angaben  KvdW  ansftiÄehAefr  seiijj  dass  das  Mon^rbyd^at  der  Schwer 
feisäure  bei^  17,ÖÖ*  0.  iieht  über»l,841  hinausgeht»      -      i  - 
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UQloslich^ .  was  den  von  Mobr  ^i^ge^teUtetL  Ve£s«jc)iex]|.  v^lig  ent* 
gßg^Qa£eht<  BesügUpfa  d^  Q^^itxing  il^^aiipiAs  Isu?»^  Q%ge^  das 
|ßiae.  iHijTQt  yism  dem  gröberen,:  (l^^^i  «l^beiebentceBuefi,  W;ei)  e» 
^e  A;bl^¥ilen  des  A^tbers  bin4ert;  ^  i^  abes  ip^eb  .ifiiiser^  firfabr 
ruog; i^b  yrattipcher*  di^ GaUä|^<el,.be90adei»  dic^. ta»aii»reißb*t€|p, 
in  .kleiner  äpecie6£i»rm  zur^  fistractio^  und  ebüies^cbe;  nur  mit 
alßp^chea  Yevmbebt  a^nzuwendeo;  .  Gepulverte  G^l^pfei^  8o  wie 
ßhin(9Bie(ehe  niipaUeini  bilden  ^it  defis  au^egoaseneoEi  Ae|bßi*  in  der 
A^ittß  ,f  19011  diebteren,'  dureb  Tanniosubeti^nz :  zusammemgebiilteiieD 
K}ii||(ptei3,.  an  de&sen  äeite  der  weiterbin  anfgeg4>&9ene  Aetber^  obae 
viel  4iufa^u.lösefv  abläuft.  —  Erwähnen  müssen  wir  noeb  eine  Epscbei«- 
nung4  .if e}4;bi9;  bekn  ^coT^iben  des.  .eingeia^e^neten  und  npob/  e^was 
ttrannenfTanninseintidtt,  Dieses  wird  nämticsb  stark:  elektrisjcb  und 
i^e  gröberen  Partikel  desselben  bangen  «ich  in  denselben  Formen 
aneinander^ iwie  Eis^nfeÜApliney , lyemx  ai«  denii. Einflüsse  ein^  Magr 
nets' i9jUi/9gesetet  sind. 

$eite  495  ist  \^  der  18.  Reibe  vop  oben  »tatt  30  Tb.  SOfacbpa 
lüejBgß ,  wd.  in  der  19.  E^ihe  statt  atypticmr  ßlypHcmn  zu  lesen. 

,Daf  ^^e.  Gewicbt  von  einer  Lösung  von  J  Tb^iJ.  Salniiak  i.n 
3  Tb.  W|iÄS^  giebt  dJor  Hag  er 'sehe  Commentar ;  ;=:  l,07^>..ni^cb 
Mobr  ist  es  J,065t  Es  dürfte  das j^rstaere  ,spe^  Geivicbt  4as  licbr 
tiger'^  seiny.^eil  aucb  jn  der  vop  Hftg^a:  gegebenen  Qebfljtstabell^ 
der  SajUniakl<>sttngen  diefselbß .  Zahl .  figarirt,  und  bei  B^^s^beitung 
4er  Tabelle  selbige  einev;  Priifung  unterwoiien  sein  muss. 
, . .  I)i e  Prüf ungsm^tbod^ .  äbes  •  Copsiiva-  n«d .  ?erijihalsfm*s  auf  bei« 
gemischte  fette  Oele  durcb  Eintrocknen  einiger  Tropfen  in  leinen^ 
Dj^fflÄseb^n:  8ip4  praktii^cb, 'ebenscf  die  Prüfung  des.  Waobsei^  auf 
Verfalscbungen,  wie  Steint,  Harz»  Talg  etc^  tbeils  neu  und  ^^ 
^npf^le^^Wj?]^'  —  Die  Prüfungsmeljbp/de  der,  Gewürznelken  •  mit- 
telst \Ya§s^i:  ißt  wegen  ihrer  jpinfachbdt  der  Erwähnung  werth.  — 
Qas  W^cbspapier  lässt  der  Y^tf.  noch  übei!  Kupferblech  darst^U^/ 
ein  schönes.  .un4  nicht  j^früngefarbtes  Wacb6|#pier  j^docb«  erl^ng^ 
BUUQig;  wenn  man  sti^tt-  dqs  I^piferblech^a^  ein  iSt^k^  Ei^enblepb  }Xk 
Anwendung  bringt.  i        .       '  i.     ;  .  .1    .  .  .     '     .>  '.j 

Die  weissen  Gerate  lässt  der  Verf.  in  weissblecbene  Kisten 
ausgiessen.  ich  würde  Papierka^sdn  vorziehen. 

Die  ^ntbeilung  der  Chinarinden  in  braune  (graue),  gelbe,  rotbe 

und  fithebe^   nach   welcher   Schablone  der  Verf.  die  Chinarinden 

behandelt,  nnden  wir  für  die  pharmaceutische  Praxis  ganz  geeignet 

Die  Prüfung  des  Safrans  mit  Salzsäure  und  Salpetersäure  ist 

neu  und  der  Beachtung  werth. 

Den  Bodensatz  aus  dem  Elixir,  e  Succo  Liqutr.  fand  der  Verf. 
aus  Glycyrrbizin,  dem  Stearo^mr-'^es  Anis-  und  Fenchelöls  und 
einer  kleinen  Menge  einer  organischen  Säure  zusammengesetzt. 

Das  Capitel  Emplastra  hat  eine  ziemlich  erschöpfende  Bear- 
beitung gefunden,  und  lässt  sich  über  die  Darstellung,  Mischung 
und  Conservirnng^  und  Dispensation  weitläufig  aus,  besonders  aber 
beben  wir  die  für  die  Receptur  gegebenen  Pnasterformen  und  die 
dahin  zielenden  Angaben  lobend  hervor. 

Die  Ursache  des  Schimmeins  der  Pflaster  mit  organischen  Pul- 
vern findet  der  Verf.  mit  Recht  in  dem  (wasserhaltigen  Zustande 
des  angewendeten  Pflanzenpulvers,  des  Wachses  und  Terpentins, 
er  empfiehlt  deshalb  das  Austrocknen  derselben  bei  25  bis  30^  G. 
Der  praktischen  Anweisung  ein  gutes  Empl.  Plumbi  comp,  darzu- 
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%0  IM^rtxtwt. 

fitelleD,  geben  wir  nnsern  nngetheilten  Beiüatf,  auch  giebt  die  pag. 
^&d  ffc^ebenö  Vorschrift  ein  vorBÜgliehes  BfMdl,  PlunSbi  simpl. 

Von  vorzüglichem  Werthe  ist  ftSr  die  I'harmacie  das  Oapttd 
über  die  Extracte.  Das  daselbst  angeführte  und  durch  Zeichnung 
erläuterte  Extractivfass,  wie  es'  der  Codex  Hamburg,  yorschreibt, 
ist  ein  praktisches  Geräth«  Auch  der  Hamburguche  Extractions- 
Apparat  für  Aetherauszüge-  hat  Vorztigfe  vor  dem  Mohr^schen  vor- 
aus. Einestheils  ist  er  billiger  herzustellen,  ändemtheils  tropft  der 
^eder  zui*  Flüssigkeit  verdichtete  Aether,  nicht  wie  beim  Mohr- 
Irchen  Apparate  an  einer  Stelle,  sondem'  auf  mehreren  Stellen  auf 
die  zu  extrahirende  Substanz,  was  die  Arbeit,  bedeutend-  abkürst 
Femer  ist  der  von  Ha^er  zuerst  angewendete  Dunstsammler 
zum  Abdampfeü  wein^istäger  und  ätnerischer  Extraote^  bei  nie- 
derer Temperatur^,  als  VSTeingeist  und  Aether  destilliren  und  wobei 
die  abdunstende  Flüssigkeit  ^sammelt  wird,  von  praktischem  Inter- 
esse.    Diesel  Dunstsammler  ist  durch  Zeichnung  erläutert. 

Die  Zumischung  von  Süssholzpulver  zu  den  tr<;>cknen  narkoti- 
schen Extracten  verwirft  der  Verf.,  hält  sogar  dasselbe  in  Be- 
zug auf  den  medioiniachen  Werth  des  Präparats,  für  nichts,  weniger 
als  indifferent,  und  giebt  als  Grund  dafür,  das  Verhalten  cles  Gly- 
Cyrrhizins  zu  den  Alkaloiden  an.  Dies  ist  wohl  der  Erwägung 
werth,  der  Vorschlag  des  Verf.,  statt  des  Milchzuckers  und  Süss- 
holzes,  das  Pulver  von  weissen  Bohnen  zu  nehmen,  acceptiren  wir 
gern,  denn  es  giebt  dieser  Zusatz  keinen  fremden  Greschmaok,  auch 
ti*ocknet  die  Extractmasse  schneller  aus,  und  lässt  sich  leichter  2a 
Pulver  zerreiben  und  letzteres  leistet  dem  Einflüsse  der  Luftfeuch- 
tigkeit grösseren  Widerstand. 

Unter  Ferrum  pulveratium  hätte  der  Verf  die  Darstellung  des 
Ferrum  Hydrogenio  reductum  erwähnen  können. 

Die  Art  und  Weise  der  Angabe  über  die  Verwechselungen 
und  Fälschungen  der  mediciniscnen  Kräuter  verdienen  JBeifall.  ' 
Unter  Folia  Sernwe  sind  der  Tenivelliblätter  nicht  Erwähnung  ge- 
ihan.  Diese  haben  nach  unserer  Erfahrung  zwar  ein  schönes  Aus- 
sehen, verdienen  aber  wegen  ihres  grossen  Schleimgehaltes  i^cht 
den  Vorzug,  den  man  ihnen  beilegt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
'  A.  Blüher. 
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Zweite  Abtheilung. 
Vereins -Zeitimgy 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 

L  Veber  die  Drogaen- Aufstellung  im  botauischeu 
Garten  der  llniversitat  Breslau  i 

von  Prof.  Dr.  Göppert,  Director  des  botanischen 
Gartens. 
(Breslau,  den  28.  Februar  1859) 


Zur  würdigen  Feier  der  Versammlung  des  norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins, welcher  vom  10.  bis  12.  August  1857  unter  dem 
Vorsitze  des  Oberdirectors,  Herrn  KTedicinalraths  Ritter  etc.  Dr. 
Bley,  und  unter  Assistenz  der  Herren  Vicedirectoren  Werner 
und  Birkholz  liieselbst  tagte,  hatte  ich  mich  mit  den  Herren 
K^ufleuten  und  Droguisten  Maruschke  und  Schübe  zu  einer 
Ausstellung  in  einem  unserer  Gewächshäuser  verbunden,  zu  wel- 
cher sie  ausgezeichnete  Droguen  in  ihrer  natürlichen  Verpackung 
un4  in  wahrhaft  grossartigen  Quantitäten  und  ich  die  Mutterpflan- 
zen derselben  lieferte,  welche  neben  denselben  angebracht  wurden. 
Diese  noch  niemals  versuchte  Verbindung  des  Botanischen  tnit  dem 
Fharmakognostischen  erregte  das  Interesse  des  Vereins  in  hohem 
€rrade  und  veranlasste  den  Wunsch,  eine  solche,  Ausstellung  wo 
inöglich  permanent  zu  sehen.  Als  hierauf  Herr  Apotheker  Dr. 
Herzog  aus  Braunschweig  diesem  Gedanken  Worte  verlieh  und 
zur  Realisirung  desselben  aufforderte,  erklärten  sich  die  oben- 
genannten HeiTCn  Maruschke  und  Schuhe  zur  Lieferung  von 
Droguen  bereit,  Herr  Kaufmann  und  Droguist  Gassmann  ans 
Dresden  zeichnete  eine  namhafte  Summe,  die  übrigen  geehrten  Mit- 

flieder  des  Vereins-  [schlössen  sich  an,  wodurch  ich  nuft  in  den 
tand  gesetzt  wurde,  ans  Wert  schreiten  zu  können.  Herr  Prof. 
Dr.  Martins  in  Erlangen  verehrte  uns  noch  auf  die  ihm  zuge- 
kommene Nachricht  von  unserem  Projecte  eine  namhafte  Zahl 
-höchst  interessanter  Pflanzengewebe;  Fehlendes  ergänzte  ich  aus 
meinen  ..pharmakölogißchen  und  botanischen  Sammlungen,  so  dass 
das  Ganze  nun  fast  als  vollendet  anzusehen  ist. 

Nachstehend  verzeichnete  Droguen  und  dazu,  gehörende  Blü- 
'Oietti'Ftüchte.und  Samen  sind  nun  in  zierlichen,  mit  eingeriebenen 
St;3j)seln  und  eingebrannter  Aufecbrift  versehenen  Gläsern  von  4 
%i«r  10  Pj.Z.  Höhe,  Je  .nach  der  Beschaffenheit  des" Products,  wo 
e»  pur  irgfend  di^  Loc?ilität  und  die  Eigenthümlichkeit  der  Mutter- 
oder dei;  1^-  nächst  Verwjlndten  Fflans^e  gestattete,  t)ei  ihr  selbst 
iin 'F^en'küf  4f  Pnstf^öhen  Pfählen  und  in   den  Gewächshäusern 
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^2  Vereinszeihmg. 

Flg.  A.  Fig.  B.        auf  Postamenten  aufgestellt, 

wodurch  den  Studirenden 
der  Medicin  und  Pharma- 
cie,  so  wie  auch  den  Tech- 
nikern aller  Art  ein  gewiss 
sehr  erawinschtes  Hülfsmittel 

;  £iu?  Erleichterung  ihrer  Sta- 
dien gewährt  wird,  welches 
natjirlich  auch  zur  Erläute- 
rung pharmakologischcTVor- 
lesungen  dient,  denen  ich  in 

I  diesen^  Sommer  eine  neue 
über  die  Verwendung 
des  Mikroskops  in  der 
P  h  a  r,m  a  k  o  g  n  p  s  i  e  in 
Form  vj)n  U^b^nglsn 
hinzufüge  werde. 

Die  nebenstehende  Ab- 
bild ung.di^nt  dazu,  fAJ^  An- 
sicht der  Einrichtung  zu  ge- 
währen. 

Die  Mehrzahl  der  Gläser 
ist  nach  der  Form  Fig.  Aa 
mit  ^tw^  eingezogenem 
Halse  unter  dem  StÖpsd, 
an^^fei-tigt  worden,  dessen 
weiteren  Verschluss  durch 
schnelltrocknenden  Copalfir- 
lijss  bewirkt  ward.  Da  es 
jedoch,  wie  natürlich,  gele- 
gentlich nicht  an  Versuchen 
fehlt,  das  Glas  zu  öffnen, 
kann  man  im  Freien  dann 
das  Eindringen  von  Feuch- 
tigkeit nicht  vermeiden,  wes- 
wegen ^ch  im  bevorstehen}- 
den  Sommer  ^tanniolkapseln 
darüber,  legen  und  selfast 
auch  wohl  den  Stöpsel  ent- 
fernen werde.  Fig.  A  h  ist  das 
obere,  etwas  vertiefte,  aus- 
gedrechselte obere  Ende  des 
Pfahles,  ft-c  der  übrige  4Fii88 

-hohe  über  der  Erde  befind- 
liche Theil  desselben,  c-d 
der  untere,  1  Fuss  lange,  in 
der  Erde  steckende  Theil. 
Fig.  B.  zeigt  ganz  und  gar 
cylinderfÖrmige  Glaser  mit 
einem  breitrandigen  gläser- 
nen Stöpsel,  welche  Fonn, 
da  es  hier  eines  anderwei- 
tigen Venchlusses,  um  dal 
Eindringen  von  Kegen  zu 
verhindern,  nieht  bedarf, 
der  anderen  i^bedingt  vor- 
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Euziehen  ist  und  daher  b^i  etwaigen  tieaen  Anlagen  dieaer  Art 
wenigstens  für  die  im  Freien  aufzustellendeii .  Droguen  gewählt  zu 
werden  YetdieBte.  Die  Buchstaben  a  b  ^  d  haben  dieselbe  Bedeu- 
tung wie  bei  Hg.  A. 

Meine  Bitte  an  das  ges^unmte  Publicutn,  diese  Einnchtungi  dlft 
ihrer  Natur  nach  bei  den  in  allen  Theilen  des  Gartens  zerstrepten 
Objecten  eigentlich  nicht  beaufsichtigt  werden  konnte,  unter  seinen 
Schutz  zu  nehmen,  hat  dijß  grösste  Beachtung  gefunden,  da  ich 
irährend  der  ganzen  Dauer  der  Ausatellung  von  April  bis  Ootober 
keine  Beschädigung  irgend  einer  Art  zu  beklagen  hatte.  Meinen 
^Tieljährigen  hierselost,  und  zwar  in  einer  Stadt  von  120,000  Ein- 
wohnern gesammelten  Erfahrungen  zufolge,  die  vielleicht  einige 
Beachtung  verdienen,  worden  sie  vielleicht  wohl  jtatt  gefunden 
haben,  wenn  man  bemüht  gewesen  wäre,  auf  ängstliche  Art  den 
Zugang  zu  denselben  zu  erschweren  oder  ihn  nur  unter  vielen 
,  Klauseln  und  sichtbaren  Cautelen  zu  gestatten;  Vertrauen  erzeugt 
Vertrauen,  sagt  nur  zu  wahr  ein  altesj  nie  genug  und  überall  in 
hohen  und  niederen  Kreisen  zu  berücksichtigendes  Sprüchwort,  und 
dies  hat  sich  auch  hier  bewährt  und  dürfte  vielleicht  Veranlassung 
geben,  dergleichen  auch  an  andern  Orten  zu  versuchen. 

Nun  folgt  das  Verzeichnisa  der  auf  die  angegebene  Art  auf- 
gestellten Droguen,  Früchte  und  Blüthen  officineller  Grewächse, 
so  wie  Verschiedener  technisch  wichtiger  Pflanzenproducte,  im  Gan- 
zen 550. 


Achenia  (sem.)  Cardui  mariani. 
„  „       Helianth.  annui. 

„  „       Tanaceti. 

Agave  amerioana  (Blüthen). 
Alabastra  Capparidis  spinosae. 
Aloe  caballina. 
9      hepaticat 
r,      lucida. 
^  Amjlum  Cürcumae  angustifol. 
(Ostind.  Arrow-Bootj). 
„       Cycadearum  (Indischer 
Sago),  Samen  vonCycas 
revoluta  u.  cirdnnata. 
.         „       Palmarum  (Sago)  album. 

ji  „        artincial.  alb. 

„  ,,  „  fuscum. 

rt       Solani  tuberosi. 
„    .   Tapiocca  (Brasil.  Sago). 
„       Tntici  sativi. 
Anthodia  (sem.)  Cynae  barbaric. 
,  „  „      indic. 

n  „  „      levantic. 

Baccae  Auranhi  immaturae. 

9      Berberidis. 
,    „      CaryQphylli(AnthophyHi). 
„     .  Chavicae  (Piper  longum). 
'    „      Cinnamomi    immaturae 
(Flores  Cassiae). 
%»      Cnbebae  (Cnbebae). 
„      (sem.)  Coccognidii. 


Baccae  Ebuli. 

„       Ilicis  Aquifolii. 
„      Jujubae. 
y      Lauri. 

„      PhoenicfB  (Dactyli). 
„      Pimenti. 
jf      Rhamni'infectoriae. 
„      Sebestenae. 
Balsamum  Copaivae. 

„  perur.  album.' 

„  „      nigrum. 

9         tolutanum. 
„  de  Mecca. 

Bedegnar  Bosae. 
Bulbi  Colchici. 
Camphora  japonica  cruda. 
n  n        depur. 

„  Bumatrana. 

(Früchte   von    dem   Sumatra- 
nischen Kampferbaum    Dryo- 
balanops  Camphora  und  IMp- 
terocarpuB  retusus  aus  Java.) 
Capsulae  Bixae  orellanae. 
„        Cardamomi  maximi. 
,,  „         javanici. 

„        '         „         rotund. 
„        Elettariae  Cardamöm. 
(Cardam.  minus  Beu  madabaric) 
Capsulae  Elettariae  majoris  (Car- 
dam. long.} 
„        Gossypii  herbacei 
'  (weisse  Baumwolle). 

6* 
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Capsula«  GofiSTpii  religfosi 

(gelbe  BftumwoUe). 
^        et  Semina  Colcbioi. 
n         n        yi       Sabadillac. 
Caryophylli  (Alabastra)  Bourbon. 
„  ff  Oayenne. 

,f  '     „       '  Amboina. 

(Zweige  mit  Blättern  u.  Früch- 
.   ten  von  Caryopbyll.  aromatic.) 
Catechu  Bengalense. 
„        de  Bombay» 
Gera  alba. 
„    cfainenBis. 
9    flava. 
j,    japonica. 
Cetraria  islandica  (Liohen). 
Cladonia  pyxidata  (Liehen). 

^        rangiferina  (Liehen). 
Coeeionella  s.  Coeci  Cacti. 
Golopbonium. 
Coni  vel  Strobili  Lupuli. 
Cordyliceps  purp.  (Seeale  comut). 
CoroUae  (flor.)  Amieäe. 

„     ^      ^      Carthami. 
Cotyledones  Nectandr.^  majoris ' 
(Fabae  Pichurim  major.). 
„  Nectaudrae  minor. 

(Fabae  Pichurim  minor.). 
Cortex  Alyxiae  aromat.  ^ 
,f      Angusturae  epuriae. 
„  „  verae. 

„      Canellae  albae. 
„      Chinae  Huanueo. 
„  y      Huamalies. 

M  f,      fuscus. 

„  „      regiuß. 

„  „      ruber. 

y,  „      brasiliensis. 

„  9      rubiginosus. 

I,     .     .  M      Jaen  pallidus. 

„  r,  n        ObsCUrUS. 

f,  p     üava  dura. 

„  »de  Cusco. 

« .  «      surinameDsis. 

„      Cascariilae. 
,    ^      Cassiae  ligneae.  ^ 

y,      Cinnamomi  cassiae.    « 

^  j,  Ceylon. 

(Zweige  mit  Früchten  u.  Blü- 
then  von  Cinnamom.  zeylon.) 
Cortex,  Cppalfi^j.    ^     ; 

„ ,    Culilavan.     .     .  :    " 
. .    »  , .  jUeoffreae  jamaic.'  »  . 

„  .  ,  .       ^         Surinam. 

„      Ltgni  Ouiyaei., 

.^        ;,      Mahagony. ' 


Cortex  Massoi. 
fi  .  Mererei. 

I,      et  Lign.  Quassiae  surinain  • 
y,  „  n       jamaic. 

j,  A       Sassafras. 

„      Quercus  tinctoriae. 
9      Salicis  laureae. 
„      Sintoc. 
t,      Winteranus. 
Cupulae  et  Glandes  hispanicae. 
Diachenium  Aniai  vulgaris  (Sem.) 
„  Opii  graveol.    (Sem.^ 

„  Carvi  (Sem.). 

,f         Cicutae  (Sem.) 
j,  Conii  maculati  (Sem.^ 

ff  Coriandri  (Sem.). 

„  Cumini  (Sem.) 

.  »  Dauci  (Sem.) 

„  Igoienic;  dulcis  (Sem.} 

„  Petroselim  (Sem.) 

ff         Phellandrii  aquatic. 
(Sem.) 
Drupa  (sem.)  Anacardii  occident. 
»        »  n   '    '    orientaL- 

j,      vel  fruct.  Chamaeropi  ha* 

milis. 
„      (sem.)  Cocculi.  ' 
Elaphomyces  granulatus  N.ablS. 
Elfenbein    vegetabil.    Früchte 
u.  Samen  von  Phytelephas  nia* 
crocarpa. 
Euphorbium. 

Fruct.  et  sem.  Amygdal.  amar. 

'    n         ^     n  n  d^lc. 

yf      Anisi  stellati.     .^ 
'  p      Colocynthidis  (mit  u.  ohne 
Schale). 
,      Cypressi. 
„      Cocos  nuciferae  et  Cocos 

lapideae. 
f,'  (Baccae)  Juniperi. 
»  y  »       Oxycadr, 

ff      Myhcae. 

yf      Myristicae  moschatae. 

.  f,      (Nuces)  Ravensarae    (von 

.   Agathophyllum  aromsUie.) 

„      Citri  decumanae. 

y,      et  sem.  Bertbolletiae  [^  ex- 

.celsae  (Para-Nüsse). 

„        \yf         LecythispilaiHae 

(Topffrucht): 
y,      Ba^Tiogtoni^^  sp^iosae 
...     (pßtindien). '^ 
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Fractas  Calami. 
ff      Liirifitonae    Diepenhorstii 
(Javaniselie  FSonerpalme). 
f,      OreBcentiae  Ci^ele. 
„      Piper»  loDgi. 
,      ÄYogado  (Persea  gratis- 

sima). 
ff     Proteae  argenteae. 
,      Oleae  europaeae. 
„      Cordiae  Inteae. 
f,     Sapofae  (Mezioo). 
ff      Anonae   Cherimoliae. 
,      £riodendri    (BaumwoUen- 

baum). 
f,      CaBmae  brasil. 
„  „       fistulae. 

p      Mangiferae  indicae. 
p      et  arillos  et  nuces  Myristi- 

cae  moschatae. 
,      Clnsiae  grandifiorae. 
n      GarciDiae  Maogostanae. 
f,      Musaie  sapieutam,  rosacea 

et  Cavendishii. 
f,      Piperi  iii«ri  et  Oubebae. 
Flores  Cosso  s.  Brayerae. 
,      et  eort.  rad.  Granati. 
„      Cap^aridis  spinosae. 
ff      (pasicola)  Sacchari  offici- 
narum  (aus  Java). 
ff      et  £ract  Cinchoueae. 
Folia  Arghüel. 

ff      Cocae(£rythroxylonCoca). 
-  „      Coriariae  myrtifol. 
9      Diosmae   crenatae.    (Fol. 
Bucco  latifol.) 
•^  f,  ^  .       serratifbl.    (Fol. 

Bucco  angustifol.) 
„      Rhododendri  cbrysanthi. 
ff      UVae  nrsi  et  Vaccitiii. 
,1  "  Sennae  alexandrinae. 
(Zweige  mit  Blättern,  Blü- 
then  und  Fruchte.)  . 
f,      Sennae  haleppent. 
ff  ff       indic 

n      •     .p       Tinnevellj.' 
,  „       tripolitan.    ' 

Gallae  Abbiiizeianae. 

f,      asiotibäe  e.  turcicae  albae, 
Qigrae  et  tirides. 
n      cbinenses. 
•   if      geHnanieae. 
II      nungaricae. 
• '»'    istrianae.' 
ff     |dstaeinae  (siliq  ludae)«. 

Glandes  <)aorcu8  pe4uncalat.  • 


Glandes  Quercus  Roboris. 
Grana  Kermes  s.  Kerroes  Cocci 

Ilicis. 
Gummi  OenMonimt. 

ff      Mimoeae  australe. 
„  „         capense. 

if  f,         Embavi. ' 

f,  „         Ghedda. 

f,  9        ocddentale. 

n  f,        Orientale,  t- 

M  „        Senejgalente. 

,»      Tragacantha  in  tabulis. 
n    '  n        syriaca. 

n  ff        vermicularis. 

ff  „        ordin.    (Tra- 

ganton.). 
Gummi-resina  Ammoniaci  in  la- 
cryniis. 
n  ,  in  pla- 

centis. 
Ä  Asae  foetidae  in 

granis.. 
n  »in  i)ia- 

centifl. 
„  Bdellii  africana. 

fr  n      indica. 

n  Galbani   in  granis. 

I,  f,     inplacent. 

n  f,       persici. 

II  Guttae  oeylonic. 

II  -    M      Siamensis. 

n  Mjrrrhae  electa. 

f,  Ofibani  arabic.  in 

granisr 
n     '  n        arabic»  in 

massia.  • 
>  Sagapeni  levantic. 

.in  lacrymis. 
ff  Sagapeni  persici  in 

massis. 
Gutta  Gambir. 
Gutta  percha. 

Herba  Isatia  tinetoriae  (Waid.), 
n      Schoenantfai  ▼.  Nardiind/ 
9      Theae  fuscae. 
ff  .ff     paraguayensis.  . 

(Yerva  da-  Mato.) 
f,^      '     f,  '  viridis. 
Juli  Osmundae« 
Kino  africanum. 
9    aitieri^aii.  s.  ociddental«.-*   < 
n    australe  s.  Novae  H<41and. 
f,    indicum.  ^  > 
Lecanorapanella  Acbv  (Laccmus). 

n  .    tartar.     „  •        „. 
Lacca  in  granis« 
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Lacca  in  rixMxix         ^    -  .  i:  -/> 
,      ^   talMilis.  ,       .  ^ 

Legumin.  (Siliq«)  Bablah. 

„         Ceratoniaie    (Biliqnaet  t 

,         (Süiq.)  Libidibi.    ! 
„    .  •  Dipt^ricis  odoratae. 


(Siiiq.)  pricrient.  ., 
Doh*  "   ■     * 


oüchos.  Jiablab.. 
„  .       (Siliq.)  nrentis.     „ 
^         (Fnict.)  Tamarindpr. 
Liehen  parietinus  Tel  Parmelia 

parietiua.     . 
Lignnm  GampecDianum. 
;        Cedrelae  odoratae. . 
„        £b^. 

«        Encalypti  Glbbuli  (Biie^ 
senbaum  Tasmanniens). 
„        Fernambuci. 
ji        Guajaci. 
„        Juniperf  virginian. 
»        Mabagony. 
^    ,        nepbritic. 
9        Bhodii. 
^        Santali  älbum.    ., 
„  „    .  citrinnm.., 

,^        .    .„       rubrum.  ,. 
„        Saprosmatis  (Javanisches 

Stinkhol2Ö. 
^       Sappan.  '•• 
\        et  baocae  Taxi.    , 
Lintenm  Lagettae-  linteariae. 
Hanna  eanellata.  • 
9      .CQpimnnis. 
.     9      inr- iacrpmiis. 
Masüehes; 

Myrobalant(I>r«,|)IAe)  Bellericae. 
»       •        ,  Chebulae 

...         ni^prae. 
9      '-       >„  citrinae. 

„  En)blica6.(FVUciii«)i. 

»         (Dnipae):'iodi€ae  TeP 
!:..  B^ae^.  -.1 

Oleum  Beben.  : 

„      CajapntL         ■.     . " 
„      Caaryophylloniia. 
'    ,^  .    Gocoa  BüciTerae. 
9      Elais  .gmnensis^  ^ 

„      Laurin.  exprtab 
jf      Palmammw 
Pigaatontote  indieujB'  Qnatenial. 
.1.'     tt  ■        "  i  •'•    Orientale.^ 
j,         Laccae  Mnintea.    .. 
.-  ...-.^  .  /."•ttatfß..(WMd)..     ...  J 
,,.         RQsellaet<0r8eille). 


Polytrichium  Gonmnine    ^BLfoM 

Adianti  änrei). 
Badix  Aoönili  ferocis. 

„  Actieae  racemoeae. 

f,.  Adonidis  vehialis.  . 

„  Althaeae^ 

f,  Ang^eae. 

„  Anchnsae  tinoton 

n  Ari. 

„  Aristolochiae  ioog« 

ff  .            „            rotnild. 

^  ^            vulgaris. 

„  Arthanitae.                          ' 

„  Asari  canadensis*  * 

f,  9      europaei.,. 

ft  Astrantiae. 

„  Belhuionnae. 

„  Biftortae.. 

„  Calami  aromaticr. 

9  Oaincae. 

f,  Caricis  arenariae« 

f,  ff       hirtae. 

ff  CasfiUDiünar. 

„  Chinae. 

„  ,».     ameriean. 

ff  Contr^jervaet 

•  )  ff  Gurcumae  indicae. 

„  .    ;     „         javanic. 

9  Gyperi  esculenti* 

,  ^        longi. 

,)  f,       rotund. 

„  Diotooreae  sativae  et  Ba- 

.   ftatas.  ... 

„  Enulae. 

f,  Filicis  maris,  FU.  feminae 

et  Calagualae. 

ff  Galaiigae. 

„  Gentianae  a^elepiadeae«. 

9  -f,         cmciatae.     . 

«  ff.  ■      luteao. 

ff  et  Bbi  Qentian.  Chiraytae. 

„  Geaütvalis.      ,  - 

ff  ff    urbani.: 

f,  GitfiBOog  americanae.     . 

„  Hellebori;  albi.   . 

/„  „         vmaiflu.   : 

1^  :Hennadacfyli. 

„  Imperatoriae.         .  > 

ff  Iwaracunaaei  &  V^edverlae. 

„  Jalappae«   .           .1 

„  Ipecacuanh.albäfl  farioos. 

f,.  '      n               -n         Kgn<JB- 

„  .'Xf,        gnaeae; 

f,  ■  "  .^ti  '■'■  '   nigBÄÄ. 
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Badix  Ireo»  floreftttnae. 


Levistld. 

„  liqniifitiM. 

„  Lop«. 

^  «t  Hb.  >Polygalae  amarae. 

„  Poly^lae  hungancae^t 

»  Pftteirae  braTtte. 

y,  Pimpinellae. 

„  Panacis  quinqnefolü. 

yt  V  Pdtypodii  vul^iis. 

»-  Pyirethii  ge)*itiatiid. 
f,  ^^        romani. 

„  Rhei  optimi,  gallici,  angl. 

et  gennanft'.  et  monachorum. 

„  Rataübiae. 

,9  Salep  peraie.  et 

y,  Saponariae  albae. 
9  „  mbrae. 

»  »     '     aegj^tiac. 

y,  Saiwaparill.  Hondnraa. 
yf  „         Italicae. 

y,  '   ^  LisBabon. 

„    .  4  Veracnia. 

»  «  .«  »'         Nannary. 

„  SciUae  mantimae. 

„  Senegaev 

9  Serpeiitariae  yirgimän. 

^  Sisari. 

.  ^  :  8igilli  Sakmoni«. 

yf  Valerianae  eelticae. 
y,  y,  majorjs. 

.,,  '   '     n    '     minoirki. 

„  Victoriaiis  longae. 

■  yi^  '        »  rotuadae. 

„  .  'Yincetoxiei. 

^ '  Sedoairiae  longae. 
^'  '      -'^        votnndae. 

Zingiberis  Albi. 


Beaiiia  Avlrne  ocddentatis» 
I.  ^'    '■    '  y,      ofieiitaliB. 

n 


BeiuBoei  in  gratii». 


•^:    Bvrgandiea: 
^      Calami  (Sang.  Dracon.  ind. 
/  .:  fi       •'.  ■  ■!   ifibadtÜs). 

,  .      (Sang.Diiaemoia'in 

:f^)lA      .»      ba<M»s.).>    ■      > 

„  ,,      (Sang.  DraoMiio  in 

globvlis). 
»  ml   r(8w-  öraconis  in 

lacrymis). 
'r^'in{iViiiA4('t6ii  tMamiia»  --^ 
,y       Carannae. 

^'    'Cbpiü^)o«eldeit€ali>.         <' 
v^(¥m«bl0-  ton  I^fitteiiaeA 
Conrbaril.) 


Resina  Copal  orlenlaH«. 

„  9      iKradliens. 

y      Dammarae. 

y^      elastiea  vnd  Frucht -von 
FicuB  elafitica. 

9      Eäemi  brasiliens.        -< 

9  „      occtdentalis. 

9  „       oi^entalis*         -i 

„      Gnajaci  airtificälia. 

9  M        nativa  in  gl«bul. 

„  „  „        n   maesifl. 

„      Hederae. 

y,      Ladani  cretici. 

„  »       cyprli. 

„      lutea  Nävi  Belgii. 

„      Pini  liquefacta  (Pix  alba.) 

„         ^    nativa  (Galij^ot).- 

„      Scammonii  gallici. 

„  yt  -  halepensia. 

^  „  sBiyrnaio. 

y,      Storaz. 

y,      Tacamahaccae  oocident. 

„  .   »»      ^     oriental. 

Rhizoma  Cibotii  Cumin^  Kze. 
(Penghawar  Diamby). 
Roccella  tisctoria  Ah. 
Saccharum  Musae  paradisiao. 
"  Sandaracca. 
Semen  Agni  casti. 

y,      Aquilegiae.  j' l 

y,      (nüceft)  Arecae  longae. 
„  y,      rotund. 

yf'     Abelmoschi. 

„      Beben  et  Ol.  Beben. 

y,      BertboUetiae  exceleae* 

(Pamiäiflie). 

y,      Cacao  (Caraccasji 

„         y,       (Guatemala). .      ' 

„  „       (Para).  i 

„  9       (WestindienX 

(Frucht  von  Theobroma  Cacafo.) 
Semen  Cataputiae  minoris. 

^      Coeeuli  iadie. 

y,      CitruUi.  »« 

,      Coccognidii.  ' 

y,      Cof^ea^  arabse«  (Java.) 
,        (Mekto.) 

n  ii       •     y^      (Sttrioam.) 

y,      Cuourbitaeeae. 

„      Cttcumeris. 

„      CycadiB  levolutai«.      •-     ' 

y,      C^doniae.  ^ 

y,      Datarae. 

y,      Delphin.  StaphyBagiriae. 

,      fel^Mea  Tocaeae.  ;     'i 

^      Fott(M.g#ae«k    ^ 
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Semen  Fagopyri.  j 

^      Hy03cyawi. 

,      Ignatii  (FaUae  St  Jgnatii). 
:,  ,  „    '  Xliois  Aquifolii. 

„      Lolii  temulenti. 

^      (M>ora6)  Lycopodii. 

ff     ,  MeloniB. 

f,      Myricae  ceriferae. 

„     Nigellae. 
. ;  K .  :^ ' .  Oryeae  Carolin. 
r     „  „       Italic. 

„  „       montan. 

„  f,       javan.  in  Rispen. 

(6  verschied.  Sorten). 

„      Paeonijie. 

9      Paradisi  (grana). 

„.     Piperis  nigrii  albi. 

„      Pistaciae. 

n      vel  N.uclei  Pini. 
Fruchtzapfen  von  Pinus  Pinea  u. 

P.  LambertiHna. 
Soneti  Plantß^inis  arenariae.. 

^  „  Cynopis. 

.     ^  ^  PdyUii. 

.    «      ßicini  african. 

jf'         ,»        communiQ« 

^  „        inermis. 

lividi.. 


Semon  ^ii^ni^aMiOris.  ;, .  ^ 

^     vel  (liieeA  Sayonariae. 
«      Simabae  CecUi.    ^ 
«      Sinapis  alba^. 
«  «       nigrae. 

«      Sinhoniae  ehiaticae. 
„      Spartii  Scoparü.  ' 
y,      Stryehneos  (Nae.  Yomic.) 
n      Tigliae. 
Siliqi^a  Yanigliae. 

„  „         (Laguayra)» 

(Blüthen  von  Vanilla  ar^matic.) 
Stigmata  Croci  austriaci. 
„  ^      gallict 

n  M      Orient.  (Crocns).. 

n  r,      turcici.  j 

Stipites  et  Her^ba  Guaoo. 
Styrax  liquida.  . 
Suber.  ^ 

Taba^heer  ans  Ostindien. 
Terel^inthina  argentoratedsis. 
^  canadensis. 

„        \  communis. 
,  cypri*. 

.  9  empyireumatica 

(Pix  liquid.) 
«  galUea. 

,,  veneta. 


Verschiedene  gleichfalls  in  Qläsem  aofffestellte  vi 
lischt  Fasern  und  Gewebe. 


26  Gläser  mit  Baumwolle,  mit  u. 
ohne  Samen,  wie  folgt : 

Baumwolle  mit  Samen  vo«  Acheen 

.  ■  ^;  Sumatra,  von  Gossypium  her- 
baceum.    ^  ?       . 

Desgl/mit  Samen  von  Bageheeni 
in  der  Provina  Gwaüor. 

Desgl.  mit  Samen  von  Buma,  v. 
Gossypium  herbaceum. 

DesgKinit  Samen  von  Palembang 
in  Sumatra,  voti  Gosaypium  her- 
baceum. 

Desgl.  mit  Samen  von  Paletnbang 
iaSumatra,  von  Gowypium  her- 
,Jbia/ß6am  L.  . 

Pesg).  mit  Samen  von  Salem. 

Gereinigte .  BaumTfoUe  von  Bage- 
heeni. '^. 

Deagl.  .vom  Belgaum. 

Baumwolle  von  Belgaum. 

Gereinigte  Baum^wofle  von  Kpim- 
ibetvr. 

Desgl.  9&n  Ober-MUiUock. 
«        „    Palemb9W4  . 


Gereinigte  Baumwolle  von  Shn»- 

poor.  , 
Desgl.  von  Tenasserim,  von  Qo«- 

sypium  acuminatum  Boxb. 
Desgl.  Karpasbilumwalle,  v]t>n  Go8« 

sypii;im  barbadense  Xj.,  vonCal- 

cutta. 
Nanking-  oder  •  gelbe  B«umwi»ll$i 

ungereinigt,  von  Salem,    von 
^Gossypium  religiosum. 
Desgl.   ^eiü^igte   von    Paldur- 

cottah,  von  fioirisypium  xeligio- 
.   9Üm.    ..'i 
BaumwOille   vom  Bombax  mala- 

Mako,    Baumwolle   aus  Alexaa- 

'    '       \^a8erstoffe. 

PiassiMT».  .wn  .iiUtallHl.,|iini{Bn 

Mart. 
Bastfasev^  voa  JLagetta  lintearia* 
Qok  »YOtt  .€oeo9  nv^iferai  L. 
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Y^t-Yvite.;  P|At.  Von  rCotobopUB  J>f)8|^.  von  C0r6h(Oru0  c^p^Ularfr 

olitorius  aus  Kangpore.  aus  Java.                                   [ 

Daaselbe'  aus  einem  andem  DI-  DeegU  von  Uttiea  tenaciaeinui  aus 

strict.    .  Ja;va» 


Desgl.  YOil.'Urtloa  catidioans;  ai}$^ 

Goioati-FaBern '  von  Arenga^  sac-  Java« 

ciiarifera  W,  ans  Ostindien.  Papier   von    Bironnföneti«   papy- 

Fasern  von  Fonrcroya  gigantea.  rifera. 

Deßgl.  von  Phomüum  tenax.  Papier,  Chinesisches  Sammtpapier 

Deagl  von  Agave  .americana.  neben  d^  Mutterpüai^ze  Ära« 

De$gl.  Yon  Mu$a  textilia  aus  Java,  Ua  papyrifera  Hook. 

Nochmals  allen  Gründern  und  Beförderern  dieser  dem  Studium 
tielleicht  ersprlesslichen  Aufstellung  ergebenen  Dank! 


t.    Biograpliisdi^  DeBküal, 

Dr.  Carl  Albin  Göpel,  Apotheker  in  Werdau. 

.Unser  am  7.  November  1868  frühzeitig  im  34sten  Lebensjahre 
vom  irdischen  Tagewerke  abgerufene  Freund  und  College  war 
geborßn  in  Zwenkau  bei  Leipzig,  wo  sein  Vater  die  Apotheke  be« 
sass,  am  11.  März  1825*  Nachdem  er  sein  16tes  Lebensjahr  «aToicht 
hatte,  kam  er  wohl  vorbereitet  als  Lehrling  in  die  Apotheke  des, 
Herrn  Abendroth  in  Pirna  im  September  1840,  wo  er  wähnend, 
yier  Jahren  fleissig  bemüht  w^r  die  Anfapgßgründe  der  Phattoaaior 
praktisch  wie  theoretisch  sich  anzueignen.  .  Michaelis  1844  tärat  er. 
als  Gehülfe  in  die  Apotheke  ^u  Grossschöuau  bei  Herrn  Erselius 
^in,  verweilte  daselbst  bis  Ostern  1845,  zu  welcher' Zeit  er  id  die 
OMcin  des  Medicinalraths  und  Oberdireet(^  Dr.  L.  F.  Bley  in 
Bernburg  überging,  hier  ein  Jahr  lang  blieb  und  sich  durch  Fleiss 
und  reges  Strebeifi  nac)i  Ausbildung  bei  einer  für  eine«  so  jungen. 
Mßnm  iingewöhnlichen  EingezogCnheit  und  Sfchweigi^tfmkeit '  aus- 
afiiehnete/  Sein  Piipfiipal  empfahl  ihn  dem  Hof^Ai^otbeker  Krü-. 
ger.  i^  Bostock,  in  dessen  luasehnlichem  Geschäfte  er  von -Ostern. 
1846.  bis  dahin  1847  thätig  war  und  sieh  der  p:öaBten  Zufriedenhteiit' 
-seines'  Principals  erfreute.  Im  April- 1847  bezog  er  die  Universität 
Jena  und  nahm  Antheil  an  dem  unter  des  Geheimen  HoÄ'athes  und 
Professors  Dr.  W^ck^n'rodef  Leitu^^e --^ehevden  chemisch -phar- 
maceutischen  Institute.  Er  besuchte  die  Vörl^sufagen  des  Hon'aths 
und  Professors  Dr.  Schieiden  über  allgemeine  Botanik  und  Phy- 
siologie, de»  Hofräths  und  Professors  Dr»  Sncfcow  äbörMlberalogie, 
des  Hofratiis  und  Professors  Dr.  Sn^^ll  über  Physik,  des  Gehei- 
men Ho£raths  und  Professors  Dr.  Döbereiner  über  Chemi^  des 
Professors  Dr.  Sehr ön  über  StöchlometHe,  des  Bofi^tUä  Professors 
Dr.  Wackenr  od  er  über  Pharmakognosie,  Pharmacie,  Phytachfehiiei 
Zoochemie,  analytische  Cheniie,  gerichtliche  Chemie,  nahm  an'  den 
praktischen  Uebutigen  te  Laiboratorinm  ^Thöä,  evfreute'-siohi  der 
besten  Zeugnisse  aller  seiner  Lehreir  und  Prof.  Wackenrod'er 
nahm  auch  nach,  unseres  jungen  verstorbenen  Freundes  ^bgange 
tcfn  deü' Universität  lebhaften  Anthöil  an  söiriem  Etgöten.  Im  Mai 
1848  ging  C.  A.  Göpel  nach  Leipzigs  Mtd  eich  istü:^ 'Staatöptüfdiig 
vorzub^iten.  .    •. . .  i 

!r^  .  ,An^d0r<iget. Umvidrsiföt  härteres DOcU  Yorldsua^enflbesi Bota- 
nik und  Naturgeschichte  bei  Prof.  SchwÄgtttfd»^;  lA^hiniEihd«  er 
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l%e{l  «m  den  prkkti&eben  Uebongen  kti  Latioratomim  de»  PirofeBsoti^ 
Dr.  Kühn. 

hA  Növemb^  1648  bestand  er  ^  Staäti^^fuog^  als  Apotheker 
mit  der  ersten  Censur.  Im  'Sommersemester  1849  besuchte  er  noch 
die  Universität  H^idelbeifg,  wo  er  die  Vorträge  des  Geheimen  Hof- 
raths  Professors  Dr.  Leonhard  übef  Geologie  und  G^c^nosie  und' 
über  Ld^ik  beam  Profe6sor  Dr.  Meldegg  b^ucbtOi  Im  August 
1849  promovirte  er  als  Döctör  Philoäophiae.  Vom  Octöber  1849  bis 
April  1850  War  er  ate  Gehülfe  in  Friedrich&^afen  beim  Apothek<er  _ 
W  ei  gelin,  vom  April  1850  bis  Juli  1851  in  Bern  beim  Apotheker 
und  Professor  Müller,  deren  beider  Anerkennung  als  au^ezeieh-' 
netcT  Göhülfi^  er  ^ich  erwarb.  ^    .     .  .  -      • 

Vom  October  1851  bis  October  1853  verwaltete  er  die  Apo-^ 
theke  zu  Walienburg  im  iFürstenthum  SchÖnburg,  in  welcher  bei 
seinem  Abgange  seine  Führung  als  eine  musterhafte  anerkannt 
ward.  Nach  seinem  Abgange  von  Waidenburg  erwarb  er  die  Apo- 
theke in  Werdau  h^^Eirngfiei^  ^(i^lfien:  eigf^t|un\]Sph.  Er  erfreute 
lens  des  dortigen  Publicums  in 


sich  des  Vertrauens  des  dortigen  Publicums  in  hohem  Grade^  wie 
solches  seine  Piünctlichkeit^  Qrdnungslieba,  Gewissenhai^igkeit  und 
seine  tlieöretische  wie  praktische  Th'dtigkeit  verdiente. 

A«cb  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  war  er  bemüht,  nicht  nur 
stets  vorwärts  zu  gehen,  sondern  auch  durch  mehrere  Arbeiten? 
seinem  Fache  nützlich  zu  werden,  .Welche  er  im  Archive  der  Phar- 
macie  mitgetheilt  hat;  so  über  Anümonchlorid,  Über  die  Znsammen- 
öetaung  d^s  Bteinmarkes,  über  Aiehrere  Antimonpräparate  namentlich 
Antimottchlorid,  über  Jodärsen,  die  Darstellung  mehrerer  JodprSpa^ 
iMöf  über  die  Jodtinctürf  über  die  Bestandtheile  des  Senfeamenst^ 
Bei  seinem  regen  Eife^  für  die  wissenschaftliche  Seite  der  Pharma^ 
cie  hätte  dieselbe  noch  manefhe  Forschungen  V6n  ihm  zu  erwarten 
gebabl  wenn  ihm  ein  längeres  Lebensziel  b^schieden  gewesen  wäre. 
Aber  leider  musste  er  ein  frühes  Opfer  des  Todes  werden,  nach- 
dem er  erst  die  Freude  des  ^  häuslichen  Glucks  seit  kaum  swei 
Jahren  genossen  hätte.  Er  hinterliess  seine  liun  kinderlosen  Eltenii 
ein«  junge  Wittwe  und  einen  Sohn,  welcher  nur  erst  den  Vater- 
namen killen  könnte^  Wir  bedauern  den  frühzeitigen  Heimgang 
eines  braven  Mannes  und  tüchtigen  strebsamen  Collegen  und  wid-, 
med  ihm  ein  freundliches  Andenken«    '  Di*.  Bley. 


("1 


9,  YeitiHS^Ai^elegeiilMite^^ 

V^änderimfien  in  der^  Kreis&n  des  Vereins* 
';      ^  Kr*^  Kteütihur^, 

Die  HBi  Üebmänn  un.d  T^fte    in  l^J^eutzburg ;  sind  aus« 
gi^scbiedep.    •  ■'...','.. 

Kreis  Newe^ 

,,Bb:.,  Äpoth«  Krafftf  in  Ne^nstadt  islisuii^eschieden.,    .     . 

!       '7-    ]  '   '.',   :*  EreuHaMe.,  '/      .  ' 

.Jß(r4  Apoth/^ehnabelrfruVer  Administrator  in  M'erseburf;,  isi^ 

geg'enwar|;^.Apothekenbe^itzer  daselbst       ;  .    .  >  t 

ir Hb  Heide,  :<    i  ••  / 

'  Di6>fiH;i  Apothbket  Hartm^aiiii  in  Tellinj^'tedt'  «Hd  Wirma 

hi'Moldorf^jit^d  eingokist^B.'''^-'  ^'  -l  >'*  -^  '   .-^u  .  .( 
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SfMten  atiB  d^^Gineral-Corresporidenz  des  Vereins.  ' 
Vofi  den  flH.Ih-.Reieha]*dt,  Blülier,  Hen^ess,  Ge^Med.- 
Dt.  Göppert,  Pi-öf.  Dr.  Ludwig,  Dr.  Meoref,  Prof.  Dr. 
detej^Ör.  Geld  fei  er;  Möd.-Ass.  Jahn  Beitr*4ge  ihim  Archiv, 
den  HH.  Ober-Med.-RAth  Dr.  Win  ekler,  Prof.  Dr."  Buchner, 
Ri^cl,  Ober-'Med.rABs.  Dr. Haidien  wegen  Medicinalgesetze, 
das  Selbstdispensiren  etc.  Ton  Hrn.  Ehrenpräs.  Dr.  Asishofx 
n  Hm.  Seh  reiber 'fli  in  Bielefeld  Erklärung-  Votia  Gewerbe- 
in in  ^Königsberg  wegen  Austausch  der  Zeitschrift. .  Von  Hm. 
dir.:"Br'odkorb  mehrere  Kreis  -  Angelegenheiten.  Von  Hm. 
-Kath  Ov erb  eck  wegen  Gehülfen-Ünterstützungö-CasÄen-An- 
Cß^hfiitea..  Von  Hml  Erdadir«  Dr.  Tucti  en  wegen  Hm;  S^chiedt's 
läum.  Von  Hrn.  Vicedir.  Br  od  korb  wegen  Hm.  Dr.  Tu- 
i*8,50jähr.  Jubiläum.  Von  Hrn.  Vicedir.  Werner  wegen  zwei 
rsteh^nder  Jubiläen  in  Schlesien.  Von  Hrn.  Dr.  TÜ eurer  we- 
Abreehnungs- Erinnerungen.  Von  Hrn.  Vicedir.  L6hr  we^en, 
:er  Restanten.  Von  Hrn.  Krei^dir.  Neunferdt  wegen  Beitritts 
^Lreise  Elberfeld.  Von  Hrn.  Vicedir.  Dr.  Marsson  mehrere 
leldungen.  •  Voii  'Wwir.  Schütte. vWwe«  H^irtmann,  Wwe. 
ker,  Wt9e.  Pleltfch,  Wwe.  Scholz,  Pfen&ioifair  Schmidt, 
j.  Steinmauer  Anträge  um  Unterstützung.  Von  Hm.  Kreis- 
Fischer  weg^n  Wwe.  Handel.  Von  Hrn.  Dr.  Reich ar dt 
Dr.  Luc  an  US  Beiträge  zur  Wackenroder-  un^  Brandes- Stif- 
.  Hm.  Kreisdir.  Hirsch berg  wegen  Betheiligung  bei  Hrn. 
'esle.  Von  Hrn.  Kreisdir.  Struve  wegen  Reste  in  seinem 
se.  Von  KÖnigl.  Gerichts  -  Commissair  in  Frei  bürg  wegen  Be- 
irting  des  Staack*scheri  Legats.  Von  Hrn.  Dr.  Reich ardt 
jn  Redactionsgeschäfte.  Von  Hm.  Vicedir.  Werner  wegen 
aritte  im  Kreise  Kreutzburg.  Von  Hrh.  Vicedir«  Dr.  Grischow 
in  mehrerer  Veränderungen  in  den  Kr.  Güstrow  und  Rostock. 
Hm.  Vicedir.  Claus sen  wegen  dergl.  im  Kr.  Heide.  Von^ 
:  Dr.  Geiseler  wegen  Directorial- Angelegenheiten.  Von  Hrn.. 
mdir.  Bucholz  wegen  Hagen-BuchoVscher  Stiftung. 


ichi  der  Bucholz-Gelilm'TromTMiorff'schen  Stiftung  zur 
Unterstützung,  abgedienter  vMrdiger  ApothekergehUlfefk: 
vom  Jahre  1868. 

'        •    ■    '  •'  r.       •'■;•/■     '.■/'' 

Nach  unserem  Berichte  vom  28.  Februar  1858  betrug  am  Ende 

Jahres  1857  der  Capi talbestand 23592  ,$28  «^  Ä^ 

Derselbe  vermehrte  sich  im  Laufe  des  Jahres '  , 

V  durch  Zinsen  und  milde  Beiträg^.um 722  ,)  12  n'  -^  p^ 

beträgt  dahör  Ende  1858. . .  24815«;^  10^  2^ 

•    :...     •  •        '      «V,    V  .,  /  ....'   ••      .  .. 

'    Pensloöexi  wurden  geza.hlt  an ;     ',  . 

'l'."fierrn  Kandier  in  Zeulbürode.. .  ».^*  m  •••  50^ 

•    2.      „      Ü/felh  in  ßhodcfn  .-. ....,,:.,...,'.,.,  $0  « 

8.'.  9      Heinrichs  iii  Börjiii ...;..'.......,'*.  ^,.  ,60  ,, 

4.      ,'' Ernst  in  Berlin,,... ..  ^.,. .,.., ,.,,,.  4Ö  ,      ,,:.,.- 

•'6,      „    /Flor  fü  Ötolber^../^.... ;...;....'.,,,  0  ,^    .     i    j 

,6.    '  ,      Q.  O.'ti'aurentius  \ii  Ichtershaijaen  ^  n   ,i  i 
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.    /,  7.  HeiTD  Schmidt  in  Poserni^.  *».«, .» >    40  ,,  ^ 

!  ^.      ,      Sey d. in  Schwarza.. .  .i.  .'*.-.....'...' 4Ö  »  '. 

'0.      ',      Knoli  in  Crossen. ..'«.. 60,  , 

tO.    *  ,    .  Gü terbo ck  in  Bibra  .  ♦  i y    JK)  , 

Summa...  500  Jß» 

ni. 

An  ifailden  Beiträgen  gingen  ein: 

Von  den  sechs  Apothekern  Erfurts 12  J^. 

Erfurt,  den  22.  Februar  1859. 
Der  Vorstand  der  Bucliol25-Gehlen-TromtDsdarff'schen 
StiftungT 

BucMz,.  Trommadorff,  W.  Frenul, 

Bütz.  Koch,  A,  Lttca9, 


4.  Zur  Hediciii  und  Toxikologie« 

Notizen  über  Sago  und  dessen  Verfälsthung, 

^  Man  -versteht  unter  Sägo  das  technisch  zubereitete,  weiche  und 
weisse  Mark,  welches  den  inneren  Theil  des  StamipeS' der  echten 
Sagopalme^  ^agus  Rvmphii^  ausfüllt,  6ine  Palme,  welche  yorzup^Iich 
in  den  sumpfigen  Gegenden  der  Molukken  ganze  Wälder  bildet, 
neben  ihrer  nächsten  Verwandten,  der  Mehlpalme,  Sagus  farinifera^ 
deren  Mark  gleichfalls  Sago  liefert.  Die  schlechteste  Sorte  kommt 
von  dem  grossblätterigen  Sagobaume,  Cycas  ctrcinalts,  in  Ostindien 
und  von  Öyccis  revoluta  in  China.  Das  Mark,  yqu  seiner  fast  2  Zoll 
dicken  ^äussern  Holzschicht  befreit,  wird  durch  Wasser,  geschlämmt, 
dann  iin  feuchten  Zustande  in  einer  bis  zu  60®  steigenden  Wärme 
nicht  völlig  getrocknet,  wodurch  es  die  Consistenz  einer  gallert-" 
artigen,  halbdurchsichtigen  Masse  erhält,  dann  durch  ein  metalle- 
nes Sieb  hindurchgerieben,  hierauf  vollständig  getrocknet  und  in 
einem,  um  seine  Achse  gedrehten  Cylinder  ooer  Fasse  gerollt  und 
dadurch  geglättet.^  In  Deutschland  kennt  ttiah  dto  Sago  als  Han- 
delsartikel erst  seit  1744,  er  hat  eine  weisse,  braune  oder  rothe 
Farbe,  wird  gemeinlich  Perlsago  genannt  und  ist  an  Güte  und  in 
seinem  Ursprünge  sehr  verschieden.  Er  zeigt  sich  in  mehr  oder 
Weni|^er  grossen  runden  Körnerchen^'  hart,  elastisch,  halbdurch* 
Nichtig,  schwer  zwischen  den  Fingern  zu  zerdrücken  oder  zu  pul- 
verisiren,  ist  ohne  Geruch,  von  süsslich  fadem  Geschmack.  ^  Er  ist 
in  kaltem  Wasser,  sobald  er  echt  ist,  unauflöslich,  ertheilt  dem 
Wasser  aber,  Wann  er  längei^e  Zeit  darin  gelegen  hat,  die  Eigen- 
schaft, von  Jod  schön  blau  gefärbt  zu  werden,  als  Beweis,  dass 
durch  die  Fabrikation  des  Sagom'arkes  ^n  Theil  seiner  Stärke  sich 
verändert  und  löslich  wird.  Der  roibt^  Si^gö  ist^der  gefl[UG^te8te, 
er  bekommt  diese  Färbung  erist  im  Beginn  fiiner'^EÖstung,' welche 
mit  ihnr  vorgenommen  Wird.  In  IF'rankr^ich  unterscheidet  man  den 
Sago  Inhalten,  mohikkischeki  und  in  Tapioca-Sago,  von  denen  -die 
beiden  erstereti'  Sorten  nicht  deir  Feuerhitze  auQ^f^et^t,  werden,  da- 
her auch  ah  das  kalt^  Wasser  nichts  abgeben,  was  dasselbe,  ^durch 
Jod  bläuen'  könnte;  der  sogenannte  alte  Sago  widersteht  sogar  dem 
heissen  ;WaMer,  und  giebt  nur  zahlreiche  Häutchen  ab;  der  moluk- 
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Vereinszeitung.  W 

kische  widersteht  weniger,  während  der  Tapiocca*Sago,  welcher 
bei  der  Bereitung  dem  Fener  ausgesetzt  gewesen  ist  und  ans  klei^ 
nen,  unregelmäBsigen,  klumpigen  Massen  besteht,  das  kalte  Wasseir 
für  die  bläuende  Jodfärbung  empfänglich  macht  Echter  Sago  darf 
sich  im  heisseYi  Wasser  nur  aufblähen,  erweichen  uild  beim  Durch- 
sichtigwerd^n  seine  EV)rm  nicht  verlieren. 

Wir  dürfen  nach  vielfacher  Prüfung  dreist  behaupten,  dass 
wir  in'  Deutschland  selten  oder  nie  echten  ostindischen  Sago,  d.  h. 
das  zubereitete  Mark  der  Sagppalme  im  Handel  vorfinden.  Kommt 
wirklich  einmal  ausländischer  vor,  so  stammt  er  von  dem  Cycas- 
baüme  oder  aus  Amerika  von  der  Batate  (Corwolvulus  batatas),  die 
wie  unsere  Kartoffeln  mehlige  Wurzelknollen  hat 

Der  deutsche  Sago,  der  wohl  allein  noch  in  unsere  Küehen 
kommt,  ist  fast  durchgängig  aus  Kartoffelstärke  bereitet,  müsste 
demsacfa  viel  billiger  sein,  als  er  seiner  ostindischen  Firma  nach 
ist.  Man  erkennt  ihn  schon  daran,  dass  er  zwischen  den  Fingern 
leicht  serreibbar  ist,  das  kalte  Wasser  leicht  durch  Jod  bläuet  und 
im  heissen  Wasser  zerfliesst.  Es  ffiebt  Fabriken^  welche  den  Sago 
ans  Kartoffelstärke  im  Grossen  fabriciren.  Die  Fabrikation  ist 
folgende:  Die  sehr  feuchte  Kartoffelstärke  (ungefähr  50  Prooent 
Wasser  enthsdteud)  wird  unter  dem  Drucke  eines  Holzstempeik 
darch  einen  Durchschlag-  (grobes  Sieb  von  Metall)  getrieben,  wo« 
durch  die  Masse  eine  weiche^  kurze  Cjlinderform  erhielt.  Dann 
wird  sie  sehr  vorsichtig  in  ein  Cylindergefäss  gebracht,  das  man 
langsam  5  bis  6  Minuten  um  'seine  Achse  dreht;  die  kleinen  weichen 
Stärkeeyiinder  runden  sich,  indem  sie  durch  einander  rollen^  ab^ 
alsdann  thut  man  sie  sanffc  auf  ein  Sieb,  welches  man  eine  Minute 
lang  über  heisse  Wasserdämpfe  (lOO^^O.)  hält,  und  bringt  sie  in 
einä  Trockenstube,  durch  die  warme  Luft  streicht,  wo  die  kleinen 
Kugeln  durch  Trocknen  eine  feste  Consistenz  erhalten.  Ist  der 
Trockenraum  aber  bis  auf  100  bis  20iß  erhitzt,  so  nehmen  die 
Stäi^ekögelchen  eine  gelbe  oder  röthlSche  Farbe  aa. 

Man  bereitet  auf  ähnliche  Weise  auch  Sago  aus  Hülsenfrucht- 
mehle, namentlich  Bohnen.  Derselbe  löst  sich  aber  beim  Kochen 
schnell  in  Brei  auf;  war  er  künstlich  gefärbt,  so  wird  er  in  heisseni 
Wasser  weiss,  und  die  Flüssigkeit  bekommt  eine  leichte  Färbung. 
Eine  Verfälschung  des  echten  Sago  mit  solchem  aus  Weizenmehl 
kommt  bei  ;den  jetzigen  Getreidepreisen  nicht  mehr  vor.  (Bayer. 
Kumt' u.  GeioerbM.)  Bich. 

Vetiver  oder  Kus-Kus 

ist  der  Wurzelstock  einer  indischen  (jrasai-t,  wahrscheinlich  vöil 
Anaiherum  tnuricatum.  In  der  Nähe  von  Calcutta,  so  wie  in  der 
Stadt  selbst,  wfrd  die  Vetiverwürzel  in  grossen  Quarititäteii  zu 
Decken,  Penetersohirmen,  Sonnenschirmen  und  ähnlichen  Gegen* 
stiinden  vefrarbeitet  Während  der  heissen  Jahreszeit  befeuchtet 
man  diese  Decken,  Matten  und  'Schirme  fortwährend  mit.  Wasser/ 
iiv>dehefs,  fiüfdein  es  ve^dunstet,  die  Luft  in  d^n  ^immehi  k&hler 
ittacht  und  zu  gleicher  ZeJt  terlweitet  sreh  der  angenehme  Vetivef- 
geruch,  welche*  theils  aromatisch -würzig,  theils  blumenaftig  isfj 
wenn  eine  solche  Beziehung  überhaupt  znläsisig  i^t  Der  Theorie 
nadh  'muss  tier  Geruch  ^^t  Vetiverwürzel  init  dtem  de?*  Veilchen J 
wur«<Gl  j&üsaminengestellt  Werden,  nicht  etw'a  we^en  der  Aehnlifth^ 
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Jk^  im  Qenicba  .s^el^t,  ßond^ni.  y^eü  bd4e  Cr^ciJclilBt/ m:  ^ 
P«t3q^mer$Q  denselbea  Effect  heryq  i&dem  auck'diftiyplje 

.Vfiitfitf^iiKif  die  Gerüche  b^tandager  macht  ymd  denselb^D  meiu- 
•p^örp^r  verleiht  .  .   .    ,    ■ 

.  ,  Äpr  Bereitung  djer  Vetivei-tinctur  abergiesst  ipa^  4  Pfund  ger 
trocknete  und  zerschnittene  yetiv^rwurzeln  mit  4  Maass  i^tificäi^tenf 
Weingeist,  und  giesßt  letzteren  nach  etwa  H  Tagen  ab.  Die  so 
ceWoiinene  Tinctur  wird  selten  im  reinen  Zustande  in  der  Par- 
jftirmerei  verwendet;  isie  wird  höchstens  von  solchen  verlang^ 
welche  bei  einem  längeren  Aufenthalt  in  Ostindien  ihren  Geruch 
'schätzen  lernten.  Dagegen  benutzt  man  sie  häufig  zur  Bereitung 
Istisammengesetzter  ^Parfüme,  von  denen  einige,  besonders  in  M- 
herer  Zeit  sehr  beliebt  waren,  wie  z.  Bl  Mouaaeline  des  Indes,  wel- 
ches P&rfitm  einst  grosses  Aufsehlen  machte. 

Dturch  Destillation  der  YetiTerwurzel  mit  Wasser  erhielt  man 
das  ätherische  VettverÖl,  und'  indem  man  1  Loth  desselfoen  in 
1  Maaas  rectifieirtera  Weingeist  auflöst,  erhalt  man  ebenfalb  ein« 
VetiTTeressenz,  «der  V^etiverextract,  welches  bedeutend  stärker  riecht 
als  das  unmittelbar  au»  der  Wurzel  dargestellte.  Im  Mc^reehal  usa 
Souquet  du  Roi  ist  der . Yeti vergerueh  der  vorherrschende  und  beide 
Parrome«  waren  ftnh&c  sehr  geäuoht,  sind  aber  ^  jetzt  etwas  aus  der 
Mode  gekommen.  Klein«  Bündel  von  Y^iverwurzeln  benutzt  man 
auch  zttin  Parfümiren  der  Wäsche  und  zum  Abhalten  der  Motten 
von  den  Kleidern  und  das  Pulver  des  Vetivers  wird  zu  mehreren 
Biech{ailvern  Verwendet.  £izt  Centner  guter  Vetiverwnrzeln  gieht 
ungefähr  14  Unzen  des  ätherischen  Gels,  welches  viele  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Saotalholzöle  besitzt.    {Centralbaüe,  No.  31.  68.)    Bkh. 


Vettoendung  des  Topinamboürs  Izur  Geudtinung 
,    ^         von  Branntwein. 

In  der  Brennerei  der  tetsbnisehen  Werkstatt  zu  Hofaenheim 
eind  neuerdings  wiederholt  Versuche  mit  Benutzung ;  des.  Topinam- 
boürs zur  Gewinnung  von  Branntwein  ans  deip  in  dies^  Knoilen 
enthaltenen  Inulin  angestellt  :wqrden.  Da  das  bei  früheren  Ver- 
suchen befolgte  Verfahren,  nur  den  aus  den ,  zerriebenen  Knollen 
jiiQgepressten  Saft  zur  Gährung  anzustellen^  wenig  befiiedigeidde 
Kesultate  gegeben  hatte,  indem  dabei  jedenfalls  ein  a^sehn^efaer 
l^heil  des  Inulins  in  dem  Pressrückstande  zurüokblieb,  sq  wurde 
bei  den  neueren  Versuchen  die  ganze  geriebene  Masse  benutzt, 
zunächst  mit  2  Proc.  Malz  langsam  auf  60^  R.  erhitzt,  dann  mit 
l/io  Proc.  "Schwefelsäure  zum  Kochen  gebracht,  hierauf  abgekühlt 
und  mit  Hefe  bei  iS^R.in  Gähruhg^  gehlt^t.  Von  den  beiden 
^o^tif^e^,  in  welche  die  Masse  yertheill  worden,  wur^a  der  eine 
wsfi  4ten  Tage,  wo  die  Gährung  noch  nieht  .ganz  beeindet  schien, 
oer  zweite. am  6f;ep  Tage  zin*.  Destillation  gebracht^  ersterer  gan 
per  Centn^  Knollen  1,8  Maass,  letzterer  3,7  Maaf»  Branntwein  h 
5O0  Tr.  Bei.  einem  dritten  Versuche  wurden  die  Kn(Hleii  wie  ^^ 
toffeln  gedämpft  und  mit  Stabwglzen  gequetscht,  hierauf  aber  die 
gequetsclkte  Mas^e  wie  die  zerriebene  in  den  vorhergehenden  Yer- 
auchen  behandelt.  Bei  der  Destillation  am  ^n  T^e  nach  der 
Anstellung  erhielt  man  per:  Ceptner  2,6  Maass  Branntwein .  an 
fi^Tr.  Dj§  geiing:ere  Ausbeute  in  diesem  Falle,  gegenüber  der 
des  zweiten  Yeranchs  wird'  der  con^entdcirten  ^nn^alac^ung  und 
d^i^  £rah^eit|gerßn  Dest^llatipy^  zur  ji^t.  gelegt,     P^:  ^evovuieB« 
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Product  batte  eine»  eigeutbümlich  ungeAefamen  Geruch,  ohne  aU«|i 
J?u«el.     (4^Qnom,^eüung.  No.37,  67.)     .     ,  Bkb. 


lieber  die   Veränderung^    welche  Conium   maculatum '  beim 
.Trocknen  erleidet  und  über  die  ürmche  der  geringen 
>  Wirkung  des  Extr.  Gonii  alcoholicum  et  per  expreseipnem. 
(Aua  den  ObservcUtons  sur  la  nouveUe  pharmacopie  bdgic.  von 
;  Dr.Joh.  Müller  in  Berlin.) 

Unter  andern  in  die  neue  belgische  Pharmakopoe  aufgenom- 
menen Mitteln  befindet  sich  darin  auch  ein  Oleum  if\fueum  Cardi 
maculatij  welches  zu  einigen  Betrachtungen  Veranlassung  gab. 

Beit  kurzer  Zeit  ist  es  bekannt,  dass  Conivm  maculatum  beim 
Tirocknen  sehr  viel  von  seinen  eigenthümlichen  Eigenschaften  ver- 
liert. Der  bekannte  Geruch,  wfSKhen.  das  Kraut  annimmt;,  ist  ein 
Fingerzeig,  dass  dasselbe  von  dem  Augenblicke  an,  in  Ammoniak 
und  eine  harzartige  Substanz  zerlegt  zu  werden  anfängt.  Dies^ 
Zerl^ung  findet  vollkopamen  statiL  wenn  man  keine  Sorge  trägt, 
das  Kraut  vor  dem  £iu6us8e  der  tiuft,  Lacht  und  Feuchtigkeit  zu 
bewahren.  Sobald  das  Ejraut  eine  ^Missfarbe  annimmt,  kann  man 
sicher  annehmen,  dass  keine  S^ur  von  Coniin  mehr  vorhanden  ist. 
Störk  hat  zuerst  nachgewiesen^  dass  das  Extr,  Coniiy  welchejp 
4urch  Kochen  aus  dem  Kraute  bereitet  wird,  (sowolü  von  trocknem 
als  ßdschem)  nur  sehr  wenig  wirksam  ist,  während  das  Extract  aus 
dem  frisch  ausgepressten  Safte  bei  einer  sehr  niedrigen  Temperatur 
hcTjeitet,  alle  Eigenschaften  d^  frischen  Pflanze  besitzt. 

Orfila  hat  zahlreiche  Versuche  damit  vorgenommen  und  ger 
fanden,  dass  das  Extract  ohne  Sorgfalt  bereitet,  in  ansehnlicher 
Quantität  (einige  Drachmen)  ohne  Schaden  genommen  werden  kannj 
während  20  bis  30  Gran  nur  gut  bereiteten  Extractes  schädliche 
Folgen  haben  kann. 

VNach  -Geiger  unterliegen  die  Salze  des  Coniins  derselbeii 
eränderang  als  die  des  Alkaloids  und  luerdurch  ist  bewieseo, 
warum  das  Hb,  Coniin  worin  sich^das  Coniin  im  Zustande  eines 
Salzes  befindet,  seine  Eigenschaften  durchs  Alter  verliert 

Soubeiran  hat  dieselbe  Ansicht,  nämlich  dass  die  ZerLeg^pg 
.des  Ooniius  mit  dem  Trocknen  des  Krautes  anfängt  und  immer 
weiter  fortschreitet,  je  älter  das  Kraut  wird. 

Oßfiterlein  r^  nicht  eher  das  Pulver  won, Conium  in  medi- 
cinischen  iGebrauch  zu  nehmen,  bevor  man  sich  von  der  Anwesen- 
heit des  Coniins  durch  Kali  überzeugt  habe  und  wüpsdit  mit 
Brauqe  überhaupt,  dass  map  die  Präparate  von  Samen  bereitf^t 
anwende,  da  diese  haltbarer  und  wirksamer  seien  und  bleiben. 

De  Yay  und  Guilluimond  rathen  an,  den  Gebrauch  von 
Conivm  überhaupt  fahren  zu  lassen,  welche  mit  Hülfe  von  Wärme 
hergestellt  sind.  Dorvault  meint,  dass  man  nicht  so  w^it  gehe^ 
solle,  wenn  man  in  «inem  gut  bereiteten  hycjro- alkoholischen  £2- 
tracte,  weldies  mehrere  Jahre  alt  sei,  die  Anwesenheit  von  Coniin 
jDAchweiseDL  könne.  Um  sich  davon  zu  jüberzeu^en«  braucht  man 
nur  das  Pplyer  oder  Extract  mit  w«nig  Aetzkali  abzureiben,  wo* 
4prch  unmlttjBlbar  der  charakteristisehß  Geruch  von .  Coniin  en|rr 
3i[ic^elt  wird.     Versuct?ie  haben  gelehrt,  dass  diesß  Probe  dazu  an«- 

feweadet  wei:den  kannb  um  den  Grad  der  Zerlegung,  welche  das 
.V^^r  oder  E#ract  seit  ihrer  Bereitung  erutten,  kenoep ^zp 
]ffPom*    t\rep9  die  ^ereitpng  niit  ^gehprigec.  Sorgfalt  amg^^rt  iat^ 
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%etaerkt  man  keinen  AnnmoniakgerncB.  Je  deutlicher  dieser 
Qeruch hervortritt,  desto  mehr  ist  die  Zersetzung  fortge schritt 
ten,  denn  die  Folge  dieser  Veränderung  ist  die  Zerlegung  des  Alka- 
loids  in  Ammoniak  und  eine  harzige  Materie.. 

Pulver  von  OoniuiQ  im  Juli  185»^  bereitet  und  mit  der  grössteä 
Sorgfiält  aufbewahrt,  wurde  im  Decemb^r  1867  untersucht  £a 
.wurde  bei  JBehandl^ng.  mit  Aetskali  eine  bedeutende  Entwic^elung 
von  Ammoniak  wahr^^enommen,  ohne  beigemischten  Contum-Geruch. 

Pulver  vom  Juli  1857  im  Monat  Januar  1858  untersucht,  ent- 
wickelte zuerst  einen  deutlichen  Ammoniakgeruch,  welcher  nach 
Verlauf  einiger  Minuten  verschwand,  um  einem  starken  Conittm' 
Gerüche  Platz  zu  machen,  der  aber  viel  schwächer  war,  als  bei 
dem.  Kraute,  welches  im  Juni  1858  gesammelt  vmrde,  bei  dem  gar 
kein  Ammoniakgeruch  wahrzunehmen  war. 

'■  ^  Alkoholisches  E^^tract  durch  Deplacirung  im  Juli  1856  au» 
:l^schem  Pulver  erhalten,  wurde  "1858  untersucht  und  hieraus  ent- 
wickelte sich  nichts  anderes  als  Ammoniak  ohne  die  geringste 
Spur  von  Conium-Gerixcih.  Ein  alkoholisches  Extract  im  Jahre  J85& 
bereitet  aus  frischem  Kraute  gab  üpmittelbar  nach  der  Bereitung 
eine  starke  Entwickelung  von  Ammoniak  mit  Conium-Geivich, 

Ein  Extract  durch  Auspressen  mit  dem«  Coagulum  gewonnen, 
aus  dem  Jahre  1856  wurde  1858  untersucht  und  zeigte  einen  star* 
ken  Cömwm- Geruch  von  einem  sehr  matten  Ammoniakgeruch  be- 
gleitet. Ein  auf  dieselbe  W^is«  im  Jahre  1857  bereitetes  Extract 
zeigte  -einen  starkei^  viröseh  Geruch  ohne  Beimischung  von  Am* 
moniakv 

^xtract  ohnö  Coagulum  im  Juni  1856  bereifet  und  zwei  Jahre 
Bpäter  untersucht,  gab  dasselbe  Besultat  als  das  Extract  mit  Coa- 
l^ulum'. 

Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  das  Pulver  von  Coniutn  nur 
bis  auf  einen  gewissen  Punct  hin  «eine  Heilkräfte  nicht  langer  als 
8  bis  12  Monate  behält  (vorausgesetzt,  dass  es  mit  der  grössten 
Sorgfalt  aufbewahrt)  dass  das  alkoholische  Extract  viel 
schneller  zerlegt  wird,  als  das  wässerige  Extract,  dass  letz- 
teres also  viel  wirksamer  ist;  d^ass  das  wässerige  Extract 
mit  oder  ohne  Coagulum  a^wei  Jahre  hindurch  rh  wirk* 
samen  Zustande  bleibt. 

^    Christison  meint  zwar,  die  Zersetzung  .  finde,  in  dem  Augen^ 
.  blicke  statt,  wenn  das  Extract  die  SyrupsQonsistenz*  annehme.    Wir 
glauben, jedoch,  dass. eine  solche  nicht  statt  findet;  wenn  die  Tem- 
peratur stets  unter  50<>C.  erbalten,  wird.  '• 

Wenn  man  daher  aüeh  iein  "wirksames  Ol:  infus,  Conti  mae, 
baben  will,  so'  mi/ss  man,  w$e  sich  von  selbst  Tcrstebt,  dasselbe 
aus  frischem  Kraute  jedes  Jaht  frjßch  bereiten. 


tjeher  Qhuidpr/uhd.TcH  zmei  neue  Feder» 

i  harze;  vonlh^  Joh,  Müller,  in  Berlin. .  V  . 

' ' '  OhuiäHi'  |6t  eine  eMstische;  geschmack-  und  gteruc!ifk>B^  Sub^» 
stanz,  mehr  "oder  weniger ,  bräunlich  v<)u  Fafrbe,  jnehr  uhdui^ch*- 
sichtig  als '  düröhMfcfhtig;  'Wn  dter  Grösse  kl^nfer  N^sse,  an  det^ 
Oberfläche  mit  'Falten  versehen,  Ttelches  inzejgf,  dass  die  6ab^ 
stanz  mehrere  Mäie  übereinander  iiegt.  V  Düreh  die  Ha»rdlrärtDd 
iiHrd' isie  "weich,  aber>eniger  ak  KaütlsChuk,"  ^benso  Ist  det- Widert 
stand  zwbchen^  den-SSahnen  g^iSn^.  '■■  WetfuWtfn  tt^e'Subcrtan^ 
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2iir  Erde  wirft,  tpnngt  sie  in  die  Höhe,  auf  dem  Durclischiiitte 
glänzt  dieselbe,  vermischt  mit  grünen  Pnncten,  ^welche  zufolge 
mikroskopischer  Untersuchung  als  Btickstand  eines  vegetabilischen 
Gewebes  sich  erwiesen. 

Das  Vaterland  der  Pflanze  ist,  zufolge  Nachrichten  aus  Con^- 

stantinopel,  in  Kleinasien.     Die  Bewohner  der  Dörfer  in  der  Um- 

'  gebung  des  Golfs  von  Ismis  erhalten  die  Substanz  aus  den  Beeren 

von  iS^t^aa;- Arten,  welche  in  den  Hecken  dieser  feuchten  Gegend 

häufig  vorkommen. 

Im  Herbste  nämlich  sammeln  Frauen  und  Kinder  die  Beeren 
dieser  Schlingpflanzen,  ^werfen  sie  in  hcisses,  nachher  kaltes  Was- 
ser und  schütten  sie  auf  ein  Sieb.  Darauf  trennt  man  die  Kerne 
von  dem  Parenchym,  welches  dann,  nachdem  es  zusammengeknetet, 
das  Federharz  darstellt.  Die  Bevölkerung  verkauft  jährlich  für 
einige  Tausend  Franken  an  hereinziehende  Kaufleute,  die  es  von 
Harem  zu  Harem  bringen.  Die  Türkinnen  zahlen  nämlich  die 
Drachme  mit  3  Piaster  (lOSgr.),  um  es 'mit  ihrem  Lieblings  -  Kau- 
mittel (dem  Mastix)  zu  vermischen  und  dessen  leichte  Zerbröckelung 
zwischen  den  Zähnen  zu  verhindern. 

Die  jungen  Sprossen  der  SmiLax-k.tt&a.  werden  sowohl  von  den 
Türken  als  von  den  Arabern  geschätzt,  indem  dieselben  gekocht 
ein  vorzügliches  Gemüse  darstellen. 

Tchinauel'  Sakesey  ist  eine  Art  Kautschuk  in  dünnen  Blättern, 
von  der  Dicke  eines  bis  halben  Millimeters,  welche  abgerundet 
und  an  den  Rändern  umgebogen  sind.  Der  Durchschnitt  beträgt 
3V2  Centimeter,  die  Farbe  ist  gelblich-weiss.  Der  Geruch  ist  virösy 
ohne  Geschmack.  Dieser  Körper  ist  nicht  sehr  elastisch,  da  die 
Platten  durch  massige  Ausdehnung  zerreissen:  Durch  Wärme  wird 
die  Elasticität  nicht  grösser. 

Diese  Masse  wird  von  Malaiin  in  Kurdistan  nach  Constantinopel 

O'  raehiv  Die  Kaufleute  der  Caravanen  bringen  sie  in  Form  von 
nzen  von  1  Decimeter  im  Durchschnitt.  Diese  Kränze  sind 
gebildet  durch  Vereinigung  von  500  bis  600  Platten,  welche  an 
eine  Schnur  gereihet  sind,  während  die  beiden  Enden  an  einander 
geknüpft  sind. 

Dieser  Kautschuk  ist  selten  und  wird  in  Constantinopel  nur 
in  den  Oaravansereien  gefunden,  welche  durch  die  Kurden  be^ 
sucht  werden. , 

Von  welcher  Pflanze  das  Harz  abstammt,  ist  noch  wenig  be- 
kannt In  ^Kurdistan  wird  die  Pflanze,  welche  das  Kautschuk  lie- 
fert, als  Gemüse  gepflanzt,  wovon  die  Einwohner  den  Stengel 
essen,  während  sie  den  Saft,  der  aus  dem  Stengel  quillt  und  sich 
an  der  Luft  verdickt,  sammeln  und  so  den  Tchinqud  darstellen.  Die 
Pflanze  gleicht  unserer  Artischocke,  nur  wird  sie  nicht  so  hoch. 

Der  Tchinguel- Sakesey  ist  ebenfalls  ein  Kaumittel  und  gleicht 
mehr  dem  echten  Kautschuk,  seine  Elasticität  ist  aber  geringer. 
Von  den  Kurden  einhält  man  30  Grammen  für  8  Franken« 

(Fortsetzung  folgt.)  ^ 


Aqua  phosphorica. 

Stanislaus  Martin  schlägt  den  Gebrauch  von  Wasser,  worin 
sich  Phosphordämpfe  theils  als  Phosphorsäure,  theils  im  leuchten- 
den Zustande  befinden,   vor,   wie  dieses  bei  Wasser,  in  welchem 

Arch.d.Pharm.CXXXXVITT.Bds'.l.Hft,  7 
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'Phosphor  einige' Zeit  aufbewalirt  wurde,  bemerkt  wird.     Auf  £oi-: 
geiide  Weise  wird  das  Wasser  bereitet: 

260  Grm.  viel  huü  enthaltendes  destillirtes  Wasser  werden  in 
eine  gläserne  Flasche  gebracht,  in  deren  Halse  ein  Schälch^s  mit- 
teilst Drath  befestigt  ist,  die  FlüssigJoit  nicht  berührt  und  worin 
sich  40  Centignn.  Phosphor  befinden.  Man  sieht,  dass  nach  eini- 
ge» Stunden  und  durch  den  Einfluss  einer  gelingen  Temperatur- 
61'höhung  der  Phosphor  verflüchtigt  ist,  und  zwar  den  leeren  Kaum 
der  Flasche  als  einen  weissen  Dampf  und  Äcid,  phosphoricum  ein- 

gimint.  Die  Luft  in  der  Flasche  ist  zerlegt  und  befindet  sich  noch 
tickstoff  darin.  Man  nimmt  die  Schale  heraus,  verschliesst  die 
Flasche  und  schüttelt  so  lange,  bis  der  leere  Raum  der  Flasche 
wieder  durchsichtig  geworden.  Wenn  noch  etwas  Phosphor  auf 
der  Schale  zurückgeblieben  ist,  so  kann  man  diesen  Rest  zur  wei- 
teren Bereitung  anwenden.  Das  Phosphorwasser  muss  in  schwarzen 
Gläsern  aufbewahrt  werden.  30  Grm.  plieser  Flüssigkeit  müssen 
5  Centigrm.  wirksame  Bestandtheile  enthalten. 

Dieses  Phosphorwasser  wird  durch  Blei-  und  Silbersalze  prä- 
cipitirt  und  nimmt  eine  schwarze  Farbe  durch  Zusatz  von  Kupfer- 
Falzen  an.  ^  ^ 

Ammoniak  fällt  ebenfalls  den  Phosphor  und'  hat  die  Eigen- 
rijchaft,  die  Phosphorescenz  der  Flüssigkeit  zu  beendigen. 

Mit  titi-irtem  Kalkwasser  kann  man  die  Menge  Phosphor  oder 
Phosphorsäure  kennen  lernen,  welche  dieses  Wasser  enthält,  da 
hierdurch  ein  weisses,  flockiges  Präcipitat  entsteht,  welches  hell* 
durchscheinend  ist  und,  auf  einem  Filter  gesammelt,  abgewaschen 
und  getrocknet,  bestimmt  werden  kann.  Üieser  Niederschlag  ist 
taiter  Aufbrausen  in  Salpetersäure  löslich«.  Man  kann  das  Phos^ 
phorwasser  mit  Zucker,  Zuckerwasser  oder  Schleim  nehmen. 

Als  Gegengift  dürfte  Kreide,  gebrannte  Magnesia  oder  Eiweis» 
ttiit  Wasser  angerührt  empfohlen  werden,  worauf  schleimige  Ge- 
tränke folgen.     (BuU.  gin.  de  Thdrap.  1868.)         Dr.  Joh,  MiOUr, 


OL  Aescidi  Htppocastani,  ein  Mittel  gegen  Gicht  und  BheU" 
matismus;   von  Dr.  Joh.  Müller  in  Berlin* 

Schon  lange  Zeit  sind  verschiedene  Theile  dieses  Baumes  in 
der  Materia  medica  in  Gebrauch,  so  die  Rinde  als  tonisches  Heil- 
inittelf  welche  man  unter  zahlreichen  Surrogaten  für  die  China- 
rinde obenanstellt.  Die  gerösteten  Früchte  hat  man  gerühmt  gegen 
utonische  Haemorrhagien  des  Uterus  und  endlich  hat  man,  abgesehen 
von  dem  Gebrauche  des  Pulvers  der  Früchte  als  Scbnupftabäck, 
das  Oel  der  Früchte,  gegen  Gicht  und  Rheumatismus  empfohlen. 

Am  besten  bereitet  man  das  Oel,  wenn  man  die  Früchte  zU 
Pulver  stossen  lässt  und  mit  Aether  extrahirt,  wodurch  das  Oel, 
harzartiges  Gummi  und  Saponin  gewonnen  wird.  Durch  Verdam- 
pfen des  Aethers  erhält  man  aus  20  Pftind  Fruchte  10  Grm.  Gel. 

Das  Oel  streicht  ma^n  mittelst  eines  Pinsels  auf  die  leidende 
Stelle  und  zwar  so  viel  als  die  Haut  aufnimmt.  Darauf  reibt 
man  dasselbe  mittelst  Flanell  ein  und  bedeckt  die  Stelle  mit  Wachs- 
tafi^et  Verlieren  sich  die.  Schmerzen  nicht  sogleich,  so  wiederholt 
man  die  Einreibungen  einige  Male  und  dann  ist  ider  Erfolg  sicher. 
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Lickt  K&er  den  Sitz  der  \Ejpäepgie. 

Herr  Brown-S^quard,  einer  der  ausgezeichnetsten  leben- 
i  Aerzte,  halt  Vorlesungen  im  St  Bartholomäus  -  Hospital  und 
Chirurg^-CoUegium  in  London.  Er  hat  sich  bekannt  gemacht 
'ch  seine  mühsami^n  Forschungen  über  die  Phänomene  des  Ner- 
isystems,  indem  er,  besonders  was  die  Wirkung  der  Einschnitte 
rifft  zu  merkwürdigen  Entdeckungen  gekommen  ist.  In  einer 
ler  Vorlesungen  zeigte  er  Guinea-Schweine  vor,  an  denen  er  vor 
igen  Monaten  durch  Abschneiduug  gewisser  Nerven  Experimente 
nacht  hatte;  die  hinteren  Gliedmaassen  wurden  gelähmt,  mit  der 
t  aber  erlangten  die  Thiere  die  Kra£t  freiwilliger  Bewegung 
ider,  begleitet  jedobh  von  einem  sehr  merkwürdigen  Resultat  — 

Oper&teuT  konnte  sie  in  einen  Anfall  von  Epilepsie  versetzen, 
oft  er  wollte.  Wie  es  scheint,  verloren  die  Thiere  durch  Ab- 
neidung  der  Nerven  das  Gefühl,  mit  Ausnahme  auf  einer  Backe, 
i  wenn  diese  Sltelle  gereizt  wurde,  erfolgte  ein  Anfall  von  Epi- 
sie.  Ein  anderer  bemerkenswerther  Umstand  ist,  dass  die  Läuse, 
i  welchen  diese  Thiere  belästigt  werden,  sich  gerade  auf  dieser 
lle,  und  nirgend  anderswo,  ansammeln.  Ob  es  dort  wärfaier, 
ir  ob  die  Ausdünstung  stärker  ist,  als  auf  andern  Theilen  des 
rpers,  ist  nicht  bekannt;  jedenfalls  sind  die  Aerzte  einstimmig 
ir  die  eigenthümliche  und  suggestive  Beschaffenheit  des  Phäno- 
ns.  Es  scheint  indess,  dass,  wenn  die  Empfindbarkeit  der  sensi- 
en  Stelle  vernichtet  wird,  das  Guinea-Schwein  dann  der  Epilepsie 
jht  mehr  unterworfen  ist.  Indem  Herr  Brown-S^quard  diese 
atsache  auf  die  menschliche  Physiologie  anwendet,  bemerkt  er, 
gebe  im  menschlichen  Leibe  eine,  wie  er  glaubt,  durch  Galva- 
mus  entdeckbare  Stelle,  welche,  wenn  man  sie  ihrer  Empfind- 
•keit  beraube,  die  epileptischen  Anfälle  in  gleicher  Weise  voll- 
adig  verhindern  würde.    {Chamber' 8  Journal.)  Bkb, 


Heüurirkung  des  Colchicins. 

Da  über  dieselbe  bis  jetzt  nur  sehr  wenig  bekannt  geworden 
so  dürfte  folgende  von  Dr.  Guensberg  in  Breslau  mitgetheilto' 
tiz  von  Interesse  sein.  .  Dr.  Guensberg  hat  das  Colchicin  seit 
if  Jahren  vielfach  angewendet.  Bei  älteren  Kranken,  welche 
Ige  an  Gicht  litten,  liess  er  während  der  schmerzhaften  Paroxysmen 
r  Gelenk-Anschwellungen  Veo  Gran  drei  Mal  täglich  gebrauchen^ 
&  Mittel  wirkte  stets  als  intensiver  Reiz  der  Darmsecretion,' 
bst  bei  solchen  Arthritikem,  welche  sonst  von  Obstipation  ge- 
nigt Waren.  Nach  3 — 4wöchentiiehem  Gebrauche  blieben  Kranke, 
Iche  sonst  alle  2— -3  Monute  von  einem  An&Ue  geplagt  wurden^ 
i  Jahr  lang  und  darüber  frei.  Ge^n  alfae-  Erwartung  hat  die 
iwendong  des  Colchidns  bei  acutem  Gelenkrheumatismiis  w^g 
nruchtet.    (Wien.med.Woehen86hr.186B:)  Ä 


iber  die  vermeinte  Oefährlichkeit  der  mit  Sckwemfurter^ 
,  grün  bedruckten  Papiertapeten  für  die  Gesundheit  der* 
Zimnierbewoh7her. 

Um   sich  von  der  übersehätzten  Gefährlichkeit  dar  grüfien 

senik^ftrbe  auf  den  mit  solcher  Farbe  bedmekten  Tapeten  selbst 

übeiaeugen,  hat  Phillipps  verschiedene  Vessuche  angestellt» 
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Aus  diesen  Venachen  lassen  sich  nun  folgende  Schlüsse  siehea: 
l),Dass  selbst  wenn  ein  kleines  Luftvolnm  mit  einer  grossen 
Fläche  des  arsenhaltigen  Papiers  eine  beträchtliche  Zeit  lang  in 
Berührung  bleibt,  und  noch  dazu  bei  einer  Temperatur  von  ^Q^U^C, 
(21<^R.),  nicht  die  geringste  Spur  von  arseniger  Saure  in  die  Luft 
übergeht.  Noch  weniger  dürne  die  Luft  eines  gewöhnlichen  Zim- 
mers, welche  im  Verhältniss  zur  Oberfläche  der  Wände  einen 
grossen  Baum  einnimmt  und  durch  die  Ventilation  beständig  ge- 
wechselt wird«  durch  arsenige  Säure  vergiftet  werden  können. 

2)  Dass  die  Verbrennungsproducte  des  Gases  das  Freiwerden 
von  arseniger  Säure  auf  der  Oberfläche  des  grünen  Papiers  nicht 
erleichtere. 

3)  Dass  von  der  Oberfläche  solchen  Papiers  sich  keine  arsenige 
Säure  verflüchtigt,  ausgenommen  bei  Temperaturen,  wo  die  Zimmer 
nicht  bewohnt  werden  können. 

£s  ist  wahrscheinlich,  dass  Personen,  welche  Zimmer  mit  arsenik- 
haltigen  Tapeten  bewohnten,  von  letzteren  nachtheilige  Wirkungen 
verspürten,  aber  nicht,  weil  sich  arsenige  Säure  verflüchtigte,  son- 
dern in  Folge  des  ungeeigneten  und  häufigen  Abkehrens  der  Wände, 
wodurch  kleine  Theilchen  arsenigsauren  Küpferoj^yds  von  den  nicht 
geglätteten  Stellen  der  Tapeten  losgerissen  und  in  der  Luft  zer- 
streut wurden,  folglich  von  den  zu  dieser  Zeit  im  Zimmer  abwesen- 
den Personen  eingeathmet  werden  konnten.  Diese  alleinige  Quelle 
von  Gefahr  lässt  sich  vermeiden  durch  ein  wenig  Sorgfalt  beim 
Eeinigen  eines  Zimmers  und  durch  die  Wahl  solcher  grünen  Papier- 
tapeten, von  deren  Oberfläche  nur  ein  kleiner  Theil  ungeglättet  ist. 

Phillipps  hat  durch  jahrelanges  Bewohnen  eines  Zimmers, 
dessen  Wände  mit  einem  Papier  tapezirt  waren,  welches  mit  einer 
starken  Quantität  von  arsenigsaurem  Kupferoxyd  bedeckt  war,  nicht 
die  geringste  üble  Wirkung  verspürt 

Nach  Phillipps  Ansicht  ist  also  von  solchen  arsenikalischen 
Papiertapeten,  deren  Oberfläche  nur  zu  einem  kleinen  Theile  un- 
geglättet ist,  keine  Grefahr  zu  befürchten,  vorausgesetzt,  dass  man 
beim  Abstäuben  der  Wände  mit  einiger  Sorgfalt  vei'fährt,  und 
selbst  wenn  man  letztere  nicht  anwendet  ist  es  zweifelhaft,  ob  die 
Zimmerbewohner  irgend  schädliche  Wirkungen  verspüren  würden» 
(Cw.  Eng.  Joum.  1868.  —  Pol^.  CentrbL  Bd.  160.  Heft  3.)     Bkb. 


Gutachten  von  Prof,  Ball  in  g  über  die  Selbstentzündbar- 
keit  von  mit  fetten  Oelen  getränkter  Baumwolle, 

Prof.  Ballin g  hat  sich  Ober  diesen  Gregenstand  im  folgenden 
IBinne  geäussert.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsäche,  dass  fette  Oele, 
mit  d^  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  gebracht,  aus  dieser 
Sauerstoff  absorbireiw  wobei  eine  Erwärmung  des  Oeles  statt  findet 
Je  grösser  die  Oberfläche,  mittelst  welcher  das  Oel  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  in  Berührung  tritt,  in  desto  grösserem  Maasse 
geht  seine  Absorption  vor  sich  und  desto  mehr  Wärme  wird  da- 
durch gleichzeitig  entwickelt.  .Die  Temperatur  nimmt  dann  immer 
mehr  zu  und  steigt  endlich  bis  zur  Selbstentzündung^  des  mit  Oel 
getränkten  brennbaren  Stoffes.  Beim  Gebrauche  nrischen  Oeles, 
80  wie  bei  der  Erwärmung  desselben,  wird  die  Entzündung  noch  be- 
fördert und  beschleunigt  Auf  diese  Weise  sind  schon  mannig- 
laltiffe  Brände  entstanden,  namentlich  audi  in  Wollspinnereien,  in 
welchen  die  au  -verspinnende  Wolle  vorher  angpfettet  wird,  wenn 
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die  80  zubereitete  Wolle  in  grossecen  Massen  aafeinuider  gebäiHt 
bleibt,  80  wie  die  Abfalle  davon,  welcbe  in  Körben  und  dergleichen 
stehen  gelassen  werden.  Ebenso  in  Tischlereien,  wo  beim  Poliren 
TOD  Tischlerwaaren  diese  zuerst  an  der  Oberfläche  mit  Oel  getränkt 
und  das  überflässige  Oel  mit  Hobelspänen  abgerieben  zu  werden 
pflegt;  die  Hobelspäne  sangen  das  Oel  eiii  nnd  entzünden  sich 
dtnn  in  den  Localitäten.  wo  sie  aufgehäuft  werden,  von  selbst. 
Ds8  beste  Mittel  zur  Voroeugung  solcher  Selbstentzündung  besteht 
darin,  dass^alle  zufällig  oder  absichtlich  mit  Oel  getränkten  Stoffe 
nicht  in  grösseren  Massen  aufeinandeiC.  gehäuft  werden  und  die  mit 
Oel  behandelten  oder  mit  farbigem  Oelfirniss  bedruckten  Stoffe  erst 
einige  Tage  an  die  Luft  aufgehängt  werden,  bevor  man  sie  in 
grosseren  Massen  zusammenbringt.  Die  Oxydation  des  Oels  geht 
dabei  ebenfalls  vor  sich,  aber  es  kann,  da  die  Wärme  sogleich  an 
die  umgebende  atmosphärische  Luft  abgeleitet  wird,  keine  An- 
bäufang  und  Steigerung  dieser  Wärme  bis  zur  Selbstentzündung 
statt  finden.  Ist  aber  das  Oel  hierdurch  schon  grösstentheils  oxy^i 
dirt  worden,  so  ist  auch  die  Gefahr  der  Selbstentzündung  vorüb^. 
(TageaboU  aus  Böktnen,)  Bk. 

i,  Zur  Teduologie. 

Ueber  GaUüypie,   ^n  Verfahren,  welches  den  Holzstich 
ersetzt 

Luigi  Galli  in  Mailand  hat  ein  Verfahren  erfunden  und 
sieh  für  England  patentiren  lassen,  um  Holztafeln  mit  einem  Ueber- 
sug  zu  versehen,  welcher  härter  als  Lettemmetil],  daher  für  die 
Buchdruckerpresse  geeignet,  andererseits  aber  weich  genug  ist,  um 
mit  einem  scharf  zugespitzten  Instrument  leicht  gravirt  werden  zu 
können. 

Um  Galli 's  Platten  herzustellen,  werden  zwei  oder  drei  Holz- 
tafeln aufeinander  geleimt,  aber  so,  dass  die  Fasern  der  einen 
Tafel  diejenigen  der  aufliegenden  kreuzen,  damit  das  Holz  sieh 
nicht  weifen  kann.  Nachdem  dieto  Platte  vollkommen  trocken  ist, 
übetsieht  man  die  für  den  Stich  bestimmte  Fläche  derselben  mit 
einem  Gemisch  von  feingepulverter  weicher  Kreide  und  frisch  be- 
reitetem Mehlkleister;  dieses  Gemisch  muss  die  Consistenz  von 
dicker  Oelfarbe  haben,  damit  man  es  mit  einem  Pinsel  auftragen 
kann;  wenn  diese  erste  Lage  nahezu  trocken  ist,  glättet  man  sie 
mit  einem  Separirmesser.  trägt  dann  auf  sie  eine  zweite  Lage,  eine 
dritte  und  sofort  au^  bis  die  Schicht  beiläufig  einen  Achtelzoll 
dick  geworden  ist,  mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Ast  des  auszu- 
führenden Stichs.  Dem  Kleister  mischt  man  ein  wenig  gepulverten 
Mastix  bei«  Nach  der  dritten  Lage  setzt  man  dem  Gemisch  ein 
wenig, Tusche  zu,  um  die  nächste  Lage  zu  färben.  In  dieser  Weise 
kann  man  als  Hülfsmittel  für  den  Künstler  mehrere  Lagen  «über- 
einander anbringen,  damit  er  tiefer  hinabsclmeiden  muss^  um  auf 
den  weissen  Theil  der  Schicht  zu  kommen,  und' ihm  gewissermaasseh 
eine  Tonleiter  für  die  Lichter  und  Schatten  gegeben  'ist  Nachdenar 
die  letzte  Lage  aufgetragen  und  geglät|;et  worden  ist,  wird  dier 
Oberfläche  mit  Glas  oder  Sandpapier  überrieben,  um  sie  sehr  glatfe 
zu  erhalten;  dann  wird  ein  wenig  Leinölfimiss  über  sie  gegossen 
und  lüit' einem  weichen  Baumwollenlappen  allenthalben  eingerieben,, 
damit  er  durch  die  ganze  Sehiobt:  dringt     Nach  dieser  Msleit 
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Üperaüoti  \$am  man  das  Dmmn  änfiseiehtien  und  dann  znm  Gr«- 
•nren  mit  einer  scharfen  Stahlspitze  schreiten,  ivobei  man  am  Jbesteo 
mit  den  halbschattirten  Theilen  beginnt  nnd  mit  den  lichtem 
endigt  Zum  Aastiefen  derselben  kann  man  entweder  dünne  Nadel- 
bündel (nach  Art  der  Malerpinsel  zusammengebundene  Nadeln),  oder 
ein  beliebiges  scharf  sclmeidendes  Instrument  anwenden.  Je  tiefer 
man  in  die  Platte  hineinschneidet,  desto  weisser  ist  die  Schicht, 
weil  die  unteren  Lagen  nicht  mit  Tusche  gefärbt  sind,  daher  der 
Crraveur  beim  Einschneiden  der  Zeichnung  die  Tiefe  der  Schatten 
beurtheilen  kann.  Um  glatte  (eintönige)  Halbschatten  zu  erhaltei^ 
kann  man  die  Oberfläche  der  Platte  mit  etwas  Wasser  netzen  und 
dann  mit  einem  feinen  Tuchlappen  überreiben,  um  einen  dünne» 
Theil  der  Oberfläche  abzulösen ;  um  glatte  Schatten  herzustellen,, 
kann  man  die  Oberfläche  mittelst  Sandpapier  vertiefen. 

Nachdem  die  Zeichnung  fertig  ist,  überfährt  man  die  Platte 
mit  einem  feinen  Pinsel,  um  den  Staub  aus  den  hohlen  ^  Linien 
zu  ißntfernen,  worin  nichts  zurückbleiben  darf;  dann  wird  das 
Ganze  mit  einer  Lage  Leinölfimiss  bedeckt,  die  man  lange  genug^ 
darauf  lässt,  damit  sie  absorbirt  wird;  sollten,  nachdem  die  Absorp^ 
tion  vollständig  erfolgt  ist,  Fimisstheilchen  auf  der  Oberfläche 
zurückgeblieben  sein,  so  we^dea  dieselben  mit  Handschuhleder  weg- 
gerieben, worauf  man  eine  L^ge  Terpentinöl  aufträgt,  und  dann  kann 
die  Platte  wie  ein  Holzschnitt  entweder  direct  in  der  Buchdrucker* 
presse  verwendet  werden,  oder  man  kann  von  ihr  einen  metallenen 
Abklatsch  machen,  welcher  die  vertieft  gravirte  Zeichnung  al» 
Relief  darstellt.  Insbesondere  eignet  sich  das  beschriebene  Ver- 
fahren für  den  metallenen  Abklatsch  von  Gravirungen,  die  aus 
Linien  bestehen,  wie  Baupläne,  Landkarten,  Banknoten  u.  s.  w« 
Galli's  Composition  empflehlt  sich  auch  zum  Stechen  von  Mustern 
für  den  Zeugdruck,  die  man  dann  in  Metall  abklatscht  Auch 
mit  Gyps  oder  Guttapercha  lässt  sich  diese  Composition  sehr  gut 
abformen,  um  von  diesen  einen  metallenen  Abklatsch  zu  machen* 
Für  diesen  Zweck  bringt  man  aber  die  Lagen  von  G all i 's  Com- 
position, statt  auf  Holzplatten,  auf  Metall-  oder  Glasplatten  an, 
wo  mka  dann  beim  Graviren  einer  Figur  oder  Linie  die  scharfe 
Spitze  für  die  dunkelsten  Theile  bis  auf  die  harte  Metall-  oder 
Glasfläche  einsinken  lässt    {Rep.  öf  Pat  Invent,  1868.)  Bkb, 


Ueber  Photogen-  und  Paraffin-Fahrikationj  so  tvie  Über  den 
gegenwäi'tigen  Stand  der  betreffenden  Fabriken. 

C.  Sprengel  hat  sich  seit  mehreren  Jahren  mit  der  Fabrik 
kation  des  Photc^ns  und  Parafüns  beschäftigt,  und  obgleich  er 
mit  von  Natur  höchst  verschiedenen  Bohmateralien  arbeiteteL  den- 
noch Photogen,  Paraffin  u.  a.  m.  als  Handelsproducte  ^liefert,, 
welche  an  Schönheit  einander  gleich  waren.  Auch  bot  sich  dem- 
selben häufig  Gelegenheit,  als  Besucher  und  auch  als  Consulent  in 
verschiedenen  Photogen-Fabriken  Eingang  zu  finden,  wo  er  dann 
in  den  meisl^i  itUlen  die  Erzeugung  schlechter  Fabrikate  der 
mangelhaften  Oonstmetion  der  angewendeten  Apparate  zuschreiben 
musste.  Es  ist  dies  ein  Fehler  der  Neuzeit  —  denn  meistens  sind 
derartige  Anlagen  nach  den  Mittheilungen  in  Journalen  von  Theo^ 
letikem  ohne  praktischen  Sinn  angelegt  worden. 

Nach  C  Sprengel  müssen  Fabriken,  welche  massenhaft  vov- 
kommende  und  daher  biUige  Materialien  verarbeiten,  sich  grosser 
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Oefen  'bedienen,  die  es  moglidi  macbeo,  kolossale  Mengen  in  knr- 
ser  Zeit  mit  geringem  Aufwand  an  Arbeitskräften  zu  enttheeren. 

Ausser  den  genannten  Uebelständen  ist  ein  wesentlicher  noch 
der,  dass  nicht  sämmtliche  erzeugte  Producte  (die  schwersten  Oele) 
eine  Verwerthung  gefunden  haben. 

Sprengel  ist  es  kürzlich  gelungen,  durch  Yerseifung  eines 
Oeles  von  0,940  spec.  Gewicht  eine  ganz  dickflüssige  Schmiere  zu 
erhalten,  der  in  Bezug  auf  die  Fettigkeit  beim  Annihlen  von  kei- 
nem andern  Schmiermaterial  der  Rang  streitig  gemacht  werden  kann. 

Um  das  Paraffin  für  die  Kerzenfabrikation  tanglich  zu  machen^ 
ist  es  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dasselbe  durch  mechanische 
Vorrichtungen  möglichst  zu  entölen.  Alsdann  wird  15  Procent 
Schwefelsäure,  dem  Gewichte  nach,  hinzugesetzt  und  die  Masse 
unter  fleissiger  mechanischer  Umrührung  längere  Zeit  digerirt. 
Sodann  wird  die  Mischung  der  Buhe  überlassen,  die  Säure  vom 
Paraffin  decantirt  und  letzteres,  nach  Befreiung  von  den  letzten 
Antheileu  der  Säure,  mit  Aetznatronlauge  von  10^  B.  verseift.  Aus 
dieser  seifenähnlichen  Masse  wird  das  Paraffin  heransgeschieden, 
welches  nun  nach  zwei-  bis  dreimaliger  Waschung  mit  angesäuer- 
tem Wasser  zum  Vergiessen  fertig  ist. 

Der  Theer  wird  auf  die  Blase  gebracht,  woselbst  er  auch  ent- 
wSflsert  wird,  und  das  leichte  Oel,  im  Durchschnitt  von  0,830  spec. 
Gewicht,  mittelst  Dampf  and  schwacher  Unterfeuerung  abgezogen. 
Das  schwere  Oel  wird  ohne  Beihulfe  des  Dampfes  übergetrieben 
wid  für  sich  aufbewahrt.  Ebenso  die  Paraffinmasse,  welche  in 
einem  guten  Keller  in  eigens  construirten  Kästen  zur  Krystalli- 
Bation  gebracht  wird. 

Um  den  Unannehmlichkeiten  des  Uebersteigens  und  der  Ver- 
schwendung an  Heizmaterial  zu  entgehen,  sind  die  Blasen  so  con- 
struirt,  dass  das  condensirte,  sich  während  der  Destillation  abschei- 
dende Wasser,  stets  von  der  Feuerberuhrungsfiäche  Abfluss  findet. 

Das  rohe  Theeröl  von  0,830  spec.  Gewicht  wird  mit  2  Procent 
Schwefelsäure  behandelt,  hernach  mit  Aetznatron  und  endlich  mit 
wenig  Schwefelsäure  und  dann  mittelst  direct  einströmenden  Dampfes 
rectificirt.  Das  erhaltene  Destillat  hat  ein  specifisches  Gewicht  von 
0,820,  isj;  von  wasserheller  Farbe  und  fast  geruchlos. 

Das  schwere  Oel  wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das  leichte  be- 
handelt, auf  die  Blase  gebracht  und  mit  directem  Feuer  und  Dampf, 
das  leichtere  Oel  von  etwa  0,860  Durchschnittsgewicht  durch  frac- 
tionirte  Destillation  getrennt.  Dies  giebt  das  beliebte  SolaröU 
Der  Rest  des  schweren  Oeles  wird  ohne  Dampf  übergetrieben  und 
auf  Schmiere  verarbeitet. 

Sprengel  zieht  es  vor,  die  Destillation  nicht  bis,  zur  Trock- 
niss  zu  treiben,  deshalb  zieht  er  die  Reste  aus  den  Blasen  ab  und 
verarbeitet  sie  in  einer  besonderen  Blase  auf  Asphalt,  wobei  das 
schwere  Oel  und  Paraffin  dennoch  gewonnen  wird.  (Dingl. 
J(mm.  Bd,149.  Heft3.)        

üeher  mineralische  Kerzen  und  Oele* 
JohnBarlow  hielt  in  der  Royal  Institution  zu  London  einen 
Vortrag  über  die  mineralischen  Kerzen  und  die  flüssigen  minera- 
lischen Kohlenwasserstofi^e,  welche  in  den  grossen  Fabriken  von 
Piice's  Candle-CSompany  in  Belmont  und  Sherwood  unter  der  Lei- 
toDg  von  G.  Wilson  und  nach  dem  Verfahren  von  War  res  de 
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1  a  R  u  e  fabridrt  werden.  Aus  diesem  Vortrage  ist  das  Nachsi^ende 
hervorzuheben. 

Die  Neuheit  dieser  Producte  besteht  in  dem  Rohmaterial,  in 
dem  Verfahren  der  Abscheidung  aus  demselben  und  in  ihrer  che- 
mischen Zusammensetzung.  Das  Rohmaterial  ist  eine  halbflussige 
Naphtha,  welche  man  aus  in  der  Nähe  des  Flusses  Irrawaddy  in 
Birma  gegrabenen' Quellen  gewinnt.  Die  Eingeborenen  voja  Birma 
verwenden  diese  Substanz  zur  BeleuchtuTig,  zum  Schutze  des  Holzes 
gegen  Insekten,  in  der  Medicin  etc.  In  der  Fabrik  zu  Belmont 
destillirt  man  zunächst  die  rohe  Naphtha  mittelst  Dampf  bei  100*; 
dabei  geht  ungefähr  ein  Viertel  der  Substanz  über,  welches  aus 
einem  Gemenge  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  besteht,  die  sehr 
schwer  von  einander  zu  trennen  sind.  Man  unterwirft,  um  diese 
Trennung  einigermaassen  zu  bewirken,  das  Destillat  einer  wieder- 
holten 2-  oder  3maligen  Destillation  und  gewinnt  dadurch  ver- 
schiedene flüchtige  Kohlenwasserstoffe,  deren  Dichtigkeit  von  0,627 
bis  0,860  und  deren  Siedepunct  von  26,7  bis  200®  variirt.  Es  sind 
«ämmtlich  farblose  Flüssigkeiten,  welche  bei  keiner  Tempwatur 
fest  werden  und  das  Kautschuk  auflösen.  Der  Dampf  des  flüch- 
tigsten derselben  ist  ein  kräftiges  anästhetisches  Mittel;  der 
leichteste  dieser  Kohlenwasserstoffe,  welcher  im  Handel  Oel  von 
Sherwood  heisst,  hat  ein  kräftiges  Reinigungsvermögen,  indem  er 
fettige  Flecken  aus  Seide  etc.  wegnimmt,  ohne  selbst  die  zartesten 
Farben  zu  beschädigen;  die  schwereren  Kohlenwasserstoffe  dienen 
zum  Brennen  in  Lampen,  wobei  sie  eine  sehr  glänzende  weisse 
Flamme  geben. 

Der  Rückstand  von  der  Destillation  des  Rohmaterials,  welcher 
«twa  3/4  vom  Gewicht  desselben  ausmacht,  wird  geschmolzen  und 
durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  gereinigt.  Die  fremdartigen 
Stoffe  setzen  sich  dabei  als  ein  schwarzer  Niederschlag  zu  Boden. 
Man  zapft  die  Flüssigkeit  von  demselben  ab,  bringt  sie  in  eine 
Blase  und  destillirt  sie  mittelst  überhitzten  Wasserdampfes,  indem 
die  Temperatur  auf  150  bis  SOO**  erhöht  wird.  Die  bei  dieser  De- 
stillation oberhalb  der  Temperatur  von  220^  erhaltenen  J^roducte 
enthalten  eine  feste  Substanz,  welche  ,dem  Paraffin  ähnlich  ist 
und  den  Namen  Belmontin  erhalten  hat.  Diese  Substanz  dient 
zur  Fabrikation  von  Kerzen,  welche  sehr  hell  brennen,  so  dass 
eine  solche  Kerze,  von  denen  8  auf  1  Pfund  gehen,  ein  Idcht  von 
derselben  Helligkeit  giebt^  wie  eine  Wallrath-  oder  Stearinkerze 
von  6  auf  1  Pfd.  Die  bei  der  Destillation  gewonnenen  flüssigen 
Producte  eignen  sich  sehr  gut  zu  Maschinenschmi^e.  Was  die 
chemische  Constitution  dieser  Producte  anbetrifft,  so  sind  die  Haupt- 
bestandtheile  Radicale  der  Aethyl-  und  zuip  kleinen  Theile  Radi- 
cale  der  Benzolreihe,  wogegen  Kohlenwasserstoffe  von  der  Zusam- 
mensetzung des  ölbildenden  Gases  unter  diesen  Producten  nicht 
vorhanden  sind.     {Cosmoa.  —  Polyt.  CentralhL  1858,)  B. 


üeher  Paraffinkerzen.  * 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  die  Paraffinkerzen  aus  reinem 
Paraffin  bestehen,  oder  ob  dieselben  noch  mit  einem  andern  der- 
artigen Körper  vermischt  seien,  unternahm  H.  Weber  verschiedene 
Analysen. 

Dieselben  haben  .ergeben,  dass  nicht,  der  gewöhnlichen  An- 
nahme zufolge,  alle  Paraffinsorton.ftls' Kohlenwasaei^toffe  der  For- 
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nel  C^Ebk  zu  betrachten  seien«  sondern  einilge  als  CnHn-}-^  oder 
senauer  aus  mindestens  C*®H42,  vielleicht  auch  C*2H^  oder  OMH** 
V  bestehen. 

Das  Ergebniss  von  Weber*s  VerBuchen  mit  den  Hamburger 
Paraf&nkerzen  ist  folgendes: 

1)  Dass  dieselben  nicht  das  eigentliche  Paraffin  CnHn  von 
43,75^0.  Schmelzpunct,  sondern  einen  Kohlenwasserstoff  C^^W^ 
TOD  dem  Schmelzpuncte  58®  enthalten,  der  indessen  möglicher  Weise 
ein  Gemenge  des  reinen  Paraffins  mit  einem  oder  mehreren  ande- 
ren Kohlenwasserstoffen  Ton  viel  höherem  Schmelzpuncte  ist. 

2)  Dass  sie  aber  nicht  bloss  aus  einem  solchen  Kohlenwasser- 
stoffe bestehen,  sondern  mit  18  Proc.  fester  Fettsäure  versetzt  sind. 

Weber  ist  daher  der  Ansicht,  dass  dieses  Product  füglich 
Stearo-Paraffinkerzen  genannt  werden  könnte.  ( Wütstein^a  Viertel^ 
jahraackr.  Bd.7.  Heftö.) B. 

Kitt  für  die  Oasretorten^  überhaupt  zur  Verbindung  von 
Eisenstücken,  welche  der  Hitze  ausgesetzt  sind. 

In  der  Mainzer  Gasanstalt  hat  sich  zur  Verbindung  der  Auf- 
steigeröhren mit  den  Muffen  des  Retortenkopfes,  so  wie  zur  Ver- 
«Uefatung  der  Betortenköpfe  bei  ihrem  Befestigen  an  der  Retorte, 
überhaupt  zur  Verbindung  von  der  Hitze  ausgesetzten  Eisenstücken, 
folgender  Kitt  als  sehr  empfehlenswerth  erwiesen: 
12  Pfund  Eisenfeilspäne 

2  „       Cement 

4  Loth     Salmiak 

3  „        Schwefel 
IV2  Schoppen  Essig. 

Die^  Mischung  ist  mit  wenig  warmem  Wasser  anzurühren. 

Es  ist  nicht  nothwendig,  die  angegebenen  Quantitäten  der  ein- 
zelnen Substanzen  genau  einzuhalten.  Die  Richtigkeit  der  Mischung 
lässt  sich  daran  erkennen,  dass  der  Kitt  beim  Trocknen  an  der 
Oberfläche  braune  Bläschen  erhalten  muss. 

Durch  diesen  Kitt  verbundene  Gegenstände  dürfen  jedoch  der 
Feuchtigkeit  nicht  ausgesetzt  werden,  denn  Bernard  hat  die  Er. 
fahrung  gemacht,  dass  Muffe,  welche  vermittelst  der  erwähnten 
Kittmischung  mit  den  Aufsteigeröhren  verbunden,  von  einem  Ofbn 
abgenommen  und  an  einen  ziemlich  feuchten  Ort  niedergelegt 
wurden^  dadurch  zersprangen,  dass  der  Kitt  Feuchtigkeit  aus  der 
liuffc  einsog  und  sich  ausdehnte.  {Dingl,  polyt.  Joum,  Bd,  148, 
Hefe  4.)  Bkb. 

Buntpapier  in  Oelfarhen. 
Es  sind  bisher  Oelfarben  in  der  Buntpapierfabrikation  schwer 
zu  verwenden  gewesen.  Deshalb  namentiieh,  weil  sich  das  Oel  zu 
rasch  auf  der  Fläche  ausbreitet  und  bunte  Zeichnungen  schwer  zu 
erhalten  waren.  Das  langsamere  Trocknen  macht  freilich  auch 
einige,  doch  nur  die  geringeren  Schwierigkeiten.  Bekanntlich  wer- 
den cue .  marmorirten  Papiere  so  gefärbt  dass  ein  Wasser-  oder 
^Sehletmbad  bereitet  wird,  auf  dem  man  die  Farben  verbreitet, 
dass  sie  nicht  in  einander  fliessen,  und  den  Papierbogen«  der  die 
f  aibe  aufiiehmen  solL,  .darüber  rollt,  ^m  Zerfliessen  der  Oelfarben 
lässt  sich  nach  Tucker  Einhalt  thun  durch  eine  Auflösung  von 
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•Dammarhart  in  Terpeii€nöl,  1  Kilogrm.  d«8  ersteren  auf  4'Later 
des  letzteren.  Von  diesem  Dammarfimiss  werden  2  Bavmtheile 
auf  1  Raumtheil  des  trocknenden  Oeles  gemischt.  Die  einzelnen 
Farben  werden  mit  diesem  gemischten  Fimiss'  angerieben,  das 
Chassis  enthält  nur  Wasser,  Schleim  ist  onnöthig;  ai^  der  FlösBig- 
keit  vertheilt  man  zunächst  die  Grundfarbe,  die  schnell  aus  ein- 
ander "fliesst,  nach  wenigen  Minuten  unterbricht  man  ihren  Zusam- 
menhang mit  einem  Stabe  und  fallt  die  freien  Zwischenräume  mit 
den  andern  Farben.  Ist  das  geschehen,  so  bewirkt  man  durch 
Umrühren  mit  einem  Spatel  die  Erzeugung  des  Bildes.  Das  Ueber- 
tragen  der  Farbe  auf  das  Papier  geschieht  in  ganz  gewöhnlicher 
Weise.  Die  Farben  trocknen  ziemlich  schnell.  Pappdeckel,  Papier* 
mach^,  Metallplatten,  Schiefertafeln  u.s.w.  lassen  8i<!h  auf  ähnliche 
Weise  mit  einem  Marmoranstrich  überziehen.  {Deutsche  Gewerbe- 
Zeitung.)  J8. 

Pasta^   um  den  Glanz  des  lackirten  Leders  zu  unterkalten. 

Nach  Bredis  wird  diese  Pasta  mit  reinem  Wachs  gemacht, 
«reiches  man  im  Wasserbade  schm^a^.  Man  setzt  Baumöl  zu,  und 
wenn  die  Mischung  eine  innige  ist,  setzt  man  Schweineschmalz  zu, 
indem  man  über  einem  schwachen  Feuer  gut  umrührt.  In  dieses 
Gemisch  giesst  man  Terpentinöl  und  nachher  Lavendelöl.  Die  so 
erhaltene  Pasta  füllt  man  in  Büchsen,  worin  sie  beim  Elrkalten 
consistent  wird. 

Um  sich  derselben  zu  bedienen,  streicht  man  ein  wenig  davon 
'  auf  das  schadbar  gewordene  lackirte  Leder»  und  reibt  mit  einem 
Leinwandlappen,  was  hinreicht,  dem  Leder  den  verlorenen  Glanz 
wieder  zu  ertheilen  und  demselben  eine  solche  Weichheit  zu  ver- 
leihen, dass  es  keine  Bisse  bekommt.  (Genie  industr,  1868.  — 
DingLpolyt.  Joum,  1868.  Bd.  160.  Heft  1.)  Bkb. 


Legirangen  von  Zink,  Zinn  nnd  Blei, 

In  J.  W.  Slater's  Laboratorium  wurden  folgende  Legirungpen 
von  2änk,  Zinn  und  Blei  dargestellt  und  untersucht; 

a)  Zinn  16  Theile,   Zink  4  Theile,  Blei  4  Theile. 
6)  Zinn  16  Theile,   Zink  3  Theile,   Blei  3  Theile. 

Diese  Legirnnffen  besitzen  sehr  schätzbare  Eigenschaften,  und 
werden  wahrscheinlich  die  verschiedenen  Legirungen,  welche  jetzt 
lur  Britanniametall,  Weissmetall  und  Pewter  gebräuchlich  sind, 
grösstentheils  verdrängen.  Sie  können  mit  Leichtigkeit  gewalzt 
und  auf  der  Drehbank  gedrückt  werden.  Bei  der  Darstellung 
dieser  Legirungen,  welche  sich  von  allen  ähnlichen  hauptsächlich 
durch  ihren  viel  grosseren  Zinkgehalt  unterscheiden,  müssen  fol« 
gende  Vorsichtsmaassregeln  beobachtet  wevden. 

Das  Zink  wird  zuerst  geschmolzen,  bei  so  niedriger  Hitze  als 
möglich,,  dann  wird  das  Zinn  zugesetzt  und  zuletzt  diM  BleL  Das 
Ganze  wird  mit  einer  Stange  von  frischem  Holz  gut  aufgerührt^ 
«m  durch  die  entst^ende  wallende  Bewegung  ein  vollkommenes 
Vermischen  zu  erzielen,  und  eine  Oxydation  zu  verhüten,  zu  wel- 
chem letzteren  Zweck  eine  Decke  von  Borax  und  der  Zusatz  von 
ein  wenig  Harz  zu  empfehlen  ist.  Die  ganze  Operation  muss  so 
schnell  als  möglich  b^  Venneidung  übergroteer  Hitze  aosgeflihit 
nrerd^Bn. 
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Da  dMse  Le^rangen  leicht  fchmdzbar  dnd,  8^  mxuM  man 
nach  das  Loth  wählen. 

Die  neuen  Legirnngen  werden  nicht  leichter  matt  als  das  ge- 
tinliche  Weissmetall,  und  sind  bedeutend  wohlfeiler.  (Chem. 
».  1868.  —  DingLpolyt  Joum.  Bd.  149,  Heft  6,)  Bkb. 


Verfahren^  die  Verwitterung  von  Steinarbeüen  zu  ver- 
hindern* 

Hinsichtlich  der  Conservirung  feiner  Steinarbeiten  hat  der 
cfaitekt  G.  Scott  folgendes  Verfahren  empfohlen. 

Zur  Vorbereitung  einer  solchen  Arbeit  muss  die  grösste  Sorg- 
t  angewendet  werden;  ist  nämlich  viel  Tom  Marmor  oder  ande- 
i  Steinen  abgeblättert  und  verwittert,  so  kann  der  Pinsel  nicht 
braucht,  sondern  der  Staub  muss  auf  eine  andere  Weise  entfernt 
rden.  Dies  Mittel  besteht  in  einem  tragbaren  Schmiedeblase- 
g  für  die  ausgedehnteren,  und  aus  Handblasebälgen  für  die 
ineren  Flächen.  Mit  dem  passeren  Werkzeuge  war  eine  lange 
hre  von  Guttapercha  und  eine  Düse  von  Kautschuk  verbunden; 
ise  Düse  wird  gegen  und  auf  die  zu  reinigenden  Arbeiten  gehal- 
i,  während  ein  anderer  den  Bälg  in  Bewegung  setzt.  Um  alle 
achtigkeit  von  den  Gesteinen  zu  entfernen,  wendet  man  ein 
gbares  Kohlenbecken  an,  in  welchem  Holzkohlen  verbrennen 
d  welches  auf  der  Vorderseite  mit  Drahtgaze  versehen  ist,  wo- 
t  die  zu  reinigenden  Theile  erwärmt  werden,  bis  sie  trocken 
d  gerade  blutwarm  geworden. 

Die  wirksamste  Lösung  zum  Befestigen '  der  abgelösten  Stück- 
en und  zum  Hartmachen  der  ganzen  Oberfläche  der  Steinarbeiten 
steht  für  Marmorarten  aus  1  Pfund  weissem  Schellack  und  8  Pfund 
»Izgeist,  für  Sandsteine  aus  V2  Pfand  Schellack;  i'edoch  scheint 
le  schwächere  Lösung  von  etwa  ^U  Pfund  Schellack  auf  8  Pfund 
•Izgeist  als  erster  und  zweiter  Ueoerzug  auf  Marmor,  und  eine 
rhältnissmässig  geringere  Menge  Schellack  für  Sandstein,  zweck« 
issiger  zu  sein. 

Um  die  Lösung  so  viel  als  möglich  in  die  Gesteine  eindringen 

machen,  benutzt  man  eine  messingene  Spritze  mit  einer  Brause, 
i  mit  sehr  feinen  Ltöchem  versehen  ist  Die  Spritze  muss. so 
bandhabt  werden,  dass  sie  einen  massigen  aber  ununterbrochenen 
rahl  giebty  welcher  bloss  einen  Raum  von  etwa  2  Zoll  hinan- 
ifen  kann;  auch  muss  er  so  gleichförmig  als  thunlich  auf  die 
»erfläcbe  applicirt  werden.  Sollten  sich  unten  Tropfen  ansam- 
iln,  so  müssen  diese  mit  einem  Schwamm  beseitigt  werden,  dar 
t  sie  nicht  erstarren. 

Die  Operation  muss  sogleich  unterbrochen  werden,  wenn  der 
iberzug  glänzend  werden  sollte;  sobald  man  glänzende  Flecken 
Rrahr  wird,  muss  man  sie  durch  reinen,  mit  einem  sehr  weichen 
asel  aufgetragenen  Holzgeist  entfernen.  Losgelöste  Steinstücke 
nnen  mit  einer  dicken  Schellackpasta  wieder  befestigt  werden. 

Wild  die  Iiösung  zweckmässig  angewendet^  so  bildet  sie  auf 
m  Gestein  einen  fast  farblosen  und  kaum  sichtbaren  Ueberzug 
a  dem  härtesten  und  dauerhaftesten  Gummiharz.  Sie  dringt  nur' 
!nig  in  das  Korn  des  Gesteins  ein,  haftet  aber  sehr  fest  an  dem- 
ben  u^  ^füllt  vollkommen  ihren  Zweck  als  Schutzmittel.  {Dingt. 
llft.Joum.  BdlöO.  Heft2.)  JBhb. 
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"108  Verdfoizidtitfig. 

Ueber  das  Feuerlöschmittel  von  Bucher. 

Der  Inhalt  der  Feuerlöechdosen  von  Buch  er  besteht  nach 
der  von  F.  Schweitzer  ausgeführten  Untersuchung  im  Mittel 
yon  ewei  Analysen  aus: 

58,53  Procent  Salpeter 
36,33        „        Schwefel 
3,14        „        Kohle      v 
0,75        »        Sand 
1,25        9        Eisenoxyd. 
^Schweiz,  polyt.  Zeitachr.   1858.  S.  126,  —  Palyi.  CentraM.   1868. 
S.1Ö89.)  E. 

Ueber  farbige  Flammen. 

Dr.  H.  Seh  war z  hat  früher  schon  berichtet,  dass  durch  Mischung 
yon  Grünfeuer  und  Rothfeuer  eine  blendend  weisse  Farbe  entstehe 
indem  sich  hier  die  Complementärfarben  vereinigen.  Dr.  Wl  Toa 
bemerkt . Folgendes  hierzu:  Wenn  man  das  rothe  Strontianfeuor 
und  Weissfeuer  neben  einander  abbrennt,  so  erhalten  alle  ent- 
stehenden Schatten  eine  intensiv  grüne  Färbung.  Am  anschaulich- 
sten wird  dieser  Versuch,  wenn  man  eine  Hülse  von  dickem  Papier 
Je  zur  Hälfte  mit  beiden  Mischungen  anfüllt  und  die  beiden  Enden 
gleichzeitig  anbrennt.    (DingL  polyt  Joum.  Bd.  149,  Heftl.)    Bkh. 


Chromtinte. 
Nach  Dr.  Göpel  erzielt  man  das  beste  BesuUat,  wenn  man 
^  Lioth  käufliches  Blanholzextract  in  4  Pfund  heissem  Regenwasser 
löst  und  dann  1  Quent  in  wenig  Wasser  gelöstes  chromsaures  Kali 
hinzusetzt.  (Die  neust.  Erfind.  1858.  No.  38.  —  Polyt.  CentraWL 
1858.  S.  1661.)  E. 

RUbemuckerindustrie. 
In  der  4ten  Auflage  seiner  chemischen  Briefe  (1858.  Bd.  1. 
pag.  199)  führt -V.  Lieb  ig  seine  Ansichten  über  den  Werth  der 
Rübenzucker^brikation  £^n,  die  wir  um  so  eher  mitzutheilen  ver- 
anlasst sind,  als  y.  Lieb  ig 's  Aussprüche  so  häufig  von  den  Fein- 
den der  einheimischen  Zuckerindustrie  benutzt  werden,  um  Ihre 
Intentionen  zu  unterstützen,  v.  Lieb  ig  verglich  im  Jahre  1851 
4ie  Rübenzuckerindustrie  mit  einer  üppig  wuchernden  l'reibhaus- 
pflanze,  die  nur  auf  Kosten  des  Ganzen  mit  bedeutenden  Opfern 
gepflegt  werden  könne;  sie  hielten  die  vaterländische  Zuckerrabri- 
kation  für  eine  Calamität  und  sprachen  ihr  alle  Zukuhft  ab.  Seit 
d^m  Jahre  1851  ist  die  Frage  der  Rübenerzeugung  in  ein  anderes 
'Stadium  getreten,  die  Rtibensteuer  ist  geregelt  worden,  und  weder 
der  Staat,  noch  die  Consnmenteh  des  Zuckers  kohimen  bei  der 
gegenwärtigen  Sachlage  zu  kurz.  Die  Betrachtung  der  Dinge, 
wie  sie  jetzt  sind,  mag  nun  v.  Lieb  ig  veranlasst  haben,  seinem 
früheren  Ansatz  folgende  modificirende  Arimerkung  beizufügen: 
„So  (wie  oben  angeführt)  stellte  sich  vor  sieben  Jahren  vom  wis- 
senschaftlichen und  praktischen  Standpuncte  aus  die  Frage  über 
das  Bestehen  und  die  Dauer  der  Zuck6rf]abrikation  ih  £uft>pa; 
«e  hat  sich  wesentlich  geändert.  Die  Freigebung  der  Sklaven  in 
den  britischen  Colonien  hat  seit  dieser  Zeit  zUr  Fol^  gehabt,  da» 
«in  regelmässiger    Betrieb    der  Rohrzuckerfabril^ation   mit  freien 
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Vereimizeiiung.  IQOt 

Kegem  kaam  aioiilich  ut.  Ausser  in  der  Znckeremte.  welche  flir 
die  Neger  mehr  ein  Fest  als  Arbeit  ist  fehlt  es  den  Pflansem  an 
der  ihnen  unentbehrlichen  Arbeitskraft,  sie  können  über  die  cur 
Bebauung  der  Felder  nöthigen  Hände  weder  in  der  Zahl,  noch  sur 
rechten  Zeit  verfugen,  und  es  hat  sich  darum  die  Fabrikation  de» 
Bohrzuckers  trotz  der  so  günstigen  und  klimatischen  Bodenver- 
bältnisse  in  diesen  Gegenden  eher  yermindert,  als  dem  Verbrauche 
entsprechend  vermehrt;  früher  blühende  und  reiche  Zuckerplan- 
tagen sind  verödet  und  von  den  Besitzern  verlassen  worden,  da 
sie  selbst  zu  den  niedrigsten  Preisen  nicht  verwerthet  werden  kön- 
nen.  Man  hat  auf  Cuba  und  auf  einigen  britischen  Ck)lonien  in 
der  Einfuhr  freier  Arbeiter  aus  China  und  Indien  eine  HQlfe  ge* 
sucht,  und  die  Zukunft  der  europäischen  Zuckerfabrikation  wird 
von  aem  Erfolg  derselben  abhängig  sein,  und  wenn  es  sich  heraus- 
stellen sollte,  dass  die  Zuckerfabrikation  in  den  tropischen  Gegen* 
den  und  die  Sklaverei  in  der  Praxis  nicht  von  einaiider  trennbar 
sind,  so  ist  das  Aufkommen  der  RQbenzuckerfabrikation  in  Europa, 
für  das  Menschengeschlecht  ein  Segen  gewesen.^  ( Würgburg,  gem.. 
Wochenschr,  Bd,  9.  Heft  1.)  B. 

Ueber  die  Raffination  des  Zuckers, 

Bobierre  hat  in  nachstehender  Arbeit  die  Ursachen  darzu- 
thun  gesucht,  durch  welche  die  charakteristische  Trübung  gewisser 
Zuckersyrupe  bei  der  Raffination  bedingt  wird,  so  wie  die  Ver-  ^ 
änd«*ungen,  welche  namentlich  während  des  Sommers  im  Ansehen 
der  erhaltenen  Zuckerbrode  eintreten.  Er  vermuthete,  dass  wohl 
die  Trübung  der  Syrupe  von  anwesendem  Schwefel  herrühren 
könne.  Die  darüber  angestellten  Versuche  führten  Bobierre  zvl 
den  folgenden  Resultaten.  Die.  mittelst  riechenden  Blutes,  dessen 
Albumin  eine  Veränderung  erlitten  hat,  geklärten  Syrupe  ertheilen 
dem  Beinschwarz  Eigenschaften,  welche  nach  wiederholten  Wieder^ 
belebungen  sehr  störend  werden. 

Durch  Anwendung  der  Chlorwasserstoffsälire  und  Bestimmung 
des  Schwefels  als  Schwefelkupfer  kann  man  verschiedene  Sorten 
Hderkohle  vergleichen,  und  a  priori  bestimmen,  welche  verschie^ 
denen  Resultate  man  damit,  auch  wenn  sie  gleich  aussehen,  bei 
ihrer  Anwendung  in  den  Zuckersiedereien  erhält.  Die  geeigneten 
Mittel,  diesen  grossen  Unannefimlichkeiten  vorzubeugen,  ergaben 
sich  aus  nachfolgenden  Betrachtungen. 

Durch  Waschen  der  Thierkohle  mit  Chlorwasserstoffsäure  von  , 
40B.,  in  einem  rotirenden  Apparate,  aus  welchem  die  Flüssigkeit 
abfliessen  kann,  wurden  die  Schwefelverbindungen  zersetzt,  unter 
Entwickelung  vpn  Schwefelwasserstoff.  Im  Kleinen  kann  dies  sehr 
gut  ausgeföhrt  werden ;  die  sauren  phosphorsauren  Kalk  enthaltende 
Flüssigkeit  würde  bei  Absättigung  mit  Kalkmilch  einen  gelatinösen 
Niederschlag  von  basisch-pbosphorsaurem  Kalk  geben,  welcher  flur 
die  Landvdrthschaft  grossen  Werth  hätte. 

Durch  Waschen  mit  reinem  lauwarmem  oder  mit  etwas  Soda 
versetztem  Wasser  könnte  die  Säure  vollständig  aus  den  Poren  der 
Thierkohle  entfernt  werden.  Statt  dieses  Mittels,  durch  welches- 
Bobierre  bei  Versuchen  in  kleinem  Maassstabe  Thierkohle  voll» 
stäncUg  entschwefeln  konnte,  schlägt  Bobierre  folj^ndes  für  Fa* 
Iniken  geeignete  vor.  Man  umsehe  im  Sommer  so  viel  als  möglich 
die  Anwendung  von  wiederbelebter  Thierkohle,  als  es  die  Kosten 
erlaubeui   und  mische  die  neue  Thierkohle  nicht  mit  der  in  den 
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Hlteni  scfaon  vorhandenen,  sondern  bringe  sie  nntevhalb-  diese,  se 
dMs  die  'üxim  Tlieil  durch  die  obere  Kohle  entlobten  ßyrupe» 
welche  aber  noch  Produote  des  veränderten  Blntes  enthalten,  unten. 
noch  eine  vollkommene  Reinigung  erleiden.  Schlieastich  bemerkt 
Bobierre  noch,  dass  seine  Versuche  die>  ktirzlieh  von  ihm  ga» 
machte  Angabe  vollständig  bestätigten,  dass  man  nämlich  das  Blut 
in  den  Ramnerien  während  de»  Sommers  conserviren  kann,  indem. 
man  ihm  die  zur  Klärung  nöthige  berechnete  Menge  feiner  Tfaier- 
kohle  zusetit.  {Compt  rend,  18&4.  —  J<mm,fUrprM.  Ckenu  Bd,  7ö. 
Eeftö.)  ^  B. 

Hoff  mann' B  Verfahren  zur  Fabrikation  von  Stärkegummi 
und  Traubenzucker, 

T.  A.  ä  off  mann  aus  Altenburg,  gegenwärtig  in  Beardstown, 
Hl.  in  den  Vereinigten  Staaten,  Hess  sich  ein  Verfahren  zur  Ver-» 
Wandlung  des  Stärkmehls  und  der  G«treidearten  in  Dextrin  oder 
in  Traubenzucker  patentiren,  welches  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht,, das  mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  gemischte  Stärkmehi 
oder  Korn  im  geschlossenen  Behälter  mittelst  darauf  einwirkenden 
Hochdruckdampfes  auf  die  Temperatur  von  225»  bis  300«  F.  (lO?» 
bis  1490  C.)  zuerhitisen. 

Das  Korn  wird  in  einen  geschlossenen  und  dampfdichten  Maisch- 
bottich gebracht  und  es  werden  auf  je  8  Gallons  {=  1  Büschel) 
desselben  beiläufig  12  Gallons  kochendes  Wasser  (im  Verhältniss/ 
des  Dampfdrucks  eine  grössere  Quantität)  angewandt,  nebst  1  oder 
2  Proo.  des  Komgewichts  concentrirte  Schwefelsäure.  Diese  Sub- 
stanzen werden  nach  und  nach  zusammengebracht  und  dann  unter* 
Dampfdruck  zwei  bis  drei  Stunden  lang  umgerührt  (gemaischt). 
Das  Stärkmehl  ist  hernach  in  Dextrin  verwapdelt.  Die  aus  dem 
Bßhälter  abgezogene  saure  Flüssigkeit  wird  mit  Kreide  vollstiindig 
gesätti^  und  nachdem  sich  der  Niederschlag  in  der  Ruhe  abgesetzt» 
hat,  die  klare  Flüssigkeit  abgedampft,  um  das  Stärkegummi  zu 
erhalten. 

Traubenzucker  erhält  man,  wenn  man  das  Dämpfen  der  Masse 
im  geschlossenen  Behälter  längere  Zeit  über  fortsetzt.  {Sdmt, 
Americ.  Äug.  1868.)  B. 

Pferdehrod 

wird  in  der  Nähe  von  Berlin  in  einer  eigenen  Bäckerei  ver- 
fertigt» £s  besteht  aus  Vs  Hafer  und  2/3  Rog^enschrot.  Mit  grosser 
Nährkraft,  Verdaulichkeit  und  Billigkeit  verbindet  es  alle  Vortheile 
des  Hafers,  ohne  die  Nachtheile,  die  der  Roggen  fdtt^rung  zu  folgen 
pflegen,  zu  besitzen,  da  sie  durch  den  Gährungs-  und  Backprocess 
gänzlich  beseitigt  werden,     (L^Z,f,  W.)  B, 


Knochenmehl 

ist  neuerdings  als  Futtermittel  vorgeschlagen. worden. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  Aschen,  gut  erhaltenen  und  von 
gesunden  Thieren  stammenden  Knochen  auf  einer  Schlagmühle  zu 
einem  feinen  Mehle  vermählen  und  unter  anderes  Futtw  gemischt 
den  Schweinen  und  Geflägd  gegeben.  Dieses  Knoebenmehl,  wel- 
ches sehr  nährend  und  mäsiend  ist  und  besonders  zur  Knochen» 
bildang.  beiträgt^  soll  überall,  .wo  es  angewendet  wuode,  gute  Resni- 
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tnte  gieliefert  habea*  Noch,  bewsr  moohte  es  s^n,  weim'  man  das 
KnofSteninehl  Kit  sa&rev  Miioh,  «aarem  Kleienwasser  oder  aucb 
dnreh  GÜhrnng  milchsauer  gewordenem  Futter  dem  Vieh  verafo- 
Teiche.  Schlempe  mit  kleinen  Mengen  von  Knochenmehl  mödite 
vohl  das  ooncentrirteste  Fntter  sein,  das  es  überhaupt  giebt  {WUrz^ 
hurg.  gem.  Wo^enadur.  9.  Jahrg.  Na.  1.)  B, 


Verfahren  zur  Fabrikation  von  KaHoffelmeU. 

Um  das  Kartoffelmehl  auf  eine  einfache  und  wohlfeile  Weise 
ZM  erhalten,  verfährt  H.  Rimels  folgen  denn  aassen :  Die  KartoflPeln 
müssen,  wie  gewöhnlich,  zuerst  sorgfältig  gewaschen  und  dann  mit- 
telst einer  Wurzelschneidemaschine  in  beiläufig  einen  Viertelzoll" 
dicke  Stücke  geschnitten  werden:  diese  dünnen  Stücke  läset  man 
von  der  Maschine  weg  in  Körbe  fallen,  welche  auf  beiläufig  Drei- 
yiertel  ihres  Inhalts  damit  gefüllt  werden;  diese  Körbe  werden  dann 
in  grosse  Gefässe  getaucht,  die  eine  Kochsalzauflösung  enthalten, 
welche  auf  beiläufig  48®  R.  (GO^  C.)  erhitzt  ist,  in  dieser  Auflösung 
lässt  man  die  Körbe  etwa  30  Minuten,  worauf  sie  in  eine  Kammer 
geführt  werden,  die  auf  beiläufig  480R.  erhitzt  ist,  worin  sie  12  Stun- 
den verbleiben,  worauf  die  Kartofieln  in  dem  geeigneten  Zustande 
sind,  um  durch  den  gewöhnlichen  Mahlprocess  in  Mehl  verwandelt 
zu  werden.  Solches  Mehl  ist  zur  Fabrikation  von  Körner-  und 
Fadennudeln  ausgezeichnet  geeignet.  (Mep.  ofPcUent  Inuent.  1658. 
—  DingL  polyt.  Joum,  Bd.  150.  Heft  6.)  Bkb. 

Der  GuanohandeL 

Ein  offieielles  Journal  in  Lima  veröfientlioht  folgende  näheren 
Angaben  über  den  GuanohandeL  Die  Ausfuhr  dieses  Artikels  be- 
gann im  Jahre  1841  unter  den  Wirkungen  eines  mit  den  Herren 
Guisos  AI  Her  &  Comp,  geschlossenen  Contractes.  Bis  jntm  Jahre 
1856  wurde  von  den  Chinchas- Inseln  ein  Quantum  von  1,967,079^ 
Tonnen  verladen,  wovon  2d,885  Tonnen  im  Meere  verloren  gingen. 
Der  Vorrath  in  den  Händen  der  Compagnie  war  316,789  Tonnen^ 
Der  Brutto-Ertrag  der  Verkäufe  von  1,626,400  Tonnen  ergab  100,263,518 
Dollars,  die  Kosten  betrugen  61,008,881  Dollars,  was  also  einen  Rein- 
ertrag von  39,254,637  Dollars  lässt.  Im  Jahre  1857  wurden  472,965 
Tonnen  ausgenommen, '  wozu  316,789  Tonnen  im  Magazin  Ende 
1856  kommen,  so  dass  im  Ganzen  im  Jahre  1857  789,754  Tonnen 
bereit  zur  Verschifiiing  waren.  Davon  wurden  304,589  Tonnen 
verkauffc,  verloren  gingen  19,156  Tonnen,  so  dass  Ende  1857  466,069^ 
Tonnen  disponibel  blieben.  Der  Werth  der  im  Jahre  1857  ver- 
kauften Menge  belief  sich  auf  12,538,016  Dollars.  In  den  ersten 
6  Moiaaten  des  Jahres  1858  wurden  169,580  Tonnen  verladen.  Unt 
zu  vermeiden,  dass,  wie  bisher  es  so  oft  geschehen,  Schiffe  voil 
schlechter  BeschafiPenheit  von  den  Chinchas  abgefertigt  werden,  ist 
es  jetzt  Vorschrift,  dass  alle  mit  Guano  beladenen  i^hrzeuge  sich 
in  Callao  zur  Visitation  einstellen.    (Ztgnaehricht.)  B. 


Gutachten  über  verzinktes  Msen. 

Gestütst  auf  ein«  Reihe  vcrgleichenc^  Versuche;  giebt  BLlet- 
sinsky  folgendes  Gutachten  ab:  1)  Das  versinkte  Eisen  trolzf 
taiter  allen  umstlaiddn  den  Et&fltesen'd^rWittWQng/des  Waastesi 
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indi£Perenter  FluBmgkeiten  (Branntwein,  Ode  n.8.w.)  weit  bea^er 
als  Schwarzbloch  und  Weissblech  oder  ein  durch  Oelanstrich  ge- 
sefautztes  Eisenblech.  2)  Die  atmosphärische  oberflächliche  Ver- 
witterung oder  ein  absichtlich  gegebener  Ziukweiss- Anstrich  beklei- 
den das  Terzinkte  Eisenblech  mit  einem  so  dauerhafben  Firnisse, 
dass  .daraus  gefertigte  Grefäsi;e  vielfältigen  chemischen  Lösungen  in 
Fabriken  und  Gewerben  zu  passenden  Aufbewahrungs- Bottichen 
dienen  können.  3)  Das  verzinkte  Eisenblech  tibertrifft  alle  üblichen 
Metalle  .und  Legiruogön  in  der  ausgezeichneten  Fähigkeit,  durch 
die  Dämpfe  brennenden  oder  verflüchtigten  Schwefels  sa  gut  wie 
gar  nicht  angegrifi[en  zu  werden.  Solchen  bei  Mineralköhlenfeuening 
u.  8.  w.  unvermeidlichen  Dämpfen  zu  trotzen,  ist  ausset  dem  ver- 
zinkten Eisen  kaum  ein  anderes  gleich  billiges  Metallblech  im 
Stdnde.  Der  schützende  Zinkweiss-Anstrich,  die  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Witterungseinflüsse,  wässerige,  geistige  und  ölige  indiflFe- 
rente  Flüssigkeiten  und  endlich  die  Fähigkeit,  den  Schwefeldämpfen 
zu»  widerstehen,  machen  das  verzinkte  Eisen  zu  einem  in  seiner 
Art  unersetzlichen,  vielseitig  verwendbaren  Material  der  Industrie. 
{Stamm'8Ülu8tr,  Wochemchr.  1868.)  Bkb. 


Einfache  Methode,  Kupfer  und  Messing   auf  sogenanntem 
nassem  Wege  mit  Platin  zu  'Umerziehen, 

Man  nehme  nach  Wild  1  Theil  Platinsalmiak  und  8  Theile 
gewöhnliehen  Salmiak,  Überschutte  beides  in  einer  Porcellanscbale 
mit  32  bis  40  Theilen  Wasser,  erhitze  das  Gemenge  zum  Sieden 
und  lege  dann  die  mit  verdünnter  Salzsäure  und  Sand  blank  ge- 
scheuerten kupfernen  oder  messingenen  Gegenstände  hinein.  In 
wenigen  Secunden  schon  sieht  man  dann  letztere  mit  einem  fest 
haftenden  Platinüberzuge  sich  bekleiden.  Die  so  behandelten  Ge- 
genstände werden  hierauf  mit  geschlämmter  Kreide  geputzt,  mit 
Wasser  abgewaschen  und  getrocknet.  Auf  diese  Weise  Hessen  sieb 
vielleicht  aus  Kupfer  oder  Messing  gefertigte  physikalische  Instru- 
mente und  andere  Gegenstände  sehr  einfach  und  nach  Wild  dau- 
ernd vor  Oxydation  schätzen.     (Prakt.  Bathgeber,)  Bi 


Biegsame  Spiegel* 

Auf  ein  Blatt  Papier,  oder  auf  ein  mit  Eiweiss  überzogenes 
StQck  Zeug  bringt  man  einen  durchsichtigen  Fimiss  1-  oder  2mal 
auf,  und  legt  dann  ein  Blatt  Zinnfolie  auf.  Ist  dieses  durch  einen 
guten  Fimiss  gehörig  angeklebt,  so  giesst  man  Quecksilber  auf,  wie 
gewöhnlich  bei  Belegung.  Dann  befeuchtet  man  das  Papier,  wel- 
ches oben'  aufliegt,  und  nimmt  es  von  dem  Fimiss  ab,  was  der 
üeberzug  von  Eiweiss  bedeutend  erleichtert.  Der  iirniss  selbst 
vertritt  dann  die  Stelle  des  Glases.  Auf  diese  Art  wird  man  Leim- 
tafeln, Wasserglas  u.  s.  w.  mit  Spiegelglanz  oder  Spiegeln  bekleiden 
könnep.    {Polyt,  CentraJhaUe,  No.  36.  68.)       ^  Bkb. 


Prüfung  des  Bleiweisses. 

Als  Iddit  ausfuhrbare  Methode  der  Prufong  der  verschiedenen 
Bleiweisssorten  schlägt  Professor  Stein  das  einfache  Glühen  vor^ 
indem  er  hxkäf  öaaa  der  Glührerlnst  in  directem  Verhi^ltniss  zox 


Digitized  by 


Google 


U3 

Torfaandenen  Menge  des  kohlensauren  Bleioxyds  steht.  So  beträgt 
z.B.  bei^nsTera&eUl^Bl«hraiM'4ei'  Gltäi^»  Mittel  14,5 

Procent,  mif^w/s  Proc.  Schwerspath  vermischt  4,5  bis  Ö*Proc^  mit 
50  Proc.  SchwersjÄth  öjö  bis  7  Proc,  mit  S^%  Proc  10  bis  10,4 
Procent  und  init  20  Proc.  18  Procent: 

D^iGäühverlnst  kann  in  einem  tarirten  PorcellantiegM,  einem 
GefasB  von  Th»n, 'odelr  fin  einer  eisernen  Schale  entWedec  fibt^ 
Kohlei^ner,  oder  über  einer 'Spiritoslampe  mit  doppeltefn  Lufteisg« 
viofgenonunen  werden ;  die  Probe  mnss  vorher  gat  amgetr^clfnel 
sein  und  das  Glühen  -bis  zum  Schmelzen  des  Rüekstandes  f  on^eset^t 
werden.  Verwendet  man  zum.  Glähvesraeli  3  Lotli,  so  zeigt  rdctt 
Gewichtsveriust  in  Granen  nahe  geaaug  denl  Gehalt  an  Bleiweiss  it% 
Procentenj  wird  nur  1  Loth  verwendet,  so  wird  der  Gewiehtsveis 
lost  mit  2,9  multinlioirt,  utt  den  Procentgehalt  von  Bleiweissi ,  zn: 


Ckinmsch  Grün. 

Diese  Farbe  wird  eine  werth volle  Beigabe  zu  industrielle» 
Zwecken,  besonders  für  Färber  werden.  Herr  Rondot  hat  tintet 
dem  Titel:  Notice  du  Verl  da  (piine  ein  Buch  darüber  geschrieben, 
worin  er  eine  klare  Geschichte  über  dieses  merkwürdige  Product 
und  seine  Eigen thümlichkeiten  giebt.-  Daß  Buch  enthält  Proben 
m  Baumwofl*  und  Seidenzeugen,  die  mit  diesem  GrQn  gefärbt 
sind,  SQ  wie  Abbildungen  zweier  pflanzen,  Rhamnus  utilia  VLndEkäm' 
nus ,  cMorophoms,  von  welchen  es  herrührt.  Diese  Pflanzen  8in4 
neu  für  die  europäischen  Ackerbauer,  sie  stehen  indess  in,  genaiaer 
Terwandtschaft  mit  dem  Rhamnus  äiezan&y  den  man  schon  lärtge 
als  evien  Baum  kannte,  dessen  Blätter  die  ärmsten  Clässen  der 
Chinesen  pflücken,  um  sie  als  Ersatzmittel  für  den  Thee  zu  ge- 
brauchen. Die  Farbe '  der  damit  gefärbten  Seide  ist  merkwürdig 
glänzend,  ein  rblo-ues  G^ün,  das  zu  derjenigen  Farbenclasse  gehört, 
welche  im  Licht  an  Glanz  zunimmt.  Sie  enthält  in  der  That  iiSgen^ 
einen  unmittelbaren  Grundstofi^  der  ^ur  durch  Licht  entwicUe^fc 
werden  kann,  und  es  ist  eine  hübsche  Aufgabe  für  Chemiker,  zu 
entdecken,  worip'  diese?  Grundstoff"  besteht.  ,    {Ausland.  39.  i8ö8.\ 

':  ■        ■ .  ^kb.,'  '■ 


ii  • 


Glänzender  und  allen  J^nflüssen  deriuft  lüidersieKenf^et 
'  0elfarbenan8tri(Af  nach  Martipy,  -,    t, 

"  Man  löst  1  KilogrüiV  Kautschuk  in  10 Litern*)  weissem  Steint 
im  Wasserbade  auf.  Nachden^'  die  Lösung  erfolgt  ist,  filtrirt  InaÄ 
durch  feine  Leinwand.  Von  dieser  IjÖsung  werden  der  gewöhn^» 
Ucheii  OeMarbe  per  Kilö^m.  12  Grm.  zugesetzt,  wodurch  sie  di* 
Eigenschaft  erhälij  einen  Anstrich  zu  liefern,  det  immer  ein  ^is<^&e8 
glänzendes  Ansehen  behält,  sich  nicht  abschuppt  ühid  frei  vorf  Ri^etl 
bleibt;  •  {Brtveta  d'invent.  T.  XXVL-^  Pblyt  ÖentrU.  1868.  Si  1W4% 

'■':■'.  ■•  •';•  '         •■■'.'  ■  ^ '■'■■-•  E:'  ■  ^ 

*)  1  Käftarm*)?;^  2  Pfiind,;  1  Liter,  if  345/«»  y^^en  odpr  ?  J?fund 


Aroh.d.Pharm.  CXXXXVIII.  Bds.  l.Hft. 
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^Üeöer  die  lytarUf^n^d^ 

r"  R.  MUlkrc  HieiUTcbpiitier'Foigeiideir  init>f  Diei'Bfl£itt»enwfl}|;  der 
i^^  gkieiit  .deso;  Banine«  iMit  seinem  i6ip^<>8t»eJi4')er<'Bur  ä(äi^ 
fiät^öiA^rWü92el  2uif>Tie4e.  äotiaui^  jene.  >  So^  imt  es  liitftdmcii 
Irad»  Wärm«'  gestAtten^i  (bervöÜDeirnMiteoigstöDS:  stoeb«  diei  emfflu$h«teii 
l^»nz^,  Flechten  mA  ^Mbase^ttte:  Gipfel  «der*  iBengd,  ku»  die-  bofih* 
#tdn  den  ewigen  GietsGitfiariL  aUeiift'zn  «berktsaetik  äoi  w^t  e9-  Lnltr 
4hi«k,  WHitne  uabdiLiUckA  gestallten,  »teilen  nocb  einft^eber  gehil*» 
dete  G«wäoh6e,':>zeAl%e  (Algjdn^  en  •einer  Me^reetiefe  hinnattr«  die^ 
ir«ni)  sie  'ftucb  nidbti die' Hohem verbreknng  auf  der.  Erdoberfläeb^ 
erreicht,  dennoch  aus  andern  G|ünd%li  eine^  bewtmdernditürdi^  iat 
10  Fuss  unter  der  Spitze  der  Jungfrau,  in  einer  Höhe  von  12,818 
Fuss,  erscheinen,  wenn  auch  äusserst  verkümmert,  noch  einige  Flech- 
ten, am  Montblanc  sogar  floch'  hf^  eil^ier  Höhe  von  14,780  Fus^. 
^ariHihe  dem  Gipfel  des  Chin^borasso  beobachtete  Humboldt  jioeh 
in  einer  Hohe  von  18,096  F.  Fuss  den  letzten  Bürger  desGewächfri 
reiches  in  der  Landkarfenflfechtö  (Lecideä  geographica}'.  Das  sind 
die  Gewächse,  welche  den.  höchsten  Grad  des  verminderten  Luffc- 
drucks  auszuh alten  fäh^  sind,  Die  Meeresti6fe  zeigt  di'e  entgegen- 
gesetzte Erscheinung.  "Wie  jene  von  der  Ebene  nach  oben  empor- 
fiteigen,  so  strebisn  hier  die  einfachsten  Gebilde  des  Pflanzenreiches 
yon  der  Meeresebene  auf  12,000  Ftfss  hinabj  um  —  hier  einen  Luft- 
druck von  375  Atmosphären  anszuhaTten,?  Einfache  Stähichenpfian- 
ien,  nur  aus  einer  einzigen  Zelle  gebifdet,  sogenannte  Diatomeei^ 
init  einer  Kieselhaut,  oder  zarte .  Conferveti,  dereii  ganzer  Bau  mit 
aus  einer  Reihe  von  aneinander'  geketteten  Zellengliedem  besteht, 
«olche  Pflanzen  sind  es,  Welche,  oft  filzarti^,'  den  Meeresboden' mit 
«iner  zarten  I>ecke  überziehen.  ., 

*'  Das  Meer  hat  in  Walycheit  seine  Üfw^ä^döt;  Dickichte  uhä 
Wildnisse  so  gut,  wie  dieLändsphaftt  wenn. man' Will —'auch  seine 
Weiden.  Mindestens  wiirdte  ,Uris  öiciits  daran '  hindern,  jfene'  ans- 
gebrei teten  Matten  des  '  wohlbekannten  '  Seegrases  (Zogt^ra),  einer 
der  wenigen  Geschlechtdpflanzen^  welche  den  0(^eaii  bewohnen,  sM 
solche  EU  bezeichnen.  Wenn  auch  keine  Hufthiere  durch  diese 
Fkiren^  wandern,  89  Imben  sich  doch  A^yriad^n  mederer  Thiere  au^ 
Ahn  Ot'dnungen  döl*  FoVp^n;-  Itadkten,  Wei^htniere  tind  anderü 
daselbst  angesiedelt,  ni^-  ihr  Ii^bett)  al^t  «elWn  ton  der  Pflanzen- 
yrfi\t  des  Meer^  zi)  ^^^'  ß^'t  )<?t  sebp  wahrsiC^eiiilick  da«»  ein 
lucht  geringer  1;hed  .die§^  niederen  Thierwelt  seine  Nanmng  vejrf 
zugs^reise  aiis  jene^'/^flanz^nclassepefsielie,  die  wir  oben,  achpn,.,iB 
4en  Diatomeen  nanntiep  und  denen  sich  die  vßi^wanateii.yeiclusej^ 
ligien  Desmidiaceftn  und  Prptoc^occaeeen  zugeseUen«  Sa  wird  encU 
l^ch  i^ueh.  hier  durch  diePflapeen.w,^lt  ein  Ypnrath  thienscber  Nabi- 
rttng  angehäuft,  welcher  die^sicÜ^iie  Grufidlage  für  jenefi  migestäf» 
tische  Thi erleben  bildet,  das  nun  schon  seit  Jahrhunderten  durch 
seine  Korallen,  Perlen,  Fisehe,  Wale,  Bobben  ii.s.w.  jülen  Erfiiir 
dnngageist  und  alle  Kühnheit  der  Völker  herausforderte. 
^ '  'Der  Be^#/aU^  iKetehem  sf^h  j^e  "vHJinderbafeitf^  Wfifä  "tidf  ver- 
flchlei^rten  Urwälder  ansiedeln,  ist  jeder  'Fdseii  «ikl  Jedds 'l^fahi- 
werk,  welches  dem  salzigen  GxundA  des  Meeres  ent8tei|^  Sind  et 
die  zierlichen,  haarfeinen  und  mannigfachen  verzweigten  Fäden 
smaragdoer  Conferven, 'so  halten  sie  sich  an  dem  winzigen  Pnncte 
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Fassendes  »o  fest,  4m0  sie  sar  die  wiederboke  Brandung  sehüu- 
ider  Woipen  von  ihrem  Bodsen  reiMt  und  Endlich  «Um  Wer.  treil>IL 

jedoch  4*8  Laub  in  die  edle  Gestalt  einer  Blattfläche  übergeht^ 
die  Alge  ala  Tang  eine  blattartige  Tracht '  annimmt^  erat  da 
gen  «leb  enti^pi^eehende  Wuraeln  einsustellen.    Auch  sie  'werden 

ibvtit  gallertartigein  Besehnffenheit  schwierlieh  in  den  Felsen  einz- 
igen iJr^nnen.  Damm  hat  die  Natur  anf:  andere  Weise  gesorgH 
Sirahlenl&nmger  Oestalt  breiien  sie  sieh  schildförmig  mü  ihrer 
ihen  Uiit^sseite  auf  dem  F^sen  aus  und  hafte»  hier  durch  dt« 
fache.  Ksaft  der.  Adhäsion  ebenso  wunderbar  faslv  wie  ein  i^öts« 
k  Huf  einen  fl^ehcD  Stein  geworfenes,  feucbtos  LedeHBtUck«  *el^ 
«.den  Pflasterstein  eher  aus  seiner  Lage  rückt,  als  selbst  Ton 
L  weicht  Viele  aber,  a.B.  der  Beerentang  {SQraa$8um  baccir 
um)  der  weitberUhmten  Fucusbank  dee  atlantiiscben  Meerei^  ebenao 
le  niedere  Aigeuf  ▼ersehmähen  jeden  Halt     Sie  keimen,  wach- 

und  vergehen  auf  dem.Orande  des  Meeres  oder  wie  jener  Tang 
'  der  Oberfläche  dea  Oceans^  yon  jedem  Sturme  verweht.  Dann 
ben  einige  von  ihnen  nieht  selten  über  weite  Meere  hinweg^ 
•einige  der  Falklands- Inseln  und  des  Cap  Holrn  bis  weit  in  den 
ten  Ocean  hinein,  um  aueh  hier,  wie  jene  FXicusbank  oder,  die 
9ge  der  Küste  von  Kamtschatka,  ^schwimmende  Pflanzeninseln 
bilden.  Schon  an  der  Küste  des  dei^scbea  Moores,  besonder$ 
igoland»  und  der  Halligen,  ist  dieses.  Schauspiel,  der  Windbruch 
'  Meereswälder,  nicht  unbekannt. 

Ihr  bei  weitem  grösster  Theil  gehört  mach  ihrem  Bau  decr  Beihe 
r  Gonf ervenartigen  Algen  an.  Gegliederte  Bohren  fugen  sieh  In 
fachen  Verästelux^gen  an  einander.  £s  ist  dieser .  grossen  Alg<»{i- 
be  eigen,  ihre  s&aiten  Fäden  in  den  harrlicbaten  Purpur  odcar 
rmin  zu  tauchen.  So  die  prachtvollen  gl^uaenden  BÖhrenf ädea 
rGri/ßtkiä  coraUina  der  sardinischeto  Küste,  oder  die  ebenso  pur- 
rsobönen.  wie  UAcndlich  «art  zertheilten  Lilij^utsträucher  der  Dd'^ 
\  tUffom  in  den  Lagunen  von  Venedig.  Diese  Purpurpracbt 
ant  nur  das  Meer«  an  der  Sonne  vei^Ueicht  die,.  BÜMAea  Wasser 
»»eisst  den  «arten  Pflanaen  ihren  PuiMrstoff.  Aber  auch  die 
ith  des  Smaragds  ist  'denselben  nicht  nremd.  •  So  dem  Moosk()p|V 
m  (Bryoptis  fn«9oe»sa)  der  sardinischen  Küate, 

^ichnete  sieh  diese  Algßnreihe  durch  i  die.  haanfeinaten  und 
(gsamsten  Verä8lelongen..aue,  •so  entfernen  sieh  andere  von  ahn-» 
bem  .Bau  durch  eine  deobere^  gallertartige  od^  hornige  Beschaf- 
iheit  So  die  herrliche  Ftüota  plumosa  mit  violetter  Färbung 
d  gabelförmiger  Veraweigung^  deren  jeder  einzelne.  Zweig  im 
einen  wieder. einer  ^Federfaluid  durch  seine  winzigen,  Veräatelun« 
a  gleicht  Auohi  das'  reiche  Gesohletht  der  Polysiphraeen  gehört 
t  ähnlichen  V^aweiguAgen,  wie  schoa  beiCWitf^mntofir.beschEien 
tt,. hierher.  Alle  ab^  werden  durch  das  bohöne  Plotümimm  eoe^ 
teum  von  Heiland  fibertreffen,  welches  nach  vieÜKi^er  Gabel- 
nlung  endlich  an  seinen  S|jitcien  immeit  verjüligler  ausläuft  und 

den  hefrlicheten  Scharlach  gekleidet  iati  .    . 

(N^ur  «0  die  V^rzweiguitg:  eine  blaHartfgfere  Fläcne  «^mtumt  und 

die,,zungeni^deligenFanrnkrä«Jber  heieinst^tet^fc,  venmagidieFedtBr 
r  Vorstellung  «einen  Anhalt  au  leihen.  Soitsttnänhat  beldetn  gßtimm 
lecUechte  der  Üben.  Sie  bilden  :^t  sariimilich  eine  bireiite;Flächei 
liehe  hier  bandartigt  dort  bri^it  und  kraiM  wie  Salat  ist»  S<»  bei 
m  amaragdgrwA^  Meersaiiit;  (Ul^  iacütea).  iAt^fteve,.  wie  die 
krpur*Ulve.(>Pofwl^yra  :pmn^^/ti0a)  der  Nord^-ttfid  0«tsee,.r vereinen 
t  .feiner  brateiL  WdaitigenMiiieatftlit  da«  sd^ön^tö  Violett    Ab^ 

8* 
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auch  sie  werden  von  dem  herrlicben  Geschlec^ie  der  Delesserieii 
übertrofPen,  die  mit  einer  EangenfdrDsifPn  flachen  Blattgestait  za- 
gleiefa'den  herrliclisten  Pnrpar  in  sich  tragen,  den  keine  Cannio- 
ante  Obertrifit,  z.  B.  die  Ddesseria  sdnguinea  von  Helgoland.  Aber 
anch  sie  wird  wieder  durch  das  Geschlecht  der  Iridaea  übertroffoi. 
Dasselbe  zeichnet  sich  durch  seinen  flachen^  bandartigen,  aber  gal- 
lertartig dicken,  getrocknet  hornigen  und  in  dunkeln  Purpur  ge^ 
tauditen  Wedel  aus:  Eigenschaften,  die  freilich  dadurch  weit  3be^ 
troffen  werden,  ^ass  sie,  wie  die  Caragheen- Algen  und  der  Zucker- 
tang, den  armen  Küstenbewohnem  des  Nordens  eine  wülkommene 
Nalirung  bieten.  80  die  Iridaea  edulis.  Seiner  Gestalt  nach  schliesst 
«ich  der  Znckertang  {Zjoiminaria  saccharina)  hier  an.  Er  gehört  be* 
reits  zu  den  Riesentangen  der  Nordsee,  der  bei  einer  breiteo, 
schwertförmigen  Gestalt  von'  seiner  scbildförmig  verzweigten  Wur- 
zel aus  eine  Länge  von  einigen  Fuss  erreichen  kann  und  als  lan- 
ges, am  Saume  faltiges  Band  weithin  in  brandenden  Wogen  aof- 
una  abfluthet.  Seine  Farbe  ist  mehr  jene  olivenbraune,  welche  die 
eigentlichen  Tange  {Futa»)  so  eigenthömlich  auszeichnet.  Wie  vor- 
her erseheint  auch  hier  in  dieser  Reihe  der  band-,  zungen-  und 
schwertförmigen  Algen  die  Glutfa  des  Smaragds.  So  bei  der  schönea 
Oaalema  pröLifera  des  Mittelmeeres,  einer  Alge,  welche  über  einem 
kurzen  Wurzelstiele  eine  bandartig  lanzettliche  Gestalt  entfidtet 
und  aus  dieser  Fläche  bald  an  der  Seite,  bald  an  der  Spitze  neae 
ähnliche  Glieder  treibt. 

Geht  indess  diese  Gestalt  in  eine  hornartige  Beschaffenheit 
wie  bei  den  Caragheen- Algen,  über,  so^  tritt  auch  wohl,  wie  bei 
^h,  erim%t8,  eine  verschiedene  Färbung,  eine  gräne,  röthliche,  yi«^ 
lette  und  purpui^e,  auf.  Eine  grosse  Reibe  von  Algen  gehört  hier- 
her. So  der  kupferspangrtine  und  violett  zugleich  gefärbte  Sfl^ 
Teedii  des  Mittelmeeres.  Andere  lassen  s^ch  mit  emem  straneh- 
förmig  wachsenden  Pilze,  dein  Bocksbarte,  oder  auch  mit  Korallen- 
Stöcken  vergleichen.  80  der  prachtvoll  purpurrothe  Spk.  laciniatu» 
von  den  Fax-Inseln.  Noch  mehr  aber  die  überaus  zierliche  DeU»* 
seria  oceüaJta  des  Mittdmeeres  mit  ihren  korallenartigen,  flachen 
und  earminfarbi^en  Verzweigungen.  Noch  andere,  wie  der  ans 
dem  Gelblichen  ins'  Röthliche  spielende  Sp,  cartüagineua  aus  den 
atlantischen  Meere,  erinnern  an  den  Tamariskenstrauch.  Der'hen> 
Hohe,  orange  gefärbte,  sehr  gallertartige  und  vielfach  gabiig  ver- 
zweigte 8p,  ßmbriatus  Äg,  der  Capküste  mit 'seinen  sägefomaigen 
Ausschnitten  an  den  Verzweigungen,  deutet  seiner  Tracht  nach  auf 
die  Fettpflanzen  (Crasttulaceeii)  una  auf  die  Eispflanzen  {Mesem- 
bryardhemum)  unserer  Treibhäuser  hin.  Weit  leichter  wfirde  sich 
eine  andere  Algenreihe  erschöpfen»  lassen,  welche  in  ihrer  Tracht 
eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  vielen  P^l^engehäusen  abspie- 
gelt und  dieselbe  noch  dadurch  erhöht,  dass  ihrie  Verzweigungeo 
meist  mit  einer  Kalkerde  überzogen  sind,  durch  deren  Dasein  die 
Pflanzen  starr  und  leicht  zerbrecfiHoh' werden.  'Es  sind  die  soge- 
nannten Kalk- Algen,  die  ^st  der  Vranzotte  Lam'ourotix  in  derThat 
zu  den  Poly^n  stellte.  Wissenschaftlich  genau  ausgedruckt,. hat- 
te» wir  die  g^ze  vorige  Reihe*  dves^Flechten  des  Meeres"*  neän^' 
können,  da  sie  in  der  That  eine  auffallende  Aehnlichkdt  in  ihrem 
Laubbau  mit  diesen  theiien  und  >  alle  Verdweigunj^en  wiedcirhoIeD, 
dfe  wi)*  in  der  isländischen  Flbobte,'  in  der  Reniitbierflbchte  u.  b.  v. 
finden.  Auch  bei  den  Kalk- Algen  tfitt  diese  Verwandtschaft  noch 
einmal  aufi  9d  ipt^gt  sich  in  den' KxwaUen- Algen  {CoraHiria  tn^  I 
JMa)  gUnadie  Tvacht  dei^  Fledhtehgattitog  Stere^atAdn  mit  ihreft^ 
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gutartigen,  strauehfdrmlgeti.  und  bUttlosen  Verzweigungen  und 
1  kugelförmigen  Früchten!  aus.  Diese  Form  geh^  wie  di§ 
)Z6  Reihe,  vorzugsweise  den  südlichen  Meeren  an.  Dagegen  ist 
i  Geschlecht  der  Galaxaura  gan;$  mit  dem  Gerippe  eines  ent- 
ttei'ten  und  üppig  gegliederten  Mistelstrauches  (Viscum)  zu  ver" 
ichen.  Noch  auffallender  ^ird  die  Gliederung  bei  Halimeda. 
»elbe  stellt. gleichsa^ii  die. Ca ctus- Arten  der  Meerestiefe  dar.  So 
treten  H,.  Opuntia  des  Mittelmeeres,  H.  Junader  Küste  Cepha- 
iens,  H,  muUiccadis  und  H»  macrolol?a  des  rothen  Meeres  durch 
e  flachen«  kreisförmigen,  „vielfach  über  einander  gethürmten  Glie* 
'  das  CactUB- Geschlecht  Opuntid,  Der  Tracht  nach  reiht  sich 
r  audi  der  merkwürdige  »Pfauensohweif"  {Zonaria  pavonia\  ein 
iter  Tang,  au.  Wenn  diese  Alge  in  besonders  entwickelter  Weise, 
Wedel  über  dem  andern,  zu.  eine;r  ganzen  Gesellschaft  vereinigt, 
itritt  und  daneben  jeder  einzelne  Wedel  im  Meere  etwas  tuten- 
Dfiig  zusammengewickelt  ist,  dann  gehört  diese  Pflanze  jedenfalls 
den  seltsamsten  aller  Meeresgewächse.  Doch  alle  diese  Formen 
irtrifPt  an  Seltsamkeit  und  2^ei*lichkeit  des  Baues  die  sonderbare 
pf-Alge  (Acetabularia  mediterranea)  des  Miltelmeeres.  Sie  erhebt 
1  als  ein  aus  strahlenförmigen  Platten  gebildetes  Scheibchen  oder 
lildchen  auf  einem  langen  Stiele,  dessen  Oberfläche  durch  eine 
Ikrinde  ebenso  starr  wie  sie  selbst  ist. 

Aber  alle  diese  Eeihen  bilden  erst  die  niedere  Pflanzenwelt 
•  Meerestiefe.  Nur  aer  schon  berührte  Zuckertang  mit  seiner 
hre  Fusa  langen  Schwertgestalt  sagte  uns  von  einer  Pflanzenwelt 
y  Meeres,  welche  in  der  That  an  die  Urwälder  Erinnert  Dieselbe 
•d  aus  den  eigentlichen  Tangen  gebildet  Die  erste  Beihe  eröff- 
;  der  genannte  Zuckertang  mit  seiner  langen,  flachen  Blatlge^talt 
}l6  Fu»8  lang  wird  der  Riementang,  die  getreue  Nachbildung  eines 
r  schmalen  Lederriemens.  Eine  zweite  Reihe  beginnt  der  Fin- 
tSkns{LcaniwariadiyücUa).    Ana  schildförmiger  abev  ästiger  Wur- 

ei'hebt  er  sich  in  seiner  vollendetsten  Ausbildung  als  ein  kolos- 
sr,  mehrlappig^r,  olivenbsauner  und  lederartiger  Fächer  auf  einem 
lendet  schönen  Palmenblatte«  Eine  dritte  Reihe  bilden  die  Bla- 
itange,  deren  Tracht  sich  durch  die  Schwimmblasen  auszeichnet, 
Iche  aas  Laub  bald  am  Stiele,  bald  auf  dem  Laube  entwickelt 
1  Stiele  tritt  diese  Aufschwell^ng  z.  B.  bei  NereocysUs  Lütkeana 
\  der  Küste  Kamtschatkas  auf  und  wird  von  den  Küstenbewoh'* 
'n  als  Stechheber  zum  Auspumpen  von  Walser  benutzt  Er  wird 
;en  70  Fuss  lang.  Noch  kolossaler  tritt  das  Geschlecht  der  Ma- 
systia  auf^  So  erreicht  M,  pyrifera^  aua  der  Nachbarschaft  de9 
p  Hom  eine  Länge  von  3 — ^0  Fuss  und  gehört  zu  den  riesig- 
Q  Pflanzen  der  Welt.  Ueberhaupt  gehören  die  riesigsten  Tange 
n  stillen  Meiere  an.  Hier  auch,  namentlich  an  den  Küsten  von 
cha,  vereinen  sich  die  schönsten^  Algenformen^  die  purpurnen 
lesserien,  die  langbandig^n  .Laonnarien^  die  schönen  Caragheen- 
jen,  scharlachrothe.  Halymeniett^.Pfauenschweif- Algen  u.a.  mit 
)  vorhin  genannten  und  andern  seltsamen  Formen,  unter  denen 
■  das  schöne .  2%ato6io27%2ZMm  datJmia.  mit  seinem  herrlichen, 
zartig  durchbrochenen  Tutenfächer  hervorheben.  Wenn  nun 
se  Formen  ausserdem  noch  wi«  von  langen,  faltenreichen  Schar- 
hbändern  umwunden,"  von  schmaroitzeiid  ^uf  ihnen  wuchernden 
iaeen  bewohnt  werden,  dann  hab^Q  :wir  kaum  noch  Sinn,  einen 
«k  auf  jene  Blasentange  zu  werfen«  die  jedes  Meer  in  zahlrei- 
3r  Menge  kennt,  und  die,  wie  paanjcne  Arten  von  C|/9^or^a  .oder 
rgassumt  durch  ihre  a,Q  dem,  Laube  oder  dem  Stengel  sitzenden 
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Blasen  gleichsam  zu  Heidelbeerstrauchern  des  Meeres  werden.  Iftre 
Zahl  ist  unter  den  Tangen  sehr  bedeutend.  Zu  gleicher  Zeit  ist 
die^  letzte  ihrer  Grösse  nach  entwickelte  Reihe  der  Meerespflansea 
diejenige,  welche  den  Grund  und  Boden  für  Myriaden  anderer  G«> 
schöpfe,  für  haarfeine  Algen,  aber  besonders  für  üarte  Schmarotze^ 
Polypen  aus  den  Geschlechtem  FUistra^  Sertularia  u.  s.  w.  abgicbt 
Wie  auf  dem  Festlande  fast  Jede  Pflanze  ihren  eigenen  thierischea 
Gast  ernährt,  so  auch  in  dei*  Meerestiefe.  Ist  sie  auch  die  veF- 
l^ehrte  Welt  der  Erdoberfläche,  so  wiederholt  sieh  doch  ii)  ihr  da>^ 
.Belbe  unermesslich  reiche  Lfeben,  wo  Eins  im  Andern  innig  zusain^ 
menhängt  und  die  Pflanzenwelt  zwischen  dem  Reiche  des  Starren 
tind  einer  majestätischen  tiberreichen 'Thierwelt  eine  nicht  minder 
gestaltenreiche  Mittlerin  wird.  Das  Zartcfbte  und  Unbedeutendste 
der  Pflanzenwelt  der  Meerestiefe  löst  sich  unter  dem  Mitcroskope 
in  eine  Zauberwelt  auf,  von  welcher  das  Au^e  keine  Ahnung  hat 
und  welche  die  Seele  des  Naturforschers  mit  einer  Andacht  und 
Erhebung  erfüllt,  die  nur,  die  Grösse  des  Kleinen  erzeugt.  E«  ist 
sein  schönster  Genuss,  in  der  Schöpfung  der  Meerestiefe  dieselbe 
Natur  wieder  zu  begrüssen,  die  auch  auf  der  Oberfläche  der  Erde 
am  grössten  im  Kleinsten  ist.    (Die  Natur,  1866,  No,  3.)       B. 


Der  Theestrauch  auf  Java, 
Es  ist  noch  nicht  lange  h^,  dass  der  Theestrauch  (TkeaBokti 
Und  Th.  viridi»)  auf  Java  gepÖegt  wird.  Es  war  ein  gewisser  Ji* 
ko^bsan  aus  Amsterdam,  welcher,  so  viel  wir  wissen,  »och  Jett 
Inspectbr  der  Theecultur  auf  Java  ist,  der  durch  anhaltendes  Be> 
mühen  die  Theecultur  in  China  erlernte  und  mit  Hülfe  einiger  chi- 
nesischer Pflanzer-  die  ersten  Theegärten  an  den  Abhängen  des 
Rerbabu  in  einer  Höhe  von  4000'Fhiss  über  der  Meeresfiäebe  ap- 
legte;  derselbe  sehrieb  Bueh  ein  Werk  über  die  Theecultur,  worin 
er  bis  Uhb  kleinste  Detail  die  bei  der  Wahl  der  Pflanzen  und  des 
Bodens  in  Anbettacht  kommenden  Umstände,  so  wie  die  Fabri- 
kation des  Thees  selbst  ausführlieh  beschrieb.  •  Noch  sind  es  auf 
Java  meistens  Chinesen,  welche  die  Aufsicht  über  die  Cultur  der 
Pflanzen  und  die  Rereitung  des  Thees  haben.  Es  wird  der  Thee- 
strauch in  Reihen  vota  4  Fuss  Absfaüd  gepflanzt,  die  »och  Jungen  und 
Karten  Blätter  abgepflückt  und  entweder  in  der  Sonne  oder  in  eioem 
über  dem  Rauch  sieh  drehenden  Leinwandcylinder  getrocknet.  D« 
auf  erstere  Weise  gewonnene  Thee  ist  der  grüne,  martere,  aber 
weniger  dem  Verderben  widerstehend;  der  auf  letztere  Weise  ge- 
wonnene Thee  aber  ist  der  schwarze,  welcher  am  meisten  iü  den 
Handel  kommt.  So  wie  der  Kafi^ee  im  Tropenktkde  nie  m  hetuiMh 
als  in  seiner  Heimath  wird,  in  noch  viel  höherem  Grade  ist  dies 
mit  dem  Thee  der  Fall,  der  in  weit 'nördlicheren  und  kälteren  LSn- 
detn  Chinas  seine  Heimath  hat.  Auch  der  Thee  verlangt  eine 
Abwechselung  in  den  Jahreszeiteh,  einen  Sommer  und  einen  Win- 
ter, während  die  stets  gleiehmässige  Temperatur  ihn  zum  bestife- 
digen  Vegetire»  zwingt,  Wafl  seiner  Oi^anisatiön  nicht  angemessen 
«I  sein  scbeiKit;  deshalb 'muss  auf  Java  be^Ündig  für  neue  ^*nn$e 
Sträu eher,  die  m^n  >aus  denSamenr  gewinnts  gesorgt  werden,  mdem 
die  alten  s6wi6hl  we|fen  der  Härte  der  Blätter,  als  ihre«  weniger  öppi* 
gen  Wuchses  fdr  die  Thefeböreitung-  Sich  nicht  mehr  eignen.  V^ 
Regierung  le^e  anfangs- aulf  eigetie  Rechnung  Thefepflanaungen  an, 
wie  eine  isoiehe  nocl^  zur  Stund«»  in  Weltosobe  ikDistriet  Ladok 
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i)e8tdfat  in  d^euettter  SJeit  aber  übergfi(b  til^  Begierang  die  CuHüt 
4qm  Thees  PrivatpersoneD,  Welche  sie  dftdafch  unterstützt;  dtiss'^M^ 
ibnoi  den^Thee  sm  einem  bestimmten  gut&n- Preis«  a/bnfmmt.  '  B^ 
•dittsem^  System  bleib«  die  Regierung  im,t  hih  Jetzt  nocli  sebr.itn 
^(•ebtb^l,  indem  der  Erl^  auf  de^  euiSopttiscbei^  Märkten  =  li^cb 
nicht  die  Kosten  deekt,  welcbe  di^  Re^erung  bestreiten  muss,  oder 
ine  es  in  dem  Bericht  von  1852  heisst,  das  Resultat  der  Theecultirr 
kt  yortbeilhaHt  für  die  Contractanten ,  aber  nacbtheiHg*  ffir  die 
^atbeassen.  Doch  tiofft  man  durch'  Ausbreitung  und  VerbCii^e^ 
roDg  der  Tfaeecultur  auch  von  diesem  Product  einst  Gewinn  zu 
erzielen. 

Es 'ist' die  Theecultur  auf  Java  in  stetem  Zunehmen,  und  wur*- 
4ea  im  Jahre  1853  allein  l^/j  Millionen  neue  Straucher  angepflanA 
Es  lieferte  dieses  Jahr  um  267,178  Pfund  Thee  mehr  als  das  vor^ 
ausgegangene.  Manche'  Besitzer  von  Theeplantagen  liefern  ihre 
Producte  nicht  an  die  Regierungsmagazliie,  sondern  öchicken  sie^ 
anfeigeneltechnung  nach  Europa,  wobei  öieh  ihneti,  wie  es'scbeint, 
ftoeh  €rewinn  herausstellt.  Die  Ursache,  dass  Privatpersonen  mit 
dem  Javathee  bessere  Geschäfte  als  die  Handelsgesellschaft  mächiv 
die  im  Namen  der  Regierung  abscllliesst,  inag  wohl  in  dem' Um- 
«lande  zu  suchen  sein,  dass  erst^re  das  Javaprodact  fSr  chinesi- 
schen TThee,  mit  welchem  es  dem  'äussern'  Ansehen  und  vielleicht 
aoch  dem  innem  Werthe  nach  sehr  ähnlich  ist,  verkauft,  was  bei 
der  Handelsgesellsohaft  nicht  der  Fall  ist. '  Im  Jahre  1853  wurden 
iiof  Java  S698  Bauw  mit  Theesträuchern;  bepflanzt.  Es  lieferten 
diese  Ländereien  1,317,668  Pfd.  Thee.  Die  Regierung  enti-ibhtete 
hierfür  0d5»191  fl.,  so  dass  jeder  Pikpl  mit  90  £L  bezahlt  v^Urde. 
Der  Netto-ErlÖB  auf  den  europäischen  Märkten  war  für  den  Pjikpl 
71  ia.    (VasAusUmd.  1857.  8.47.)  Jif-^».  ..;.. 


Das  Gewickt  des  Erdbixlles. 

Mr.Bailly,  Präsident  der  astronomischen  Gesellschaf);  zu  Lon- 
don, hat  sich  sechs  Jahre  lan^  .mit  der  mühseligen  Aufgabe  befasst, 
das  Gewicht  unseres  Erdballes  2U  ermitteln.  Ein  geräumiges  Zim- 
mer seines  Hauses  am  Tavyatock-Squs^re  war  eiozig  und  allej^  den 
iyntersuijli'ungen  über  das  Erdgc^icht  gewidmet  Das  Hs^upt-IpstJlif 
me2it,,dicE|:c(wag;e  aeljbi^t,  sab  Idein  und  unscheinbar  aus;  2^ien)$^4 
It^te  ahnen  mögen,  dass  mit  dem,  was  ein  niedliches  Spielzevlg  3H 
«e^n  sl^hien,  ein  so  scliwierigQ&  Problpjji  der  Wissenschaft  gplÖB^ 
werden  .kqnnte.  Einei  lange  schwanke  iölze^-ne  R,uthe  wjir  geuap 
in  der  Mitte  an  einem  |Qocpn-Seidenf^chen,  aufgehäi^g^  ^i  ai> 
)^eiden  Enden  mit  leichten  Jf^ügelclvBny^Fsekep,  fo .  <^s6  gie  bej 
Tollkpmmenster  Ruhe  und.  Fernhalten  je^er*  §t§n|ipg  .^inß  vpllisOTnt- 
n^en  waigerechte' Stellung  einnehmen  musste..  (Utn  jede,  dejxkbare 
StÖrnpg  abzuhalten,  hing  die'Ruthe  ix^  ein/^^u  luftdicht  ven^chloö* 
B^x^a^^lasbehälter,  wpb^i  jedocb  die  VqrHfjV^nai^g  •  getroffen  war^ 
4^s  'siqi  groäfse,  masalye,  mathematisch  gei^£^¥<  runde  Kugeln  in,  di^ 
l^ijlip:  äe^  Kögdchen  iin  den  Epden,  d^r  Rutjje.  bringen,  .liessen^ 
Ij^cre  rrwräj^  von  4eugrösserepKörpeyp.!a«geaQgen,  und  ^^lar  \% 
^«emYerl^altx^isse,  das  deqi  y  ntersucher  ^en.^u  jl^elfannt  yns^v:    Di^ 


FqW  dj^o}[\  war,  dasfs  die  fe^th^  .^u./zitterU) begann.:  pie  Z^t» 
wetcl^e  diese  Vibrationen  brauchten,  wurde  der  eigentliche  M^i^a* 
Stab  der  Erd-Attraction  im  Vergleich  zu  der  Anziehungskraft  der 
Kugeln.     Mr.*  Bailly   arbeitete   mit  dem  musterhaftesten   Fleissd 
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^Dd  4er  ausserorden^lidißteii  Yorsic^t^ ;  Jah^  iM»  J«Jir  öin  fi$«  er 

vor./^n^m  luftdicht  verachlofisen^i!  Be))älter,  e^perimentirte  mit 
J^flflchißQ  uxid;  Kügelcheii^'iiut  Mikroakiopeo,  BanDmetom,  Thcarmo- 
^ten^,  Hygroirietern,' rechnete,  schrieb  und  übierl^gte, ,  bit  ec  «nd- 
lieh.  a][)  das  Ziel  i^einar  .Wünsch«  gelangt  iWar,  S^b^t  wisaensdMlt- 
Uchen  Freunden  gestattete  er  nur  selten  Zutritt  in  sein  AUerheili^- 
stes,.r ',  iEin  Ruck,  ein  Griff  hätte  ihm  die  Arbeit  von  Monat^i  und 
Jahrepft  vernichten  können.  „Wenn  er  sieh  d.er  Erdwage  selbst 
i^herte^,  heisst  es  in  ein^m  BerJMshte«  ,,schlieh  er  langsam  und  lewe 
;vie  ein  Gespenst  über  den  lautlosen  Teppich«  Sein  Sehritt^  seiB 
Athem,  sein  Pulsschlagen,  seine  Lebenswärme  mussten  zurückblei- 
ben, :um  nicht  zu  stören.  .  Auch  näherte  er  sich  nie-  ohne '  einen 
^Ausdruck  von  Feierlichkeit  und  Ehrfurcht '^^  Die  blosa^i  Vorarbeit 
ten,  nahmen  18  Monate  in  Anspruch.  130Q  vorläufige  Experimente 
varen  erforderlich,  ehe .  die  eigentlichen  Versuche  der  Erdwägnn^ 
beginnen  konnten.  Diese  wurden  länger  als  1  Jahr  Tag  für  lag 
fortgesetzt.  'Endlich  waren  die  Messungen  und  Rechnungen  vollen- 
det. Die  Apparate  konnten;  bei  Seite  geschoben  und  der  Welt  das 
Resultat  einer  der  kolossalsten  Arbeiten,  denen  sich  die  Wissen- 
schaft je  unterzogen,  verkündigt  werden.  —  Was  wiegt  nun  die 
Erde?  In  Bailly*s  grossem  Hauptbuche  steht  die  Antwort  auf 
cHesei  ^age  in  einer  einzigen  Zeile  und.  lautet:  D  =  5,6747  mit 
einem  jPehler,  «nicht ,  über  0^59«..  D«us  rheisst:  die  Dichtigkeit  der 
Erde  ist  gleich  5,6747  oder  die  Erde  i^t  etwa  5^/3  mal  schwerer, 
ab  sie  sein  würde,  wenn  sie  ganzauß  Wasser  bestände.  In  Z^- 
ien  angegeben^  beträgt  das  Gewicht  unseres  Erdballes: 

6,062,165,592,211,410,488,889  Tonnen  engl,  Handelsgewicht, 
in  Worten  ausgedrückt:  sechstausend  und  zweiundsechzig  Trillionen, 
einht^ndert  und  fünfundsecbzigtausend  fünfhundert  zweiundnenn- 
zig  Billionen,  zweihundert  elftausend  vierhundert  und  zehn  Millio- 
nen, vierhundert  achtundachtzig  Tausend,  achthundert  neunundacht- 
2ig  Tonnen.    {BLfUr£lan(Lu.Givbe,)  B. 


e. 


•  "In  „Perthes*  Geographischen  Mittheilungeii*  werden  Angaben 
über  die  grössten  Meerestiefen  gemacht.  Noch  im  Jahre  1887  glaubte 
man  die  grösste  Meerestiefe  mit  1200  Faden  gemesisen  zu,  haben^ 
Sir  James  Ross  fand  aber  1843  zwischen  Brasilien  und  St.  Helena 
15»  13'  südl.  Br.,  23«  14'  westl.  U  von  Greenwich  bei  460O  Faden  keine 
Tiefe.  Capitain  Denhanj  ierhielt  1852  96<^49'  südl.  Br.  und  37006' 
westl.  L.  von  Greenwi6h  eine  Tiefe  von  7706Fädeii  oder  43282  Par. 
Fuss,  und  Lieutenant  Parker  von  der  Ünionsflotte  in  demselben 
Jahre  tind  in  der  Nähe  von  Denham's  Messung,  faämlicb  35<'35f' 
flüdl.Br.  und  45^10'  westl.  L.  eine  Tiefe  von  8300  Faden.  lieute- 
nant  Maury,  der  ^sse .  amerikanische  Hydrograph,  die  böchste 
jetzt  lebende  AutorifSt  in  di^em  Zweige  der  Rosmograplne;  wiU 
aber  die  Messung  Denham's  auf  4000  und  die  Parkejr's  auf 
^000  Faden  beschi^nkt  und  die  letzte  Messung  als  die  dbr'  bisher 
IfrÖsstl^n  'Meerestiefe  beti^chtet  wissen.  '  Im  nördlichen  Theile  des 
atlantischen  Oceails  hat  man  bei  4580  Faden  die  grösste  Tiefe  41* 
riördl.  Ör.  49*20'  westl.  L.  von  Greenwich  gefunden.  (BLfarHaiid, 
«.  Gewbe,)  B, 
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*y  ,     *       Eim  CocheniUefahrik, 

.  Wer  häfctä  im  Jahre  1885  ^dacht^  ^»m  die  Jähre  der  Biefa^ 
Teneriffas  gerählt  Beien?  War  die  In^el  nicht  jseit.  drei  Jahifbun- 
äccken  ein  weineizeugendes  Land  gewesen,  und  wMeoHte. hindern, 
dass  dem  nicht  immer  so  sei?  sagten  NaturfOrsch^ei:  nicht -secu^ären 
Fortschrittes.  Ab  daher  in  jenem  Jahre  einr  eingeborener. Gm nd- 
besitzer  das  Insekt  und  die  für  dasselbe  >  geeigneten  Cai^tus  aus 
flondUcas  elnfiihit^  hielten  ihn  seine'  Freunde  fUs  einen  Dnnin^ 
Jiopf,  .und«  das  Landvolk  zerstörte  hei  Nacht  seine  Pflaniaingent 
iroil'sie  eine  Neuerung  seien,  die  ^  man  in  einem  Traubenlande 
nicht  dulden  dürfe.  Di«  Regierung  liese  ihm  indess  ihre  Unter- 
jBtotzang  angedeihen^  und  so  erhielten  sicb^«  obgleich  hin  un4.  wie- 
der a«f  Kosten  einer  agrarischen  Störung,  einige  Cochenillea  und 
CactuB  in  abgelegenen  Theilen  der  Insel.  Die  Zeit  verging  und 
die  Rebenkrankheit  brach  über  das  Land  herein.  Die  Frucht  ver- 
welkte, die  Pflajiaen  starben  ab,  Hungersnpth  starrte  Jedem  aus 
dem-  Gesicht  Orotara^  sonst  so  häu£g  besucht  vox^  Amerikanern, 
uiü  Bretter  und  Zimmerholz  gegen  Wein  einzutauschen,  wa/d  vpp 
diesem  berechnenden  Volke  bald  ganz  verlassen.  Nun  kam  der 
Versuch,  ob  Cochenille  in  verlassenen  Weinbiergen  gedieh.  Er  gCr 
lang  zum  Erstaunen.  Das  Insekt  pflanzt  sich  reissend  schnell  töi^ 
und  seine  Embryos  gehen  von  Hand  zu  Hand.  Eine  wahre  Wtith 
er&sste  in  Kurzem  das  Volk  für  Cochenille,  und  hat  sich  noch 
nicht  gelegt  Alles  disponible  Land,  Gärten  und  Felder  wurdefi 
tn  Cactus-Pflanzungei^  umgewandelt.  Innerhalb  sechs  Monaten 
nach  Einsetzung  der  Blatter  kann  das  Ernten  beginnen.  So  niit;^- 
lar  hatte  man  nie  zuvor  das  Land  verwendet.  Man  fand,  Wie  wir 
"vernehmen,  dass  ein  Acker  des  trockensten  Landes  mit  Cactus  be- 
pflanzt, 3. Centner,  d.  h.  300  Pfand,  unter  günstigen  Umständen 
SÖO  Pfund  Cochenille  liefere,  zu  einem  Werth.  voi^  75  Pfd.  SterJ. 
für  den  Pflanzer.  Kein  Wundet  daher,  dass  eine  solche  Begeiste- 
rung  herrschte;  die  Männer  legten  Pflanzungen  in  grosseni  Maass- 
stabe auf  den  Feldern  an,  wUhren^  die  Wieiber, ,  Jedes  mit  einend 
kleinen  Fleck  oder  eitiem  Winkel  in  der  Nähe  des  Hauöes,  siöh 
aus  dem  schmälsten'  Landstückchen' Nadelgeld  sammelten.  Södänti 
durchforschten  abenteuerliche  Personen  Schluchten  und  Gebirgs- 
halden,  wo  immer  sie  eine  alte  Cactuspflanze  fanden,  die  in  Irgend 
dnem  ungestörten  Winkel  lange  der  Sonne  und  den?  Winde  ge- 
trotzt, da  hefteten  sie  mit  deren  eigenen  Dornen  das  Zeichen'  mjef- 
ses  kleinen  Cocheinille-Thieres  daran,  d.h.  den  Lumpen,  in' weichet^ 
sich  die  jungen  Insekten  befanden.  Diese  winzigen  Thiercjjen  wer; 
\ien  von  ihrer  Mutter  in  grosser  Menge  erzeug.  Die  wenigen 
Männchen  unter  ihnen  bekommen  die  Gestalt  einer  fliege,  leben 
nur  kurze  Zeit  und  sterben;  sie  hinterlassen  das  Weibchcfn,  dab 
"dem  Ansehen  nach  einer  Wanae  gleicht,  nur  dass  es  weiss  ist;;  un^ 
seine  nützliche  und  mühsame  Lebensaufgabe,  die  Ausscheidung 
einer  grossen  Menge  Purpurflussigkeit,  zu  erfüllen.  Sind  sie  mit 
dieser  gehörig  geschwängert,  so  nimmt  man  sie  von  den  Pflanzen 
ab,  legt  sie  auf  ein  Brett  und  backt  sie^  um  das  troekne  Präparat 
ütef,  Märkte  hei-ziistellen^  in  einem  Ofen  in  Tode.  Die  Cochenille 
gedeiht  jam. besten  im  Süden, Tenerifl^aa,  wo^  die  PflAoser  zwei  Mtw 
A^  im  Aahre  machen.  Im  Nprden  hapen  sie  nurt^eine,  und  siil4 
«^e^:thigt,  jedes  Jahr  fias^ihe  Insekten  ati»  dem  Siü^ea  tu  hänfen, 
4a  .diese  die  Strenge  fdnes  nöjrdlichen  Winters  nioht .  überiebeii 
Monte.   ;In  früherer  Z^t  pflegten  ^jÜe  Bewohner  dea  Süden»  m^ 
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32^  feneinas»i$m§. 

Norden  zu  kommen  vmdikre  nördlioken  Binder  um  Abnahme  an- 
zuflehen; denn  obgleich  die  Heben  pnanzten,  kam  die  Frucht  in 
'ti6  liiiooknem  Bodidn  «eftien  zur  Heife. '  Jetzt  ist  der  Süden  der 
i^idhere  beisirk  gewcirden|>  «ind  dies  verdankt  ;er  der  Cochenille 
und  \hfet  Krafl)  Fak'be  zu  bereiteik  aus  dem  sonat  nutzlosen  Ctuchm. 
•einer  Pflanze,  die,  mr-nitiBeen  das  ^zu  ihrem  ^x^naisten  sagen,  asi 
weit  trodEnerem  Gt^ruad'alsder  Wein^tock  wächst  und  selbst  blüht. 
"^UngH^ksfllle  werden  hin-  und  wieder  eintveten,  so  z.  B.  kann  ein 
-schweres  Regenschauer  die  Insekten  iron  den jptaMen  OsMstoBbl&ttem 
'Wegsi^len,  wodurch  ein  grosser  Theil  des  ^trags  •  verlöten  'gebt. 
Auch  sind  die  Thierclieny  obschon  sie  eine  < hohe  Temperatur  <  und 
ziemlich  trockne  Luft  lieben,  doch  äusserst  empflndlioh  gegen  die 
-Sonnenstrahlen.  (NotutenUher  die  astnmomiache  Expedition  nach  dem 
Pic  von  Teneriffa.  ^Aü^nd.  No.  7.  1858.  8. 149.)  Bkh,  . 


.    '  Die  Ootheifdttezucht  <mf  Java. 

'N^r  zwei  Cochenille-Insekten  {Coccun  cac^i)  waren  es  im  Jahre 
1836,  welche  von  Westindien  lebend  nach,  Java  gebracht  wuirden, 
obgleich  der  damalige  Generjal- Gouverneur  eigens  ein  Schiff  nach 
der  westlichen  Hemisphäre^  gesendet  hatte,  um  Cochenille -Würmer 
^nach  Java  zu  bringen.  .,pie  beiden  W.ürrachen  aber  genügten  zur 
Bevölkerung  eines.  Cf^ctvisstrauches  {Opwiiia  Cactus\  von  welchem 
eine  Men^e  Mutter-Insekten  auf  andere  Sträucher  versetzt  wurden, 
jSÖ  dass  die  auf  diesien  Sträucbern  lebenden  yielen  Millionen  Wurm- 
eben, welc^le  aUjäbrlich  getodtet  und  als  Cochenille  nach  Europa 
.gebracht  werde«,  voii  jenen  beiden  aus  Westindien  übergebrachten 
.Individuen  abstammen.  Die  Würmchen  werden  auf  Java  in  klei- 
jien  Duten  mittelst  JTadeln,  wozu  die  Stacheln'  von  Opuntia  mona- 
canÜia  dienen,  auf  die  ^  flpiscbigen  Blätter  des  Cochenille -Cäctus 
jfestgesteckt  Da  baung  dui*6h  heftigen  Hegen  die  Würmchen  von-' 
dep  Pflanzen  abgeschwemmt  werden,  so '  hat  man'  'die  Cactusstrau- 
eher  zum.  Schutz  gegj^n  den  Re^e^i  n^it  einem  aus  Palmen  wedeln 
!bestenenaen  Dache  :vers^b>en.'  In  neunter  Zeit  ist  man  jedoch  von 
jdieser .  Gewohnheit  "^Kgegan^en, .  indem  die  unbedeckten  Cactos 
besser  gedeihen  und  <ief  Gewinn  i|in.  Würmclieh  im  Ganzen  durch 
{Unbedeckte'  Sträucber  s;ch  günstiger  herausstellt.  Je  trockijer  dap 
Jahr», ist,  .desto  ergiebiger, rind  die  Cochenille|^ärten.     Aus  diesenti 

f  runde  flnaet,  die  Cochejpille- Bereitung  einen  äusserst  günstigen 
pden  in  deoöi  regenarmen  Curacao  in  Westindien,  wo  auch  die 
.Cactu3  sehr  üppig  wachsen-  Im  Jahre  165^  gewann  man  auf  Java 
j9Ö,209  pfün^  CpchenilJe .  auf  35^  Bauw  dieser  Caltur  gewidmeten 
^ndes.  Die  Cultur  der:CQchen)IIe  a^f  Java  ist  fUr  die  Regiemag 
jniQht.  phijö^  Gewinn, '  ind^jb.  ih^i  der  FikoJ  auf  200  fl.  kommt. '  wäh- 
lend; au/  dem  ^urqnäischen  Markte  hierfiir  nach  Abzug  aller  JKostep 
590a/cj?fcri^tet  werden.    0aa  Ät^sldhd.l^ä?.  /?;.'70.).       M—ß.  ,  ' 

.,  :  I>i^  JSal^n^tnßß  vor*,  Üntßrccdi/Qrm^ii,  .  , 
•  So  wie  die  Hiilfs^u^Uevi  der  Küstetdea  Stillen  Meeres  foekatiit 
i^etden«  werden  sie  auch  v4m  unseren  Geschäftsleuten  anise^eu(«t 
^ach'  üttd  nach  sind  Steinkohlen^  €Utanoj  AaphäK^  EtsV'Bols  und 
-Granit  a»  den  Markt'  gebradirt  und  haben  die  gehörige . Hof Unerfe^ 
eamkdt' Erhalten.-  Wir '^olleti  nun  die  SfllzmlneB.  von  ünterenUfor» 
«ien  bescbf-eäyen,  wehA«^-  tibglMk  lüfi  «^  fremdem  >Grutfd  iftni 
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Boden  liegen,  in  unserer  'fpilaillell^^  Nachbarschaft  sind,  und 
obn«  Zweifel  binnen  Kurzem  zu  den  Vereinigten  Staaten  g^hör^n 
werden.  Die  SaUminen  von  San  Qaentin  liegen  am'  'Ufer  äek 
oberen  ^Theiles  «ler  Bai  dieses  Naraeps,  «rttfefäbl-  118  engiische 
Meilen,  südlich  von  der  Grenzlinie  oder  von  San  Diego.     Das  Salz 

fitifjof  k\rh  in   tryatftllinicpliPr  Fnrm    in    dvM   flaf.bftn   Sfti>«   iingAfiiliT» 

3  Meilen  von  der  Bai. entfernt.  Das  Land  umher  ist  öde  nnd  un- 
frgchtt»ar,'  es  wächst  kein  Baum  oder  Strauch,  so  dass  aller  I^o- 
▼Sint  und  sogar  das  Viehfutter  von  San  Francisco-  imporCirt  wird. 
Sie  Oflberfläche  besteht  aus  Sand  und  vulkanischen  Substanzen. 
Das  Salz,  findet  sich  auf  j^iner  (Thterlage  von  nassem,  hartem 
Schlamm,  dem  I^eifenthön 'ähnlich,  in  einem  X^ger  oder .  einer 
Krustej  vom  2  bis  8  Zoll  dick,  und  erzeugen  sich  ole  Salzkrjstalle 
bmnen  drei  Wochen  wieder,  so  dass  man  dieses  Salzlager  für  qn- 
erschöpflieh  erklären  kann.  Das  Salz  kann  natürlich  nur  im  Som- 
mer, o.  h.  in  der  trocknen  Zelt  gewonnen  werden.  Das  meiste 
Salz  von  dort  geht  nach  den  Russischen  ,iind  Britischen  Colonien 
an  dcf  Westküste.  .  Ungefähr*  50  Personen,  «einschliesslich  der 
Indianer,  sind  bei'  der  Salzgewinnfing  ai^gestellt.  Vor  einiger  Zeit 
värsuc^te  man  in  der 'Nahe  der  Seen  einen  Brunnen  zu  graben, 
doch  war  das  iii  der  Tiefe  vön*^  30  Puss  erlangte  Wässef  nicht  zum 
Gebrayche  dienlich.  Beim  Grabeh  dieses  Brunnens  Wurden  eii^^e 
Lagfr  von  reinem  Bergsalz  von  4  bis  8  Zoll  Mächtiffkeiti  so  wie 
Ablagerungen  von  Muscheln,  Scöriä  und*  vulkanischem  Sande  durch- 
gehen. Die  von  Prof.  Wilson  in  Ediuburg,  so  wie  die  in  Cali- 
^mien  angestellte  Analyse  dieses  Salzes  ergiebt  99  Proe.  Koch- 
«dz  u^d  1  ProC.  Wasser,  <^s  ist  daher '  das,  reinste  im  natürlichen 
Zustande  befindliche  Salz.  Die  KryStalle  sind  d^uen  des  Caqix- 
sälzes  .ähnlich,  aber  viel  feiner.  Ein  anderes  noch  viel  reicheres 
Salzlag^er  »befindet  sich  aiif  der  Insel  Cannen  im  Golf, von  Cali- 
fornien,  welches  ebenfalls  unerschöpflich  ist.  Für, den  Staat  Souora 
wird  von  den  Indianern  bei  der  Mübdung  des  Rio  Yaqui  und  im 
Kordel^  das  Salz  aus  dem  Meerwasset  durch' den  natürlichen  Eva- 
pöratiopsprocess  gewönnen.  . '((^i/or^ia  CÄrontc^^^  B.' 

...      . .i:"'  "■    ■     .  .    •    .  i 

SchildkröteneUr  am  Bio  So^.Jucm  in  CostßBica^,  > 

Die  Eingebornen  erkennen  <(lie  Stellen  an  den  Spuren,  welche 
die  hier  sehr  grossen  gepanzerten  Chelonier  bei  ihren  näcEtlicben 
Wand€^9gen  im  Sande  Zurücklassen.  Diesen  t^üs^spuren  gehen 
die  Leute  nach  bis  an  die  Stelle,  welche'  am  ^tärkst^  durchwählt 
isl.  Biei^  kantf  man  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  die  Eier 
vehnuihei),  welche  2  bis  3  Fu'ss  tief  im  Sande  stecken.  Um  sie 
8ich^;:zu  fidden, '  sticht  man  mit  einem  spitzigen  Holzstecken' in 
den  Sbpd.  'Der  Stock  durchbohrt  leicht  die  dünnhäutige  Eier- 
schale, Dotter  ifnd  Eiweiss  verrathen  genau  die  Stella,  ^o  Idie 
wie  Taubeneier  gtossen  runden  Chelonier-Eier  Ä^wöhtjlich  SOJbis 
lÖO  oder  ■  mehr  in  einem  Haufen  beisammen  .  liegen.  —  $.  ipie 
Repultfk  CoOaRica  0.  Dr:M.  Waänet  ul  C:  Scherzet.  Lefpüig  lSp6. 

s:Uy  '  jIlM^ 
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der  Gß^ülfen'JjHterstutzung8'Ca8$e  fwr  das  Königreich  ffajjr 
mver  und  Grossherzogthum  Oldenburg  im  Jährt  1858, 


Jf 


^on  den  Herren: 

öröul,  Geh.  in  Veehla    .     .    . 

Hahn, 'Geh.  in  Stolzenau     .' 

Stelling,  Geh.  in  Hamburg 

Mergel,  Ap.  in  Harburg 

Halle,  Äp.  in  Hohenhameln     ....... 

Kohlmann,,  Acjministr.  in  Leng'erieh     .... 

C)aar,  Geh.  in  Neuenkirchen  *.....« 

Kriegk,  Geh   in  Bad  Rehburg 

Link,  Administr.  in  ^odenteich 

Haspelmath,  Geh.  in  Essen      .   ^    .    .    .  ' .    . 

Biede,  Ap.  in  Gr.  Hhüden  .  * 

Hüser,  Lehrl.  ip  ,Bodenteich 

Schröder,  Geh,  in  Warin  (Mecklenb -Schwerin) 
Bornträger,  Ap.  in  Opterode    ....... 

Wolter,  Ap.  in  Gartow ' 

^chaper^  Ap.  in  Soltau 

du  M^nil,  Ap.  in  Wunstorf     ....... 

Prollius,  Ap.  in  Hannover  ......    i.    . 

Pause,  Ap.  in  NÖrten ...    .    . 

Deichmanu;  Berg-Commiss.  in  Hildesheini    .    . 

Guthe,  Geh.  das.     .    .    / 

Jager,  Geh.  das.      .    .    .    .    , 

Bei ke,  Geh.  das.     ........... 

Schachtrupp,  L^hrl.  das.      .    ,    .    .    .    .    .,  . 

Meyer,  Lehrl.  das , 

Weissenbom,  Lehrl.  das..     .    .    .    .    .    .    .    . 

Mutier,  Administr.  in  Schneverdingen      .    .    . 
Zuberbier,  Ap.  in  Hermannsburg     .    .    .    .    . 

Sander,  A^.  in  Norden    ......... 

Oldenburg,  Ap.  in  Nienburg    ..*.... 

Geidemann,  Geh.  das,     .... 

Stresow,,  Ap.  in  Oberm^rschacht  .  .    .    .    .    . 

Borchers,  Ap.  in  Carolinensiehl 

,  Niemann,  Ap.  in  Neuenkirchen   .    ...    .    .    . 

Thura,  Ap!  in  Visselhövede      .    .    .    .    .    ..    . 

Sandhagen>  Ap.  in  Lüchow      .    .    .    .    .    .    . 

Siever«,  Ap.  in  Salzgitter     ♦ '  .    .    .    ,    .... 

Prael,  Administr.  in  Gfossenschneen    .... 

Rump  &  Lehners,  Drog.  in  Hannover      .    '.    . 
Bausmanp,  Ay.  in  QelTe      •   ..    ,    •.,.*•    •    • 
Ulrich,  Ap.  in  Wennigsen  ,.    .,    .    •;   .'   .    .    . 
Struck,  Ap.  in  Buer    .    .    .    ....    .  ,  .... 

Gebier,  Ap.  in  Walsrode     .    .    .    .  '  .    .*   .    . 

Gevers,  Ap.  in  Vilsen 

Weppen,  Ap.  in  Markoldendorf 

Stein,  Ap.  in  Grohnde 


Latus 


1 
1 
1 
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1 
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1 

1 
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V^tremBuitung. 
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'  Transport 

Fäneeke,  Ap.  in  Eldagsen    ...    .    .'    .    .    .    . 

if eyer,  Ap.-  in  Osnabrück 

3oro,  Ap.  in  Gronau  ...-.• 

Dlivet,«  Ap.  in  Lilienthal 

Z!lau6en,  Administr.  in  Westerstede 

Diederiohs,  Ap.  in  Northeim    .    .    .    .    .    .    .    . 

^parkuhl)  Ap.in  Andreasberg      ......'. 

Kassiaann,  Ap.  >n  Uslar-.  ........... 

Dessen  Lekrling      .   • '   .    . 

SrepÄh,  Apv  in  Feine  ■ i    .    .    .    .    . 

^eelHorst,  Ap^  in  Winsen  a/d.-Luhe      .    .    .    .    . 

WtLth,  Ap.-in  Diepholz   ...    .    .    .    .    .    .    . 

Dessto  Lekrling     •.    .    .    .    .    .    ,    .    .    ,    .'  . 

Vlüll^r,  Ap<  in  Ottersberg.   .......'.. 

Eülerts,  Ap»  in  Esens*.    ............ 

kley^,^Ap.- in  Bederkesa    •.  •.  •.    .    .  •.   '.    .   -. 
intöni,  Ap.  in  Fedderwarden  .    .    .•   .  '.    . 

Sasch,  Ap.in«  Gnarrenburg    ,  .    .    .    .    •.    .    .    ^ 

Brfkodes,  Ap.-in  Mein«    ........... 

Srave,  Ap.'in>  Holle    .    .   •.   •...-,..*.. 
E^ohll,  Ap.-in  Coppenbrügge    .    .    •.    .    .    .    .    .' 

Schulz,  Ap*  in  Bissendorl    .    .    .    .    .   •.    . '  .    . 

Höcbiel,  Ap.  in  Barsingheusen  .  .  .  J  i  .  . 
Post/iAp.  m^Göttinffen 

grandes,  Ap*  iiv  ITudesheim 
ildebrandj  Ap.  in  Hannover 

Reye,  Ap.  in  Ottemdorf      • 

\fläler,  Ap.  in  Jever    ..'..*.' 

flttomeimann,  Ap.  in  Ihlienworth .    ,.  .^  ^.  _..,  . 

[Je£^nhaBd,  Ap.  m  L^ipspringe 

Baumgart)  Ap.' in  Rc^ewald  * .    .    .    .    .    .    .'    . 

Per^eflbe  extra  .*  .•  .•  .•  .•  .•  .•  .•  .•  .•  .  .'  . 
lleyer,  Ap.  in  -Hechthausen  »■.'.•.•.',  .  . 
Fp^elman^,  dessen  Lehrlipg.    ..   .    «    •    •    .:  .    « 

Mtoniy  Ap,  in  Wiener  .,,..., 

Drees,  Ap.  'in-  Be'ntheim  ..   I    .......    . 

Ileyer,  Ap.  in  Geestemünde '   .    * 

tföhlenfefd,  Ap.  in  Hoya     .    ,'  .    .    .    .    .    .    . 

(Vöfing;  Ap-'ix^  Bassum  ,:   .  .. , 

Rbselius,  iG.^.  das.  '  .  J  '.  .'.  .1  .  ,  .". 
Busob.Ap.  ito  BkcKed^  :  ,  .;  .  .  .  ..;,'.  . 
Jtihn(*e,  Ap.  in  Burgwedel  V  .'  ".•  ' .  .'  ;-  .  . 
QberlelD.  Adxninistr.' in  Zwischenahn  (01dent]|.)  .). 
Lachwitz,  Ap.  in  Herzberg      *    ,•■'  i    ."  .    .  '.'  . 

Bj^sqh^  Ap.^n!0ergetinbei  Celle 

il^olle,  Ap.  in  Bethem 
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ünk,  Ap*  in  Wittingei^^.^,..^   »j  ^^^^ 

ßratidö.  Ap.  in  Hannover , 

ESSötimftUi]!,  Ap.  in- Celle  .•  .•  .  .<  ;.  .  '. 
Fwesläiiat  A-p.  in  -Linden  bei  Hafiti«T«i<^ 
Jp[^af f /  ^  ip  Hi*Bs|53l  i   jt:;«)^.!.     »     . 
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Bairtf Is,  Ap.  ip  Wagenfeld  .  ..    .    .   ,♦ 

Hi^pelmath,  Administr.  in  Drochtersen 
JDlaas,  Ap.  jn.SchuttQrf  ..    ..    ,    ..    ..   .. 

Dessen  Gehülife  ........    .    .    .    i 

- Wftckenroder,  Ap.  Jn  BurgdQ);f    . ,  ^ ,   /*' 
Bahfe,  Ap.  in  Stolzenau.     .....    #>   • 

-Möyer,  Administr.  in  Uelzen  .    ^.  ■  •    • 
.Bump,  Ap..in  Fürstenau      ...    ...    . 

Xiideirs,  Ap..  ip  Alfeld      >    ..    .*    .    .•   .. 
.Schulze,  Geh.  bei  Ap>.  Craüel  in  Stade 
Jkl^qr,  Ap..  in  Äloringen      *;.,.:.,-    ». 
.Möhlpnbroek,,Ap.  in  lichte     ..    ,.    ..    . 

.Hinü|per,  Ap.  in  Hittfeld      .    .    .    .   .. 

Schepch»  Administr.  in  Liebepau    ..    . 
.Biedf,  Ap.  in  Pattensen       .    .....    .. 

IfPiand,  Ap.  ip  £lze    ........ 

Stronieyer,  Ap.  in  Hannover  ..    ..   .    * 

-Teicliiraüller,  Geh.  das.    ........    ..   ..^ 

.Helnikatnpf,  Geh.  das..     .    .    .    .   ..   .. 

Schneider,  Geh.  das.  ..   ..   ..   ..   ..   ..   .. 

Jjiiripg,  Lehrl,  das.     ..    ..   f.    .    .    <♦    ^ 

JPreufs,  Lehrl;  das.     ..    .........    , 

^chn^iacher,  Lehrl.  d.a8..     ...    4.  .    *, 

JQLiuiäiYB,  Lefari.  das.    ..   ..   ..   ..  ,.    .   ,. 
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Walch/  Ap.  in  Barnstoi-f,  H^'ahxl  fasch^ia- 

;  geid    .  ,'  .;  ,'  .;  .  .  ..;./.. 

Porto  dafür      .....'.    .  •.    .  ,  .    . 

150  Stück- Couverie      .    .    * 

Efelmsmüller  in  Bi^mstorf.  Kostgeld  für  Walch 
pro  Januar  bis  ult.  Juni  185B    .    .    •   , 
Walch," Taschengeld    ."   .    .    .,.  i  „    ,    . 
Porto      .    .    .    .'  .    .     .    .".    ;.  .'  .. 
Walch,*  TisuBchengeld  nebst  Porto  dafür    • 
H'elmsmüller.   Rostgeld' fiir  W^^cJi  pr..Jtt]i 
bis  ult  December  lÖöÖf  .    ,    .    ...    .  • 

Porto .;  .\  (  ;  ,;.'......   .   .   , 

Für  Wälch's  Beerdigung      .    >   ..    .. ,..    . 


Siunmi 


Bilau  der  Cass«. 

Summa  der  £2innabipe  .....*    «    .... 

:_   Bleibt  ÜÄeSShusTr  .      11» 

Hahikövei')  iin  ^fa'nuar'  1859.  W.  Stromeyer. 
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Vontehende  112  Thlr.  4  Sgr.  7  PC  lind  laut  eingesandter  Quitung 
an  die  Hahn 'sehe  Etofbucbhandlungin  Hannover  für  Rechnung 
der  Gehüffem-Üntersititzungs-Casse  des  Apotheker-Vereins  in  Nord- 
deutscbland  eingezahlt. 

]Len?g^,  den.l6^  Februar  1859.  .      .        "      •        *       "„     ' 
\':!t^ieiÜijrßctiDii  diar  GeKülfen-tlnterstütajuags-Cwe  des 
Aipothekei^-Vemn«  in  N^rddeuischland. 

■        ^  Oyerbeck. 


8t  Notizen  nr  pfalLtiscIieii  Pbaraiacieb 

'     ■    '  Dir ectaricd'Conf crem. 

Am  9.  und  10.  Mai  d.  J.  wird  in  Bad  Oeynhausen  bei  Behme 
die  Directorial-Conferenz  statt  finden. 


»  Die  pharmaeeuHsche  Schule  in  Berlin, 

Mit.  dem  12.  April  1859  beginnen  die  Vorlesungen  und  t>rak-^ 
tischen  Arbeiten  für  das  Sommer -Semester  in  dem  von  mif  an^ 
l|L;,0ctpber  1^58  eröfHejten.  chemisch -phärmaceu tischen  Instftutet 
Ueb^  den  Zweck  'desselben  ,habe  ich  nnch  ausführlich ''im  Archiv 
d^rjBbang^acie  (Jjili-n  Aujjust-,  September-  und  October-Heft),  auf 
welches  hinzuweisen  ich  mir  erlaube,  ausgesprochen.  Der  Cnrsus 
ist  halbjährig,  und  wird  auch  in  diesem  Semester  Herr  Dr.  Kar-» 
8t en  einen  Theil  des .  Untemchts  übernehmen.  Die  praktischen 
Ai'beiten  bestehen  in  der  Anfertigung  chemisch  -  pharmaceutischer 
l^äparatö,  von  Reagentifen  und  qualitativen  tttid(iuantltatiyen  Ana- 
lysen. Anfragen  und'  Anmeldungen  bitte  ich  zeitig  an  mich  zu 
richteW,  und  lasse  ich  den  Lcctionsplän  hier  folgen. 

Montag  von  8  7^  10  Uhr- anorganische  Chemie,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung d.  Pharmacie,  Dr.  B  e  h  n  ck  e. 
praktische  Aroeiten,  Dr.  Behncke. 

aq^i^ytische  Chemie,  Dr.  Behncke. 

5  —  7    j;'    Botanik,  Dr.  Karsten. 
Dienstag  von  8 — 1    „     praktische  Arbeiten,  Dr.  Behncke. 

3 — 5    „     pharmaeeutische   Botanik,   mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  officinellen  Droguen, 
'^      '    '    Dr.  Biehncke.      " 
Mittwvj^vdn  8-^-10  Uhr  anorganische  Cheinlc^ .  liftit  beso^dei^ei^  Be- 
rücksichtigung d.  Pharmacie,  Dr.  Behncke. 
10—1    „     praktische  Arbeiten,  Dr.  Behncke. 
2 — 7    „     t>otanische  Elxcursionen,  Dr.  Behncke. 

Donnerstag  wie  am  Montag. 

Freititf  wie  am  Dienstag.  v^ 

Sonnabend  von  9—11  Uhr  Systemkunde,  Dr.  Karsten.- 
11 — 12    „    Mikroskopie,  Dr.  Karsten. 

Berlin,  im  Januar  1859.  Dr.  Behncke. 

Schellingstrasse  No.9. 
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Anzeige. 
Apotheker-Gehülfen  und  Lehrlinge,  so  wie  Apotheke»  au: 
16  Mille,  2  MiUe,   9  Mille,  130  •$  Miethe,  13  Morgen  Land, 

7  Morgen  Wiesen,  V4  Moigen  Garten, 
reinliehe  Materialwaaren,  Brauerei  und 
Bade^Aastält,  6' Mille  Wertfa, 
93  «if  Pacht  Yom  Material^esch'äft, 
Land  und  Garten,  IV2  Mille  werth, 
450  ^  Miethe,  Bauplatz,  3  Mille  werth, 
Anstalt  künstlicher  Binxnnen, , . 
llOO^Mfethe,      .' 

werden  nachgewiesen  durch  das  Bureau  für  Apotheker  von 

.H.  Hecker, 
Apotheker  in  Magdeburg. 

Apotheken  -  Verkäufe, 

Eine  Apotheke  von  8500  ^Umsatz,  400,;^  Miethsertrag,  für  54,000  4; 
1  desgl.  von.  7000«)^  Umsatz,  200^  Mietbeartrag,  für  46,000;^; 
1.    „   .      „    4000„         /       250,  ,       ,    .„   30,000« 

1      ^.       „    3500  „         ,        100,  ,  „  .24,000  , 

1      ,.     .  »    ÖOOO,*        „        150,  .        .   n  n   37,000  , 

1      j,"       y,    5300  „         ,      die  einzige  am  Orte,   mit  neuem  hüb- 
schem Wohnhause  und  Garten,  für  37,000^; 
1      ,'         „    1600  «$  Umsatz,  neu  und  elegant  mit  Land  und  Ga|i«n, 

für  13,000  il«; 
1      ;.;„    1200 jp  ümsate,  für  8500^.  .' 

Ausserdem  werden  Apotheken  jeder  Grösse  in  alfen  Provinssen 
des  /P;i;euss.  Staates,  in  den  deutschen  Furstentbümern,  wie  aucb' 
in  Bayern..  Sachsen,  Oesterreich  zum  Kaufe  nachgewiesen,  da» 
Kaufgeschäft  vermittelt,  wie  auch  neue  Yerkaufsaufträge  bei  Zu- 
sicherung strengster  Discretion  «ntjg^egengenommea  durch  ^ 
'    ^  ■'•  ■  '  ■'■■  •  •     '.  '    '-L.  F.-6aart8, 

'     *  '      "  Apotheker  L  GL  jind  Agent. 

^  '         in  Firma  L.  F.  Baarts  &  Co.. 

'         '      '  Berlin, 'tZietheuplatz  No.2. 


\  '.    ',    ,'  rj..  .  ■  -      Anzeige,  '"  '  " 

Pharmaceuten  werden  jederfseit  pUcirt  durch  ' 

'  Scbweriti  (MeckleöbiMK)  1850./  ''•'   R  jKasg«.. 


'  I-   •    .  i  i 


.•  .;•■  IUI-  i.   ,•  5 


•  •  -fM  i  '   '  \    ... '  1..:   \J\\ .; 


'  Hofbnchdniekerei  der  Qcbr.  JlMckA  xn  BaniioTer. 
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ARCHIV  mjHARMCIE. 

-      CXXXXVm.  Bandes  zweite*  Heft. 


Ergte  Abtheilung. 

!•  Physik,  Ctaemie  und  praktische 
Pharmacie. 


üeber  den  Bon^cit  nnd  Stassfnrthit; 

!  ■    •  v<m.     -      .  ■ 
Prof.  Dr.  Hermann  Ludwig 

in  Jena. 


Zuerst  wird  der  Boracit  e^5.hnt  in  CrelTfl  chemi- 
schen Annalep^v  1787,  2rBd..  S,  333,  von  dem  Ingenieur- 
Lieutenant  Lasius  in  Hannover.  Er  nennt  ihn  „cubi- 
scbBh  Quarz^'. '  Nach  ihm  finden  sich  die  Erystalle  des-- 
selben  in  einem  Gypl^gestein  bei  Lüneburg;  sie  sind  so 
hart^dass  sie  in«  Glassöheiben  schneiden;  sie  verändern 
sich  im  Calcinationsfeuer  nicht.  Ihre  Binde  is^t  serfr^ssen^ 
was  Lasiüs  durch  die  Vitriolsaure  des  Gypses  gesche- 
hen lässt,  .wobei  ihm  jedoch  schon  das  Bedenken  kommt, 
dass  gewöhnlicher  Quarz  durch  diese  Säure  nicht- ange- 
griffen werde. 

Nach  Lasiüs  beschäftigten  sich  mit  der  (theils  kry- 
stallographischen,  theils  ^chemischen)  Untersuchung  des 
B'oracits :  J.  L.  Jordai,  Werner,  Haug,  Mohs,  Haidinger. 
F.*  Hoffraann,  Leonhard,  Hausmann,  Steffens,  Dsemani, 
Heyer,  Westrumb,  Vauquelin,  Pfaff,  Dunienil,  Stromeyer, 
Arfvedson,  ßammelsberg  u.  s.  w.  Die  älteren  Analysen 
übergehend,  führe  ich  hier  nur  die  genauen  Analysen 
von  Arfve^s6n,  Ramiielsberg  nnä  Sti^omeyer  an. 
Sie  führten  zu  der  i^hemischen  Formel:  3MgO,  4B05. 

Arch.d.Phann.  CXXXZyUI.Bd8.2.Hft.  9 
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130  Ludtoig, 


'  .^   -        bereofaaei 

.    •     ^efdndtD 

«  ^ 

Atfredsoa    Bammels-» 

Stro- 

* 

berg 

mcycr 

3  MgO    =    60       30,00 

30,3           30,75 

33 

4B03.   =140       70,00 

69,7'          69,25 

67 

dda    ifio^      100^      100,00      loo. 

Das  Mittel  der  drei  Analysen  von  Arfvedson, 
Kammeisberg  utpid  Stromeyer  ist  81^35  Proc.  Talk- 
erde und  68,65  Proc.  Borsäure. 

Den  8tasBfacthit  tintersui^lite  zuerst  Karsten  nsd 
erklärte  ihn  för  derben  Bota6it  Gustav  Rose  unter- 
schied ihn  wegen  der  verschiedenen  Krystallform  vom 
Boracit  uud  ^ab  ihm  den  Namen.  Chandler  und  Heintz 
erklärte|n  sieh;  gestütet  auf  ihre  Analysen;  daBir^  dassder 
Stassfurthit  mit  dem  Boracit  gleiche  chemische  Zusam- 
mensetzung habe. 

gefunden 
berechnet  Karsten  Chandler 

3MgO  =  30  MgO  =    29,48  =  29,93 

4BQ3  =  70  FeO,C02     =     1,03  Fe^O^  =    0,89 

100.  MnO,CO«    ===    Spur  CaO     =  Spur 

Fe203,HO   =    Spur 
B03  =;    69,49  B03     =  69,18 

100,00  100,00. 

HeintZ;  Drenkmann  und  Siewert  fanden^im 
Mittel  von  8  Analysen: 

MgO     «=  30,88  ' 
Fe«  03  =    0,32 
B03      =  68,80 
100,00. 
Ich   fand  im  lufttrocknen  Stassfurthit   (v^rgl.  AroMo 
der  Pharm.  Nov.  J8ö8  u.  Febr.  1859): 
MgO       =  28,70  bis  30,13  Proc,  ims  Mittel  29,44  Proc, 
B03       =  59,723  Proc.   (direote  Bestimmung  von  Herm 
Sorgq)  oder  58,45  Proo.  (aus  dem  Verlu8t)| 
Chlor     =    8,7  Procent  und    . 
Wasser  =    5,5  bis  6,0  Proce^t. 

.    Daraus  .berechn^^te  ich  die.j^ormel  für  den  Stassfur- 
thit:  .(^(3 MgO,  4B03  4-  HO)  +  3<Mga,H0). 
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iAer  den  BorßcU  und  Stasrfurthü.  IBl 


berechnet 

gefunden 

15MgO  =  800,0 

24,702 

23j80 

3MgCl=  142,5 

11,733 

11,75 

20Bb3    =  700,0 

57,637 

58,45 

8H0     =    72,0* 

5,928 

6,0Ö 

1214,5         100,000         100,00. 

Beim  Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  gab  der  Stass- 
fiirthit  rmr  wenig  Lösliches  ab,  (fessln  Menge  nach  dem 
Eintfooknen  1,3  P^öent  des  lüfttrocküen  Salzes  betrug. 
Das' -Gelöste  bestand  nur  aus  Chlormagnium. 

'  Durch  den  hohen  Gehalt  des  Stassfurtbits  an  Chlor- 
magnium aufinerksam  gemacht,  suchte  ich  auch  im  Bo- 
radt  nach  Chlor  und  fand  dasselbe  in  allen  darauf  unter- 
8a<iiten  Proben  in  chemischer  Verbindung  mit  Magnium, 
und  zwar  in  reichlicher  Menge.  Ich  fand  es  sowohl  in 
Boracitkiystallen  aus  Lüneburg,  meiner  eigenen  Samm- 
lung, sIb  atieb  in  solchen  aus  den  Sammlungen  der  Her« 
ren  Professoren  E.  E.  Schmidt  und  G.  Suckow  hier, 
fie  mir  gütigst  einige  Krystalle  zur  Untersuchung  über- 
lassen hatten;  endlich  fand  ich  das  Chlor  auch  in  den 
Bwacitwürfeln  von  Segeberg.' 

Keiner  der  früheren  Analytiker  elrwähnt  diesen  Chlor- 
gehalt des  Boracits.  NtrrL.  Gmelin  fand  plattgedrückte 
Steinealzkomchen  im  Boracit,  von  Schildstein  einge- 
scUossen. 

Keiner  der  von  mir  untersuchten  Boracite  gab  an 
Wasser  oder  kalte  verdünnte  Salpetersäure  Chlormetall 
Ay  im  günstigsten  Falle  nur  Spuren  desselben,  während 
beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Salpetersäure  der  fein  zer- 
i  riebene  Boracit  sich  vollständig '  löste  zu  einer  Flüssig- 
keit, 'welche  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  kräftige  Reac- 
Itkmen  auf<  torhaiidenes  Chlor  gab.  Die  B^ultate  der 
dorch  meinen  Assistenten  Hm.  Kromayer,  durch  Hm. 
8t!*eck  aus  Ostheim,  Mitglied  des  chemisch -pharmaceU- 
tisch^n  Instituts,  und  durch  mich  ausgeföhrten  quantita- 
tiv«! Analyse  des  Boracits  sind  folgende.  Sämmtliöhe 
qöatftitative'  Analysen  wurden  mit  Lüneburger  Borabi4«ii 
«ngestellt.  •    .  .     ^         t 

9* 
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BoradtrBhomb^ndodeeal^r,  analysirt  von  Hrn.  Streck. 
Beim  Erhitzen  eiüesKrystalls  in  der  Proberöhre  bil* 
dete  sich   ein  Anflug'  neutralen  Wassers,     Die   anfangs 
farblosen  Krystalle  hatten  nach  dem  Erhitzen  eine  hell- 
grünlichß  Farbe  .angenommen,  - 

.  .  .B^lm  B^h^^id^ln  des  feing^pulv^rten  Boracits  mit 
kaltem  Wass^  zeigte  »ich  im  Filtrate^  exoß  äusaer»!  ge^ 
ringe  Menge  von  Chlor;  :in  dei;  wäfsaerigen  Ab^i^oohui^ 
wurde  etwas  4eutliober  das  Chlo^  i^achweisboiM^«  Ve^ 
döiint^.  Saipeteirsättre  löste  beim  Kochen  Ndaa  PuIy:^  des 
Boracits  und  in  der  liösung  entsend  durch,  saipeter saures 
Silbe]:oxyd  ein  käsiger  weisser  iNiederschlag^  laicht  lös- 
licfa[  in  Ammopiak,  wieder  fällbar  darbh  ßiüpeteraäm«. 
^üa  vollkommen  ausgebildeter  Kiy stall  yoii  1^101  Gna* 
Gewicht  \vur4e  im  Aishatmörs^r  .möglichst  ^in  zerriebe^ 
was  iiiobt  ohne  Verludst  ^bgiiig, ,  ■  Pas  ^rbaltenfi  «Pulver  wiy 
nux  noch  1,030  Grm.  Die^s  JPulyer  wurde  in.  eiiwa 
Platintiegel  mi^  Wasser  übergössen,  dan^t  durch 'öfteroB 
Rühren  gehörig  in  Berührung  gebracht  und  eine  Nacbt 
damit  maoei'i^t'  D^  yorsioli^t^g'  ^sg^gosBeipie  Wasaeri  mit 
Salpetersäure  ange^äuei^ti  <  zeigte  .dtirch  salpetiepraaures .  Sü- 
berqxyd  Aur  r ^in  Opalisiren.  J^ua  [dieser  jp^lüssigkeit  wurd» 
das  Silber  durch  Salzsäure  gefällt  und  das  FiUrat  mit 
Chlc^baryuiU:  aijif  .Scb^^efelsäure,  ,  mit> ,  o^saur^n^  :  Kali 
nebstiAmtnpmak:  auf  Kalk  gQprüfjt>  Es  ifa^den  aioh  Sffh 
rep  von  Kalk  und  Schwefelsäure,  b^ide  wohl  von  dem 
Gypse  stamp[ie)Ml,  in  welchem  .ursprüg^^  der  Krystall 
gelegt  hfkt..  >^ach  jdem  Trpckaßa'd0s  mit  kaj[:tem  Was- 
ser bjBhandeUen  Bpracii^ulvers  im  J^latiati^el  betrag  das- 
selbe nur  noch  0,991  (Jrm.  -^Pfisselb^  w^jd^  ^it.der  drei- 
fapben  Menge  chlorfrei^p  kohlensauren  Kalis  iyermengt 
im.Platiniieg^l  ^usamme^geschmoizen^;  die.  Schmelze  mit 
Wasser  ausgekocht,  die  Flüssigkeit ^ vom. losgelösten  ab- 
filtrirt,  das.  Filtrat  mit  reiner ;  Salpetersäure  angesäuert 
\xßd  durch  salpetersaures  Silberoxyd  ge&Ut^  Das  gewoih- 
nene  Chlorsilber  betrug  0,306  Grm. 
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über  den  Borpudi  tmd  SiassfuHhü.  13$ 

Aus  Agd  :  Clb=)0^306  :x  folgt  x  =  .0^0767  Gha« 

Chlor  (wenn  Ag  =  108  und  Gl  »r  36,5);  •    '  ■ 

Ans  0,991  :0,07ö7ä  100:  x  folgt  i=^7,«38  Pfoc  Chlor. 

Aus  dorn,  gewonnenen'  Ghlorsilber  .wurde  mit  reiner 
Soda  das  Jäilber.  redueitt  und  in  der  abgesdsQimmtäil 
FkSsdigkeit  nach  Brom  gesucht^  allein.  Terg^bens. 

Der  mit  Wasser  ausgelaugte  Schmelzrückstaaul  wurde 
mit.  koehender Salzsäure  behandelt^ '  worin'<er  «ich  zu ^einer 
beUgelben  .Flüssigkeit  löste.  Diese  zur  Trockne,  verdünn 
stety  liesB  rdthliehnbrauiiek  Büokstand;  nach  d^m  Erkal- 
ten mit:  heisser Salzsäure  iiebandelt^  mit  Wiasser.  yerdtnnt, 
ISste  er  sieh'  bis  auf  sehr  wenig  Kieseleirde  atef^  deren 
M^nge  0,005  Grm.  betrug  :;si  0,50  Proc.  Kieselerdie  (diese 
staiiaimte  wohl  vom  A^atm<hiser).  Aus  der  filtrirteil  salz- 
sauren Lösung  schlug  Ammoniak  gelbliche  Flocken  hier 
dfiT)  welche  nrit .  salmiakhaltigem  Wasser  gewaschen,  ge- 
sammelt, getrocknet  und  geglüht,  0,021  Grin.  wogen^  Sie 
i)8«tandeti  aus  talkerdebaltigem  Eisenoxyd.  In  Salzsäure 
wieder  gelöst,  aus  der  Lösung  das  Eisen  durch  JSokwefel- 
ammonium  gefällt,  der  :Niederaehlag  mit  Schwefelwässer- 
stoffwasser jgefwaschen,  getrocknet,  geglüht,, gab  0,010 Grm. 
Eisenoxyd.  Fe^OS :  2,FeO  ta  0,01 :  x,  woraus  x  =  0,009 
Grm.  F^  und  0,991  :.0,009  s=  100 :  x,  woraus  x  =  0,909 
Procent  JBisenoxydul. 

Aus  der  aihtooniakalischen  Lösung,  die  vomSchwefel- 
eiseti  abg^lfOifenL  war,  wurde  die  kleine  Mengd  vonTalk- 
efede  durch  pbosphoihsaures  l^atron-Ammoniak  g^fiiilt.  Es 
"Mrde  erhaitei^- 0,015  Grm.»  Niedeischlag,  entsprechend 
<V0054  reiner -Talkerde.  . 

Aus  0,991 : 0,0054  c=:  100  :  x  folgt  x  =  0,545  Procent 
Talkerde. 

Aus  der  ursprünglichen  Flüssigkeit,  woraus  durch 
Ammoniak  nebst  Salmiak  aa9  ctalkerdebf^ltige  Eisenoxyd, 
gefällt  worden  war,  wurde  duroh»  oxalsaures  Kali  der  vor- 
handene .'Kalk  g^nt  Der  Oxalsäure  Kalk,  geglüht,  mit 
kohlensaurem  Ammoniak  bene1|!^  abermals  schwach  ge- 
^üht^'  liefe]H;e  0,075  Grtii.   kohlensauren  Kalk,  und  mit 
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delt 0,100  Grm.  CaO,SOaL  >  ' 

Ai»>CäO,  CO» :  €aO = 0,0715 :  X .  folgt  x==;  0,04^  Grm. 
•Kalt  und.  ads:  CaO,  80^ :  GaO  t«  0^100^ x  folgkx  ===  0,044 
Qtm.  KaUk.    Im  MittelialJM».0,043  €Ivid.  Kalk*  ^ 

Aus  0,991  r  0,043t  =±r  100 :  Xr^  ergiebt  sidh  x  =t^  4^34  Piro- 
TOüt^Kiilk-  .      .      ■•  •  .-     •     ' 

Aus  der  vom  oxalslransn  Kalk  abfütrirteil  Flitssigkeit 
wuMe  durch  pkosphorsoures  NatronrAmmoniakidi^  Talk- 
orde  als  pkosphorsaure' Ammoniak«TaIkerde''gefiÜli,  Bei 
aOO^C  getrocknet,  betrug  ihre  Menge  l,70a  Qtrau  Ba^ 
iron  wurden  1,614  Qimu  geglülKt  und  -  hinteriiessen^  0^677 
Orm«.  pllosphoisaure  Talkerde.   . 

Aus  1,614: 0,677  =1/708  :x  JMgt'^ÄaO^T  164  Grat 
4JMgO,PO:5: 

Aub  (Ä.MgO,  P05.) :  2  MgO  sä  0,7164  3  x  ergeben  «ich 
<^a58ll  <Jrm.  Tälkierde  und       .   ; 

aöfi  0^991:0,2561  =  100  :xfblgt'at=:b  ^6,04  ]?bro(»B^ 
TalfceiJdew  .•  •' •• 

~.      (Ekk  wurden  sonach  geAmden :  .  "'  .  ,    '-     • 

.  .     M     26,04+^0^45«  26^685 -Proc,  Talherde 
»         /  .    :  j     4,340      „      Kalk     . 
«        ,:<      0,909^      „:      Eisenoxydal 
0,500      „  '   {Kieselerde 
7,63»;    jy     Chior. 

iDiese  T^esS  I^c.  Chloi^  entsprechen  10,22  Proc  CU<n^ 
nxagi&linfr,  .welche  sm  Ihrer  Bildung  4,305  Fipc.  Talkerle 
erfohierp.  Es  bleiben  sonach.onr  26,585'— '4,a05'£i=  22,380 
Proc.  Talkerde  als  solche  übrig.    Main  erhält  nun  f<Jge&de 

ProceiAe:     .'»       .'  -:,'■■  »  '»  .-    - 

,  MgCl=:    10,22) 

MgO   z=    22,28/ 
FeO    =      0,91]  direct  bestimmt 
CaO    ='    4,341 
SiO     fc=      0,50/ 

B09    =    61,75    (aui  dem  VerliiBte  arittitfteH) 
100,00, 
iNach  Abzug  der  uniy^peQtiiichen  0,50  Prpo«  Kieeet 
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erd^ünd  Bei^ecbnung  dbt  >  gefondnleti .  0,91  Prod.  EiseiK 

oxydttl  ui^d  4^,Proa  Kalk  auf;  äqiiivatexiie  Mengen  Talk- 

CFde       (0,91  Proc.  FeO  ==10,506  Proc;  MgO*  und 

,  4,44      „      CaO  =  a,.100!  ■  „      MgÖ)      i    i 

rerhält  man  22,26tf*f0,ö06  4na;i00ä==  20,886  TkäileTsdJk- 

.erde  at^f  10,!2äO  Tk  MgCl  imd  61,760<<Th.Bor8äkire,and 

in  100  TL  Boiracit  ergiebt  die  Analyse:  .  '• 

;    .     ,  i      l%a  ==  .  10,4i3  PböU.                       .          .     jt' 
MffO.  =;.   26,4$4     ,     Jge^undei^  .  .. 
BÖ«  •=    63,1^     n    J      '        "^     .  


•       •         100,000. 

Darauö'  berkhnet  rfch'  die  Fortriöl  ftr  den'  Bbritcit 

MgCl  +  2^3MgO,4BOa). 

Diese  verlangt: 

berechnet 

Mg-Cl    :;:= 

47,5 

10,614 

6  MgO     =^ 
8B0^      = 

120,0 

26^,818 

280,0 

62,568  • 

..447,5  .   100,009. 

Boracit  in  Bhomhendoflecaedem,  ßnalysirt  von  Herrn 
Assistenten  A*  Kramayer. 
Der  feinzerriebepe  Bopracit  wiorde  mittelst  massig  ver- 
dünnter Salpetersäure  in  eipem  Retörtchen  mit  Vorlage  in 
Lösung  gebracht.  Die  Vorlage  enthielt  etwas  Ammoniak- 
flüssigkeit, um  das  etwa  entweidhetide  Chlor  sogleich  zu- 
TüctzUhaiten.  Die  W^eitere-  Analyse  wurde  dann  in  äirn- 
Iteher  Weise  wie  6beh  ang'egeben  ausgeführt.     ' 

0,929  Grm.  feinzerfieberier  lufttrockner  Botaeit  ver- 
lören bei  lOÖoC.'geti-ocknet  0,004  Grtn;  Wasser  =±:  0,44 
^Pföctent."'^  ■''•'-'-  '''■"' 

'  Bei  det  Auflösung  iö  Salpetersäure  blieben  0,008  QtiA. 
Unlösliches,  welche  in  Abzug  gebracht  Wurden.  Also 
0,929  —  0,008  ==  0>9bl  Orm.  lüfttrockner  Boracit  li^eferten: 
O;0?76  Grm.  CThloirrtri  8,250 Ptc.  Chlor  =  11,0^  PrclMgCl  '   ■ 

q;009  .  »    PeO   =  0,977   „    FeO  .  , ,     - 

0,025    „    CaQ  =  2,714   „CaO 

0,265    ,    MgO  =.8.773  ,.  MgOi^Pf^;^^^k,|;rd*den 

"  11,042  PrcJfgCl 

0,004    ;   fiO   =2.0^440  „.  HO     '  I 

Die  Borsäure,  30^^  ergießt  sich 

aus  dem  Verluste  =  60,703  Procent, 
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4mm;  Uj042  +  0^9f7,.4^  3,714:)  4^^34,154  .+  : 0,440  = 
d9>2!97  Proc.  befitiinmteiBestandthezIe,  und  100h-. 8 &y 297 
=  60,70ä.Pw.  Verlust lÄ  »Borsäure.  ! 

Bei  Ersetzung  ..dev  0,^77  Proeent  Eis^oitjdul  und 
3^714  Procent  Kalk  dutxlh  ibre  äquival^ten  Mengen  von 
Talkerde  erhält,  man;  änstiatt ;  des  Biseaoxyduls  0^543  Pioc 
Talkerde,  und  amtatt  des  Kalks!  1,^^  Proc  Talkerde. 
In  Summa  24,124  +  0,543.-f  1,939=  26,606  Proc.  Talk- 
erde neben  11,042  Mg  Ol  und  60,703  Th,  ßorsäure. 

Nach  Ausschluss  der  unwesentlichen  0,44  Proc.  Was- 
sepr  au£;  IQO  Th/eile..  I^ker^chpet,  stellte  '  sich,:  4as  Resultat 
der  Analyse  wje-  fqlgt  heraus:  .  •    *.. 

gefunden  ] 

.   MgCl  =  11,227  Proc. 
-    MgO    =  27,052      ^ 
B03     =  61,721      y, 
*     100,000. 
Die  Formel  Mg  Gl  +  2  (3  MgO,  4  B03)  verlangt : 

AfgCl  =  10,6i4  Proc, 
•      6  MgO    =26,818     „ 
8B08     =i  62,568     „ 

100,000.  ' 

Boracü  vm  Lüf^eburg,      .    •  , 
von  Herrn  Prof.  Pr»  E.  3.climid  hier  erhalten,  von  mir  analysirt 

Es  wara^  8  Krystalle,  Rhoi^bendodecaeder  mit  Wüi:^ 
feLund  Tetraeder  in  Gombination. 

Absolutes  Gewicht  derselben  vor  dem  Z^reiben  0,7 
Grm.  Nach  dem  Zerreiben  in  der^chatreibschale  wegen 
VerStreuung;  beim  Druck  blieben  nur  0,;$Q8  Qtjo^.  gepul- 
verter ^ßpi'Api^ 

.  Im /Vyasserbade.'getroc^net,  verlor  das  Pulver  0,003 
Grm.,  und  beim  «ich wachen  Glühen  gingea  noch  0,0Q6 
Grm.  neutral  reagirende  Feubhtigkeit  hinweg,  zusammen 
0,009  Grm.  Wasser  ^  1,771  Proc.    [   \ 

In  verdünnter  reiner  Salpetersäure  löste  sich  das  Pul- 
ver nach  einigem  t^ochen  vollständig 'Aifif.  Das  Entwei* 
chen  des  Chlors  mit  deu  Däinpfen  wurde  dadurch  ver- 
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hinderti .  daäs  die  Adflöifaiig»iS'«iÄ«m'laBgfaAUigefli.  Glas- 
kolben mit  aufgesetzter  Gasentwidcelttngsröhre^  die  in 
Wasser  taucbte^  vorgenommen  -und  nach  erfolgter  Auf- 
lösung des  vorgeschlagenen  Wasders  (das  sich  üb^gens  nur 
schwach  durch  s^petersiiures  Silberoxjrd  trübte)  zu  der 
Lösung  zugefugt  wurde.  ,    .  I  .     w 

Vor  der  «Auflöfning  in  Sälpetersäure  war  das  gepul- 
verte Mineral  mit  kaltem  Wasser  geschüttelt  worden;  es 
zeigte  nach  s^ötfstUndige^  Maceration  »das  überstisfaende 
Wasser  kaum  eine  Spur  von  Chlor^  wohl  aber  eine  ^Spur 
gelösten  Kalks.  Das  Wasser  von  dieser  Maceration  wuüdb 
später  bei  der  Kiilkb^stimmittig  vAt  benutzt  ' 

Aus  der  salpetersauren  Lösung  fällte  salpetersaures 
Silberoxyd  Chlörsilber,  '  welches  gesammelt,  getrocknet, 
geglüht;  0,1663  Grm.  betrug  =  0,04113  Grm.  Chlor. 

Aus  0,50«  :  0,041  J3  o  100 :  x  folgt  x  =  8,096  Proc. 
Chlor,  entsprechend  10,825  Proc.  Chlormagnium. 

Aus  der  vom  AgCI  abfiltrirten  Flüssigkeit  wurde 
das  überschüssige  Silber  durch  Salzsäure  entfernt  und 
aus  dem  Filtrate  das  tlisen  durch  Ammotiiak  und  Sbhwe- 
felammoniufm  gefallt,  fis  wurden  nur  0,003  Grm.  Eisen- 
oxyd erhalten  =  0,0027  Grm.  FeO  =  0,532  Proc.  Eisen- 
oxydul, Durch  oxalsaures  Kali  wurde  der  Kalk  gefällt 
Durch  schwaches  Glühen  des  erhaUenen  oxilJsaHren  Kalks 
wurden  0,028  Gnn.  kohle^aurer  Xalk  ,|tewonneT^,  ,  ent- 
sprechend 0,015ß  Grm.  Kalk  =  3,071  Proc.  Kalk. 

Die  auf  bßlqv^n^  Weis^  erhattßnei  phosphorsaiire [Talk- 
erde 2MgO,  P05  jbeljrug  geglöht^  0,408  Gym.  ,    , 
2  MgO,  ^05  :  2  MgO  =  0,408  :  x 
111.          :     40.     =^  Oy408  :  x 
X  =  0,14703  Grm!  Ta^ker^e,  ■.  ^  . 
und  0,508  : 0,14703  =  100 :  x  giebt  28,943  Proc.  Talkerde. 

Die  aus  dem  gefundenen  ChW  berechneten  10,825  Proc. 
Chlormagnium  isind  äquivalent '4,^58  Pro6.  Talkerde.  Es 
bleiben  also  28,94ä —  4,558  =  24,385  "PrOc.  T^alkerde  als 
«olche  im  Böracit.  -  (  ,       .'        .. 
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Das  dmcte  ErgelMassider  Anälyke  iit  ftlaö: , 

MgO=p  24,385      n      'r     .  -. 

FeO    '=    0,532      „        . 
CaO    =.  '3,071      ,        '  '  ■      ' 

HO      =    1,771      »       (als  unwesentlich  zn  betracliteii) 
40,584  Proc.  direct  bestiinftite  Bestandtkeile 
,    59^416     yi    :  Vertaft  orrjBortäure 


lodiOoo,  '.  .::  ^   ■     . 

.  Den  0,öa2  Proö*  FeO  si^d  äqmvjsdei^t  0(^295  Proc. 
M^O  UÄd  den  3,071  Pr<>p.  CaQ  mnA  gteipbwerthig  2,iaa 
Prpoen^  MgO.  '/ 

Die  Gesjstiomtmeiige  dc^  Talkerd0  i9i  also  =  24,885 
-|-  0,295  +  2^193  =  26,873  Th,  MgO,  mit  10,828  Tb.  »%C1 
tmd' 59,416  Th.  B03  verbunden.     Auf  lOO.Th.  vertheüt 

giebt  ^ies:  .      •     . 

gefunden 
MgCl=:  11,1«  Pröc. 
...     ,  .    MgO  .===57,671    > 

B03    ==.61^183     „,  ... 

^   lOCjiOOO. 

Die  Fomel.MgCl42;(3,MgO,4B03)  verla^gt:    •    , 
M^  Gl  =='10,614 
MgO   =*  26;.Ö18 
B03   •^62,568^ 
'  "~100,000. 

Als  Gesammtergebniss  d^r  mitgetbeilten  Analysen 
folgt  Sir  deö  Boraeit  die  bheibische  Formel  ' 

Mg  Gl  4-  2  (3  MgO,  4  BÖ^). 
Der  UebersichtHcbkeit  wegön  »teile  ich .  die  gefun* 
denen  Zahlen  den  berechneten  noch  einmal  gegenüber: 


gefunden 

• 

Mittel  diesd^ 

bereclikiet 

IWU, 

P--^>- 

f*"     .  • 

3  Analysen 

Streck 

Kromayer 

Ludwig 

MgCl  =    47,5     10,614 

10,443 

11,227 

11,146 

10,938 

«MgO  =  1«),0      26,818 

26y454 

27,062 

27,671 

27,050 

8B03   =280,0     62^568 

63,103 

61,721 

61,183. 

'    62,003 

447,5    100^000    100,000     100,000     100,000     ioQ,ooa 
Die  Formel  MgCl-f  2(3MgO,  4B03)  verlangt  ala 
nacktes   Ergebniss   der   Analyse   31,265  Proc.  Talkerde. 
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Da«  Ifiiilibl  der  ehm  x]fri%ethen«6ii  Analysen  ergiäbt; 
31,445  Proc.  TTalierde.  Wie  wir '  oben  ß^en; '  wÄif  das 
Mittel  dei*  Analysen  ij^on*  Arfvedöön,  Ekmmelsberg 
und  Stfomeyer  31,35  Proc.  Talkefde, ' während  die  al- 
tere Formel  des  Boracits  =  3  MjgO,  4  BO^nür  30,00  Proc* 
Talkerde  fordert.  .  ,      !    ' 

Da  hiermit  für  den  regulär  krystallisirenden  Bori^cii 
die  Formel  MgCl  +  2^3  MgO,  4  BO^)  festgestellt  war,  sa 
blieb  noch  übrig,  die  Fortnei  des  prismatischen -Staflsfär-^ 
thits  in  eine  einfache  Bezieihnng  zu  ihr  zu  bringen. 

'    l)ie  voii  ödr  aüfgesteffte  Formel  ter.den  Stftßsfttrthit 
I&Msiideh  vcreiilfatchen,  iiidem  man  anstatt'  • 

3{MgGi;tlO)  -f  S(8MgO,4BO^+HO)'  ^ 

die  folgende  settt:  ' 

(Mg  Cl,  fiof  -f  2  (pigO,  4  B03  +  HO), 
oder  mit  Worten  ausgedi^ckl,  indem  *man  zu  dem  Bora- 
cit  einfach  Wasser  hinzufiigt,  entsteht  Stassfurthit. 
Diese  einfache'  Formel  verlangt: 

,     berechnet     gefunden  von  mir 
•  ■• '  ■      .     •  Mg  fcl  i^t'-'  47,6-         '     - 10»01  •  ll,t6>^)   * • : 

6  MgO     =  120,0  25,29  23,80      •  •  ■      .. 

8B03      =08010       '     .    59j01       '         58,45 
3H0       —'27,0       ^     i    5,69  ■  6,00 

4W,5  ■10a,00  100,00. 

*)  Dieser  Ueberscbuss   von   Chlormagnlttm  rührte  von  etwas 
mechanisch  atihängendem  MgCl  her. 

tJm  diese  Frage 'zur  Entscheidung  zu  bringen,  liess- 
ich  Herrn  Assistenten  Ä.  Kromaye'r  den  Stassfurthit  in 
der  Weise  analysiVen/  dass  sowohl  der  im  kalten  Wasser 
lösliche,  als '  auch  der  darin  uhtöslibhö  Theil  desselbeti 
für  sich  'untersucht  wurde.  Das  Ergebiiisö  der  Analyst 
war  folgendes.  '  ' 

1,350  örm.  lüfttrocknör  Stassfurthit  gaben: 
Chlor  (im  Wasser  lösliclrer  Theil)  0,0284  Gntt.  =  2,i0SProc. 
Chlor  (im  Wasser  ttoWsL  *rheil, 

in.Sa^etersäuire  löslich)  0,0958    „  .    =  7,096    „       " 

Zusammen.,..  0,1242 Grin..==  9,199 Proc.  Oilor. 
Ks^oxydui  (in  »NO^  löslich) . . .  0,0060  Gxm.  =r  0,400  Pk)c.  . 
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TiÖkerde  (tmWwf^  l»»liTh«il)  O^ttöOÖjto.  «=  ,l,UHPfoc     \ 
Tal^ei;de  (inS^ter^ur^lörf^  Offl27    ,  .  vp27^6p7    ^  . 

i      !    ,  gqsamn^en; .  t  ^,  p^ß77,Grp.  ==  W19Ptoc.Talkara« 
Waasei: /.. ^ /.....,..,"  0,102äGr^i..=  7,622 Proc.  ,  ',   , 

Vbxwb  t)erecbnQn  ^iok  folgende  Prpceüte : 
Mg  Cl  (im  Wasser  löslich)      =    2,820  Proc.l  Summe  12,336  Proc. 
Mg Cl  (in Salpetersäure lösl.)  =    9,516     „     J  .''       "MgGl 

ItegO. ....:...............  =23,802     ■„    '  ' 

Wasööt  ...' ;...;:-t=t  .7^635  ■„•.'  V  "''■-•  ■ 

Borsaiurü..,«.«,..^. «..;>.;.  =  56,227     ^,    ,       <       :'     !, 
•'  '     •:      ^•   .      •l.OftOQO».  :[  -i.:   .:••'.      - 

Nach  Al?zug  der  »icbt  ^jhjt  Fom^el  geh9^ige^  ?,820 
Procent  Chlormaipiittm  uix4  4e^  4]^ix^^e^ben  p^t^rechend^i 
Wassers  (BÄpiUoh  MgCl  +  HO)  erbäjl;  ^n^n- 

gefanden  (Kromavey)  ^  .   o-  ..  .    ;   ' 

Mgei  =b  9,5ir'"'"'933^*oc7 

.       MgO=.2?;802:'2*,9?:  .,» 

B03    ==  56^7     58,90 ,  ;  n,.        ;/   . 
HO     =    5,919'      6,20      „ 
.  ^       ...9^,464    100,00. 

Die  Formel  (MgCl 4.;H0)  +  2,(3  MgO,  4BD3  +  HO) 

fordert: 

MgCl  *^    47,5  IC^Ol 

6MgO  c=  120,0  25^9  '••. 

8B03  :f?  280,0  5PiL 

3H0  =    27,0,       5|69 

474.5    ,  100,00. 
Als  Gesammtreßultat .  unserer  Untersuchung  eigiebt 
sich  sonach,  dass  der  Boracit  die  Formel 
r  ^MgCl  +-2(3MgÖ,  4B03J 
besitzt,  während  dem  Stassfurthit  die  I^ormel     . 

(MgCl  rJr  HO)  +  2  (3  MgQ,  4  B03  4- Ö^^ 
zukommt.  .     ,         . 

Der  Stassfurtliit  kann  'jsonach  aii^  JBoracit.  durch  ein- 
fache Wasseraufnahme .  entstanden  ;6ejpa.. 

Diese  hier  niedergelegten  Thaldaohen  habe  ieh  schon 
in  der  am  2Ö.  Februar  1859'  abgehaltenen  Sifeung  der 
Grossh.  Sächsischen  Geöelfechaft  för  Mineralogie,  Geologie 
und  Petrefäctotogie  dfen  veröämmelifen  MitgHbdörn  •  dieser 
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Gesellschaft  mitgetheilt,  und  es  leitete  Herr  Prof,  Dr. 
ß^i^jrtlt^  %Kei4^pi^i^  jtof'eopMptdn  Qk«^f»]|^ft^^  d 
mein^ '  B^m^kiMBgfiiB  n  «mit  r.qmeps  intereisaitt^Q,  V^oj^rage 
über  das  Vorkommen  der  Boracite  bei  Lüneburg  und 
Segeberg' ein.  Da  Qyps  eii^  Begleiter  des  Steinsalzes  ist, 
da  femer  die  Boracite  im^Gyps  vorkommen,  da  sowohl 
in  den  Safausöoliea  als  im  Baracit  Chlörmagnium  sibh  fin- 
det, da  eniUieh  der  BcMra^  in  Gentralasien  sich  besonders 
am  Bande  tüibetanisoher  SeeiL  mit  Steinsalz .  zugleich  ab- 
B^t^  so '-war.  es  wahrsoheinlibh/.dass  Mutterlaugen  von 
Salzsfoolen  tind*  Bitterwässern'  Borsäute  enthielten.  .  Auf 
meii^  Veranlassung  sucbtQiHerr  Streck  «as  Ostheim-  in 
der  tFriedricbshailer  -Matteriaiige  (Friedrichshail  im  Mei- 
ningenschepä)  nach  Borsäure  und  :£and  in  deri'That  detit- 
iich  nachlvrasbare  Mengen  derselben,  ii^dem  ei^  die  talk- 
^disreiclie^Muttßiftattge  mit  kohlensaurem  Natron  in  .der 
Hitze  fällte,  !die  filtrirte  Laage  concedirirte,'  das  auskry- 
stoUiairei^ifKochfialz  entfernte«,  und  die  Mutterlauge  auf 
bekannte  Weise  qualitativ  auf  Borsäure  pihüfte. 
•"  Auch  im  Pfannenstein  von  Artem  lassen  öich  Spuren 
von  Borsäure  nachweisen.  ^ 

Nachschrift,  In  der  Zeits^ihrift  für  die  gesamm- 
t^  Natui|wisÄeiischa(te%/; herausgegeben  von;C,  Giebel 
und  W.  Heintz,  Jahrgang  1859,  Januarheft  (geschlossen 
Mitte  März  1859),  welches,  mir  erst  am  1.  April  zugekom- 
men ist,  findet  sich  eine  Abhandlung  von  W.  Heintz 
über  den  Stassfurthit,  in,  welcher  derselbe,  gestützt  auf 
seine  Analysen,  dem  Stassfurthit  di^.Formel  (Mg^Cl-fi-HO) 
+  2  (3  MgO,  4  B03)  zatheilt.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
durch  2Aeq.  HO,  welche  sie,  weniger  enthält  als  die  von 
mir  dem  Stassfurthit  jetzt  zugetheilte  Formel.  Heintz 
aualysirte  {^ber  das  vwher  mit  kaltem  Wasser  gewascjiene, 
dann  bei  IjlO— 1200C,  ^get^ckijete  Mineral.  Auch  im 
Boracit  findet  Hein.tz  und  H.  Rose  eii;x^n  Chlorgehalt-, 
V^ide  wollen  ihre  quantitativen  Analysen  später  .yeröffent- 
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möge ;  «r  «agt :  ^  Yerbindiiiigen  Ton  Oold  .und  'Silber^  'Welche 
dieeel^ber  Form  liabea  wie.  'reinc^  Qold  und  Sdlbör;  sind 
keine  chemischen  Yerbiiidungen;;  sie  dind  Zusammenkrj- 
BtcdlrsiruBgeo^.gleioUgefomiter;  'wtoh,  auch  chemisch  Ver* 
schiedener /Körper  oder  Yerbinductgen  >ifK>hioi;pber.  Körper^ 
kurzw^eg  ison&or^ihe^  Verbindungen^  Gewöhcflich  sind  bei 
dieseä  Aie  dakdn.  enäiälteden  Bestandtheile  nicht  in  be- 
stimmten Verhtiitnisi^n;  verbunden^  doch  kann  dies  :atich 
vorkommen;  wie -es  ja  'bei  deü  Yerbindungen  des  Goldes 
und  Silbers  statt  findet^  wo  dibu Yerbindungen  in  unbe- 
stimmibenYeühliltmsBen.am  häÄifigsien^  die  bestimmte Yer- 
bindui^  Ag  Au^/  aber'  auch'  nicht  .'selten  vorkommt 

'*  Seit  dem  Erscheinen  von  'G.  Kose's  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand^  sind  Chemiker  und  Mineralogen  dar- 
über einig  gewesen;  die  Berechnung  chfemischer  Formeln 
aus  den  Resultaten  dei*  zahlreichen  Analysen  gediegenen 
silberhaltigen  Goldes  aW  etw;as  Uünütsses  anzusehen.  Ich 
führe  nur  L.  GmeHn  und  ^aümainn  in  dieser  Bezie- 
hung als  Beispiele  an.  Der  Erstere  theilt  in  seinem  Hand- 
buche def  Chemie  49  Analysen  von' silberhaltigem  Golde 
mit,  ohne  einen  Yei^suehziiniächen,  daraus  Formeln  zu 
berechnen,  denn,  sagt  er^,  die  Annahme  bestimmter  stö- 
chiometrisöher  Yerhältnisse,  zu  Welcfceh  '  Boussingault 
durch' seine  Analysen  dolürabisöher  Erze  geleitet  wurde, 
hat  sich  in  Folge  der  ausgedehttbreri  Analysen  von  Gu- 
stav Rose  als  unzulässig  erw'iesen.  '* 

.  C,  F.,Naui^ann  äussert. sich  darüber  in. si^inen  Ele- 
menten der  Min^yalogÜ^  *r  ^jPi®  j^sicht^  dass  Gold  und 
Silber  in  bestimmten  ptöphipipjetrischen.Yerhältnissen  ver- 
bunden seien,  ist  «Jurdjt  die  umfassende  Arbeit  von  G, 
Rose,  so  wie  durch  die  Änjrfiysen  vo^r  Awdejeiy;  und 
Dömeykp  widerlegt  wiorden."     ^ 

Levol  neigt  sich  in  Folge  seiider  ausgedehnten  Ar» 
beiten  über  die  MetälDegirungen  wieder  der  Ansicht  Bous- 
singault's  "zu,  dass  Gold  .und  Silber  in  bestiinmiten  Yer» 
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bältaisseii  iooiit  einaitder  verbunden  vorkommen,  fiigt  al?er 
hiozU;  das0  diese  Verhältnisse  oft  mcht  sehr  em£ache  seien. 
Als  das  wichtigste  Kennzeichen  chemischer  Verbin- 
dung bei  MetalUegirungen  erkannte  Levol  die  Gleich- 
artigkeit der  Mischung  (Homogenität).  So  zeigte  er,  dass 
zwischen  Kupfer  und  Silber  nur  eine  einzige  wahre  chemi- 
sche Verbindung  existire,  welche  sich  aber  durch  ihre 
Homogenität  auszeichne,  nämlich  die'Legirung  Ag^Cu*, 
entsprechend  einem  Silbergehalte  von  71,89  Procent 
Alle  übrigen  Legirungen  aus  Kupfer  und  Silber,  sowohl  • 
die  silberreicheren  als  die  silberärmeren  fand  er  von  un- 
gleicher Mischung,  beispielsweise  das  Centrum  einer  Kugel 
aus  dieser  Legirung  anders  zusammengesetzt,  als  die 
excentrischen  Theile,  Stellen  der  Oberfläche  anders  als 
Stellen  im  Innern. 

Bei  Legirungen  aus  Gold  und  Silber  nach  den  For- 
mehi  AgAu  (36,5  Proc.  Ag  und  64,5  Proc.  Au),  Ag2Au 
(52  Proc.  Ag  und  48  Proc.  Au),  Ag^Au  (68,75  Proc.  Ag 
und  31,25  Proc.  Au)  und  Agio  Au  (91,7  Proc.  Ag  und 
8,3  Proc.  Au)  fand  nun  Levol  ebenfalls  völlige  Gleich- 
artigkeit der  Mischung;  mithin  müssen  diese  Verbindun- 
gen als  chemische  angesehen  werden.  Jede  andere  ein- 
fache Fornciel  ist  damit  ebenfalls  zulässig. 

Levol  fugt  noch  eine  weitere  Beobachtung  als 
wichtige  Stütze  seiner  Ansicht  der  chemischen  Natur 
der  Verbindungen  zwischen  Silber  und  Gold  hinzu:  Er 
schmolz  709,6  Grm.  Gold,  setzte  darauf  390,4  Grm.  reines 
Silber  hinzu  und  feuerte  tüchtig,  um  letzteres  und  das 
wieder  erstarrte  Gold  zusammenzuschmelzen.  Beim  Um- 
rühren der  geschmolzenen  Metalle  mit  einem  irdenen. 
Stabe  erfolgte  plötzlich  ein  so  heftiges  Aufbrausen,  dass 
ein  Theil  der  flüssigen  Metalle  aus  dem  Tiegel  her^s- 
getrieben  wurde,  obgleich  die  Wände  des*  Tiegels  meh- 
rere Centiineter  über  die  geschmolzenen  Metalle  hervorstan- 
den* Beodla  Metalle,  obgleich,  geschmolzen^  waren  anfangs 
nach'  ihrer  Dichtigkeit  geschichtet  ujiterbunden  geblie- 
ben, zuobei:st  das  Silber,  welches  hier  den  Sauerstoflf  der 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVIII.Bds.  2.  Hft.  10 
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Luift  absorbirt  hätte.  Beim  Umrühren,  verband  «ich  aber 
da»  Gold  mit  dem  Silber  und  trieb  den  Sauerstoff  gas- 
förmig aus. 

Gold  und  Silberhaben  also  eine  Verbindungsneigung; 
diese  ist  sehwach^  wie  das  anfängliche  Uebereinander- 
liegen,  ohne  dass  Vereinigung  eintritt,  beweist;  aber 
diese  Verbindungsneigung'  ist  doch  stärker,  als  die  des 
Sauers^ffs  zum  Silber,  da  dieser  aus  seiner  Verbindung 
mit  dem  letzteren  durch  das  Gold  ausgetrieben  wird. 
Gold  ist  hier  das  Analogen  des  Sauerstoffs. 

Schon  Gustav  Rose  machte  die  Beobachtung,  dass 
ein  und  dasselbe  Korn  uralischen  Goldes  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  eine  gleiche  Zusammensetzung  be- 
sass:  z.  B.  Gold  von  Gozuschka,  ein  grösseres  Stück, 
ausgeplattet  und  in  drei  Stücken  zerschnitten  gab  bei 
der  Analyse  der  drei  einzelnen  Stücke  12,12  —  12,41 
—  12,30  Silber  u.  s.  w.  d.  h.  Mengen,  die  so  wenig  von 
einander  differiren,  dass  man  die  Differenz  auf  die  un- 
vermeidlichen Beobachtungsfehler  schieben,  den  Silber- 
gehalt also  bei  allen  drei  Stücken  als  gleich  ansehen  kann. 

Als  zweites  Beispiel  führt  Böse  ein  drahjiormiges 
Stück  Gold  aus  dem  Goldsande  von  Pei5Popawlowsk  bei 
Bogoslowsk  an;  in  zwei  Stücken  zerschnitten  gab  das 
eine  Stück  13,19,   das  zweite  13,03  Proc  Silber. 

Aber  das  Gold  aus  verschiedenen  Stellen  der  Gruben 
zeigte  verschiedene  Zusammensetzung;    so  Gold  aus  den 

Gruben  von  Beresow  hielt  8,03  —  7,02 5,94  Procent 

Süber. 

Auch  die  verschiedenen  Kömer  einer  und  derselben 
Wäsche  besassen  verschiedene  Zusammensetzung;  so 
Waschgold  aus  dem  Goldsande  von  Boruschka  bei 
Nischne  Tagil  in  vier  Proben  von  derselben  Stelle  16,15 
Silber  und  83,85  Gold;  8,35  Silber,  0,29  Kupfer  und 
Eisen  und  91,36  Gold;  5,23  Silber,  0,36  Eisen  und 
Kupfer  und  94,41  Gold;  endlich  9  Procent  Silber  und 
90,76  Procent  GoM. 

Weim  man  auch  zugeben  muss,  dass  Verbindungen; 
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die  isomorphe  Bestandtheile  enthalten,  gewöhnlich  an 
einem  and  demselben  Fundorte  eine  gleiche  Zusammen- 
setzung besitzen,  so  sind  doch  nach  Rose  die  Gruben 
von  Beresow  sehr  weitläufig  und  die  Gänge  daselbst 
können  zu  verschiedenen  Zeiten  gebildet  sein;  daraus 
würde  sich  denn  die  verschiedene  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Körner  derselben  Grube  ^klären.  Dass  beim 
Waschgold  keine  gleiehart^e  Zusammensetzung  gefor- 
dert werden  kann,  liegt  auf  der  Hand. 

EQnsichtlich  der  Krystallisation  des  silberhaltigen 
Goldes  bemerkt  H.  Rose:  Gediegen  Gold  und  gedie- 
gen Silber  besitzen  dieselben  Krystallformen ;  dieselben 
Formen,  weil  sie  zum  regulären  Krystallsystem  gehören, 
kommen  zwar  auch  an  anderen  Mineralien  von  ganz  ver- 
schiedener Zusammensetzung  vor,  doch  findet  sich  unter 
denselben  eine,  nämlich  die  Combination  des  Leucitoids 
mit  dem  Octaeder,  an  welcher  die  Flächen  des  letzteren 
untergeordnet  vorkommen,  welche  auf  diese  Weise  noch 
bei  keinem  andern  Minerale  beobachtet  ist.  Das  herr* 
'  sehende  Yorkomnient  des  Leucito'ids  zeichnet  die  Krystalle 
dßg  Goldes  und  Silbers  besonders  /aus. 

Nach  Awdejew  zeigen  die  goldärmeren  Legirun- 
gen  des  silberhaltigen  Goldes  Tetraeder  und  Octaeder: 
z.  B.  uralisches  Gold  mit  20,34  Proc.  Silber  und  79  Proc. 
Gold,  mit  der  Formel  AgAu^;  femer  uralisches  Gold 
mit  28,3  Proc.  Silber  und  70,86  Proc.  Gold,  der  Formel 
Ag3Au*  entsprechend;  die  goldreicheren  Legirungen  hin- 
gegen zeigen  gewöhnlich  Dodecaeder  (z.  B.  uralisches 
Gold  mit  8,03  Proc.  Silber  und  91,21  Proc.  Gold,  der 
Formel  AgAu^  entsprechend;  femer  desgleichen  mit 
6  Proc.  Silber  und  93,75  Proc.  Gold;  94  bis  95  Procent 
Gold  mit  5,5  bis  3,86  Proc.  Silber). 

An  der  homogenen  Kupfer- Silber- Legirung  Ag^Cu* 
bemerkte  Levol  ein  geringeres  specifisches  Gewicht,  als 
die  Rechnung  verlängt,  nämlich  gefunden  =  9,9045, 
berechnet  =  9,9980.  Differenz  9,9980  —  9,9045  =  0,0935: 
Bei  Bildung  dieser  chemischen  Verbindung  findet   also 

10* 
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eine  Ausdehnung  statt  Aehnliches  beobachtet  man' auch 
bei  den  natürlichen  und  künstlichen  Legirungen  des  Qol- 
des  und  Silbers^  die  Differenz  zwischen  dem  berechneten 
und  dem  gefundenen  specifischen  Gewichte  beträgt  bei 
den  geschmolzenen  und  gehämmerten  Legirungen  von 
0,010  bis  0,500;  bei  dem  natürlichen  gediegenen  silber- 
haltigen Golde  steigt  diese  Differenz  von  0,717  Bis  3,168; 
nur  in  vereinzelten  Fällen  ist  die  berechnete  Dichtigkeit 
um  ein  Geringes  kleiner  als  die  gefundene. 

Der  Grund  solcher  bedeu1;enden  Differenzen  bei  dem 
unbearbeiteten  natürlichen  Goldsilber  ist  noch  aufzuklären; 
in  manchen  Fällen  mag  er  in  einem  Luftgehalt  des  Quarz- 
kömchen  einschliessenden  Goldsilbers  liegen,  in  anderen 
Fällen  reicht  diese  Erklärung  nicht  aus.  Gustav  Rose 
überzeugte  sich  davon,  dass  grosse  Stücken  gediegenes 
Gold  oft  im  Innern  kleine  Höhlungen  hatten,  die  mit 
Brauneisenocher  erfüllt  waren.  Boussingault  äussert 
darüber:  Die ' geringere  Dichtigkeit  des  gediegenen  sil- 
berhaltigen Goldes  schrieb  ich  oft  anfangs  der  Gegen- 
wart einiger  Poren  im  Innern  der  von  mir  untersuchten 
Proben  zu;  allein  ich  beobachtete  sie  gleichfalls  bei 
Goldvarietäten  in  feinem  Pulver  und  in  dünnen  Blättchen. 
Es  scheint  mir  daher  erwiesen,  dass  sie  von  dem  kry- 
stallinischen  Gefiige  des  gediegenen  Goldes  herrührt 

Spec.  Gewicht  gediegenen  silberhaltigen  Goldes,  be- 
deutend geringer  als  das  berechnete: 

1)  Gold  von  Sta  Rosa  da  Osos  (36,07  Ag  und  64,93 
Au)  spec.  Gewicht  gefunden  =  14,149,  berechnet  14,952. 
Differenz  0,803.      Boussingault. 

2)  Gold  von  Marmato  (26,48  Ag  und  73,45  Au); 
spec.  Gewicht  gefunden  12,666;  berechnet  15,834.  Diffe- 
renz 3,168.     Boussingault. 

3)  Gold  von  Riosucio  (12,06  Ag  und  87,94  Au); 
spec.  Gewicht  gefunden  14,706,  berechnet  17,568.  Diffe- 
,renz  2,862.      Boussingault 

4)  Gold  von  Califomien  (12,33  Ag,   86,57  Proc  A«, 
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0,29  Proc.  Cu  tmd  0,54  Proc.  Fe);  spec.  Gewicht  gefun- 
dene: 15,63,  berechnet  17,336,    Differenz  1,706.     Henry. 

5)  Gold  von  CaKfomien  (8,5  Froc.  Ag,  91,4  Proc. 
Au);  gefunden  spec.  Gewicht  =  16,65,  berechnet  = 
18,055.     Differe^nz  1,405.     Rivot 

6)  Gold  aus  Irland  (Ag  =  6,17,  Au  92,32);  gefun- 
den spec.  Gewicht  16,34,  berechnet  =  18,356.  Differenz 
2,016.     M&ket.     u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Spec.  Gewicht  gediegenen  Goldes  (silberhaltigen), 
noch  merklich  geringer  als  das  berechnete. 

i)  Gold  von  Siränowsky  am  Altai  (38,38  Proc.  Ag, 
60,98  Proc.  Au,  0,33  Proc.  Cu  und  Fe);  spec.  Gewicht 
nach  dem  Schmelzen  =  14,556,  berechnetes  =  14,628, 
Differenz  =  0,072.     G.  Rose. 

-  2)  Gold  von  Ural  (20,34  Proc.  Ag,'^  79  Proc.  Au, 
0^66  Proc.  Cu  und  Fe).  Awdejew.  Spec.  Gewicht 
nach  dem  Strecken  =  16,030,  berechnet  =  16,406. 
Differenz  0,376. 

3)  Gold  von  Petropaulowsk  (13,19  Proc.  Ag^und 
86,1  Proc.  Au).  G.  Rose.  Spec.  Gewicht  des  natür- 
lichen Goldes  16,869;  nach  dem  Schmelzen  16,964;  ge- 
hämmert 17,109.     Berechnet  =  17,310.     Differenz  0,201. 

4)  Gold  von  Boruschka  (9,02  Proc.  Ag,  0,22  Proc. 
Cu  und  90,76  Proc.  Au).  G.  Rose.  Spec.  Gewicht 
17,588;  nach  dem  Schmelzen  17,745.  Berechnet  18,238. 
Differenz  =  0,493. 

5)  Gold  von  Schabrowsky  (0,16  Proc.  Ag,  0,35  Proc. 
Cu,  0,05  Proc.  Fe  und  98,96  Proc.  Au).  Spec.  Gewicht 
19,099,  nach  dem  Schmelzen  19,100.  G.  Rose.  Berech- 
netes spec.  Gewicht  19,219.     Differenz  =:  0,119. 

6)  Gold  von  Andrejewsk  (12,07  Proc.  Ag,  87,40 
Proc.  Au  und  0,09  Proc.  Cu).  Spec.  Gewicht  17,402, 
nach  dem  Schmelzen  17,542.  G.  Rose.  Berechnetes 
spec.  Gew.  17,543.  Differenz  0,001.  Bei  diesem  Gold- 
silber  stimmt  das  berechnete  spec.  Gewicht  beinahe  mit 
dem  gefundenen  tiberein. 
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Speci  Gewicht  gediegenen  silberhaltigen  Goldes,  gros*- 
ser  als  das  berechnete: 

1)  Gold  vom  Ural  (Ag=  28,30,  Au  =  70,86,  Cu  und 
Fe  =  0,84  Proc);  spec.  Gewicht  dach  dem  Schmelzen 
15,627,   berechnet  15,498.     Differenz  0,139.     Awdejew. 

2)  Gold  von  Boruschka  (8^,85  Proc.  Au,  16,15  Proc. 
Ag);  Spec.  Gewicht  gefunden  17,061,  berechnet  17,042. 
Differenz  0,019.     G.  Rose. 

3)  Waschgold  von  Canada  (87,8  Proc.  Au,  12,2 
Proc.  Ag).  Gefunden  spec.  Gewicht  17,710,  berechnet 
17,564.     Differenz  0,146.     Dana. 

4)  Gold  vom  Ural  (4,34  Proc.  Ag,  0,33  Proc.  Cu  und 
B^  und  95,33  Proc.  Au).  Spec.  Gewicht  nach  dem  Schmel- 
zen 18,791.  Berechnet  18,570.  Differenz  0,221.  Awdejew. 

Es  wurden  der  Berechnung  zum  Grunde  gelegt: 
19,34  als  das  spec.  Gewicht  des  reinen  Goldes ;  10,53 
als  »das  des  reinen  Silbers;  8,921  als  das  des  reinen 
jS^ipfers  und  7,79  als  das  des  Eisens.  Unter  28  auf  ihr 
spec.  Gewicht  und  ihre  Zusammensetzung  untersuchten 
Proben  silberhaltigen  Goldes  fanden  sich  nur  4,  welche 
ein  höheres  spec.  Gewicht  besassen,  als  das  beredinete, 
hingegen  24  bei  denen  das  gefundene  spec.  Gewicht  ge- 
ringer war  als  das  berechnete,  und  zwar  bei  14  Proben 
bedeutend  geringer,  bei  9  Proben .  noch  jo^rjdich  gerin- 
ger, bei  einer  beinahe  so  gross  als  das  berechnete. 

Diese  Veränderung  der  Dichtigkeit^  resp.  Yerminde- 
rung  derselben  bei  der  Vereinigung  des  Silbers  mit  dem 
Golde  spricht  ebenfalls  für  die  chemische  Nä.tur  dieser 
Verbindungen.  Pogg,endorff  erinnert  daran,  dass  eine 
ähnliche  Dichtigkeitsverminderung  eintritt  bei  BleiglanZ; 
Glaserz;  Operment,  Bealgar,  Magnetkies,  Schwefelkies 
und  andern  Mineralien.  Merkwürdiger  Weise  ist  auch 
der  Magnetkies  leichter  als  der  Sohwefelkieis. 

Die  chemische  Natur-  der  Legirungen  aus  Gold  und 
Silber  geht  auch  aus  dem  Verschwinden  der  gelben  Farbe 
des  Goldes  hervor,  welche  eintritt,  wenn  die  Silbermenge 
eine    gewisse    Grösse    erreicht.      Die   Legirung   Ag^An 
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(48  Proc.  Gold  mit  52  Proc.  Silber)  hat  nach  Levol 
eine  weisse,  kaum  ins  Gelbliche  ziehende  Farbe;  die 
Legirung  Ag*Au  ^31,26  Proc.  Gold  mit  68,76  Proo.  Sil^ 
ber)  besitzt  nach  Levol  die  rein  weisse  Farbe  des  fei- 
nen Silbers,  obgleich  sie  beinahe  1/3  ihres  Gewichtes 
Gold   enthält 

Endlich  möge  noch  daran  erinnert  werden,  dass  die 
verschiedenen  Lesungen  des  Goldes'  und  Silbers  gegen 
Königswasser  und  gegen  Salpetersäure  ein  verschiedenes 
Verhalten  zeigen,  je  nach  den  Mengenverhältnissen,  in 
denen  sie  gemischt  sind.  So  lässt  sich  nach  Gustav 
Rose  ein  Goldsilber,  welches  mehr  als  20  Proc.  Silber 
enthält,  nicht  mehr,  oder  wenigstens  nicht  gut  mit  Königs- 
wasser an«Jysiren.  -  Behandelt  man  Goldsilber  mit  etwa 
20  Proc.  Silbergehalt  mit  Königswasser,  so  hat  das  zu- 
rückbleibende Chlorsilber  so  viel  Zusammenhang,  dass 
es  sich  mit  dem  Glasstabe  niofat  zerstossen  lässt.  Man 
ist  dann  unsicher,  ob  durch  Königswasser  auch  alles  Gold 
ausgezogen  ist  und  kann  diese  Probe  auch  für  den  Fall 
unwenden,  als  man  die  Goldprobe  zu  einer  sehr  dünnen 
Platte  ausgeschlagen  hat.  Eine  Legirupg  von  AgAu2 
hält  21,6  Proc.  Silber  und  78,4  Pröc.  Gold;,  sie  möchte 
die  Grenze  dor  Aufschjiies&barkeit .  di^rch  Königswasser 
ausdrücken. 

Nach  Levol  giebt  die  Legirung  Ag^Au  (52  Proc. 
Silber  mit  48  Proc.  Gold),  zu  dünnen  Platten  geschlagen 
(etwa  von  der  Dicke  von  0,376  Millimeter),  bei  Behand- 
lung mit  Salpetersäure  von  1,20  bis  1,30  spec.  Gewicht 
mcht  alles  Silber  an  die  Salpetersäure  ab,  vielmefax  blei- 
ben 21,7  Proc..  des  Silbers  beim  Golde  zurück. 
21,7  Th.  Silber  =  31,1  Proc.  Silber 
48,0    „     Gold    =  68,9       „      Gold 

~  69,7  ~'~~  100,0. 

Diese  Legirung,  nach  dem  Schmelzen  grünlich  ge- 
färbt, möchte  ebenfalls  als  eine  ächte  chemische  Verbin- 
dung anzusehen  sein.  Die  Formel  AgS  Au^  verlangt 
31;5  Proc  Silber  und  68,5  Proc.  Gold, 
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Nach  diesen  Betrachtungen  wird  es  wohl  nicht  mehr 
unzulässig  erscheinen^  die  sämmtHchen  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Analysen  gediegenen  silberhaltigen  Goldes 
zu  Formelberechnungen  zu  benutzen.  Da  wo  neben 
Silber  und  Gold  kleine  Mengen  von  Kupfer  oder  Eisen 
in  die  Legirung  eingehen,  sind  sie  dem  Aequivalente 
des  Silbers  hinzugerechnet  worden.  Wie  schon  bemerkt^ 
wird  Ag  =  108,    Au  ==  196  (H  =  1)  angenommen. 

I.  Zweineuntel  Goldsilber  =  Ag^  Au2. 
berechnet      gefunden  * 
9Ag  =  972        71,26  72 

2Au  =392       28,74     ^        28 
1364      100,00  100. 

♦  Das  güldische  Silber  von  Eongsberg  nach  Fordyce. 

n.  Vierfünftel  Goldsilber  =  Ag^A*. 

berechnet  gefunden  * 

5Ag  =  ö40       40,78  Ag    =88,74 

4Au  =z  784       59,22  Cuj  _    ^^^ 

1324      100,00.  f®'         .  * 

'  Au    =  60,49 


100,00.    ■ 
*  Natürliches  Goldsilber  von  Veröspatak  in  Siebenbürgen,  nach 
G.  Rose. 

III.  Sechssiebentel  Goldsilber  =  Ag7Au6, 

berechnet  gefunden-* 

7Ag^    756  ==39,13  Ag    ='38,38 

6 Au  ==1176  =  60,87  Cuj  _    ^^ 

1932      100,00.  f^' 

*  Au    =  60,98 


99,69.- 
*  Goldsilber  von  Siranowsky  am  Altai,  nach  G.  Rose. 

IV.  Einfach  Goldsilber  =  AgAu. 

berechnet     '  gefunden 

1.  2.  3. 

Ag  =  108  =  35,52       36       35,48       35,07 
Au  =  196  =  64,48       64       64,52       64,93 
304      100,00      iÖÖ      100,00      100,00. 
1)  Electrum  vom   ^chlangenberg    in  Sibirien^  nach 
Klaprpth. 
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2)  Silberhaltiges  Gold  aus  Siebenbürgen,  nach  Bous- 
Bingault- 

3)  S.  Gold   aus-Sta  Rosa  de  Osos.     Spec  Gewicht 
14,149  bei  lö0,5  C.    Boussingault. 

V.  Sechsfunftel  Goldsilber  =  Ag^Au^. 
berechnet 

5  Ag^=    540  =  31,6      " 

6  An  =  1176  =  68,5 

1716      100,0. 
Hierher   gehört    das   kurz  vorher  erwähnte,    in  Sal- 
petersäure  unlösliche   Goldsilber   Levors.      Natürliches 
Goldsilber  von  dieser  Formel  ist  noch  nicht. bekannt. 

VL  Vierdrittel  Goldsilber  =  Ag3Au*, 

berechnet  gefunden  * 

3Ag  — 324  =  29,24  Ag    =28,30 

4An  =  784  =  70,76  Cuj  ^    ^^ 

1108      100,00.  *®'         __ 

Au    =  70,86 


100,00* 
*  Gold  vom  Ural.    Octaeder.    Spec.  Qew.  nach  dem  Schmeben 
15,627.    (Awdejew.) 

VIL  Anderthalbfach  Goldsilber  =  Ag2Au3. 
berechnet  gefunden 

1.  2.  3. 

2Ag  =  216  ==  26,86       26,6       26,48       26,32 
3Au  ='  588  =  73,14        73,4        73,45       73,68 

804      100,00      100,0       99,93      100,00.  - 

1)  Gold  von   Otra  Mira    bei   Titiribi,    nach    Bous- 
singauli 

2)  Gold  von  Marmato.    'Octaeder  und  Würfel.     Spec 
Gew.  12,666  bei  160  C.     (Boussingault.) 

3)  Gold  Von  Guamo,  nach  Boussingault 

VIIL  Achtfünftel  Goldsilber  =  AgSAu». 
berechnet  ge^nden 

1.  2. 

5Ag  =    540  =  25,61  26       25,6 

8Au  =  1568  =  74,39  74       74,4 

2108      100,00         100      100,0. 
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'      1)  Gold  von  Titiribi  (Boudsingault). 

2)  Gold  von  Marmato,  Grube  Sebastian..    Messing- 
gelbe  Krystalle  ^Boussingattlt). 

IX,  Neunfuiiftel  Goldiylber  ==  AgSÄu^. 

ber^cftmet  gefunden* 

5Ag  =    540  =  23,44  Ag  =  23,12 

,  9  Au  =  1764=  76,66  Cu  =    0,03 

23Öi     mfiÖT        Fe  =  Spur 

Au  =  76,41 


.  .     •  09^. 

f  Gqld  von  Titiribi  in  Oolumbien,  nacb  Roße. 

X,  Zweifkch  Goldsilber  ==  Ag  Au». 

berechnet  .  gefunden 

1.    '  2. 

Ag  =  108  =i  21,6       A^    t-  20,34       Ag  =  21,41 
S  Au  =  392  =  78,4       Cu(  _-  q^q       Au  =  78,59 


Fe  Ir; 


100,00. 

1)  Gold  TüiÄ  Ural.  Tetraeder.    Spec.  Gew.  nach  dem 
Sti-ecken  16/03  (A^de je w).  .       ' 

2)  Gold  aus  Califomien  (Pietzsch). 

XI.  'Zweiundeintalbfacii  Gbldsilber  ==  Äg^Au^. 
'  '  \.  berechnet         gefunden 

2Ag  =  216  —  18,06  ;       17,9       17,6 
5Au  =^  980  =  81,94        '  82,1 '      82,4'  ^ 
/     1196    '  100,00    ,    100,0      100,0. 
i)  Gold  von  Vegia  de  Siipia  (Boussiiigäult). 
2)  Qold  von  Trinidad  bei  St.  Rosa  de  Osos  (Bous- 
singault). 

XII-  Dreifech  Goldßilber  =5;  ÄgAu».     » 
berechnet  gefunden 


Ag  =  108  i=  15,52 
3Au  =  588  =84,45 

1. 

16,15 

83,85 

.    2. 
15,6 

84,5 

.-.  3;  •   • 

15,3 

84,5 

Cu  =  0,2 

^    100,0 

4. 

Ag  =  14,68 
Au  =  84,89 

696      100,00 

100,00 

100,0 

Cu  =  0,04 
Fe  =    0,13 

99,74. 
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1)  Gold  aua  Boruscbka,  zutoh  G«  Boae.  3pec.  Gew. 
17,061  bei  100,2  R. 

^)  Gold  yon  Ojas.  Auchaa  (ßougaingauh). 

3)  Gold  vom  Seijegal  (Levol). 

4)  Gold  aus  der  Grube  St.  Barbara  bei  Füfies  in  Sie* 
benbürgen  (G.  Rose). 

Xni.  Dreiundeitilialbfacli  Goldsilber  =  Äg^AuT: 

berechnet  gefunden 

1.  2.  3.  4. 

2Ag=  216=13,61    I2,7bi8l4    13,6        13,03bis  13,19    Ag  =  12,33 
7Au=:1372r:386,39    87,3  „  86    86,4        86,81  Cu=:i  0,29 

1588  100,00  100,0     100  100,0  Cuj  ^3^  Fe=j  0,54 

Fei    ' An=  86,57 

100,14  99,73 

1)  Gold  von  Canada  (Saint-Laurent),   nach  Peligot. 

2)  Wäscbgold  von  Rivi^re  du  Loup  in  Canada,  nach 
Dana.     Spec.  Gew.  16,65. 

3)  Gold  aus  dem  Sande  von  Petropaulowsk  bei  Bogoa- 
lowsk.  Spec.  Gew.  16,869;  nach  dem  Schmelzen  16,964; 
gehämmert  17,109  (G.  Rose.)  . 

4)  Gold  aus  Califomien.  Spec.  Gew.  15,63  (T.  H. 
Heniity).  ' 

XIV.  Vierfach  Goldsilber  =  AgAu*. 
,  berechnet 

Ag  =  108  =  12,11 
4Au  =  784  =  87,89 


892      100,00. 

gefunden 

•      . 

1. 

2. 

3.         4.          5. 

6,         7.         8.       . 

Ag  =  12,12 

12,06 

12,07    12,23    11,85 

11,76    11,42.  10,64 

4Ati  =  87,31 

87,94 

«7,40    87,77    88,15 

88,24    88,58    88,65 

Cu  r=    0,08 

— 

0,09       -        — 

—        -.      0,09 

Fe  =:    0,24 

— 

Spur   -    — ,       — 

^         ^       0,35 

99,75  100,00    99,56^  100,00  100,00  100,00  100,00    99,73. 

1)  Gold  von  Gozuschka  bei Nisohne Tagil  (G.Rose). 

2)  Gold  vonRioSucio  (Boussingault),  Spec^Gdw* 
14,706  (14>690)j  : 

3)  Gold  aus  dem  Sande  von  Andrej  ewsk  bei  Miask. 
Spec.  Gew,  17,402,  nachdem  Sehmobsen  17,542  {G,  Rose). 
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4)  Waschgold  vom  Rivi^e  du  Löup  in  Canada.   Spec. 
Gew.  17,71   (Dana), 

5)  Gold  TOn  Bajä  bei  Pamplonä  (Boussingault). 

6)  Gold  von  Malpeso.     Spec.  Gew.  14,706  bei  160  C. 
(Boussingault). 

7)  Gold  von  Llano  (Boussingault). 

8)  Gold  von  Newjansk  (G,  Rose). 

XV.  Fünffach  Goldsilber  =  ÄgAuS. 
berechnet  gefunden 


1. 

2. 

3. 

4. 

Ag  =  108  =    9,92 

10,76 

10,65 

.  10,5 

10,05 

5  Au  =  980  ==  90,08 

89,24 

89,35 

89,1 

89,61 

1088      100,00      100,00      100,00    Fe =0,2     ,  99,66. 

99,8. 

1)  Waschgold    vom    Riviöre   du   Loup    in   Canada 
(Dana). 

2)  Gold  aus  dem  Sande  von  Nikolajewsk. .  Spec.  Gew. 
17,484,  nach  dem  Schmelzen  17,725  (G.  Rose)' 

3)  Gold  von  Californien.    Spec.  Gew.  17,55  (Rivot). 

4)  Desgl.  (A.  W.  Hoff  mann). 

XVI.  Fünfundeinhalbfach  Goldsilber  =  Ag^Au". 


'  ber|30l^et 

'  ""'    "              1. 

2. 

gefunden 
3.        4. 

5.      6. 

7. 

2Ag=  216=  9,10         8,88 

9,01 

9,04,   8,80 

8,7    8,7 

9,02 

llAu=2156=90,90       88,75 

90,12 

90,96  90,70 

87,6  90,9 

90,76 

2372  100,00  Cu=:0,85 

0,87 

_        — 

—     — 

0,22 

Fe=Spur 

— 

-       0,38 

-     0,2 

— 

Rück8tand=l,40 

— 

—        — 

3,7    - 

— 

99,88  100,00  100,00  99,88  100,0  99,8  100,00." 

1)  Gold  aus  California.     Spec.  Gew.   15,96    (T.  H. 
Henry). 

2)  Desgl.;  nach  Demselben. 

3)  Desgl.;   nach  Oswald. 

4)  Waschgold  au«  Californien ;  nachPeabody.  Schön 
goldgelbe  Blättchen. 

5)  Gold  aus  Californien;  nach  Oswald.     Spec.  Gew. 
17,40. 

6)  Desgl.;  nach  Rivot.    Spec.  Gew.  15,70, 
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7)  Gold  von  Boruschka.  Spec.  Gew.  17,588;  gehäm- 
mert 17,745   (G.  Rose). 

8)  Das  Grubengold  (Berggold),  vom  Ural  hat  nach 
den  Analysen  von  G.  Rose  den  mittleren  Gehalt  von 
7,91  Proc.  Silber;  das  Waschgold  vom  Ural  hingegen 
8,97  Proc.  Silber  im  Mittel.  (Die  Angaben  Anderer,  das 
Waschgold  halte  8,37  Proc,  das  Grubengold  9,32  Proc. 
Silber,  stützen  sich  auf  irrige  Voraussetzungen.  Vergl. 
6r.  J?ose,  Poggend.  Annaleny  Bd.  23,  S.  194.) 

Man  kann  demnach  das  Waschgold  vom  Ural  mit  der 
Formel  Ag2Auii  bezeichnen. 

XVII.  Sechsfach  Goldsilber  =  AgAuß. 

berechnet 
Ag  =    108  =      8,41 
6Au.=:  1176  =    91,59 

1284  =  100,00. 
gefunden 
1.  2.  3.  4.  5.  6.         7. 

Ag-=    8,1  8,03      8^35      8,03        .     8,7         8,5      7,91 

6  Au  =  91,9  91,88    91,36    91,21  91,0        91,4    92,09 

100,0  Cu=a09j     ^j29      0,76  Cu=0,3    SpurFe     ~ 

100,00  100,00  100,00         TÖÖfi       99,9  100,00. 

1)  Electron  von  Quibralomo  und  von  Giron.  Beide 
gleich  zusammengesetzt  (Boussingault). 

2)  Gold  von  Beresow  (G.  Rose). 

3)  Gold  aus  dem  Sande  von  Boruschka.  Spec.  Gew. 
17,955;  nach  dem  Schmelzen  17,965,  gehämmert  18,016 
(G.  Rose). 

4)  Gold  vom  Ural.  Spec.  Gew.  17,74;  nach  dem 
Schmelzen  18,35.     Dodecaeder  (Awdejew). 

5)  Goldstück  aus  dem  nördlichen  Brasilien  (Level). 

6)  Gold  aus  Califomien.    Spec.  Gew.  16,65  (Rivot). 

7)  Mittlerer  Gehalt  des  Grubengoldes  (Berggoldes) 
vom  Ural  (G.  Rose). 

XVm.  Siebenfach  Goldsilber  =  AgAu7. 

berechnet 
.  Ag  =108  =    7,29 
7  Au  =  1372  =  92,71 

1480      100,00.  ' 
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geJFunden 

1. 

2.             3.           4. 

5. 

.6. 

Ag=    6,28 

7,02         6^1        7,08 

7,27 

7,52 

7Au  =  93,34 

92,80       92,71      92,60 

92,47 

92,01 

Cu  =    0,06 

0,08<  "=  ^'^^        0,06 

0,18 

0,30 

Fe  ==    0,3^ 

0,08 

0,17 

100,00 

99,96      100,00       99,76 

100,00 

100,00. 

•    7. 

8..      '    9.           10. 

11. 

12. 

Ag      =    6,90 

7,0         6,7         6,9 

.    6,94 

6,17 

7  Au       =90,33 

93,0        93,0       92,7 

— 

92,32 

Fe203=    1,00 

-          -  Cu=0,4 

-  Fe=0,78 

Sand  =    0,66 

—          —      "     -- 

— 

— 

98,79      100,0        99,7      100,0  —  99,27. 

1)  uüd  2)  Gold  von  Katharinenbtirg  (0.  Rose). 

3)  Gold  vom  Ural.     Dodecaeder,     Spec.  Gew.  18,1^; 
nach  dem  Schmelzen  18,399  (Awdejew). 

4)  Gold  aus  dem  Sande  von  Pawlowdt  bei  Beresow 
(G.  Rose). 

5)  Gold  aus  dem  Sande  von  Nikolajewsk  bei  Miask 
(G.  Rose.) 

6)  Gold  aus  der  Bucharei  (G.  Rose). 

7)  und  8)  Gold  aus  Californien  (Teschemacher). 
9)  Gold  ebendaher,     Spec,  Qeww  16,-23  (Rivot). 

10)  Gold  ebendaher. (Level). 
11)^  Australisches  Grold  (Thomas). 
.12)  Gediegenes  Gold  aus  dem  Fluössande  der  Graf- 
schaft Wicklow  in  Irland.    Spec,  Gew.  16,34  (Hallet). 

XIX.  Achtfach  Goldsilber  =  AgAu». 
'berechnet    •  gef\indeti      '     ' 

1.  .         2.         8.         4.  5.  6. 

Ag==  108=^  6,44    .        $>94       6,01.    5,72     5,62  5,85  6,47 

8Au=  1568  =  93,56  93,78      93,75    93^66    93,54        94,00  - 

1676    100,00  Cu=0,08j      ^^^      ^^      0^  Pt=0,15  - 

99,84    100,00    99,90'  99,96        100,00. 

1)  GbW  von  Bepesöw  (G.  Rose). 

2)  3)  und  4)  Gold  vom  Ural.  Dodecaeder  (Awdejew). 

5)  Goldkömer  vom  Senegal  (I^evol). 

6)  Australisches  Gold  (Thomas). 
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XX.  Neunfach  Goldsilber  =  AgAu^. 

berechnet  gefanden 

1.  2. 

Ag  =    108  =    5,77  ö,23  5,55 

9  Au  =  1764  =  94,23  94,41         94,09 

1872      100,00  Cu|  _  ^3ß  ^3^ 

100,00       100,00. 
1)  Qold  aus  dem  Sande  von  Boruschka  bei  Nis^ne 
TagiL     Spec.  Gew.  18,44;  gehäanmert  18,663  (G.  Rose). 
.2)  Gold  vom  Ural.     Dodecaeder  (Awdejew). 

XXI.  Zehnfach  Goldsilber  =  AgAu^o. 

berechnet        gefunden*)         • 
Ag  =    108  =    5,22  5,Ö7'  • 

10  Au  =  1960  =  94,78  .94^55 

2068      100^00      Cu  =  0,38 


100,00. 
*)  Das  von  Golfier-Besseyre  beschriebene  merkwürdige  Gold- 
klümpehen  auB  Australien,  welches  unter  einer  Hülle  dichten 
'Goldes  von  der  eben  bemerkten  Zusammensetssung,  ein  äus- 
serst feines,  mit  etwas  Quarz  gemengtes,  beim  Reiben  zwischen 
den  Fingern  Metallglanz  annehmendes  Pulver  enthielt.  Das- 
selbe glich  vollkommen  dem  durch  Eisenvitriol  aus  Goldchlo- 
rid niedergeschlagenen  Goldstaube  und  enthielt  neben  1,6  Proc. 
Eisenoxyd  und  2,4  Proc.  Quarz  96,0  Proc.  Gold.  Das  ganze 
Goldklümpchen  wog  10,4  Grm,,  das  Piäver  0,327  Grm. 

XXn.  Eilffach  Goldsüber  =  AgAu^^ 

berechnet  gefunden 

1;  2. 

Ag  =    108  =    4,77  4,34         3,86 

11  Au  =  2156  =  95,23  95,33       95,30 

2264      100,00  Cu-f  Fe  =  0,33         0,84 


100,00      100,00. 
.    1)  Gold  vom  Ural.  Hhbmbendödecaeder.    Spec.  Gew. 
nach  dem  Schmelzen.  18,791  ^^( Awdejew). 

2)  Desgl.;   Dodeciieder  V:On  18,771  spec.  Gew.;  nach 
dem  Schmelzen  18^802  (Awi^ejew). 
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XXin.  Zwölffach  ÖQldailber  =  AgAui«. 
berecliaet        gefunden 
'  1.  2. 

Ag=    108=    4,39         3,59.:      3,ö8 
12Aii  =  2352  =  95,61    ^  95,48  — 

2460      100,00       99,07, 

1)  Gold  aus  Australien  (Kerl). 

2)  Desgl.  TTiomas). 

XXIV.  Vierundzwanzigfach  Goldrilber  i;£=  AgAn**. 

(Ist  nock  aufeufinden.) 

Ag  ==    108  =    2,25= 

24Au  =  4704  =  97,75 

4812      100,06. 

XXV.  Dreißsigfach  Goldsilber  =  AgAu^o. 

berechnet  gefunden 

1.  2. 

Ag  =    108  =    1,81  2,0         1,7 

30  Au  =  588tf  =  98,19  98,0       98,3 

5988      100,00         iÖÖÖ      100,0. 

1)  Gold  von  Bucaramanga  (Boussingault). 

2)  Goldkom  von  unbekanntem  Fundorte  (Level). 

XX VI.  Sechsunddreissigfach  Goldsilbier  =  AgAu36. 

berechnet 
Ag    =    108    =    1,51 
36  Au    c=  7056    =  98,49 


7164       100,00 
gefunden  * 
Ag   =    0,16  :  108  =  0,0016 
Cu   =    0,35  :    32  =  0,0109, 
Fe    =    0,05  :    28  =  0,0017 
Au  =  98,96  :  196  =  0,5049  =  35,8  =  36Au 


0,041  =  1  =  Ag 


99,52. 
*  Gold   aus   dem  Sande  von  Schabrowsky   bei  Katharinenburg. 
SpecGew.  19,099;  nach  dem  Schmelzen  19,100  (G.  Rose). 

XXVn.  Vierzigfach  Goldsilber  =  AgAu*o, 

berechnet 
Ag    =    108    =  .1,36 
40  Au    =  7840    tri^  98,64    ' 
7948       100,00. 
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gefunden 

Ag 

=  0,437  : 

Cu 

=  0,069  : 

Fe 

=  0,203  : 

Bi 

=  0,008  : 

Aa: 

=99,283: 

AequivaleniverhäUniase  des  Goldes»  161 

108  =  0,004] 

28  =e^  0,0071    '  j  a    a   d« 

208  =  oW))  rundAgAu40 

196  =  0,506 

100,000. 

XXVIIL  Reines  Gold  ==  Au 

findet  sich  nicht  natürlich. 

Ueberblicken  wir  die  Reihe  von  Formeln  des  gedie- 
genen silberhaltigen  Goldes,  so  treten  uns  entgegen: 

AgAu  (64,5  Proc.  Au)  —  Ag2Au3  (73,14  Proc.  Au) 
—  AgAu2  (78,4  Proc.  Au;  diese  Formel  nur  2  mal)  — 
Ag2Au5  (81,94  Proc.  Au)  —  AgAu3  (83,85  Proc.  Au)  — 
Ag2Au7  (86,4  Proc.  Au)  —  AgAu*  (87,9  Proc.  Au)  — 
AgAuS  (90,1  Proc.  Au)  —  Ag2Aun==(AgAu5  + AgAu« 
mit  9,0,9  Proc.  Au)  —  AgAu«  (91,6  Proc.  Au)  —  AgAu7 
(92,7  Proc.  Au)  —  AgAu^  (93,56  Proc.  Au)  —  AgAu^ 
(94,23  Proc.  Au)  —  AgAuiO  (94,8  Proc.  Au)  —  AgAu^i 
(95,23  Proc.  Au)  —  ÄgAu*«  (95,6  Proc.  Au)  —  AgAu30 
(98,2  Proc.  Au)  —  AgAu^e  (98,5  Proc.  Au)  —  AgÄu^o 
(98,64  Proc.  Au). 

Die  Formeln  Ag^Au^,  Ag^Au*  und  j^g^Au«  könnte 
man  als  Silbergold  (goldhaltiges  Silber),  die  Formeln  von 
AgAu  bis  AgAu4<>  als  silberhaltiges  Gold  (Goldsilber) 
bezeichnen.  Die  Formeln  Ag^Au«,  AgSAu*,  Ag^AuS, 
Ag^Au^  sind  Mittelstufen,  analog  den  Eisenoxydoxydulen 
im  Hammerschlage. 

üeber  salpetersSnrehaltige  EssigsSnre; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 


Eine  neue  Unannehmlichkeit  wegen  einer  solchen 
Elssigsäure,  die  ich  aus  einem  der  ausgezeichnetsten  Hand- 
lungshäuser bezog  und  mit  der  Aufschrift  chemice  purum 
versehen  war,  veranlasst  mich,  diese  Sache  zum  zweiten 
Male  zur  Sprache  zu  bringen  und  die  Aufmerksamkeit 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVHI.Bds.  2.  Hft.  11 


Digitized  by  VjOOQ IC 


162     Landeret y  ^er  salpetersäurehaltige  Essigsäure. 

meiner  Collagen  auf  diesen  wichtigen  Oegenstand  zu  len- 
ken.    Wie  bekannt^   wird  diese  Säure  {Acidum  concentr, 
aceticum)  im  concentrirten  Zustande  als  Odoramentum  ace- 
ticum  gebraucht  und  zu  diesem  Zwecke  auf  ein  Sacktuch 
getropft  und  bei Lypothimie  Tor  die  Nase  gehalten;  auch 
wird  dieselbe  als   kräftiges  Reizmittel  bei  Ohrensausen, 
nervöser  Otalgie  etc.  hinter  die  Ohren  eingerieben,   um 
eine  leichte  Köthe  zu  verursachen.     Enthält  jedoch  eine 
«olche  Essigsäur^  Salpetersäure,  so  "wird  die  eingeriebene 
äautstelle  stärk:er  und  unangenehmer  afBcirt,   die  Ober- 
haut so  wie  die  Finger  werden  gelb  gefärbt,  sie  vertrock- 
net und  es  bilden  sich  hier  und  da  Geschwüre,  die  Siaek- 
tücher  werden  gelb  und  durchlöchert.    Ein  anderer  Unfall 
ereignete  sich  'auf  folgende  Weise.    Für  den  Hofcbnditor 
~  wurde  ^ssig9äure  abgegeben,  um  den  Syrup  zu  läutern 
und  in  unkrystallisirbaren  Zucker  zu  verwandeln,  wie  ihn 
die  Zuckerbäcker  zu  Oonfitüren  etö.  gebrauchen.     Dies 
wird   durch  die  reine  Essigsäure  erzielt  und  der  Syrup 
bleibt  weiss  und  klar;    enthält  derselbe  jedoch  Salpeter- 
säure, so  wird  der  Zucker  dadurch  verkohlt,  zu  allen  ähn- 
lichen Zwecken  unbrauchbar  und  ist  zu  Nichts  mehr  zu 
verwenden.     Es  lässt  sich  annehmen,   dass  solche  grobe 
gewissenlose  Verfälschungen    nur  absichtlich   geschehen* 
Auf  jeden  Fall  sind  dieselben  wohl  zu  beachten  und  des- 
halb die  käufliche  Essigsäure  jedesmal  auf  Salpetersäure 
«u  untersuchen.     Am  leichtesten  ist  diese  durch  Lösen 
von  Kupfer  6der  Eisenfeile  in  der  verdächtigen  Säure  aus- 
zumitteln,   indem  sich  beide  Metalle  unter  Entwickelung 
von   salpetrigsaiUren   Dämpfen   lösen,    wodurch   sich    die 
Gegenwart   der  Salpetersäure    zu    erkennen  giebt.      Bei 
dieser   Gelegenheit    machte    ich    die    Bemerkung,    dass 
sich  auf  diese  Weise  auch  ein  essigsaures  Eisenoxyd,  wie 
es  zur  Tinet,  acetica  aeth.  Klaproth.  nothwendig  ist,  erzie- 
len lässt,  was  auf  andere  Art  schwer  zu  erhalten  ist,  denn 
wird  der  Essigsäui^e  etwas  Salpetersäure  zugesetzt,  so  oxy- 
dirt  sich  das  Eisen  durch  die   letztere  schnell  und  das 
Eisenoxyd  wird  durch  die  Essigsäure  schnell  aufgelöst 
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üeber  die  Fehler  und  VerfSlschnngen  des  Bieres 
nnd  die  Mittel,  dieselben  zu  erkennen  nnd  zu 
verhüten. 

(Eine  Zusammenstellung  der  meist  zerstreut  stehenden  Aushmft&- 
quellen,  zwrn  AnhaUe]^ncte  auch  für  Nichichemiker.) 

Absclinitt  I. 

§.  1.  Bier  ist  bekanntlich  ein  gegohrner  Malz« 
auszugy  welchem^  vielleicht  nur  mit  Ausnahme  einiger 
sogenannten  Weissbiere^  eine  entsprechende  Menge  von 
Hopfen  zugesetzt  wird.  Der  gewürzhafte  Bitterstoff  des 
letzteren  macht  den  Geschmack  angenehmer  und  das 
Bier  verdaulicher, 'aber  er  befördert  auch  in  hohenj  Grade 
seine  Haltbarkeit. 

Im  Allgemeinen  wird  nur  Gerstenmalz  verwendet, 
allein  auch  aus  gemalztem  Weizen  und  Hafer,  so  wie 
aus  andern  stärkmehlhaltigen  Substanzen  und  selbst  aus 
blossem  Stärkmehl,  köimen  in  geeigneter  Weise  ähnliche 
Getränke  erzielt  werden, 

§.2.  Malz  und  Hopfen  sind  immer  die  Grund- 
lage unserer  Braunbiere  und  kommen,  weil  die  Güte 
und  Beschaffenheit  der  letzteren  hauptsächlich  von  deren 
Qualität  abhängt,  nebst  den  .Veränderungen,  die  beide, 
besonders  das  Malz/  bei  der  Bearbeitung  erleiden,  zu- 
nächst mit  einigen  Worten  in  Betracht. 

Der  Unterschied  zwischen  Luft  malz  und  Darr- 
malz ergiebt  sich  aus  der  Bezeichnung.  Aus  ersterem 
braut  man  gewisse  Weissbiere  und  auch  die  lichter  ge- 
färbten Braunbiere.  In  dem  Darrmalz  sind  in  Folge  des 
angewandten  Hitzegrades  die  Kömer  oft  mehr  oder  weniger 
geröstet,  und  das  Bier  erlangt  dadurch  eine  braune  Farbe, 
aber  es  wird  dadurch  auch  weniger  zur  freiwilligen  Ver- 
änderung und  zum  Sauerwerden  geneigt.  Doch  nimmt 
das  Bier,  wenn  das  Darren  zu  stark  getrieben  wird, 
etwas  hitzende  und  trocknende  Eigenschaften  an,  beson- 
ders dasjenige,  was  aus  Malz  gebraut  wird,  welches  in 

11* 
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Rauch  darren  getrocknet  und  hierdurch  mehr  oder 
weniger  von  den  Bestandtheilen.  des  Rauchs  durchdrun- 
gen ist;  zeigt  diese  trocknenden  Eigenschaften,  besitzt 
aber  auch  den  eigenthümlichen  rauchigen  oder  empyreu- 
matischen  Geschmack. 

§.3.  In  dem  Malze,  welches,  wenn  es  frisch  und 
gut  sein  soll,  gewürzhaft  riechen  und  sich  leicht  zer- 
beissen  lassen,  auch  süss,  nicht  brenzlich  schmecken 
muss,  ist  das  Stärkmehl  durch  die  Einwirkung  eines 
während  des  K  e  i  m  e  n  s  auftretenden  eigenthümlichen 
Körpers,  Dias tas  genannt,  theilweise  verändert  und  in 
Stärkezucker  übergeführt.  Dieser  Stärkezucker  bil- 
det sich  während  des  Einmaisch ens  des  Gerstenschrots 
noch  in.  vermehrter  Quantität.  Seine  Bildung  und  seine 
Menge  richtet  sich  wesentlich  nach  einem  richtig  gelei- 
teten, nicht  zu  wenig  und  nicht  zu  weit  getriebenen 
Keimprocesse,  nicht  weniger  aber  auch  nach  der  beim 
Einmaischen  angewandten  Wärme,  die  ein  gewisses 
Maass  (48  -^  60^  R.)  halten  und  nicht  überschreiten  darf, 
und  das  Kochen  der  Würze  darf  erst  nach  einiger  Dauer 
der  Einmaischung  erfolgen.  Wird  in  einem  dieser 
Puncte  gefehlt,  so  ist  das  erzielte  Bier  trotz 
aller  angewandter  guter  Gerste  von  abweichen- 
der und   geringer  Qualität. 

,  §.  4.  Während  der  Gährung  zerfällt  der  Stärke- 
zucker, der  auch  Krümelzucker  genannt  wird,  durch 
Einwirkung  der  zugesetzten  Hefe  in  Alkohol  und 
Kohlensäure.  Es  muss  also  bei  einer  geringen  Menge 
von  gebildetem  Stärkezucker  immer  auch  ein  an  diesen 
Bestandtheilen  schwächeres  Bier  erzeugt  werden.  .  Die 
Biere  selbst  werden,  je  nachdem  sie  bei  der  Gährung 
die  Hefe  nach  Oben  oder  Unten  ausstossen,  in  ober- 
und  untergährige,  unterschieden.  Dieses  hat  sowohl 
in  der  besondem  Art  der  Hefe,  die  dieselbe  Gährung 
immer  wieder  hervorbringt,  wie  auch  besonders  in  dem 
Terschiedenen  Grade  der  Teüiperatur,  bei  welchem  die 
Gährung  vor  sich  geht,  seinen  Grund.    Die  Obergährung 
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nimmt  einen  raseben  und  stürmischen  Verlauf  und  die 
Hefe  wird  meist  nach  oben  wieder  ausgestossen.  Dagegen 
erfolgt  die  Gäirung  der  andern  oder  sogenannten  Lager- 
biere wegen  der  starken  Abkühlung  der  Bierwürze  nur 
langsam  und  wegen  der  niedem  Temperatur  der  Lager- 
keller geht  auch  die  Nachgährung  nur  nach  und  nach 
Yor  sichy  so  dass  sich  die  ausgeschiedene  Hefe  auf  dem 
Boden  der  Fässer  absetzt  Biere  der  letzteren  Art  brau- 
chen deshalb  eine  ungleich  längere  Zeit  zu  ihrer 
vollständigen  Reife  und  bekommen  in  der  Regel 
vorher  beim  Genüsse  schlecht,  indem  sie  im  jugendlichen 
Zustande,  obgleich  bereits  ziemlich  hell  und  klar,  doch 
das  Blut  in  Wallung  setzen  und  wie  man  sagt,  stürmen. 
§.  5.  Die  Hefe,  welche  auch  Berment  genannt 
wird,  ist  ein  stickstoffhaltiger  Körper,  der  kleine  mikro- 
skopische Pilze  oder  auch  nur  in  Wasser  unlöslich^ 
Kfigelchen  vorstellt  und  sich  aus  dem  Kleber  oder 
Pflanzenleim  des  Getreides  bildet.  Sie  vermag 
bei  der  Gährung  immer  nur  eine  bestimmte  Menge  von 
Zacker  zu  zersetzen,  entsteht  aber  in  der  gährenden 
Bierwürze  immer  wieder  neu,  so  dass  man  nach  voll- 
endeter Gährung  mit  der  abgeschiedenen,  Hefe  auch 
wieder  eine  neue  Menge  von  Würze  in  Gährupg  setzen 
kann.  Die  Frische  und  Kräftigkeit  der  Hefe  ist  ein 
Hanpterfordemiss  zum  Gelingen  eines  kräftigen  Bieres. 
Dieser  eigenthümUche  Körper  ist  aber  leicht'  veränder- 
lich, er  wird  bei  überstehendem  Biere  leicht  mit  diesem 
sauer,  was  durch  den  sauren  Geruch  und  Geschmack 
bemerklich  wird  und  fault  gern,  besonders  im  Sommer, 
was  sich  durch  Fäulnissgeruch  zu  erkennen  giebt.  Durch 
Erhitzen  und  völliges  Austrocknen,  durch  vielen  und 
starken  Weingeist,  und  durch  gewisse  andere  Substanzen^ 
wie  Schwefelblumen,  Senfsamen,  einige  Salze  etc.  wird 
die  Hefe  getödtet,  doch  hält  sie  sich  in  nicht  zu  nassem 
oder  halbtrocknem  Zustande  ziemlich  lange,  weshalb  man 
die  wässerigen  Bestandtheile  durch  Auspressen  entfernt 
und  die  so  erhaltene  Presshefe  nun  länger  aufheben 
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und  versenden  kann.  Auch  durch  Zusatz  tou»  gepulver- 
tem Zucker,  mit  welchem  die  frisch  gepresste  Hefe  eine 
Art  Syrup  vorstellt  und  durch  etwas  schwachen  Wein- 
geist und  Branntwein  lässt  sich  die  Hefe  gegen  Fäulniss 
auf  längere  Zeit  schützen  und  es  ist  der  letztere  Zusatz 
auch,  der  geringen  Menge  wegen,  in  welcher  er  angewandt 
wird,  weder  der  Gährung  noch  dem  Biere  selbst  nach- 
theilig. Dagegen  will  man  andere  weniger  der  Gesund- 
heit, als  ihrer  Anwendung  als  Gährungsmittel  schäd- 
liche oder  sie  schwächende,  aus  Gewinnsucht 
gemachte  Beimischungen  in  der  jetzt  vielfach  im 
Handel  vorkommenden  Presshefe  gefunden  haben,  beson- 
ders Kartoffelstärke  oder  Mehl,  auch  Kreide  u.s.w. 
Man  erkennt  diese  Zusätze  schon  durch  das  Mikroskop, 
durch  einige  Tropfen  Jodtinktur  lässt  sich  die  Stärke 
^und  das  Mehl  genauer  erkennen;  beide  werden  dadurch 
blau  gefärbt.  Kreide  und  ähnliche  erdige  Zusätze  blei- 
ben nach  dem  Austrocknen  und  Verbrennen  der  Hefe 
in  der  Kohle  oder  Asche  zurück  und  können  nach  dem 
unten  bei  Untersuchung  des  Bieres  auf  Elalk  angegebenen 
Verfahren  bestimmter  unterschieden  werden. 

§.  6.  Der  Hopfen  ist  der  gewöhnlich  unbefruchtet 
bleibende,  oft  jedoch  auch  mit  nicht  hinlänglich  aus- 
gebildeten Samenkörnern  ausgestattete  Fruchtzapfen,  der 
meist  nur  allein  angebauten  weiblichen  Pflanze.  Der- 
selbe variirt  durch  die  Cultur  oft  etwas  in  der  Grösse 
und  Farbe.  Nur  durch  die  Befruchtung  mit  dem  Samen- 
staube der  zufallig  in  der  Nähe  wachsenden  männlichen 
Hopfenpflanze  bilden  sich  die  kleinen  rundlichen  Samen 
richtig  aus  und  sind  dann  auch  schon  von  Unkundigen, 
die  sie  in  den  Braupfannen  sahen,  fiör  Pfeffer  oder 
Coriander  gehalten  worden.  Die  Schuppen  dieser 
Fruchtzapfen  sind  am  Grunde  mit  einem  gelben  drüsen- 
artigen Staube,  dem  sogenannten  Hopfenmehle  — 
Lupulin  —  besetzt  und  es  hängt  die  Güte  des  Hopfens 
hauptsächlich  von  letzterem  ab.  Er  besitzt  von  allen 
Hopfentheilen  am   meisten  den  eigenthümlichen  Geruch 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Fehler  und  VerfäUchungen  des  Bieres  etc.        167 

und  Oeschmack  und  muss  in  reichlicber  Menge  vorhan« 
den  und  nicht  durchs  Alter  verändert  sein.  Eben  so  wenig 
darf  der  Hopfen  durchs  Trocknen  oder  durch  ungünstige 
Witterung  zur  Zeit  der  Ernte  Schaden  gelitten  haben. 

Guter  Hopfen  darf  weder  eine  grüne  noch  röth- 
iich-braune  Farbe  besitzen,  muss  zwischen  den  Händen 
zerbrochen  und  gerieben  den  gewürzhaften,  von  einem 
Gehalte  an  flüchtigen  Oele  herrührenden  Geruch  in 
hohem  Grade  entwickeln  und  dabei  wie  harzig  oder 
fettig  kleben  oder  sich  anfühlen.  Hopfen^  der  über 
ein  Jahr  alt  ist,  hat  seine  guten  Eigenschaften  meist 
eingebüsst,  riecht  nur  noch  schwach  und  greift  sich 
mehlig,  nicht  klebrig  an.  Das  Gewürzhafte  desselben 
hat  sich  verloren,  tmd  es  ist  bloss  der  Bitterstoff  zu- 
rückgeblieben, welcher  allein  aber  das  Wirksame  des 
Hopfens  für  die  Brauerei  nicht  abgiebt  und  aus  welchem 
Grunde  auch  blosses  Hopfenextraot,  wie  es  im  Han- 
del vorkommt,  den  Hopfen  selbst  nicht  ersetzen  kann, 
weil  ihm  das  ätherische  Gel  fehlt.  Das  Lupulin  wird 
als  Arzneimittel  gebraucht  und  durch  Absieben  aus  dem 
Hopfen  erhalten;  man  hat  deshalb  beim  Einkauf  des 
letzteren  darauf  zu  merken,  dass  es  nicht  etwa  schon  in 
solcher  Weise  entfernt  ist 

§.  7.  Um  altem  dunkel  gewordenen  Hopfen 
die  lichtere  Farbe  des  frischen  zu  geben,  ist 
man  hier  und  da  bestrebt,  ihn  zu  bleichen  und  es 
geschieht  dies  mit  den  Dämpfen,  die  brennender 
Schwefel  entwickelt,  und  welche  in  schwefliger 
Säure  bestehen.  Man  erkennt  dies  leicht  schon  an  dem 
Geruch,  auch  daran,  dass  blankes  Silber  in  solchem 
Hopfen  gesteckt  und  gelinde  erwärmt,  braun  anläuft 
und  dass  Stiele  und  Dolden  von  gleich  gelber 
Farbe  sind,  während  bei  anderm  Hopfen  die  Stiele 
etwas  dunkler  aussehen;  auch  zeigen  die  Blatt  eben 
der  Dolden  mehr  Sprödigkeit.  Femer  wird 
Lackmuspapier  in  Wässer  getaucht,  in  welchem  ver- 
lier   Hopfen    eingeweicht    war,    geröthet    oder    gar 
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gebleicht.  Solcher  geschwefelter  Hopfen  verliert  fer- 
ner seine  schöne  lichtgelbe  Farbe  wieder,  wenn  er  gelinde 
erwärmt  wird*  Auf  chemischem  Wege  kann  man  nach 
Dr.  Hejrdenreidi  diesen  Betrug  dadurch  ermitteln,  dass 
15  bis  20  Dolden  des  Hopfens  in  ein  Glas  gethan  wer- 
den^ in  dem  sich  durch  Uebergiessen  von  Zink  mit 
Salzsäure  Wasserstofl^as  entwickelt  Ist  der  Hopfen  ge- 
schwefelt, so  entsteht,  indem  der  Wasserstoff  die  schweflige 
Säure  zerlegt,  Schwefelwasserstoff  und  es  kann  die- 
ser dadurch,  dass  das  entwickelte  Wasserstoffgas  in  vor- 
geschlagene.Bleisolution  geleitet  wird  (durch  Schwarz- 
werden derselben)  auch  wenn  nur  die  geringste  Spur 
von  Schwefelwasserstoff  zugegen  ist,  erkannt  werden. 
Noch  empfindlicher  '  gegen  Schwefelwasserstoff  ist  nach 
Dr.  R.  Wagner  eine  Auflösung  von  Nitroprussid- 
natrium,  welcheö  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure 
auf  Blutläugensalz  entsteht.  Die  etwas  alkalisch  gemachte 
Auflösung  dieses  Salzes  wird,  wenn  das  durchgeleitete 
Gas  Schwefelwasserstoff  selbst  in  kleinster  Menge  ent- 
hält, sogleich  prächtig  purpurroth  gefärbt.  Doch 
lässt  sich  in  dieser  Weise  nur  frisch  geschwefelter  Hopfen 
erkennen,  da  in  früher  geschwefeltem  nach  einigen  Mona- 
ten keine  schweflige  Säure  mehr  nachgewiesen  werden 
kann. 

In  neuerer  Zeit  hat  nun  aber  v*  Liebig  das  Hopfen- 
schwefeln, welches  in  Bayern  gesetzlich  verboten  istj 
als  eine  dem  Hopfen  und  dem  daraus  gebrauten  Biere 
durchaus  nicht  nächiheiüge  Operation  in  Schutz  ge- 
nommen. Das  Schwefeln  schützt  hiemach  guten  Hopfen 
gegen  die  leicht  eintretende  innere  Zersetzung  und  fixirt 
die  aromatischen  flüchtigen  Harze  in  demselben,  ohne 
die  chemische  Bescfaaffenhbit  selbst  zu  ändern.  Es  wirkt 
somit  ähnlich  der  vollkommnen  Austrocknung,  die  in 
nassen  Sommern  und  im  Grossen  sehr  oft  nicht  möglich 
ist.  Da  aber  alter  Hopfen  durch  das  Schwefeln  von 
neuem  nicht  leicht  imterschieden,  aber  wohl  auch  das 
Aroma  des  Hopfens  in  unsem  gegen  die  englischen  meist 
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weniger  alkoholhaltigen  Biere  nicht  entbehrt  werden  kann, 
so  hat  die  bayerische  Behörde  das  Verbot  des  Sehwefelns 
vorerst  nicht  aufgehoben,  doch  hat  jpan  in  Nürnberg  und 
Fürth  besondere  LocaUtäten  eingerichtet,  in  denen  der 
zum  Export  bestimmte  Hopfen  geschwefelt  werden  darf, 
weil  die  Brauer  in  England  angeblich  keinen  andern  als 
geschwefelten  Hopfen  anwenden  wollen»  Solcher  Hopfen 
soll  aber  nur  über  Hof  und  Würzburg  zur  nöthigen  Con- 
trole  versandt  werden  dürfen.  Das  Schwefeln  des  Hopfens 
wird  hiemach  wohl  bald  allgemein  werden  und  wenn  es 
nicht  in  einem  zu  hohen  Grade  geschieht  und  in  dem 
daraus  gebrauten  Biere  nicht  etwa  freie  Schwefel- 
säure gefunden  wird,  in  welcher  sich  die  schweflige 
Säure  durch  Einwirkung  d^r  Luft  verwandeln  kann,  so 
wird  man,  wenigstens  vom  gesun^eitspolizeilichen  Stand- 
puncte  aus  nichts  mehr  dagegen  einwenden  können«  Eine 
etwaige  geringe  Menge  von  freier  Schwefelsäure  in  dem 
Kere  kann  aber  auch  durch  das  Schwrfeln  der  Fässer 
in  das  Bier  gelangt  sein  und  von  gebundener  Schwefel- 
säure wird  am  Ende  jedes  Bier  ein  wenig  enthalten, 
weil  Spuren  von  schwefelsauren  Salzen  fast  in  äUien  Pflan- 
zenkörpem  vorkommen  und  auch  in  dem  zum  Brauen 
verwendeten  Wasser  enthalten  sein  können. 

Bier,  welches  irgend  eine  bemerkliche  Menge  freier 
Schwefelsäure  enthält,  wirkt  übrigens  sicher  der  Ge- 
sundheit nachtheilig  und  auch  von  schwefelsauren 
Salzen,  darf  nicht  zu  viel  darin  enthalten  sefn.  Die 
erstere  Verunreinigung  wird  durch  die  starke,  auch 
durch  gelinde  Erwärmung  nicht  verschwindende  Röthung 
des  Lackmuspapiers  in  solchem  Bier  und  auch  da- 
durch erkannt,  dass  der  im  Wasserbade  zum  Syrup  ab- 
gedampfte Bierrückstand,  welchem  man  noch  eine 
geringe  Menge  gepulverten  Zucker  zufügen  kann,  zuletzt 
schwarz  wird.  Ausserdem  verursachen  ^alzsaurer  oder 
salpetersaurer  Baryt  in  solchem  Biere  einön  weissen 
Niederschlag,    der'  in   zugefügter  Salpetersäure    nicht 
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versoliwindet   and  in  letzterer  Weise  werden  auch   die 
schwefelsauren  Salze  in  demselben  nachgewiesen« 

§.  8.  Alkohol^und  Kohlensäure  sind  also,  nach 
dem  Vorhergegangenen^  neben  den  bei  der  Gährung  un- 
zersetzt  gebliebenen  übrigen  extractiven,  d.h.  durch 
Wasser  ausziehbaren  Bestandtheilen  des  Malzes 
und  des  Hopfens,  ausser 'Wasser,  die  Bestand* 
theile  des  Bieres.  Der  Alkohol  bedingt  die 
berauschende,  die  Kohlensäure  die  erfrischende 
Wirkung.  Durch  die  sogenannte  Nachgährung  er- 
zeugt sich  letztere  fortwährend  neu  im  Biere  und 
auch  selbst  in  den  Lagerbieren  dauert  ihre 
Entwickelung  beständig  fort.  Hört  dieser  Pro- 
cess  auf,  so  wird  das  Bier  schal  und  unschmackhaft 
und  fälltf  wie  man  sagt,  ab.  Die  nährenden  Eigen- 
schaften des  Bieres  müssen  den  extractiven  Bestand- 
theilen des  Malzes  zugeschrieben  werden,  wenn  sie  nicht 
in  der  magenkräftigenden  Wirkung  des  Bieres  selbst  zu 
suchen  sind.  Schwerlich  kann  man  annehmen,  dass  der 
Phosphorsäuregehalt  des  Malzes,  wenn  ^r  auch 
in  das  Bier  übergeht,  wie  Prof.  Dr.  Keller  annimmt 
(Buchner^e  Bepert.  1866.  No.82.  S.400f.\  die  nährende 
Kraft  bedinge,  obgleich  dieselbe  im  Verhältniss  mit  dem 
Werthe  und  der  Kräftigkeit  des  Bieres  steht,  und  ob- 
gleich auch'  Andere  \lie  belebende  Elraft  des  alten  Weines 
den  darin  enthaltenen,  nun  freier  herrortretenden  phos- 
phorsauren Verbindungen  zuzuschreiben  geneigt  sind. 
Man  kann  die  extractiven  Theile  durch  Abdampfen  in 
fester  Form  darstellen  und  bezeichnet  sie  mit  dem  Col- 
lectivnamen  Malzextract.  In  diesem  Malzextract 
ist  immer  eine  geringe  oder  auch  grössere  Menge  von 
unverändert  gebliebenem  Malzzucker,  dann  auch 
Stärkegummi  und  bisweilen  etwas  Stärkemehl, 
femer  Kleber  und  noch  mitunter  etwas  vegetabili- 
sches Eiweiss,  letztere  beiden  jedoch  hauptsächlich 
nu^  in  den  obergährigen  Bieren,  enthalten.  In  den  Lager- 
bieren verschwinden  die  stickstoffhaltigen  Bestand- 
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theile  nach  und  nach  völlig  und  setzen  sich  als  Hefe 
zu  Boden.  Ausser  diesen  u^  einigen  andern  extractiveu; 
zum  Theil  seinen  Geruch  bedingenden  Bestandtheilen 
des  Malzes^  die  je  nach  dem  Grade  des  Darrens  des- 
selben abändern,  sind  noch  das  ätherische  Oel  des 
Hopfens  und  Lupulins,-  der  erwähnte  harzig-aroma- 
tische Stoff  desselben,  welchem  narkotische  Wir- 
kungen zugeschrieben  werden,  in  den  gehopften 
Bieren  vorhanden*).  Das  ätherische  Oel  des  Hopfens 
besitzt  einen  noch  schärferen  Geruch  und  noch  mehr 
bitteren  Geschmack,  als  das  Lupulin,  geht  aber  für  das 
Bier  zum  Theil  verloren  und  man  hat  gefunden,  dass 
der  Geschmack  des  Bieres  durch  das  wirkliche  Kochen 
des  Hopfens  mit  der  Würze,  wobei  sich  das  Hopfenöl 
verflüchtigt,  angenehmer  und  milder  wird,  als  wenn  der- 
selbe mit  der  heissen  Würze  bloss  überbrüht  wird,  wo- 
bei diese  Verflüchtigung  nicht  statt  findet. 


*)  Bestandtheile  des  Biereis  nach  Wackenroder  (De  cerevisiae 
Vera  'mixtione  etc,    Jenae  1850,)  in  100  Theilön  : 

Mün-         Ober-        Jenai-      Einf.trü-  Undurch-    tinf.lrü- 
chener      weiroar.       sehe«    bes  Lichten-  sichtiges      bes  Zie- 
Bier       Lagerbier     Lager-       heiner    J&naisches  genheiner 
hier  Doppelbier 

1.  Absoluter  Alkohol  4,019      3,641      2,895      2,851      1,880      2,566 
2.Coagulirt.Albumin  0,023      0,019      0,016      0,043      0,070      0,078 

3.  Dextrin  u.  Stärke- 
gummi   6,193     5,357      7,852      4,804     7,707      4,891 

4.  Malzzucker,  nebat 
etwas  Milebsäure, 
milchs.  Ammoniak 

und  Hopfenbitter  0,346      0,283    .0,383      0,377      0,304     0,282 

5.  Aetber.Hopfenharz 
u.Oel,  nebst  fetter 
u..  krystallisirbarer 

Materie \  0,005      0,009      0,011      0,009         ?         0,013 

6.  Freie  Milchsäure, 
nebst  Essigsäure  in 

No.5.; 0,202         ?  ?         0,707         ?         0,347 

7  ^Vasscr  mit  etwas 
Koblensäure 89,212    90,691    88,843    91,209    90,039    91,823. 
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Abschnitt   II. 

§•  9.  Bierunter&uchuBgen  sind  entweder  anfdie^ 
Bestimmang  der  oben  genannten  wesentlichen  und 
erlaubten  Bestandtheile^  ob  sie  im  richtigen  und 
hinlänglichen  Maasse  im  Biere  enthfdten  sind,  oder  auf 
die  Ausmittelung  unerlaubter  schädlicher^  absicht- 
lich oder  zufallig  hineingelangter  Stoffe  gerichtet  Der 
chemischen  Prüfung  muss  stets  die  durch  die  Sfnne 
vorangehen,  da  mehrere  Bestandtheile  des  Bieres  scfaou 
durch  diese  nachgewiesen,  auch  annähernd  ihrer  Menge 
ntCch  bestimmt  werden  können. 

§.10.  Qutes  Bier  soll  klar  und  durchsichtig  sein, 
auch  bei  kurzem  Stehen  nicht  trübe  werden,  es  muss 
beim  Einschenken  leicht  schäumen. '  Trübes  Bi^r  ist  ent- 
weder nicht  recht  ausgegohren,  oder  es  ist  im  Begriff 
sauer  zu  werden.  Dunklere  oder  hellere  Farbe  hängt 
von  dem  Grade  des  Darrens  des  Malzes,  auch  von  der 
Art  ftnd  Dauer  des  Würzekochens  ab.  Der  Schaum, 
welchen  das  Bier  bildet, ,  ist  je  nach  dem  Alter  desselben 
verschieden.  Bei  älteren  oder  Lagerbieren  ist  er  milchicht 
und  besteht  aus  kleinen  lange  stehenden  Bläschen.  Bier, 
welches  nicht  schäumt,  hat  die  Kohlensäure  verloren  und 
muss  als  matt  oder  schal  bezeichnet  werden.  Der  Ge- 
ruch des  Bieres  muss  das  Aroma  des  Hopfens  und  des 
Malzes  in  sich  vereinigen.  Doch  ist  vom  Hopfengeruch 
in  älteren  Bieren  meist  wenig  mehr  zu  erkennen  und  es 
zeigt  daher  hervortretender  Hopfengeruch  zu  jugendliche 
Beschaffenheit  des  Bieres  an.  Der  Geschmack  soll  er- 
frischend, weder  zu  bitter,  noch  zu  süss,  vor  Allem  nicht 
sauer  sein.  Man  sagt  nicht  mit  Unrecht,  dass  die  Zunge 
des  Biertrinkers  die  beste  Bierwage  sei,  denn  aus  de'm 
Geschmacke  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  die  Stärke 
und  Beschaffenheit  des  Bieres  und  die  Qualität  der  an- 
gewendeten Rohstoffe  und  besonders  die  des  Hopfens 
beurtheilen. 

§..11.  Bei  der  Frage  nach  einem  richtigen  Ver- 
hältnisse   der    wesentlichen    Bestandtheile     des> 
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Bieres  kommt  immer  hauptsächlich  in  Betracht  sein 
Qehalt  an  Malzextract,  an  Alkohol  und  an  Koh- 
lensäure^ dem  darin  Torhandenen  Wasser  gegidnüber.    . 

Die  Menge  des  Malzextra cts  ist  je  nach  den 
verschiedenen  Bieren  veränderlich  und  ipvechselt  von  4  bis 
8  ProcenL 

Die  Quantität  des  Alkohols  beträgt  3  bis  4  ProC; 
in  den  starken  englischen  Bieren  soll  er  bis  6;  ja  selbst 
bis  8  Proc.  ausmachen.  ' 

Die  Menge  der  Kohlensäure  ist  immer  nur  ge- 
ring und  beträgt  selten  über  0,25  Prep,  dem  Gewichte 
oder  0;45  dem  Volumen  nach.  Ihr  grösseres  oder  gerin- 
geres Vorhandensein  kann  leicht  schon  aus  dem  mehr 
oder  minder  starken  Schäumen  des  Bieres  geschlossen 
werden 'und  es  sind  die  Versuche  zur  Beurtheilung  des 
Bieres  daher  meist  nur  auf  die  beiden  andern  Bestand- 
theile,  auf  Alkohol  und  auf  das  Malzextract  gerichtet. 

§.  12.  Das  specifische  Gewicht  des  Bieres  wech- 
selt zwischen  1,01  und  1,03.  Durch  grösseren  Alkohol- 
gehalt können  jedoch  Biere  an  specifischem  Gewichte  dem 
Wasser  gleichkommen  ued  deshalb  sind  Prüfungen  mit 
Aräometern  oder  Senkwagen  und  auch  mit  der  Bier- 
wage, die  auch  nur  eine  Senkwage  ist,  fiir  sich  allein 
zur  Beurtheilung  des  Biers  im  gewöhnlichen  Zustande 
nicht  ausreichend. 

§.  13.    Zur  quantitativen  Bestimmung   de^  ge- 
nannten Hauptbestandtheile  sind  bereits  mehrere  Metl^o-^ 
den  bekannt: 

1)  die  halimetrische  Bierprobe  von  Fuchs; 

2)  die  optische  von  Steinheil; 

3)  die  saccharometrische  von  Balling; 

4)  .die   directe  chemische  Analyse. 

§.  14.  Die  Probe  von  Fuchs  gründet  sich  auf 
die  Thatsache,  dass  ein  Theil  Kochsalz  ziemlich  bei 
jeder  Temperatur  2,778  Theile  Wasser  zur  Auflösung  er- 
fordert, oder  mit  andern  Worten,  dass  100  Theile 
Wasser  stets  36  Theile  Köchsalz    auflösen.     Man 
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kann  also  durch  Zusatz  einer  Torher  abgewinnen  Menge 
y€xa  Kochsalz  zu  einer  bestimmten  Menge  von  Bier^  durch 
das  Verschwinden  des  Salzes,  wenn  das  ungelöst  Oeblie- 
bene  wieder  gewogen  wird,  die  Quantität  de&  Wassers  und 
im  Weiteren  Verfolge  die  übrigen  Bestandtheile  berech- 
nen. Man  bedient  sich  dazu  einer  cylindrischen  oben 
weiten  und  ofinen,  unten  engen  und  verschlossenen  Olas- 
röhre,  Halimeter  genannt  Das  enge  Stück  der  Röhre 
ist  in  Grade  abgetheilt  und  zwar  so,  dass  jeder 
Theiktrich  die  Vermehrimg  um  1  Gran  Kochsalz  aus- 
drückt. Das  Kochsalz  muss  chemisch  rein  und  durch- 
aus gleichförmig  fein  gepulvert  sein« 

Um  so  zunächst  die  Quantität  des  Extracts  zu  be- 
stimmen, werden  in  einem  besondem  Gefässe  1000  Gh*an 
Bier  zur  Entfernung  von  Kohlensäure  und  Alkohol  zur 
Hälfte  eingekocht,  darauf  durch  Zusatz  von  Wasser  auf 
das .  ursprüngliche  Volumen  gebracht.  Man  bringt  nun 
die  Flüssigkeit  mit  360  Gran  Kochsalzpulver  in  das 
Halimeter  und  befördert  durch  Schütteln  die  Auflösung; 
dann  sucht  man  durch  Schütteln  den  festen  Absatz  des 
Ungelösten  in  dem  unteren  Theile  der  Halimeterröhre 
zu  bewerkstelligen.  Man  liest  an  den  Graden  die  un- 
gelösten Grane  ab.  Bei  13  Graden  haben  sich  360  — 
13  =  347  Gran  Salz  gelöst  und  die  I^lüssigkeit,  also 
auch  die  1000  Gran  Bier,  enthalten  hiemach  347  X 
2,77§  =  964  Gran  Wasser,  oder  1000  —  964  =  36  Gran 
(oder  3,6' Procent  Extract). 

Zur  Bestimmung  des  Alkohols  und  zunächst  der 
Kohlensäure  im  Biere  setzt  man  zu  1000  Gran  un- 
gekochten (frischen)  Bieres  330  Gh-an  Kochsalz.  Durch 
dessen  Auflösui^  entweicht  die  Kohlensäure  aus  dem 
Biere,  deren  völlige  Entfernung  noch  durch  Erwärmung 
des  Kolbens  bis  auf  40<>B«  und  nach  dem  Abkühlen'  durch 
Einbla^en  in  den  Kolben  zu  bewirken  ist«  Der  Gewichts- 
verlust des  jetzt  wieder  gewogenen  Kolbens  ergiebt  die 
Quantität  der  Kohlensäure,  die  etwa  1,5  Gran  oder  0,15 
Procent  beträgt  (Genau  genommen  beträgt  sie  etwas 
weniger,  da  sie  feucht  entweicht)     Man  bestimmt  nun 
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in  der  rückständigen  in  den  Halimeter  gebrachten  Flüs- 
sigkeit^ Tfie  vorhin  den  Salzrückatand  und  dieser  beträgt 
im  Torliegenden  Falle  etwa  10  Qran.  HiertiAeh  haben 
sich  330  —  50  =:ä  320  Qran  Salz  gelöst  und  es  berech* 
nen  sich  daraus  320  X  2,778  =  869  Oran  Wasser. 
Der  Unterschied  in  dem  Wassergehalte,  wie  er 
sich  aus  dem  zweiten  Versuche;  dem  früheren  gegen- 
über, ergiebt,  rührt  daher,  dass  der  im  Biere  zugledch 
anwesende  Alkohol  dem  Salze  das  Wasser  streitig 
macht,  denn  der  Alkohol  kann  in  absolutem,  d.h.  was- 
serleeren Zustande  nicht  bestehen  und  bildet  mit 
einem  Theile  des  Wassers  Weiiageist,  Je  mehr 
nun  Alkohol  im  Biere  vorhanden  ist,  desto  mehr  bindet 
er  Wasser,  und  desto  mehr  bleibt  Kochsalz  ungelöst 

Man  hat  aus  diesem  Verhältnisse  ein  für  allemal 
durch  eine  Reihe  von  Versuchen  alle  Procentgehalte  an 
Alkohol,  die  beim  Biere  vorkommen  können,  *  nämlich 
vob  4 — lOProc,  in  einer  Tabelle  zusammengestelli^ 
die  zur  halimätrischen  Probe  dient  und  womach  der  Ge- 
halt des  Weingeistes  an  Alkohol,  wenn  man  in  der  vor- 
gezeichneten Weise  mit  1000  Gran  Bier  arbeitet,  sogleich 
geAinden  werden  kann.     Sie  folgt  unten.  *) 


'^)  Tabelle  über  den  Gehalt  des  WeiDgeistes  an  Alkohol  in  1000 
Gran  Bier.  Es  enthalten  50  Gran  Weingeist,  21  Gran  Alkohol 
u.  8.  w. 

Wein.     Alko-     Wein-      Alko-     Wein-     Alke- 
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geist 

hol 

geist 
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67 

30 

84 
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69 
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86 
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31 

87 

40 
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88 
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72 
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89 

41 
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41 

57 
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74 
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91 
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75 

34 

92 
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59 

26 

76 

34 

93 

43 

60 

26 

77 

35 

94 

43 

61 

27 

78 

35 

95 

44 

62 

27 

79 

36 

96 

45 

63 

28 

80 

36 

97 

45 

64 

28 

81 

37 

98 

45 

65 

29 

82 

37 

99 

46 

66  29  83,         38         100  46. 
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Nach  Oben  ergeben  sich  889  Gran  fiir  das  Koch- 
sabs disponibles  Wasser  und  es  bleiben  nach  Abzug  des- 
selben 111.  Gran  andere  Bierbestandtheile.  Rechnet  man 
TOn  letzteren  die  gefundene  Kohlensäure  =  1,5  Gran  ab 
und  den  Extractgehalt  =  36  Gran,  so  bleiben  111  — 
37,6  =z:  73,5  Gran  Weingeist.  Diese  bestehen,  nach  der 
erwähnten  Tabelle,  aus  33  Gran  Alkohol  (=  3,3  Proc) 
und  40,5  Gran  Wasser.    Also  enthält  das  untersuchte  Bier: 

Kohlensäure     =    0,15 

Alkohol  =     3,30 

Extract  =    3,60 

Wasser  =  92,95 

100,00. 
Eine  ausfuhrlichere  Darstellung  dieser  Methode  ist 
aus  Dingler 's  polyt  Joum.  LXIl.  pag.  302  zu  ersehen 
und  wurde  zu  dem  Gegenwärtigen  Dr.  H.  Knapp 's 
Lehrb.  der  ehem.  Technologie,  auch  Dr.  Rud.  Wag- 
ner's  ehem.  Technologie  benutzt. 

§.  15»  Die  von  Steinheil  angegebene  Probe 
ist  auf  die  Beobachtung  zweier  Eigenschaften  des  Bieres 
gegründet«  Es  ist  dies  die  lichtbrechende  Kraft, 
welche  durch  einen  besondem  optischen  Apparat  gemes- 
sen, und  sein  speci  fisch  es  Gewicht,  welches  durch 
einen  Aräometer  bestimmt  wird.  Der  optische 
Apparat  besteht  aus  einem  cylindrischen  GefUsse,  wel- 
ches durch  3  eingetheilte  Plangläser  in  2  Flüssigkeits- 
prismen mit  gleichem,  aber  entgegengesetzt  liegenden 
brechenden  Winkel  getheilt  ist  Durch  diese  Prismen 
betrachtet  man  einen  Metallfaden,  der  vertical  vor  dem- 
selben gespannt  ist,  durch  ein  Mikroskop,  dessen  Ocular- 
faden  den  Metallfaden  genau  halbiren,  so  lange  die  Pris- 
men leer  oder  mit  destillirt^m  Wasser  gefüllt  sind.  Wird 
nun  das  Wasser  in  einem  der  Prismen  durch  Normalbier 
ersetzt,  so  erscheint  der  Metallfaden  in  horizontalem  Sinne 
verschoben  und  wird  alsdann  mittelst  einer  Mikrometer- 
schraube in  die  vorige  Lage  gegen  die  Ocularfäden  zu- 
rückgebracht.     Den  Elreis,    den    hierbei   der   Kopf  der 
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Mikrometerschraube  durohläuft,  theilt  Steinheil  in  60  • 
Theile  und  trägt  n9eh  etwa  20  Theile  über  den  letzten 
Punct  fort.  Ein  Normalbißr  zeigt  60^,  ein  Bier  von 
750  enthält  im  Eimer  zu  60  Maass  so  viel  Malz,  als  75 
Maass  Normalbier.  Die  Details  der  Methode  zur  Be* 
Stimmung  des  Gehalts  der  Biere  an  Alkohol  und  Extract 
aind  aus  SteinheiTs  ausführlicher  Abhandlung  im  Kunst- 
und  Gewerbeblatt  pro  1844,  p^g.  287  zu  ersehen.  Diese 
Steinheil'sche  Methode  witd  vielfach  angewendet  und 
empfiehlt  sich  dadurch,  dassi  si«,bei  grosser  Einfachheit 
in  der  kürzesten  Zeit  mit  den  übrigen  Methoden  über- 
einstimmende Resultate  liefert. 

§•  16.  Die  saccharopietriftche  Probe  von 
Ba^lling  basirt  sich  auf  die  Methode  von  Zenneck 
und  Otto  und  zwar  ausschliesslich  auf  Beobachtun- 
gen mittelst  der I  Wage  und  des  Saccharöm'eters 
und  benutzt  die  Verhältnisse,  in  denen  die  speci- 
fiachen  Gewichte  des  Biet^s,  vor  und  nach  dem  Aus-, 
treiben  des  .Weingeistes  durch  Vjerdunsten,  zu  dem  Wein- 
geist ukd  Malzextract.Btehen.::  Die  Probe  wird  auf 
folgende  Weise  ausgeführt :  ■■..', 

Man  befreit  eine  gewisse  Menge  Bier  (etwa  208  Gtxm. 
3^  13  Loth)  dtoch  öfteres  .ÜBaschtittehi  von  der  Kjdblen- 
säure  und  d^umpft  die  Hälfte  dieser  Flü£isigkeit  bei  geliiv- 
der  Wärme,  so>  dass  kein  Sieden  statt  findet,  bis  etwa 
1/3  ihres  Volumens  ein.  Das  abgedampfte,  von  Weia- 
geist  befreite  Bier  wird  abgekühlt.  .Mit  def  andern 
Hälfte  der  Flüssigkeit  bestimmt  man,  das  8pecifi$che  Ge- 
wicht, was,  am  besten  mit .  einem  =  1000 Granfläschchen 
auf .  einer  Wage  geschieht.  Eirgiebt  sich  hierbei  z.;B. 
das.  specifische  Gewicht  von  1,0286,  so  berechnen  sich 
daraus  nach  .der  von.Balling  berechneten  Tabelle», 
wie  sie  unlien  folgt,  die  Saccbarojnetej'procente  zu 
5,65sO.  -Zu  dem  abgedampften  Biere  setzt, ,  man  soviel 
destillirtes. Wasser,  dass  das. Gessammtgewicht  genau  wie- 
der: 13  Loth  beträgt  und  bestimmt  nach  dei?i  Umrühren 
das  specifische  Gewicht   Es  sfei  i,030ö.   Daraus  berechnet 
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sich  nacli  den  Tabellen  d^  Extrftctgehalt  zu  7;585 
Procent  Um  den  JUkohoIgefaalt  zu  finden,  zieht  man 
die  zuerst  erhaltenen  Procente  von  den  auletzt  erlialt^ien 
ab,  also  7,585  —  5,650  =  1,936  '(Attenuationsdifferenz) ; 
multiplicirt  man  diese  Zahl  mit  dem  mittleren  Alkohol- 
factor  =  2,24,  so  erhiilt  man  die  Alkohplpro'cente 
<1,935  ><  2,24)  =  4,334.  Das  in  solcher  Weise  unter- 
suchte Bier  enthält  demnach  in  100  Gewichtstheilen : 

Alkohol     4,334 

Extract      7,585 

Wasser    88,081         • 

:  100,000. 

Die  Kohlensäure  wird  durch  einen  besondern  Ver- 
such bestimmt.  (Siehe  das  Nähere  in  BalUng's  Gährungs- 
ckemie.    P^ag.   1845.) 

Anmerkung  1.  Nax^h  Medieinalrath  und  Professor 
Otto  {Handwörterb.  der  Chemie  tiach  LieMg  u.  Poggendorff, 
L  pag.79I)  kann  der  Alkoholgehalt  des  Bieres  aus 
der  Differenz  desselben  vor  und  nach  dem  Er- 
hitzen auch  noch  in  folgender  einfacherer  Weise 
berechnet  werden.  Das  specdfische  Gewicht  des  Bieres 
«mss  nämlich  im  gewöhnlichen  Zustande  um  so  viel  ge- 
ringer seiii,  als  Braätitwein  Von  demselben  Alkoholgehalte 
des  Bieres  im  specifischen  Gewichte  leichter  als  Wasso* 
ist  Doch  muss  aus  demselben  die  Sohlensäure  vor  dem 
ersten  Wiegen  durch  sehr  gelindes  Erwärmen  und  Schüt- 
teln entfernt  sein. 

Hat  z.  B.  ein  Bier  in  solchem  kohlensäure&eien  Zu* 
Stande  das  specifische  Gewicht  1,025,  nach  dem  Verdam- 
pfen des  Alkohols  aber  und  nach  Zusatz  von  Wasser  bis 
zum  ursprünglichen  Gewichte  1,032,  so  ergiebt  sich  aus 
•der  Differenz  zwischen  diesen  beid^i  Gewichten  (1,032 
—  0,025  =  0,007)  für  das  im  Bier  anzunehmende  alko- 
holhaltige Wasser  ein  specifisches  Gewicht  von  (1000  — 
0,007)  =  0,993.  Ein  specifisches  Gewicht  von  0,993  ent- 
spricht iftber  4  Gewichtsprocenten  oder  5  Volumprocenten 
Alkohol,  wie  die  folgende  kleine  Tabelle  lehrt 
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Specifisches  Gewicht  bei  14<>ß.,  wenn  die  Procente  sind: 

Alkohol-  Gewichts-  Volumen- 

procente  procente  procente 

12  0,9806  0,9834 

11  0,9817  0,9846 

lö  /   0,9830  Ö,S859 

9  0,9844  0,9873 

8  "     0,9860  0,9887 

7  0,9878  0,9901 

'     •              6  ,0,9897        .       0,3915 

5  0,9914  '  0;9929 

4    .j.  0,9931  0,9943 

3  0,9948  .     0,9957 

•    2  0,9965  0,9971 

1.      .        0,9982  0,9985. 

AnmeTku^ng  2..  Nach  sorgfältigen  Versuchen  von 
Kaiser  und  Schaf häiitl  in  München  ist  die  Balling- 
^che  iProbß  weniger  genau,  ajs  die  chemische  und  hali- 
naetrische  Bierprobe.  Ueberhaupt  aber  opfern  alle  di<?se 
Methoden,  welche  ersonnen  sind,  die  Untersuchung  für 
den  in  qhemischen  Arbeiten  Ungeübten  leichter  und  be- 
quenier  zu.  machen,  einten  Theil  der  Genauigkeit  und  es 
hat  aaic^i  die  zuletzt  b.^chriebene  Method:e  den  Uebel- 
stand,  dass  ^ie  wegen  der  J^ur  unbedeutenden 
.Differen^zen  im  specifischen  Gewichte  sehr 
fein^  .Wagen  ode^  sehr  genaue  Aräometer  und 
im  Allgemeinen  grosse  Au f m erks^inkeit  erfordert 
(Portsetizung  folgt) 


12* 
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II.  Matnriiesclilclite  and  Ptaarma- 
lLo§^no8ie. 


Officiaelle  und  andere  GewSchse  des  botanischen 
Gartens  in  Breslau. 


Seit  dem  Erscheinen  meinör  Schrift  über  den  hie- 
sigen botanischen  Garten  {Die  officineUeu  und  technisch 
mchtig&n  Pflanzen  unserei^  Gärten  u:8,w>  und  die  Beschrei- 
hang  desselben.  1857.)  habe  ich  wieder  mancherlei  Acqui- 
sitionen  gemacht,  von  denen  ich  hier  als  Supplement,  zu 
jenen  Arbeiten,  einige  zu  erwähnen  mir  gestatte,  weil 
ich  wünsche,  dass  man  auch  anderwärts  mehr  als  bis- 
her diese  Richtuhg  verfolgeti  möge,  indem  ich  meine, 
dass  sich  diese  Zwecke  ganz  gut  mit  dfen  Bestrebungen, 
die  Wissenschaft  an  und  fiir  sich  ohne  Rücksicht  auf 
j)raktische  Zweige' zu 'fördern,  vereinigen  lassen.  Auch 
fangen  die  Handels^rtner  an.  Pflanzen  dieser  Art  mehr 
Berücksichtigung  zu  widmen^  cultiviren  eine  grössere 
Zahl  derselben  und  ffihreil,  sie  in  eignen  Rubriken  ver- 
einigt auf.  In  Deutschland,  siiid  in  dieser  Hinsicht  den 
Beispielen  von  Linden  in  Brüssel,  Mackoy  in  Lüttich, 
namentlich  Geitner  in  Planitz  bei  Zwickau,  Blass  in 
Elberfeld  und  jüngst  Lauren tius  in  Leipzig  gefolgt 

Farm  wurden  insbesondere  vermehrt  durch  die  sel- 
tenen Marattiaceen:  Marattia  aalicina^  M.  Laucheana^ 
Ajigiopteris  pteroides  de  Vriese^  so  wie  durch  Platycerium 
Stemmaria  und  Pt.  grande  {Pt.  aldcome  war  schon  fiü- 
her  vorhanden),  durch  das  immer  noch  sehr  kostbare 
Acrostichum  crinitum  u.  m.  a.,  die  im  Freien  nun  schon 
durch  zwei  Winter  cultivirte  baumartige  Graminee  J5am- 
hi9a  aurea  aus  Japan;    ferner  Smilax  China   aus  Japan, 
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Lüium  gigcmtmm^'  welches  im  varigen  Sömroer  blühte; 
H&emanthus  toxicariua  dessen  Zwiebel  den  Buschmännern 
nach  Livingstön  zur  Bereitung  des  Pfeilgiftes  dient 
zugleich  mit  dem  Saffce  der  gleichfalls  hier  vorhandenen 
cactusähnlichen  Euphorbia  arborescensy  Vanilla  planifoUa 
Andr,  und  V.  gujanercis  SpUtg,^  die  ausser  F.  aromatica 
ebetifalls  Handelssorten  der  Vanille  liefern ;  Cop&mida 
cerif&ra  Ht  Armtel,,  von  welcher  das  unter  derb  Namen 
Carnauha  bekannte  Mehl  des  Handels  stammt;  Borasmi 
fiahdliformis  die  Hauptnutzpalme  Ostindiens;  Phctoeomia 
elongata  Marl,  aus  Java,  die  amerikanischen  Sagopalmen 
Caryota  mitis  Karat  xmA.  C,  exceUa  Hort.  Aug.;  Calamus 
verus  Lour,  jetzt  eben  blühend,  eine  der  Mütterpflanzen 
des  Drachenblutes ;  die  in  England  im  Freien  ausdauernde 
Chamaerops  excelsa  Thunb,  aus  Japan;  die  Kohlpalmen 
Brasiliens  Cocos  cUßracea  Mart.  und  Euterpe  oleracea  Mart] 
die  selten  acht  vorkommende  Sabal  Palmetto  Lodd.j  der 
noch  wenig  verbreitete  PaJndanus  reße^ms  {Doornia  refiexa 
de  Vriese)  (Pandanits  furcatus  ist  nun  zu  einem  Exem- 
plare mit  15  Fuss  langen  Blättern  herangewachsen). 
Araucaria  Bidwülii  in  einem  4  Fuss  hohen  Estemplare; 
Dammara  alba^  orientalis  und  australis  Mutterpflanzen 
der  verschiedenen  Sorten  des  Dammaraliarzes ;  Liqui- 
dambar  imberhe  ^i^. 'aus  Kleinasien,  die  eigentliche  Mut- 
terpflanze des  Styrax  liqt^idaj  hai  jetzt  schon  zwei  Winter 
im  EVeien  überdauert;  \i4rfemma  Jfoa?a  DC,  eine  japanin 
sehe  Arzneipflanze^  Oinehona  Condamima  Lami\,  ausser-, 
dem  noch  vorhanden  C,  ovata^  pubeetens  und  GaU&aja 
Wedd.]  die  schöne  Äraliacee  Oldfieldia  africana  Berthd. 
ei  Hook.  Das!  afrikanische  Teakholz;  di«  brasilianischen 
Fieberrindenbäume  Gratojeva  Tapia  La  uncj  CL  tapioides 
DCi  \  der  Baumwollenbaum  der;  =  amerikanischen ;  Tropön- 
länder  Bombax  Cedxä ;  Häbradendron  cambögioides  Graham ; 
die  Mutterpflanze  des  Ceylonischen  Gummiguttia,  die  des. 
brasilianisphön  'Takamahakas,  Ceäophyllum  Madritnnoy  der 
weisse  Zimmtrindenbaum  Canella  alba  Murr.^  der  Gummi- 
guttibaum  von  Mysore  Xanthochymus  pictorius  Eoxb,  nebst 
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den  früher  schon  TÖriMWidenen^  in  Eurppa  weniger  ver- 
breiteten indiseben  Frnchtbäumen  der  Clusiaceen,  wie 
Qa/rtinia  Mangostana  der  wohlsohmeokendaten  Fracht 
Asiens,'  Eheedia  laierißöra  L,  und  der  Mamtnei- Fracht 
Mammea  americana  aus  Westindien;  die  Mutterpflanze 
des  wurmwidrigen  Carapa-Oe^k  Carapä  gujaneneia  Auhh. 
aus  Gujana;:  der  .  Caracas  -  Fieberbaum  Cedrela  montana 
Karst.,  der  GascariUenstrauoh  Croton  Muteria  Sw. ;  der 
Carannaharzbaum  Bursera  gulmndfera  Jacq;  Guajacum 
arhoreum^DC.  Akajouholzbaum;  Myrobalanen:  Terminalia 
hdhrica  Boxb.  aus  Ostindien;  Eucaiyptus  Glohulus  hlue 
gum  tree  von  Vandiemensland,  Veilchenbaum,  der  dort 
die  enorme  Höhe*  von  250  -r-  360  Fuss  erreicht  (Rival 
der  Sequoia  Weüingtohia  B,  Seem.),  der  Cajeputölbaum 
Melaleuca  Leucadendron,  Blätter  vom  feinsten  Oelgeruch 
dieses  Namens;  Lecythis  Oüaria,  Topffruchtbaum  aus 
Brasilien;  Bertholletia  exceUa,  der  Pardnussbaum ;  die 
mexikanischen  und  brasilianischen  Oopalbäume  Hymenaea 
Courharü  und  H,  stUhocarpa  Haym^  der  Oopaivabalsam 
Copaifera  officinalis]  die  officinellen  Röhren  Und  brasilia- 
nischen Cassien  Cassia  fistvia  nnä  hrasiliensis;  Myrttis 
Pimenta,  welches  alljährlich  bei  uns  blüht,  entwickelte 
im  vorigen  Jahre  auch  reife:  Früchte;  die  merkwürdigen 
Eannenträgerpfianz^n  aus  verschiedenen  Familien,  wie 
NepentheS'  und  Sarraeenia-Avien,  die  Noronta  gujanensis, 
deren  Bracteen  schlauchförmig  sind  und  die  seltene, 
schwer  ssu  cultivirende  neuholländisdie  Ce'phalotus  fol- 
licularis, die  Schlauch  und  auch  gewöhnliche  Blätter 
trägt.  Der  so  überaus  interessante' Oyoadee  mit  Farm- 
blättem  Stangeria  paradona  darf  ich  entgegensehen«  Unser 
grosses  Exemplar  von  Cycas  revolnta  von  5  Fuss  Stamm- 
höhe mit  60  —  80  Wedeln,  welches  im  Jahre  1854  blühte, 
entwickelt  seit  jener  Zeit  zwei  Blattkrönen  und  schickt 
sich  an  dichotom  zu  werden  u.  pi.  a« 

Breslau,  den  S.April  1859.  Göpperi 
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Kleine  Notiz  zur  Verfälschang  des  Weines 
im  Oriente; 

von 

Dr.  X.  Landerer  in  Athen/ 


Weinverfälschungen  mit  schädlichen  Stoffen  kommen 
in  Griechenland  zum  Glück  noch  nicht  vor,  jedoch  Ver- 
mengungen der  guten  mit  den  schlechten.  Verdünnun- 
gen jeder  Art  vor  dem  unmittelbaren  Verkaufe  derselben 
sind  etwas  Gewöhnliches,  da  ja  ohnedem  der  griechische 
Kleinhändler  Nichts  unverfälscht  lassen  kann.  Unter  den 
sonderbaren  Verfälschungen  des  Weines,  die  von  den 
Matrosen  wälirend  des  Transportes  von  den  Inseln  nach 
dem  Festlande  ausgeführt  werden,  gehöri  die  Vermischung 
desselben  mit  Seewasser,  indem  sie  angeben,  dass  dadurch 
der  Wein'  auch  vor  dem  Verderben  geschützt  werden 
könne,  und  in  der  That  ist  diese  Vermischung  auf  den 
Inseln,  allgemein  bekannt  und  im  Gebrauche.  Wenn  der 
Weinhändler  in  einem  Trübwerden  des  Weines  ein  Um- 
stehen, ein  Sauerwerden  desselben  befürchtet,  so  schüttet 
man  einige  Okka  Seewasser  in  das  Fass,  und  die  Wir- 
kung soll  sein,  dass  sich  der  Wein  klärt  und  die  beginr 
nende  saure  Gährung  in  ihrem  Fortschreiten  aufgehalten 
wird.  Der  Zusatz  des  Seewassers  zum  Wein  scheint 
aus  den  ältesten  Zeiten  herzustammen,  denn  aus  den 
Schriften  der  Alten  erhellt,  dass  man  dem  Weine  See- 
wasser im  Verhältniss  von  1  zu  50  zusetztß,  um  hierr 
durch  die  Verdauung  zu  befördern /und  zu  gleicher  Zeit 
die  Wirkung  des  Weines  auf  das  Gehirn  zu  mindernd 

In  Persien  werden  dem  Weine  noch  heutzutage 
frische  Mohnkppfe  zugesetzt,  um  denselben  b^rau^chep- 
d^r   zu   n;Lachen. 

Sonderbar  war  die  Sitte  in  Palästina,  dem  Weine 
Weihrauch  zuzusetzen,  und  mit  solchem  Weine  wurden 
die  Verbrecher  vor  ihrer  Hinrichtung  geträpkt,  um  die- 
selben dadurch  zu  betäuben. 
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.  Ilntersachmigeii  Aber  den  Sauerstoff. 

Ch.  F.  Schöxibein  hat  folgende  Abhandlung  ver- 
öffentlicht: 

1)  üeber  den  Einfluss  des  Platins  auf  chemiscli  ge- 
bundenen Sauerstoff. 

Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  in  manchen  Fällen 
das  Platin  auch  auf  den  chemisch  gebundenen  Sauerstoff 
in  der  Weise  einwirkt,  dass  derselbe  entweder  zu  raschen 
Oxydationswirkungen  bestimmt,  oder  aus  seiner  chemi- 
schen Verbindung  abgeschieden  wird.  ^ 

Uebermangansäure  oder  Kalipermanganat.  Wird  ver- 
dünntes wässeriges  Ammoniak  mit  der  einen  oder  andern 
dieser  Substanzen  tief  roth  gefärbt,  so  vergehen  in  der 
Kälte  mehrere  Stunden  ehe  die  Uebermangansäure  zer- 
setzt ist,  während  der  Zusatz  einer  geringen  Menge  Platin- 
mohr die  Entfärbung  fast  augenblicklich  hervorruft,  unter 
Ausscheidung  von  Mangansuperoxydhydrat  und  Bildung 
eines  Nitriles.  Ebenso  wird  mit  Kalipermanganat  ge- 
rötheter  Weingeist  oder  Uebermangansäure  in  der  Kmte 
nur  allmälig  entfärbt,  rasph  aber  beim  Schütteln  mit 
Platinmohr. 

Chromsäure.  Eine  concentrirte  Lösung  derselben 
scheidet  schon  für  sich  allein  Jod  aus  dem  Jodkalium  ab. 
Ist  die  Säure  sehr  verdummt,  so  findet  die  Einwirkung 
nur  langsam  statt.  1  Theil  Jodkaliumkleister  (ans  1  Tfa. 
Jodkalium,  JO  Th.  Starke  und  1000  Th.  Wasser)  mit 
1  Th.  lOOfach  verdünnter  Chromsäure  vermischt,  bläut  sich 
fast  noch  augenblicklich,  mit  200fach  verdünnter  Säure 
in  einigen  Mmuten  und  mit  öOOfach  verdünnter  in  etwa 
1/2  Stunde;  setzt  man  aber  zu  letzterem  Gemisch  etwas 
Platinmohr,  so.  erfolgt  sogleich  die  tiefste  Bläuung. 

Jodsäure.  Eine  durch  Indigo  gebläute  wässerige 
Lösung  dieser  Säure  entfärbt  sich  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur nur  langsam;  Zusatz  von  Piatinmohr  bewirkt  die 
Entfärbung  augenblicklich,  gerade  so  als  wenn  die  Flüs- 
sigkeit zum  Sieden  erhitzt  worden  wäre.  ' 
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Chlorsäure.  Auch  hier  wird  eine  mit  Indigo  gef&rhte 
Lösung  in  der  Kälte  nur  langsam  entßirbt;  sehr  rasch 
dagegen  beim  Schütteln  mit  Platinmohr.  Kalichlorat- 
lösung  mit  etwas  Schwefelsäure  und  Indigolösung  yer- 
setzte  entfärbt  sich  nach  mehreren  Tagen  noch  nicht; 
während  es  nach  Zusatz' von  Platinmohr  sofort  geschieht»    ' 

Bromsäure.  Kalibromatlösung  mit  etwas  Schwefel- 
säure und  Indigo  versetzt,  wird  durch  Platinmohr  sofort 
entfärbt. 

Salpetersäure.  Die  nicht  zu  concentrirte  Säure  lässt 
sich  destilliren  ohne  in  üntersalpetersäure  und  Sauer- 
stoff zu  zerfallen,  anders  verhält  es  sich  jedoch  unter 
dem  Einfluss  des  Platins.  Erhitzt  man  chemisch  reine 
Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gewicht  zum  Sieden,  so 
destillirt  die.  Säure  unzersetzt  über,  fugt  man  etwas  Pla- 
tinmohr hinzu,  so  treten  alsbald  in  der  Retorte  rothe 
Dämpfe  von  Untersalpetersäure  auf. 

Wird  Salpeter  mit  der  3-  bis  4fachen  Menge  Vitriolöl 
erhitzt  bis  das  Salz  sich  vollständig  gelöst .  hat,  so  -er- 
scheinen die  beim  Sieden  sich  entwickelnden  Dämpfe 
farblos,  nach  Zusatz  von.  Platinmohr  findet  ein  heftiges 
Aufschäumen  und  Entbindung  reichlicher  rothbrauner 
Dämpfe    statt. 

Da  das  Platin  auf  die  Salpetersäure  ähnlich  wie  die 
Wärme  wirkt,  diese  Wirksamkeit  um  so  grösser  wird, 
je  geringer  der  Wassergehalt  der  Säure  ist,  so  ist  zu 
vermuthen,  dass  Platinmohr  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur w;agserfreie  Salp^etersäure  zersetzt. 

Jodsäure.     Eine  ziemlich  concentrirte  Lösung  davon         * 
kann  bis  zum  Sieden  erhitzt  werden,    ohne   in  Jod  und 
Sauerstoff  zu  zerfallen.     Bei  Zusatz  von  Platinmohr  findet 

i'edoch  Zersetzung  statt,  wie  dies  der  Geruch  iftd  die 
Jläuung  eines  mit  Stärkekleister  getränkten  Papierstrei- 
fens darthun.  Ein  gleich  empfindliches  Reagens  für  Jod 
ist  nach  dem  Verf.  Guajak,  indem  ein  mit  Guajaktinctur 
getränkter  Papierstreifen  durch  sehr  schwache  joddämpfe 
gebläut  wird.  . 

Was  die  Fähigkeit  des  Platins  betrifft,  in  den  oben 
angeführten  Fällen  die  chemische  Thätigkeit  des  chemisch  - 
gebundenen  Sauerstoffs  zu  steigern,  so  hängt  sie  wahr- 
scheinlich zusamimen  mit  dßm  Vermögen  dieseö  Metalles, 
den  freien  Sauerstoff  thätiger  zu  machen,  als  er  für  sich 
allein  ist.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  kann  hiemach 
die  Annahme,  dass  die  erhöhte  chemische  Thätigkeit 
des  freien  gewöhnlichen  Sauerstoffs  auf  einer  durch  das 
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Platin  bewirkten  Verdichtung  desfeielben  beruht^  kaum 
gegründet  sein.  Wie  aber  das  Platin  chemisch  erregwid, 
sowohl  auf  den  freien  als  auch  auf  den  gebundenen 
Sauerstoff  einwirkt,  vermag  der  Verf;  dameben  noeAi 
nicht  einzusehen.  Nach  seinem  Dafürhalten  beruhen  die 
Zersetzungserscheinungen  zunächst  auf  einer  Zustanden 
Veränderung  (AUotropie)  des  in  den  Verbindungen  ent- 
haltenen ozonisirten  Sauerstoffs :  es  wird  O  in  0  tiber- 
geführt, welches  O  eben  so  wenig  mit  HO,  als  mit  J,  NO^ 
oder  Mn02  verbunden  bleiben  kann,  weshalb  Wasaer- 
stoffhyperoxyd  in  Wasser  und  gewöhnlichen  Saueratoff^ 
die  Salpetersäure  in  NO*  und  0,.  die  Jodsäure  in  Jod 
und  O  u.  s.  w.  zerfällt. 

2)  Ueber  den  Einfluss  des  Eisens  und  seiner  Oxy- 
dulsalze auf  chemisch  gebundenen  Sauerstoff. 

Chromsäure.  Eine  verdünnte  Lösung  dieser  Säure 
bläut  verdünnten  Jodkaliumkleister  nur  langsam ;  die 
Reaction  tritt  aber  augenblicklich  ein  beim  Schütteln 
mit  feinem  Eisenpulver.  Ebenso  wirken  die  Eisenoxydul- 
salze. Blutkörperclien,  welche  sonst  den  Eisenoxydul- 
ealzen  sjich  gleich  verhalten,  bringen  die  Reaction  jedoci 
nicht  hervor,  sondern  verhindern  dieselbe  sogar. 

Chlorsäure.  Verdünnte  mit  Indigo  gefärbte  Chlor- 
säure entfärbt  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur 
langBam.  Zusammenschütteln  mit  Eisenfeile  oder  Zusatz 
von  etwas  Eisenvitriollösung  bewirkt  die  Entbläuung  sofort 

Verdünnter  Jodkaliumkleister  wird  durch  Chlorsäure 
nicht  gebläut,  sofort  aber  nach  Zusatz  von  Eisen  oder 
seiner  Oxydulsake. 

Man  kann  nun  annehmen,  dass  hier  eine  üeber- 
tragung  der  chemischen  Thätigkeit  ■  eineä  Körpers  auf 
den  andern  statt  findet.  Die  Thatsache  jedoch ,  dass 
Platinmohr  auf  die  genannten  Gemische  ebenso  wirkt, 
wie  das  Eisen  und  dessen  Oxydulsalze,  scheint  es  zwei- 
felhaft zu  machen,  dass  in  dem  Oxydationsacte  der  letzt- 
fenannten  Körper  die  Ursache  der  besprochenen  Wir- 
ungen liege,  da  das  Platin  nicht  oxydirt  wird.  .  Es  • 
erscheint  daher  wenigstens  möglich^  dass  auch  das  Eisen 
und  dessen  Oxydulsalze  unabhängig  von  ihrer  eigenen 
Oxydation  den  Sauerstoff  der  erwähnten  Säuren  zur  che- 
mischen Thätigkeit  anregen. 

3)  Ueber  die  gegenseitige  Katalyse  einer  Reihe  von 
Oxyden,  Superoxyden  und  Säuren  und  die  chemisch- 
gegensätzUcben  Zustände  des  tbätigen  Sauerste^, 
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Freier  .  ozornsirter  Sauerstoff  >  und  Wasseratöffsuper-» 
oxyd.  Behandelt  man  H02  mit  einer  hinreichenden 
Menge  dzonisirten  Sauerstoffs,,  so.  wird  dasselbe  zu  HO 
reducirt,  indem  bei  der  Einwirkung  beider  Substanzen 
auf  einander  der  ozonisirte  Sauerstoff  in  gewöhnlichen 
übergeführt  '  und  auch  der  im  H02  enthaltene  active 
Sauerstoff  als  unthätiger  in  Freiheit  gesetzt  wird. 

Uebermangansäure  und  Wasserstoffsuperoxyds  Wird 
üebermarigansäure  oder  eine  Lösung  von  übermangan- 
saurem Kali  mit  HO^  versetzt,  so  scheidet  sich  unter 
Entwickelurig  von  Sauerstoff,  Manganoxydhydrat  ab.  Ver- 
setzt man  die  Uebermangansäure  oder  deren  Kalisalz  mit 
etwas  Schwefelsäure  und  fügt  hierzu  HO^,  so  wird  die 
Metallsäure  zu  Manganoxydiü  reducirt. 

Chromsäure  und  Wasserstoffhyperoxyd.  Werden  beide 
Substanzen  gemischt,  so  färben  sie  sich  blau;  es  ent- 
wickelt sich  jedoch  bald  Sauerstoff  und  die  Farbe  geht 
durch  grün  in  rothgelb  über.  Die  Flüssigkeit  enthält 
nun  kein  H02  mehr,  sondern  nur  unveränderte  Chrom- 
säure, so  dass  hier  das  HO^  allein  katalysirt  wird.  Ver- 
setzt mau  aber  schwefelsäurehaltige  Chromsäure  irrit  HO  2, 
so  •färbt  sich  anfangs  die  Flüssigkeit  ebenfalls  blau,  wird 
aber  bald  unter  Sauerstoffentwickelung  dauernd  grün, 
indem  hier  schwefelsaures  Chromoxyd  sich  bildet.         ' 

Gelöstes  Matigansuperoxyd  und  Wasserstoffsuperoxyd. 
Wird  in  Essigsäure  gelöstes  Mamgansuperoxyd  mit  HO  2 
versetzt,  sp  wird  das  Gemisch  unter  Entwiokelung  von« 
Sauerstoffgas  in  essigsaures  Manganoxydul  verwandelt. 
Ebenso  wird  in  Essigsäure  gelöstes  Bleisuperoxyd  durch 
Zusatz  von  fl02  schnell  in  essigsaures  Bleioxyd  ver- 
wandelt 

Gelöstes  Eisehoxyd  und  H02.  Die  Eisenoxydsalze 
verhalten  sich  gegen  H02  ähnlich  der  Chromsäure,  sie 
katalysiren  HO^  ohne  in  Oxydulsalze  reducirt  zu  werden. 
Wie  aber  die  Schwefelsäure  die  gegenseitige  Katalyse 
der  Chromsäure  und  des  H02  ermöglicht^  so  vermag 
auch  das  Kaliumeisencyanid  in  den  Eisenoxydlösungen 
die  gegenseitige  Katalyse  des  Eisenoxyds  mit  dem  HO^ 
zu  bestimmen,  denn  giesst  man  zu  einem  Gemisch  eines 
Eisenoxydsalzes  mit  Kaliumeisencyaciid,  Wasserstoffhyper- 
oxyd, so  wird  unter  Sauerstoffentwickelung  Berlinerblau 
gefällt.  ' 

Gelöstes  Kupferoxyd  und  Wasserstoffhyperoxyd.  Die 
Kupferoxydlösungen  wirken  nicht  merklich  katalysirend 
auf  H02  ein;  fügt  man  aber  Kalilösung  hiuzu,   so  fällt 
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unter  lebhafter  Sauerstoffgasentwiokelung  Kapferoxjd- 
hydrat   nieder. 

Aus  dem  Angeführten  geht  hervor,  dass  dem  HO* 
das  Vermögen  zukommt,  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur aus  mehreren  Oxyden,  Superoxyden  und  Säuren 
entweder  den  ganzen  oder  nur  einen  Theil  des  Sauer- 
stoflFgehaltes  in  Freiheit  zu  setzen,  wobei  HO^  selbst  die 
Hälfte  seines  O  verliert. 

Femer  ist  zu  beachten,  dass  der  durch  die  gegen- 
seitige Katalyse  in  Freiheit  gesetzte  O  nicht  mehr  activ 
ist,   sondern  sich  wie  gewöhnlicher  Sauerstoff  verhält. 

Da  bei  den  besprochenen  Katalysen  auch  der  thätige 
Sauerstoff  des  HO^  als  ünthätiger  entbunden  und  nach 
Wo  hier  auf  1  Aeq.  Mangansuperoxyd  1  Aeq.  HO 2  kata- 
lysirt  wird,  so  wird  hierdurch  der  Vermuthung  Raum 
gegeben,  dass  der  bei  allen  gegenseitigen  Katalysen  ent- 
bundene Sauerstoff  zur  Hälfte  aus  dem  HO^,  zur  Hälfte 
aus  der  Uebermangansäure  u.  s.  w.  stamme.  Verf.  behält 
sich  hierüber  weitere  Versuche  vor. 

Dass  es  zwei  stofflich  verschiedene  Sauerstoffarten 
gebe,  wird  wohl  kein  Chemiker  annehmen.  Wohl  aber 
glaubt  Verf.,  dass  die  erwähnten  Fälle  der  gegenseitigea 
Katalyse  des  HO^  und  mehrerer  sauerstoffTbaltiger  Ver- 
bindungen, seiner  früher  ausgesprochenen  Vermuthung 
günstig  seien,  nach  welcher  der  Sauerstoff  fähig  ist,  in 
zwei  thätigen,  wie  plus  und  minus  zu  einander  sich  ver- 
haltenden Zuständen  zu  existiren;  als  positiv -activer  (@) 

0 

und  negativ -activer  Sauerstoff  (6).  Diese  beiden  Zu- 
stände würden  so  sein,  dass  1  Aeq.  des  thätigen  Sauer- 
stoffs der  einen  Art,  mit  1  Aeq.  der  andern  Art,  zu  ge- 
wöhnlichen unthätigen  Sauerstoff  sich  ausgleichen. 

Dass  es  zwei  chemisch -polare  Üiätige  Zustäi:ide  des 
Sauerstoffs  gebe,  folgert  Verf.  daraus^  dass  die  Salzsäure 
mit  den  einen  metallischen  Superoxyden  in  Chlormetalle, 
freies  Chlor  und  Wasser,  mit  deil  andern  in  Chlormetalle 
und  H02  sich  umsetzt  Die  erste  Gruppe  ist  dadurch 
charakterisiart,  dass  kein  ihr  angehöriges  Superoxyd  mit 
irgend  einer  Säure,  Wasserstoffliyperöxyd  zu  erzeugen 
vermag;  die  zweite  Gruppe  dadurch,  dass  keines  ihrer 
Superoxyde  aus  der  Salzsäure,  Cyor  zu  entwickeln  im 
Stande  ist.  Ferner  zerlegen  alle  Superoxyde  der  ersten 
Gruppe  das  HO^  in  Wasser  und  Sauerstoff,  während  die 
der  zweiten  Gruppe  sich  i  gleichgültig  gegen  HO^  ver- 
halten» 
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Es  ist  daher  anzuBehnfenf  dass  der  thätige  Sauer- 
stoff der  einen  Superoxydgruppe  in  einem  entgegengesetzten 
Zustande  sich  befindet  von  dem  in  der  andern  Ghnippe  ent- 
haltenen activen  Sauerstoff,  so  dass  in  den  ^inen  Super-. 
Oxyden  ^  positiv -activer,  in  den  andern  negativ -activer 
Sauerstoff  vorh^den  ist.  Die  der  ersten  Gruppe  an- 
gehörenden Superoxyde  nennt  Verf.  Ozonide,  die  der 
zweiten  Gruppe  Antozonide. 

Femer  glaubt  Verf.  das  Chlor,  Brom  und  Jod  für 
sauerstoffhaltige  Verbindungen  ansehen  zu  müssen,  so 
dass  diese  für  einfach  geltende  Stoffe  der  Gruppe  der 
Ozonide  angehören. 

Bezeichnet  man  die  beiden  thätigen  Sau^rstoffarten 

mit  ©  und  0,  das  Wasserstoff hyperoxyd  mit  HO  -j-  ®> 
das  Muriumsuperoxyd  (Chlor)  mit  MuO  -}-  O;  das  Baryum- 

0 

superoxyd  ^mit   BaO-[-0,    das    Mangansuperoxyd    mit 

MnO  +  e  und  die  Saksäure  mit  MuO -f  HO,  so  lässt 
«ich. begreifen.  Weshalb  die  Ein\^irkung  dieser  Säure  auf 
das  Baryuüisuperoxyd  eine  andere  ist,  als  auf  das  Man- 
gansuperoxyd. HO  kann  nur  mit  ©  sich  chemisch  ver- 
binden zu  Wasserstoffsuperoxyd,  und  ebenso  vermag  MuO 

nur  mit  0.  sich  zu  verbinden,  um  das  zu  erzeugen,  was 
die,  heutige  Chemie  Chlor  nennt.'  Bringt  man  nun  MuO 

-f-  HO  mit  BaO  -{-  ©zusammen,'  so  vereinigt  sich*  MuO 

mit  BäO  zu  sälzsaurem  Baryt  und  HO  mit  ®  zu  Was- 
serstoffsuperoxyd. 

Wirkt  dagegen  die  Salzsäure  auf  MnO-f-jO  ^^^j   so 

'tritt  ein  Theil  von  MuO  mit  0  zu  Muriumsuperoxyd  und 
ein  anderer  Theil  von  MuO  mit  MnO  zu  salzsaurem 
iManganoxydtd  zusammen  unter  Austreten  des  mit  der 
Salzsäure  verbunden  gewesenen  Wassers. 

Das  verschiedenartig«  Verhalten  der  beiden  Super- 
oxydgruppen zum  Wasserstoffsuperoxyd  erklärt  Verf.  wie 

folgt;  Ist  Baryumßuperoxyd  =3=  BaO  -f-  ©,  Mangansuper- 
oxyd =  MnO  -f-^  0  «und    das  Wasserstoffsuperoxyd  = 

HO  +  ®,  so  können  sich  nur^  HO  +  0  und  MnO  +  0 
in  Manganoxydul,  Wasser  und  gewöhnlichen  Sauerstoff 

umsetzen^  und  müssen  BaO  -]-  ®  ^^^  ÖO  -}-  ®  gleich- 

00' 
gültig  gegen  Einander  bleiben,  weil  nur  0  und  0,   nicht 
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aber  @  und  @  oder  O  und, 6'  zu  0  sich  auszugleichen 
vermögen. 

Wenn  die  Salzsäure  mit  den  Supefoxyden  der  ersten 
'Gruppe  nur  Muriumsuperoxyd  (Chlor),  mit  denen  der 
zweiten  Gruppe  nur  Wasiserstoffauperoxyd  zu  erzeugen 
vermag,  so  muss  aus  einem  Gemenge  zweier  gegensätz- 
licher Superoxyde,  durch  Salzsäure  weder  Chlor  entbun- 
den, noch  H02  gebildet  werden.  Dies  fehd  Verf.  be- 
stätigt, denn  übergiesst  maii  ein  Gelnisch  von  5  Theiien 
Baryumhyperoxyd  und  2  Theiien  Manganhyperoxyd  mit 
etwas  ^verdünnter  Salzsäure,  so  zersetzt  sich  das  Ganze 
in  salzsauren  Baryt,  salzsaures  Manganoxydul  und  ge- 
wöhnlichen Sauerstoff.  {Poggend.  ÄnnaL  iSßS.  Nb.  10. 
S.  268^289.)  -  E. 

lieber  Homogeiiität  dejr  Lösungen. . 

Zur  Entscheidung  über  die  Frage,  ob  den  Lösungen 
eine  an  allen  Stellen  gleichie  Zusammensetzung  zukommt^ 
öder  ob  sie  auch  wenn  sie  ursprünglich  ganz  homogen 
sind,  sieh  selbst  überlassen  nach  einiger  Zeit  eine  ver- 
ischiedene  Concentration  in  verschiedenen  Schichten  an- 
nehme«,  bat  Adolf  J^ieb^n  sehr  genaue  und  sehr  sorg- 
fältige Untersuchungen  angestellt.  Aus  denselben  ergiebt 
sich,  dass  in  latige  aufbewahrten  Lösungen  von  Gasen^ 
wie  von  Salzen  keine  Differenz  in  dem  Gehalte  ver- 
schiedener Schichten  statt  findet,  dass  diese  Flüssigkeiten 
vielmehr  in  jeder  Beziehung  homogen  bleiben.  {Annal. 
derChem.  u.  Pharm.  XXV.  71—88.)  G. 


lieber  die  Wirkiing  des  elditnschen  Stromes  mif  CUw^ 
Brom  and  mSl  bei  Anwesenheit  tm  Wasser. 

Leitet  man  einen  elektrischen  Strom  in  vollkon^men 
reines  Chlorwasser,  welches  im  Dunkeln  mit  frischem 
destillirtem  Wasser  bereitet  ist,  so  nimmt  man  folgende 
Erscheinungen  nach  Ricke  wahr: 

Das  Wasser  wird  zuerst  zersetzt  und  entwickelt  Sauer- 
stoff und  der  Wasserstoff  vereinigt  sich  zum  grössten  Theile 
mit  dem  Chlor.  Ein  sdches  Resultat  war' vorauszusehen, 
denn  daß  Chlorwasser  verhält,  .sich  auf  .dieselbe  Weise, 
aJb  wenn  man  es  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der 
Wärme  unterwirft.  Aber  nach  Verlauf  von  einigen  Augen- 
blicken nimmt  man  die  entgegengesetzten  Erscheinungen 
wahr,  Jiämlioh  dass  der  Sauerstoff  ahsorbi^t  ujad  der  Was- 
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serstoff  in  überschüssiger  Menge  hervorgebracht  wird, 
ungeachtet  der  A£finität  zum  Chlor,  welches  in  grosser 
Menge  in  der  Flüssigkeit  anwesend  ist. 

Die  Erklärimg  dieser  ^Erscheinung  ist  sehr  leicht. 
In  den  ersten  Augenblicken  wird  das  Wasser,  der  ein- 
zige zusammengesetzte  Köiper^  welcher  in  der  Flüssigkeit 
anwesend  ist, ;  zerlegt,  aber  sobald  sein  WasserstojS'  das 
Chlor  aufnimmt,  verbindet  er  sich  dftmit  zur  Chlorwafiser- 
sto&äure  und  sobald  diese. gebildet  ist,  wird  sie  sogleich 
mit  dem  Wasser  wieder  zerlegt  und  auf  diese  Weise  ent- 
steht an  dem  positiven  Pol^  Sauerstoff  und  Chlor  in  staH 
nascente,  welche  in  diesem  Zustande  auf  einander  wirken 
und  oxydirte  Säuren  des  Chjors  bilden.  Es  findet  nun 
Folgendes  statt. 

1)  Die  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  auf  Chlor^ 
wasser  und  Chlorwasserstofisäure  hat  als  Endresultat  diö 
Bildung  von  Addum  perchloricum  zur  Folge. 

2)  D^s  Brpmwasser,  die  Bromwasserstoffsäure,  Jod- 
wasser^  Jodwasserstoffsäure  demselben  Einflüsse  unter- 
worfen,  bilden  Bromsäure  und  Jodsäure. 

Dieses  ist  die  beste  Methode,  die  drei  Körper  zu 
erhalten. 

3)  Die  Oxydation  dieser  Körper  findet  statt  in  statu 
m/QLscente^  sobald  der  Sauerstoff  dem  Chlor, .  Brom  imd  Jod 
begegnet. 

4)  Das  Brom  und  Jod  verbinden  siph  direet  mit  dem 
Wasserstoff  ebenso  wie  das  Chlor. 

ö)  Das  Chlor,  Brom  imd  Jod  verbinden  sich  mit 
dem  Sauerstoff  bei  Anwesenheit  von  Wasser  xmter  Ein- 
fluss  des  elektrischen  Funken.  {Cosmos,  Revue  encyctop. 
hebdomad.  1^58.)  I>r.  Joh.  Müller  in  Berlin. 


lieber  die  Erzeugung  der  Wärme  durch  chemisdie  Affi- 
nität und  das  chemische  Aequiyalent  der  Wärme. 

Ch.  Laboulaye  beschäftigt  sich  in  seiner  Abhand- 
lung damit,  ^^  Theorie  der  Erzeugung  der  Wärme  in 
Formeln  auszudrücken,  wodurch  er  nothwendiger  Weise 
auf  die  Mechanik  der  Chemie  geführt  wird.  Die  mit 
HüKe  seiner  neuen  Theorie  der  Veränderungen  der  phy- 
sikalischen Zustände  der  Materie  gegebene  Interpretation 
gestattet  hinsichtÜch  der  Erwärmung  und  Abkühlung^ 
welche  bei  solchen  Aenderungen  eintritt^  Folgendes  fest- 
zustellen: 
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1)  Die  latente.  Schmelzwärme  fester  Körper,  entspricht 
der  Grösse  der  mechanischen  Arbeit^,  welche  erforderlich 
ist,  um  die  Summe  aller  Molecularcohäsionen,  durch  welche 
die  Mokcule  zusammengehalten  werden,  ~aufzu];iebe.D. 

2)  Die  latente  Wärme  der  Verdampfung  eines  Kör- 
pers als  Gaö  entspricht  der  mechanischen  Arbeit,  welche 
die  Gasification  bewerkstelligen  kann,  und  umgekehrt 
wird  bei  der  mechanischen  Arbeit,  durch  welche  «in  Gas 
zur  Flüssigkeit  verdichtet  wird,  eine  ^  Quantität  Wärme 
frei,  die  jener  latenten  Wärme  glöich  ist.  Die  Eechnung, 
die  Laboulaye  bei  der  schwefligen  Säure  anstellte,  fSx 
welche  alle  dazu  nöthigen  Data  vorBegen,  um  gleiche 
Effecte  sowohl  durch  ihechanische  Arbeit^  als  durch.  Wärme 
erhalten  zu  können,  gestattet  es,  auf  einem  neuen  Wege 
das  mechanische.  Aequiyalent  der  Wärme. zu  bestimmen. 
Die  Rechnung  führt  zu  der  Zahl  140  Kilogrm-,  die  La- 
boulaye  auch-dafiir  aufgestellt  l\at 

Mit  Hülfe  dieser  beiden  Hemente  und  einer  ähn- 
lichen Interpretation  der  specifischen  Wärmen  kaim  man, 
indem  man  von  geeigneten  Quantitäten  der  Wärnafe  od^ 
äquivalenten  mechanisohetir  Leistungen  ausgeht,  alle  ßeac-' 
tion  wie  unter  flüssigen  Körpern  bei  einer  und  derselben 
Temperatur  vorgehend  betrachten,  eine  .Bedingung,  die 
noth Wendig  ist,  ^  um  die  ganze  Quantität  der  Wärme  za 
messen. 

Dia  die  Cohägion  der  Molecule  fester  Körper'  offen- 
bar durch  den  Consum  an  latentjör  Wärme  »itufgehoben 
wird,  und  dieselbe  Menge  latenter  Wärme  umgekehrt 
wieder  frei  wird,  wenn  der  flüssige  Körper  erstarrt^  da 
also  eine  Zersetzung,  d.i.  Aufhebung  der  zwischen  allen 
vorhandenen  nicht  gleichartigen  Atomen  existii^enden  Cohä- 
sionen  Wärme  verschwinden  macht,  und  umgekehrt  jede 
chemische  Verbindung  Wärme  zum  Vorschein  bringt,  so 
darf  man  auch  hier  schliessen,  dass  die  entwickelte  Warme 
det*  zur  Aufhebung  der  Cohäsionen  erforderlichen  mecha- 
nischen Arbeit  gleich  ist.  Diese  Principien  angenommen 
und  vorausgesetet,  die  Wärme  könne  eben  so  wenig  zu 
Nichts  werden,  wie  die  Materie  selbst,  stellt  Laboulaye 
fär  jede  chemische  Reaction  eine  Gleichung  auf,  weiche 
die  entwickelte  Wärme  fär  die  auf  den  flüssigen  Zustand 
bei  00  reducirte  chemische  Verbindung  ausdrückt,  so 
dass  diese  Wärme  nichts  Anderes  ist,  als  die  algebraische 
Summe  der  Wärmemengen,  welche  ^  dem  physischen  Zu- 
stande der  elementaren  Körper  entspricht  -|-  der,  welche 
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der  durch  die  Kräfte  der  Affinität  erzeugten  mechanischen 
Arbeit  entsprechend  ist. 

Nennt  man  z.B.  tO  und  tH  die  Grösse  der  mecha- 
nischen Arbeit,  welche  nothwendig  istj  um  1  Liter  Sauer- 
stoff und  1  Liter  Wasserstoff  flüssig  zu  machen,  und  AQ 
das  mechanische  Aequiv^lent  des  Wassers,  d.  h.  die  Grösse 
der  'mechanischen  Arbeit,  welche  erforderlich  ist,  um  die 
Oohäsionen  unter  den  Wasseratomen  aufzuheben,  endlich 
T  die  entwickelte  Wärme,  so  hat  man 

tO  +  2tH  4-  AQ  e=  T  140. 

Eine  analoge  .Gleichung  lässt  sich  für  jeden  Fall, 
wo  durch  chemische  Verbindung  Wärme  frei  wird,  auf- 
stellen, sobald  man  deren  mechanisches  Aequivalent  kennt, 
und  dadurch  wird  das  Problem  der  Wärmeentwickelung 
gelöst.  Kennt  man  umgekel^rt,  durch  Versuche  der  Art, 
wie  Dulong  und  Favre  und  Silbermann  sie  angestellt 
haben,  die  Wärmemengen,  so  giebt  diese  Gleichung  das 
mechanische  Aequiralent  des  zusammengesetzten  Körpers, 
die  Grösse  der  mechanischen  Arbeit,  welche  dieser  Ver- 
bindung entspricht.  (Compt  rend*  T.  47,  —  Chem,  CentrbL 
1869.  No.  1.)  B. 

Veber  eine  nene  Methode/  verschiedeiie  chemische  und 

mineralo^sche  Prodncte  in  krystalUormigen  Zustand 

n  bringen* 

Deville  hat  in  Verbindung  mit  Henri  Caron 
versu<?ht,  gewisse  Metalloxyde,  Silicate  und  andere  Mine* 
ralien  in  die  Krystallform  zu  bringen,  indem  er  dabei 
eine  erhöhte  Temperatur  auf  trocknem  Wege  in  Anwen- 
dung brachte. 

Der  weisse  Corindon  wird  in  sehr  schönen  Kry- 
stallen  erhalten,  wenn  man  in  einen  Kohlentiegel  Fluor- 
aluminium bringt,  worauf  man  einen  Kohlentiegel  mit 
Acid.  boradcum  gefüllt  setzt.  Der  Tiegel  wird  mit  einem 
Deckel  versehen,  um  die  atmosphärische  Luft  abzuhalten 
und  eine  Stunde  lang  der  Weissglühhitze  ausgesetzt.  Die 
beiden  Dämpfe  von  Flüoralurainium  und  Borsäure  be- 
gegnen sich,  zerlegen  sich  und  geben  Coridon  und  Fluor^ 
bor.  Man  erhält  auf  diese  Weise  Krystalle  von  1  Centi- 
meter  Länge,  sehr  breit  und  im  Allgemeinen  von  gerin- 
ger Dicke.  .   '  , 

Rubin.  Diesen  erhält  man,  wenn  man  dem  Fluor- 
aluminium  eine  geringe  Menge  Fluorchrom  zusetzt,  das 
Schmelzen  in  Tiegeln  von  Aluminium  vornimmt  und  die 
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Boraxsäure  in  einem  Platintiegel  darauf  bringt.  Die 
violettrothe  Farbe  dieser  Rubine  ist  dieselbe^  wie  die 
der  echten  und  ist  dieselbe  dem  II/2  Chfomoxyd  zuzu- 
schreiben. 

Saphir.  Der  blaue  Saphir  wird  unter  denselben 
Verbältnissen  erhalten,  wie  der'  Rubin,  Die  Farbe  des- 
selben ist  ebenfalls  dem  Chromoxjd  zuzuschreiben. 

Grüner  Corindon.  Wenn  die  Menge '  Chrom- 
oxyd sehr  ansehnlich  ist,  so  werden  diese  Steine  von 
sehr  schöner  grüner  Farbe  erhalten,  ebenso  wie  der 
üwarowit,  welcher,  zufolge  der  Analyse  von  Dam  cur 
2ö  Proc.  Chromoxyd  enthält 

»EisenoxyduL  Mit  II/2  Fluoreisen  und  Borax- 
säure erhält  man  lange  nadeiförmige  Krystalle  und  man 
sieht  daraus,  dass  das  Sesquioxyd  von  Eisen  auf  einer 
erhöhten  Temperatur  theil weise  reducirt  wird. 

Zircon.  Man  erhält  denselben  in  kleinen  regel- 
mässig gruppirten  Krystallen  in  Form  sehr  eleganter 
Verästelungen,  dem  Chlorammonium  ähnlich.  Auf  die- 
selbe Weise  hervorgebracht,  wie  der  Corindon  löst  sich 
der  Zircon  in  Säuren,  selbst  in  concentrirter  Schwefel- 
säure. Auch  geschmolzenes  Kali  äussert  nur  auflösende 
Kraft  auf  denselben.  Zweifach -sdiwefelsaures  Kali  löst 
ihn  unter  Zurücklassimg  von  doppelt  -  schwefelsaurer 
Zirconerde   auf. 

Cymophan  oder  Chrysoberyll.  Gleiche  Aequi- 
valente  von  Fluoraluminium  und  Glyciiun  werden  ver- 
mischt und  ihre  Dämpfe  in  dem  beschriebenen  Apparat 
durch  Borsäure  zerlegt. 

6  ahn  it.  Ein  Gemenge  von  Fluoraluminium  und 
Fluorzink  wird  in  einem  eisernen  Tiegel  geschmolzen, 
worin  sich  ein  Gefass  mit  Borsäure  befindet.  Der  Gahnit 
krystallisirt  in  regelmässigen  Octaedem  und  setzt  sich 
an  verschiedenen  Theile  des  Schmelztiegels  an. 

Staurolit.  Ein  zweibasisches  Silicat,  wird  in  sehr 
kleinen  Krystallen  erhalten. 

Verschiedene  Silicate  werden  durch  Erhitzen 
des  Aluminiums  in  einem  Strome  gasförmigen  Fluor- 
siliciums  erhalten.     {L Institut.  1858.)     Dr.  Joh.  Müller. 


Der  bitttminöse  Sand  von  Heide  in  Holstdii. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  bei  Heide  in  Holstein  das 
Lager  einer  bituminösen  Masse  aufgefunden,  die,  aus 
einem  feinkörnigen,   von  einer  harzartigen  Masse  durch- 
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tränüen  Sande  bestehend,  die  Consistenz  eines  festen 
Teigs  hat  nnd  von  dunkelbrauner  Farbe  und  starkem 
aber  nicht  unangenehmen  Geruch  ist  Engelmana  hat 
versucht;  zu  ermitteln,  ob  und  in  welcher  Menge  sich 
aas  diesem  Sande  Leuchtstoffe  gewinnen  lassen.  £r  hat 
gefunden;  dass  bei  der  Destillation  der  Sand  7,54  Proc. 
gewaschenes  Oel  imd  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
Gas  lieferte.  Das  Oel  gab  bei  der  weiteren  Reinigung 
1,23  leichtes  Oel,  1,79  mittleres  Oel,  2,32  dickstes  Oel, 
0,64  Asphalt  und  l,ö6  Verlust  Das  bei  der  Destillation 
gewonnene  Gas  zeigte,  mit  Wasser  gewaschen,  den  Ger 
ruch  der  Destillaticmsproducte,  enthielt  nur  wenig  Kohlen- 
säure, war  frei  von  schwefelhaltigen  Verbindungen  4ind 
brannte  mit  schön  leuchtender  Flamme.  100  Vpljum  des 
'  Gases  hatten  eine  Zusammensetzung  von  2,98  Sauerstoff, 
12,29  Stickstoff,  10,98  leuchtenden  Kohlenwasserstoff, 
47,68  Grubengas,  18,89  Wasserstoff,  4,02  Kohlenoxyd  und 
3,25  Kohleneänre.  Das  GrafS  kann  zur  Beleuchtung  die- 
nen, selbst  ohne  einen  Kalkreiniger  durchströmt  zu  haben. 
Wenn  2000  Grm.  des  Sandes  nur  1  Cubikfuss  Gas  lie- 
fern, so  würde  die  Destillation  von  200  Kilogrm.  hin- 
reichen, 4  Flammen  für  die  Dauer  von  5  Stunden  zu 
unterhalten. 

Aus  den  gewonnenen  Resultaten  folgt,  dass  der  bitu- 
minöse Sand  von  Heide  eine  grössere  Ausbeute  an  Leucht- 
stoffen liefert,  als  viele  andere  zur  Darstellung  von  Leucht- 
stoffen verwendete  Robstoffe.  {Ann.  der  Chem.  w.  Pharm. 
XXVIL  1—26.)  .  G. 

Notitti  Aber  dei  Schanm. 

Alle  Flüssigkeiten  bilden  Blasen,  sobald  sie  mit  Luft 
geschüttelt  werden;  bei  einigen  verschwinden  die  Blasen 
sogleich  beim  Eintritt  der  Kühe,  während  andere  einen 
naehr  oder  weniger  beständigen  Schaum  bilden.  Dieser 
-  Unterschied  zwischen  den  Flüssigkeiten  scheint  nach 
Gladstone    eigener  Natur   zu    sein. 

Wässerige  Lösungen  organischer  Körper  schäumen 
ana  stärksten.  Beim  Biere  ist  die  Menge  des  Schaums 
von  dem  .Kohlensäuregehalte  desselben  abhängig,  nicht 
aber  die  Beständigkeit  des  Schaums,  so  wenig  wie  von 
der  Gegenwart  irgend  welchen  Gases  in  einer  Flüssigkeit. 

Lösungen  essigsaurer  Salfse  sind  vorzugsweise  zur 
Schaumbildung  geneigt,  unter  diesen  steht  das  essigsaure 
JEüsenoxyd   obenan.      Essigsaures   Kupferoxyd,   Bleioxyd 
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und  andere  essigsaure  Metallsalze  schäumen  stark.  EJssig- 
saure  Eisenoxydlösung  schäumt  auch  nach  der  Behandlung 
unter  der  Luftpumpe,  wodurch  ihr  viele  absorbirte  Luft  ent- 
zogen wird.  Aehnlich  verhält  sich  die  Lösung  des  citro- 
nensauren  Eisenoxyduls. 

Die  EigeuBchaft  2u  schäumen  ist  vom  specifischen 
Gewichte  durchaus  unabhängig. 

Der  Schaum  auf  der  Oberfläche  einer  gefärbten 
Flüssigkeit  zeigt  fast  stets  eine  hellere  Färbung,  als  die 
Flüssigkeit  selbst.  Eine  von  den  wenigen  Ausnahmen, 
bei  denen  der  Schaum  anders  gefärbt  erscheint,  als  die 
Flüssigkeit,  ist  die  dunkelrothe  wässerige  Lösung  der 
Cochenille,  die  durch  Schütteln  einen  starken  blassbläu- 
lich -  purpurnen  Schaum  erzeugt.  (Land.  Phil,  Mag,  — 
Pharm,  Joum,  and  Trans.  Sept  18Ö8.  p.  i94ff.)     Hendess. 


lieber  die  Verbreitmig  des  Flnons 

hat  Nickl^s,  Professor  an  der  Facultät  der  Wissen- 
schaften zu  Nancy,  eine  umfangreiche  und  sehr  gelehrte 
Abhandlung  veröffentlicht,  aus  der  sich  folgende  Bchluss- 
forderungen  ziehen  lassen:  ^ 

1)  Das  Fluor  findet  sich  in  sehr  kleinen  Mengen  im 
Blute;   es  findet  sich         ^ 

2)  im  Urine,        / 

^)  in  den  Knochen,  aber  weit  geringer  als  man  bis- 
her annahm.  Nach  Berzelius  enthalten  100 Grm.  kalk- 
artige Materie  der  Knochen  3  Grm.  Fluorcalcium,  wo- 
gegen Nickifes  kaum  0,05  Grm.  aus  1  Kilogrm.  erhal- 
ten konnte.  -   r 

4)  Die  Quellen,   welche  dem  thierischen  Organismus 
das  nöthige  Fluor  zuführen,  sind: 
a)  die  Trinkwässer, 

h)  die  Pflanzensubstanzen.  Beide  enthalten  indessen 
das  Fluor  in  so  winzigen  Mengen,  dass  man,  um 
nur  Spuren  davon  zu  erhalten,  mindestens  1  Kilo- 
gramm Asche  und  den  Eückstand  von  einigen  Tau- 
send Liter  Wasser  in  Arbeit  nehmen  muss ; 

c)  auch  zufällig  kann  der  Organismus  Fluor  auiheh- 
men,  und  zwar  aus  den  Mineralwässern,  welche 
alle,  im  Vergleich  zu  den  Trinkwässern,  grosse 
Mengen  von  Fluorverbindungen  enthalten ; 

d)  dieser  Umstand  könnte  vielleicht  die  Wirkung  eini- 
ger schwach  mineralischer  Mineralwässer  erklären, 
wie  der  von  Plombiires,   Mont  d'Or,  Sultzbad  etc 
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Ä)  DAs  hei  Pari»:. gesehöpfte  Seine -WaasQr  enthält 
wenig  Fluorverbindungen. 

6)  Eines.. der  an  Fluorverhindungön  reichsten  Fluss- 
wässer Frankreichs  ist  das  Wasser  der  Soinme  bei  Amiens. 

7)  Die  versehiedenien- Mineralwässer  sind  nicht  gleich 
reich  an  Fluorverbindungen.  Die  reichhaltigsten  der  von 
Prof.  Nidkl^s  untersuchten  sind  die  von  Contrexeville, 
Antogast,  Rippoldsau^  Geilnau.  1  Liter  dieser  Wässer 
genügt,  um  unzweideutige  Spuren  von  Fluor  zu  erjialten. 
Dagegen  liefert: 

8)  das  Wasser  des  atlantischen  Meeres  erst  eine  nach- 
weisbare Spur  Fluor  in  300  Liter. 

9)  'Al^  N-Qrm  kisst  sich  annehmen:  Fluorcalciura  fin- 
det ^ich  in  allen  Gewässern,  welche  doppelt-kohlensauren 
Kälk  enthalten;  ebenso  findet  sich  Fluor  in  den  durch 
Absatz  gebildeten  Mineralien.  ' 

Nickl^s  macht  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dafes  bei  Untersuchungen  auf  Fluor  besondere  Rücksicht 
auf  die  Schwefelsäure  zu  nehmen  ist  Sie  muss  vollstän- 
dig frei  von  FluorwasserstoflFsäure  sein  und  darf  nicht  in 
Glasgefas^en  aufbewahrt  werden.  (Journ,  de  Pharm,  et  de 
Chim.  Septbr.  1858.  p.  185  ff.)  Hendess, 


lieber  die  Yerbindung  des  Schwefels  mit  Jod. 

Die  Verbindung  des  Schwefels  mit  Jod,  welche  als 
äusserliches"  Mittel  iö  Gebrauch  ist,  hat  ihre  Unbequem* 
hchkeiten.  Sie  röthet  die  Haut,  und  zum  innern  Ge- 
brauch hat  man  dieselbe  aufgegeberi.  L.  Vezu  hat  eine 
andere  Bereitungsweise  vorgeschlagen,  wodurch  \eijie  inni* 
gere  Verbindung  des  Jods  mit  dem  Schwefel  bezweckt 
vird.  Er  räth  nämlich,  jedes  besonders,  dein  Schwefel 
und  das  Jod,  in  Mandelöl  zu  lösen,  ^  nämlich  0,Ö5  Gran 
Schwefel  und  15  Gran  Mandelöl  werden  zusammengemischt 
in  einem  Glaskölbchen  und  so  lange  erwärmt,  bis  der 
Schwefel  aufgelöst  ist.  In  einem  andern  Kölbchen  wer- 
den 0,80  Gr.  Jod  in  lö  Gr.  Mandelöl  gelöst,  nun  beide 
Lösungen  vermischt,  darauf  erwärmt  und  nach  dem  Ab- 
kühlen filtrirt.  So  bereitet,  bemerkt  man  keinen  Jod- 
geruch und  färbt  eine  Kleister-Auflößung  nicht  violett, 
ha  Aethet  löst  sich  die  Verbindung  vollständig  auf,  ohne 
dass  der  Schwefel  zurückbleibt,  und  auch  diese  Lösung 
färbt  die  Kleisterläsung  nicht. 

;  Durch  wiederholtes   Auswaschen   mit  Alkohol   wird 
kein  Jod  aufgelöst^  und  kann  man  dieses  Präparat  ohne 
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Furcht   ipritirender  Wirkungen   anweöden.     Am   besten 
ist  folgende: 

•R.    Ol.  sulphuric.  jodic.  30  Gnn, 
„    Amygd,  dülc.     270     ^„ 
30  Grm.  dieses  Präparats  entsprechen   10  Centigma. 

Sulphidum  jodicunu 
Man  kann  statt  ^70  Grm.  Mandelöl  eine  gleiche  Quan- 
tität irgend  eines  Syrups  nehmen  und  damit  die  Verbin- 
dung emulsiren.     Der  Geschmack  dieser  Mischung  besitzt 
nichts  Unangenehmes. "  {Gazette  m4d.  de  Lyon.) 

Dr.  Joh.  Müller. 

lieber  eine  Reactioii  des  amorphei  Schwefels. 

Die  so  zahlreichen  und  verschiedenen  Formen,  welche 
der  Schwefel  annimmt^  können  auf  zwei  wesentliche  For- 
meU;  nämlich  den  krystallisirbaren  und  amorphen  Schwe- 
fel zurückgeführt  werden.  Berthelot  hat  vorzüglich  ge- 
trachtet^ diese  zwei  Varietäten  aus  dem  Gesichtspuncte 
ihrer  chemischen  Eigenschaften  zu  unterscheiden,  und  hat 
die  Verhältnisse  angedeutet,  welohe  ihm  ziyischen  dem 
Zustande  des  Schwefels,  und  die  EoUe^  welche  er  in  den 
Verbindungen  spielt,  zu  bestehen  scheinen.  Nach  Ber- 
thelot nun  soll  der  elektronegatiye  Schwefel,  die  Schwe- 
felmetalle, Stets  ki^stallisirbar  sein,  und  dagegen  der 
elektropositire  Schwefel,  oder  der  sich  mit  Chlor  und 
Sauerstoff  verbindende,  den  amorphen  Zustand  annehmen. 
Diese  Folgerungen  hat  Cloez  bestritten.  Wie  dem  nun 
sei,  Berthelot  hat  in  dem  krystallisirbaren  Schwefel 
eine  vorherrschende  Neigung  gefunden,  sich  mit  Metallen, 
z.  B«  Quecksilber,  zu  verbinden  und  in  dem  amorphen 
Schwefel  die  Eigenschaft,  viel  schneller  auf  die  alKalir 
sehen  Sohwefelverbindungen  zu  wirken  zur  Bildung  von 
zwei  oxydirten  Säuren,  nämlich  der  Acid*  hyposül^uro- 
mm  und  Acid.  trithionicum, 

Pöah  de  Saint- Gilles  hat  der  Akademie  die  Be- 
obachtung mitgetheilt,  dass  der  krystallisirbare  und 
amorphe  Schwefel  sich  in  Contact  mit  der  Salpetersäure 
sehr  verschieden  verhalten.  Während  ersterer  kaum  an- 
gegriffen wird,  entsteht  auf  den  zweiten  eine  heftige  Ein- 
wirkung, beinahe  zum  Kochpunct,  unter  Bildung  einer 
ungestümen  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe.  Auf  diese 
Weise  können  die  Mores  sulphuriSf  welche  20  —  30  Proa 
amorphen  Schwefel  enthalten,  dn  wenig  Augenblicken  von 
letzterem  befreit  werden.     Zuerst  fin&t  ein  starkes  Auf- 
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brausen  statt^  allem  allmälig  hört  dasselbe  auf,  die  rothen 
Dämpfe  versehwinden,  und  wenn  man  Sorge  trägt,  die 
Temperatur  zu  erniedrigen,  so  dass  der  Schwefel  nicht 
schmelzen  kann,  erhält  man  einen  pulyerigen  krystalli- 
nischen  Bückstand,  welcher  vollkommen  in  Schwefelkoh- 
lenstoff auflöslich  ist.    {^Institut  18Ö8.)    Dr.  Jfoh.  Müller. 


Schwefelwasserstotfgas  und  Salpetersäure. 

Bei  der  Behandlung  käuflicher  chlorfreier  Salpeter- 
säure mit  Schwefelwasserstoffgas  erfolgt  stets,  auch  bei 
niedriger  Temperatur,  eine  energische  Zersetzung,  Schwe- 
fel wird  abgeschieden,  Schwefelsäure  und  Ammoniak  ge- 
bildet und  Stickoxydgas  entweicht.  Kern  per  stellte  nun 
vielfache  Versuche  an,  um  zu  ermitteln,  ob  diese  Zersetzung 
auch  bei  solcher  Salpetersäure  eintrete,  welche  frei  ist  von 
niederen  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs.  Er  schliesst 
aus  den  bei  seinen  Arbeiten  gefundenen  Resultaten,  dass 
die  Reduction  der  Salpetersäure  durch  Schwefelwasserstoff 
nicht  bewirkt  wird,  sondern  dass  die  zur  Einleitung  des 
Zersetzungsprocesses  nothwendige  Menge  üntersalpeter- 
säure  beim  Stehen  unter  nicht  gehindertem  Luftzutritt 
bei  massiger  Temperatur  sich  bildet,  und  dass,  wenn  die 
Zersetzung  einmal  eingeleitet  ist,  durch  das  entstehende 
Stickstoffoxydgas  stets  neue  Mengen  Salpetersäure  in 
Untersalpetersäure  umgewandelt  werden.  {Ann,  der  Chem, 
u.  Pharm.  342—346.)  G. 

Heber  einige  ReactioDen  der  Borsäure  . 

hat  Tissier  eine  aus  zahlreichen  Versuchen  hervor- 
gegangöne  längere  Abhandlung  veröffentlicht. 

Obgleich  die  Einwirkung  der  Borsäure  auf  Oxyde 
und  Salze  bei  Löthrohrversuchen  vielfach  benutzt  und 
deshalb  wohl  bekannt  ist,  so  ist  dies  nicht  der  Fall, 
wenn  es  sich  um  die  Einwirkung  der  Borsäure  auf  nas- 
sem Wege  handelt. 

Tissier  unternahm  deshalb  die  in  Rede  stehende 
Arbeit,  damit  vielleicht  für  die  An^ilyse  Nutzen  daraus 
.  gezogen  werden  könne,  wenn  man  die  Eigenschaft  dieser 
Säure,  gewisse  Oxyde  zu  lösen  und  auf  andere  wieder 
ohne  Einfluss  zu  sein,  benutzen  würde.  Er  hat  gefunden, 
dass  die  Borsäure  in  kochender  Lösung  im  Stande  ist, 
die  Oxydule  von  Calcium,  Magnesium,  Eisen,  Kobalt, 
Nickel;  Zink  und  Cadmium  aufzulösen^  dagegen  nicht  zu 
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lösen  vermag  die  Oxydule  von  Kupfer  und  Zinn,  noch 
weniger  die  Oxydfe  von  Aluminium,  Chrom  und  Eisen. 
Tissier  glaubt  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  können, 
dass  die  Borsäure  die  Oxydule  derjenigen  Metalle  zu 
lösen  vermag,  die  das  Wasser  bei  Gegenwart  von  Säure 
zu  zersetzen  im  Stande  sind,  auf  die  Oxydule  der  übri- 
gen Metalle  indessen  ebenso  ohne  Einwirkung  ist,  wie 
auf  die  höheren  Oxydationsstufen  aller. 

Voi  den  unlöslichen  Metallsulfuren  löst  die  Borsäure 
nur  ein  einziges,  das  Mangansulfür,  welcher  Umstand  sich 
zur  Trennung  des  letzteren  von  andern,  namentlich  von 
Zink-,  Nickel-  und  Kobaltsulfür,  sehr  gut  praktisch  ver^ 
Berthen  lässt.  {Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim,  Juiü,  1858, 
pag,  8  ff.)  '  Hendess. 

Zweifach  chMmsanres  Kapferoxyd. 

Franz  Droge  üb^rgoss  Kupferoxydhydrat  mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Chroms^äure.  Das  Kupferoxyd 
löste  sich  leicht  auf,  es  entstand  eine  braune  Flüssigkeit 
und  ein  unlösliches  rothbraunes  Pulver  schied  sicH  ab, 
das  den  äusseren  Eigenschaften  nach  viertel  chromsaures 
Kupferoxyd  zu  sein  schien.  In  der  durch  Asbest  filtrir- 
ten  und  in  einer  flachen  Schale  neben  Schwefelsäure  ge- 
stellten Flüssigkeit  bildeten  sich  zuerst  grüne  Krystalle 
und  die  Lösung  enthielt  nach  Entfernung  derselben  keine 
Schwefelsäure  mehr,  mit  der  die  Chrodsäure  noch  ver- 
unreinigt war.  Bei  weiterem  Eindampfen  über  Schwefel- 
säure bedeckte  sich  die  Lösung  mit  einer  Krystallhaut 
und  es  wurden  nach  dem  Abgiessen-  der  .Mutterlauge 
schöne  Krystalle  von  2  bis  3  Hillim.  Länge  und  braun- 
schwarzer Farbe  erhalten,  die  zweifach  chromsaures  Kupfer- 
oxyd waren  und  durch  Umkrystallisiren  von  dem  damit 
gemischten  unlöslichen  braunen  Salze  getrennt  wurden. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel:   CuO,  2  Cr 03,  2  HO. 

Das  zweifach  chromsaure  Kupferoxyd  bildet  braun- 
schwarze Krystalle.  Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und 
zerfliessen  an  der  Luft  zu  einem  Syrup;  in  Alkohol  sind 
sie  ebenfalls  löslich,  auch  in  Ammoniak  mit  grüner  Farbe. 
Beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  entsteht  viel  von 
dem  braunen  unlöslichen  Salz;  bei  100^  entweicht  alles 
Wasser,  beim  Glühen  zersetzt  sich  die  Verbindung,  Sauer- 
stoflF  entweicht,  Kupferoxyd  und  Chromoxyd  bleiben  zu- 
rück.    {Ann.  äer  Chem.  u.  Pharm.  XXV.  39-  44.)       G. 
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M6Uzitose,  eme  neu«  Zuckerart.^  001 

lieber  Melezitose^.  eine  neue  Zn^ckerart. 

bx  der  Mmna  von  Brian^on,  einem  Exsudate  des 
LexicbßQbaümes  (M4leze)y  das  früher  als  Arzneimittel  ge^ 
braucht  worden  ist,  hat  Berthelot  eine  neue  Zuekerast 
aufgefunden,  welche  duirch  ihre  Analogie  mit  dem  Rohr- 
zucker interessant  ist. 

Man  zieht  diesen  Zucker  aus  dem  Rohmateriale  mit- 
telst Alkohol  aus  und  reinigt  ihn  durch  ümkrystallisiren. 
Er  bildet  schief  rhombische  Prismen,  ähnlich  wie  Rohrr 
zuck  er.  Er  schmeckt  süss,  wie  Traubenzucker;  schwächer 
als  Rohrzucker.  Leicht  löslich  in  Wasser,  fast  unlöslich 
in  kaltem  Alkohol,  wenig  löslich  in  gewöhnlichem  kochen^ 
den  Weingeiste.  Absoluter  Alkohol,  wenn  man  denselben 
2jur  wässerigen  Lösung  dieses  Zuckers  hinzusetzt,  bedingt, 
•  dass  diese  Zuckerart  sich  in  Krystallen  ausscheidet.  Die 
wässerige.  Lösung  bleibt  lange  syrupförmig,  bevor  sie 
krystallisirt*  Bei  110^  getrocknet  hat  diese  neue  Zuckerart 
dieselbe  Zusammensetzung  wie  der  Rohrzucker,  C  *2H  *  *0  ^  ^ 
Noch  unter  140^  schmilzt-  er  zu  einer  klaren  Flüssigkeit, 
ohne  eine  Aenderung  zu  erleiden.  Bei  100^  wird  .  er 
durch  Kalilauge  nicht  zerstört.  Bei  der  Trommer'schen 
Probe  reducirt  er  das  Kupferojtyd  nicht.  Concentrirte 
Schwefelsäure  verkohlt-  ihn  schon  in  der  Kälte,  beim 
Kochen  «lit  concentrirter  Salzsäure  wird  er  braun.  Nach 
längerem  Kochen:  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird  er 
in  Traukenzucker  oder  eine. analoge  ZuckeHart,  die  das 
Kupferoxyd  bei  der  Trommer'schen  Probe  reducirt,  ver- 
wandelt. 

Salpetersäure  erzeugt  aus  diesem  Zucker  Oxalsäure 
ohne  Schleimsäure.  Durch  ammoniakalische  Bleizucker- 
lösung wird  er  aus  ihrer  Lösung  gefällt. 

Bierhefe  bringt  diesen  Zupker  nur  schwierig  zur 
Gährung,  die  Gährung  ist  unvollständig,  hat  man  ihn 
aber  zuvor  mit  Schwefelsäure  gekocht,  so  tritt  die  Gäh- 
rung sogleich  ein  und  er  verwandelt  sich  dann  vollkom- 
men in  Alkohol  und  Kohlensäure.  Rotationsvermögen 
bei  20Ö  bestimmt  mit  der  Lösung  zu  1/5,  und  auf  die 
Uebergangsfarbe  bezogen  =  -[-  90,3^.  War  der  Lösung 
1  Proc.  Schwefelsäure  zugefügt,  so  lenkte  sie  -}-  17,7^, 
nach  dem  Erhitzen  10  Minuten  lang  -f-  12,2<^,  eine  Stunde  « 
lang  -(-  9,8^,  zwei  Stunden  lang  9,8<^  ab. 

Das  Rotationsvermögen  der  M616zitose  ist  also  */4 
grösser  als  das  des  Rohrzuckers,  Durch  diese  Eigen- 
schaften und  durch  den  weniger  süssen  Geschmack;  die 
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schwieriger  bei  ihm   eintretende  Gährung,   unterscheidet 
sich  die  M^lezitoffe  vom  Rohrzucker. 

Mit  der  M^litose  stimmt  er  dagegen  im  Rotations- 
vermögen fast  überein,  tind  auch  hinsichtlich  der  Ver- 
änderungen, welche  diese  durch  Gegenwart  einer  Säure 
erleidet.  Die  Melitose  aber  geht  sehr  leiöht  in  Gährung 
tibfer,  sie  gährt  nur  zur  Hälfte  und  giebt,  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  Schleimsäure*  Wie  man  sieht,  lehrte 
die  neuere  Zeit  zwei  Reihen  von  Zuckerarten  kennen, 
die  eine  gruppirt  sich  um  den  Rohrzucker^  die  andere 
um  den  Traubenzucker. 

Unter  Glucose  verwechselte  man  längere  Zeit  viele 
verschiedene  Zuckerarten,  die  man  jetzt  als  eigentliche 
Glucose  (Traubenzucker),  Malzzucker,  Fruchtzucker,  Holz- 
faserglucose,  Milchzuckerglucose,  vielleicht  auch  Gummi- 
glucose  unterscheidet. 

Alle  diese  Zuckerarten  gähren,  werden  durch  Alka- 
lien zerstört,  und  reduciren  das  Kupferoxyd  in  der  wein- 
säurehaltigen Lösung  vom  Kupferoxydkali. 

An  den  Rohrzucker  schliessen  sich  ähnlich  eine  Reihe 
von  Zuckerarten  an,  die  schwierig  gähren,  bei  100^  von 
Alkalien  nicht  zerstört  werden,  das  Kupferoxyd  in  der 
Kupferoxydkalilösung  nicht  reduciren  und  bei  130®  ge- 
trocknet die  Formel  C^^HUOi*  haben.  Sie  werden  alle 
beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  in  Zuckerarten  verwan- 
delt, die  der  vorigen  Reihe  anheim  fallen. 

Die  MAlitose,  die  Berthelot  vor  einigen  Jahren 
auffand,  die  Trehalose,  die  er  kürzlich  entdeckte,,  die 
hier  eben  beschriebene  Mel6zitose,  und  die  von  Mit- 
scherlich  entdeckte  Mycose  gehören  zur  Gruppe  des 
Rohrzuckers.  (Compt  rend,  Tom.  47.  —  Chem.  Centralbl. 
1858.   No.  43.)  B. 

Guarana.    , 

J.  Stenhouse  hat  den  Theingehalt  des  Guarana 
ermittelt,  das  bekanntlich  eine  Art  von  Chocolade  ist, 
welche  von  den  Eingeborenen  in  Para  und  anderen  Distric- 
ten  Brasiliens  aus  den  Früchten  der  Paullinia  sorhilis 
bereitet  und  von  ihnen  vielfach  sowohl  zu  einem  erfrischen- 
den Getränke,  als  auch  als  Heilmittel  gegen  Dysenterie 
und  ähnliche  Krankheiten  gebraucht  wird.  Aus  der  Arbeit 
Stenhouse 's  geht  hervor,  dass  das  Guarana  ausser  dem 
Thein  noch  eine  farbstoffartige  Substanz^  anscheinend  dem 
Gerbestoff  in  der  Cinchonarinde  analog,  und  ein  Fett  ent- 

Dig'itized  by  VjOOQIC. 


VerhaUen  des  AmykilhohdU  etc.  203 

hält,  welches^  vnt  das  in  der  Chocolade  enthaltene,  beim 
Aufbewahren  nicht  ranzig  zu  werden  -Hscheint.  Wie  die 
von  ätenhoQse  gegebene  und  nachfolgend  mitgetheilte 
Uebersieht  zeigte  ist  dasGuarana  anter  allen  theinfaaltigen 
Substanzen  am  reichsten  an  dieser  Base. 

Guarana  ....    enthält    5,7  Proc.  Thein 

Guter  schwarzer  Thee „  2,13 

Schwarzer  Thee  von  Kemaow  ...      „  1,97 

Verschiedene  Proben  Kaffee. ....      „     0,8-1,0 
Getrocküete  Blätter  von  Sumatra      „  1,26 

*Paraguay-Thee  von  llex  paragua- 

yensis „  1,20 

(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVI.  124  —  126.)    '  "     Qi 


n 


Bildmig  lies  Cyns  bei  iler  Yerhreminig  der  Mohle 
mit  Salpeter«  ' 

Löst  man  nach  Roubin  ein  Gemenge  von  4  Aeq. 
geschmolzenem  essigsaurem  Kali,  3  ^eq.  Salpeter  und 
ungefähr  5  Aeq.  kaustischem  oder  kohlensaurem  Kali  in 
wenig  Wasser,  dunstet  zur  Trockne  und  erhitzt  auf  etwa 
350^,  bei  welcher  Temperatur  die  Masse  sich  entzündet, 
laugt  dann  den  schwarzen  Rückstand  aus,  so  findet  man 
darin  Cyankalium. 

4  (KO,  C4H303)  -f  3  (KO,  N05)4-  5  KO  =  3  KCy 
+  9(KO,C02)  +  C  +  12HO  +  0, 
Wendet  man    statt   des    essigsauren  Salzes  Kohlen- 
pulver an,   so  bekommt  man  bei  weitem  nicht  die  Menge 
Cyan, -welche  die  Theorie  fordert.     (Compt.rend.  Tom.4T. 
—  Chem.  Centralbl  1859.  No.  2.)  B. 


Heber  das  Yerhaltei  des  Amvlalkoliols  •  unter  jenen 
Bedingungen^  unter  welcnen  der  Aethylalkohol 
Knallsäure  liefert. 

Dr.  H.  V.  Gilm  hat  im  Laboratorium  von  Professor 
Hlasiwetz  Versuche  zur  Beantwortung  der  Frage  an- 
gestellt, ob  man  eine  der  gewöhnlichen  Knallsäure  homo- 
loge Verbindung  erhalten  könne. 

V»  Gilra  stellte  diesen  Versuch  mit  Amylalkohol  an. 
Die  angewandten  Mengen  Substanz  waren:  2  Theile 
Quecksilber,  12  Theile  Salpetersäure,  10  Theile  reiner 
Amylalkohol. 

Die  Lösung  des  Quecksilbers  wurde  in  einem  grossen 


Digitized  by  VjOOQ IC 


204  Verhaltm  di^  ArhylolhohoU  eU. 

Ballon  auf  dem  Wasäerbkde  auf  etwa  60P  erwärmt  und 
dann  die  ganze  Memg^  des  tAmylalkohols  zugegeben. 

Nach  einigen  Secunden  trat  eine  äusserst  heftige 
Beaction  ein,  die  unter  denselben  Erscheinungen  verlief, 
wie  sie  zuletzt  v.  Liebig  in  ßoiner  Untersuchung  über 
die  Fuln^inursäure  beschrieben  hat. 

Nachdem  sie  geendigt,  war  die  Flüssigkeit  etwa  auf 
die  Hälfte  ihres  Volumens  reducirt,  und  es  schied  sich 
beim  Ausgiessem  und  Abkühlen  eine  reichliche  Menge 
eines  weissen,   körnig  krystallinischen  Salzes  aus. 

Die  Mutterlauge  lieferte  beim  Eindampfen  noch  mehr 
davon  und  endlich  fällte  Wasser  aus  den  letzten  Laugen 
noch  eine  beträchtliche  Menge  eines  weissen,  flockigen 
Niederschlages. 

Das  Salz  war  ganz  unlöslich  in  Wasser  und  Alko- 
hol,' schwer  löslifch,  in  verdünnter  Salpetersäure,  völlig 
aber  in  concentrirter,  aus  der  es  Wasser  wieder  fällte. 

Von  einer  kleinen  Menge  ätherartiger  Verbindung 
wurde  es  durch  Waschen  mit  Alkohol  befreit. 

Es  hatte  einen  schwachen  Stich  ins  Gelbe,  verzischte 
beim  Erhitzen  ohne  Rückstand;  in  einer  Glasröhre  bil- 
dete sich  dabei  ein  staubiger  Quecksilberänflug.  Diese 
Zersetzung  trat  bei  etwa  140^  ein.  In  Cjankalium-Auf- 
lösung  war  es  unter  Abscheidung  von  Quecksilber  leicht 
löslich.  Die  angegebenen  Mengen  lieferten  etwa  60  Proc. 
des  angewandten  Quecksilbers  an  Verbindung. 

Die  Eigenschaften  dieses  Salzes  stimmen  sehr  nahe 
mit  denen  des  Oxalsäuren  Quecksilberoxyduls  überein; 
das  charakteristische  Verhalten  der  Oxalsäuren  Queck- 
silberverbindungen, beim  Reiben  zu  verpuffen,  zeigte 
aber  das  Salz  in  einem  kaum  merklichen  Grade,  und  zu- 
dem differirt  die  gefundene  Zusammensetzung  zu  sehr 
mit  der  jener  Verbindun^n,  af^  Asm  öaan  es  damit  für 
identisch  erklären  könnte. 

Die  gefundenen^  Zahlen  (den  Wasserstoff  als  nicht 
zur  Verbindung  gehörig  betrachtety  näheren  sich  vielmehr 
einem  Doppelsalze  von  oxalsaurem  Quecksilberoxydul  und 
salpetersaurem  Quecksilberoxyde    = 

Die  Analyse  der  bei  130ö  getrockneten  Verbindung 
gab  nämlich: 

N 
O 
Hg 


v^oogle 


4,5 
2,1 

6,4 

4  =      24           3,7 
1    =      14           2,1 

14    =r    112         17,3 

5  =    500         76,9 

650       100,0, 

Digitized  by  Vj 

Monochhremgsäure.  205 

Eine  ähnliche  Doppel verhindimg  kennt  .man  von 
oxalsaurem  und  salpetersaurem  Bleioxyd.  (Sitsungsber, 
der  Akad.  der  Wissmisch,  zu  Wien.  Bd.  30.  —  Chem.  Centrbl, 
1868.  No.  38.)  B. 

noiiocliloressigsaiire. 

R.  Hoff  mann  hat  durch  directe  Einwirkung  von 
Chlor  auf  Essigsäure^  die  MonochloressigsäurC;  deren 
[Existenz  bisher  noch  nicht  bestimmt  nachgewiesen  war) 
dargestellt  und  ihre  Eigenscha£ben  beschrieben.  Nach 
seiner  Angaibe  leitet  man  zur  Bereitung  der  Säure  trock- 
nes  Chlorgas  in  der  Art  zu  Essigsäurehydrat  (Eisessig); 
dass  das  eintretende  Chlor  sich  dicht  über  der  Oberfläche 
der  Essigsäure  mit  dem  Dampf  der  letzteren  mischt. 
Die  die  Essigsäure  enthaltende  Betorte  befindet  sich  in 
einem  Bade  von  einer  gesättigten  und  siedenden  Auf- 
lösung von  Chilisalpeter,  welche  eine  constante  Tempera- 
tur von  1200  sichert.  Der  Hals  der  Betorte  ist  aufwärts 
gerichtet,  mit  einem  weiten  Glasrohr  verbunden,  in  wel- 
chem sich  die  Essigsäure  verdichtet  und  wieder  zurück- 
fliesst,  und  der  Apparat  so  aufgestellt,  dass  er  von  den 
directen  oder  den  durch  einen  Spiegel  reflectirten  Son- 
nenstrahlen getrofien  wird.  Bei  bedecktem  Himmel  be-r 
merkt  man  kaum  eine  Absorption  von  Chlor,  bei  starkem 
Sonnenlicht  ist  dieselbe  auch  bei  sehr  rascher  Entwicke- 
lung  des  Chlors  fast  vollständig.  Man  leitet  die  Chlor- 
entwickelunff  so,  dass  der  obere  Theil  der  Betorte  immer 
gefärbt  erscheint  und  noch  etwas  Chlor  unverbunden  ent- 
weicht. Es  entsteht  hierbei  stets  Monochloressigsäure 
und  nur  wenig  einer  an  Chlor  reicheren  Säure,  die  Beac- 
tion  ist  unter  Anwendung  von  einem  ganzen  oder  halben 
Pfunde  Essigsäure  bei  gewöhnlichem  Tageslicht  in  30 
Stunden,  bei  directem  Sonnenlicht  in  der  halben  Zeit 
vollendet.  Nach  dem  Verdrängen  des  Chlorüberschusses 
durch  trockne  Luft  destillirt  man  das  Product  in  einem 
kleineren  Gefasse,  wobei  bis  zu  130®  fast  nur  Essigsäure, 
dann  von  130  bis  190^  eine  Flüssigkeit  übergeht,  welche 
durch  wiederholte  Bectification  bei  182  bis  187ö  fast 
reine  Monochloressigsäure  liefert.  Sie  erstarrt  entweder 
sogleich  zu  einer  Masse  von  weissen  nadelförmigen  Kry- 
stallen,  oder  bildet  beim  iStehen  einzelne  grosse,  wasser- 
helle, rhombische  Tafeln,  während  der  grössere  TbeU 
flüssig  bleibt  und  dann  beim  Schütteln  oder  Berühren 
mit  einem  Glasstabe  unter  Temperaturerhöhung  plötzlich 
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erfttarrt,  indem  zugleich  die  «chon  gebildeten  -Krystalle 
porcellanartig  werden.  Durch  Abgiessen,  rasches  Ab* 
pressen  der  KrystaUe,  Trocknen  .im  leeren  Baume  über 
Schwefelsäure  und  Kalk  und  nochmaliges  Destilliren  unter 
Beseitigutig  der,  ersten  und  letzten  Antheile  des  Destillats 
erhält  man  die  Säure  r^in.  Die  Analyse  der  Monochlor- 
essigsäure  führte  zu  der  Formel  C^JI^cio*. 

Als  Siedepunct  faadL  Ö  off  mann  bei  verschiedenen 
Proben  bei  707,7°^°^ B.lSöO,  1860  und  1870.  Den  Er- 
starrungspunct  nimmt  er  zu  6^0  an,  das  speeifische  Ge- 
wicht der  flüssigen  Säure  bei  730  igt  =  1^3947  bezogen 
auf  Wasser  von  730,  =  1,366,  bezogen  auf -Wasser  von 
190.  Die  durch  Erstarren  erhaltenen  Krystalle  sind  rhom- 
bische Tafeln,  deren  spitze  Winkel  nach  ungefährer  Mes- 
sung 77  bis  780  betragen,  die  aus  der  Auflösung  in  Essig- 
säure erhaltenen  Krystalle  haben  einen  prismatischen 
Habitus.  Die  Monochloressigsäure,  in  ihren  physikali- 
schen Eigenschaften  der  Trichloressigsaure  übrigens  sehr 
ähnlich,  riecht  bis  zum  Verdampfen  erhitzt,  reizend  und 
erstickend,  schmeckt  ätzend  sauer,  zerstört  die  Oberhaut 
und  bildet  Blasen  auf  derselben.  Sie  ist  zerfliesslicb, 
löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser  unter  Temperaturemie- 
drigung,  destillirt  ohne  Zersetzung  und  sublimirt,  längere 
Zeit  nahe  bis  zum  Siedepunct  erhitzt,  zu  langen,  spi^ssi- 
gen  Krystallen.  Die  Salze  der  Monochloressigsäure  sind 
meist  leicht  auflöslich  und  krystallisirbar.  Ho  ff  mann 
hat  folgende  dargestellt  und  i^ntersucht: 

1)  Das  neutrale  Kaliumsalz  =  C4H2C1K0*-|-3H0- 

2)  Das  saure  Kaliumsalz  =  C^H^CIO*    r 

3)  Das  Ammoniaksalz,  welches  nicht  frei  vom  Sal- 
miak erhalten  werden  konnte. 

4)  Das  Baryumsalz  =  C^HZClBaO«. 

5)  Das  Silbersalz  =  C^H^ClAgO*. 

Erhitzt  man  Monochloressigsäure  mit  einem  grösse- 
ren oder  kleineren  Ueberschuss  von  Kalilauge,  Ammo- 
niak, Baryt-  oder  Kalkwasser,  so  bildet  sich  Chlormetall 
und  eine  Säure,  von  der  Hoffmann  vermuthet,  dass  sie 
unter  Aufnahme  von  Wasser,  gebildet  nach  der  Gleichung: 

C4H2C1M04  +  2  HO  =  C4H40<J  +  MCI, 
Glycocollsäure  ist. 

Mit  Kaliumamalgam  oder  Zink  wird  Essigsäure  un- 
vollständig aus  Monochloressigsäure  regenerirt. 

Versuche,  welche  Hoff  mann  über  den  Einfluss  des 
Lichts    bei   der    Bildung   von   Chloressigsäure   anstellte^ 
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zeigten,  dass  im  Dunkeln,  wie  im  zerstreuten  Tageslicht 
zwar  Substitution  statt  finde,  dass  aber  das  rroduet 
selbst  nach  wochenlanger  Einwirkung  von  Chlor  nicht 
auf  den  Siedepunct  der  Monochloressigsäure  oder  zum 
Krjstallisiren  gebracht  werden  könne.  Rascher  ist  die 
Einwirkung  bei  100  bis  1200,  im  directen  oder  reflectir- 
ten  Sonnenlicht  aber  steigt  die  Ausbeute  mit  der  Stärke 
und  längeren  Dauer  der  Lichteinwirkung.  Niemals  ent- 
stand hierbei  Oxalsäure,  wohl  aber  gab  diö  erhaltene 
Säure  beim  Kochen  mit  Baryterde  neben  Chlorbaryum 
etwas  kohlensauren  Baryt,  mit  Ammoniak  al^er  kein 
Chloroform  und  der  Siedepunct  stieg  bei  der  Destillation 
über  190^,  was  auf  das  Vorhandensein  einer  höher  ge» 
chlorten  Säure  hindeutet,  welche  in  der  von  den  Kry- 
stallen  aufgesaugten  Flüssigkeit  enthalten  sein  musste 
und,  wie  die  Untersuchung  zeigte,  a^ch  wirklich  ent- 
halten  war.  ^ 

Bei  einer  mehrtägigen  Einwirkung  von  Brom  auf 
Essigsäure  im  Soxmenüüicht  bei  100<>  zeigte  sich  keinö 
Einwirkung. 

Aus  allen  Mittheilungen  und  Versuchen  Hoffmann's 
geht  hervor:  , 

1)  Dass  die  Monochloressigsäure  eine  wohl  charak- 
terisirte  Säure  ist,  welche  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Trichloressigsäure  näher  steht,  als  der  Essig- 
säure und  welche  in  ihrem  Verhalten  zu  den  Alkalien 
gleichsam  ihren  Typus  verläugnet,  indem  sie  die  dem 
Sumpfgas  eutsprechende  Verbindung  C^H^Cl  nicht  giebt. 

2)  Dass  die  Bildung  von  Monochloressigsäure  beim 
Zusammentreffen  von  Chlor  und  Essigsäure  zwar  unter 
allen  Verhältnissen  statt  findet^  jedpch  am  unzweifelhaf- 
testen und  vollständigsten  bei  einer  Temperatur  von  100^ 
im  Sonnenlicht. 

3)  Daöa  bei  der  Darstellung  der  Monochloressigsäure 
immer  eine  kleine  Menge  einer  höher  gechlorten  Essig- 
säure gebildet  wird,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass 
die  Bildung  der  Monochloressigsäure  vorangeht  und  dass 
erst  aus  dieser  die  höher  gechlorten  Säuren  entstehen. 
{Armal.  der  Chem.  u.  Phaa-m.  XXVL  1—20.)  G. 


Hediylphosphorsäiureii. 

Die  Aetherphosphorsäuren  sind  bis  jetzt  nur  duroh 
Einwirkung  auf  die  Säure  selbst  dargestellt,  um  zu  er- 
mitteln^   ob  sie  nicht  auch  durch  B^actionen   des  Phos- 
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phoroxychlorids  zu  erhalteA  seien,  stellte  H.  Schiff  Ver- 
suche in  Pezug  auf  die  Darstellung  der  noch  nicht  be- 
kannten M^thylphosphorsäuren  an.  Qiebt  man  Phosphor- 
oxychlorid  zu  gewöhnlichem  Methylalkohol,  so  tritt  starke 
Erhitzung  ein,  es  entweichen  Dämpfe  von  Salzsäure  und 
Chlormethyl  und  man  erhält  eine  dunkelrothe  Flüssig- 
keit, .  welche  aus  Mono-  und  Bimethylphosphorsäure  und 
zwar  grösstentheils  aus^  ersterer  besteht.  Bimethylphos- 
phorsäure bildet  sich  fast  allein,  wenn  man  zu  kalt  ge- 
haltenem Phosphoroxychlorid  in  einem  mit  aufwärts  gerich- 
teter Kühlröhre  versehenen  Kölbchen  Holzgeist  tropfenweise 
zusetzt  und  jedesmal  die  Beendigung  der  dann  nur  schwa- 
chen Reaction  abwartet.  Die  Einwirkung  geht  dann  vor 
sich   nach    der   Gleichung  :       PO2  Gl»  +  3  Cm^  O2    = 

fc%3)2  h|  C>^  +  C2H3C1  +  2HCL 

Die  Bimethylphospliorsäure  )f(j2H3^2m  ^^ 
bleibt,  nachdem  man  die  rothe  Flüssigkeit  durch  Erhitzen 
von  Salzsäure  und  JBolzgeist  befreit  hat,  als  Syrup  zu- 
rück, der  bei  längerem  Erhitzen  in  Holzgeist  und  Phos- 
phorsäure zerfällt,  bei  der  trocknen  Destillation  auch 
Holzgeist  nebst  brennbaren  Gasen  giebt  und  nach  star- 
kem Aufschäumen  Phosphorglas  zurücklässt.  Die  Säure 
ist  stark  sauer,  greift  Zink  unter  WasserstöflFentwickelung 
an  und  zersetzt  die  kohlensauren  Salze.  Ihre  wässerige 
Lösung  wird  beim  Kochen  nicht  zersetzt,  wobei  sich 
Monomethylphosphorsäure  zu  bilden  scheint,  in  Alkohol 
und  Aether.ist  sie  löslich.  Ihre  Salze  sind  meistens  un- 
gefärbt, leichter  löslich  in  Wasser,  als  die  monomethyl- 
phosphorsauren  Salze,  und  ihre  Lösungen  lassen  sich  ohne 
Zersetzung  nur  in  gelinder  Wärme  cpncentriren,  sie  ent» 
halten  fast  alle  mehrere  Aequivalente  Krystallwasser. 

Die  Monomethylphosphorsäure  )cC2H3lH2l  ^^l 
entsteht,  wie  schon  angegeben,  zugleich  bei  Darstellung 
der  Bimethylphosphorsäure  und  die  Salze  sind  ohne  Schwie- 
rigkeit von  einander  zu  trennen,  da  die  monomethyl- 
phosphorsauren  schwerer  löslich  sind*  Die  Monomethyl- 
phosphorsäure entsteht  aber  auch  bei  Zersetzung  von 
rhosphorsuperchlorid  durch  Methylalkohol  und  zwar  ist 
hierbei  die  Wirkung  sehr  energisch.  Die  Bildung  der 
Säure  scheint  hier  eine  Folge  secundarer  Beaction  zu 
sein,  indem  das  in  erster  Phase:  PCl^  -4-  C^H^O*  = 
P02C13  4-  C2H3C1H-  HCl  gebildete   Phosphorylchlorid 
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sich  mit  einem  weiteren  Antheil  des  nun  zersetsten  Holz- 
geistes umsetzt.  {Annal.  der  Ch&m.  v.  Pharm.  XXVL 
384  —  339.)  G. 

AMiibi  MS  NitroheudL 

Wöhler's  Annahme^  dass  die  reducirende  Wirkung, 
welche  die  arsenige  Säure  bei  Gegenwart,  von  Alkali  aui 
Kupferoxyd  und  Silberoxyd  ausübt,  auch  auf  organische 
Verbindungen  anzuwenden  sei,  hat  sich  ihm  bei  dem 
Kitrobenzol  vollkommen  bestätigt.  Digerirt  man  dasselbe 
in  einer  Retorte  unter  häufigem  Umschütteln  einige  Zeit 
mit  einer  Auflösung  von  arseniger  Säure  in  starker  Natron- 
lauge, oder  lässt  dasselbe  zu  der  erhitzten  Lauge  durch 
eine  Eingussröhre  tropfenweise  zufliessen,  so  wird  es  in 
Anilin  verwandelt,  welches  tiberdestillirt  und  durch  Sätti- 
gen mit  einer  Lösung  von  Oxalsäure  in  Alkohol  leicht 
rein  zu  erhalten  ist.  {AnnaL  der  Chem,  u.  Pharm,  XXVL 
127—128.) G. 

•enanthyleii  aus  Oenantliol. 

Limpricht  hat  Oenanthylen  aus  Oenanthol  durch 
Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf  Oenanthol  dar- 
ffestellt.  Es  wurden  gleiche  Aequivalente  beider  Körper 
destillirt  unter  Trennung  des  unter  1509  siedenden  von 
dem  bei  höherer  Temperatur  übergehenden  Antheil.  Die- 
ser letztere  wurde  erst  mit  Wasser,  dann  mit  zweifach- 
schwefligsaurem  Natron  geschüttelt,  mittelst  Chlorcalcium 
getrocknet  und  rectificirt  unter  Auffangung  des  zwischen 
180®  und  200^  siedenden  Theiles.  Das  bei  nochmaliger 
Rectification  bei  1870  Uebergehende  war  reines  Oenan- 
thylenchlorür  (C^^H'^CP),  Dieses  ist  ein  wasserhelles, 
leichtflüssiges  Liquidum,  nicht  unangenehm,  dem  Oenan- 
thol ähnlich  riechei^,  leichter  als  Wasser  und  siedet  bei 
.191<>.  Durch  längei^es  Kochen  mit  concentrirter  und  über- 
schüssiger weingeistiger  Kalilösung  oder  mit  Natrium- 
alkoholät  bei  2500  in  zugeschmolzenen  Röhren  zerfallt  es 
in  Salzsäurfe,-  Chloroenanthylen  und  einen  Kohlenwasser- 
stoff. Verdünnt  man  die  lange  genug  erhitzten  Mischun- 
gen mit  Wasser,  trocknet  das  abgeschiedene  ölartige 
Product  mit  Chlorcalcium  und  destillirt  wiederholt,  so 
erhält  man  einen  bei  etwa  100^  siedenden  Kohlenwasser- 
«feoff  (wahrscheinlich  von  der  Formel  G1*H12)  und  einen 
bei  1Ö5Ö  übergehenden  Antheil,  welcher  aus  Chloroenan- 
thyl  (CHH13C1)  besteht. 

Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVIII.  Bds.  2.  Hft.  14 
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Erwämt  man  Oönanthyfenchlorür  (CMH^CP)  xb 
einer  tultülirtCfn  Retorte  mit  aacb  und  nach  hinzugefiigtem 
Natrium  und  rectificirt  endlich  das  Destillat .  wiederholt 
über  blankes  Natrium,  so  erhält  man  einen  bei  95^  sie- 
denden, schwach  laucbartig  riechenden '  Kohlen wasserstoflF 
von  der  Formel  Ci^H^V  ^^o  reines  Oenanthylen,  Mit 
Chloroenanthylen  (C^^H^SCI)  erhält  man  in  derselben 
Weise  einen  ebenfalls  bei  95^  siedenden  Kohlenwasser- 
stoff, dessen  Analyse  fiir  die  Formel  C^^H^ö  spricht 
Der  Siedepunct  und  die  äusseren  Eigenschaften  desselben 
stimmen  so  genau  mit  dem  Oenanthylen,  dass  Lim- 
pricht  nicht  wagt,  sich  für  eine  Formel  bestimmt  zu 
entscheiden.     {Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  XXVIL  80 — 87.) 

G. 

Thialdin, 

A.  W.  Hof  mann  fand,  dass  Thialdin  in  Jodmethyl 
gelöst,  dem  man  ein  .gleiches  Volum  Aether  zugesetzt 
hat,  über  Nacht  sich  in  eine  feste  Krystallmasse  verwan- 
delt, welche  man  durch  Waschen  mit  Aether  und  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  leicht  von  anhängendem  Thial- 
din befreit.  Die  Kryötallmasse  ist  Methylthialdinjodür, 
entstanden  nach  der  Gleichung: 

CI2H13NS4  -f  C^H3J  =  Ci4Hi6NS*J. 
Thialdin  Jodmethyl      Methylthialdinjodür. 

Das  Methylthialdinjodür  verhält  sich  dem  Tetra- 
methylammoniumjodür  ähnlich,  ist  unlöslich  in  Aether, 
löslich  in  Alkohol,  etwas  löslich  in  Wasser,  aber  daraus 
unverändert  fällbar  durch  kalte  Kalilauge,  von  siedender 
Kalilauge  wird  es  völlig  unter  Bildung  einer  braunen, 
harzartigen,  nach  Aldehyd  riechenden  Materie  zersetz^ 
welche  auch  bei  stärkerem  Erhitzen  von  Jodmethyl  mit 
Thialdin  erhalten  wird.  Die  wässerige  sauer  reagirende 
Lösung  des  Jodmethylthialdins  wird,  mit  frisch  gefälltem 
Silberoxyd  bebandelt,  unter  Bildung  von  Jodsilber  alka- 
lisch, aber  bald  tritt  völlige  Zersetzung  ein,  indem  neben 
Schwefelsilber  und  Ammoniak  ein  nach  Aldehyd  riechen» 
der  Körper  entsteht.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  lie- 
fert die  verdünnte  Lösung  der  Jodverbindung  zuerst  Jod- 
silber, dann  Schwefelsilber,  meist  begleitet  von  Metall, 
^welches  durch  frei  gewordenen  Aldehyd  als  Spiegel  redu- 
cirt  wird.  Hof  mann  betrachtet  hiemaph  das  Thialdin 
als  eine  Nitrilbase  N(C12H13S4)  in  welcher  der  Atom- 
condplex  C^2H*3S4    3  Aeq.  WasserstoflF  des   Ammoniaks 
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Verfritt*  Bei  Bohtodltag  des  Joclmetüylthialdins '  mit 
Silberoxyd  bildet  sich  unter  den  oben  angegebenen  Er- 
pcheinuögen  neben  Aldehyd,  weicher  durch  OxydatioB 
theilweise  in  Essigsäure  übergeht,  auch  Tetramethylammo- 
liiumoxydhydrat  nach  der  Gleichung : 
4CHH16NS^J+  2QAgO  4-  6HO  =  4  AgJ  -{-  16  Ag8 
Jodmethylthialdin 

4-  12C4H40»  +  3  H3N  +  C8Hi2NO,HO 

Aldehyd  Tetramethjlammoniamoxydhydrat. 

Die  Anwesenheit  des  Tetramethylammoniumoxyd- 
hydrats  wurde  durch  Ausfällung  der  silberfreien  Flüssig- 
keit mit  Qoldchlorid,  welches  das  Ammoniak  nicht  fallt, 
nachgewiesen.  Die  gefällte  Qoldverbindung  entsprach  der 
Formel:    CSHi^NCl,  AuCR 

Hof  mann  weist  auch  noch  nach,  dass  bei  der  Ent- 
schwefelung des  Thialdins  mit  Silberoxyd  aller  Stick- 
stoff des  Thialdins  in  Ammoniak  übergeht  und  dass  gleich- 
zeitig Essigsäure  entsteht.  Die  Analogie  der  Formeln 
des  Thialdins  (C12H13NS*)  und  des  Leucins  (C12H13N04) 
liess  mehreren  Chemikern  die  Verwandlung  des  Thial- 
dins in  Leucin  möglich  erscheinen,  allein  der  Uebergang 
einer  Acetylverbindung  in  ein  Glied  der  AmyLreihe  mit 
Ueberspringung  aller  Zwischenglieder  musste  doch  als 
etwas  Ausserordentliches  betrachtet  werden.  Hof  mann 
hat  sich  nun  durch  Versuche  überzeugt,  dass  die  Ueber- 
fuhrung  des  Thialdins  in  Leucin  auf  einer  Täuschung 
beruht.    {Ann.  der  Chem.u.  Pharm.  XXVIL  98—104.)    G. 


ChlorbenzoL 

C.  Wicke  hat  auf  Lim  pri  cht 's  Veranbssung  Unter- 
suchungen bezüglich  des  Chlorbenzols  angestellt,  welche 
zeigen,  dass  dasselbe  zum  Bittermandelöl  nicht  im  Ver- 
hältniss  eines  Substitutionsproductes  steht,  und  dass  meh- 
rere interessante  Beziehungen  zwischen  den  Aldehydea" 
und  Alkoholen  statt  finden.  Das  Chlorbenzol  wurde  durch 
allmäligen  Zusatz  ron  reinem  Bittermandelöl  (Benzoyl- 
wasserstoff)  zu  etwas  mehr  als  1  Aeq.  Phosphorsuper- 
chlorid, Destilliren  der  Mischung  und  besonderes  Auffan- 
fen  des  bei  110^  siedenden  Phosphoroxychlorids  und  des 
ei  206^  siedenden  Chlorbenzols  dargestellt.  Die  Glei- 
chung, welche  die  Zersetzung  des  Bittermandelöls  aus- 
drückt: PC15+C14H602  =  PC1302-f  C14H6C12  läSSt 
1  Aeq.  Phosphorchlorid  auf  1  Aeq.  Bittermandelöl  genügend 

14* 
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erscbemen*  S&n  inUss  etwa  1/5  Aeq.  PhosphorcUorid 
mehr  anweBden,  um  die  Verkohlung  der  Misditiiig,  die 
sDxiBt  schon  bei-  160  bis  170^  emtritt,  «u  TOrhindem. 
Wicke  Schlieftal;  nun  aus  dem  indifferenten  Verhalten 
des  Chlorbenzols  gegen  Saaerstoff  und  aas  dem  Verbal* 
ten  desselben  ge^en  Silberlösung,  Ammoniak  und  saure 
schwefligsaure  Alkalien,  dass  das  Chlorbenzol  nicht  die 
Constitution  der  Aldehyde  hat.  Wicke  glaabte,  das 
Chlorbenzol  als  ein  oem  Elajlchlorür  entsprecheudes 
Chloriir  eines  Kohlenwasserstoffs  ansehen  zu  können.  Die 
Behandlung  des  Chlorbenzols  mit  Kalt  zeigte  aber,  dass, 
wenn  auch  eine  Aehnliehkeit  ,in  der  Constitution  mit 
dem  Elajlchlorür  statt  findet,  doch  das  Kali  auf  beide 
eine  ganz  verschiedene  Wirkung  ausübte.  Es  blieb  jetzt 
noch  übrig,  das  Chlorbenzol  als  das  Chlorür  eines  zwei- 
aäurigen  Alkohols  anzusehen,  Wicke 's  Versuche  zielten 
daher  darauf  hin,  durchr  wechselseitige  Zersetzung  aus 
dem  Chlorbenzol  ätherartige  Verbindungen  herzustellen, 
was  vollkommen  gelang.  Die  Doppeläther  wurden  nach 
der  Williamson'schen  Methode  durch  doppelte  Zersetzung 
mit  den  Natriumverbindungen  der  übrigen  Alkohole  dar- 
gestellt und  zwar: 
Methylbenzol- iCi4H6    \^.\     AethylbenzoHC»4H6    \^A 

äth^r         KC2H3)2j^   )  äther         KC^HS)»;^} 

Ämylbenzol-  /Gl« H6      \  ^4 1 
äther        1(C10H")2/^  j. 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Wicke  für  den  Alko- 
hol, dessen  Chlorür  nun  das  Chlorbenzol  ist,  den  Namen 
'  Benzolalkohol  vorschlägt,    woraus   sich  dann   die   Nam^ 
der  übrigen  Verbindungen  ven  selbst  ergeben. 

Die  zusammengesetzten  Aether  des  Benzolalkohols 
entstehen  meistens  leicht  aus  dem  Chlorbenzol  und  den 
Silbersalzen  der  Säuren.  Vollkommen  rein  hat  Wicke 
bis  jetzt  nur  den  Essigsäure* Benzoläther  erhalten 
können,  Weil  er  krystallisirt,  die  übrigen  sind  dickflüssig 
und  nicht,  ohne  sich  zu  zersetzen,  destillirbar.  Aus  die- 
sem Grunde  hat  Wicke  sich  vorzugsweise  auf  das  Stu- 
dium des  Essigsäure-Benzoläthers  beschränkt,  der  zusam- 

mengesetzt  ist  nach  der  Formel:    (Q^^ZQ2\2\^  • 

Bei  längerem  Erhitzen  von  Chlorbenzol  aus  wein- 
geistigem Schwefelcyankaliura  in  einem  verschlossenen 
Gefösse  auf  1000  bildet  sich  ein  im  Geruch  an  SenfSl 
erinnerndes  Oel;  auf  trocknes  Cyankalium  wirkt  das 
yChlorbenzol  bei   lOOO  nicht  ein. 
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Wioke  stellt  nun  YK>ch  die  Ancdclit  atif,  dUusB.ebensoy 
livie  die  zw^badischen  Säuren  bei 'dem  Erfaitzeci  leicht  m 
Anhydrid  und  Wasser  serfistHeii;  auch  wohl  die  meisten 
«weisäurigeai  Alkohole  beim  Erhitzen  in  ihren  dem  An* 
hydrid    entsprechenden    Aether  uüd  Wasser  übergehen^ 

z.B.  der  Benzolalkohol  Hi^^^jO^zuCi^H^OZund  2H0j 

und  hierauf  und  auf  dem  sofortigen  üehergang  des  Ben- 
zolöthers  C**H®0*,   so  wie  dieser  frei  wird,   in  den  iso- 

zneren  Benzoylwasserstoff        ^         beruhe  es^    dass  bei 

den  Zersetzungen  des  essigsauren  Benzoläthers^  z.  B. 
durch  Kali  Benzoylwasserstoff  erhalten  wird.  Umgekehrt 
ist  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  des  Benzoylwasser- 
stofis  zu  Benzoläther  insofern  wahrscheinlich;  als  sich 
unter  Annahme  einer  solchen  die  Bildung  des  Hydro- 
benzamids  durch  Einwirkung  des  Ammoniaks  erklärt. 
Der    rationelle   Name    des   Hydrobenzamids    C*2H18N2, 

ICHH« 
das  gleichzusetzen  ist:    N^lci^fl^    wäre  eigentlich  Tri- 

fC»4H6 
^enzolamin,  da  das  Benzol  zweibasisch  ist,  die  Aminbase 
also  vom  Typus  2  H^N  abgeleitet:  werden  muss.     (AnnaL 
derCkem.u.Tharm.  XXVL  356—380.)  G. 


Sulfobenzoesäiire. 

Limpricht  und  Uslar  rechnen  die  Sulfobenzoesäure 
wie  die  Sulfoverbindungen  überhaupt  zu  den  gepaarten 
Verbindungen;  unter  denen  sie  solche  zusammengesetzte 
Verbindungen  verstehen,  in  denen^  das  Metall  oder  das 
Alkoholradical  den  Wasserstoff  innerhalb  des  Radicals  ver- 
tritt, wahrend  sie  Aether  und  Salze  diejenigen  nennen, 
bei  denen  das  Radical  der  Säure  unberührt  bleibt  und 
^ur  der  Wasserstoff  ausserhalb  des  Radicals  diu'ch  das 
Metall  oder  Alkoholradical  substituirt  ist  Demnach  geben 
genannte  Chemiker  der  Sulfobenzoesäure,  C^^H^S^Oi^^, 
welche  aus  Benzoesäure  und  Schwefelsäureanhydrid  ent- 
steht, CHH604  +  S20«==CHH6S20io,  und  eine  zwei- 
basische Säure  ist,  die  rationelle  Formel: 

H2i  ^  ^ 
indem  das  zweibasische  Radical  CI4H4(S204)02  sich  filr 
2  Aeq.  Wasserstoff  in  den  Typen  placiren  lässt.     Es  ist 
also  nach  dieser  Ansicht  bei  der  Sulfobenzoesäure  und 
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so  aubh  bei  aUen  Sulfbsäuren  S^CH  in  das  Radicid  ein- 

Streten,  während  nach  der  alten  Ansicht  bald  SO^  k 
8  Radical  aufgenommen  wmrde  nnd  das  dadurch  ent- 
standene neue  Radical  sich  mit  SO^  verband,  bald  eine 
S epaarte  Unterschwefelsäure  entstand,  bald  eine  Verbm- 
ung  mit  2S03,  oder  auch  mit  SO^  und  mit  Schwefel- 
säurehydrat; wie  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  ist 

Alte  Ansicht:  Neue  Ansicht:     .' 

C4H2(S02)03-f  S03+  2H0         C4H2(S20*)02j^4 

Sulfoessigsäure  H^i  ^  ' 

Ci*H*03  +  S205  +  2HO  CHH*(S2  04)02j  ^^ 

Sulfobenzoesäure  H2j  ^  ' 

C12H6  4-2  803    Sulfophenylsäure    Ci2H5(S204)02(  ^^^ 

H  \ 
(C12H50  +  S03)  +  HO,  S03  C»2H5(S204)  02/  Q2 

Sulfocarbolsäure  H  \ 

C4H502,S205-f  HO  Isäthionsäure  C4H5(S204)02(  ^^^^ 

H  \  * 
In  allen  Sulfosäuren  ist  demnach  dieser  neuen,  ein- 
fachen Ansicht  zufolge  das  Radical  der  Schwefelsäure  ent- 
halten, und  es  spielt  bei  der  Entstehung  der  Sulfosäuren 
die  Schwefelsäure  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die  Salpete^ 
säure  bei  der  Bildung  der  Nitroverbindungen,  wie  das 
Chlor  bei  der  DarsteUung  der  Chlorsubstitutionsproducte 
u.  s.  w. 

Das  in  der  Sulfobenzoesäure  angenommene  Radical 
C14H*S2  06  wurde  zwar  nicht  isolirt,  das  Bestehen  des- 
selben aber  muss  nach  denselben  Gründen,  welche  für 
das  Vorhandensein  des  Radicals  C^H3  02  in  der  Essig- 
säure, des  Radicals  C^H^  im  Weingeist  sprechen,  bean- 
sprucht werden,  indem  sich  das  Sulfobenzyl  in  alle  för 
die  zweibasischen  Säuren  charakteristischen  Verbindungen 
einführen  liess.^  So  konnte  durch  Vermischen  von  Sulfo- 
benzoesäure mit  Phosphorchlorid  und  Erwärmen  das  Sul- 
fobenzoylchlorür  Ci4H4S206\       .  „ ,  ^.  . 

•^  CPr     ^^^   gelbbraun    gefärbtes, 

dickflüssiges  Oel  von  schwachem,  aber  unangenehmem 
Gerüche  dargestellt  werden,  welches  schwerer  als  Wasser 
ist  und  von  demselben  langsam  zersetzt  wird,  beim  Er- 
hitzen über  300^  Chlorbenzoylchlorür  entwickelt,  mit  con- 
centrirtem  wässerigem  Ammoniak  Salmiak  und  Sutfoben- 
zamid  liefert  und  mit  alkoholischem  Ammoniak  KmtaUe 
von   äthylsuKobenzoesaurem   AmtniMiiak   bildet.     Erhitst 
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«laü  ferner  aibdoliiten  Weingeist  mit  dem  Scdfobenzoyl- 
ebknrÜr,  tro  entweicht  Salzsäure  und  Ckloräthyl  und  beim 
Verdunsten  im  Wasserbade  bleibt  ein  brauner^  schwach 
ätherisch  riechender,    srmpartiger   Rückstand,    der   aus 

Sulfobenzoether,  (C*H5)*i^*'  besteht 

Das  Sulfobenzamid 


CHH^SiOe 

H2  ,  2aq 

H2 


(Ct4H*S206 
Na         H»  und  N2 

I       H» 

erhält  man  aus  demChlorür^  wenn  man  dasselbe  mit  wäs- 
serigem Ammoniak  versetzt,  den  Niederschlag  zur  Ent- 
fernung des  Salmiaks  mit  kaltem  Wasser  wäscht  und  das 
zurückbleibende  Amid  durch  Krjstallisation  aus  heissem 
Weingeist,  unter  Zusatz  von  Kohle,  reinigt 

21ur  Isolirung  der Aethylsulfobenzoesäure  /rj4 jj5\ jj    j^* 

fällt  man  aus  dem  Ammoniaksalz  das  Ammoniak  mit 
Platinchlorid,  entfernt  das  überschüssig  zugesetzte  Platin 
mit  Schwefelwasserstoff  und  gewinnt  beim  Verdunsten  die 
Säure  in  Form  eines  gelblich  gefärbten  Syrups,  die  leicht 
lösliche  Salze  giebt 

Vermischt   man   Anilin   mit    Sulfobenzoylchlorür,    so 

(CHH4S206 
erhält  man  Sulfobenzanilid  N»   (C12H5)2      in  KryslÄllen. 

(         H2 
(Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXV I.  p.  239  —  259.)        G. 


CUorbeuoSsäure. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Limpricht  und  üs- 
lar  geht  bei  der  Destillation  des  Sulfobenzoylchlorürs, 
wenn  die  Temperatur  über  300ö  gestiegen  ist,  ein  gelb- 
liches Öel  über,  das  im  Wesentlichen  aus  Chlorbenzoyl- 
chlorür  besteht  und  etwa  nach  folgender  Gleichung  gebil- 
det wird: 

C14H^S2C12  0«     =      C14H4C1202     4.      S2  O*. 

Sulfobenzoykhlorür  Chlorbenzoylchlorür 

Schon  beim  Kochen  mit  Wasser  zerfällt  das  Chlor- 
benzoylchlorür in  Salzsäure  und  Chlorbenzoesäure,  am 
leichteren  aber  wird  die  Zersetzung  durch  Kochen  mit 
Kali  bewirkt  Durch  Fällen  der  kaiischen  Lösung  mit 
Salzsäure,  Binden  des  Niederschlages  an  eine  Base  und 
^V)chmalzges  Abscheiden  mit  einer  Säure  erhält  mdn  die 
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2.16     CUronemäure  v.im  WemfriiiiiniSlüre  zu  unterscheiden^ 

Aus  der  Itomng  in  Weingeist  krystAlIi&ivt  sie  «i.]de«iiM 
eoooehtriacb  vereinigtexi  Främeo.  u«id  «aboiilzt  .bei  lUBige- 
fäbr  1400;  mit  Kali  imd  ^Natron  gMii  «ie  gumniiarl%e 
Massen^  mit  Baryt  und  Kalk  krystallisirbare  Salze  tmd 
mit  Blei-  und  Silberverbindungeii  weisse,  mit  Knpferver- 
bindungen  grüne  Niederschläge. 

Durch  Lösen  der  Chlorbenzoßstore  in  rauchender 
Salpetersäure  und  Vermisohen  der  Lösung  mit  Wasser 
entsteht  ein  Nitropyoduct,  die  Nitrobentogsäure,  C^^H* 
(N04)CI0S  in  w^serhellen  Tafeln.  Sie.  sind  in  Wem- 
geist  und  Aether  leicht  Idslich,  sehmebieii  in  Wasser  beim 
Erwärmen  und  lösen  sich  dann  in  der  Siedhitze,  ohae 
sich  beim  Erkalten  wieder  abisuscheiden.  Das  Barytsalz 
krystallisirt  mit  2  Aeq,  KrystaUwasser. 

Der  ChlOTbenzoesäureäther  Ci^H^Cl  (C^H^)  O*  wird 
durch  Erhitzen  des  Chlortirs  mit  Weingeist  oder  der  Säure 
mit  Weingeist  und  Schwefelsäure,  Fällen  und  Waschen 
mit  Waßser  und  Bectification  über  Chlorcaleium  gewon- 
nen, und  ^stellt  ein  wie  Benzoesäureä^er  riechendes,  bei 
etwa  2450  siedendes  Liquidum  dar. 

Das  beim  Erhitzen  des  Sulfobennoylchlorürs  entste- 
hende ZersetzungsproductChlorbenzoylchlorür^         Ol      { 

löst  sich  in  eoncentrirtem  Ammoniak  unter  starker  Wärme- 
entwickelung und  Abscheidung  gelber,    blätteriger  Kry- 

/CMH4C102 
stalle,  von  Chlorbenzamid  N  |       H  ,  die  man  durch 

I  H 
Umkrystallisiren-  aus  heissem  Wasser  oder  Weingeist  rei- 
nigt Sie  lösen  sich  leicht  in  Weingeist  und  heissem 
Wasser,  wenig  in  kaltem  Wasser,  schmelzen  bei  122<> 
und  sublimiren  bei  dieser  Temperatur  in  geringer  Menge. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVI.  p.  259—264.)        G. 


Einfaches  Mittel^  mu  (Stronensäure  Ton  Weiiistei»> 
säure  zu,  unterscheiden. 

Bekanntlich  findet  man  die  käufliche  Citronensäure 
häufig  mit  Weinsteinsäure  untermengt,  welche  Verfäl- 
schung durch  blpsse  Autopsie  nicht  ausfindig  zu  machen 
ist,  zumal  wenn  die  Eaystalle  zerbrochen  sind.  Bar  bei 
bedient  sich  zur  Entdeckung  einer  solchen  Beimischung 
folgenden  ganz  einfachen  Verfahrens. 

Auf  einer  Glasplatte  streut  man  die  fraglichen  Kry- 
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stalle  auf  eine  dünne  Schicht  einer  schwachen  Aetzkali« 
Lösung.  Nach  wenigen  Secunden  der  Berührung  werden 
die  Weinsteinsäure-Krystalle  weiss,  hierauf  undurchsichtig 
und  verwandeil)  sich  zuletzt  in  mikroskopische  Weinstein- 
krystalle.  Die  Krystalle  der  Citronensäure  bleiben  durch- 
scheinend; und  lösen  sich  theilweise  in  der  alkalinischen 
Flüssigkeit.  D^t  Uatersohi^  ist  so  bezeichnend,  dass 
man  selbst  die  Menge  der  einen  oder  andern  Säure  an- 
nähernd  anzugeben  vermag. 

Diese  Methode  lässt  sich  auch  auf  Pulvergemenge 
dieser  beiden  Säuren  anwenden;  man  hat  in  diesem  Falle 
den  Versuch  auf  dem  Objeetträger  eines  Mikroskopes 
ansatiführen.  (Jowrru  de  mSd,  de  Bordn  —  Joum*  de  Pharm, 
d'Arwers.  Sept.  186&  pag.  430  ff.)  Hendess. 


Neme  Dqppelsalze>  Sdpeters&ire  und  JSssigsAvre^  md 
Salpetersaiire  mid  Ameiseisäiire  eatbdtend, 

E.  Lucius  fand,  dass  aus  einer  Auflösung  von  über- 
schüssigem salpetersaurem  Baryt  in  einer  heissen  concen- 
trirten  Lösung  von  essigsaurem  Baryt  zuerst  salpeter- 
saurer  Baryt  herauskrystallisirte,  dass  dann  aber  aus  der 
Mutterlauge  grosse,  vollständig  ausgebildete,  rhombische 
Säulen  mit  zwei  zugespitzten  Endflächen  anschössen, 
welche  an  der  Luft  schnell  werwitterten,  in  Wasser  leicht, 
in  absolutem  Alkohol  gar  nicht  löslich  waren,  durch  Um- 
krystallisiren  in  zwei  Salze  zerfielen,  beim  Erhitzen  erst 
viel  Wasser  abgaben  und  dann  in  der  Glühhitze  mit 
Feuererscheinung  ziemlich  rasch  verpuffen,  Sie  konnten 
nichts  anderes  sein,  als  ein  Doppelsahs  von  salpetersau- 
rem und  essigsaurem  Baryt.  Dies  bestätigte  auch  die 
Analyse,  welche  eine  Zusammensetzung  ergab  nach  der 
Formel:     BaO,  NO^  +  BaO,  C^HSOa  -f  8H0.      • 

Als  hierauf  in  einer  heissen,  fast  gesättigten  Lösung 
von  salpetersaurem  Bleioxyd  eine  ziemlich  bedeutende 
Quantität  ameisensaures  Bleioxyd  gelöst  wurde,  schössen 
beim  langsamen  Erkalten  grosse,  helle,  rhombische,  luft- 
beständige  Tafeln  eines  Doppelsalzes  an,  das  bei  lOO^C. 
KiTstallwasser  unter  Beibehaltung  seiner  Form  abgab, 
sicn  beim  langsamen  Erhitzen  zersetzte,  beim  schnellen 
Erhitzen  aber  verpuffte,  in  Wasser  schwer  löslich  war, 
sich  nicht  umkrystallisiren  liess  und  zusammengesetzt 
"War  nach   der   Formel : 

PbO,  N05  +  3  (PbO,  C2H03)  +  2  HO. 
{Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVII.  113 — 117.)  O. 
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IT.  Uteratur  und  Kr UUl. 


Fünfunddreissigster  Jahresbericlit  4er  Schlesischen  Qesell- 
scliaft   für'  vaterländi^elie   Cultur   vom   Jahre   1857» 

Dieser  umfan^eiche  Bericht  enthalt:  1)  Einen  allgemeinen 
Bericht  über  die  Verhältnisse  und  WirksamKeit  der  Ges^lschaft 
im  Jahre  1857. 

Aus  demselben  ergiebt  sich  der  Verlust,  welchen  die  Gresell- 
schaft  durch  den  Tod  der  Professoren  Dr.  Henschel  und  Dr.  Grra- 
venhorst,  so  wie  des  Kaufmanns  G.  Liebich  erlitt,  wogegen  sie 
eine  ansehnliche  Zahl-  wirklicher  wie  correspondirender  Mitiglieder 
erwarb.  Die  Casse  erlitt  einen  Verlust  durch  die  Entziehoag  der 
Portofreiheit  von  Seiten  des  Hrn.  Ministers  v.  d.  Heydt 

Es  fanden  acht  allgemeine  Versammlungen  statt,  in  welchen 
interessante  Vorträge  gehalten  wurden  von  Dr.  Karow,  Dr.  Ogin&ki, 
Dr.  Waltenbach,  Dr.  Giöger,  Geh.  Med.-Bath  Dr.  Göppert 
und  Dr.  Kutzen. 

In  der  naturwissenschaftlichen  Section  wurden  10  Veraamm- 
lungen gehalten,  bei 'welchen  die  HH.  Göppert,  vonCarnall, 
Grube,  Löwig,  Jäckcl,  Marbach,  Bitthausen,  Bömer, 
Sadebeck  thätig  waren. 

Die  entomologische  Section  wurde  besonders  von  den  Herren 
Letzner^  v.  Pannewitz  und  Dr.  Wocke  vertreten.  Die  bota- 
nische von  den  HH.  Göppert,  Bail,  Milde,  Nitschke,  v. Pan- 
newitz, Siegert,  Wichara  und  Wimmer. 

In  der  medicinischen  Section  waren  thätig  die  HH.  Dr.  Freund, 
Dr.  Neumann,  Dr.  Cohn,  Dr.  Förster,  Dr.  Glisczynski,  Dr. 
Middeldorpf,  Dr.  Aubert,  Dr.  Asch,  Dr.  Joseph,  Dr.  Grä- 
tzer  und  Dr.  Paul. 

Die  meteorologische  Section  rej»räsentirte  deren  Secretair  Herr 
Prof.  Dr.  Galle. 

Die  technische  die  HH.  Gebauer,  Oelsner,  Wachl^r  und 
Landolt. 

Die  ökonomischeTreihen*  V.  Wechmar.  Sie  stellte  eine  Preis- 
frage über  die  zweckmässigste  Ernährung  des  Bindviehes. 

Die  Section  für  Obst-  und  Gartenbau  hielt  17  Versammlungen 
und  eine  Herbst- Ausstellung.  Sie  war  vorzüglich  durch  die  Herren 
Di*.  Fickert,  Kaufmann  E.  H.  Müller  und  Buchhändler  Tj-e- 
wes  vertreten. 

Die  historische  Section  hielt  jswei  Versammlungen.  *  Vortrage 
hielten  die  HH.  Dr.  Caner  und  Dr.  Paur. ' 

Die  pädagogische  Section  hatte  acht  Zessionen  mit  sieben  Vor- 
trägen. 

Die  philologische  Section  hielt  vier  Sitzungen  mit  eben  so  viel 
Vorträgen.        -•  ...... 
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Die  juristische  Section  hielt  sieben  Sitzungen  mit  sechs  Vor- 
trägen und  einer  Vorstandswahl.  . 

Endlich  die  musikalische  Section  konnte  nur  eine  Sitzung  hal- 
ten, wobei  ein  Vortrag  gehalten  wurde. 

Aus  dem  Verwaltungsberichte  geht  hervor,  dass  die  Gesammt^ 
Einnahme  sich  auf  3200  «f  und  die  Aufgabe  auf  2550  «^  belief. 

Bibliothek  und  Museum  einführen  zahlreiche  Bereicherungen 
durch  Ankäufe  und  Geschenke. 

Für  die '  Benutzung  der  Bibliothel:  ist  ein  neues  Keglement 
«ntworfen. 

Es  folgen  dann  die  Auszüge  aus  den  verschiedenen  Vorträgen, 
welbhe  zum  Theil  ein  locales,  meistens  aber  auch  ein  alfgemein 
wissenschaftliches  Interesse  haben. 

Die  sämmtlichen  Arbeiten  geben  ein  schönes  Bild  von  der  nütz*- 
liehen  Thätigkeit  der  Gesellschaft. 

Möge  dieselbe  sich  lange  noch  untar  dem  Vorsitze  ihres  gegen- 
wärtigen Directors  und  eines  dauernden  Bestehens  und  Wirkens 
erfreuen.  Dr.  L.  F.  Bley. 

lieber  pharmakodynamische  Aequivalente  far  di^  Haupt- 
bestandtheile  der  Mineralwässer  und  über  einiges 
Verwandte.    Von  Dr,  P.  Phöbus.     Giessen  1859. 

Die  Fest-  und  Gelegenheitsschrift  war  zu  Ehren  des  Geheimen 
Halbes  Professors  Dr.  v.  Bit  gen  in  Giessen  bei  dessen  50jälirigem 
Amtfijubiläum  erschienen,  Namens  der  mediciuischen  Facultät  der 
Ludwigs  -  Universität. 

Im  §.  1.  heisst  es,  zusammengesetzte  Arzneimittel  stehen  den 
einfachen  nach  in  ihrem  Werthe,  doch  sind  sie  oft  unvermeidlich 
und  laufen  durch  glänzende  Vorzüge  mannigfacher  Art  den  erste- 
ren  den  Rang  ab,  so  die  AJineralwässer. 

Es  ist,  heisst  es,  für  die  nächste  Zukunft  eine  würdige  und 
dringende  Aufgabe  der  Medicin  und  des  einzelnen  Arztes,  dem 
unsäglichen  Schaden,  welcher  bisher  und  seit  Jahrtausenden  durch 
kritiklos  gewählte  und  ungenügend  gewürdigte  und  überwachte 
Composita  für  die  ^Wissenschaffc,  die  Kunst  und  Billionen  Kranker 
erwachsen  ist,  durch  verdoppelte  Umsicht  und  Aufmerksamkeit, 
durch  Cautelen  aller  Art  endlich  zu  steuern.  Dazu  neue  Beiträge 
zu  liefern  ist  der  Zweck  dieser  Schrift. 

§.  2.  handelt  von  den  Schwierigkeiten,  zusammengesetzte  Mit- 
t€(l  als  Ganzes  aufzufassen,  weshalb  eine  gegliederte  Auffassung  sich 
empfehle. 

§.  3.  Dieser  Vorzug  tritt  bei  den  Mineralwässern  hervor.  Sie 
sind  vorzüglich  nach  ihren  Hauptbestandtheilen  zu  beachten. 

§.  4.  lieber  Würdigung  und  Classification  der  Mineralwässer 
nach  den  Hauptbestandtheilen. 

Der  Verfasser  spricht  die  Meinung  aus,  dass  das  einzige  Mittel 
aus  den  Willkurlichkeiten  herzauszukommen,  das  sei,  dass  man  für 
diejenigen  besonderen  Bestandtheile  (Salze  und  Sauten),  welchß 
überhaupt  in  Quellen  wichtig  werden,  pharmakodynamiscbe  Aequi* 
valente  schaffe  und  die  Bestandtheile  in  derjenigen  Ordnung  als 
wichtig  bezeichnet,  in  welcher  sie  äquivalentisch  hoch  stehen. 

Im  §.5.  weist  der  Verfasser  den  Einwurf,  dass  es  ein  logischer 
Fehler  sei.  Verschiedenartiges  mit  einander  durch  Zahlen  verglei- 
chen zu  wollen,  zurück,  als  nur  scheinbar,  da  man  nur  beabsich- 
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üg^,  durch  die  Aequivalente  nichf  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Hauptbestandtheile  mit  einander  in  Zahlien  cu  vergleicheii«  sondern 
i3s  solle  nur-  an  die  Thatsache  erinnert  werden,  dass  es  für  jeden 
Hauptbestandtheil  eine  gewisse  Normaldose  pro  die  gäbe,  in  ird- 
oher  die  Anwendung- am  vortheilhaftieste'n  sich  zeige. 

§.  6.  Die  Aequivalente  sollen  am  passendsten  auf  dem  Wege 
bestimmt  werden,  dass  man  die  Hälfte  der  NOrmaldosen  pro  Tag 
in  Granen  ausdrückt. 

§.  7.  beschäftigt  sich  mit  der  Auffindung  der  schicklichen  Zah- 
len. Verf.  will  ein  naturgemässes  Verfahren,  um  zu  den  Kormal- 
dosen zu  gelangen,  darin  finden,  dass  a)  aus  der  allgemeinen  medi- 
cinischen  Literatur  Normaldose»,  so  weit  solche  zu  finden  sind, 
entnommen  und  sie  verbessert  werden ;  h)  durch  Versuche  an  Kran- 
ken; c)  durch  Musterung  derjenigen  Dosen  von  Mineralwässern, 
welche  von  gewichtigen  Sachverständigen  vorgeschrieben  werden, 
mit  Berücksichtigung  der  Brunnen-Analysen. 
§.  8.  Die  aufgefundenen  Zahlen  siAd  diese: 
Gran  iu  7680  Gran:  Gran  in  7680 Gran: 

CÖ2  24  Ca  Gl  5 

Na  Gl  24  J  in  allen  Verbin- 

NaO,803     12  düngen  3 

MgO,S03     12  FeO,C02  1 

MgO,C02    12  FeO,S03  1 

CaO,C02     12  Fe  Gl  Va 

NaO,C02      71/2  HS  1/2. 

Im  §.  9.  wird  eine  Kechtfertigung  versucht  fQr  die  EinzelnheiteiL 
Die  Frage,  ob  kohlensaure  Verbindungen  als  einfache  oder  Bicar- 
Jbonate  zu  berechnen  und  anzunehmen  sind,  will  der  Verf.  nnerle- 
-  digt  lassen,  er  nimmt  nur  einfache  Carbonate  an.  Hierüber  wer- 
den die  Ansichten  wghl  getheilt  bleiben,  so  lange  es  nicht  gelingt, 
Bicarbonate  direct  bei  den  Analysen  darzustellen,  was  zur  Zeit 
noch  nicht  geschieht. 

§.  10.  giebt  dann  ein^  Verfahren  an,  mittelst  der  pharmakody- 
namischen  Aequivalente  ein  Mineralwasser  medicinisch  zu  würdiges, 
was  in  Beispielen  erläutert  wird. 

§.  11.  handelt  von  dem  Nutzen  der  gedachten  Aequivalente. 
Dieser  Nutzen  soll  bestehen:  1)  in  dem  sich  darbietenden  besten 
Kriterium,  um  in  einem  Mineralwasser,  von  dem  eine  zuverlässige 
Analyse  vorliegt,  die  Hauptbestandtheile  als  solche  zu  würdigen 
und  auch  quantitativ  zu  ordnen. 

2)  In  der . raschesten  Würdigung  eines  Wassers;  die  Aequi- 
valente machen  mit  dem  Verfahren  in  §.  10.  eine  fast  graphische 
Darlegung  des  Gehalts  möglich. 

3)  Sie  gewähren  ein  objectives,  von  jeder  andern  Deutung  un- 
abhängiges Ürtheil  über  den  Werth  eines  Mineralwassers. 

4)  Sie  erklären  auch,  warum  ein  Mineralwasser  so  und  nicht 
anders  wirkt. 

ö)  Sie  erweitem  den  Wirkungskreis  des  einzelnen  Mineral- 
wassers und  der  Mineralwasser  im  Allgemeinen. 

6)  Sie  machen  andererseits  gegen*  Schein -£r£ahrungen  miss- 
trauisch.    ^ 

7)  Sie  veranlassen  zum  Bechnen  uud  bringen  Klarheit  und 
Sicherheit  in  den  Gebrauch  der  Mineralwasser. 

8^  Sie  veranlassen  eine  Musterung  der  Analysen. 
9)  Sie  machen  auch  dem  jüngsten  Arzte  es  möglich,  Mineral- 
wasser sicher  zu  verordnen. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Litercstur.  Mi 

10)  Sie  erleichtem  die  Dd^enberechnung  behufs  der  Yetord- 
nubg. 

11)  Sie  gewähre  eniftcbieden  daa  beste  Mittel,  die  Mineral* 
Wasser  in  Olassen  zti  ordnen  u.  s»  w. 

Der  Herr  Verfasser  weiss  dieser  Aequivalent-AufsteÜimg  viel 
Nutzlicbes  beizumessen. 

Es  wird  nun  darauf  ankommen,  dass  sie  sieb  bei  den  Aerzten 
allseitigen  Eingang  verscbaffe:  denn  gerade  da  sind  die  Mineral«- 
wamer  leid^  m  noch  eine  dunkle  Parthie. 

Man  muss  dem  Verfasser  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen^ 
dass  er  eine  sehr  löbliehe  Absiebt  mit  Nachdenken  und  Ener^e 
zu  erreichen  bestrebt  ist  und  des  guten  Zweckes  halber  der  Schrift 
eine  recht  weite  Verbreitung  wünschen. 

■  Dr.  U  F.  Bley. 

Die  Charlatanerie  und  ihre  Parteigänger.  Eine  natur- 
wissenBchaftliche  commerzielle  Studie  von  Theo- 
frastus  Bombastus  Paracelsus  dem  Jüngeren. 
Wien  1858. 

Diese  183  Seiten  in  Duodez  umfassende  Brochüre  enthält  sie- 
ben Vorlesungen^  von  welchen  sich  die  erste  mit  der  Wiederauffin* 
düng  äe6  Corpus  Juris  Charlatanici  beschäftigt  und  darzuthun  sucht, 
wie  Simonides  diesen  für  verloren  gehaltenen  Codex  wieder  auf- 
findet, mit  der  Darlegung  des  Legats  eines  Schiffbruchigen  zur 
Förderung  der  Charlatanerie,  einschliessend  das  Testament  Caglio- 
8tro*s  mit  28  goldenen  Regeln  und  dem  für  den  Verfasser  entstan- 
denen Verdruss, 

V  Die  zweite  Vorlesung  behandelt  den  Charlatan  wie  er  sein  soll, 
sein  Wirken,  die  Entbehrlichkeit  ^er  Wissenschaft,  Beispiel  aus 
der  Homöopathie,  die  Jahresrechnung  eines  Charlatans. 

Die  dritte  Vorlesung  schildert  die  gemeinen  Kurpfuscher,  z.  B. 
Krebsdoctoren. 

Die  vierte  erklärt  sich  über  die  Gattung  der  Dunkelreiter. 
Die  Lehre  vom  Od.    Modemisirte  Magie. 

Die  fünfte  in  der  Fortsetzung  der  vorigen  das  Tischrücken, 
animalischen  Magnetismus. 

Die  sechste  spricht  über  die  Gattung  der  Erfinder.  Dr.  Lobe - 
thal  —  Morrison's  Pillen.    Die  Inseratritter.    Eevalenta  arabica. 

Die  siebente  umfasst  die  Gattung  der  grossen  Speculanten. 

Aus  den  leitenden  Grundsätzen  der  Charlatanerie  sind  einige 
der  obersten: 

Dem  Kecken  hilft  das  Glück,  nur  Lumpe  sind  bescheiden  t 

Recht  grosse  Lügen,  kühn  und  unaufhörlich  wiederholt,  wer- 
den von  den  Leuten  dennoch  geglaubt. 

Der  Aderlass  ist  ein  nationales  Vorurtheill 

Hast  du  das  weibliche  Geschlecht  für  dich  gewonnen,  so  kannst 
du  die  sogenannte  öffentliche  Meinung  als  erobert  betrachten! 

Wer  sollte  nicht  finden,  dass  die  neuen  angestaunten  und  hoch- 

fepriesenen  Kurmethoden  die  eben  gedachten  Grundsätze  zur  Stütze 
aben? 

Für  angehende  Charlatane,  deren  Race  Jetzt  nicht  ausgehet,  ist 
S.  37  — 43  die  Beschreibung  einer  wirksamen  Einrichtung  eines 
Ordinationszimmers  zu  finden. 
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j  '  Das  Schriftcken  deckt  die  KonstetBckcben  der  Pfrisdierei  aof 
eine  so  helle  Weise  auf,  dass  Hunderte  von  Wnnderdoctoren,  ho* 
xnöopathiscfaen  Selbstdispensatoren,  ^äutertrank-Ordinatoren  und 
alle  geldsüchtigen  Meister  dieser  Art  sich  In  einen  hellen  Spiegel 
gehauen  können. 

Es  kann  nur  zu  Nutz  und  Frommen  dienen,  wenn  das  Schrift- 
chen als  ein  sehr  nützliches  recht  vielseitig  verbreitet  ifnd  so  das 
in  das  rechte  Licht  gestellt  wird,  was  als  grossartig,  sinnreich,  tief 
erforscht,  heilbringend  von  Jung  und  AU  angestaunt  und  angeprie- 
sen, im  Grunde  die  alte  goldene  Lehre  einprägt: 
Traue,  schaue,  wem! 

BL 

^Jahresbericht  der  Wetterauer  Gesellschaft  für  die  gesamnite 
Naturkunde  zu  Hanau,  von  August  1865  bis  1857. 
Hanau  1858. 

I.  Bericht  über  Stand  und  Gang  des  Vereinalebena, 
Die  nunmehr  ein  halbes  Jahrhundert  bestehende  Gesellschaft 
hat  auch  ohne  Unterstützung  von  der  Staatsregiemng  sich  erhalten 
und  ihre  Thätigkeit  fortgesetzt.  Durc)i  die  Muuificenz  ihres  Ehren- 
mitgliedes, des  Erzherzogs  Stephan  von  Oesterreich  Kaiserl.  Hoheit, 
ward  sie  in  den  Stand  gesetzt,  ein  schönes  Mikroskop  zu  beschaffen. 
Die  Gesellschaft  unterhielt  ihre  Verbindung  mit  65  gelehrten  Cor- 
porationen  im  In-  und  Auslände,  gewann  36  neue  wirkliche,  Ehren- 
und  correspondirende  Mitglieder,  empfing  von  mehreren  Seiten 
hübsche  Geschenke  an  Geld,  Mineralien,  Petrefacten,  Käfern  und 
Büchern.  Beigegeben  ist  dem  Schriftchen  eine  systematische  Üeber- 
sicht  der  in  der  Wetteräu  vorkommenden  Vogel  von  Carl  Jäger, 
Lehrer  in  Bischoffsheim,  in  welcher  manche  seltene  sich  finden. 
Endlich  folgt  eine  Notiz  über  den  tertiären  Sandstein  von  Heppen- 
heim an  der  Bergstrasse,  vom  Lehrer  Seibert  in  Bensheim. 


Naturhistorische  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Wet- 
teräu. Eine  Festgabe  der  Wetterauer  Gesellschaft 
für  die  gesammte  Naturkunde  zu  Hanau  bei  ihrer 
fünfzigjährigen  Jubelfeier  am  11.  August  1858.  Ha- 
nau 1858. 

Diese  Sammlung  enthält: 

1)  Geognosie  und  Gepgonie  der  Wetteräu,  von  Bud.  Ludwig. 
229  Seiten  umfassend. 

2)  Die  Fische  der  Wetteräu,  von  Carl  Jäger.  12  Seiten  um- 
fassend. 

3)  Uebersicht  der  Gefasskryptogamen,  Laub-  und  Lebermoose 
der  Wetteräu,  von  G.  Ph.  Buss.    68  Seiten. 

4)  Die  Flechten  derWetterau,  vom  Professor  G.  Theo  bald  in 
Chur.    77  Seiten  füllend. 

5)  Meteorologische  Beobachtungen  in  5  Tabellen,  von  Dr.  von 
Möller  in  Hanau.    3  Tabellen. 

Diese  Abhandlungen  geben  einen  würdigen  Beweis  von  dem 
Bestreben,  der  Wissenschait  zu  nützen,  und  verdienen  die  dank- 
bare Anerkennung.  Mögen  der  Gesellschaft  femer  günstige  Sterne 
leuchten,  sie  nicht  länger  die  so  wünschenswerthe  Unterstützung 
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brer  Staataregienmg:  entbehren  uad  sie  'stets  reich  sew  an  streb- 
lamen  Mitgliedern. 

Dr.  h.  F.  Blqy. 

Jähresbericbte  für  die  Jahte  1853  — 1857  Von  der  Gesell- 
3chlift  für  Ntttur-  und  Heilkunde  in  Dresden.  Dres- 
den i85iB. 

Die  Schrift  giebt  zuerst  eine  Uebersicht  des  Personalbestands 
der  Gesellschaft,  welche  in  dem  Zeiträume  von  4  Jahren  211  Mit- 
glieder gewann,  darunter  die  bedeutendsten  Männer  auf  dem  Ge- 
biete der  Medicin  und  Naturwissenschaft.  Sie  bat  jährlich  7  bis 
;L0.Ve)*8ai)nmlungen  gehalten,  in  welchen  die  HH.  Mitglieder  Prof. 
Dr.  Geinitz,  Dr.  med.  Koch,  H.  Koosen,  H.  Sachse,  Prof.  Stein, 
Prof.  Zeise,  Geh.  Med.-Kath  Dr.  Choulant,  Dr.  Erdmann,  Dr.  Flem- 
xning,  Dr.  Friedrichs,  Dr.  Gans  aus  Carlsbad,  Prof.  Dr.  Greuser, 
Dr.  Heubner,  Dr.  Heymann.  Dr.  Küchenmeister,  Dr.  Ktittner,  Dr. 
Leönhardt,  Dr.  Löwe,  Dr.  Merbacb,  Dr.  Mischel,  Dr.  Seifert,  Dr. 
Seiler,  D.Wamatz,  Prof.  Dr.  Zenker,  Geh. Med.-Rath  Dr. v.Ammon 
meist  interessante  Vorträge  gehalten  haben;  ron  diesen  waren  49 
medicinisehen  und  10  naturwissenschaftlichen  Inhalts.  Einige  der- 
selben sind  in  dem  Hefte  abgedruckt.  Es  folgt  ein  Referat  über 
die  Bibliothek  der  Gesellschaft.  Den  Schluss  bilden  mehrere  Ne- 
krologe von  Dr.  Francke,  Dr.  Gräffo,  Prof.  Ficinus.  Die  Schrift 
2eugt  von  dem  rührigen  Geiste  der  Gresellschaft:,  den  wir  mit  Freu- 
den begrüssen. 

Dr.  L.P.Bley. 

Gemeinnützige  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  des  prak- 
tischen Lebens  für  gebildete  Männer  und  Frauen, 
von  L.  P.  Bremervörde  und  Scharmbeck,  Verlags- 
Buchdruckerei  von  A.  Peters.     1858. 

Dieses  der  Eedaction  zur  kritischen  Anzeige  eingesandte  Buch 
spricht  in  der  Vorrede  aus,  daas  glücklicher  Weise  die  Zeiten  vor- 
über seien,  in  welchen  die  auf  lateinischen  Schulen  gebildeten  ge- 
lehrten Leute  eine  besondere  vom  Volke  getrennte  Kaste  ausmach- 
ten, kurz,  dass  jetzt  die  Praxis  mit  der  Wissenschaft  Hand  in  Hand 
gehe.  Man  dürfa  also  jetzt  mit  um  so  grösserer  Zuversicht  hofPen, 
dass  wirkliche  Bedürfnissfragen  ihre  Erledigung  zum  Besten  der 
Menschen  finden  würden. 

Das  erste  Capitel  handelt  von  wohlthäti^en  Frauenvereinen, 
deren  Wirksamkeit  für  verschämte  Arme  und  giebt  dazu  Anleitung« 

Das  zweite  Capitel  beschäftigt  sich  mit  der  Frage:  Soll  die 
Pflege  der  Kranken  in  öffentlichen  Heilanstalten  eingeübten  männ- 
lichen oder  weibliehen  Wärtern  übergeben  werden?  welche  zu  Gun- 
sten der  letzteren  beantwortet  wird. 

Das  dritte  Capitel  hat  es  zu  thun  mit  einer  Betrachtung  der 
Enthaltsamkeitsvereine,  gegen  welche  sehr  ernste  Bedenken  erhoben 
werden.  ' 

Die  vierte  Abhandlung  bespricht  die  Leichenhäuser  und  sucht 
in  vielfachen  Beispielen  den  Nutzen  derselben  nachzuweisen,  giebt 
auch  einen  Plan  zur  Anlegung  eines  solchen« 

Die  fünfte  Abtheilung  hat  zum  Zweck  die  Zweckml^ssigkeit  der 
Handarbeitsschulen . 
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Die  seefaste  die  Kackweisfang  der  Nacbtbeile  des  Knieene  der 
Schalknaben  auf  den  Chorsteinen. 

Die  hier  genannten  Themata  werden  in  anständiger  nnd  war- 
diger Weise  besprochen.  Das  Büchelchen,  welches  IGO  Seiten  om- 
fasst»  ist  um  seines  edlen  Zweckes  willen  der  £mp€ehluii|f  wexdi 
und  seine  Verbreitung  zu  wünschen. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Das  Genus  Lucanus.  Festgabe  zum  fünfzigjährigen  Jubi- 
läum des  Herrn  Apotnekers  Dr.  Friedricli  Luca- 
nus, Bitter  des  rothen  Adleirordens  etc.,  überreicht 
am  4.  October  1858  von  Dr.  Adolph  Friedrich. 
Wernigerode,  Druck  von  Angerstein. 

Als  eine  Gelegenheits-  and  Festschrift  verdient  dieselbe  doch 
auch  eine  weitere  Beachtung.  Der  Eingang  dieser  kleinen,  aber 
recht  interessanten  Schrift  bildet  eine  kurze  Beschreibnng  des  llirsch- 
käfers,  so  wie  Angabe  der  Synonyme,  seiner  Benennung.  Auch  der 
medicinischen  Eigenschaften  ist  darin  Erwähnung  geschehen.  Man 
hat  in  früheren  Zeiten  geglaubt,  dass  man  mittelst  des  Käfers  fres- 
sende Geschwüre  heilen  könne,  wenn  man  die  Asche  desselben  mit 
gleichen  Theilen  Anis  und  Oel  vermische  und  auf  die  Wanden 
streiche.  Ein  davon  bereitetes  Oel  wurde  gegen  Krämpfe  und  Ner- 
venschmerzen angewendet.  Als  Amulet  eingenäht  und  um  den 
Hals  getragen,  sollte  er  das  kalte'  Fieber  im  Froststadium  heilen; 
ja,  die  Homer  um  den  Hals  getragen,^  sollten  das  nächtliche  Harn- 
lassen der  Kinder  verhüten.  In  Triller 's  Dispensatorium  phar- 
maceuticum  universale^  Frankfurt  1764,  wird  der  Hirschkäfer  als 
urin  ,  gries-  und  steintreibend,  die  Geburt  erleichternd,  gegen  Ner- 
venaffectionen,  Obrenreissen,  Taubheit,  selbst  Hühneraugen  und 
Contracturen  empfohlen. 

Nach  B  i  e  r  1 1  n  g  macht  das  Geweih  des  Hirschkäfers  einen  Theil 

des  berühmten  Pulvis  epüepticus  Budolphi  secundi  imperatoris  ans, 

welches  besteht  aus: 

Rec.   Ambrae  optim.  Drchm.j,    Unicomu  veri   Scr.jJ,    Margati- 

tar.   pellucidar.  Visci   querni   ana  'Dr.j,     Sangnin.  Tartan« 

Dr.jß,    Cordis  ranar.  Dr.jjj,    Un^t.  Sciur.  Dr.jß,    Oomuum 

Scaraoaei  Cervi  Dr.  jj.    Pulv.  omnia  .minutissime.  Ezhibeatar 

pro  Dosi  tantum  quantum  duabus  vicibus,  cuspide  cultri  capi 

potest  in  Aq.  Cerasor.  nigr.,   flor.  Tiliae,  Lilior.  concall.  vel 

flor.  Betonicae,  pro  pinctur.  bis  vel  ter. 

Der  gelehrte  Hr.  Verf.  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dass  über 

kurz  oder  lang  jene  Hirschkäfergeweihe  wieder  eine  Rolle  in  der 

Heilkunde  spielen  können.     In  unserer  Zeit  der  Geheimnisskrame- 

rei  und  der  Dunkelsucht  in  der  Medicin,  wo  ein  Lutze,  ein  Lampe 

lind  unzählige  Meister  in  der  empirischen  Heilkunst  Huhm,  Ehre 

und  goldene  Anerkennung  finden  —  ist  pa  viel  möglich ! 

Das  Schriftchen  ist  ein  hübscher  Beitrag  zur  Entomologie. 

Dr.  L.  F.  Bley,  * 
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Zweite  Abtheilang. 
Vereins -Zeitmg, 

redigirt  vom  Directoriam  des  Vereins. 
L  Biographisckes  DeikHud« 

Die  französische  Pharmacie  hat  jungst  einen  ihrer  ausrezeieh- 
netsten  Meister,  dessen  Namen  auch  dn  Deutschland  wM  bekannt 
ist,  durch  den  Tod  verloren:  E,  Soubeiran,  Director  der  Cen- 
tral-Apotheke  der  Pariser  Civil -Spitäler,  Professor  der  Pharmako- 
logie an  der  dortigen  medicinischen  Akademie  und  des  Gesund- 
beitsrathes,  Mitredacteur  des  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie 
u.  s.  w..  starb  am  17.  November  1858  in  Folge  einer  /langen  und 
«ehmerznaften  Krankheit. 

Geboren  zu  Paris  am  4.  Prairial  des  Y.  Jahres  der  französi- 
schen Republik,  arbeitete  Soubeiran,  nachdem  er  die  Schulen 
-besucht,'  einige  Zeit  in  einer  chemischen  Bleicherei,  welche  sein 
.Vater  im  Jahre  1811  zu  Bezons  bei  Paris  gegründet  hatte.  Bald 
4arauf,  1813,  trat  er  bei  einem  Apotheker  zu  Montpellier  in  die 
Xichre  und  setzte,  nachdem  er  diese  nach  drei  Jahren  zurückgelegt, 
«eine  pharmaceutische  Praxis  in  einer  öffentlichen  Apotheke  zu 
Paris,  dann  als  Internist  in  einer  der  dortigen  Spital-Apotheken 
fort,  worauf  er  die  pharmaceutische  Schule  besuchte  und  dort  die 
ersten  Preise  errang.  Wegen  seiner  ausgezeichneten  Fähigkeiten 
-erhielt  er  nach  seinem  Austritte  aus  dieser  Schule  die  Stelle  eines 
-Ober-Apotiiekers  am  HSpital  de  la  PüU^  wo  er  seine  ersten  Ajbei- 
ten  über  den  Cremor  tartari  söiubüis  und  Über  die  Rolle  der  Bor- 
säure bei  dessen  Bereitung  veröffentlichte,  und  von  dieser  Zeit  an 
-war  es  sein  unaufhörliches  Bestreben,  die  Pharnfacie  mit  schätz- 
1>aren  wissenschafüichen  und  praktischen  Untersuchungen  zu  be- 
reichern. Viele  derselben  haben  in  den  meisten  deutschen  phar- 
maceutischen  Zeitschriften,  so  auch  iu  unserm  Archiv^  in  gistreuer 
Uebersetzung  Aufoahme  gefunden.  Vorzüglich  ist  hierbei  zu  er- 
-wähnen,  dass  Soubeiran  fast  ^gleichzeitig  mit  v.  Lieb  ig  das  Chloro- 
form, dieses  wichtige  Anästhetioum,  entdteckt  hat 

Im  Jahre  1832  wurde  Soubeiran  als  Nachfolger  Henry 's 
:zum  Chef  der  Central-Apotheke  für  alle  Pariser  CivilrSpitaler  er-  . 
•nannt,  zwei  Jahre  später  zugleich  zum  Professor  für  das  Lehramt 
der  Physik  an  der  pharmaceu  tischen  Schule  und  <  vor  einigen  Jahren 
.zum  FVofessor  der  Pharmakologie  bei  der  mediciiaischen  Facultät. 
1826  hatte  Soubeiran  einen  besondem  Lehrcursus  für  Pharmacie 
^eröfibet,  den  er  später  an  der  Central-Apotheke  fortsetzte  und  er- 
weiterte^ und  weldier  die  nächste  Veranlassung  zur  Verfassung  des 
TraiU'  de  Pharmacie.  wurde,  welches  ausgezeiehnete  Werk  fünf 
: Auflagen  erlebte  und  1839  von  Dr.  Scködler  auch  deutsch  ak» 

Arch.  d.Pharm.  CXXXXym.Bd8. 2.  Hft.  15 
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Handbuch  der  pharmaceutiBchen  Praxis  bearbeitet  wurde.  Seit  dem 
Tode  Robiquet's  bis  zu  seiner  Berufung  an  die  mediciniache 
Facultät  war  Soubeiran  Generalsecretair  der  Paiiser  pharmaoeii- 
tischen  Gesellscbaft,  welcher  er  einen  grossen  Theil  seiner  vielsei- 
tigen Thätigkeit  widmete.  B. 

S.  Vereins -Angelegenheiten. 

Protokoll  der  am  ^24.  Janndr  1859  zu   Wilhelmsbad   bei 
Hßnau  gehaftenen  Versammltin^  der  Apotheker. 

Im  Novemberhefte  Jahrgang  1858  dieser  Blätter,  Seite  229,  fin- 
det sich  ein  Bericht  über  die  am  26.  August  desselben  Jahres  ab- 
gehaltene Yersanudtag  des  Kreises  Hombet^*    : 

Hauptgegenstand  bildete  daselbst  der  täglich  mehr  zunehmende 
Verfall  der  Pharmaoie  m  Kurhessen,'  weähalb  die  Yersanimelteii 
einstimmig  beschlossen,  durch  Circuktre  axi  die  übrigen  Ejr^bdireo- 
-toren '  sämmtiiofae  Apotheker  Knrh^ssens  aufzufordern,  sich  an  Ein- 
-reichnng  einer  Petition  an  knrföriittiches  Ministerium,  des  Iimeni 
-zur  Abstellung  dieser  Mängel  zu  betheiligen. 

Es  fol^  sodann  der  Entwurf  einer  von  Hm.  Dr.  Casselmann 
Verfassten  Eingabe. 

Am  24.  Januar  1859  hatten  sich  -  nachfolgesde  Apotheker  des 
'Kreises  Hanau  auf  Einladung  des  Kreisdirectors  Hm.  Medieinal- 
Astfessors  Beyer  zu  Hanau  in  Wilhelmsbad  eingefunden,  um  über^ 
die  betreffende,  vom  Hm.  Kreisdirector  Dr.  Casselmann  einge-' 
sandte  Petition  zu  beratfaen:  die  HH.  Apoth.  Beyer  aus  Hanau, 
Apoth.  Hopfer  de  l'Orme  aus  Hanau,  Apoth.  Dörr  aus  Hanan, 
•Apoth.  Heraus  aus  Hanau, .  Apoth.  W  i«h  mann,  aus  Bockenheim, 
Apoth.  Weber  aus  Langenselbold,  Apoth.  Sa mes  aus  GelnhauseiL 
Zugesagt  und  nieht  etrschienen  sind:  die  HH.  Apoth.  Dannen- 
berg  aus  Fulda,  Apoth.  KÖster  aus  Neuhof,  Apoth.  Wiskemana 
'«US  MeerholZj  Apoth.  Stamm  aus  Gelnhausen. 

Während  der  Sitzung  traf  ein  Schreiben  der  HH.  Dannea- 
•berg  und  Rullmann  aus  Fulda  ein,  das  zum  grossen  Theil  die 
-Ansicht  der  Versammlung  theilt 

i  Die  Versammlung  constituirte  sich  Morgens  halb  zehn  Uhr  md 
-ernannte  Hm.  Beyer  zum  Vorsitzenden,  Heraus  zum  Protokoll- 
-fUbrer  •  Sie  divergirte  so  wesentlich  von  der  Ansicht  der  Versamm- 
lung des  Kreises  Homberg,  dass  sie  es  für  nothwendig  eracbte^ 
'auch  ihre  Ansicht'  in  weiteren  (Kreisen  den  Collegea  bekannt  za 
-geben.  '.-'■■;  •      c  '. 

Ad  1).  T^e  Versamscklüng  erklärt  sicdf  gegen  Vornahme  der 
Visitation  Seitens  einös  Professors  der  Pharmacie;  sie  hält  Vor- 
nahMO  der  Visitatioii  Seitens  eines  praktischen  Apothekers  für  an- 
-gemessener,  mit  dem  Bemcärken,  dass  der  Visitator  die  Kevision  der 
mit  ihm  concurrirendea  'Apotheker  nieht  vornehme,-  sondern  da» 
dieses  von  dem  Visitatot  ^nes  andern  Kreises  geschehe. 

Sie  wünscht  eine '  strengere  HandhiUyang  der  MedicinaJbolizeii 
da  bei  den  vereinfachten  Verordnungen,  nach  dem  jetzigen  Stande 
der'Mediein,  die  Existen«  ^es  Apothekers  weseMi4ich*auf  den  Hand- 
verkauf angewiesen  ist,  und  ein  grosser  Unfug  Seitens  der  Dr»- 
gnisten,  Gonditoren  und  Krämer  -statt  findet  Durch  das  fib  die 
Bewei^harung  nothwendig  Beibringen  von  zwei  Zdügen  wird  die 
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ütii^et£ilkfiHig;  eines  Ooaivavenienf^  fSfigfSfa  di^  ibeatebölKileii  Geseläse 
unmöglich  gemacht.  Da  die  Apotheker  einer  st^rejigeii  Controlo^ 
nuterw^rfei»  «ind,-  tukr^Waaren  in  bester  Qualität  fühiien  düirfen, 
deisi  Droguiiten  >  abto  üJbitelASBeii  bleibti  -die  Droguet  in '  den  tott- 
schiedönsteii  Qualilätetn  0u  führen,  äo  bitteti  die  YersamittluDg  :ku 
beatimmeo,  dass.Drogueo,  die  an  Prirate  odeir  an.  öffentliche  Äitr 
jBtalteii  zu  medicinischem  Gebrauche  verabroiehi  werden,  nur  au« 
dJea.  Apotheken  ßiitiaommen  werden  dürlfeii,  tfie  esin  andem  deittr 
soheo  Bundesfitaat^Qy  wie  Baden  etc.,  schon  löitges^tat.ist.    ' 

Mit  2)  und  B)  d^s  Entwuzfil  ist  die  Yeiüammlitüg  durchauf^ 
weht  einverstandeaa,  indem  sie  «iehimit  deü  bestehenden  TiUver- 
hältnlssen  zufrieden  erklärt.  Sie  spricht  moh  dahin  aus,  daaa  hei 
Droguen,  die  in  der  Taxe  mit  »ad  twiim  vettrimrimn^  becseichiiet 
J3ind>  ein  Extrarabatt  ¥on  25'Proc.  joicfat  statt  ta.  finden  habe^  in* 
dem  diese  Bestimmung  nur  auf  die  Gegenstände  Bezug  habe,  die 
in  der  Tase  als  Veterinärmitti^l  nitdit  axigeföhijt  sind.  i 

Ad  4)  find  5).  ^m  erklärt  sieh  damit  einverstanden,  dass  der 
höchste  Satz,  der  als  Babatt; bewilligt  werden. darf,  bestimmt  w^de 
und  3.0  Proc.  nicht  tibersteige,  wünscht  aber  nicht,  dass  dieser  P^not 
in  einer  Gesammtpetition  angenommen  wetde,  da  nach  ihrer  An- 
sieht ein  Gesetz  hierüber  nicXit  erwartet  werden  kadb  und. sie  nur 
das  Erreichbare  in  gedrängter  Kiurze  änfg^sfiihrt  wissen  will.    . 

£Un  pdvatlichfäs  Uebereinkowmen  unter  sämmtlichen  .Apethe^ 
h&tn  des  Kurstaates  hält  sie  für  diesen  Fall  am  geeignetsten. 

Klagen  über  Persönlichkeiten,  so  wie  über  de»  Stand  desApit^ 
thekers  hält  die  Versammlung  für.  ungeeignet.  Avis  demselben 
Grunde  übergeht  sie  6)  und  7),  ausserdem  als  den  Staat  nicht  be- 
TÜhrend  und  aus  dem  Vorhergehenden  nicht  motitirt« 

Ad  8)  und  .9)  wie  6)  ctnd  7)^    Die  EigenthumsTerhältnisse.spe- 
iciell  betreffend,  wird  wOfal  kein  Apotheke  ,bei  reiflicher  Ueber» 
,  legiing.  damit  einverstanden  sein,  um  eine  Besehräjakung  seines 
£reien  Eigeathums  die.  Staatsregierangzu  bitten.        .'.'■-,    x     . 

Die  sped^e  Pörmulirung  angehend:  Ad  I.  Die  Versammlung 
iwünscht  die  Vertretung,  der  Pbatmaeie  dinreh  noch  in  der  Praxis 
stehende  Apotheker,  femer  eine  directe  Vertretung  der  Pnarmaeie 
im  Ministerium,  .wie  solche  in  allen  Gauen  Deutschlands  gewünscht 
mrd,  auch  z.B.  im  Nassauischen  schon  eingeführt  ist 

•  Ad  H.  verweist  ;die  Versammlung  auf.  die  TOtrhergehdnd.  .ans« 
gesprochene.  Ansieht.  ....  .        . 

Ad  III«  Eine  neue  Pharmakopoe  ist  demnächst  beendet;. im 
Uebrigeh  scheint  es  ihr  ungeeignet,  um  eine  speeiell  kurhessisehd 
Pharmakppöe  zu  petitioniren. 

£ine  neue  Taxie  muss  jedenfalls  4^  Auegabe  einer  neu^aPhaJf-r 
makopöe  folgen,  und  ist'  die  Versammlung  zu&ieden,  wenn  diese 
nach  den  Principien,  die  sei'ther  die  votherrsehinden  war^,  au& 
pene  redigirt  wird« 

Ad  IV.  Unsere  G68etzgd>ung  ist  in  dieser  Hinpicht  vollkom» 
«nen  genügeaad;  mao  verweist)  auf  den  betr^endeaPaäsus  der  Phar- 
makopoe, pag*  4  der  Vonrede:  j,In  .eeounäa  pctrte  formulae  mfdi' 
camentorum  composüorufn  et  a  pharmutopoUs  p^strcmdorum  oompre- 
henduntur*',  JFembr  §..326.  der  Medicixial-Ordnung :  Es  ist  dahctr 
erforderlieh^  dass  die  Apotheker,  welche  Lehrlinge  halten  wollen» 
4ie  chemiseh-phannao^utischen  Präparate  selbst  beffeiten>  . 

Ad  ,V.  Anch  an  den  Pinifungen  in  KuAessen  fiodet  die  Ver- 
•ammlung  nichts  anazäisetaen.  Sie  hält  ein^  einlgehende  pra&tisehe 
Prüfung  für  junge,  Pharmazeuten  für  gdeigneter,  als  eine  i^^gemeon 

,15* 
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wissenschaftiMolie.  t>ie  StaatspröfUtigeii  werden  entsprechend  wis- 
«enachaftlicb:  gehalten^ 

Ad  VI;  ist  di^  Yersftmnilang  der  Ansidit  der  Anlage  ans 
Fulda«:  Wir  halten  die  Bitte  far  nnzweekmässig,  da  sie  den  (naeh 
der  gegebenen  Motivirung)  davon  erwarteten  Erfolg,  nämlich  die 
Apotheken  im  Lande  billiger  zu  machen,  nicht  erfüllen  wird.  Da- 
gegen kann  si«^  wenn  gewährt,  zu  Repressalien  führen  nnd  den 
Pharmaceuten  des  kleinen  Knrhessens  den  Weg  ins  Anslandy  d.h. 
ins  „deutsehe  Yaterlamd^  ganz  und  zwar  wirksamer  Ter  sper- 
ren,  als   die   gefürchteten   fremden  £xamina   thun. 

Ad  VU.  verweist  die  Versammlung  auf  das  im  Eingang  Gesagte, 
so  wie  die  Medioinalgesetzgebung,  wonach  Zuziehung  des  Medicinal- 
referenten  resp.  Physicus  bestimmt,  auch  Prüfung  der  Lehrlinge 
festgesetzt  ist:  §326.  Absatz  2.  Bei  den  Untersuchungen  der  Apo- 
theken haben  die  Medicinalbeamten  durch  Prüfung  der  Lebrlinge 
sich  von  ihrer  fortschreitenden  Ausbildung  zu  überzeugen. 

Schliesslich  wird  eine  allgemeine  Versammlung  una  Berathnng 
der  Apotheker  des  Kurstaates   in  Gtintershausen   am  geeignetsten 

fehalten,  der  dritte  Pfingsttag  hierzu  vorgeschlagen  und  Ck>llege 
^eyer  zum  Vertreter  der  etwa  nicht  persönlich  sieh  betheiligenden 
Collegen  des  Kreises  Hanau  auf  gemeinschaftliche  Kosten  ernannt^ 
Der  Entwurf  einer  Petition  könnte  am  besten  einem  Einzelnen" 
Überträgen  werden,  der  denselben  der  Begutachtung  einer  gleich- 
zeitig zu  ernennenden  Commission  zunächst  vorzulegen  hat.  Das 
Weitere  würde  sich  in  dieser  Versammlung  ergeben. 

Hanau,  den  24.  Januar  1869.        ^  g^^^^^^  ProtokoUführer. 

N  a  ch  8  ch  r  i  f  t.  Wenn  ich  mir  zu  vorstehendem  Protokolle  der 
Versammlung  in  Wilhelmsbad  einige  Bemerkungen  erlauben  dajf, 
so  sollte  ich  meinen,  dürfte  gegen  die  Bestellung  eines  Professors 
der  Pharmacie  als  Apothekenrevisor  nichts  zu  erinnern  sein,  sofern 
dieser  wirklich  praktischer  Apotheker  warl  Nähme  man  zu  diesem 
Professor  noch  einen  Apotheker  statt  eines  Arztes  oder  Polizei- 
beamten, so  würde  das  für  das  Bevisionsgeschafi;  nur  erspriesslidi 
sein. 

Eine  wachsame  Medicinalpolizei  gegenüber  der  Pfuscherei  und 
Quacksalberei,  wie  sie  jetzt  fast  überall  sich  findet,'  wäre  zum  Besten 
der  Apotheken  sehr  zu  wünschen.  Diese  Pfuschereien,  die  hier  und 
da  nicht  allein  geduldet  werden,  sondern  sogar  einer  besondem 
Protek^on  sich  erfreuen,  wie  die  magnetisehen  Kuren  Lutzens, 
die  Kräutertrankkuren  Lampe's,  die  Selbstdispensir- Anstalten  der 
Homöopathen,  welche  alle  ohne  genügende  Controle  bleiben,  scha- 
den dem  Werthe  und  dem  Ansehen  der  Medicin  und  bringen  Le- 
ben und  Gesundheit  in  Gefahr:  denn  unbedingte  Freiheit  ist  hier 
nieht  an  der  rechten  Stelle.  Bas  Publicum  soll,  wie  vor  Dieben 
und  Bäubern  gegen  sein  Eigenthum,  so  auch  gegen  Beschädigung 
and  Betrug  an  seinem  Körper  geschützt  sein.  ^ 

Man  stelle  die  Taxe  für  Veterinärpraxis  ziemlich  niedrig,  aber 
auf  ganz  bestimmte  Sätze,  damit  Uebereinstitomung  statt  finde. 

Das  Rabattgeben  hat  viel  beigetragen^  das  Ansehen  der  Apo- 
theker in  eine  schiefe  Stellung  zu  bringen,  weil  es  nicht  an  nncol- 
legialischen  Uebertreibungen  gefehlt  hat  und  aus  solchen  das  Pu- 
blicum einen  nachtheiligen  Schluss  über  die  ihm  feindliche  Stdluog 
der  Apötheli;:er' gezogen  hat,  der  freilich  ein  Fehlsehluss  isl^'aber 
grossen  Schäden  den  Apothekern  gebracht  foat^  wovon  allem  der 
Sirämergeist  einzelner  Apotheker  die  Schuld  trägt.. 
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Eine  einzige  allgemeine  döttsdie'  Pharmakopoe,  so  wie  eine 
Taxe,  mre*  m^r  zn  wimseb^n^  als  .eine  neue  karhessiiehe.  :  Die 
Examina  würden  am  besten  an.  allen  Universitäten,  unter  Mitwir- 
kung praktischer  Apotheker;  auszufuhren  sein,  mit  allgemeiner. Gel- 
tung nJr  alle  deutschen  Staaten,  deshalb  ist  Ansishluss  der  kleineren 
Staaten  an  die  grösseren  ein  Weg,  der  zum  allgemeinen  Besten 
führt  aber  freilich  nur  dann,  wenn  die  grösseren  Staaten  in^^dem 
Anschluss  nicht  bloss' auf  ihren  Vorthdl,  sondern  die  Förderung 
der  aUgemeinen  Wohlfahrt  sehen.  ^  , 

Die  H^anbildung  von  Lehrlingen  in  Apotheken  sollte  m^  an 
die  denselben  zu  bietende  Gelegenheit  zur  Ausbildütig  knüpfen: 
denn  es  ist  keine  Ehre^  wenn  Apotheker  junge  Leute  als  CrehtUfen 
entlassen,  deneu  alle 'Grundkenntnisse  fehlen,  und  wenn  sölcbeii 
der  Uebergan^  aus  der  Lehre  zur  Gebülfenlauf bahn  durch  Zeug* 
msse  von  Kreisphysikern  eröffnet  wird,  welche  eben  durch  ein  sol- 
ches Verfahren  zeigen^  dass  «ie  ihrer  Pflicht  nicht  genügen.  Und 
in  dieser  Hinsieht  statt  nützlich  schädlich  wirken.^  Dafür  sind  mii* 
in  meiner  langjährigen  pharmaceutischen  Praxis  'öffcere  Beispiele, 
sogar, noch  körzclich,.  v(u:gekoinmen,.und  zwar  auäPreussen,  wo  den. 
Kreisphysikem  noch  nicht  diiB  Pflicht  der  Zuziehung. von  Apolhe^ 
kern  zur  Prüfung  obliegt.  * 

Die  Vielstaaterei  schadet  dem  Aufschwünge  des  MedieinaiK 
ivesens  zu  einer  Vervollkommnung  sehr.  Einige  der  kleinen  Staa« 
ten  haben,  dieses  einsehend,  deshalb  aii  grössere  sich  angeschlossen,. 
80  z.  B.  Anhalt  an.  Preussen,. freilich  bis  dahin  noch  ohne  ^iäaa  der 
grosse  Staat  den  Medioinalpersonen  des  kleineren  völlig  gleiche 
Berechtigung,  gewährte,  was^  dass  es  geschehe,  indess  bei  dem  Auf- 
geben kleinlicher  Ansichten  und  Hücksichten  unter«  der  gegenwäa<^ 
tigen  Staatsregierung  zu  erwarten  steht.  Fassen  wir  also  nur  immer 
den  Vortheil  des  Ganzen  und  Grossen  ins  Auge  un^  geben  klein-^ 
liehe  Rücksichten  auf,  so  wird's  besser  werden,  sonst  nicht! 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Veränderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins, 
Kreta  Braunschweig, 
Hr.  Apoth.  Die  sing  in  Hohen  Sichte  ist  eingetreten. 

Kreis  Arnsberg . 
Hr.  A{>oth.  Aug^  Vahle  in  Soest  ist  wieder  eingetreten»  . 

Kreis  Reinfdd, 
Hr.  Apoth.  Paulcke  in  Kiel  ist  wieder  eingetreten. 

Kreis  Crefdd. 
Hr.  Apoth.  Kobbe  in  Crefeld  ist  eingetreten  an  Hm.  Hpff^ 
'mann 's  Stelle. 

Hr.  Apoth.  Gartzen  in  Brüggen  ist  eingetreten,  derselbe  walt< 
firüher  schon  Mitglied  des  Vereins. 

,  Kreis  8t  Wendel.  ^^  ' 

Hr.  Apoth.  Strassburger  in  Kerpen  ist  nach  Saarlouis  gezogexi. 

Kreis  C'öln,  ".  ..       . 

Hr.  Albers  in  Kerpen,  firüher  in  Sabskotten,  Kreis  Paderiborn^ 
ist  eingetreten.  . 

Kreis  SteUin. 
Hr.  Apoth.  31e«dorn  in  Treptow  ist  als  Mi^lied  aufgenomineaj 
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■    '    Krtia  Gotha.  :     • 

Hr.  Apoth«  W.  Ihmels  in  WemisghaÜBen  ist  beigetreteiv. 

<  Jireii  X/üfceofc. . 
Hr.  Apoth«  Windeier  ist  Mitglied  geworden. 

Kreis  Königsberg  L  d,  N, 
Hr.  Apoth.  Nithack  in  Lippelme  ist  eingetreten. 

Notizen  aÜ8  dßr  GßTieral-Correspondena  des  Vereins. 

Beiträge  znm  Archiv  der  Fhaniiacie  von  HH.  Med^-Ass.  Jahn, 
Prot  Dr.  Ludwig,  Dr.  Beichardt,  Prof.  Drl  Landerer,  Hen- 
dessy  Eder,  Dr.  Geiseler,  Brodkovb,  Herzog,  Prof.  Dr.  Mar- 
tins,^ Geh.  Med.-Rath  Ehr.  Goppert.  Von  Hrn.  Med.- Ass.  Dr. 
Sohaoht  wegen  Medicinal- Angelegenheiten.  Von  HH.  Dir.  Dr. 
Geiseler,  Med.-Bath  Overbeck,  Dir.  Dr.  Herzog  undDr.Meu- 
rer  wegein  Directorial-Angelegenheiten.  Von  HH.  Vicedir.  Brod- 
korb. JBu  oho  Iz,  Dr. Marsson,  Dr. Geiseler,  Claüssen,  Wer- 
ner, Löhr  wegen  Veräderungen  in  den  Kreisen  des  Vereins.  Von 
Hrn.  Vicedir.  Berg-Comm.  Ret  seh  y  wegen  Kr«  Harburg.  Vollmacht 
an  Hrn.  Advoc.  Schomburg  und  Hrn.  Schnitze  in  Jork.  Von 
Hm.  Kreisdir.  Dr.  Geffoken  wegen  Eintritts  in  Kr.  Lübeck.  Hm. 
Administr.  Schiedt  in  Heringen  Ehrengratulationsschreiben  zum 
50Jährigen  Jubiläum.  Desgleichen  an  Hrn.  Kreisdir.  Dr.  T  u  ch  e  n  in 
Naumburg  und  Hrn.  Aiioth.  Schliwa  in  Cosel.  Von  Hrn.  Med.- 
Ass.  Beyer  wegen  AroniTsendung,  Von  Hm.  Kreisdir. Müller  in 
Ajmsberg  wegen  Erweirterung  seines  Kreises.     Mehrere  Anmddun- 

gen  zu  Stipendien  aus  Leipzig,  Breslau,  Kiel.     Von  Hrn.  Kreisdur. 
»irkholz  wegen  Anzeigen  U.S. w. 


3.  Zur  Hedicinalgesetzgebung, 

JR^gulatiVf  die  Prüfung  der  Apothekergehülfen  betreffend. 

Unter  Beemgnähnie  auf  §.  125,  I,  2  der  M^icinal  -  Ordnung 
vom  1.  Juli  1858  wird  hinsichtlich  der  Prüfung  von  Apotheker^ 
lehrlingen,  welche  in  einer  Apotheke  des  Groseiherzogthums  als 
Gehüljßn  Zügelassen  werden  sollen,  'hierdurcii  Folgendes  verordnet: 

§.  1.  Die  Prüfung  ist.  von  dem  betreffenden  Grossherzoglichen 
Amts-Physicus,  jedoch  nur  in^  Gemeinschaft  mit  einem  von  ihm 
mit  thunlichster  Rücksicht  auf  Kostenersparaiss  auszuwählenden 
inländischen  Apotheker,  in  det  Apotheke  des  letzteren,  vorzuneh- 
men^ä.  1?1  bpzjägUeh  ^.  18,  2iiffer  2  der  iMedicibaUOjfdnung),  i 

Der  Lehrherr  des  Candidaten  darf  der  Prüfung  zwar  durch- 
gebends  bjsiwqbnen,.  aber  in  dex  Regel  nicht  seibat  init  priifen.' 

Ist  indessen  die  Zuziehung,  eines  anderen  Appthekor«  ohne 
allzugrossen  Aufwand  für  den  Candidaten  nicht  möglich  —  worüber 
sich  da^  nnterzeichnete  Staats -J^inisterium  dljei^  Enteeheidung^  für 
jeden  eihzelnen  Fall  vorbehält  —  so  hat  ausschlüssig'der  Physicue, 
welchem  übrigens  die  allgemeine  Gesthäftsleitung  bei  allen  von 
gegoäwSadgem  Regulative  ntnfässten  Prüfanigeh  allein  sustehl,  die 
Prüfungs^egenstände  zu  bestimmen  und  jeden  einzelnen  dersäbän 
erst  unmittelbar  vor  dem  Anfang'e  'sein'fer  Lösung  dem  mitexamini- 
ccoden  Leh^herhi  u^d  dem  Oandidatto '  ku  erdffiieh;  ^  * '  ' 
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§.  2L     Füi^  tüchtig. B<^^.nnr  diesigen  Candidaleix  ei^achtet 
^werden^  Weliahe  wenigstens  ißolgende' Erfordernisse  besitzen: 
.    LMn  der  Botanik: 

1)  Eenntniss  des  Linn^!soben  Systems  sowohl  hinsichtlidi  .seines 
oberEtten  Ftinmps  und  setöer  Eintheilung  in  Classen  und 
Ordnungen,  als  auch  in  Bezug  auf  die  Charaktere  einer 
jeden  der  beidto  letzteren,  so  wie 

2)  die  Fähigkeit,  einheimische  officinelle  frische  oder  getrock- 
nete Pflaneen.su  erkennen  und  .'nach  Claase  und  Ordnung 
des  genannten  Systems  zu  bestimmen. 

In  Bezug  hierauf  hat  der  Candidat  Je  nach,  der  Bestimmung 
des  Fhysicns  mindestens  Abtheilungen  des  von  ihm  während  der 
ILachiteit  nothwendig  zu  sammelnden  lebendigen  Herbariums  vor- 
zulegen und  es  ist  insbesondere  zu  erforschen,  ob  er  sich  mit  dem 
Inhalte  vertraut  genug  gemacht  hat,  um  auch  hinsichtlich  dessel- 
l>en  den  unter  2  gestellten  Anforderungen  zu  entsprechen. 
Hl  In  der  Chemie: 

1)  Die  Kenntniss  der'  Anfangsgründe  der  allgemeinen  Chemie 
und  der  wichtigsten  Wirkungen  der  gebräuchlicheren  Bea-( 
gentienj 

2)  die  Fähigkeit,  die  chemischen  Processe  zu  erläutern,  welche 
bei  der  Anfertigung  der  in  der  eingeführten  Pharmakopoe 
vorgeschriebenen  Präparate  vor  sich  gehen. 

in.  In  der  Waarenkunde: 

1)  Die  an  einer  hinlänglichen  Anzahl  von  £xemplaren  aus 
jedem  der  drei  Naturreiche  darzulegende  Fertigkeit,  die  in 
der  Pharmakopoe  verzeichneten  Bohwaaren  zu  erkennen^ 

2)  die  Kenntniss  derjenigen  Merkmale,  wodurch  sich,  nlach 
der  Pharmakopoe,  gewisse  Bohwaaren  von  anderen 
Gegenständen  unterscheiden,  mit  welchen  sie  leicht  ver- 
weäiselt  werden  können^ 

3)  die  Kenntniss  der  gewöhnlichen  Synonymen. 

IV^  Kenntniss  der  ApothekeneinTiChtung  und  der  pharma« 
oentischen  Geräthschafllen  und  des  Gebrauches  der  letateren. 
V.  Die  Fähigkeit,  auch  die  schwierigeron  gewöhnlicheren  Arzaei- 
fonnen   nadi  äarztliehen  Yerordnungen   rechtzeitig   gehörig 
zu  bereiten  und  leiehtere  cheniiseh-pharmaceutische  Präpairatä 
'*. richtig  anzufertigen.     Hierbei  haben  sich  die,  Examinatoren 
noch  besonders  zu  überzeugen,  dass  der  Candidat  lateinische 
Becepte  verschiedener  Aerzta,  auch  wenn  sie  minder  deut- 
lich geschrieben  sind,  mit  der  nothwendig^i  Geläufigkeit  z\i 
lesen. und  richtig  zu  verstehen  vermag. 
Im  üebrigen  hat  der :  Candidat,   thuillichst  unter  den  Augen« 
beider  Ezaminatpicen^  immer  sJbec  .mindestens  des  Einen  derselben,» 
einige   schwierigere  Arzneiformen  zu   bereiten  und  bis  zur.Ver-. 
abreichung  fertig  herzustellen.     Beifipielsweide  eignen .  sich  hierzu 
Oel- o.deirJ?a}Mwnr  oder  WajchsrEmulsionen,  Phoöphorllnimp*«t,  zu- 
sammengesetzte Pillez^  dergleichen  Salben  und  Pdaster  (einscMüssig 
des  Ajafstreichens).  *  '       - 

VI-' i&inreichende  Vertrautheit   mit  den  von  jedem  Apotheker- 

gehülfen,  als  solchem,  im  Grossherzogthume  zu  beobachten - 

~      '    devi'  gesötzlich'eh  VorschrifteiL;  bezüg&eh  'aueh .  hAnfeichende 

•■\ 'i     iFerü^oeit  in  ihrer  Anwendung. :    I  '  :   i  ^ 

Vornehmlich  gehören  hierhen:.    ..     .-  ,'''■''' 

Xi  DiaÄ  zweite  Capitel  ?dßr  MedioiiialrOrdniüig  vom  i  1.  ,JuU  1858 

(    (insbesondoei $§[»|0d  b«  einschlfissigi  115,  ;117,  128  and  130);^ 
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■t-    '  fi)  die  Venördnttng  über  die  Eiiindütang  der  •  Apdbhefett  und 
dea  Geschsiltobetrieb  in  denselben/  vom  Id.  Jnli  1858; 

3)  die  Pharmakopoe  (dermalen  Pkarmacapoca  Borimnea.  iEd.VL 
insb^ondere  Tab.  D.  derselben).     >.'  ! 

Es  ist  von  denii-  Cändfdäten  ein  Artikel  der  Pharmakopoe 
ohne  ibgend  öin<  fiülfsmittel  in  das  Deatsohe<  an. 'übersetzen; 

4)  das  Gesetz  vom  2.  October  1840,  dSe'Einfiifannig  einer  neuen 
Aranei-Taxe  betreffend ; 

5)  did  jeweils  gültigen  iAbänderungen  und  Nachträge  zu  dem- 
selben. 

DerCandidat  hat  einige  Recepte  zu  taxiren; 
'  6Y  dius  Gesetz  über  den  Gifthandel  vom  1.  Juli  1858   und 
7)  die  Ausführungsverordnung  zu  diesem  vom  15.  Juli  1858. 
Vn.  Endlieh    die  Fertigkeit,    sich   ilber  Gegenstände  der   unter 
I*^VI  genannten  Art  klar  «und  orthographisch  in  einer  rdn* 
liehen  und  deutlichen  Handschrift  auszudrücken. 
§.  3.    Können  sich  die  Examinatoren  hinsichtlich  d^  Tiiefatig- 
keit  des  Candidaten  nicht  einigen,  so  hdben  sie  nritteUt  gemein- 
Bchirftlichen  Berichtes  und  thunlichst  unter  Vorlegung  der  Prüfungs- 
arbeiten die  Entscheidung  des  unterzeichneten  Staats-Minxsteriums 
einzuholen. 

'  §,  4.  Üeber  die  Prüfung  hat  der  Physieus.  ein  Protokoll  zu 
führen,  welches,  von  dem  Mitexaminätor  mit  zu  unterschreiben 
und  nebst  den  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  ib^  den  Pkysikats- 
Acten  zu  y^wahren  ist^  Aus  demselben  jnüssen  ausser  dem  voll- 
ständigen Namen  und  Geburtsorte  des  Candidaten  auch  Zeit  und 
Ort  der  Prüfung  und  nicht,  allein  das  Urtheil  der  Examinatoren 
über  das  Gesammtergebniss,  sondern  auch  über  jeden .  der  im  §.  2. 
bezeichneten  Prüfungsabschnitte  erhellen. 

§.  6.  Da  die  Prüfung  in  der  Regel  füglich  in  Einem  Tage 
beendigt  werden  kann,  so  dürfen  -h  ausser  den  etwaigen  taxmässi- 
gen  Gebühren  des  Physieus  an  Diäten  und  Transportkosten  (§§.135. 
bezüglich  97.  Ziffer.  6  und  102  des  Sportelgesetzes  vom  6.  December 
1853)  und  ausser  einer  billigen  Entsdfiädignng  des  pharmaceittischen. 
Examinators  für  Material- Aufwand  7-  ohne  besondere  Genehmigung 
des  unterzeichneten  Stoats-Ministeriums  in  keinem  Falle  mehr  als 
1  Thaler  15  Groschen  an  Yerrichtungsgebühr  für  jeden  der  beiden 
Examinatoren  liquidirt  werden  (§g.  134.,  B,  I,  a  und  146.^  1/  a«  ^ 
des  Sportelgesetzes).  ^ 

§.  6.  Obige  Bestimmungen  gelten^  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  im  §.2.,  I  auf  das  lebendüge  Herbarium  bezüglidien  Vorschrif- 
ten, gleichmässig  auch  für  ausländische  Apothekergehülfen^  welche^ 
ohne  ein  glaubwürdige^  Fähigkeitszeugniss  vorlegen  zu  können,  in 
einer  inländischen  Apotheke  zu  conditioniren  beabsichtigen  (§.  126w' 
der  Medizinal -Ordnung). 

Weimar,  am  23.  Februar  1859.         • 
Gros8nerzod|ich  SächBisclies  Staats -MimBteriamy 
Departement  des  Innern. 

von  Watzdorf. 

Zu  dem  vorstehenden  Regulative  zur  Prnfäng  der  Apotiieker- 
gehülfen  im  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar -Eisenach  will  ich 
mir  einige  kurze  Bemerkungen  erlauben. 

Wenn  in  dem  Eingange,  die  Bede  ist  von  A^thekerlehrlingen^ 
-welche  in  einer  Apotheke  ded  Grossherzogthums*  als  Gehulfen  zu- 
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gelassen  werden  wollen,  so  kann  d&i  doch  nnr  Be2ug  haben  anf 
'solche^  wekhe  in  einer  Apolheke  dieses  Landes  .ihEe/Lebiseit  be- 
endigt )iaben;  denn  ans  and«ta' Staaten  kmodmende  itri^ten  nicht  als 
-Lebrlinge,  sondern  sefaoil  als  G^hülfen  da:  80  ferii  es  aber  Zög- 
linge Sachsen -weimariseher  ApotkdEer  betrifiü;,  konnte  dieses  .d^ut- 
liener  gesagt  w^en.  Leider  tritt  uns  anch  hier  deutscher  Parti- 
cnlarismns  entgegen.  Statt,  dass  man  in  Deutschland  die  Piüfungen 
der  Behörden  einzelner  Sftaaten  überall  gellten  lassen  und  deshalb 
sich  über  übereinstimmende  Yerordnungei^  einiges  sollte,  woUen 
selbst  die  kleineren  Staaten  ihre  besonder^]  Bestimmungen  und 
Verordnungen  festhalten.  Das  trifft  selbst,  hpch  kleinere  Staaten, 
als  das  Grossherzogtbum  Sachsen -Weimar,  doch  hat  man  sich  in 
andern  z.B.  Anhebt  einer  solchen  kleinlichen  Spaltung  begeben 
und  sich  den  preüssischen  Prüfungen  angeschlossen,  freilich  nicht 
für  Apothekerlehrlinge,  wohl  aber  für  das  Staatsexamen  der  Apo- 
theker, so.  wie  aller  MedioinalpersonCn,  w^  nur  ein  Fortschritt 
zum  Bessern  genannt  werden  kann.  Dgss  eä  nicht  geschehen  ist 
für  Apothekm'lehrlinge  ist  ganz  in  der  Ordnung,  deim  diese  soll 
bis  dahin  in  Preussen  aUein  vo6  dem  Krei{sphysicu0  gesobeben  •  und 
ist  demnach  eine  öfter»  sehr  unvollständige  und  keineswegs  zweck- 
mässige, weil. selbst  der  gelehrteste  Kreisphysicfus  von  der  pharma- 
eeutiscben  Praxis  wenig  oder  nichts  versteht.  Wenn  nun  aber  im 
Quossherzogthum  Sachsen- Weimar-! £isenach  die  Wahl  deä  bei  der 
Präfdng  mitwirkenden  Apothekers  von  der  Minderheit  der  Kosten 
'abhängig  gemacht  werden  soll,  so  ist  das  zu  bedaueam :  denn  der 
nächste,  also  wohlfeilste,  ist  .nicht  immer  der  tüehtigite.  In  je 
Süchtigeren  Händen  aber  die  Prüfhaogen  liegen,  um  so  zuverlässiger 
ist  der  Ausfall  und  um'  so  angesehener  des  Stand  mit  seiner  Ver- 
pflichtung. Es  ist  aber  nicht  jeder  Apeitheker  ein  tüchtiger  Exa- 
minator.. 

' :  Was  nun  die  einzelnen  Prüfcmgsgegenstönde  betrifft,  so  würde 
ich  es  für  einen  Vorzug  halten  den  Candidaten  lebende  Pflanzen 
oder  doch  solche  aus  einem  guten  Herbarium -nronsulegen  zuir  Be- 
stimmung, .  ChaEakterisirung  mit  Anknüpfung  der  officinelled  An-i 
Wendung.  .  , 

Die  übrigen  Bestimmungen  halte  ich. für  vollkommen  genügend, 
so  dass  bei  der  einmaligen  Sachlage  die  ganze  Verordnung  ^  eine 
zweckmässige  genannt*  werden  darf. 

Dr.  L.  F.  Bley. 


4.  Zur  Kenntidss  der  GeheimmitfeL 


Untersuchung  eines  sogenannten  Oicht'Eliixdrs 
von  Wittstein, 

Ich  habe  wieder  einmal  von  einer  grossärtigen  Quacksalberei 
und  Prellerei  zu  berichten,  will  aber  meine '  Bemerkungen  dazu 
bis  zum  Schlüsse  versparen. 

Der  Held  dieser  Tragödie  ist  der  Wachszieher  A.  Herlikofer 
in  Gmünd  (Würtemberg^  welcher  sein  sogenanntes.  Gicht -Elixir 
per  Gläscben  von  2^3  unzen  Inhalt  \im  den  enormen  Preis  von 
3fl.  verkauft.  ,,, 

Dieses  Elizsr  wisd  von  einem  An^e  ako  empfohlen: 
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.';■.,  ' '- '-Zr-eugnisfl.  '    .'■•.• 

Det  Usterzeichiiete  bezeugt  hieffoiit  dem.  H«rni  Alexander 

HfeTÜkofeiTy  iWaohsoieher  aus  Qmünd^  auf  sein  Yerlaageii,  daas 

er  die  ven  ihm  bereitete^  Gicht -^Eetee^z  längere  Zeit  bei  veiis^iie- 

-    denen  Gichtkranken  verducbsweise  mit  tr^HcObem,  öfters  über- 

'    raschend  Bekaellem  Erfolge  angewendet  und  nie  spater  pachtheilige 

'    Folgen  bei  der  ^^orschriftsgemässen.  Anwendung  (4  Löfißel  apf  24 

StuiMl^  beobachtet!  habe,  weshalb  er  nicht  ansteht^  sie  öffentlich 

'    zu  empfehle».  ^  • 

Gmünd,  den  17.  Deoanber  1855.  Dr.  Frank. 

Die  Aechtheit  dieses  Zeugnisses^  des  praktischen  Arztes  Dr. 
Trank  dahier  beurkundet  ^ 

Gmünd,  den  22.  December  1B55.        Stadtschultheisaenamt. 
(L.S;)  "      •        .  Kohn. 

Das  ]\^ittel  bildet  eine  klare,  Inraungelbe  Flüssigkeit  von  rein 
weingeistigem  Gerüche,  und  weingeistigem,  massig  bitterem,  etwas 
AromatiBchem,  den  bitteren  PomieranBen  einigermaassen  ähnlichem 
Oeschmaieke.  LaekmUspapier  wurde  davon  sohwa^  geröthet,  Cur- 
<}ümapa|>ier  nicht'  verändert;  Mit  Wasser  mischte  es  sieh  in  jedem 
•Verhältnisse  ohne  die  ^^eringste  Trübang  zu  erleiden. 

dOO  Gran  der  Tinctur  wurden  in  einer  Betorte  bis  auf  etwa 
^/g'  Bückstand  abdestillirti  Das  Destillat  war  farblos,  roch  und 
schmeckte  rein  weingeistig  ohne  allen  Nebengeruch  oder  Geschmack, 
lind  haite .  ein  spedfisches  Gewicht  von  0,92^  enthielt  folglich  5b 
Volum-  oder  48  Gewichtsprooente  Alkohol. 

Der  Bückstand  in  der  Betoirte  wurde  in  ein  tarirtes  Porcellan- 
«obälchen  gegossen,  '  und  dieses  so  lange,  einär  gelinden  Wärme 
aas|;e8etzt,  bis  es  keinem  merklichen  Ge¥nchtsT.erlust  mehr  erlitt. 
Sein  Inhalt  wog  jetzt  5  Gran,  war  tief  braun,  trocken  fimissartig^ 
sog  aber  bald  wieder  Feuchtigkeit  an  und  verwandelte  sich,  in  eine 
tEsäraotmasse.  Dieselbe  schmeckte  stark  bitter,  löste  sich  im  Wae- 
«et  nicht  ganz  klar  auf  und  lavbte  Lackmus  iebhalt  roth. 

In  dev  durch  Filtriren  geklärten  .Jjösnng  bimohten  Sehwelal- 
Wasserstoff  und  Schwefelammonium  keine  Veränderung  hervor.  Beine 
und  i^hleosaure  Alkalien  bewirkten  nur:^ne  Veraünkelung  der 
Farbe,  Duvdi  öxaisaures  Ammoniak  und  Chlorbaryuni  entstanden 
schwache  Trübungen;   durch  salpetersabres  ^beroigrd  nichts. 

.QeirbAäui'e  gab  eine  starke  flockige  T^bung.  £s  wurde  da« 
her  die  noch  übrige  Solution  mit  diesem  Beagens  ausgefallt,  der 
Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  dann  in  eine 
Porcellanschale  'geswiljt,'  mit  ^twas.  E^khydrat  «vexvetzt^  eingetrock- 
net, der  BÜckdtand  reih  gerieoen  und  mit  starkem  Alkohol  digerirt 
Der  dadurch  erhaltene  Auszug  war  wasserhell  und  hinterliess  beim 
Verdunsten  eine  höchst  g^iijig^  Mepge  ein^r  blas^elben  festen 
Masse  von  sehr  bitterem  etwiLs  rkraizendem  Geschmacke. 

Um  etwas  mehr  von  dieser  Substanz  zu  bekommen,  dampfte 
Ich  abermals  500.  Gran,  des  Elixirs,  ein,  löste  den  Bückstand  in 
Wasser^  fölltß  die  Lpsung  mit  Gefbsp.nre  u,kw^  '. 

Die  so  erhaltene  Substanz  war,  wie  gesagt,  blassgelb  und 
schmeckte  sehr  bii^eri  etwa^  kratzend,  Sie  loste,  siph  in  Wasser 
uud  auch  in  Aether  auf*; 'in  cöndeiiitritter  Schwöffelifeure  ipit  brauur 
gelber  Farbe;  in  concentrJrtet  Salzsäure  mit  goldgelber  Färbe;  in 
teonc^trirtöi^SalpetersäTiirö  mit  vitAett^r  Farbe,  dSc  abei^  bald  ins 
Olivengrüne  und  dann  ins  Gelbbräunliche  überging.  -     •   ' 

Die  coucentiirte'wässeii^iiöeong:  reBgiitsspurweise  alkalisch; 
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sib  wunie  von  Jodtindbor'  kenneBbman,  Toa  Platmclilorid  gelb,  Von 
Gerl>8aure  weiss  ge£i^t.  f  .•     ' 

:  lAUe  dibse  Besctioneii'  maohen-  es  tinzireifyhaft^  dass  die  blass- 
gdbe  Substanz  wesentlich  ans  Oolebioin*^  bestand,  das  in  Red^ 
stehende  Geheimnrittel  also  der  gdstige  Aussmg  des  CoUMcum 
mdümnalB  sein  musste.  In  der  Tliat  gilt  diese  Pflanze  in  dem 
Arzneischatze  schon  lange  als  ein  Bpecificüm  gegen  die  Gicht,  und 
es  kann  daher  nicht  Wunder  nehmen,  dass  unser  Arcanist,  sei  es 
durch  das  Lesen  medicinischer  Schriften  oder  durch  vertrauliche 
Mittfaeilungen  irgend  einer  menschenfreundlichen  Seele^^  yielleicht 
gar  seines  Protectors  Fcanh,  auf  die  Ausbeutung  derselben  ^zum 
Wohle  der  Menschheit^  und  nicht  mindef  oder  vielmehr  h&upt«- 
sachlseh  zum  Best^i  seines»  Geldbeutels  -verfallen  ist 

Es  büeb  mir  nun  noch  übrige  zu  ermitteln,  wdcher  Theil  def 
Pflanze  zur  Bemtung  des  Elixirs  genommen  worden  war. 

Arzneilieh  am  gebräuchlichsten  ist  bekanntlich  der  Same  det 
Zeifiose,  die  Extraction  desselben  geschieht  aber  meistens  mit  Malaga- 
wdn,  Ton  welchem  das  Elisdr  nichts  enthielt.  Allerdings  sieht  da« 
Elixir,  der  Farbe  wadh,  dem  aus  1  Theil  Samen  und  6  Theilen 
-Msdagawein  bereiteten  Vifuam  sem;  Colchid'  zum  Verwechseln  ähn- 
lich |  aber  im  Uebrigen  besteht  gar  'keine  Aehnlichkeit  zwischen 
beideny  dtenn  in  letzterem  erkennt  man  den  Malagawein  sofort 
durch  den  specifisdien  Gemch  und  Geschmack  und  bdm  Abdam- 
pfen desselben  blieben  mir  nicht  weniger  als  19  Procent  Extract 
florfick. 

Die  Wtirtembex'g8<^e  Pharmakopoe  enthält  ausser  dem  Vinum 
«em.  Cbleliici  auch  die  Vorschrift  zu  einisr  rei»  Spirituosen  Tinctur^ 
ans  1  Theil  Samen  und  6  Theilen  Weingeist  von  0)890  specifischem 
Gewicht  bereitet,  die  dort  als  gelb  bezeichnet  ist  und  ein  specifl* 
sebes  Gewicht  von  0,904  haben  soll.  In  der  Farbe  stimmt  diese 
Tinctur  also  mit  dem  Blixir  gar  nicht  fibet«in.  Um  ab^  auch  ein 
eigenes  Urtheil  darfibei*  zu  gewinnen^,  liess^  ich  einen  Thdl  des 
zerkleinerten  Samens  mit '9  Theilen  Weingeist  von  0,928  «pedifi->- 
«ehebi  Gewicht  einige  Ts^e  lang  warm  digeriren,  hierauf!  Tag  kalt 
«teheu  und  fillanrte  sodann.  Das  Filti^t  war  goldgelb,  bitterer  als 
das  Elixir  und  gab'  2^k  Ptoc.  Abdampfrüokstand. 

Ein  günstigeres  Itesultat  lieferte  die  Zeitiosenwurzel.  Einn 
aus  1  Theil  der  getrockneten  und '  gepulverten  Wurzel  ^Zwiebel) 
und  ^  Theilen  Weingeist  von  0,923  specifiscfaem  Gewicht  Weitete 
1?inetür  war  fast  ebenso  dunkel  gefärbt  als  das  Elixir.  Zwar  be^ 
trug  der  Abdampfrückstand  dieser  Tinctur  3  Proc«  und  hatte  6et^ 
selbe  eine  hellere  Farbe  als  der  deef  ElixiTs;  aiHmn  ich  hake  mich 
demuhgeachtet  überzeugt,  dass  das  letztere  %\m  der  Zeiilosettlwurzel 
bereitet  worden  Ist^  nämlkb  aus  1  Theil  d'^r  g^trodtmeten 
Wurzel  und  10-^13  Theilen  Weingei«*  vo»n;0,928  speei-« 
fisch em  Gewicht.  In  diesem  Verhältniss  mit  me^iner  Wurzdl 
darttesteUt,  würde  das  Elixir  allerdings  beträchtlich  heller  von  Farbe 
ausfallen  als  dasjenigei  welches  ich  in  UiEtenmchung  hiatte;  aber  es 
bedi^tja  wxt  geringfügiger  Nebenunttitände>  um  PflanizenauszÜge 
von  üeferär'  Farbe  zu  bekommen,  (^ne  dass  man  nöthig  haty  zu 
besondem  färbenden  Zusätzen  i  (gebrannte  Zucker' h.  dgl.)  seine 
Zuflucht  zu  nehmen.  Das  Vegetabil  braucht  nur  vor  dem  Trock- 
nen, gehörig  zerkleinert  oder  beim  Trocknen  einer  starken  Wärme   ^ 

*)  Wittstein*s  Vierteljahrsschr.  VI.  381. 

I 
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aatgeäetzt'zn  werilen^  um  dasselbe  nnd'is  Fo!ge  davon  auch  die 
daraus  dargestellten  Anszüge  weit  dunkler  .ak  sonst  vos  erlialteii. 

-  Wer  also  das  '„bertihmte^  —  und  durch  seinen  hohen  Preis 
berüchtigte  —  Gicht -Elixir  fast  umsonst  haben  will^  der  gehe  anf 
die  nächste  beste  Wiese^  grabe  einige  Zwiebeln  der  Herbstzeitlose* 
aas,  zerstampfe  sie  in  ^nem  Morser,  trockne  die  Masse  auf  einem 
Teller  dünn  ausgelnreitet  in  der  Wärme  aus,  pulTerisire  sie,  setze 
das  PuIy^  mit  seinem  zwölfBaehen  Gewichte  Weingeist  von  0,923 
speeifischem  Gewicht  ein  paar  Tilge  in  warme  Digestion,  und  fil- 
^trire.  Den  Arzt  iind  Apotheker  habe  ieh  nicht  erst  nöthig,  darauf 
aufiueiksam  zu  machen,  dass  dieses  Prl^arat  ein  sehr  heroisches, 
giftiges  ist,  daher  in  der  Hand  des  Laien  viel  Unheil  anrichten 
kann.  Ist  doch  selbst  der  Arc^st  offenherzig  genug,  yom  er- 
brechieaden,  pnrgirenden  und  andern  bedenklichen  Wirkungen  des- 
selben zu  sprechen.  Wenn  sich  nun  aber  ein  praktischer  Arzt 
herbeilässt,  einem  Laien  einen  offenen  Freibrief  zur  ungehinderten 
Kurpfuscherei  mit  einem  solch^t  gefahrlichen  Mittel  auszustellen, 
und  wenn  eine  obrigkeitliche  Behörde  ihr  Plaoet  darunter  sehr^bt, 
fo  weiss  ich  nicht;  worüber  ich  mehr'  erstaunen  sdll,  über  das 
Verfahren  des  Arztes  oder  über  die  8anctionirung  dieses  Verfah- 
rens durch  die  Behörde!  Wenn  man  auch'  keine  andern  Rück- 
sichten in  Erwägung  ziehen  will,  so  sollte  man  doch  meinen, 
schon  das  eigene  pecuniäre  Interesse  des  ärztlichen  Standes  gebiete 
es,  die  Quacksalberei  nicht  nur  nicht  ungeliindert  fortwuehem  zu 
lassen,  sondern  ihr  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Kräften  entgegen- 
zuwirken; und  nun  fiüden  wir  hier  einen  Arzt,  welcher  derselben 
sogar  noch  auf  die  ostensibelste  Weise  'Vorschub  leistet.  Das  be- 
greife, wer  es  kann,  ich  nicht!  Jedenfalls ' treibt  dieser  Arzt  mit 
der  medicinischen  Praxis  ein«  unwürdiges  und  gefährliches  Spiel. 

Nicht  minder  sebe  ich  mich  genöthSgt,  die  betreffende  Be- 
hörde in  das  Bereich  meines  Tadels  zu  ziehen.  Ihre  Untexsehrift 
hat  allerdings  nur  den  Zweck,  die>  Aechtheit  des  Zeugnisses  zu 
docuipientiren  —  wodurch  wir  also  erfahren,  dass  es  in  Gmünd  in 
der  That  einen  praktischen  Arzt  Namens  Frank  giebt,  welcher 
sich  nicht  scheut,  Quacksalber  in  ihrem.  Treiben  au&  offenste  und 
kräftigste  zu  unterstützen;  —  ^'  aber  bevor  die  Behörde  dieses  that, 
musste  sie  doch  nodiweiidigerweise  yon  dem  Inhalte  des  Zeug- 
nisses Kenntniss  ni^men,  und  folgerecht  musste  ihr  dadurch  — 
wenn  sie  .es  bis  dahin  noch  nicht  wusste  —  kund  Verden,  dass  in 
Gmünd  ein.  Gewerbnnann  wohnl^  der  Kurpfuscherei  ausübt  und;  ^ 
um  dieselbe  nodi  schtirunghaflter  zu  madien,  sich  des  Beistandes 
eines  Arztes  Tersichert  hat:  .  Da  nun  aber,  wenn  ich'  nicht  itre^ 
Ituch  in.  Würtemberg  jede  Art  von  Ausübung  medicinisdier  Ptazu 
durch  unberufene  Individuen  verboten  ist,  so  hat  «ich  das  Gmün- 
der Stadtschultheiss^amt  durch  obigeä  Visum  der  Begünstigung 
der  Kurpfuscherei  gleichfalk  schuldig  gemacht  Meiues  Erachtens 
hätte  sie  ihre  Unterschrift;  zu  einem  solchen  Zeugnisse  verwei^gni, 
dem  Dr*  Frank  wegen  Ausstellung  desselben  einen  ernsten  Ver- 
weis ertheilen  und  den  Wachszieher  Herlikofer  zux  sofortigen 
Einstellung  seines  unbefugt  angemaassten  Gewerbes  unter  Andro- 
hung  emimndlicher  Strafe  anhalten  scdlen. 
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5.  Zar  ledKdi^  T«iäri#)^  Midi  priktistkw 
Plijurwide. 


üeber  den  schädlichen  Genuss  der  Austern  und  anderer 
See-Conchylien  in  Venedig;  von  Dr.  X  Landerer 
in  Athen. 

In  den  Lagunen  von  Venedig  findet  sich  eine'  Unmasse  von 
See-Conchylien,  Millionen  von  Seekrebsen  aller  Art,  Seesteme,  See- 
Igel,  Austem,  welbhe^  m  jeder  Zeit  des  Jahres  gefangen  werden  und 
Ton  den  Bewohnern  dieser  Inseln,  die  sich  auf  100  kleineren  und  grös- 
seren Eilanden  zerstreut  finden,  theils  gekocht,  theils  gebraten  und 
mit  Reis  zu  einem'Pilaw  bereitet,  gegessen  werden,  so  dass  sie  an 
den  (^enuss  derselben  yollkommen  gewöhnt  sind.  Kommen  frende 
Schifie  nach  Venedig,  so  werden  sie  täglich  von  den  Fischern  die- 
eer  Conehylien  von  Morgens  bis  Abends  heimgesncht,  welche  diese 
Seethiere  zum  Kauf  anbieten,  und  man  kann  sich  für  einige  Ereu« 
zer  damit  sättigen.  Seit  mehreren  Jahren  kam  ich  4  bis  5  Mal 
nach  Venedig  mit  einem  königlichen  Dampfer,  und  ledesmal  habe 
ich  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  Mannschaft  nach  dem  Gennss 
dieser  S««thiere  an  cholerischen  Symptomen  erkrankte.  E^bre- 
<^sn  nnd  Diarrhöen  mit  den  heftigsten  Kolikschmerzen  stell- 
ten sich  einige  Stunden  nach  dem  Genüsse  ein,  Symptome,  die  mit 
denen 2  wislche  sich  bei  Eupfervergiffcung  einstellen,  die  grösste 
Aehnhchkeit  haben.  Ob  nun  diese  Seethiere  kupferhaltig  sind, 
kann  ich  nicht  bestimmen,  indem  ich  keine  Gelegenheit  fand,  die- 
selben auf  Kupfei]gehalt  zu  untersuchen,  was  auch  nicht  wahrschein- 
lich ist,  indem  die  G^ndfesten,  auf  denen  Venedig  gebaut  wurde, 
nur  aus  Eichbäumen  bestehen,  die  mittelst  einer  hydraulischen 
Masse  dqn  Grrund  bilden.  So  befindet  sich  z.B.  die  Kirche  des 
heil  Georgius  auf  einer  Grundlage  gebaut,  zu  der  1,400^000  Eichen* 
Stämme  mÖthig  waren. 

Um  nun  auf  die  Seethiere  zurückzukommen,  so  wurde  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  die  sich  auf  dem  Kupferbeschlage  der 
Schiffe  ansetzenden  Thiere  schädlich  und  gewiss  kupferhaltig  sind, 
denn  als  im  vorigen  Jahre  des  königliche  Dampfschi jff  „Otto''  in 
Triest  gereinigt  wurde, ,  fand  man  ganze  Hügel  von  Oatreae  daran 
sitzen,  keiner  der  Arbeiter  wollte  jedoch  von  diesen  Thieren.  essen, 
und  alle  die  es  gethan,  wurden  von  den  Symptomen  einer  leich- 
ten Kupfervergiftung  befaUen« 


Ueher  Volksheilmittel  aus  dem  Thierreiche  im  Oriente; 
von  Dr.  X.  Landerer  in  Athen. 

Die  fast  ober  die  ganze  Fläche  der  Cornea  verbreiteten  Trü- 
bungen und  Verdunkelungen  werden  in  der  Augenheilkunde  je  nach 
ihrer  Farbe  und  Durchsichtigkeit  Nephditm^  Nebulay  Nubectdae^ 
ÄtgUy  ÄchlySj  Leucoma,'  Maculae,  Cicutrices.  Obeeurationes  lauco 
mäoeae^  AWuaines  genannt.  Gegen  diese  Homhautflecken  sind 
nun  einige  AJittel  im  Gebrauch,  denen  man  grosse  und  sichere 
Wirkung  zuschreibt.  Unter  diesen  ist  das  fol|^nde  im  Oriente  ein 
^grosses  Geheinmiittelund  wird  yoa  den  empirischen  Aerzten,  die 
flieh  ausftchliesBlicli  mit  der  AugeBheilkttnde  aogebeo,  in  hohem  Bnfs 
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gehalten.  Man  sucht  sieb  von  dem  namentlich  bei  den  Türkei 
hoch  ||eb'aUfli^'Stotoh|;ai|f  Tfoki^eh  Lelfe,  ILfilt^^*^^^^  JSXßt  za 
yerscbaffen  und  hiervon  wird  die  Testa  ovi,  nachdem  sie  aäf  das 
sorgfältigste  gereinigt  ist,  zditn  l^insten  Pulver  zerrieben  und  durch 
ein  Sieb  gebeutelt,  um  dadurch  ein  Ptdv.  finisa^  das  diese  Aerzte 
Achnoß^  d.  1.  Staub  nennen,  z^  ^halten. .  Ausserdem  sucht  ndau  steh 
die  in  den  Stock-  oder  Seidenmuscheln,  jPinna  nobÜis^  sieb  oiitunter 
findenden  Perlen -zu  vcrsbhafen,  reinigt  diese  ebenfalls  mittelst 
kleiner  Bürstchen  von  allen  anhängenden  Unreinigkeiten^  pnlveit 
sie  und  mischt  2  TheJIe'deff  erster^  n^it.  1  Tl^eile  des  letzteren 
PuWenf  j,  welches^  da^n  .de^  Patienten  ins  Auga  geblasen  wird. 

Eine  loon  den  Onentalen  sehr  gefurchtete  Krankheit  ist  die 
Gelbsucht,  Sarylik,  vion<  sturv,  gelb,  mithin  Gelfokrankheit«  Der 
Grieche  nennt  sie  xp^f^i  Goldkraiikheit,  Tonx(>t>«^c>  Gold»  und  audi 
OxXepov*  Pfianzeuy  die :  das  Volk  dagegen  anwendet,  nennen  die 
Türken  tSar^ikottL,  ^he  Pflanzen,  und  in  GrieohenlaHd  heiasen 
W  OxXspöxopT«.  Sonderbar  ist  es,  dass  man  den  ^elbblülienden 
Pflanzen  besondere  Heilkräfte  dagegen  susebreibt.  La  MacedonieB 
wenden  die  Leute  Absude  .aus  den  .fiäsohea  blühenden  Pflanzen 
von  Sondius  oleraceut  an.  Will  man  recht  bald  von  der  Gelbsucht 
geheilt  sein,  so  nimmt  man  noch  seine  Zufluekt  zum  Ourion,  das 
mit  (dem  erwähnten  Absade- vermischt  wird,  um  den  Gallenabgang 
BU  bäfördem.  Das  Ourion  Ast  die  Gallenconcretion  von  Thieren^ 
entweder  vom  Rindvieh  oder  von  Schafen,  und  eine  solche  nar 
.  einige  Grran  wiegende  Ccmcretion  wird  oft-  mit  80  bis  40  JE^aster 
bezahlt.  Der,  Sonckus  ^ar  schon  im  Alterthum  in  Kuf,  und  wegen 
sieiner  HeiSkcäfte,  das  menschliche  Leben  von  seinen  Leiden  za 
befreien  und  zu  verlängern,,  nannte  man  die  Pflanze /Sbttoftu«* .  Auch 
Catai^lasmen  aus  dieser  Pflanze -werden  in  dieser  Krankheit  mit 
Nutzen  auf  die  Lebergegend  von  den  Landienten  in  Macedonien 
angewendet. 

Da  bei  den  Orientalen  die  Meinung  herrscht,  dass  alle  Krank- 
heiten durch  stiarkes  6cb#ltÄen  aüs^  dem  Körper  geschafPt  werden 
können,  so  ist  dieses  das  flauptheilmitteL  und  sucht  man  auf  jede 
mögliche  Weise  den  PaHetoten  in  Schl^eiss  zu  bringe».  Ein  sehr 
isweckmässiges  Mittel,  dies  zu  bewirken,  besteht  in  dem  folgenden, 
dessen  sich  empirische  Aerzte  in  Macedonien  bedienen.  Je  nach 
der  Krankheit  wird  Weizen,^  Gerste,  Thymian,  Cichoritm  Badikim 
und  verschiedene  andere  heilkräftige  Pflanzen  mit  Wein  oder  mit 
Branntwein  gekocht  und  in  die  Absude  Hemden  eingetaucht,  die 
man  sodann,  ohne  sie'auszuwinden,  dem  Patienten  anzieht,  diesen 
darauf  in  das  Bett  legt  und  mit  Deuten  zudeckt,  bis  er  in  den 
heftigsten  Schweiss  geräth.  Dieses  Dampfschwitzbad  wird  oft  drei 
bis  vier  Mal  wjederholt,  lt)is  der  Patient  sich  erleichtert  fühlt 


Dr>  G.Herl^y  über  Verdauung^ 

Eine  in  der  288ten  Yersammlnng  der  „British  Associatiai' 
gemachte  Mittheilung  DiN'^erley's  übeir  .Verdauung,  war  darch 
viele  Experimente  erläutert,  welche  die  .EigenthfimUchkeiten  des 
Speichels,  des  Magetsaftesy  der  Gelle  und  der  Brustdrüsen  (pan- 
kreatischen)  Ausscmeidung  «zeigte.  Ik.  Herley  fahrte  an,  er  habc^ 
entgegen  'der  von  Bernard,  dem  ausgezeächneten  frensöaiBeben 
Physiologen,  kürzlich  au^^tdlltea  Ansieht,  gefunden,  daoi  der' 
mensehliöhe  Spisiehel  aDWoki  aohiefelblausagres  Kali  ab  Eisen  ent* 
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halte..  Dieser  l^z%ere  Sab^ttikiUE  kaim.  ind^süieii  ers€ '^ntdecklt  wer- 
den, wenn  die  in  4er  A^usseheidung  .^tHaltQneii  ^organi^cb^n  StofiPe 
durch  Verbrennen  zerstört  sind..  "Dt.  flterley  überzeugte  'sicb,^ 
äiss  eine' 9"  Stein .  (urigeifabr  160  Pfund)  schwere  Person  in  24  Stun- 
den zwischen  1  und  2  Pfund  Speichel  ausscheide.  Der  IVbigensaft,, 
sagt  derselbe,  zerstört  nicht  die  Kraft,  welche  de^  Speichel  be»- 
sitzt,  das  S);ärkmehl  in  Zucker  umzugestalten;  daher  wird  die  Auf- 
lösung stärkraehlhaltiger  Nahrung  im  Magen  fortgesetzt.  Der  Magen- 
saft hat  die  Eigenschaft  Rohrzucker  in  Traubenzucker  zu  verwandeln^ 
Was  die  Ursache  betrifft,  dass  der  Magensaft  den  lebenden  Magen 
nicht  auflöst,  so  zeigten  die  Experimente  des  Verfassers,  dass  nicht 
das  Epithelium  es  ist,  welches  die  Auflösung  desselben  verhindert^ 
sondern  die  Schicht  dicken  Schleims,  der  seine  Wände  bedeckt. 
Wenn  die  letztere  .Substanz  nicht  vorhanden  ist,  so  greift  der" 
Magensaft  die  Wandungen  des  lebenden  Magens  an,  und  löst  sie 
auf;  es  tritt  dann  Durchfressung  uftd  Tod  ein.  Die  Galle  anlan- 
gend, so  scheint  es^  dass  diese  .Ausscheidung  thätigeii  Antheil 
daran  nimmt,  die  fettigen  Stoffe  unserer  Nahrung  fähig  zu  machei^ 
in  das  KÖr^ersystem  aufgesogen  zu  werden.  Die  merkwürdigste 
aller  auflösenden  Flüssigkeiten  ist  jedoch  die  Brustdrüsen-  (pan- 
kreatische)  Ausscheidung,  denn  sie  vereinigt  in  sich  die  Eigen- 
thumlichkeiten  aller  anderen.  Sie  verwandelt  nicht  nur  Starkmeh)^ 
und  andere  derartige  Substanzen  in  Zucker,  sondern  sie  emulsio-* 
nirt  iB'ette,  \ind  Vösi  selbst  Proteinzusammensetzungen  auf.  Als  ein 
Heilmittel  bei  Verdauungsschwäche  sollte  Pankreatin  weit  den 
Vorzug  verdienen'  vor  Pepsin,  weliehes  nur  eine  Art  Nahrung  auf- 
lösen kann^  nämlich  Protein.  Dr.,  Herley  bemerkt,  er  habe  sich 
viele  Muhe  gegeben,  Pankreatin  in  vollkommen  reinem  Zustande 
zu  gewinnen,  und  es  sei  ihm  bis.  zu  einem  gewissen  Grade  gelun- 
gen. Mit  Pankreatin  vermochten  wir  jede  beliebige  Art  Nahrung 
zu  verdauen,  und  die  Gewinnung  desselben  im  reinen  Zustande 
wäre  daher  ein  unschätzbares  Geschenk  für  die  leidende  Mensch- 
heit.   (Athenäum.)    '  '     •        •  Bkb, 

lieber  dief  Wirhmg  des  Leberthrans  bei  Brusth/iankheiten 

hat  Dr.  Smith  vor  der.medjcinischen  Gesellschaft  zu  London 
ein  Abhandlung  gelesen, .  deren  wesentliche  PuROte  sich  folgender- 
maassen  zusammenfassen  lassen :. 

Weder  der  Leberthran  noch  andere  Fette  heilen  die  Phthisis. 

Fälle,  wo  d^  ^üeberthran  die.  Krankheit  aufhält,  sind  sehr 
selten. 

Das  0^1  stärkt  und  pährt  den  Kratike%  indessen  die  Krank- 
heit, wenngleich  langsamer,  ihren  Weg  fortgeht. 

Wird  das  Oel  nicht  vertragen,  so  ist  dies  vorzugsweise  seinem 
Einflüsse  auf  die  Verdauungsorgane  zuzuschreiben. 

Das  Oejl  wirkt  fast  ganz,  wie  die  übrigen  fetten  Körper;  ,Gß 
bringt  ein  Element  in  den  Organismus,  welches  diesem  fehlt. 

Es  bietet  keinen  V^rtheil  vor.dejü  fettenL^bensmitt^lB. ' 

Auf  viele  Personen  wirkt  der  Gebrauch  des  Leb^rthr^nes  nach« 
theilig,  er  darf  daher  nicht  ohne  Unterschied  verordnet  w:e|:den. 

Der  Leberthr^^li  ist  eiii  Nahrungsmittel  und  kei|i  M^d^cament. 
{Gaz,  mi^.  de  Paris.  —  Joum,  de  PJißrrr^eide  Chim.  ;JVoti^^töS.  pag, 
387eie.)   .   ;  Mendess. 
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üeher  die  Wirkung-  des  Santomne  auf  das  Auge, 

Bekanntlich  bringt  das  Santonin  die  eigenthÜmliche  Erschei- 
nung hervor,  daes  man  nach'  dem  Genüsse  desselben  alle  Gegen- 
stande in  gelbem  Lichte  erblickt,  y.  Martini  hat  genaue  Beob- 
achtungd^  über  diesen  Gegenstand  angestellt  und  gefunden,  dass 
dieses  Experiment  bei  verschiedenen  JPersonen  sehr  verschieden 
ausfällt  Eine  Kranke  sah  5  Minuten  nach  dem  Genüsse  des  San- 
tonins  Alles  in  grünem  Lichte,  während  einem  Schüler  v.  M  ar- 
tin i*s  unter  diesen  Umständen  Alles  blau  erschien.  Die  meisten 
Personen  sahen  Alles  gelb. 

Auch  die  Dosis  des  Santonins  ist  von  EiniBuss,  Ein  junger 
Mann  sah  nach  5  Gran  desselben  Alles  gelb,  nach  verdoppelter 
Dosis  und  nach  Verlauf  einer^  halben  Stunde  roth,  eine  halbe 
Stunde  später,  orange,  und  endlich  wieder  gelb.  DsJiingegen  sah 
ein  Anderer  unter  derselben  Bedingung  fortwährend  nur  blau,  und 
ein  Dritter  immer  nur  blassgelb. 

Diese  Farbenerscheinung  tritt  nicht  permanent,  sondern  in 
Zwischenräumen  auf;  sie  verschwindet  während  5  oder  6  Minuten, 
um  dann  wiederzukehren.  In  keinem  Falle  dauerte  sie  länger  als 
einen  Tag. 

^  Was  ist  nun  die  Ursache  dieser  Erscheinung?  Man  hat  sie 
durch  die  Annahme  eines  momentanen  Icterus  oder  einer  gelb^i 
Färbung  des  Blutserums  zu  erklären  gesucht  v.  Martini  glaubt 
indessen,  dass  eine  so  veränderliche  Erscheinung  durch  diese  bei- 
den so  Constanten  Ursachen  nicht  zu  erklären  sei,  und  ist  der  An* 
sieht,  dass  das  Santonin  eine  moleculäre  Wirkung  auf  die  Netz- 
haut ausübe,  durch  welche  die  Spannung  und  die  Nervenschwingungen 
dieser  Membran  verändert  werde,  (kipert.  de  Pharm,  —  Joum.  de 
Pharm.  d'Änvera,  Oct,  1868.  pag.'493  etc.)  Heridess, 


Vorschrift  zur  Bereitung  der  Oeorge' sehen  Pate  pectorale. 
Dieselbe  ist  nach  L aha  che  folgende: 

Helles  arabisches  Gummi 12  Eilogrm. 

Weisser  Zucker 8        „ 

Geschälte  Süssholzwurzel 250        „ 

Salzsaures  Morphin . .' 5        „ 

Wasser ;.....  12  Liter. 

Man  löse  das  Gummi  in  dem  Wasser,  colire  die  Lösung,  lasse  de 
2 — 3  Tage  lang  ruhig  stehen,  giesse  sie  von  dem  abgelagerten 
Sande  ab  und  agitire  sie  in  einem  flachen  Kessel  mittelst  eines 
Spatels  so  lange,  bis  ihr  Volumen  das  Doppelte  geworden  ist,  was 
nach  drei-  bis  vierstündigem  Umrühren  eingetreten  sein  wird.  Nun 
stelle  man  den  Kessel  über  ein  Kohlenfeuer,  rühre  noch  zwei  Stun- 
den lang  stark  um  und  setze  einen  inzwischen  aus  der  Süsshols- 
wurzel  angefertigten  Aufguss  von  1/2  Liter,  in  welchem  man  ein 
wenig  Magnesia  vertheilt  hat,  hinzu.  Die  Wurzel  zieht  man  noch 
einmal  mit  heissem  Wasset  aus,  löse  in  diesem  zweiten  Aufguss 
das  salzsatire  Morphin  und  füge  denselben  V2  Stunde  nach  dem 
ersten  hinzu.  Endlich,  nach  abermaligem  Verlauf  von  1  Stunden 
bringe  fnan  den  gröblieh  gepulverten  Zucka*  in  den  Kessel  und 
fahre  mit  dem  Erhitzen  und  Umrühren  so  lange  foirt,  bis  die  Masse 
die  rechte  Oonsistenz  bekommen  hat,  was  in  der  Regel  5  Stunden 
nach  dem  Zusätze  des  Zuckevs- eisgetreten  sein  wird.  Nun  giesse 
man  den  Inhalt  des  Kessels  auf  mit  Bändern  versehene  und  mit 
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Stärkmehl  bestreute  Br etterj  ver^ieila  diß  Masse  mittelst  einer  RoUe^ 
trockne  und  zerschneide  sie.     CWimtVierteNahr88chr,ftlrP?iarm, 

18Ö9,)  -       •  Ä 

Auffindung  de9  TollkornmeUes  im  Getreidemehle. 

DAS  Mehl  von  dem  sogenannten  Taumel-  oderTollkom  {Lolivm 
iemtdenkmi)  kann,  wie  bekannt,  die  gefUhrliehsten  Folgen  für  d^ 
Gesundheit  haben.  Man  entdeckt*  es  durch  Alkohol,  indem*  man 
das  verdächtige  Mehl  in  Weingeist  von  Öö®,  also  vow,  0,847  spee. 
Gewicht  rührt;  je  mehr  das  Mehl  rein  ist,  desto  klarer  bleibt  der 
Weingeist  und  nimmt  faöchstenö  eine  strohgelbe  f^rbung  an,  von 
den  Hülsentheilchen  des  Roms,  welche  das  Beuteln  nicht  mit  aus« 
schied,  auch  löst  es  gleichseitig  ein  in  den  Hüllen  befindliches 
eigenthümliches  Harz  auf  und  sein  Gresohmack  wird  davon  zwar 
sfisslich,  aber  keineswegs  unangenehm. 

Ist  aber  das  Mehl  mit  Taumellolch  verfSlscht  dann  wird  der 
Weingeist  bald  grünlich,  mehr  und  mehr  grün  und  bekommt  einen 
unangenehmen,  zusammenziehenden,. widerlichen  Geschmack.  Dampft 
man  den  Weingeist  zur  Trockne  ab  (auf  einem  Porcellan tellerchen), 
so  lässt  er  einen  harzigen,  gelb -grünlichen  Sto£P  zurück,  der  die- 
selben nur  noch  deutlichere  Eigenschaften  besitzt,  als  die  Wein- 
geistlösung.   (Polyt.  Centralbl  No.  32.  68.)  Bkh. 


Mittel  gegen  den  schädlichen  Einfiuss  des  Schwefelkohlenstoffs 
auf  die  Gesundheit  hei  der  Verarbeitung  des  Kautschuks. 

Delpeck  hat  bereits  auf  die  Gefahren  aufmerksam  gemacht, 
welchen  die  Gesuridheit  der  Arbeiter  durch  die  Schwefelkohlenstoff- 
dämpfe beim  Vulkanisiren  des  Kautschuks  ausgesetzt  ist.  Der 
Schwefelkohlenstoff  wirkt  zwar  langsam,  aber  sehr  schädlich,  es  tritt 
eine  sehr  grosse  Schwäche  ein,  die  Gesichtsfarbe  wird  leichenartig, 
das  Gedächtniss  verschwindet  u.  s.  w.  Nach  der  Science  pour  tmis 
hat  die  Erfahrung  bereits  erwiesen,  dass  eine  Auflösung  von  koh- 
lensaurem Eisenoxydul  in  Wasser  ein  wirksames  Mittel  gegen  di^se 
Folgen  ist..  Es  genügt  hierzu,  Nägel  oder  Eisenfeile  in  Wasser  lie- 
gen zu  lassen,  um  ein  Eisenwasser  zu  erzeugen,  und  dasselbe  dann 
mit  Selterwasser  gemischt  zu  trinken.  (Polytechn.  Journ.  Bd.  146^ 
S.  816) Blcb.       - 

Ein  Breslauer  Bürger  hat  gegen  den  Isidor  Momma  zu  Düs» 
seldorf,  welcher  ein  „Geheimmittel  gegen  Kahlköpfigkeit**  ausge- 
boten, auf  Bückgabe  der  dafür  entnommenen  10  Thaler  geklagt 
und  den  Process  gewonnen.  Momma  wurde  zu  einer  Geldbusee 
von  15  Thalem  oder  fünf  Tagen  Gefängniss  verurtheilt.  Das  tbeure 
Medicament,  welches  nach  gänzlichem  Abrasiren.  des  Schädeln  Ein- 
reibung von  allerlei  Mixturen  n.  s.  w.  angewendet  wird,  und  dessen. 
Becept  in  einer  ägyptischen  Pyramide  aufgefunden  sein.soll(!),  be- 
steht ^%x^  Eoctr,  Chinaey  OL  Be$itia€  und  'Tinci.  Can&iarid,    {Arbeit-^ 
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348  .  V^^meiiUmg. 

61.  Zwr  PflauettkiiiMle« 

Ueher  den  Torf,  sein  Vorkommen  und  seine  Entstehung; 
'    .  von  Dr..  *4,  Pokofny: 

Die  TolkswirthschaftUebe  Wichtigkeit  des  Torfes  in  Fol^e  des 
>  «teigenden  Bedürfiiisaes  eines  billigen  Brennmaterials  rechtfertigt 
den  Versuch,  das  Wesen  des  Torfes  von  wissenschaftlicher  Seite  zu 
beUBchten.  Man  -verßteht  unter  To)rf  so  verschiedene  Beste  ypo 
Bumpfiregetatioiien.  dass  sicli^  eine  strenge  Definition  dieses  Körpers 
naoh  MerkmakiL  kaum  geben  lässt  und  atian  ihn  am  besten  aus 
seinen  Eigenschaften  kennen  lernt,  von  denen  die  Brennbarkeit 
die  praktuch  werthvoUster^ist..  Die  Brennbarkeit  beurtheilt  oaaa 
nach  dem  Gehalt  des  T'orfes  «an  Wasser,  Asche  und  dem  erzielten 
Wärmeeffect. 

Nach  dem  Asehenj^ehalt  unterscheidet  naaji  eigentlichen  Brenn- 
torf, Halbtorf  und  tori^e  Erde.  Ersterer  enthalt  höchstens  12  Proe. 
unverbrennliche  Bestand^heile  und  brennt  im  gewöhnlichen  Ofen 
mit  Flamme.  Der  Halbtorf  hält  12  —  30  Proc.  Aschengehalt  und 
brennt  ohne  Flamme.  Die  torfige  Erde  mit  mehr  als  30  Procent 
ÄjBchengehalt,  ist  als  Brennmaterial  unbrauchbar.  Die  Structur  des 
Torfes  bedingt  sein  äusseres  Ansehen.  Häufig  besteht  derselbe  aus 
mehr  oder  minder  deutlichen  Pfianzontheilen^  als  Moosrasen,  Wur- 
zelfasern etc.,  )ind  ist  dann  locker,  sehr  leicht,  wenig  harzreich, 
hellfarbig  und  von  geringem  Brennwerthe.  In  andern  Fällen  bil- 
det der  Torf  eine  homogene  mit  wenig  deutlichen  Pflanzenresten 
untermischte  Masse,  die  getrocknet  gewöhnlich  dicht  und  fest  ist 
Dieser  Torf  ist  von  dunkelbrauner  Farbe,^  schwer  und  bisweilen 
von  ausserordentlichem  Harzgehalte.  Endlich  giebt  es  noch  einen 
sehr  dichten  Torf,  der  trocken  sehr  fest^  hart  und  der  Steinkohle 
sehr  ähnlich  ist. 

Obwohl  man  häufig  die  Zusammensetzung  des  Torfes  aus  be- 
stimmten Pfianzenresten  erkennen  kann,  so  kann  doch  in  den  mei- 
i^ten  Fällen  dieselbe  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  nachgewiesen 
werden. 

Die  natürlichen  Eigenschaften  des  'Torfes  erleiden  durch  die 
Art  der  Gewinnung  verschiedene  Veränderungen.  ^  Gewöhnlich  wird 
der  Torf  in  Form  von  Ziegeln  gestochen  und  diese  Ziegel  an  der 
Luft  getrocknet,  wobei  er  ein  Drittheil  bis  die  Hälfte  seines  Volums 
verliert.  Der  bloss  lufttrockene  Torf  ist  sehr  hygroskopisch  und 
zerfallt  dem  Froste  ausgesetzt.  In  neuerer  Zeit  bemüht  man  sich 
den  Torf  möglichst  trocken  und  compact  zu  machen  und  hat  zu 
diesem  Zwecke  eigene  Maschinen  construirt,  vermöge  derer  der 
Torf  zerkleinert,  geschlemmt  und  gepresst  wird.  Der  Presstorf 
eignet  sich  seiner  reinlichen  Handhabung  wegen  auch  zur  Zimmer- 
beizung,  so  wie  er  bereits  bei  Hochöfen  und  Locomotiven  Anwen- 
dung nndet.  Die  Heimath  des  Torfes  ist  in  jenen  grossen  Mooren, 
die  den  Anblick  yollstandiger  Eintönigkeit  darbieten  und  selbst 
dem  Wanderer  das  Vorwärtsschreiten  erschweren.  Bei  näherer 
Betrachtung  zeigen  sie  jedoch  bedeutende  Verschiedenheiten.  Am 
iegenthümlichsten  sind  die  sogenannten  Hochmoore,  bekannt  von 
der  Wölbung  ihrer  Oberfläche.  Sie  sind  die  an  Torf  reichsten, 
von  düsterem  Aussehen  und  mit  kümmerlicher  Vegetation  bedeckt, 
die  von  nur  wenigen  Pflanzenarten  als  CaUuna  vulgaris,  Erica 
Tetralixj  Eriophorum  vaginatum  und  Scirpue  caespitortta  gebildet 
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wird.  Ledwn  patuatf^,  Z^rergfoirkeii  und  Zwebrgkiefern  finden  sioli 
BteUenweise^or.  Auf  cu^  Qochmoor^  folgen  die  Waldmoore,  smnpfi^e 
>V'älder  mit  wuchernder:  Moosflorft,  die  mit  Heideibeerbufiebeik,  i^rm 
m>d  faulen  Bäumen  dut*chaetzt  .sind.  Die  flacben  Wiesehmoore  in 
Norddeutecbland,  GHinlandttnoore  genanAt,  Itafoen  das  Aussehen 
grüner  Wiesen»  jieichnen$.«ieli  durch  d^  Refc^tthmn  an  6rä»ern 
und  Kalkpflanzen  und  .Hangel  der  Tor&iet^se  und  Haidealaräueher  aus. 

Obwohl  die  If^calen  Verhältnisse,  unter  denen 'Moore,  vorkom- 
pep,  SjQhr  Yefsohied0nj|ind,.  80  findet  man  sie  doch  vodierrschend 
in  Niederungen..  Die'  Verbreitung  der  Torfmoore  geht  bis  in  die 
Ebenen  der  Tropen,  z.  B.  Ceykn.  In  Deutschland  fihd^i  wir  di« 
grössten  Torfablagerungen  im  HannoTerschen.  Auch  in  Bayern 
finden  wir  bedeutende  Moore^  während  Oesterreich  äusserordent«- 
lieh  reich  an  kleineren  Toifmooren  ist.  Das  torfreichsta  Labd  je^ 
doch  ist  Böhmen,  wo  besonders  die  Waldmoore,  auftoeten.  Die 
Alpen .  besitzen  in  ihren.  Hauptthälern  auch  Torfmoore,  wähiiend 
jenseits  derselben  ein  überraschender  R^chthum  daran  in  der  Nähe 
der  Seen  und  im  Tieflande  des  Po  und  der  Etsch.  auftritt.  Auch 
in  Galizien  dürften  sich  bedeutende  Torflager  finden.  • 

lieber  die  Entstehung  der  Torflager  sind-  erst.  In  neuerer  Zeit 
richtigere  Ansichten  ausgesprochen.  Noch  Stahl  behauptet,  dass 
der  Torf  eine  mineralische  Substanz  sei,  eine  Ansicht^  die,  you 
Plinius  ausgesprochen,  sich  so  viele  Jahrhunderte  erhalten  hat. 
An  andern  merkwüridigen  ErklärttngsTersuchen  hat  es  nicht  geman-^ 
gelt;  so  wurde  unter  andern  der  Torf  von  Voigt  für  ^ne  eig>ene 
unterirdische  Pflanzenatrt  erklärt.  Die  neueren  Ansichten  stimme» 
darin  überein.  dass  derselbe  ein  Zersetzun^sproduot  von  Pflanzen 
ist  Chemiscn  betrachte  erscheint  er  als  ein  Q^menge  von  Pflan« 
zentheilen^  die  in  sehr  verschiedenen  iGraden-  der  Zersetzung  be-» 
grifien  sind  und  auf  einer  zwischen  Verwesung  und  .Vermoderung 
stehenden  Stufe  stehen  bleiben,  wobei  die  Brennbarkeit  erhalten 
ist  und  es  nicht  ztir  alleinigen  Bildung  von  Huihuskörpem  Iwmmt* 
Die  Bedingungen  zur  Bildung  dieser  Lager  sind  zunächst  eine 
Massenvegetation  von  Sumpfpflanzen,  die  durch  Wasser  dem  schnell 
^ersetzenden  Einflüsse  der  Luft  entzogen  sind.  Ein.  gemässigtes 
Klima  begünstigt  die  Torf  bildung.  Aber  nicht  jede  Massenvegetation 
ist  zur  Bildung  des  Torfes  geeignet;  es.sind  hauptsäehlich  die  ge^ 
wellig  lebenden  Sumpfpflanzen,  die  dabei  reich  an  Holzfaser  und 
Harzen  sind,  welche  hauptsächlich  dazu  beitrageui  Dabei  mnse 
die  Entwickelung  der  unterirdischen  Organe  eine  verhältnissmässig 
ausgedehnte  sein,  jio  wie  ihre  Vermehrung  schnell  geschehen  muss. 
Hauptsächlich  torf  bildend  sind  einige  Arten  von  Haidesträuchern^ 
Gräsern  und  Binsen,  während  man  die  meisten  übrigen  hier  vor-* 
kommenden  Pflanzen  als  nur  eingestreut  betrachten  kann.  Das 
den  Mooren  nöthige  Wasser  wird  in  der  Regel  durch  Bäche  oder 
Quellen  zugeführt ;  bei  Hochmooren  spielen  besonders  die  Sphagnum* 
Arten  die  Rolle  der  Wassersammler,  indem  sie  dasselbe  zu  einer 
bedeutenden  Höhe  über  das  Niveau  emporheben.  Da  bei  diesen 
Moosen  vermittelst  der  durchlöcherten  Zellen  das  Wasser  ■  schnell 
durch  Endosmose  eindringen  kann,  so  absorbiren  sie  eine  erstaun-i 
liehe  Menge  davon.  Werden  nun  einem  Moore  durch  d&s  Wasser 
viele  unorganische  Substanzen  zugeführt,  so  ist  dies  ein  Hindenrise 
der  TorfbUdung,  indem  dadurch  das  üppige  Wachsthum  gehindert 
und  ausserdem  die  Zersetzung  beschleunigt  wird.  Dies  ist  der 
Grund,  weshalb  die  meisten  Moore  keinen  Torf  führen.  Nach  die« 
ser  allgemeinen  Betrachtung  noch  etwas,  über  die  besonderen  Be« 
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dUngüngen.  der  dnzdnen  Moorfbrinen.  Die  in  tieferen  Gewässern 
▼egetirenden  Algen,  Conferven,  Charen,  Potam^geton- Arten  und 
ähnliche  Wasserpftanflen  faulen' 0hne  je  «ine  tomrtige  Masse  zu 
bilden.  Ers^  Uferpflaazen,  wie  z.  B:  die  Cares- Arten,  geben  die 
erste  Veranlassung  zur  Yertotfdng.  Kalkhaltiges  Wasser,  in  dem 
natärlich  die  Sumpfflora  der  Kalki>flanzen  voriierrBcht,  ist  einer  er- 
giebigen Torfbildung  nicht  günstig,  weil  die  entstehenden  Torf- 
säuren durch  den  E^k  gebunden  werden  und  ausserdem  hier  die 
Massenvegetation  einiger  weniger  Torfbildner  nur  in  geringerem 
Orade  auftritt.  Das  Hochmoor  dagegen  vereinigt  alle  Bedingungen 
um  die  Torfbildung  im  grossartigsten  Maassstabe  herbeizurahren. 
Das  Hochmoor  ruht  stets  auf  organischem  Bod^n  und  wird  von 
rei^iem  weichen  Wasser  gespeist.  Die  Pflanzen  dieser  Moorform 
bedürfen  nur  ein  Minimum  Toh  mineralischen  Substanzen  z.  B.  die 
Sphcumtm^Aiteii,  oder  sie  ziehen  ihre  mineralische  Nahrung  (Kali 
^und  Kieselerde)  aus  zersetzten  Pflanzen,  z.B.  Eruceen  und  Grami- 
neen. Die  Absorptionsflüssigkeit  der  Hochmoore  ist  meist  so  gross, 
dass  sie  mehr  Wasser  abgeben  als  sie  durch  sichtbaren  Zufluss  er- 
halten, die  in  den  Hochmooren  häufig  auftretenden  Tümpel  oder 
Wasseransamndungen  sind  Localitaten,  an  welchen  eine  die  Torf- 
bildung hemmende  Ursache  wirkt,  z.  B.  ein  kalkreicher  Unter- 
grund   U.S.W. 

Was  die  Theorien  beti*ifft,  die  zur  Erklärung  der  Torf  bildung 
aufgestellt  wurden,  so  gab  das  Auffinden  von  Baumstämmen  am 
Grunde  vieler  Hochmoore  Veranlassung,  die  Torfmoore  als  aus  ver* 
sumpften  Wäldern  entstanden  anzusehen.  Andere  Forsche  schrie- 
ben sie  fälschlich  der  Anfüllung  von  Seen  etc.  mit  Wasserpflanzen 
zu.  /Sprengel  sah  die  sich  bildenden  Torfsäuren  als  Erhalter  der 
brennbaren  Pflanzenreste  an,  deren  Wirksamkeit  jedoch  eine  be- 
schiänkte  ist.  L  e  s  q  u  er  e  u  x  hat  zuerst  infra  -  aquatische  oder 
Wiesenmoore  und  supra-aquatische  oder  Hochmoore  unterschieden. 
Grisebach  wies  durch  mikroskopische  Untersuchungen,  die  er  an 
den  Hochmooren  der  Ems  anstellte,  nach,  dass  der  Torf  bis  in  die 
untersten  Schichten  aus  denselben  Pflaazenarten  zusammengesetzt 
sei,  die  noch  an  der  Oberfläche  der  Moore  fortwachsen*  Erst  J.  B. 
Lorenz  hat  trefi^nd  nachgewiesen,  dass  nicht  der  mineralische 
Untergrund,  sondern  die  Beschafienheit  des  Wassers  maassgebend 
sei,  dass  Wiesenmoore  hartes^  Hochmoore  weiches  Wasser  führen, 
dass  ausserdem  Hochmoore  sich  stets  nur  auf  organischer  Unter- 
lage ansiedeln,  während  Wiesenmoore  auf  Sand-,  Ejalk-  oder  Thon- 
boden  gedeihen.  Nach  dieser  neuesten  Ansicht,  womit  die  Frage 
von  den  Bedingungen  der  Torfbildung  erledigt  sein  dürfte,  lässt 
8i(^  aus  der  Terrainbeschaflenheit  der  Bewässerung  und  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  der  Torfreste  die  Entwickelungsgeschichte 
eines  jeden  Moores  angeben.  Die  Wiesenmoore  entstehen  aus  einer 
Ufervegetation,  während  die  Hochmoore  theils  aus  untergegangenen 
Waldvegetationen,  theils  aus  Wiesenmooren  entstehen.  Ein  und 
dasselbe  Moor  kann  seine  Vegetatiohsform  mehrfach  ändern,  wo- 
durch der  complidrte  Bau  entsteht,  den  wir  bei  mächtigen  Mooren 
sehen.     Sicher  ist  die  Fortbildung  der  Moore  an  ihrer  Oberfläche. 

Das  Alter,  so  wie  die  Grösse. des  Wacfasthums  der  Torfmoore 
beurtheilt  man  nach  dem  bekannten  •  Alter  ihrer  Einschlüsse,  die 
sehr  verschiedenartig  sind.  So  hat  man  in  Würiemberg,  Alleman- 
uische  Todtenbäume,  in  Norddeutschland  häufig  römische  Waffen, 
Münzen  etc.  gefunden,  ja  im  Moore '  von  Hai'aldskiör  in  Jutland 
fand  mai^  ein  mit  eifern  Haken  an  einem  Pfahle  befestigtes  weib^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Y$reinezeUuny.  24& 

liebes  Skele^i,  -^as-  man  für .  das  der  ^ni«n  Gunliilde  -rvon  Nor- 
wegen hält,  die  König  Harald  Blaätaiid  965  hier  versenken  Hess» 
Aus  derartigen  Beobachtungen  scbliesst  Lesquereuz,  dass  daa 
ursprüngliche  Wacbsthum  des  Torfes  in  einem  Jahrhundert  an  ' 
2  FusSy  mitunter  auch  das  Doppelte  beträgt,  obwohl  die  Neubil^iung 
in  Torfstichen  schneller  von  Statten  geht^  Prof.  Unger  nimmt 
den  jährlichen  Zuwachs  auf  Va  Zoll  von  der  gewöhnlichen  Dichte 
des  Torfes  an  und  berechnet,  dass  eip  Torfmoor  6mal  so  viel 
Kohlenstoff  liefert  als  ein  Hochwald.  Hiernach  ist  die  hohe  Be- 
deutung der  Torfmoore  ausser  Frage  gestellt.  Obwohl  es  naöh 
dem  Stande  unserer  heutigen  Wissenschaft  möglich  ist  Torfinoore 
künstlich  anzulegen,  so  dürfte  ^  es  doch  am  zweckmässigsten  sein, 
ausgebeutete  ,  Stiche  der  Neubildung  zu  überlassen.  In  hohem 
Grade  wichtig  sind  die  Moore  ausserdem  noch  im  Haushalte  der 
Natur  als  Regulatoren  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  und  als  Was- 
serreservoire.    {Bonplandia.  5.  18öP.)  J3, 


Der  botanische  Garten  zu  Padua. 

Dieser  Universitätsgarten  zeiehnet  sich  durch  Zweckmässigkeit 
seiner  Anlage,  wie  duitch  den  Beichthum  seiner  Pflanzen  aus.  Im 
Jahre  1545  von  der  Bepublik  Venedig  mit  .grossem  Kostenaufv^ande 
gegründet,  gehört  er  zu  den  ältesten  Stätten,  welche  der  Wissen^ 
Schaft  der  Botanik  gewidmet  wurden.  Der  Flächeninhalt  des  Gar* 
tens  beträgt  20,664  Quadratmeter ;.  es  befinden  sich  in  demselben 
13  Glashäuser  von  verschiedenen  Grössen;  zwei  derselben,  welche 
den  Sommer  über  abgetragen  werden,  haben  zusammen  eine  Läug^ 
von  120  Meter.  Der  Garten  selbst  ist  in  regelmässige,  durch 
eiserne  Gitter  abgeschlossene  Abtheilungen  eingetheilt,  in  denen 
die  verschiedenen  Pflanzen,  deren  der  Garten  über  18,000  Arten 
enthält,  in  mit  behau enen  .Steinen  eingefassten  Beeten,  systematisch 
geordnet,  gezogen  v^erden.  Eine  grosse  hydraulische  Presse  ver- 
sorgt alle  einzelnen  Ttheilö  des  weitläufigen  Gartens  reichlich  mit 
Wasser,  und  fällt  nejbst  vielen  Wasserbehältern  18  Springbrunrien, 
deren  eiserne  Bassins  mit  Wasserpflanzen  gefüllt  sind.  Der  süd- 
liehe  Theil  des  Gartens  besteht  aus  einem  mit  Blumenanlagen  ge- 
-Bchmückten  Wäldchen,  dessen  Riesenbäume  Zeugniss  von  dem 
hohen  Alter  des  Gartens  zu  geben.  Zu  dem  Garten  gehören  auch 
noch  verschiedene  andere  wissenschaftliche  Sammlungen;  bfeson7 
dersnennenswerth  ist  unter  diesen  die  botanische  Bibliothek,  welche 
über  7000  Bände  zählt,  ferner  ein  allgemeines  Herbarium,  welcheä 
über  16000  Species  enthält, « und  in  neuester  Zeit  durch  den  An- 
kauf des  groösen,  vom  Professor  Moretti  in  Pavia  gesammelten 
Herbariums  einen  reichen  Zuwachs  von  mehreren  Tausenden  Exem- 

glaren  erhalten  hat.  Nicht  minder  interessant  ist  eine  reichhaltige 
ammlung  von  Früchten  und  Sämereien,  so  wie  die  Sammlungen 
von  Holzarten,  von  allen  Producten  des  Pflanzenreiches,  welche  in 
der  Medicin  verwendet  werden,  und  von  iix  Wachs  geformten  Pil^ 
zen.  Eine  ganz  besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  reichliche 
Sammlung  von  fossilen  Früchten  und  Pflanzen,  die  in  den  Gebir* 
gen  um  Verona  aufgefunden  wurden.    (Oestr.  Botan.  Ztschr.)     B^ 
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Ueher  die  Yeiwmdunq  des  Specks^s&ipuhers. 

Dax  Speckstein,  ein  in  dey.  Nähe  von  Wunsiedel  in  01>er&ankeii 
in  grosser  Menge  sich  findendes  Mineral,  hat  in  neuerer  Zeit  durch 
die  Bemühungen  des  Herrn  J.  v.  Schwarz  in  Nürnberg  eine  aus^ 
gedehnte  und  mannigfache  Anwendung  gefunden.  Da  alle  ans 
Speckstein  gefertigten  Gegenstände  gedreht  werden,  so  entsteht  als 
Abfall  eine  beträchtliche  Menge  von  feinem  Specksteinpulver,  das 
durch  Schlämmen  von  beigei)i|Bng.ten  organischen  Stoffen  ^  getrennt 
und  sodann  getrocknet  wird.  Auch  dieses*  Pulver  ist  einer  aus- 
gedehnten Benutzung  fähig.  So  z.  B.  hat  es  als  Leimfarbe  für 
sich  allein,  oder  mit  Bar jt  oder  Zinkweiss  angetragen,  eine  ziem- 
liche Peckkraf^  mit  Wasserglaslösung  liefert  es  einen  dauerhaften 
.und  schönen  Anstrich.  Wegen  seiner  grossen  Zartheit  und  seines 
weichen  Angriffs  wird  es  der  Papierfabrikation  ein  willkommnes 
Surrogat  liefern,  dajj  namentlich  .zu  Velinpapieren  «md  zu  solchen 
Sorten,  die  satiiairt  werden  sollen,  ferner  zu  TStpeteu  zu  empfehlen 
ist.  Man  wird  es  ausserdem  in  Folge  der  Feuerbeständigkeit  des 
Specksteins  zur  Fabrikation  von  Tiegeln,  Kapseln,  ate  Auskleide- 
material  -för  das  innere  Gemäuer  für  grosse  Schmelzöfen,  als  Polii^ 
mittel,  zur  Verminderung  der  Reibung  von  Schrauben  und  andern 
hölzernen  Maschinen theilen  u.  s.  w*  anwenden  können.  Da  der 
Gehalt  an  Magnesia  in  dem  Specksteinpulver  bis  zu  SO  Procent 
betragen  kann-,  so  stellt  sich  auch  die-Fmge,  ob  das  Pulver  nicht 
als  Eöhmaterial  zur  Darstellung  des  Bittersalzes  Anwendung  finden 
könnte.    (Neues  Jahrb.  für  Pharm.  Bd.  X.  9ß.)  B, 


Löilten  der  Glocken. 

,  Mr.  Fages  in  Limoux  hat  ein  neues  Verfahr^  .Glocken  z^ 
lothen,  veröffentlicht*,  welches  aUg^eine  Beachtung  verdienC 

Bei  diesem  Vearfahren  ist  es  nicnt  mehr  ^öthig,  die  zersprun- 
gene Glocke  vom  Lager  heraJatzunehmen,  wie  dies  atuffierdem  in  der 
Kegel  geschehen,  muss;  ebenso  wenig  wi^d  auch  einB  "fempieratiir- 
erhohung  zu  400®  erfordert.  ; 

Der  Vortheil,  dass^von  dem  He^abnehmen  der  Glocke  vom 
Glockenstuhle  Abstand  genoinmen  werden  kann,  ist  in  Hinsicht 
der  Schwierigkeiten,  vrelche  dieser  Manipulation  meistei|B  en^egen- 
stehen^  sehr  gross.  ;  F.ages  Verfahren  gründet  sich  auf  die  An- 
wendung eines  bei  100®  0.  schmelzbaren  -  ti0iU>e6,  das  unter  dem 
Namen  „l^ichtfiiissige  Legirupg  von  Dr<  Arcet.'^  bekamst  und,  wie 
folgt,  zusammengesetzt  ist: 

.  /  öitheile  Blei,.    • 

9r      n       Bismuth.      . 
Die  beim  Gebrauche  dieses  Lothes  erforderliche  Temperatur  über- 
steigt nie  1150C.  "     ■ ,  ':    ,  ,   .  .  .,  ,^.._  , 

\  Beim  Lothen  einer  Glocke,  derep  §pri^ng  sich  v^ertical  bis  nahe 
an  den  oberen  Theil  derselben  ersi^reckte  und  dann  eine  horizontale 
Bichtung  nach  rechts  annahm,  und  dessen  Länge  1,12  Meter  er- 
reichte, während  die  grösste  Breife  am  Spalte  ungefähr  1  Millimeter 
betrug,  verfuhr  Fages  in  folgender  Weise: 

Die  erste  Arbeit  bestand  darin,  die  Ränder  des  Spaltes  mittelst 
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filier  l'eile  zu  g^en  und  dann '  auf  seine  ganze  Lllnge,  sowohl 
von  innen,  als  von  aussen,  einen  an  den  Rändern  mit  einer  Anf- 
Idsnn^  von  Dextrin  beistrichenen  Pamerstreifen  von  0,10  M.  Breite 
zu  lennen.  Diese  Bande  ha£ten  auch  bei  der  erwähnten  Tempera- 
tur noch  ganz  fest  und  dienen  dazu,  die  inneren  Wände  des 
Sprunges  vor  dem  Contacte  mit  dem  bei  der  Erwärmung  der  Glocke 
^ch  entwickelnden. Ga^e  zu  bewahren. 

.  Behufs  der  Vornahme  der  letztgenannten  Operation  errichtet 
viSJi  unter  der  Glocke  mittelst  4  Eisenpfosten  oder  eines  Back* 
Steinlagers  eine  Art  von  Host,  auf  welchen  eine  Metallplatte  so 
gelegt  wird,  dass  dieselbe  in  einer  Distanz  von  0,60  M.  von  dem 
unteren  Rande  der  Glocke  sich  befindet.  Eine  Flamme  von  0,25  M, 
Höhe^  welche  jnan  mittelst  kleiner  Hölzer  auf  dieser  Metallplatte 
anzündet,  genügt,  die  Temperatur  der  Glocke  innerhalb  einer  hal- 
ben Stunde  auf  115— 120®  C.  zu  bringen, 

.  Der  Heerd  wird  alsdann  entfernt,  und  die  Papierstreifen  braucht 
m.^n  nur  abzureissen,  ohne  Rücksichtsnahme  auf  die  geleimten 
Ränder. 

Hierauf  wird  zur  Löthung  selbst  geschritten,  wozu  man  sich 
folgender  Präparationen  bedient: 

1)  Löthstangen  O.Ol  Durchmesser,  zusammengesetzt  aus  der 
oben   erwähnten  Miscnung; 

2)  Lothwasser,  bestehend  aus 

%  Liter  einer  Auflösung  von  Zink  in  Chlorwjasserstofisäure, 

V2  Liter  Wasser  und 

150  Grm.  Salmiak. 
Man  bestreicht  nun  mit  der  mit  dieser  FlQssigkeit  befeuchteten 
Lötfastange  von  oben  anfangend  den  Sprung;  das  Loth  schmilzt 
sehr  leicht,  dringt  in  den  Bruch  ein  und  füllt  denselben  nach  allen 
Seiten  aus.  Es  kommt  bisweiten  vor,  dass  die  Ränder  an  dem 
grössten  Umfang  des  Bruches  das  Loth  nicht  genügend  annehmen j 
in  diesem  Falle  hat  eine  zweite  Erwärmung  0tatt  zu  finden,  bei 
welcher  man  die  Vorgeht  gebrauchen  muss,  den  nicht  ausgefüllten 
Theil  des  Spaltes  wieder  mit  kleinen  Papierstreifen,  die  auf  ihrer 
ganzen  Fläche  beleimt  sind,  zu  verwahren,  deren  man^drei,  immer 
einen  breiter^  als  "den  andern^  aufeinander  klebt,  um  eine  grössere 
Adhärenz  zu  erzielen.  Der  Bruch  wird  alsdann  von  Neuem  ver- 
löthet,  wodurch  die  bei  der  ersten  Operation  leer  gebliebenen 
Lücken  vollkommen  gefallt  werden.  Man  hat  bei  Anwendung 
dieses  Lothes  keinen  Mangel  an  Adhärenz^  zu  befürchten,  indem 
dasselbe  beim  Bruch  eine  Widerstandsfähigkeit  von  3^5  Kilogrm. 
auf  den  Quadrat-Millimeter  präsentirt,;  welche,  obwohl  viel  geringer 
aU  die  des  Bleilothes,  vollkommen  genügt. 

Wird  das  Vei-fahren  bei  einem  frischen  Bruche  in  Anwendung 
gebracht,  so  ist  die  bei  einem  älteren  Bruche  uothwendige  Reinigung 
von  den  Spuren  der  Oxydation  nicht  erforderlich.  (Genie  inaustr. 
N0.95.  TA6.)  B. 

Ein  hiibscJier  Amtrieh  für  Blechgefässe. 

Man  giebt  seit  eiiii^i^  Zeit  in  Pans  den 'meisten  Blechwaaren^ 
welcfhe  als  ;Haus-  oder  Gärten  geräthsdhaften  dienen/  einen  grauen 
Anstrich' mit- Mannof-  oder  Granitdebshl,  der  «ich  «ehr  schön  aus- 
nimmt.- •  Ak  Hauptvorzifg'  Am  dabfei'  vet^endeten  S^miAses  wird 
bez'eichnet.'^lks^'er  jeder  Sänte  widerstehe,  und  so  behandelte  Ge- 
flüEtoe 'tfu  ^liettnidhen  tind  ^liy«il/ali«ohen  ^eoklen  voipi^eilhaft  ver* 
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Hirendet  werdeta.  Hacb  ebeüiiseber  Unter^nehioit  besteht  der  Ab- 
«(trieb,  der  Hauptsache  naeb  wm  basischem  ^»kcblorid,  daft-noob 
mit  einem  Harzfimiss  übersogen  ist.     (Stbweiz.Zteckr.fUr  Pharm,) 

_:.    .        -  :•  •     ■  B, 

Reinigen  der  Malerpinsel  vo^  eingetrockneten  Odf arten. 

.  Prof.  Dr.  Brunn  er  giebt  nach  einer  Reibe  von  angestellten 
Versuchen  folgende  Keinigungsmetbode  ab  eine  Torzaglicbe  an: 
Man  bereitet  eine  Lösung  von  1  l'b.  lu*ystal]isirtem  kohlensaurem 
Natron  in  3  Th.  Wasser,  b^ngt  die  zu  reinigenden  Pinsel  so  in 
diese  in  einem  Cylinderglase  (Trinkglase)  enthaltene  Losung,  dass 
sie  etwa  2  Zoll  von  dem  Boden  des  Glases  entfernt  bleiben,  und 
lässt  den  Apparat  bei  gelinder  Wärme  (60— TO^*)  12  —  24  Stunden 
stehen.  Die  eingetrocknete  Farbe  ist  nun  so  weit  au%eweicht, 
dass  sie  mit  Leichtigkeit  mit  Seifenwasser  ausgewaschen  werden 
kann.  Steinhart  vertrocknete  Pinsel  wurden  durch  dieses  Verfah- 
ren wieder  brauchbar  gemacht.   {DingLpolytJoum,  Bd.  160,)    B. 


Elfenbein  ^u  färhen* 

Lässt  man  Elfenbein  in  einer  Mischung  von  6  Loth  Salpeterr 
säure  und  15  Loth  Plusswasse?  3. bis  4  Tage  liegen,  so  wird  es  so 
weich,  dass  man  es  mit  deit  Fingern  drücken  kann.  In  diesem 
weichen  Zustande  kann  man  das  Elfenbein  mit  alkoholischen  Lösun- 
gen von  Farbstoffen  färben,  indem  man  dasselbe  einfach  in  den 
gehörig  gefärbten  SpiHtas  wirft,  und  es  so  lange  darin  lässt,  bis 
es  dunkel  genug  gefärbt  ist  Nach  dem  Färben  nimmt  man .  es 
heraus  und  formt  eb.  Um  es  hinterher  ;wied^  zu  härten,  wickelt 
man  es  in  einen  Bogen  weisses  Papier»,  bedeckt  es  mit  trocknem 
zerknistertem  (dtireb  Feiier  vom  Wasser  befreite^n}  EocWlze,  und 
lässt  es  so  ^4  Stunden,  liegen,  daon  bat  es  seine  .ursprüngliche 
Hätte  wieder  erlangt.    (PclytC&ybralhaüei  33,  68.)  Bkb. 


Reinigen  von  Gläsemi  und  Schalen. 

Nach' Prof.  C.  Brunn  er  befeuchtfet  man  die  zu  reinigenden 
Stellen  in  Gläsern  und  Schalen,  welche  allen  andei-en  Eeinigxmgs- 
und  Auflösungsmitteln  -widerstene'n,  mit  concentrirtcr  Schwefelsäure, 
ßtreut  hierauf  zerriebenes  'doppelt -chromsaures  Eali  auf  die  Säure 
und  lässt  den  Gegenstand  einige  Stunden  ail  einem  massig  warmen 
Orte'  stehen.  Alle  organischen  Stoffe  werden  hierdurch  zerstört 
unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd,  welches  nebst  der 
noch  übrigen  Säure  durch  Wasser  entfernt  wird.  (Dingl.  polyL 
Joum.  Bd.  150)  B. 

Verfahren  zur  Verhinderung  der  Steinbildung  in  Dampf- 
kesseln, 

W.  E.  Newton  Hess  sich  zu  diesem  Zwecke  folgende  Anw^i- 
dungsart  des  Catechu  vom  13.  Juli  1857  als  Mittheilung  in  Eng- 
land  patentiren.  In  einem  Dampfkessel  von  100  Pferdekraften 
giebt  man  beiläufig  V2  Pfund  Catechui  und  lässt  es  darin,  bis  das 
Wasser  eine  helle  röthlich- braune  Farbe  angenommen  hat;  man 
erhält  das  Wasser  beiläufig  eine  Woche  lang  so  nahe  als  möglich 
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janf  dieser  Färbnng' da^urcfav  daes  man  tSje^lich  kleiae  Stückchen 
▼on  Catechu  xugißht»  ^  lange  als  das  Wasser  die  Fai^be  behält 
kiaBQ  sich  an  den  Seiten  des  Kessels  keine  Kruste  anhäufen,  und 
der  Kessel  ToUkommen  rein  bleiben..  Man  braucht  nicht  .mehr 
Cat0chu  anzuwenden,  als  gerade  hinreicht,  um  das  Wasser  hell 
röthlich'braun  zu  färben.  Wendet  man  das  Catechu  in  derselJ^en 
Quantität  an,  in  welcher  sich  schon  eine  Kruste  von  einiger  Dicke 
angesetzt  hat,  so  wird  die  Kruste  so  zertheilt,  dass  sich  der  Stein 
von  den  Seiten  des  Kessels  ablöst  und  als  Schlamm  am  Boden 
desselben  sammelt,  daher  durch  den  Ausblasehahn  leicht  weg- 
'  gewaschen  werden  kann.  (Repert  of  Patent  Invent  1858,  —  Dingl, 
polyt  Joum.  1858.  Bd,  148.  mß  4.)  Bkb. 


Asbest  odir  Steinflachs  im  Gouvernement  Perm*  ' 
Unter  den  Produkten  des  Mineralreiches,  an  welchen  der  Kreis 
Newjensk  so  reich  ist,  nimmt'  der  Asbest  oder  der  sogenannte 
Steinflachs  nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Die  erste  Entdeckung  von 
Asbest  in  Newjensk  erfolgte  im  Jahre  1720,  das  ist  22  Jahre  nach 
Gründung  des  Rawod.  Auf  Anordnung  Nikita  Demidow's,  des  da- 
maligen Besitzers  von  Newjensk,  wurde  sogleich  zur  Bearbeitung 
dieses  Materials  geschritten,  und  mit  soleheih  Erfolge,  dass  man 
schon  damals  verschiedene  Gfegenstände  daraus  zu  fertigen  begann. 
Eine  von  Demidow  Peter  dem  Grossen  vorgelegte  Probe  von  Lein- 
wand aus  Newjensker  Asbest  erregte  die  Aufmerksamkeit  des  Monar- 
chen, und  das  kaiserliche  Bergcollegium  erliess  an  Demidow  den 
Befehl,  ein  Stück  von  der  unverbrennlichen  Leinwand  einzuschicken, 
so  wie  darüber  zu  berichten,  wo  der  Stein  sich  vorfinde,  aus  wel- 
chem diese  Leinwand  bereitet  worden,  und  ob  er  in  bedeutenden 
Quantitäten  angetroffen  werde.  Pallas,  der  im  Jahre  1770  den 
Ural  besuchte,  sah  noch  die  Arbeiten,  die  auf  Veranstaltung  Khiefi 
Demidow*s  im  Asbest-Berge  vorgenommen  worden  waren,  und  fand 
in  Newjensk  eine  alte.Ftau,  welche  aus  Steinflachs  Leinwand  zu 
weben,  Handschuhe  zu  stricken  und  Papier  zu  machen  verstand. 
Heutzutage  beschäftigt  sich  Niemand  mehr  mit  dieser  Fabrikation, 
und  es  ist  nur  weni^n  Bewohnern  von  Newiensk  bekannt,  dass 
isie  noch  im  vorigen  Jahrhundert  hier  geblüht  hat. 

Das  bei  der  Bearbeitung  des  Steinflachses  gebräuchliche  Ver* 
fahren  ist  sich  nicht  immer  gleich.  In  Newjensk  war  der  Process 
äusserst  einfach,  nachdem-. man  den-  Asbest  gewannen,  zerschlug 
man  ihn  mit  einem  Hammer  und  trennte  ihn  mit  der  Hand  in 
Schiditen,  kä^jamtc  die  herausgezogenen  Fasern  mit  hölzernen  Käm- 
men, und  spann  und  webte  sie  dann  wie  gewöhnlichen  Flachs. 

Ueber  die  Bearbeitung  des  in  den  Pyrenäen  gefundenen  Asbest 
sagt  Cinabfni,^  dass  man,  um  zum  Sj>innen  brauchbares  Material 
zu  erhalten,  die  Asbeststeine  eine  Zeit  lang  in  siedendes  Wasser 
legt;  im  Wasser  werden  sie  zerfcnetet  und  zerrupft,  bis  sie  weich 
werden,  die  nöthige  Weisse  erlangen,  und  das  Wasser  eine  Milch- 
farbe annimtnt.  HieraufVerden  die  zurückbleibenden  Asbestfasern 
aus  dem  Wasser  genommen;  man  spinnt  sie  in  Verbindung  mit 
Flachsfäden,  und  webt  daraus  Leinwand,  die,  um  die  Flachsfäden 
auszubrennen,  und  ihr  eine  grössere  Weisse  zu  geben,  endlich  in 
den  Ofen  geworfen  wird*). 


*)  De  Uno  ineamhmtibüi,    Bomae  1691. 
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Itn  Altertliame  biäete  die  Bearbi^tnng  des  Asbeet  dinen  b^ 
deutenden  liidustriezweig^  allein  der  dabef  angewandte  Proeess  i^ 
Tei4or6n  gegangen.  Unter  den  vom  Herrn  Og lob lin  dem  statlsti* 
sehen  €k>mitö  votgelegten  Proben  des  im  Newjensker  Kreise  gefün^ 
denen  Aöbest  ist  die  grösste  ein  mit  Serpentin  verwachsenes  StSck 
von  einer  halben  Arschin  Länge.  IMeses  Stack  wurde  10  Werst 
nordwestlich  von  Newjeiisk,  am  stidlichen  Abhänge  des  I/inden- 
berges  fLipoweje  gorä)  au  Tag«  gefordert.  Das  Gestein,  aus  vrel* 
them  dieser  Berg  besteht,  ist  Serpentin.  (Ermün^a- Archiv,  —  Atts- 
Und.  No.l9,  1868.  S,466,)  Bkb. 


Manillahanf. 

Der  Manillahanf  ist  nicht  nur  ein  Artikel  von  besonderem 
Interesse  für  den  philippinisehen  Indier,  ein  Artikel  von  grossem 
Interesse  fiir  jedes  ManiUa-Ezportationsgeschäft,  ein  Artikel  von 
Wichtigkeit  für  viele  New  Yorker  und  Londoner  Handlungshausery 
sondern  er  ist  es  auch  ganz  besonders  für  Jeden  mit  der  Zeit  vor- 
wärts schreitenden  Industriellen,  sowohl  in  Amerika  wie  in  Europa. 
Nichts  desto  weniger  scheint  man  doch  in  Europa  noch  nicht  über- 
all zu  wissen,  von  welcher  Pflanze  dieser  Hanf  eigentlich  stammt. 
Die  Manillahanfpflanze  ist  die  Musa  Troglodytarum  textoriat  eine 
Abart  der  Musß  paradiaiaca  oder  Platcmo^  wie  sie  die  Spanier, 
Banana«  wie  sie  die  Portugiesen  heissen,  die  in  der  Schweiz,  Deutsch- 
land, England  u.  s.  w.  nur  in  Häusern  gezogen  wird  und  des  zu 
kalten  Klimas  wegen  sijcher  nie  im  Freien  fortkommen  würde.  In 
Manilla  nennt  man  die  Pflanze  sowohl,  wie  den  von  ihr  gewonne- 
nen Hanf  Abacoy  und  so  zu  sagen  jeder  Indier  kennt  wenigstens 
diesen  Namen,  wenn  ex  auch  die  Pflanze  an  sich  nicht  von  den 
vielen  Varietäten  der  MtUas  zu  unterscheiden  vermag.  Sie  wächst 
auf  den  Phillippinen  fast^  überall  wild,  wird  aber  in  einigen  Pro- 
vinzen, wo  die  Pflanze  hauptsächlich  vorkommt^  das  Erdreich  also 
besonders  fiir  sie  passen  mus^,  und  wo  sich  die  Bevölkerung^  ilur 
mit  der  Gewinnung  des  Hanfes  beschäftigt,  noch  besonders  cuftivirt. 
Die  jungen  Pflanzen  werden  etwa  8  Fuss  weit  aus  einander  gesetzt 
und  ohne  weitere  Pflege  kann  nach  etwa  zwei  Jahren  der^  Stamm 
für.  Hanf  benutzt  werden  und  schon  nach  dem  ersten  Jahre  kom- 
men am  Fusse  neue  Sprösslinge,  4  bis  8  an  Zahl,  aus  der  Erde 
hervor,  die  zum  Theil  wieder  als  SprÖsslinge  benutzt  werden,  mei'* 
stens  aber  stehen  bleiben,  um  den  bald  zur  Rpife  kommenden 
älteren.  Stamm  zu  ersetzen.  Ist  somit  eine  grössere  Anfianzung 
einmal  beendigt,  so  kann  nacl^  zwei  Jahren  fortwähren^  nur  geem- 
tet  werden,  und  erst  nach  zehn,  bis  zwölf  Jahren,  wenn  das  ganze 
Feld  beinahe  zur  Wildniss  geworden,  ist  dasselbe  von  Neuem  wie- 
der regelmässig  zu  besetzen.  .Der  Stamm  wird  9  618-12  Fuss  hoch 
und  etwa  6  Zoll  im  Durchmesser,  treibt  an  8  Fuss  lange  und  bis 
IVa  Fuss  breite, .  gewöhnlicb  sehr  dunkelgrüne  Blatte^;  die  .Frucht 
ist  kleiner  al^  eine  gewöhnliche  Ban^nj^'^  wird  nie  so  schon  .gelb 
und  ist  nie  so.sch^iackhaft,  wjr4  daher  beim  Ueberfliiss,  der  besse- 
ren Sorten  selten  gegessen.  IJm  den  Hanf  zu  gewinnen,  wird  der 
Stamm  um^<9schnitten,  jsQbald-  der  Fruchtkolben,,  zuip  Vorschein 
kommt;  dann  werden  die  mäclitigen  Biätter,  4ii@  .4eii.  Büffeln  zum 
Futter  dienen,  entfernt,  und  der  Stamm  bleibt  etwa  3  Tage  im 
Freien  der  Fermentatiop  überlassen;  nachdem  Wird  derselbe,  so 
wie  ihn  die  Blätter  gebildet,  inStuekeü  geschält  und  diese  werden 
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dann   zwi^rittftt  .üiditl  zH :  ^aK&iii*-Eis)|ff 'ruiMx ;  eiilßm,3?ehörig6n 
Druck   durchgezogen,    um   den   durcli   die   Fermentation   ziemlich 
mürbe  gewordenen  Bast  von  dep  zum  Vorschein  kommenden  Hanf- 
fasern zu  entfeinen;  erscheint  solche  nicht  rein  genug,  dann  wer- 
4^1^  8!^  ;rvQieh;  ein -. oder  j^w^i  Mal  dnrchgezqgeii,  an  die  Sonne  gelegt 
ünd.getiroc^net«    Voo  dieser  Operation  hängt  die  Läpge^  die  mahi: 
Qdei:  weniger  feine  weisse;  und  xeiue  Qualität  ,der  Fs^sern  ab,  eine 
^eöbt^e  Hand  liefert  8.  ^is  10  Fuss  langen  Hanf.    Bleibt  rder  Stam^n 
^u  la^e  unbearbeitet. am. Boden  liegen,   so  wirkt  der  darin  entr 
lialt^uei  Saft  zu  se^r  9Xii  die  Faser,  &rbt  diese  brä^nlich  und  bc 
nimmt  ihr  zum  Theil  die  Festigkeit.    Um  somit  eine  schöne  weisse 
und  feste  Wa^e  i?u^  erhalten,  ist  rechtzeitige  gehörige  ßeärböitung 
«ind  eine  helle  Sonne,  die  schnell  jbrocknet,  erforderlich.     So  bear- 
beitet und  meistens  nur  flüchtig  in  Bündel  gebunden,  kommt  der 
Hanf  von  den  verschiedenen  Gegenden  ß,u£  kleineren  und  grösseren 
SchifiPen  zum  Verkaul  Ääth  -Manflla.    -  Ai^  ineisten  liefert  Albay, 
südlichster  Theil  der  Ins^  XiU^pn,..  dann  die  Inseln  Zebu  und  Negros 
undj  kommen  jährlich  wohl  an  ^50,000,  Ctr.  an  den  Markt,  die  ^in 
Capital  von -etwa"  13  Millionen  Franken  beanspruchen.    Von  diesem 
450,000  Gentnern  werden  etwa  280,000  nach  den  Väreinigtifen  Staaten, 
•etwa  120,000  Centner  nach  Jingjand.  versandt  und  .etwa  50,000  Cent- 
n^r  in  Mg^illä '  zu  SchiHstaüeu  verarbeitet^  die  theils  niSich.  Chlkiay 
Sing^pöre,  Australien  und  Califomien  aus^fcfuhrt  werden.    'Haupte 
sächlich  wird  dieser  Hanf  zur  Taufabrikation  benutzt.     Die  Indier 
der  Prodnctiönsörte   stosäen  den  Hanf,  um  feinere  Fasern  zu  be- 
kommen,   in  6inem    hölzernen  Mörser,   und  verarbeiten   diese    zu 
verschiedenen  Gegenständen,  meistens  für  eigenen  Gebrauch.     Ibol 
Expprtätipnshandel   kömmt  auch  ein  Artikel,  Sacuranes  genannt, 
vor,  eine  Art  steifes  Futterzeug  für  Üamenkleider,    das  hauptsäch- 
lich nach  Amenka  geht.    In  Europa  werden  bereits  ^chönd  Däinaste 
und  aildere  Luxusartikel  von  Hanf  labricirt^*  in  der  Schweiz  .wurde 
er    in ■*  Strohärbeiten   anstatt'  Pferdehaär    benützt;    in    Frankreich 
werden  Versuche  gemacht,   die  feinsten  Fasern  mit  Seide  zu  ver- 
weben.   Jedenfalls  wiid  der  Manillahanf  immer  mehr  an  Wichtig- 
keit Ijg^wSnnen,  .vorzüglich-  dann  wenn-  es.  gelingen  sollte,  mie  »iäk 
diese  Pflan^eiifamr^  ^ich;  dem  e^ropäisch^  Haaf,  sfiinnen,  färben 
und  weben  lässt.     {J,  C.  Labbart  in  der  Vierie^e^rachr.der.  Ntaisrfi)r'- 
scher-GeseUsch.  in  Zürich.  JJL)  B, 


-     -Neues  Verfahren,  zum  JReimgen  der  Öde.  ) 

Ein  neues  Verfahren, '  die  Bfennöle  "  ?:u.  rfeinigen,  Jtfefert  aus- 
gezeichnetie  Producte  und  gründet  sich  auf  üiivollkommefne  Ver- 
seifung der  Gele.  Man  behandelt  dieselben  mit  iso  viel  Aetzkali 
oder  Aetznatron,  dass.  dasselbe  nu^  einige  P^'ocente  des  Qels  zu 
veri^eifen  verins^g;  dabei  modificirt  das' Alkali'  die'  fremdsÄgen 
Substanzen  und  macht;  sie  im  Gel  unauflöslich.  Dieses  ist  uacfi 
dem  'Piltfireia  Äum  Brennen  in  Lampen  geeignet;  die  verseiften 
Rückstände  benutzt  man  zur  Anfertigung  weicher  Seifen."  In  la 
Vilett^  bei  Pflris  cejni^t  man  da»  Qel.  mittelst  E^iltpreofi  :durch 
ei^e  entfärbende  Schieferkoble.    {CentralhalLei  ßS^JS^S,)    .  BJcI^,  , 
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8r  Nttiiei  nr  fpnklistlieB  PhanMcfe» 

Anzeige. 

Angeregt  durch  die  Eöiriglicli  Rrettssische  Miiiisterial-yerf^gimg 
wegen  Fabrikation  der  Capsulen  \md  gelatinöser  Pillen  habe  ic£ 
beschlossen,  in  meinem  Laboratorium  diese  Artikel  in  grosstmSg- 
liebster  Ausdehnung  fabriciren  zu  lassen.  Bei  gewissenhafte  Fül* 
lung  werden  die  Capstdea  auch  in  ihrer  äusseren  Form  allen  An- 
forderungen entsprechen,  weshalb  ich  mein  Unternehmen  einer 
geneigten  Berücksichtigung  bestens  empfehle. 

C.  Birkholz, 
Besitzer  der  Eönig-Salomo- Apotheke 
in  Breslau,  Neue  Sandstrasse  9. 

Preis  -  Courant.    ^ 
Capsiäea  gdafineuBea, 

Bals.  Copaivae,  1000  St.  in  Schachteln  ä  100  St 3  «$  10«ar 

-  .         Gr.VIIIExtr.Myrrh.Gr.Ietferrialcohol. 

Gr.II.    1000  St 4  ,  20  , 

^  „  „         et  Trac.  ferri  acetici.  1000  St 6  „  —  » 

Chinini  sulphur.  Gr.I  et  Ol.  Amvgdal.    100  Dtzd 12  »  —  , 

Extr.  Cinae  aeth.    100  Dtzd 16  ,  15  , 

„     Cubebar.  aeth.    1000  St 10  „  15  ,, 

„  »  et  Bals.  Copaivae.    1000  St. .......... .    6  „    5  j, 

r,     Ellicis  aeth.    100  Dtzd. .v 15  »  —  „ 

Oi.  Jecoris  aselli.    1000  Sf 3  „    ^  n 

\      .    „        JodüGr.i/32.    1000  St 4„-, 

„   Ricini.    1000  St : 3  „  10  , 

„        „         et  OL  Crotonis  Gr.  i/io-    100  Dtzd.: 4  ,  22V2 

„   Terebinth.  rectif,    100  Dtzd. '  4  »  —  „ 

Enveloppts  aeu  CapauLae  opercidatae 
No.  1.,    No.  2^    No.  3. 

in  Schachteln  ä  100  Stück,  1000  St. 2  »  15  ,, 

Durch  neue  praktische  Form^  >  bisher  nur  yon  mir 
bereitet,  als  besser  anerkannt. 

Püulae  gelatinoaae, 

Aloe,  2  et  3  Gran 30  Stück  —  „    3  , 

Asa  foetida,  2  et  3  Gran ....30      »      —„3» 

Chinini  Sulphur .^  V^  Gran ♦.,....  .30      y      —  „    5  » 

GlobuU  Graefii... 1000      ,        3  „  15  „ 

Alle  übrigen  EinfüUungen  auf  Verlangen.  —  Bestellungen  nach 
auswärts  werden  portofrei  zugesandt. 

Die  Präparate  des  Herrn  CoUegen  Birkholz  in  Breslau  sind 
sehr  sorgfältig  bereitet  und  verdienen  alle  Eni^pfehlung. 

Dr.  L.  F.  Bley. 

Meine  Herren  Collegen,  welche  ätherische  Oele  und  Vegeta- 
bilien  abzulassen  haben,  ersuche  ich  freundlichst,  um  gefällige 
Franco-Mittheilung  des  Quantums  und  des  aussersten  Preises  pr.  Cassa. 

Aken  a.d.£lbe.  Franz  Gustav  Geiss. 
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Naturwissenschafäiche  Vorlesungen,  welche  im  Sommersemesler 
1869  an  der  Universität  Breslau  gehalten  werden, 
I.  Fhysik  and  Chemie. 
Ezperimetital-Pliysik  auss.  Sonnabend  Ton  12—1  Uhr.    Hr.  Profi 

Dr.  Frankenheim. 
Dies^be,  täglich  von  12—1  Uhr.     Herr  Dr.  Marbaeh. 
Optik,  asweimal  wöchentlich  von  3— 4  Uhr.    Hr.  Prof.  br.  Fran- 

kenheim.    Pablic 
Elektrochemie,  zweimal  wöchentlich.    Herr  Dr.  Marbaeh.  Pablic. 
Physikal.  Uebongen.    Sonnabend  von  11—1  Uhr.  ^  Privatiss.  a. 

gratis  Herr  Prof.  Dr.  Frankenheim. 
Aasgewählte  Capitel  der  phys.  Chemie,  einmal  wöchentlich.  Herr 

Dr.  C.  Meyer.    Pablio. 
Organische  Experimental  -  Chemie,  täglich  von  8—9  Uhr.     Herr 

Prof.  Dr.  Löwig. 
Pharmaceatische  Chemie,  täglich  von  6—7  Uhr«    Herr  Prof.  Dr. 

Duflos. 
Die  Elemente  der  analyt.  Chemie,  zweimal  wöchentlich  am  9  Uhr 

früh.  Derselbe.  Public. 
Die  Lehre  von  den  chemlBchen  Giften  und  deren  Erforschung, 
zweimal  wöchentlich  um  9  Uhr  früh.  Derselbe. 
Ueber  Maassanalysen,  zweimal  wöchentlich.  Herr  Dr.  Schwarz, 
üeber  Wein,  Bier  und  die  übrigen  alkoholischen  Getränke,  ein- 
mal wöchentlich.  Derselbe.  Public. 
Ueber  qaantitaüve  Analysen,  zweimal  wöchentlich.     Herr  Prof. 

Dr.  Löwig.    Public.  ^ 

Arbeiten  im  ehem.  Laboratorium.    Privatissime.    Derselbe. 
Yolametrische  Methoden    TTitrirang  and  Grasanalyse),    dreimal 

wöcnentlich.    Herr  Dr.  L«  Meyer. 
Pharmaceutbch- chemische  Bepetitas,   zweimal  wöchentlich.  Herr 

Prof.  Dr.  Daflos.    Pablic. 
Ueber  Grubengase  and  deren  Entfernung;    Herr  Dr.  v.  Carnall. 

Public. 

n.  Natargeschichte. 

Allgem.  Katurgeschichte,  dreimal  wöchentlich.    Hr.  Dr.  Körb  er. 

Geognosie  des  nördlichen  Deutschlands,  Mittwoch  von  4—5  Uhr. 
Herr  Prof.  Dr.  Boemer.    Public. 

Geognostische  Ezcursionen  an  näher  zu  bestimmenden  Tagen. 
Derselbe.    PubUc. 

Paläontologie,  f&nfmal  wöchentlich  von  7—8  Uhr.    Derselbe. 

Mineralogie,  rän£tnal  wöchentlich  von  9— 10  Uhr.  Herr  Prof.  Dr. 
Boemer.  , 

Allgemeine  und  specielle  Botanik,  täglich  ausser  Sonnabend  von 
11—2  Uhr  und  Montag  und  Donnerstag  Nachmit- 
tag von  4—5  Uhr.   Herr  Prof.  Dr.  Göppert 

0£&cinelle  Pflanzen  und  ihre  in  der  Medicin  gebräuchlichen  Pro- 
ducte  nach  natürlichen  Familien,  Montag,  Dienstag, 
Donnerstag  und  Freitag  von  4—5  Uhr,,  nebst  De- 
monstrationen derselben  im  botanischen  Garten^  Mon- 
tag von  7—8  Uhr  Abends.    Derselbe. 

Mikroskopisch -pharmakologische  Uebungen,  Mittwoch  von  12  —  1 
Uhr^    Derselbe.    Public. 

Ueber  mikroskopische  Pflanzen  und  Thiere,  mit  mikroskopischen 
Demonstrationen,  zwjeimal  wöchentlich.  Herr.  Dr.. 
Cohn.    Public. 
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KepetitorinHi  der  gesammtep  Botaaik,  mi|  Uehnogea  im .  Basti  n^en 

der  Pflaazen,  zweimal  wöchentlich,  Abends  ?  l^lac^  im  iKh- 

taniBchen  Garten,  und  einmal  in  noch  zu  bbstiluniender 

Stunde  in  der  Utiitersität.    Derselbe,' 
Praktisdier.Oarsps  m  Gebrauch  des  Mikroskop  m,  asAlyti^ch-t^eh- 

nischen  Zwecken»  zweimal  wöchentlich.    Derselbe. 
Botanische^  Ezcursionen  in  der  Umgl^g^nd  vqn  Bi^lattf  ßoHinatesid 

ifaehmittag  vpn  3  Uhr  an.    Hr.  Prqf.  Dr.  Gröppert-   PubL 
Excursionen   nach  kryptogamischeq  Fflaikzen,   einmal  wöchentlich. 

Herr.  Di».  Körber.    Publ. 
Zoologie  (mit  Ai^sschlusa  dier  Säugethiere),  Dienst^^g,  Mitt^ocb,  Don- 

n^riM^fkg,  FreMlig.  uend  ^nnabe^d  von  10—11  Uhr.    Herr 

Prot  Dr.  Grube. 
Zoologische  DemoQstvt^onen,  Donnerstag,  von  2—4  Uhr.  Derselbe. 
.     .   PjaWic     ..  \r.  .'.'..  : 


•    •  Promotionen  hei  der  Universität  Gfi^ssen. 

Weim  ,ti»  Ausländer  als  Doctor 

der  Medicin,      s    .     .    . 

der  Medicin  und  Chirurgie«   .    i 

der  Medicin^  Chirurgie  H&a  Geburtshülfe, 

der  Thierbeilkunde,  oder 

der  Pharmacie 
bei  der  Grossherzogl.  Hessischen  Ludwigs  -  Universität  zu  Giessen 
nro|BOvirt  zu  sein  wünscht,   so  hat  er  sich  an  den  zeitigen:  Decan 
der  medicinischen  Fapultät  3zu  w«u(iden .  und  durch  denselben   dem 
medicinischen  Promotions- Co^Iegium  vorzulegei^: 

'•(9)  £in  eigenhändig  geschriebenes  eurrtctihm  in^oe,  etwsk  in 
deutscher  Sprache,  welches  Tag  und  Ort  der  Geburt,  den  Stand 
des  Vaters  und  ^den  Bildungsgalig  des  Petenten  (dörch  S<^le  und 
Universität,  bei  den  Pharmaceutea  auch,  durch  Lehr-  und  Servir- 
ztit,  u««.w.)  kurz  angiefot 

b)  Abgangszeugnisse  von  sämmtlichen  Universitäten,  auf 
denen  der  Bewerber  etwa  sttidirt  hat  (Diese  können  nur  bis- 
weilen durch  andere,  äquivalente  Zeugnisse  oder  durch  Anstel- 
lungs  -  Decrete  u,  s.  w.  ersetzt  werden.) 

c)  Reisepass  (oder  Pass^arte)  —  falls  flieht  mündliche  Recogni- 
tion  anrch  einen  geachtj^ten  Hiesigen  staU  finden  kann« 

Sonstige  empfehlende  Zeugnisse  irgend  einer  Art  (z.  B. 
Schulzeugnlisse,  Maturitätszeugniss,  Studien-  [Fleiss-]  Zeugnisse, 
Zeugnisse  über  bisherige  praktische  Wirksamkeit  u.  s.  w.,  von  Be- 
hörden "oder  auch  von  achtbaren  Privaten)  werden  zwar  nicht  ge- 
fordert, aber,  wenn  sie  vorhanden  sind,   gern  gesehen. 

Alle  diese  Papiere,  ausgenommen  das  currictUum  vit-ae^  wer- 
den dem  Petenten  sogleich  nach  dem  Examen  zurückgestellt. 

Auswärtige  können  diese  Papiere  bei  ihrer  Ankunft  dahier 
übergeben,  gehen  jedoch,  wenn  sie  Zeitverlust  vermeiden  wollen, 
sicherer,  wenn  sie  dieselben,  mit  Ausnahme  des  Passes  (der  Pass- 
karte), vorher  einschicken,  so  dass ,  auf  Grund  dieser  Papiere  die 
Zulassung  schon  ausgesprochen  und  der  Termin  des  Examens  an- 
beraumt sein  kann,  ehe  der  Candidat  hier  eintrifft. 

Der  Candidat  hat  sich  dann  einem  dreistündigen  mündlichen 
Eoc6mtn  rigorosum  in  deutscher  Sprache  vor  der  in  der  Wohnuag 
des  Decans  versammelten  medicinischen  Facultät  zu  unterziehen. 
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Das  Examen  erstreckt  sich  über  alle  Haupttheile  desjenigen  Ge« 
^ammtfachesy.  in  welchem  der  Candidat  promovirt  zu  werden  wünscht. 

Das  Examen  kann,  nach  zuroriger  Anmeldung^  zn  jeder' Zeit 
des  Jahres  an  jödeni  Werktage  fferoacht  werden,  falls  nicht  etwa 
die  FftCuItät  durch  ein  anderes  AintsgeBchäftr  in  Ansprach  genom- 
men ist. 

Eine  Inaugnral- Dissertation  oder  ÖfiTentliehe  Disputation  wird 
nicht  verlangt. 

Die  Gebühren  betragen 

a)  für  die  Doctorwürde  in  der  Pharmacie  151  Gulden  Ithein« 
(=  86Thlr.  SVaSgr.  Preus».), 

b)  für  die  Doctorwürde  in  einem  der  übrigen  Fächer  2ö6 
Gulden  6  Kreuzer  Rhein.  f=  146  Thb:.  lO'/a  Sgr.  Preuss).  Sie 
sind  vor  der  Prüfung  an  die  üniversitätscasse  einzuzahlen.  Wenn 
der  Gandidat  nicht  besteht,  so  sind  von  a)  85  Gulden,  von  6) 
141  Gulden  verfallen.  Wenn  er  jedoch  spater  das  Examen  zum 
zweiten  Male  macht,  so  hat  die  Universität  von  dem  Rechte, 
^ufs  Neue  die  vollen  Gebühren  zu  verlangen,  noch  niemals  &e- 
brauch  gemacht,  vielmehr  immer  die  verfaUenen  als  bereits  gezahlt 
wieder  mit  angcrechYiet. 

Wird  das  Diplom  auf  Pergament  verlangt,  so  kostet  das 
5  Gulden  45  Kreuzer  mehr.  Sonst  wird  das  Diplom  nur  auf  einemT 
sehr  starken  und  säubern  Schreibpapier  und  eine  Anzahl  Abdrücke 
auf  Druckpapier  gegeben. 

Die  Herstellung  des  Diploms  (Drucken,  Trocknen,  Siegeln-  und 
Unterzeichnen)  ierfordert  20  —  21  Stunden;  der  Promovirte  bra:ucht 
dies  aber  nicht  abzuwarten,  sondern  kann  sich  das  Diplom  nach- 
schicken lassen.  ■ 

Es  ist  üblich,  den  2  Universitäts-Dienern  eine  kleine  Be- 
lohnung für  ihre  Bemühungen  zu  geben,  doch  ist  es  nicht  Sache 
der  Universität,  hiervon  Notiz  zu  nehmen. 


Danksagung^  ' 

Das  schwere  Geschick,  welches  bei  dem  furchtbaren  Brande  in 
hiesiger  Stadt  am  23.  Juni  v;  J.  mich  so  hart  betroffen  hat,  hat  bei 
vielen  meiner  Herren  Collegen  in  der  Nähe  und  Ferne  eine^  über- 
aus warme,  mich  wahrhaft  tröstende  Theilnahme  gefunden. 

Ich  sage  detijenigen  Herren  Collegen,  welche  meiner  so  freund- 
lich gedachten,  hierdurch  meinen  innigsten,  tiefgefühlten  Dank! 

Geisa,  4en  12.  April  1859.  Theodor  Geheeb. 


Stellegesuch, 

Ein  alter  Pharmaceut,  welcher  bereits  mehrere  Provisorate  in 
preussischen,  hannoverschen  und  anhaltischen  Apotheken  versehen 
bat,  wünscht  eine  Provisor-  oder  auch  Gehülfenstelle  in  einem  nicht 
allzu  lebhaften  Geschäfte  zum  1.  Juni.    Nähere  Nachricht  ertheilt 
Bemburg,  den  23.  April  1859. 

W.  Schwarz, 
Archivar  des  Apotheker- 
Vereins. 
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Medidnkorke  etc. 
Die  Korkfabrik  von  Carl  Lindem  an  n  in  Dresden  Empfiehlt 
ihre  rühinlicbflt  bekannten  extrafeinen  Korke  aller  Dimensionen. 
Die  bisherigen  Aufträge  und  scbriftlichen  Anerkennungen  der  gross- 
ten  pbarmaceutischen  Officinen  Deutschlands  und  Oesterreichs  spre- 
ehen  für  die  vorzügliche  Qualität  und  verhältnissmässig  billigen 
Preise  der  Waare.  Musterkarten  und  Proben  stehen  gratis  zu 
Diensten.  

Kiefemadel'Extract  und  -Oel, 

so  wie  auch  Fichtennadel-Extract,  -Gel  und  -Seife,  welche  ich  auch 
dieses  Jahr  wieder,  und  zwar  erstere,  aus  den  Nadeln  der  JPinut 
sylvestris  X«,  letztete  aus  den  Nadeln  der  Pinus  Picea  L.^  frisch 
bereitet  habe,  lasse  ich  den  Herren  Collegen  zu  billigen  Preisen  ab. 
Carl  Dufft,  Apotheker  in  Rudolstadt. 


Apotheken  -  Verkäufe, 

Eine  Apotheke  von  8500.$  Umsatz,  4004  Afiethsertiag,  für  5^000  «f; 
1  desgl.  von  7000  «f  Umsatz,  200  «f  Miethsertrag,  für  46,000«$; 
t      „         ,    4000  „         n        250  ,  „  „   30,000  „ 

1      „         ,    3500  „         „        100  .  „ '  „  24,000  „ 

1      ,         n    5000^         „        X50.  .  ,^  37,000  „ 

1      „         „    5300  „         „      die  einzige  am  Orte,  mit  neuem  hüb- 
schem Wohnhause  und  Garten,  für  37,000«$; 
1      „        ,„    1600  «$  Umsatz,  neu  und  elegant  mit  Land  und  Garten, 

für  13,000  J; 
1      „         „    1200«$  Umsatz,  fer  8500.$. 

Ausserdem  werden  Apotheken  jeder  Grösse  in  allen  P^vinzen 
des  Preuss.  Staates,  in  den  deutschen  FürstentHümem,  wie  auch 
in  Bayern,  Sachsen,  Oesterreich  zum  Kaufe  nachgewiesen,  das 
Kaufgeschäft  vermittelt,  wie  auch  neue  Yerkaufsaufträge  bei  Zu- 
sicherung strengster  Discretion  entgegengenommen  durch 

L.  P.  Baarts, 
Apotheker  I.  Cl.  und  Agent, 
in  Firma  L.  F.  Baarts  &  Co. 
Berlin,  Ziethenplatz  No.2. 


Anzeige. 
Pharmaceuten  werden  jederzeit  placirt  durch 
Schwerin  (Mecklenburg)  1859.  E,  Range. 


Ilofbuchdniekerei  d^  Gebr.  Jinccke  zu  HamioTer. 
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CXXXXVIII.  Bandes  drittes  Heft. 


Erste  AbthciluDff. 


Pliysik,  Chemie  und  praktische 
Pharmacie. 


Chemisclie  üntersvclivng  des  EisensSverlings 
zu  Uebeutem; 

YOU 

Dr.  E.  Reichardt   in  Jena. 


jiiin  mehrmaliger  Besuch  des  ^  in  der^  reizendsten 
Gegend  des  Thüringer  Waldes  gelegenen  Bades  Lieben- 
stein war  die  Veranlassung,  die  schon  lange  und  mit 
Recht  berühmte  Heilquelle  einer  neuen  chemischen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen.  Besonders  der  Umstand  war 
maassgebendy  dass  eine  eingehende  Untersuchung  des 
Ockers  der  Quelle,  welcher  im  weiteren  Laufe  derselben 
sich  80  reichlich  absetzt,  noch  nicht  vorhanden  ist  Mein 
College,  Professor  Ludwig  hier,  untersuchte  früher  nur 
eine  kleine  Menge  des  Ockers  auf  Arsen  und  wies  letz- 
teres zuerst  in  sehr  bedeutender  Menge  darin  nach ;  von 
Lieb  ig  bestätigte  fast  zu  gleicher  Zeit  dies  Resultat 
qualitativ. 

Zufolge  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Bade« 
arztes  Herrn  Medicinalraths  Dr.  Docbner  wurden  am 
21.  August  des  vorigen  Jahres  (1858)  einige  Versuche 
an  Ort  und  Stelle  vorgenommen. 

Eine  Prüfung  auf  die  einzelnen  Substanzen  -^  Eisen^ 
Kalk,  Talkerde  etc.  —   hioK  ich   bei.  den  so  ofi:  schon 

Arch.d.Phann.  CXXXXVIILBds.S.Hft.  17 
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angestellten  früheren  Versuchen  f&r  unnotbigi  und  nur 
auf  einige  fraglicEo  umstände  wurde  näher  eingogangen. 
Nach  schwachem  Ansäuern  mit  Cblorwasserstoffsäure  rea- 
girte  Schwefelcyankalium  in  1  Litre  Wasser  nicht  auf 
Eisenoxyd,  so  dass  also,  wie  immer  auch  anzunehmen, 
nur  Oxydulsalz  vorhanden  ist. 

Die  reichlich  Walser  liefernde  Q^elle  (fast  3  Qaart 
Preuss.  pr.  Minute)  liegt  in  einer  eigends  dazu  gegrabe- 
nen Vertiefung,  frei  unter  schattigen  Bäumen.  Sie  ist 
bestens  gefasst  und  mit  einem  Glasdach  versehen,  um 
äussere  Verunreinigungen  abzuhalten.  Aus  der  eingesenk- 
ten Röhre  entquillt  das  Wasser  'und  mit  demselben  eine 
so  reichliche  Menge  Gas,  dass  die  ganze  Quelle  sich  in 
fortwährendem  schäumenden  Wallen  befindet;  grosse  Gas- 
blasen, mehrere  ZoU  im  Durchmeiteer,  entweichen. 

Das  Gas  verlöscht  sofort  die  Flamme  von  Kerzen 
oder  das  Glimmen  von  Holz  etc.  Es  ^wurde  unmittelbar 
über  der  Quelle  selbst  ein  geräumiges  Gefass  damit  ge- 
füllt und  bei  der  späteren  Untersuchui%  als  Koyensäure, 
wie  nicht  anders  zu  erwarten,  erkannt. 

Besonders  bei  trübem,  feuchtem  Wetter,  wie  gerade 
an  dem  Morgen  des  angegebenen  Tages,  besitzt  das  Wa)h 
ser  und  die  nächst  umgebende  Luft  einen ,  unverkenn- 
baren Geruch  nach  Spuren  von  Schwefelwasserstoff.  Die 
nanientlich  dei^alb  aufgefangene  Gasmenge  zeigte  aber 
bei  der  Prüfung  nicht  die  miiid^ste  Beaction  danl«^ 
Eben  so  wenig  wurde  an  Ort  und  Stelle  bei  growen 
Mengen  Wassers  durch  völlig  neutrales  Nickelchlond 
eine  Anzeige  auf  Schwefelalkali'  eirhalten.  Essigsaures 
Bleioxyd  gab  nach  Neutralisation  des  Wassers  mit  rei- 
nem Kali  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag,  aber 
sehr  leicht  löslich  in  überschüssiger  Salpetersäure  und 
keine  Spur  einer  schwärzlichen  Trübung  hinterlassend. 

Die  früheren  auf  gleiches  Ziel  gerichteten  Unttf- 
suchungen  haben  stets  dasselbe  Besultat  ergeben,  so  dass 
der  auffallende  Geruch  von  Wasser'  und  Lufl  bei  der 
schon  berührten  Witterupg  wohl  eher  Kohlenwasserstoff 


Digitized  by  VjOOQ IC 


ehem.  Untersuchung  des  J^snMiiBMings  zu  Liehenstein.    '2^0* 

■verbindun^eia  ztLauschreitea  Iftt,  welcfhe  aus  der  Hofeem- 
faäsung  der  Quelle  oder  auch  den  Bestandtheilen  dersel- 
ben selbst  in  so  äusserst  geringer  Menge  sich  leidht  bil- 
den können  und  die  Täuschung  hervorrufen. 

Eine  weitere  Prüfung  auf  Kohlen  wasse/stoffgase  wurde 
unterlassen,  da  sie  jedenfalls  als  unwesentlich  TOr  der 
Hand  zu  bezeichnen  sind. 

Das  frische  Quellwasser  ist  völlig  klar,  reagiil  auf 
Lackmustinctur  sehr  stärk  sauer,  die  Menge  der  freien 
Kohlensäure  entweicht  fortwährend  in  perlenden  Bläschen. 
Der  Geschmack  ist  angenehm,  äusserst  erfrischend. 

fSpecißsches  Gewicht,  ^ 
Mittelst  einer  hydrostatischen  Wage  sofort  geprüft,, 
zeigte  das  Quellwasser  ein  spec.  Gewicht  von  1,000,  nach 
längerem  Stehen  und  dem  allmdligen  Entweichen  der 
freien  Kohlensäure  wurde  das  Wässer  immer  schwerer 
und  gab  endlich  ein  spec*  Gewicht  von  1^002—^  1,003. 

Temperatur. 

Bei  11^,0  R.  Aussentemperatur  erwies  das  äusserst 
genaue^  nooh  ^/jq  Grade  angebende  Thermometer  der 
Badeanstalt  die  Wärme  der  Quelle  zu  7^,9  und  80R,  Die 
von  Lieb  ig  in  der*  früheren  Untersuchung  angegebene 
Temperatur  von  9^,9  C.  findet  hiemach  eine  neue  Bestä- 
tigung, und  oftmals  wiederholte  Messungen  haben  immer 
gleiches  Resultat  ergeben.  Bei  der  späteren  Berechnung 
4er  Kohlensäure  ist  hiev  der  Einfachheit  wegen  JLOO  C. 
^s  Temperatur  der  Quelle  angenommen  worden. 

Behufs  der  weiteren  Untersuchung  wurde  eine  nicht 
getiijige  Anzahl  mit  dem  Wasser  der  Quelle  selbst,  sorg- 
fältig gereinigter  Flaschen,  im  Beisein  des  Herrn  Medi- 
cinalraths  Doebner  und  meiner,  unter  dem  Spiegel  der 
Quelle  gefällt,  sofort  mit  Kork  verschlossen  und  ver- 
Biegclt. 


Dieselbe  wurde  hier  auf  zweierlei  Weise  vorgenommeii,. 

17* 
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Vier  f^össere  Flaschen  wurden  jede  mit  1/3  Unze  Aet»> 
Ammoniak  und  6  Drachmen  Chlorbaryum  yerseheni  unter 
dem  Wasserspiegel  durch  Eintauchen  gefüllt  und  zur  spä- 
teren Untersuchung  wohl  verschlossen  zu  obigen  gefugt 

Um  aber  die  Menge  der  freien  Kohlensäure  an  Ort 
und  Stelle  genau  zu  erforschen,  wurden  zwei  Versuche 
mit  titrirter  Kalilösung  angestellt  und  damit  das  Wksser 
der  Quelle  neutralisirt^  bis  ein  bleibender  Niederschlag 
entstand..  Die  Kalilösung  seihst  enthielt  in  200  Cubik- 
.Centimetera  1  Aeq.  =  58,8856  Grm,  Kali  {ehem.  Classiß 
der  einfachen  ti,  zttsammenges.  Körper  von  H,  Wackenroder^ 
und  O  =  10). 

a)  1000  Cub.-Centim.  =  1  Litre  Wasser  brauchten 
bis  zur  Entstehung  eines  bleibenden,  völlig  weissen,  jedoch 
dann  sich  bald  dunkel  färbenden  Niederschlages  7,05  Cub.« 
Centimeter  der  titrirten  Kalilauge. 

h)  Die  gleiche  Menge  Wasser  bedurfte  bei  einem 
zweiten  Versuche  7,00  Cub.-Cent.  —  Mittel  =  7,025. 

Da  beide  Proben  so  übereinstimmende  Resultate  er- 
gaben, so  konnte  von  weiteren  abgestanden  werden. 


Die  von  der  Badedirection  übernommene  Verpackung 
und  Absondung  der' gefüllten  Flaschen  langte  wohl  erhal- 
ten hier  an;  sämmtliche  Flaschen  waren  wohl  verschlos- 
sen und  versiegelt. 

Specifischea  Gewicht. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  w^r  dasselbe  an  der  Quelle 
1,000—1,002—1,003  gefunden  worden.  Diese  Schwan- 
kungen der  Bestimmung  bei  kohlensliurereichem  und 
^urch  längeres  Stehen  entkohlensäuertem  Wasser  wurden 
üuch  spilter  bestätigt 

Die  Bestimmungen  geschahen  nur  durch  Wägen  in 
"Wohl  gefülltem  Glase. 

a)  Das   sofortige  Wägen    des  vollständig  noch    roit^ 
Kohlensäure  übersättigten  Wassers  ergab  ein  spoc.  Gew. 
yon  0,999294. 
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f  l)  Kach  zweistündigem  nUiigem  Stehen  hatte  sich 
im  Innern  des  Glases  eine  nicht  kleine  Menge  kohlen- 
saures Gas  ausgeschieden;  von  Neuem  mit  gleichfalls 
gestandenem  Wasser  erfüllt,  war  das  specif.  Gewicht  = 
1,0015. 

c)  Nach  24stündigera  Stehen  zeigte  das  wiederum 
gefüllte  Glas  ein  specif.  Gewicht  von  1,0019, 

Spätere  Wägungen  des  ruhig  aber  oflfen  gestandenen 
Wassers  ergaben  k^ine  weitere  Aenderung. 

V.  Liebig  fand  das  spec.  Gewicht  =  1,0025. 

Chemische  Untersuchung. 

Die  geschichtliche  Entwickelung  der  bisher  vollführ- 
ten chemischen  Analysen  will  ich  flüglich  hier  übergehen, 
da  dieselben  sehr  ausführlich  schon  von  H.  Wackcn- 
roder  {Analyse  des  Liebensteiner  Mineralwassers  \  Neues 
Jahrbuch  der  Chemie  u,  Physik  v.  Schweigger-Seidely  183% 
Bd.  V.  S.  1  ff.)  gegeben  worden  ist.  Die  früheren  Ana- 
lysen bis  auf  die  Untersuchung  von  H.  Wackenroder 
betreffen  übrigens  auch  eine  andere  Quelle,  über  welche 
ein  Tempel  erbaut  ist  und  .welche  nicht  mehr  angewen- 
det wird.  > 

Die  jetzt  im  Gebrauche  sich  befindende  Quelle,  weit 
mehr,  ausgezeichnet  durch  die  grössere  Menge  Kohlen- 
säure, liegt  mehrere  Schritte  von  der  oben  erwähnten 
entfernt,  und  die  einzige  bis  jetzt  veröflfentlichte  Analyse 
ist  diejenige  von  v.  Lieb  ig  im  Jahre  1847  {AnnaLder 
Chem.it.  Pharm.  Bd.  LXVIIL  S.  221). 

Die  Untersuchung  selbst  wurde  auf  zweierlei,  sich 
gegenseitig  controlirende  Art  unternommen.  Eine  bedeu- 
tende Menge  Wasser  wurde  bei  llOOC.  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  der  trockne  Rückstand  mit  Wasser,  Chlor- 
wasserstofTsIlure  etc.  behandelt.  Zweitens  wurden,  wenn 
nöthig,  für  jeden  Bestandtheil  noch  besondere  Bestimmun- 
gen direct  aus  dem  Wasser  veranstaltet  und  so  ein  die  • 
Genauigkeit  des  Resultats  sichernder  Gegenversuch  er- 
halten. 
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Die  erste  Weise;  des  Verdunstens  einer  ziemlichen 
Menge  Wassers  zur  Trockne  und  die  daraus  folgende  Ein- 
theilung  in  in  Wasser  und  in  Chlorwasserstoffsäure  lös- 
liche Theile  und  Rückstand  ist  leider  in  neuerer  Zeit 
von  mehreren  Analytikern  nicht  beachtet  worden,  obgleich 
sie  unbedingt  nöthig  ist,  um  nur  einigermaassen  Sicher« 
heit  bei  den  später  auszuführenden  Berechnungen  der 
Salze  zu  erhalten. 

Die  im  Gegensatze  zu  dieser  Methode  oft  beliebte 
directe  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandlheile  in  be- 
sonderer Analyse  bietet  zwar  sonst  genauere  Resultate, 
hindert  aber  bedeutend  die  Einsicht  in  die  Vertheilung 
von  Säuren  und  Basen,  in  die  nothwendigsten  Factoren 
für  die  Beurtheilung  der  Aerzte,  denen  nur  die  Angabe 
der  eigentlichen  Salze  nützen  kann.  Eine  Vereinigung 
beider  Methoden  dürfte  demnach  die  Fehler  gegenseitig 
heben  und  die  sichersten  Resultate  versprechen. 

Die  in  sehr  kleiner  Menge  anwesenden  Substanzen, 
wie  Jod,  Brom,  Lithion  etc.,  beanspruchen  natürlich  stets 
besondere  und  vorsichtige  Versuche. 

Bei  der  Berechnung  der  Salze  entscheidet  nur  der 
Orad  der  Löslichkeit  derselben,  die  ^Stärke  der  chemi* 
sehen  Verwandtschaft  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen, und  schliesse  ich  mich  völlig  dem  von  Wig- 
gers  in  seiner  vortrefflichen  Untersuchung  der  Pyrmonter 
Eisensäuerlinge  (Hannover^  Hahn'sche  Hofbuchhandlung 
1857)  S.  34  und  36  vorgeführten  Qrundzügen  an. 

Desgleichen  stimme  ich  ganz  bei,  dass  die  Berech-» 
nung  einer  halb  und  ganz  gebundenen  Kohlensäure  der 
wissenschaftlichen  Begründung  völlig  entbehrt  (wie  oben 
S.  28  u.  29),  besonders  da  neuere  Untersuchungen,  welche 
später  noch  erörtert  werden  sollen,  ganz  andere  Anschau* 
ungen  hier  gegeben  haben. 

Die  früher  schon  übliche  Berechnung  auf  doppelt- 
kohlensaure Salze  ist  deshalb  vorzuziehen,  weil  dem 
Arzte,  dem  gerade  diese  Analysen  die  wichtigsten  sein 
müssen,    indem   sie  ihm  ein   Urtheil   über  die  Wirbung 
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der  Quelle  begründen  helfen  sollen,  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  geboten  wird.  Die  Umrechnung  der  einfach -koh- 
lensauren Salze  oder  gar,  wie  es  selbst  in  neuester 
Zeit  mitten  unter  der  Angabe  der  andern  Salze  '  figurirt 
{Analyae  des  Eisenwaseers  von  Niedemau  van  Sehe  ff  er, 
Canstatt's  Jahresher.  1861.  Bd.  V.  S.  116)  des  Eisenoxyds 
in  doppelt-kohlensauren  Verbindungen  kann  füglich  dem 
Arzte  nicht  zugemuthet  werden« 


2250  Grm.  Wasser  wurden  bei  llOOC.  zur  staubigen 
Trockne  verdunstet  und  der  Bückstand  mit  reinem  Was- 
ser mehrmals  behandelt,  bis  nichts  Merkliches  mehr  ge- 
löst wurde. 

Das  Filtrat  wurde  mit  Wasser  bis  zu  100  Cub.-Cent 
Tordünnt  und  in  zwei  gleiche  Portionen  zu  60. Cub.-Cent 
getheilt;  die  eine  zur  Bestimmung  von  Kieselsäure  (es 
war  eine  geringe  Menge  auch  hier  zugegen),  Chlor, 
Schwefelsäure  und  Talkerde  verwendet  (Kalk  war  nicht 
in  wässeriger  Lösung  vorhanden),  in  dem  andern  Theil 
Kstli  und  Natron,  aus  den  in  Chloride  verwandelten  Sal« 
zen  ermittelt. 

Dieser  letztere  Theil  wurde  deshalb  durch  Verdun- 
sten stark  concentrirt  —  die  Flüssigkeit  reagirte  dann 
noch  völlig  neutral  — ,  durch  Barytwasser  Talkerde  und 
Schwefelsäure  und  aus  dem  Filtrate  der  überschüssige 
Baryt  durch  kohlensaures  Ammoniak  entfernt.  Das  nun- 
mehrige Filtrat  wurde  mit  ChlorwasserstoSsäure  ange- 
säuert zur  Trockne  verdunstet,  der  Bückstand  ^g^lüht 
und  gewogen.  Die  Bestimmung  des  Kaliums  geschah 
dann  dt»rch  Platinchlorid. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Abdampfrück- 
standes wurde  hierauf  mit  verdünnter  Chlorwasserstoff- 
säure schwach  angesäuert  und  vorsichtig  bei  lOO^C.  bis 
zur  staubigen  Trockne  verdunstet,  dann  wieder  mit  ver- 
dünnter Chlorwasserstoffsäure  und  wenig  Sälpetersäure  auf-^ 
geglommen.    Es  hinterbUeb  hierbei  völlig  farblose  KieseU 
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aäurei  welcbe  tiicb  nicht  ToIUtändig  in  Kalilauge  l5ste;. 
Der  Rückstand  war  venig  Quarzsand;  jedenfalls  in  dem 
stark  bewegten  Wasser  mit  aufgerissen;  ätroniian  oder 
Baryt  oder  Schwefelsäure  waren  in  ihm  nicht  vorhanden, 
ebenso  fehlte  völlig  die  gewöhnliclie  Beimengung  von 
organischen  Substanzen.  . 

In  der  sauren  Lösung  wurden,  der  bekannten  Rei- 
henfolge nach,  Schwefelsäure,  Eisenoxyd,  Thonerde,- Man- 
ganoxydoxydul, Kalk  und  Taikerde  bestimmt  und  erstere 
natürlich  als  schwefelsaurer  Kalk  in  Rechnung  gebracht. 

//.  Prüfung  avf  Substanzen  in  kleinen  Mengen, 
A.  227Ö  Grm,  Wasser  wurden  wie  früher  verdun- 
stet und  der  trockne  Rückstand  mit  Wasser  behandelt. 
Die  erhaltene  wässerige  Lösung  (150  Gub.-Cent)  wurde 
in  drei  Portionen  (zu  60  Cub.-Cenl.)  getheilt  und  diese 
zu  besonderen  Untersuchungen  verwendet 

a)  50  Cub.-Cent.  gaben  0,337  Grm.  weissen  Salz- 
rückstand bei  110<>C.  getrocknet  und  gewogen.  Nach 
Wiederauflösen  und  langsamem  Verdunsten  schieden  sich 
Kry'stalle  ab,  denen  des  Bittersalzes  sehr  ähnlich.  Mit 
Salzsäure  angescäuert  und  auf  Borsäure  geprüft,  konnte 
keine  Reaction  darauf  erhalten  werden. 

Hierauf  wurde  Chlor  eingeleitet  und  auf  Brom  ge- 
prüft;  jedpch  auch  dieses  nicht  gefunden. 

h)  Ein  zweiter  Theil  wurde  wie  früher  durch  Baryt- 
wasser, kohlensaures  Ammoniak  und  endlich  Salzsäure 
in  Chloride  verwandelt  und  diese  nach  dem  Glühen  ge- 
wogen. Hierbei  zeigte  sich  bei  anfangendem  Glühen  eine 
unbedeutende  Bräunung  von  in  Zerstörung  begriffenen 
organischen  Substanzen.  Die  in  wenig  Wasser -ivieder 
aufgenommenen  Chlotare  gaben  mit  reinem  Aetznatron  und 
phosphorsaurem  Natron  keine  Trübung  von  etwa  noch 
vorhandener  Talkerde.  Bei  dem  weiteren  Concentriren 
schieden  sich  aber  kleine  Mengen  phosphorsaures  Lithion 
Ab,  welche  abfiltrirt,  mit  ammoniakalischem  Wasser  ge* 
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waschen  und  ^n|l;ch  dem  Qliihen  als  3L0yP0^  in  B^eh- 
nung  kamen. 

c)  Die  dritte  Portion  wurde  gleichfalls  in  Chloride 
verwandelt  und  ein  Mal  die  organische  Substanz  durch 
ihr  bekanntes  Verhalten  gegen  Kupferoxyd  als  Quell- 
und  Quellsatzsäure  erkannt,  dann  der  Rückstand  der 
trocknen  und  geglühten  Chloride  mit  absolutem  Alkohol 
ausgezogen.  Der  Auszug  brannte  nach  dem  Entzünden 
und  Umnihren  mit  der  charakteristischen  rothen  Fw^bung 
des  Chloriithiums, 

Die  Menge  der  Quell-  und  Quellsatzsäure  war  hier 
zu  gering,  als  quantitativ  bestimmt  zu  werden.  Bau- 
inann  {Archiv  der  Pharm,  1844.  Bd.  40.  S.  271  ff.)  fand 
diese  organischen  Säuren  zuerst  und  bestimmte  auch  da- 
mals die  Menge  derselben,  freilich  in  der  früher  im  Ge- 
brauche sich  befindenden  Quelle.  Im  Allgemeinen  zeich- 
net sich  das  Liebensteiner  Eisenwasser  durch  grosse  Rein- 
heit hinsichtlich  der  organischen  Substanzen  aus,  wie 
später  noch  deutlich  hervortreten  dürfte. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  des  Abdampfrück- 
standes der  2275  Grm.  Wasser  wurde  hier  besonders  zur 
nochmaligen  Bestimmung  der  Kieselsäure  benutzt. 

B.  660  Grm.  Wasser  wurden  mit  reiner  Schwefel- 
säure stark  angesäuert  und  längere  Zeit  destillirt,  das 
übergehende  Destillat  reagirte  schwach  sauer,  die  Menge 
der  übergegangenen  Säure  war  aber  äusserst  gering,  da 
,  wenige  Tropfen  Barytwasser  zur  Neutralisation  ausreich- 
ten. Die  so  gewonnene  geringe  Menge  Sala  enthielt 
l^eine  Salpetersäure,  wenig  Salzsäure  und  sßhr  wenig 
organische  Säure,  dem  Verkohlen  und  Verbrennen  nach  . 
eine  Fettsäure. 

Da  jedenfalls  die  Menge  sehr  gering  war,  so  wurde 
nicht  weiter  darauf  Rücksicht  genommen.  Scheerer 
hat  in  neuester  Zeit  in  dem  Wasser  von  Brückenau 
{Ann.  Ch.  Pliarm.  XCIX.  257;  Jahresher.  v.  Liehig  u.  Kopp, 
1856.  S.  767)   Ameisensäure,    Buttersäure,   Propion-  un4 
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Esdigsäiire  nachgewiesen;  jedoch  auch  in  sehr  nnbedaa» 

tenden  Quantitäten. 

Nach  Beendigung  der  Destillation  mit  Schwefelsäure 
wurde  der  Rückstand  in  der  Retorte  mit  reinem  Natroir 
bis  zum  starken  Vorwalten  versetzt  und  nun  von  Neuem 
destillirt,  um  etwa  vorhandenes  Ammoniak  in  der  vor- 
gelegten Salzsäure  aufzufangen. 

Es  wurden  weder  Ammoniakdämpfe  bemerkt^  nech 
eine  Reaction  mittelst  Platinchlorids  in  dem  concentrirten, 
vorher  schon  mit  Flatinchlorid  versetzten  Destillate  er-^ 
halten, 

C.  1000  Grm.  Wasser  wurden  mit  Salzsäure  schwach, 
angesäuert;  wenig  Stärke  zugefügt  und  dann  eine  gleich- 
falls unbedeutende  Menge  schwefliger  Säure.  Weder  vor 
noch  nachher  konnte  eine  Jodreaction  erhalten  werden. 

Das  bei  der  Bestimmung  des  Chlors  erhaltene  Chlor- 
silber löste  ^sich  leicht  und  vollständig  in  Ammoniak  auf. 

Die  bei  der  wässerigen  Auflösung  des  Abdampfrück- 
standes erhaltenen  Salze  waren  mit  Braunstein  und  Schwe-. 
feisäure  erhitzt  und  durch  Stärkepapier  auf  Jod  und  Brom 
geprüft  worden,  ohne  positives  Resultat. 

Ammoniak,  Salpetersäure,  Borsäure,  Brom  und  Jod 
wurden  demnach  in  den  hier  zur  Untersuchung  gezoge- 
nen Mengen  Wassers  nicht  gefunden,  dagegen  Quelisäure 
und  andere  organische,  nicht  näher  bestimmte  Säuren. 

IIL  Directe  CorUrolbestimmungen  der  einzelnen  Bestand'- 

theile. 
Nicht  zu  \Lermeiden  ist  es,  dass  bei  genauen  Arbei- 
ten der  Trennung  einer  Reihe  von  Substanzen  von  diesen 
etwas  weniger  erhalten  wird,  als  in  der  That  vorhanden 
ist.  Die  mit  möglichster  Umgehung  solcher  zusammen- 
gesetzten Scheidungen  angestellten  Bestimmungen  werden 
daher  fast  immer  etwas  höhere  Resultate,  wie  früher,  er- 
geben. Jedoch  ist  hierbei  die  grösste  Vorsicht  anzuwen- 
den. Die  Methoden,  welche  für  die  Analyse  der  Minerale 
•f-ässer,  der  Aschen  etc.  etc*,   vorliegen,    sind  meist  mit 
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gi»5sster  Umsicht  ausgearbeitet  und  hiei'durch  anwesende 
Substanzen  nicht  leicht  vernachlässigt  worden.  Bei  dev 
directen  Scheidung  geschieht  es  aber  zu  leicht^  dass  der 
2usatz  irgend  eines  Fällungs-;  Neutralisationsmittels  nicht 
nach  der  ganzen  Tragweite  der  Einwirkung  ermessen 
T¥ird  und  in  Folge  davon  die  directe  Scheidung  ungenauere 
Hesultate  ergiebt;  als  die  ordnungsgemässe,  wohl  erwogene 
Trennung  von  Gemischen.  Jedenfalls  ist  hier  unbedingt 
xiachzusehen.  ob  die  erhaltene  Substanz  in  reinem  Zu« 
Bt^de,   wie  gewünscht,   vorliege. 

Eisen.  Die  controlirende  Bestimmung  wurde  hier 
Äuf  zweierlei  Art  vollfiihrt. 

1)  Bei  längerem  Stehen  des  Wassers  hatte  sich  das 
Eisen  vollständig  in  der  Form  des  Oxydhydrats  abgeschie* 
d.en  und  konnte  so  direct  durch  Filtriren  gewonnen  wer- 
den. Das  nach  dem  Glühen  gewogene  Eisenoxyd  war 
frei  von  Mangan  und  Kieselerde  und  erwies  sich  über- 
haupt ganz  rein. 

2)  Bei  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  durch  Chlor* 
baryum  und  Aetzammoniak  befand  sich  natürlich  im  Nie- 
derschlage auch  alles  frühere  Eisenoxydul  und  zwar, 
wenigstens  nach  dem  Lösen  in  Säure,  als  Oxyd.  Nach 
Ermittelung  der  Kohlensäure  wurde  dann  durch  Ammo« 
niak  das  Eisenoxyd  gefällt  und  bestimmt.  Dieses  ent- 
hielt jedoch  noch  Manganoxydoxydul  und  namentlich 
viel  Kieselsäure,  welche  nach  dem  Wiederlöseiji  in 
Salzsäure  und  Abdampfen  zur  Trockne  etc.  völlig  weiss 
und  charakterisirt  durch  die  bekannten  Reactionen  hin- 
terblieb. 

Beispielsweise  bestanden  0,061  Grm.  derartig  ab- 
geschiedenes  Eisenoxyd   aus: 

0,0394  Grm.   Eisenoxyd 
0,0032      „       Manganoxydoxydul 
0,0015      „       Thonerde 
0,0165      „      Kieselerde 
0,0606  Grm. 
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Dureh  «einfaehan  Zusatz  von  AetzamtQoniak  fcaim 
aUo  hier  nie  reines  Eisenoxyd  abg^scbieden  werden^ 
wenn  nicht  vorher  namentlich  die  Kieselsäure  auf  sorg- 
fältigste Weise  entfernt  ist 

Mangan.  Die  Scheidung  desselben  vom  Eisen 
geschah  durch  Fällen  des  letzteren  aus  stark  salzsäurer, 
verdünnter  Lösung  mit  vorsichtig  bis  zum  schwachen 
üeberschuss  zugefügtem  kohlensauren  Natron,  jedoch  führte 
die  Prüfung  des  freiwillig  abgeschiedenen  Eisenoxyds  auf 
Mangan  und  die  gänzliche  Abwesenheit  des  letzteren  hier- 
bei, auf  dine^  wenigstens  hier  auszuführende  directe  Er- 
mittelung. 

Das  jedenfalls  hier  anzunehmende  kohlensaure  Man- 
ganoxydul ist  weit  leichter  löslich  in  freier  Kohlensäure, 
als  das  correspondirende  ^  kohlensaure  Eisenoxydulsalz, 
während  nun  das  Eisen  sich  sehr  bald  als  Oxydhydrat 
abscheidet,  bleibt  das  Mangansalz  noch  vollständig  in 
Lösung  und  kann  durch  unterchlorigsaures  Natron,  wie 
beikannt,   gefallt  werden. 

Der  Gehalt  an  Mangan  getcinnt  dadurch  hei  den 
Mineraltoässern  eine  erhöhtere  Bedeutung,  indem  besonders 
hei  dem  zu  Bädern  zu  verwendenden  Wasser,  welches  trotz 
aller  Vorsicht  doc\  Eisen  in  Menge,  bei  dem  Erwärmenj 
abscheidet,  das  dem  Eisen  sonst  so  nahe  stehende  Mangan 
noch  gelöst  und  in  Wirkung  bleibt 

In  Liebig's  fmherer  Analyse  ist  die  Bestimmung 
des  Mangans  nicht  ausgefiihii;  und  so  dasselbe  wahrschein- 
lich mit  in  dem  Eisen  enthalten. 

Sehr  leicht  kann  die  Anwesenheit  nach  obiger  An- 
gabe, bewiesen  werden,  indem  man  zu,  dui'ch  längeres 
Stehen  vom  Eisen  befreitem  Wasser  unterchlorigsaures 
Natron  giebt,  welches  sehr  bald  die  dunkelbraune  Fär- 
bung hervorruft,  welcher  dann  die,  Ablagerung  des  Man- 
ganhyperoxyds folgt. 

Kalk  und  Talkerde.  Dieselben  wurden,  wie 
überall,   nach   einander   aus   der   schwach   ammoniakali* 
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«eben,  salmiaklialft^en  Flüssigkeit  durch  oxalsaures  Ammo- 
mak  tind  phosphorsaures  Natron  gefällt 

IV.  Kohlensäurebestimmung. 

Wie  früher  angegeben^  waren  mehrere  Flaschen  mit 
Ammoniak  und  Chlorbaryum  versehen  an  der  Quelle  so- 
fort mit  Wasser  angefüllt  worden. 

Der  Ueberschuss  des  Barytsalzes  in  dem  Filtrat  er* 
wieS;  dass  alle  Kohlensäure  sicher  gebunden  war  und  sich 
entweder  als  kohlensaurer  Baryt  oder  kohlensaure  Kalk- 
und  Talkerde  im  Niederschlage  befand.  Das  Ganze  wurde 
demnach  durch  Filtration  geschieden  und  in  dem  mit 
ammoniakalischem  Wasser  gut  gewaschenen  Niederschlage 
die  Menge  des  kohlensauren  Baryts  durch  Lösen  dessel- 
ben in  Chlorwasserstoffsäure  und  Fällen  durch  Schwefel- 
säure als  schwefelsaurer  Baryt  bestimmt 

Diese  Bestimmungsweise  ist  sicher  diejenige^  welche 
am  leichtesten  ohne  Fehler  ausgeführt  werden  kann. 
1  Aeq.  BaO,  S03  entspricht  dann  1  Aeq.  CO^. 

In  dem  durch  Ammoniak  und  Chlorbaryum  erzeug- 
ten Niederschlage  befindet  sich  aber  natürlich  auch  sämmt- 
liche  vorhandene  Schwefelsäure  als  schwefelsaurer  Baryt, 
das  Eisenoxyd,  Manganoxydoxydul,  so  wie  auch  Kalk 
und  Talkerde  als  einfach-kohlensaure  Salze  und 
um  die  gesammte  Menge  der  vorhandenen  Kohlensäure 
zu  erhalten,,  müssen  letztere  mit  in  Rechnung  kommen. 

Jedoch  findet,  namentlich  bei  längerem  Stehen  der 
ammoniakalischen  Mischung,  eine  völlige  oder  auch  nur 
theil weise  Umsetzung  statt,  indem  kohlensaurer  Kalk 
und  kohlensaure  Talkerde  in  verschiedener  Menge  ihre 
Bestandtheile  mit  dem  noch  überschüssig  vorhandenem 
Chlorbaryum  umtauschen,  die  kohlensaure  Talkerde  leich- 
ter als  die  gleiche  Kalkverbindung.  Daher  muss  entweder 
die  saure  Lösung,  woraus  der  Baryt  durch  Schwefelsäure 
gefällt  war,  auf  Kalk-  und  Talkerde  gepriift  werden  und 
die  den  gefundenen  Mengen  entsprechende  Kohlensäure 
zu  dor  durch  Baryt  erhaltenen  zugezählt,  oder  Kalk-  und 
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Talkerde  im  ammoniakalischen  Filtrate  autgesudit  wer^^ 
den.  Da  die  Gesammtmenge  der  kohkofnattren  Kalk-  tmd 
Talkerde  durch  die  spätere  Berechnung  bekannt  ist^  so 
ist  diese  Correctur  mit  grösster  Sichierheit  zu  bewerk- 
stelligen. 

Bei  zwei  Prüfungen  auf  Kohlensäure  hatte  sich  die 
Talkerde  vollständig  in  lösliches  Chlormagnium  umgesetzt^ 
der  Kalk  nur  theilweise. 

Resultate  der  Analyse. 
Auf  1000  Theile  Wasser  berechnet 
Schwefelsäure, 
«)  In  wässeriger  Lösung: 

1)  0,1307  Grm. 

2)  0,1304     „     I 

l)  In  saurer  Lösung:  (  =  0,1365  Grau 

0,00695     „     )    ^ 
Pire^te  Bestimmung  =  0,13706  Grm. 

Chlor. 
In  wässeriger  Lösung    0,15054  Grm.)    Mittel  = 
Directe  Bestimmung      0,15576      „     j  0,15315  GniK 

Kohlensäure. 

1)  3,1088  Grm.  )  ^.^.^  ,         ^  ^„.  ^ 

2)  3;0376       ,     I  ^'""^^  =  ''^'^^'  ^"^- 

Kieaelsäure.  ' 

In  wässeriger  Lösung    0,00266  G^rm.  . 
y,    saurer,  „         0,02489      „ 

0,02705  Gm. 
Directe  Bestimmung  =  0^02813     ^ 
Alkalien^ 
Lithion  =  LO  =.  0)00150  =  LCl  :  0^00433  Grm. 
Chlorkalium      =  0,00443  •  0^00443      „ 

Chlornatrium     =  0,25604  0,25604      „ 


0,26480  Grm. 
Direct  gefondene  Menge  der  Chloride  =  0,2554  Grm. 

Die  Differenz  liegt  jedenfalls  in  dem  bei  der  Schei* 
düng  mit  Barytwasser  nicht  zu  vermeidenden  Verluste. 
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Talkerde. 

In  wäöseriger  I^ösung  0,06202  Qnn. 
^    Äaurer  ^        0,06444      „ 

0,12646  Gnn. 

Direct  gefunden 0,1255       ,, 

Kalk. 

In  saurer  Lösung 0,2427  Qrm. 

Directe  Bestimmung  . ,  0,2441      „ 
Mangan  oxydoxydul. 

Directe  Bestimmigag  =  0,005  Grm* 
Eisenoxyd. 

In  saurer  Lösung  gefunden 0,03600  Grm.l  Mittel  = 

Direct  bestimmt 0,03788     „     [   0,03879 

Bei  der  Kohlensäurebestimmung  0,04249     „     )      Qrm. 
Thonerde. 

Bei  dem  Eisenoxyd  erhalten  =  0,0008  Grm. 
Dieselbe  zeigte  bei  dem  Glühen  deutlichen  Ärsen- 
geruch,  so  dass  sie,  wie  auch  nach  den  späteren  Resul- 
taten der  Ockeranalyse  zu  erwarten,  sicher  arsenige  oder 
Arsensäure  enthielt  Die  Menge  war  zur  quantitativen 
Bestimmung  zu  gering. 

Die  Resultate  zusammengestellt  ergiebt  dies: 

I  Chlor 0,1531  Grm, 

j.  Schwefelsäure... ..0,1365  » 

Kieselsäure  « ^  0,0275  ,^ 

Kohlensäure 3,0732  „ 

LithioD ; 0,0015  ^ 

Kali 0,0028  , 

Natron... 0,1361  , 

Talkerde .0,1265  , 

Kalk 0,2427  „  - 

Manganoxydozf dul  ', 0,0050  „ 

Thonerde... -..,4 0,0008  » 

Eisenoxyd 0,0388  » 

Auf  Salze-  berechnet  nach  der  stets  beobachteten 
Scheidung  der  im  Wasser  löslichen. und  unlöslichen  Theilo 
des  Abdampfrückstandes  des  Mineralwassers  stellen  sich 
die  Bestandtheile  folgend: 
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A.  In  Wasser  löslich: 

Cblornatriom 0,2471  Gno» 

Chlorlithium 0,0044     , 

Schwefelsaures  Kali 0,0052     ^    " 

Schwefelsaures  Natron...  0,0109     „ 
Schwefelsaure  Talkerde..'  0,1841     , 

0,4517  Grm.  • 
Direct  bestimmte  Sabsmenge  =  0,4444     ^ 

Letztere  war  ein  wenig  zu  stark  erhitzt  und  da- 
durch wahrscheinlich  eine  geringe  Zersetzung  herbei- 
geführt worden. 

B.  In  Wasser  unlöslich: 

Schwefelsaurer  Kalk 0,0295  Grm.  Kohlensaure 

Doppelt-kohlensaurer  Kalk 0,5910    «  0,3605  Grm. 

Doppelt-kohlensaure  Talkerde . .  .^  . .  0,2037    ^  0,1327    . 

Doppelt-kohlensaures  Manganozydul   0,0124    ^  0,0069    , 

Doppelt-kohlensaures  Eisenoxydul. . .  0^0775    „  0,0426    „ 

Thionerde 0,0008    „  0,5427  Grm. 

In  Kali  lösliche  Kieselerde ._0,027ö _n 

0,9424  Grm. 
In  Wasser  lösliche  Theile. . .  0,4517  Grm. 
9        9        unlösliche    «  0,9424     „ 

1,3941  Grm. 

Wird  die  Hälfte  der  zur  Bildung  der  doppell-kohfen- 
sauren  Salze  nöthigen  Kohlensäure  abgerechnet,  um  den 
bei  IIQO  C.  zurückbleibenden  Rückstand  des  Wassera 
nahe  zu  kommen,  so  ergiebt  dies: 

1,3941  Grm. 
-0,2713     „ 
1,1228  Grm. 
Aufgeschlämmter  Sand  —  0,0069     „ 

171297  Grm. 
Directe  Controle    =  1,174^    „ 

Der  Ueberschuss  rührt  von  bei  llO^C.  noch  nicht 
entweichendem  Wasser  hjer,  so  wie  auch,  dass  die  Zah- 
len von  Mangan  und  Eisen  wegen  der  Annahme  cinfach- 
kohlensaurcr  Salze  noch  difFeriron.  1 
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'X  ..^    :.>v    1        Berecliaung  det^Kci^maäure*   .  i 

Die  gefundene  Menge  Kohl^nsttare  beilegt  ^  3,0t32  Gnn. 
Die  zur  Bildung  doppelt-kohlensaurer  Salze 
verbi;aMe|ite  V  ..,....•....(.,..•♦...•.....•.    0^54^     „ 

'      ,  ^"  ^,5305  Grm. 

'•'  Bei' No/malbarometerständ  (O,760M.)  und  lOOC,  Tem- 
^eratur  —  Temperatur  dor  (Quelle  bei  der  Füllung  —  sind 
obige  2^5305  Grm.  =  1327,2905  Cub.-Cent. 

Bei  dieser  Umrechnung  deä  Gewichtes  von  Kohlen- 
säui^e  in  Volumen  wurde  bis  jetzt  immer  die  frühere 
Zahl  Regnault's  angewendet,  dass  1  Gnri.  Kohlensäure 
bei  Normaldrück  und  Temperatur  den  Raum  von  503,27 
"Gub.-Cent.  einnehme. 

'  Ke^nault  fand  aber  später  bei  erneuten  Versubhen, 
■fläss  1  Litre  Kdhlensäuregas  bei  Normaldruck  und  'tem- 
peratur  1^9774 14  Grm.  wiege.  {Relations  dies  ^xperiences 
entreprises  —  pour  determiner  les  principales  lots  physique^ 
etc.  Paris  1847;  Jahresber.  von  Liebig  u.Kopp.  IS^'^j/^^. 

8:390.)  '        ;  * 

Hifernkch  tiimmt  1  Grm.  Kohlensäuregasnicht 
•den  Ra-um  von  503^27  Cub.-Cent.  ein,  st)ridern 
605,711  Cub.-Cent;  •  obige  Berechnung  ist  darnach 
gestellt. 

V.  Liebig  berechnet  in  der  Analyse  des  Mineral* 
Wassers  von  Liebenstein  {toie  oben  S.228)  2,34292  Grm, 
Kohlensäure  bei  0,760  M:B.  und  9,9»  C  Temperatur  = 
1631 1  Cub.-Cent.  Nlacb  dem  frühem  Ansatz  sind  es  aber 
tiur  1222,5  Cüb:-Cent.,  wenn  der  ÄusdehnungscoSfficient 
der  Kohlensäure  ==  0,003710  (Regnäult)  angenom- 
men  wird.         * 

■  Gleich  ani  Eingange  dieser  Arbeit  wurde  bemerk^ 
dass  an  der  Quelle  auch  diejenige  Menge  der  Kohlen- 
säure bestimmt  worden^  sei,  welche  neutralisirt  werden 
köiinö;  bevor  ein  bleibendcr'Niederschläg  durch  Alkali 
entstehe;'   •  '  '        . 

'•       Die  wirklich  fr6ie,'ä.*h.  tiberschüösige  Kohlönääurö 
lÄ  ßtf  allein' iäiöher  Äit  erfahreti. 
Arch.  d.PEarm.CXXXXVIILBds.3.Hft.  lg 
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Das  BesultaA  «rÄr>.datt^  1  LÜDe^  Wasser  von  der 
.Q^eUß.  bei  z^ei  Vesf^iobeii' im.  titrirter  KcdiU^ßong  ver- 
brauchte: x'  > 

'  :        ^-^^  y  Mittel  :^  7,025  Cub.-  Cent 

2}  —  7/Ai  »  ) 

>  Dißapgegebe^^. Starke  der  EalUösusg  wurde. durcli 
^^ormalklei^aäure  nocbmals  titrirt  und  die  Berechnung 
modificirt. 

Die,  wirklieh  freie,  d.  h.  YÖll[ig  im  Ueber- 
sch^ss  vorhandene  ;Kahlens,äure  beträgt  so  in 
1  LitJre  =1=  1000  ^rm... Wasser  0,8887  Ornu 

£i9  Besultai^  welches  von  den  bisherigen  Annahmei 
und  Berechnungen  vollständig  abweicht;  j^edenfalls  ist  et- 
wieisep^  dass,  ^m,  die  in  diesem, Wasser  gelösten  ßestand- 
thei^Cf in. klarer  Lösung  %u  halten^  weit  mehr  Kohlepsäore 
nöthig  ist,  ais.^di^  bisher  stets  ang€aioicfi^#nQ  Bildung 
.zweifach-kohlensaurer  Sake  erfordert 

'ßineau  und  Lassaigne  haben  in  neuester  Zeit 
über  gleichen  Gegenstand,  d.  h.  über  die  löslichen  koh- 
lensa^r9^  jSai7\el  besQncljprs  der  prdalkaUen  yntereuchonr 
gen  angestellt  {4nn^  de  Chim,  et  de  P^f^.  Ton^.  LI.  pa^. 
^90  eie.;  ^4fe8e^it$pbriß,  Bd^&7.  .S^ßl2^  /Las^aigne 
geht  so  weit,  das  in  Wasser  gelöste  kalksalz  als  CaO,  600^ 
dAriu:  »n^UJp^ehmen. 

Die  wie  bisher  bf^rechnete  Jil^nge  der  freien  Koh- 
lensäure beträgt  biei;^  irie  oben  aajgjBfuhrt,  die  beträcht- 
Jiche  ^u^ität  vo^n,  2,^305  Gnn.  pro  1  Litre  =r=.1000.Grm4, 
^ehen  f^ir  die.gßfifn^^De,  l|][ia|;3ächlich.  über^fchvLs/Bigß  Mezige 
Kojileiia^ure  :f=p  ,0,8887|Grn^.«,b,  so  bleibe»  noch  übrig 
=  1,6418  Grm.  oder  fast  genau  das  Dreifache  ^d^r  s<^h(m 
zur  Bildung  der  doppelt-kohlensauf  en  3£^lze  ve^b^auphten 
kohlensaure.  3  x  0,5427  =  1,6281.  . 
^  Dies  wü^rde  denvpach  ergebe»,  dass  achtfach -kohlen- 
saure Salze  in  Lösung  anzunehmen  wären  imd  die  Menge 
der  seit  einiger  Zeit  beliebten  sogenannten  halbgebun- 
denen Kohlensäure  ist  sich^  weit  bedeutenderi  als  man 
sie,  ohne  allen  wissenschaftlichen  Beweis,  angab,  öfters 
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"wohl  gai*,  tim 'da»  VtduTnen  •  der  gasförtiiigeü  Eöhlensäure 
auf  KostAi  der  Wisöönscbäft  äü  Erhöhen, 

Der "  hi^r  angestellte  Versucb  fordert  zu  weiteren 
genauen  J^robcm  bei. anderen  J^ineralwässem  a»f;  da  ja^ 
auch  a  p*ioW  ausgesprochen  werden  muss^  dass  die  ver- 
schiedenen tief  .yorhandetien  kohlensauren  Salze  des 
Kalkes,  der  Tälkerde,  des  Mangan-  und  Eisenoiyduls  in 
sehr  verschiedene^  Menge  der.  Kohlensäure  zur  wirk- 
lichen klaren  Lösung  bedürfen  und  daher  werden  jetzt 
weitergehende  Schlussfolgerungen  vermieden. 

Bei  d^ex  Bestimmung  des  Eisens  wurde  schon  an- 
gegeben,, daas  das  kohlensaure  Eisenoxydul  sich  ^zuerst 
allein  zerlege,  während  das  Mangansalz  noch  lange  voi^ 
der  Kohlensäure  in  L(^ung  gehalten  wird. u* s.w. 

In  der  Aufführung  der  Besultate  sind  hier  wegen 
der  besBereii  Ueb^rsicht  mit  anderen  Analysen  die  frühe- 
ren Annahmen,  von  doppelt-kohlensauren  Salzen  beibehal- 
ten worden, 

t)ie  Bestandtheile  des  Liebensteiner  !Eisensäuerlinga 
sind  nach  diesen  Resultaten  folgende: 

In  1000  Grm.  In  lfrüh.preuss.r 
Handelspfunde 
=  7680  Gran 

Cblomatrium ...^.. 0,2471  Grm.      1,8974  Gran 

ChlorUthium..... ...0,0044    ,,         0^0340      „ 

Schwefelsaures  Kali  i , 0,0052    „  , .  c  0^0398      „ 

Schwefelsaures  Natron  ....,,,.,. , ,:.  0>0109    „         0,0839      » 

Schwefelsaure  Talkerde 0,1841    „         1,4135      „ 

Schwefelsaurer  Kalk 0,0295    ,         0^2266      „ 

Doppelt-kohlensaurer  Kalk 0,5910    „  4,5390      „ 

boppelt-köhlensWe  Talkerde ......  0,2037    „         1^5646      „ 

Doppelt-kohlensaures  Manganoxydul  0,0124    „         0;0958      » 
,  .  JEiaenoxTdul...  0,0775    ,.        0,5955^  » 

Thonerde :.., 0,0008    ,  0,0061  % 

Kieselsäure 0,0275    „  0,2116  '   „ 

1,3941  Grm.  10,7078  Gran 

Freie  Kohlensäure 2,5905     „  19,4342      „ 

—  1327,8  Chib.C.=a  40,952  CubÄ. 

(l.Pfd.  =  32  Cub..Z(^l). 

In  einem  deutschen  Pfunde  =  30,000  Korn  sind 
enthalten: 

18* 
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Chlornatriam.. «....., U .r...  7,413  Koni 

Chlorlithium.. !,..., • -"  0,133  , 

Schwefebiaures  Kali. . . . , 0,156  .  „ 

,  •   Natron... ;....  0,327  » 

Sfehwefeltaure  Talkerdö  ............  5jÖ28  i„ 

Sckwefelsanrer  Kalk  j 0,88&  « 

Doppelt-kohlensaurer  Kalk  « , 17,730  « 

Doppelt-kohlensaure  Talkerde 6,111  ,» 

Doppelt-kohlensaures  Eisenozydul . . .  2,325  n 

„  Manganozydnl    0,372  , 

Thonerde 0,024  , 

Kieselsäure. 0,825  „ 

41,823  Korn. 
Freie  Kohlensäure 75,915      „ 

Die  Berechnung  letzterer  auf  das  Volum  ist  inso- 
fern nicht  gut  anwendbar,  da  bis  jetzt  neue  Maassein- 
"heiten,  den  Gewichtseinheiten  entsprechend,  nicht  fest- 
gestellt sind  und  die  Annahme  der  bisherigen  Cubikzolle 
sehr  wenig  mit  der  neuen  Eintheilung  bailnonirt 

V.  Liebig 's  Analyse  vom  Jahre  1847  ergab  als 
Resultat  in  1  Pfunde  =  7680  Gran: 

Schwefelsaures  sNatron 1,6939  Gran 

„  Kali 0,2117  . 

Chlornatrium 2,1258     ^ 

Chlormagnesium  .............  0,9841  ^ 

Schwefelsauren  Kalk 0,2035  „ 

*    Kohlensaure  Mafgnesia ........  1,0875  j, 

Kol^lensauren  KalkV .,....«...  4,2390  ^ 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,5960  „ 

Kieselerde 0,069d  ^ 

'      11,2113  Gran 
Freie  Kohlensilure 17,9860     ^ 

Die  Resultate  dieser  Analyse  unterscheiden  sich  von 
der' neuesten  Untersuchung,  da  bei  der  letzteren  die  Be- 
rechnung der  Salze  etwas  verändert  ausgeführt  ist.  Ich 
habe  nicht  Chlormagnesiuin  neben  schwefelsaiireni  Natron 
angenommen,  sondern  schwefelsaure  Talkerde  und  Chlor- 
natrium.  (Vergl,  auch  Wigger'a  Untersuchung ,  der  Pf/r- 
inonter  Eisensäuerlinge.    &  35.)    ^'  ^ 
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V.  Lieb'i^  fond^die  (Stenge  des  {Eisens  bedeutend 
höher,  da  die  Zahlen  des  eii^fach-kohleüaauren  Eisen* 
Oxyduls  (v.  Liebig)  denen  des  doppelt -kohlensauren 
Salzes  der  von  mir  ausgeführten  Analyse  fast  gleiah 
sind,  jedoch  liat  in  der  Analyse  v,.Liebig's  jedenfalls  das 
Mangan  mit  iu  dem  Eisen  aufgenommen,  was  theilweise 
diesen  Unterschied  zu  erislären  im  Stande*  ist. 

Die  Quantität  der  fr  ei  e  n  Kohlensäure  fand  ich 
etwas  grösser. 

Die  auffallend  geringe  Menge  von  Gyps  zeigt  sich 
aber  völlig  constaht  und  ist  sogar  in  der  noch  früheren 
Analyse  von  Wackenroder  (1832),  welche  ausserdem 
eine  andere  Quelle  betraf,  ebenfalls  beinahe  gleich.  Es 
wurden  nämlicn  in  1  Pfunde  =  7680  Gran  gefunden: 

Wackenroder     v.  Liebig        Reichardt 
'       ■         '"-■'■  1832  1847  1858 

Schwefelsaurer  Kalk..   0,2444         0,2035        0,2266  Gran. 

Eine  weitere  Empfehlung  für  dieses  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten '  berühmte  Eisenbad  zu  geben,  kann  nicht 
in  der  Absic^it  dieser  Abhandlung  liegen,  aHein  bei  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Bestandtheile  sind  immer  einige 
wichtige  Momente  hervorzuheben : 

Die  Quelle  selbst  entspriAgt  ganz  in  der  Nähe  roman* 
tischer /Dolomitfelsen 5  Kalk. und  Talker^e  mögen  diesen 
entnommen  sein,  al^^er  der  Ursprung-  ißt  sicher  hier  nicht 
zu  suchen.  Die  grosse  Menge  der  Kohlensäure,  welche 
das  Wasser  in  nicht  endendem  Wallen  erhält,  stammt 
sicher  aus  dem  tieferen^  wahrscheinlich  dem  vulkanischen 
Innern  der  Erde  und  löst  auf  dem  Wege  nach  Aussen 
von  dem  zu  durchdringenden  Gestein)  was  lösbar  sich 
findet.  Hierfür  spricht  ebenso/ die  erhebliche  Metige  der 
gelösten  Kieselsäure,  Welche  gewiss  nur  durch  /die 
überschüssige  Kohlensäure  in, Lösung  ethalten  wird  und 
vielleicht  tiefer,  bei  erhöhterem  Drucke,  in  Auflösung 
gelangte. 

In  nicht  zu  grosser  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche 
liegt  der  eisenhaltige  Kupferschiefer  der  Zechsteinforma- 
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iioQ,  welchem  der  Eisen-  und  Mangangehalt  zugeschrie- 
ben werden  könnte. 

Die  auffallende  Reinheit  an  organischen  Substanzen, 
anderen  Eisenquellen  gegenüber  und  welche  in  der  fol- 
genden Untersuchung  des  Ockers  der  Quelle  vöUig  be- 
stätigt wird,  so  wie  auch  der  schon  oben  berührte  ge- 
ringe Gehalt  an  Qyps,  dürften  Zeichen  sein,  dass  überhaupt 
die  obersten  Erdschichten  rasch  durchlaufen  werden, 
ohne  viel  davon  aufzunehmen. 

Unbestritten  gehört  die  Eisenquelle  Liebensteins  zu 
den  bedeutendsten,  eisenreichsten  Säuerlingen  Deutsch- 
lands. 

Mögen  zu  geeignetem  Vergleiche  hier  einige  neuere 
Analysen  anderer  Eisensäuerlinge  Platz  finden.  Sie  be- 
ziehen sich  sämmtlich  auf  gleiches  Gewicht,  auf  1  Pfund 
früheres  Preussisches  Handelsgewicht  =7680  Gran. 

L  Liebensteiner  Eisensäuerling  —  Analyse  von  1858. 

n.  Pyrmonter  Eisensäuerling  —^  Trinkquelle  — 
analysirt  1857  von  Wiggers  (siehe  die  öfters  erwähnte 
Schriß  S.37).  '      ' 

IIL  Langenschwalbach  —  Stahlbrunnen  — Ana- 
lyse von  Fresenius  1855.  (Jahresber.  für  Chemie  und 
Fhysik  etc.  von  v.  Liehig  «.  Kopp  1855*  S.  839,) 

IV.  Brückenau  —  Stahlquelle  —  Analyse  von 
Scheerer  1856.     {Jahresher.  vrie  oben.   1856.   S.768.) 

Y.  Rippoldsau   —   salinische  Stahlwasser  — , 
analysirt   von    Bunsen    1856.      {Besondere   Schrift.)   — 
a)  Leopoldsquelle.    —   5)  Wenzelquelle. 

VL  Stehen  -—  Analyse  von  Gorup-Besanez  1851. 
{Jahresher.  wie  ohen.    1851.  S.654.) 

Vn,  Driburg  —  Trinkquelle  —  analysirt  von 
yari:entrapp  1843,  von  Witting  1854  (ßeparatschrift). 
Beide  Analysen  sind  zusammengestellt  a)  Varrentrappi 
i)  Witting. 
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Bei  den  Analysen  von  Langenschwalbach;  Steben 
un^  Driburg  o^)  ist  nicht  ang^eben-,  ob  die  Berechnung 
auf  doppelt-kohlensaure  Salze  ausgcfühi^  ist  Die  Koh- 
lengäürebestunmungen  der  beiden  Driburger  Analysen  stim- 
men nach  den  Cubikzollen  nahe  überein,  indem  Varreti- 
trapp  51,6  C.Z.,  Witting  50^5  C. Z.  angeben.  Die 
Differenzen  der  beiden  hier  deshalV  zusammengestellten 
Analysen  des  Driburger  Wassers  sind  zu  bedeutend,  um 
bei  Varrentrapp  einfach  -  kohlensaure  Salze  annehmen 
zu  dürfen,  wenn  Witting's  Analyse  als.,MaassEtab,  z. B. 
des  Eisengehaltes,  dietien  soll  und  umgekehrt. 


Uhtersncliimg  des  Eisenockers  des  Eisensäuerlings 
zu  Liebenstein; 

von 

,    Dr.  E.  Reichardl  in  Jenat 


.  Die  so  eben  beschriebene  Quelle,  welche  zu  Trink- 
tind  Badekuren  gebrauteht  wird,  ist  so  gefasst,  dass  das 
überflüssige  Wasser  in  einen  wenige  Schritte  entfernten, 
in  den  unteren  Eäumen  des  Badehauses  sich  befindenden 
Brunnenschacht  ffiesst,  um  hier,  mit  möglichst  geringem 
Verluste  an  werthvoUen  Bcstandtheilen,  zu  den  Bädern 
verwendet  zu  werden. 

^  Anden  Wandungen  di^eses  Schachtes  setzt  sich  all- 
mälig  eine  Kruste  Eisenoeker  ab,  dessen  nähere  Unter- 
suchung jetzt  nothwendig  zu  der  Beurtheilung  aller  Quel- 
len gehört     J  ■   ;  ::.!::;:: 

Bei  der  :obi^en  Füllung  des  Wassers :  wurde  deshalb 
auch  ^ine  f^arthife  solchen  Ockers  gesammelt  und  den  zu 
untersuchenden  Gegenständen  beigefügt. 

Der  erst  schlammige  Absatz  gab  lufttrocken  ein  ziem-  ^ 
lieh  f0ines  Pulver  und  besass  dann  ganz  und  gar  das 
Ansehen  des  Eisenoxydhydrats.     Beimengungen  von  or- 
ganischen Substanzen  etc.  waren  kaum  wahrzunehmen. 
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I. 


Dieselbe  b^scbränkte^  sich  ätlf  dfe  NächW-eisung  des 
Eisenoxyds  und  Oxyduls,  von  welchem  letzteren  sehr 
wenig  da  sein  kann,  des  Kalkes,  der  Talkerde,  Mangans, 
Thorierde,  d^r' Schwefel-  und  Eöhlensäure,  letztere  er- 
kannt diitch  'die  Gasentwickelung  bei  dem  Üebergiessen 
deff  Ockers ^^ihit- Chlorwasserstoffsäüre. 


>]' 


Qwx^nii^tive  Analyte. 
J.  iBöaitimmung  der-gewöhnlichen  Bestandtheile. 

Hier  wurde  zuerst  durch  Trocknen  bei  llOOC.  das 
Wasser  ei'nifittelt,  dann  der  Rückstand  mit!  concentrirter 
Sajisäurö  gekocht,  vorsichtig  zur  Scheidung  der  Kiesel^- 
säure  zur  Trockne  verdunstet  und  der  Bückstand  wieder 
mit  verdünnter  Salzsäure  beh&ndelt.  In  dem  Filtrate 
-wurden  dann  Eisenoxyd  und  Oxydul,  Thonerde,  Mangan, 
Kalk,'  Talkerde  und  Schwefelsäure  bestimmt,  in  dem 
Ungelösten  verbren'nliche  Substanz  von  in  Kali  löslicher 
Kieselerde  und  Sand,  thonigen  Theilen,  geschieden.  Das 
Eisenoxyd  utid  Oxydur  Würden  durch  vorsichtiges  Fällen 
mit  kohlensaurem  Natron  aus  sehr  verdünnter  saurei* 
Lösung  jgetrennt,  dann  das  Mangan  durch  unterchlorig- 
saures  Natron  gefallt  und  hierauf  das  Eisenoxydul  durch 
Aetzämmoniak  als  Oxyd  abgeschieden. 

Auf  lÖÖ  Theile   des  lufttrocknen  Ockers  berechnet, 

ergab  diese  Unteirsuchung: 

.  LH. 

•  Wasser  <bei  lipoAentweijehepd)....  17,241 

Eisenoxyd ,. . , .  56,074    /  55.051 

Eisenoxydul .....'  1 ........ .     1,650 

Mariganoxydoxydul 0,073 

Thonerde... 0,684 

Kalk,... 0,408 

Talkerde............. 1,787 

Schwefelsäure 0,3l2 

Lösliche  Kieselsäure 2,939         1,649 

Verbrennlicbe  Substanz : .     0,320         0,223 

Sand 12,518       10,103 

94,001. 
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283  Seiehardt, 

Baryt  und  Stroatiaii  waren  weder  in   der  Lösung 
noph  im  Bfiokstande  vorbanden. 

II.  Bestimmung  der  seltneren  Bestandtheile. 

Der  fast  allgemein  und  mit  Becbt  eingeführte  Ge- 
brauch der  Untersuchung  auf  Arsen  und  anderer  Metalle 
behalt  ist;  die  qualitative  Prüfung  zugleich  mit  ein^ 
möglichst  genauen  quantitativen  Bestimmung  zu  ver- 
einen. Es  dürfen  nie  kleine  Mengen  zu  solcher  Analyse 
verwendet  werden  und  wurden  deshalb  hier  30,112  Qrm. 
Ocker  der  Untersuchung  unterworfen. 

Dieselben  wurden  mit  concentrirter  Salz*  und  Sal- 
petersäure gekocht .  und  zur  Abscheidung  der  Kieselsäure 
wie  früher  zur  Trockne '  verdunstet,  der  Rückstand  wie- 
der in  Chlorwasserstoffsäure  aufgenommen. 

In  diese  erwärmte  Lösung  wurde  zur  Reduction  des 
Eisenoxyds  so  lange  schweflige  Säure  eingeleitet,  bis  ein 
bedeutender  Ueberschuss  sich  zeigte,  welcher  auch  nach 
mehrstündigem  Stehen  blieb  und  dann  durch  erneutes 
Erhitzen  entfernt  wurde.  Hierauf  wurde  sogleich  in  die 
noch  warme  Lösung  Schwefelwasserstoffgas  eingeleitet, 
bis  zum  starken  Vorwalten,  die  so  gesättigte  Flüssigkeit 
24  Stunden  der  Buhe  überlassen,  der  entstandene  reich- 
liche Niederschlag,  welcher  ganz  das  Ansehen  des  Schwef^l- 
arsens  besass,  getrocknet  und  die  Behandlung  mit  Schwe- 
felwasserstoff etc.  so  oft  wiederholt,  bis  eine  weitere  Beactiox^ 
desselben  nicht  mehr  eintrat. 

Das  letzte  Filtrat  wurde  dann  vorsichtig  mit  Aetz- 
ammoniak  neutr^lisirt  bis  zur  Abscheidüng  von  schwar- 
zem Schwefeleisen,  welches  nach  längerem  Stehen  ge- 
schieden und  nach  dem  Lösen  in  Säure,  Oxydiren  etc.  , 
auf  Kobalt,  Nickel  und  Zink  geprüft  wurde.  Brstere 
Metalle  waren  nicht  rorhanden,  die  Nachweisung  des  letz- 
teren geschah  durch  Fällen  mittelst  Schwefelwasserstoff 
aus  alkalischer  Lösung. 

Die  ans  saurer  Lösung^  gefällten  S.chwefelmetalle  wur- 
den der  Reihe  nach  mit  einer  Mischung  von  kohlensau- 
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rem  und  ätzendem  •  Ammoniak)    mit  £arbloBem  Schwe&I«- 
«mmonittm^  geltiem^  hievatfmitSchwefelkdlium  behandelt^ 
um  so  die  bekannten  Gruppen  der  Metalle  zu  scheiden 
lind  dutch  die  einite  Misdnang  das  Sch^lfnefelarsen  zu  iso* 
liren«     Die   einaejne»  Metalle  der  Ghruppen  ■—  Kupfer^ 
Silber;  Wxsmuth^  Blei  -t^,  wurden  aus  d«ii  Losungen  der 
Sehwefelmetallo  in  eoncentrirten  Säuren  g^chieden  und 
^r  jeweilige   Mederßclilag  erst  geglüht  und    gewogen 
und  dann  qualitativ  besonders  durch  das  Lotljrofar  genau 
•erwiesen.      Dass  diö'  sehr  geringe  Menge  dieser  Metalle 
hier  nicht  ^uf  absolute  Genauigkeit  hinsichtlich  der  an- 
gegebenen Quantitäten  Anspruch  machen  kann,  versteht 
sich  von  selb^ty   qiuaütativ  ist  aber,  mit  äusserster  Sorgr 
fsli  und  Genauigkeit  jedes  einzelne  festgestellt :  worden^ 
Auf  100  Theile  des  lufttrocknen  Ockers  bcfrechnet 

wurden  gefundene 

LH. 

Schwefelarsen  —  AsS^ 0,6712  Grtn.    0,5118  Grm. 

gchwefelantimon  —  SbS3 0,0132    „ 

Schwefelkupfer  —  Cu  S . :  • .  * 0,00996  ^ 

Schwefelwismuth  —  Bi2S3. ...... .  0,0033    » 

Öhlorsilber  —  AgÖt 0,00996  „ 

Schwefelsaures  Bleioxyd— PbO,S03  0,0264    „ 
Zinkoxyd  —  Zu 0....; ..0,0166    „ 

Kobalt,  Nickel;  Quecksilber  und  Zinn  waren  nicht 
zugegen. 

Um  zu  erfahren; .  in  welchem  Zustande  das  ^  Arsen 
sich  vorhanden  befinde;  w;urde  eine  sweitC;  nicht  geringe 
Portion  des  Ockers;  nach  der  zuersi^  von  Bouquet  vor- 
geiK^blagenen  und  v6n>mii'  idtwas  veränderten  Methode'*') 
diirch  Behandeln .  mit  Aetzanomoniak  etc.  geprüft  und 
nur  Arsensätire  (As  05)  gefunden. 

Eine  dritte  Portion  des  Ockers  (18,366  Grm.)  w:urde  mit 
überschüssiger  reii^er  ^atroidauge  längere.  Zeit  (meh|-ere 
StMpden)  gekocht  und  dann  die  stark  alkalii^ch^  Lösung 

*)  Chemische  Untersuchung  des  Eisenockers  der  Eulenhöfer  Quelle 
zu  Ronneburg.  Archiv  der  PKätitiAtJit, '185&1  Bd.LXXXIV. 
S.  26  ff. 
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dUrirt  Sie  war  fast  gar  xncfat'  g^rbt^  swas  die  sdbon 
oben  iii  derrAnalyde  der'^wämlicfaenrBdstandtheile  an* 
gegebene; !  auffiillend  geringe  Monge  (0^2  bis  0,3  Frocent) 
organischer  SubBlanzän  bestätvgjt  iXImietwa  gelöste^  Blei- 
oxyd  zu  fallen,  wurde  die  Natronlösnng  mit  reiner  Schwe- 
felBünre  angesäuert.  Nach  längerenl  Stehen  schied  sich 
erst  ein  wenig  bräunlieh  gefärbter  Niederschlag  aus,  wel- 
cher ans  sehr  wenig  yerbren]^lieher<  Substanz  (Humin- 
säure)  ^und  in  der  That  dem  sehen  früher  erwiesenen 
Blei   (schwefelsaurem  BleSoxyd)'  bestand. 

Das  saure  Filtrai  gab  bei  dem  Einleiten  von  Schwe- 
felwas«erstöffgas  erst  nach  citeä  ^J2  Stunde  eine*  Reaction, 
zuerst  der  Färbung  nach  nur  Schwefel,  dann  das  charak- 
teristisch gefärbte  Schwefelarsen. .  'Die  Menge  des  letz- 
teren ist  zur  Bestimmung  des  ersten  Refiiultates  schon 
oben  unter  IL  mit  0,5118  Grm.  angegeben. 

Das  Arsen  ii^t  demnach  hier  nur  als  Arsensäure 
(As  05)  zugege;D,  was  mit  der  Itilsserst  geringen  Menge 
organischer  Substanz   auch-  völlig   iln    Einklänge    steht 

Im  Eisenocker  dei*  Koiineburger  Quelle  fand  ich 
arsenige  Säure  (As  0 3),  die  Quantität  der  dort  vorhande- 
nen, zunächst ..  redueirend  wirkenden  organischen  Sub- 
«lan^eift  l?eträgt  aber  auch  ^ivCd,  3.  Procönt 

Das  vom  Schwefelarsen  befreite,*  noch  überschüssigen 
Schwefelwasserstoff  enthältende  Jpiltrat^  wurde  durch  Er- 
wärmen von  letzterem  befreit^  mii  Ammoniak  alkalisch 
gemacht,,  wodurch  sieh  gallertartiger  Kieselsäure  abschied 
xind'  hierauf  mit  aramoniakaliscbfen  CShlormagnesium  ver- 
setzt,, um  auf  Phosjphorsäure  zu'präfi^n,  jedoch  nur  eine 
Spur  der  krystallinischen  Abscheiduhg  erhalten.  ^ 

Wird  das  gelfundene  Schwefelarsen  auf  die  nach- 
gewieseiie  Arsensäure  berechnet  und  die' anderen  Metalle 
als  Oxyde  aufgeführt,  so  sind  die  Bestandtheile  des  luft- 
trocknen Ockers  folgende: 

100  Theile  enthalten; 
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ühterwchung  des  Mßmocißrs  zu  Liehemtein.      $8$ 

,    Wasser  (bei  llOOC.  entjueich^nd) .;.  17,241    ' 

EiseDOxjd.  * V. . . « ^  56|074  , 

Eiseno^dül. ....... ...'.....;..: 1,650 

Tbonei^e . . . .    0,€84 

Manganoxydoxydul 0,078 

Kälk...L 0,40S 

:    Talkerde,,... ,.. ,^.    1,787 

Arsensäure . .  .^ . . .  < ,,,.    0,533 

,    Schwefelsäure 0,312 

Phosphorsäure '. .   Spuren  ' 

Silberoxyd .,...; .• . . .    0,008 

WiamutHoByd ....;...    0,003  '    . 

Bleioxyd ;.. 0,025 

Kupferoxyd OfiOS 

Antinu>nox7d ^  ... . , 0,Oll 

Zinkoxyd.;....;.. ....     0,017 

Lösliche  Kieselsäure 2,989 

Organische  Substanz. 0,320 

Saad....... 12.513 

94.606. 
oder  Auf  Salze  bereohnet: 

Wasser 17,241 

Eisenöxyd. 65,703 

Eisenoxydui.. ...... i ...^..1,650      ' 

-      Thonerde.... i 0,684    ■ 

Schwefelsauren  Kalk. 0,530 

Kohlensauren  Kalk 0,337 

Kohilehsaure  Talkerde 3,433 

'  Arsenliaures  Eisenoxyd 0,905 

^  Manganoxydoxydul  V. 0,078 

Silberoxyd 0,008  '  - 

Wismuthoxyd 0,003 

Bleioxyd 0,025 

Kupferoxyd ; .0,008 

Antimonoxyd , 0,011     ' 

Zinkoxyd..........! 0,017 

Lösliche  Kieselsäure  .^ 2,939 

Organische  Substanz t.*  *  *    ^i^^O 

Sand' ,.  12,513 

Chemisch  gebund.  Wasser  u.  Verlust    3,600 

.  100,000: 
Zu  besserem  Vergleiche  mit  dexi  Analysen  ähnlicher 
Quellenablagerungen   ma^i   )»ier  eine   Zusammenstellung 
folgen^  r 
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L  Liebensteineir  Cfcker.  '  '  '       •^' 

n.  Oci;:er  des  Pyriüotatöi*  Trinkbrunnens.'  (dJeumcfe 
UntermchM/ag  der  Pyrmonter  Msensäuerlinge^  von  Wij- 
gers.   S,  88.)      f,,..  <   , ,.     ^ 

in.  Oökei"  der  BonneborgerEulenhöfer  'Quelle.  ((¥ 
mische  Untet^chung  dts  Eisenockers  der  &knhöfer  Qd^ 
von  E.  Reichardt,  sonst  wie  oben.) 

rV.  Ocker  der  Quelle  von  Driburg!  (Ä  Ludmj^ 
Archiv  der  Pharm.   Bd»  LL,p.  i45.)_ 

V.  und  VI.;  Bade-  (V.)  und  TrinkqueHe  (VI.)  m 
Alexisbad  am  Harz.  ^{Rammelsherg^  Poggend.  Anni 
LXXIL  p,  571)  .         ! 

VII.  Ocker  des  Söölsprudels  von  N^uteim,  {EwaUf 
Jahresher.  der  Wetterauischen  G^sellsch.  ^S^/47.  Ä  77.  - 
Jahresher.  von  Liehig.u.  Kopp,  1847  nL  48.  8.1012.) 

L        n.       ni...  . XV.    .V.'    VL  m 

Eisenoxyd. . . .  ^,074    22,244     62,907    57^303    65,30  53,88  P 

Eisenoxyaul..     1,650      1,841    -6,619       —         — '  '  1,68- 

MaDganoxyd-     • '  •  1 

oxydul . . ;.-;  .0,073     0,453    .  0>Q72  ...—  -,   0,76  .  6,95  4« 

Thonerde.4*-  rO,6.a4 ..  0,532 .    .Spurea. .  -¥■'.—  ^  -    - 

Arsenige  Sä»!»,.    — .     .0^1 1,333. .  .0,06^  •    rr^..  -    - 

Arsensäure ^:..    0,533      ..-:-..     .?*-.>/;.  —^.        «^     -  —    - 

Arsen .:..■—        ,.—  ,..     .r->        —        0,968  0,025  - 

Kalk .,-  •   — .         — .          -^.    $;683      0,16  0,40    - 

Magnesia  .♦..—..      —         '   ^  •      -^    >  ^  0^04  0,12     - 

Kohlens.  K*ft    0,337     J5,02J. .   .4>34ß:  .  -r*..       1  r^     '  -    ^ 

Kohlens.  T^k-  . .   i^ 

erde .......    3,433      1,253       0,447      ^          —  ^  -j-      - 

Phosphors. 4^alk     —        0,015  ' '     _i'    •    _•          -^  .'  —      - 

Schwefels.  Kjalk'  0,530      i,39i^ .       _ .       _      <    _^  _      ^ 
Schwefelsaul  er. ,                                           •  .     . 

Strontian...       — *    *   0;012     '     —     '*—     ,'    ^   .  —      - 

Chlomatrium  etc.  .^    •  •    .i^    •    •    .  ;_^     •    •__  .         —  __      g^ 

HumussubsfahÄ  0,320-     0,257   *    2,7!r&     0,642,    2'6-33    23,93    - 
Kupfer -^-         -      .    -  ^       »_    ^^      Q^Q^y    _      ^ 

Kupferoxyd. . ,  0,008 .  0,0016         —  —      .  _-  —  ' 

Bleioxyd...'..  0,026  0,0012  0,026  — '     '  —  -  - 

Silberoxyd ...  0,008         r-  0,030  .  —  .  —  .—  ' 

^Wismuthoxyd  0,063  0,0005       '—  —  ^  —  —  - 

Antimonoxyd  0,011          —  Si>ur6ii  —  -^  —  - 

Zinn —            —             —  —  0,003  0,001  - 
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Untersuchung  des  i&Bü^Jurs  zu  Liebenstein,        <äS^ 

iZinnoxyd . .  .    —  Spuren  ""        t  —  —  — 

Zinkoiyd  ...    0,017  —  '    —        —  -^  —  1-* 

Fliiiorcalcmm  •      -^  Spuren  —        — =  —  ."  ^  — 

Schwefekäure     -^  .  —  %iixefi  0jM3  •u   .  .    -^.  ,_ 

JKohlönsäure        —    .    .    -r-  t-t  ,.    —  —  ,  :J,36;  — 
Xiösliohe  Kie- 

-    seisäure ..     2,939  5,1441  1339^^'    ~  0,43  6,91  2,81 

•Sand 12,510  —  /  '         ß,388  ^,02  6,71  ~ 

Sandir^Thon      —  Ö4,82a  '  -.        ^<  __  _  _ 

.WaaöBr  (bei 

,    lÖOOCj...  17,241  -j  23,333  -  -  23,53 

^emiscligeb.  l  13^12,  '  . 

j    Wasser  und  l  '  • 

Verlust  ...  3^616  6,833]  6,145  —  7-7- 

Der  Ocker  yon  Pyrmont,  war,  wie  die  Analyse  deut- 
lich zeiigt,  sehr  stark  mit  Sand  und  Thon  verunreipigi. 

Der  Ar^iföngehalt  des  Ockern  der  Bade*  und  Tri»k- 
-qui^ll©  von  Alexiabad  wurde,  noph  zwei  Mal  von  Bley 
und  Diesel  bestimmt.  {Archiv  der Phamu  Bd. 82.  S,J29J) 
4jnd  in.  100  Xheile^q  gefunden,; 

;;  •  Badequelle     0,9215  —  1,647^  ai;»eniger  Sfture ä:AsO?. 
,    TriökqueUe   0,1125^0,1125.  . 

i  Wie  am  Eingang  dieser  Unterstüchung  erwähnt^  fan- 
den! V.  Lieb  ig  >und   H^  Ludwig  (vergL  diese  Zm^wkrift^ 
Bd.  51.  S.148)  zuerst  im  Ocker  voi^  Liebenstein ; Arseisi 
\tmd  awar  leitete   den  letzteren  die  oben  oitirte  ^  Aiialyse 
^  Driburger  •  Ockers  auf  diese  Prüfiiwig.. 

Wegen  sehr  wenig  Materials  beschränkte  sich  Lu(d'- 
wig  damals  vorzüglich  auf  die  Arsenbestimmung  and 
■fand  darih  0,7612.  Procent' ;SchwefelarBen,  Die  hier  er^ 
haltenen  Resultate  lieferten-  nur  0,5118-^  0,6712  Procent 
-Schwefelarsen.  Bezieht  sich  jedoch  die  Zahl  Ludwig'« 
-auf  wasserleeren  Ocker,  so  dürfte  die  Uebereinstimmung 
nahe  liegen,  obgleich  aueh'Bley  in  seinen  Üntersuoliun- 
gen  zu  der  Ansicht  kam,  dass  der  Arsengehalt  des  Dri- 
burger Ockers  variire. 

Ludwig  fand  in  dem  Schwefel^sen  noch  zinnähn- 
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liehe  dehnbare  Blätichen..  Trotz  der  reichlichen  Anzahl 
anderer  Metalloxyde  fand  sich  hier  kein  Zinn  vor.  Die 
Untersuchung  darauf  geschah  mit  grosser  Sorgfalt,  aber 
vergebens.  Das  erhaltene  Schwefelarsen  war  rein  und 
Zinn  in  den  weiter^  Ahsefaeidungen  nicht  vorhanden. 

Bei  der  2sweiten  Untersuchung  auf  die  nähere  Nach- 
weisung des  Arsens  wurde  in  der  alkalischen  Flüssigkeit 
gieich&Us  auf  Zinn  geprüft/  jedoch  eb^snso  vergeblich. 
Da  Ludwig  nur  die  Schwefelmetalle  selbst  als  Schwe- 
felarsen bestimmt  hatte,  ohne,  wegen  des  wenigen  Mate- 
rialis,  in  eine  weitere  Trennung  derselben  einzugehen  und 
die  Zinnplättchen  durch  die  bekannte  charahteristisehe 
Dehnbarkeit  erkannte,  so  liegt  es  nahe,  dass  hier  viel- 
leicht das  fast  gleich  sich  verhaltende  Blei,  welches  auf 
beiden  Wegen  in  nicht  unerheblicher  Menge  von  mr 
-gefüöäcni  wurde,  getäuscht  habe.  Die  Menge,  welche 
(lud'wig  damals  erhielt,  War  zu  gering  zu  weitpren  Ver- 
suchen und  Beweisen. 

Bei  der  übersichtlicheil  Zusammenstellung  der  Ocke^ 
analysen  ergiebt  sich  als  sichetes  Resultat,  dass  der  Ocker 
■der  Liebensteiner  Eisenquelle  zu  den  arsenreichexi  gehört 
und  dass  besonders  seine  Reinheit  von  anderen  Stoffen, 
wie  auch  bei  dem  Wasser  selbst  nachgewiesen,  ihn  för 
die  mdäiGinische  .Anwendung,  wie  sie  an  Ort  Und.  Stelle 
.geschieht,  sehr  eKnpfehlenswerth  maobt 

.  Auffallend  ist  die  geringe  Menge  von  Mangan  ai^l, 
im  Vergleiche  mit  dem  Reichthum  des  Wassers,  die  Armuifc 
-an  löslicher  Kieselsäut-e.  Beidiüs  findet  aber  in  den  Be« 
bbachiungien  dieser  Analybe  vollständig  Erklärung,  indem 
4as  Mangan,  gleichwie  die  Kieselsäure^  durch  den  IJeber- 
j9chufi^l der, Kohlensäure  länger  in  Lösung  bleiben,  als  daB 
Eisensalz.  Da&i  aus  deni  Wasser  .sich  allmÄlig,  aber  2U' 
e»8t  ahsebeidendiB  Eisenoxyd  war  böi  näherer  tJnte^ 
suohung   völlig  Mangan*   und,  Kieselerde- frei.      <; 

Der  Gy^sgehah  ist  gleicl^  wie  bei  dem  WasJer  aeW 
sehr  unbedeutend.  v,;       i     v 

-.      Um  deia  lUÄueü  deutschen  ■  Gewichte  Bechnurig  zu 
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Untersuchung  des  Eisenockers  zu  Liebensiein.      289 

tragen,   möge   zum   Schltiss   noch   die  Umrechnung   auf 

dieses .  mitgetheilt   werden. 

Ein   deutsches  Pfund   =   30,000  Korn  des  Ockers 

der  Liebehsteiner  Eisenquelle  enthält: 

Wasser 6172,3  Korn 

Eisenoxyd 16710,9  „ 

Eisenoxydul 495,0  „ 

Thonerde 205,2  „ 

Schwefelsauren  Kalk 159,0  » 

Kohlensauren  Kalk 101,1  „ 

Kohlensaure  Kalkerde 1029,9  „ 

Arsensaures  Eisenoxyd 271,5  » 

Manganoxydoxydul 21,9  ,, 

Silberoxyd , 2,4  „ 

Wismuthoxyd 0,9  „ 

Bleibxyd 7,5  „ 

Kupferoxyd 2,4  „ 

Antimonoxyd « . . . .  3,3  „ 

Zinkoxyd 5,1  „ 

Lösliche  Kieselsäure 881,7  „ 

Organische  Substanz 96,0  „ 

Sand....... 3753,9  „ 

Chemisch  geb.  Wasser  o.  Verlust . .    1080,0  « 

30000,0  Korn. 

Ueber  zmkhaltiges  Eisenozyd; 

von 

Dr,X.  Landerer  in  Athen. 


Ueber  eisenoxydhaltiges  Zinkoxyd  ist  schon  Vieles 
in  den  Journalen  gesprochen  worden,  und  es  ist  in  der 
That  eine  Seltenheit ,  dass  man  ganz  reines  Zinkoxyd 
erhält,  indem  alles  im  Handel  vorkommende  Zink  eisen- 
haltig ist  Wird  ein  dem  Ansehen  nach  vollkommen  rei- 
nes Zinksulfat;  sei  es  ein  selbstbereitetes  oder  durch  den 
Handel  bezogenes;  mit  Tannihlösung  versetzt;  so  zeigt 
sich  in  den  meisten  Fällen  eine  purpurrothe '  oder  auch 
bläuliche  Färbung  zum  Zeichen  der  Gegenwart  von  Spu- 
ren des  Eisenoxyduls.  Wird  nun  diese  Lösung  nicht  auf 
die  bekannte  Weise  zuerst  mit  Chlor  behandelt,  um  das 
Arch.  d.  Pharm.  CXXXXVHL  Bds.  3.Hft.  19 
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ÜW      ,l;,andßfeit^  über  die  ÄnmiotUche  Flüssigkeit. 

Eisen  voü«nd|3  jsu  oxydiren^  und  di^  eisenaxydbaltige 
Zinklösung  mit  frisch  gefälltem  Zinkoxyd  zur  Fällung 
des  osydirteQ.  Eißens  versetzt  und  sodaixn^  nach  Abson- 
derung des  EisenQxydhydrats,  mit  Natronlösung  gefallt, 
so  ist  das  erhaltene  Zinkoxyd-Carbonat  imm^r  eisenoxyd- 
haltig,  das  sodann  beim  Glühen  eine  röthliche  Färbung 
annimmt,  was  nun  nicht  zu  entschuldigen  ist,  sei  der 
Eisenoxydgehalt  auch  nur  gering,  namentlich  heut  zu 
Tage,  wo  man  so  sehr  auf  chemische  Reinheit  der  Prär 
parate  sieht,  —  wenn  auch  dasselbe  keine  schädliche 
Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt. 

Vor  einiger  Zeit  kam  mir  nun  auch  vice  versa  ein 
zinkhaltiges  Eisenoxyd  vor,  auf  welche  Weise  jedoch 
diese  Vermischung  sich  ereignete,  ist  sehr  schwer  zu 
erklären,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  aus  Versehen 
der  Eisenoxydlösung  eine  Zinksolution  beigemischt  wor- 
den ist.  Der  Zinkgehalt,  auf  den  man  natürlich  nie  ge- 
kommen sein  würde,  indem  man  zwar  das  Zinkoxyd  aof 
Eisengehalt,  nicht  jedoch  das  Eisenoxyd  auf  Zinkgehalt 
zu  untersuchen  pflegt,  gab 'sich  zufälliger  Weise  bei  der 
Bereitung  des  Eisenoxyds  aus  dem  kohlensauren  Eisen- 
oxyd zu  erkennen,  indem  sich  beim  Glühen  am  Rande 
des  Tiegels  ein  gelber  Streifen,  von  ZinJiOJjyd  herstam- 
mend, zeigte,^  welche  Erscheinung  sodann  Anlass  zur 
genaueren  Untersuchung  gab,  wodurch  die  Gegenwart 
des  Zinkoxyds  mit  Gewissheit  nachgewiesen  wurde. 


Kleine  Notiz  ttber  die  Amniotisclie  Flüssigkeit; 

.     '  von 

Demselben. 


Der  Fötus  der  Säugethiere  ist  mit  einer  sackartigen 
Haut,  dem  Asnmomj  umgebe»,  und  schwim^^t  in  eiuer 
Flüssigkeit,  die  man  Liquor  Avmiif  Kindswaaser,  Amni- 
sche  Flüssigkeit,  nennt.  Di^se  Flüssigkeit  ist  gelb,  un- 
klax und  enthält  92^  fh.  W^fis^  und  72  Th.  feste  Stoffe. 
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Auß>ewahrung  der  Musssäure  in  GuUapercha-Gefäsaen.    291 

Letztere  bestehen  aus:  Fibrin,  Albumin,  Fett,  Extractiv- 
stoff,  feuierbeständigen  Saken.  Ob  nun  auch  diese  Amöi- 
sche  Flüssigkeit  pathoiogisch^g.yißränderupgen  unterliegt, 
ist  aus  chemisch-pathologischen  Werken  nicht  zu  erfifehen, 
deshalb  führe  ich  hier  nur  die  Beobachtungen  des  Direc- 
tors  der  Gebäranstalt;  in  Athen  an,  der  diese  Flüssigkeit 
einmal  von  tiefgelber  Farbe  und  ein  andermal  ganz  trübe 
sah,  gleichsam  als  wäre  ein  rothbrauner  Thon  mit  der- 
selben vermengt.  Welcher  Art  nun  diese  die  Amnische 
Flüssigkeit  trübende  Substanz  gewesen,  ist  unbekannt 
geblieben,  weil  dieselbe  nicht  weiter  untersucht  wurde. 

Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Amniosflüssigkeit 
oft  Scbwefelwasserstoffgaä  oder  mehr  Schwefelammonium 
enthalten  müss,  indem  silberne  Instrumente  und  Geburts- 
zangen darin  schwarz  anlaufen,  was  natürlich  der  Bildung 
einer  Schwefelverbindung  zuzuschreiben  ist. 


Ueber  die  Aafbewahrnng  der  FlnsssSiire  in 
Gnttapercha- Sefässen ; 


Demselben* 


Ich  hatte  vor  geraumer  Zeit  Flusssäure  in  einem 
Fläschchen  aus  Guttapercha  erhalten,  und  da  ich  dieselbe 
nicht  gebrauchte,  auch  das  Fläschchen,  das  mittelst  eines 
Korkpfropfes  sehr  gut  verschlossen  war,  nicht  geöffiaet. 
Ich  stellte  dasselbe  in  einen  Glasschrank, '  worin  sich  eine 
Menge  anderer  Gefässe  befand.  Nach  einigen  Wochen 
fand  ich  alle  Gläser,  die  in  der  Nähe  des  Guttapercha- 
Fläsbhcjiens  standen,  in  Folge  der  Einwirkung  der  durch 
die  froren  der  Guttapercha  gedrungenen"  Dämpfe,  matt 
und  undurchsichtig.  Ich  wechselte  die  Gläser  und  fand 
nach  einigen  Tagen  dieselbe  Erscheinung  wiederholt,  wes- 
halb ich  die  Aufbewahrung  dieser  Säure  in  Guttapercha- 
Gefässen  nicht  zweckmässig  finde  und  meine  Collegen 
darauf  aufmerksam  machen  will. 

19* 
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292         Fehler  und  Verfälschungen  des  Bieres  etc. 

Ueber  die  Fehler  und  YerfSlscbiuigeD  des  Bieres 
und  die  Hittel,  dieselben  za  erkenneii  und  zu 
verbfiten. 

(Eine  Ztisammemtellung  der  meist  zerstretU  stehenden  Auskanft»- 
quellen,  zum  AnhaUepuncte  auch  für  Nichtehemiker,) 


(Fortsetzung  von  Band  CXXXXVm.  Hefk2.  pag.179.) 


§.  17.  Die  chemische  Untersuchung  liefert 
immer  die  sichersten  Resultate  und  ist  in  der  That  auch 
nicht  schwer  auszuifuhren,  zumal  wenn  man  sich,  wie 
zum  Theil  in  den  anderen  Proben  damit  begnügt,  die 
Kohlensäure  aus  dem  Grewichtsverluste  beim  Erwärmen 
zu  bestimmen.  Zur  grösseren  Genauigkeit  kann  man 
leicht  auch  das  geringe^  zugleich  mit  der  Kohlensäure 
entweichende  Qualitum  von  Wasser  und  Alkohol  durch 
ein  mit  dem  Erwärmungsgefässe  verbundenes  und  mit 
Stücken  von  geschmolzenem  Chlorcalcium  gefüllte  Olas- 
rohr  zurückhalten. 

Sollte  eine  genauere  Bestimmung  der  Kohlensäure 
(deren  Menge  sich  schon,  wie  oben  erwähnt,  aus  dem 
geringeren  oder  stärkeren  Schaume  des  Bieres  ergiebt) 
fiir  nöthig  gehalten  werden,  so '  kann  dies  (wie  auch  die 
Bestimmung  des  Alkohols  und  des  Malzextractes)  nach 
der  von  Duflos  und  Hirsch  angegebenen  Verfahrungs- 
weise*)  geschehen.  Man  giesst  hiemach  eine  grössere 
Quantität  des  zu  untersuchenden  Bieres,  etwa  1  Pfund, 
in  ein  Glas  mit  engem  Hals  (Kolben),  was  aber  nur  bis 
zu  2^3  damit  angefüllt  werden  darf.  Das  Eingiessen  muss 
behutsam  geschehen,  indem  man  das  Bier,  ohne  Schaum 
zu  erregen,  von  der  Glaswand  herablaufen  lässt.  Man 
stellt  das  Glas  in  ein  Chlorcälciumbad  (in*  einen  Topf 
oder  in  eine  Schäle,   die  mit  einer  gesättigten  Chlorcal- 


*)  Duflos    und   Hirsch,    die    wichtigsten    Lebensbedürfnisse 
u.  s.  w.     Breslau.    1842. 
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ciumlösung  in  Wasser  angefüllt  ist)  und  befestigt  in  die 
Mündung  des  Glashalses  mittelst  eines  durchbohrten  Kor- 
kes eine  Gasleitungsröhre,  deren  rechtwinklig  nieder- 
gebogener Schenkel  in  eine  klare  Auflösung,  von  50  Gran 
Chlorbaryum  in  4  Unzen  Wasser  taucht,  welcher  man 
noch  1  Unze  Aetzammoniakflüssigkeit  zugesetzt  hat.  Man 
erhitzt  nun  das  Chlorcalciumbad  durch  eine  darunter- 
gestellte Weingeistlampe  allmälig,  wobei  anfangs  starkes 
Aufschäumen  entsteht,  bis  zum  Kochpuncte,  auf  dem 
man  es  eine  Stunde  lang  erhält. 

Das  aus  dem  Chlorcalciumbade  entweichende  Wasser 
muss  durch  bereit  gehaltenes  kochendes  Wasser  wieder 
ersetzt  werden.  Nach  Verlauf  der  angegebenen  Zeit  wird 
die  trübe  Chlorbaryumlösung  abgenommen,  sofort  auf  ein 
Filter  gebracht  und  dieses  nach  dem  Abtropfen  aller 
Flüssigkeit  sammt  dem  Glase,  worin  sich  dieselbe  befand, 
mehrmals  mit  frisch  aufgekochtem  destillirtem  Wasser 
nachgespült,  so  lan^e,  bis  das  abfliessende  'Wasser  eine 
03q)sauflösung  nicht  mehr  trübt.  Alsdanil  bringt  man 
etwas  verdünnte  Salzsäure  in  das  Glas,  um  den  an  den 
Wänden  angesetzten  kohlensauren  Baryt  aufzulösen,  giesst 
diese  saure  Lösung  aufs  Filter,  worauf  man  den  übrigen 
kohlensauren  Baryt  gesammelt  hat,  und  giesst  noch  ver- 
dünnte Salzsäure  nach,  um  den  sämmtlichen  Niederschlag 
als  salzsauren  Baryt  (Chlorbaryum)  wieder  in  Auflösung 
zu  bringen*  Zuletzt  süsst  man  das  Filter  noch  durch 
Aufgiessen  von  etwas  destillirtem  Wasser  aus  und  giebt 
das  Nachgelaufene  dem  Uebrigen  hinzu.  Der  so  erhal- 
tenen Flüssigkeit  fügt  man  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu, 
die  einen  schweren  weissen  pulverigen  Niederschlag,  schwe- 
felsauren Baryt,  darin  hervorbringt.  Diesen  sammelt, 
trocknet,  glüht  und  wiegt  man  und  dividirt  sein  Gewicht 
init  5,26.  Der  Quotient  giebt  die  Menge  der  Kohlen- 
säure an,  die  im  Biere  enthalten  ist.  1  Gran  desselben 
ist  aber  nahezu  =  1^'\^  Cubikzoll  Preuss. 

Den  Weingeistgehalt  des  Bieres  findet  man 
durch  Destillation,  indem  man  das  specifische  Gewicht  des 
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Destillats  ermitteit   Man  verfahrt  dabei  folgendermaassen: 
Man   nimmt  eine  langbalsige  sogen.  Tubolatfetorte^   die 
ungefähr  1^/2  Pfund  Wasser  fassen  kann,  und  füllt  diese 
durch  den  Tubus  bis  zu  2/3  mit  dem  zu  prüfenden  Biere. 
Die  Menge  des  Bieres  erfährt  man  durch  vor-  und  nach- 
heriges  Wiegen   des   Gefasses,   aus.  dem   es    genommen 
wurde.  Ist  der  Glasstöpsel  dann  dicht  aufgesetzt^  so  bringt 
man  die  Betorte  ebenfalls  am  besten  in  das  Chlorcalcium- 
bad,  verbindet  mit  ihr  eine  Vorlage,  welche  etwas  destil- 
lirtes  Wasser  enthält,  erhitzt  sehr  behutsam  die  Retorte 
bis  zum  Kochen  des  Bieres  und  unterhält  dies,   bis  un- 
gefähr  i/4   überdestillirt   ist.     Durch  üeberschlagen  von 
nassen  Tüchern  oder  durch  Einsetzen  in  kaltes  Wafiser, 
welches  jedoch  öfters  zu  erneuern  ist,  muss  man  die  Vor- 
lage stets  kalt  halten.     Nach  Beendigung  der  Destillation 
giesst  man  die  erhaltene  Flüssigkeit  aus  der  Vorlage  in 
ein  tarirtes  Glas,  wiegt  sie  darin,  um  das  absolute  Ge- 
wicht zu  erfahren,  und  senkt  dann  ein  Aräometer  oder 
auch  ein  Alkoholometer  ein,,  upi  das  spec.  Gewicht  oder 
direct  den  Alkoholgehalt  4iQser  aus  Alkcdiol  und  Wasser 
bestehenden  Flüssigkeit  zu  erfahren.    Aus  dem  spec.' Ge- 
wichte, findet  tnan  den  Alkoholgehalt  unter  Benutzung  der 
obigen  kleinjen  Tabelle  in  folgender  Weise.     Es  geben 
z.  B.  5000  Gran  Bier  2400  Gran  Destillat  von  0,983  spec. 
Gew.  bei  + 140  R.    Hiemach  enthält  das  Bier  4,8  Proc. 
Alkohol.     Weingeist  von  0,983  spec.  Gew.   enthält  näm- 
lich 10  Proc*  Alkohol,   und  es  sind  daher  in  2400  Gran 
des  Destillats   240  Gran  Alkohol  enthalten.     Nach  dem 
Verhältniss  5000 :  240=  100  stellen  sich  die  angegebenen 
4,8  Proc.  heraus.  —  Das  Alkoholometer  zeigt  nun  zwät 
den  Alkoholgehalt  des  Destillats  direct  an,  doch  darf  man 
nicht  versäumen,  den  beobachteten  Gehalt. auf  die  ganze 
in  Arbeit  genommene  Quantität  Bier  zu  vertheilen.     Es 
kann  dies  am  einfachsten  dadurch  geschehen,   dass  man 
das  Destillat  vor  dem  Messen  durch  Zusatz  von  destillir* 
tem  Wasser  zu  dem  ursprünglichen  absoluten  Gewichte 
des  Bieres  bringt. 
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Doch-  läBSt  sich  der  Alkohöigehalt  des  Biöres  •  auch 
durch  Rechnung,  nach  Messung  des  Destillats  durch  das 
Alkoholometer  in  folgender  Weise'  fiödeoai  Hatte  mati  z.  B. 
aus  5000  Oran  Bier  2400  Destillat  von  lio  nach  Richter 
(=11,7  Grad  oder  Volumprocenten  naohTraUes)  erbalien, 
sp  entsprechen  diese  nach  der  später  fidgenden  Vergleich«- 
tabelle  auch  9,71  Gewichtsprocenten.  Die^e  geben,  mit 
2400  multipücirt,  233,04  Gran  Weingeist  als  absoluten 
Gehalt 'der  in  Untersuchung  genommenen  6000  Gr^n  Bier. 
Der  procentiache  Gehalt  des  let2teren  ist  deshalb 
'233,04  x:  100        • 

- — — -^ : .  :^=  4,6;.  • 

5000         . 

Die  Menge  des  im  Biere  enthaltenen  Malz  extra  cts 
ergiebt  sich  einfach,  wenn  eine  bestimmte  Menge  von 
Bier  im  Wasserbade  so  lange  verdunstet  wird,  bis  kein 
Gewichtsverlust  mehr  statt  fipdet.  Das  völlige  Austrock- 
nen hält  aber  schwer,  und  dies  ipacht  die  einfache  Pro- 
cedur  weniger  angenehm  und  sicher.  Dieselbe  kann 
auch,  wie  in  der  saccharometrischen  Probe,  aus  dem  spec. 
Gewicht  des  in  der  Retorte  gebliebenen,  von  Kohlensäure 
und  Weingeist  befreiten  Bieres  erkannt  werden.  Man 
setzt  zu  diesem  Zwecke  zu  dem  im  vorhergehenden  Ver- 
suche nicht  überdestillirten  Antheil  des  Bieres  oder  zu 
einer  andern  Portion  von  Bier,  was  in  einem  offeiien 
Gefässe  eine  Zeit  lang  iin  Kochen  erhalten  worden,  ist, 
so  viel  meines  Wasser  zu,  bis  es  sein  frijheres  absolutejs 
Gewicht  wieder  erhält,  und  ermittelt  nun  durch  ein  gutes 
Aräometer  das  spec.  Gewicht,  aus  dem  man  mit  Hülfe 
der  von  Balling  entworfenen  Biermalzprocenttäbelle,  wie 
sie  später  folgt,  den  Gehalt  an  Malzextract  bestimmen 
kann,  oder  benutzt  zu  gleichem  Zwecke  unmittelbar  die 
Bierwage. 

§.  18,  Die  Aräometer  sind  gläserne  Senkwagen 
mit  darauf  angebrachten  Scalen,  und  geben  (bei  der  Tem- 
peratur^  für  die  sie  entworfen  sind,  eingesenkt)  in  einer 
Flüssigkeit  das  specif.  Gewicht  derselben  an.     Man  hat 
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solche  für  Flüsfii^eiteny  die  schwerer  sind  als  Wasser, 
und  wieder  andere  für  leichtere. 

Die  Alkoholometer  sind  ebenso  eingerichtet^  sie 
geben  aber  den  Procentgehalt  einer  Flüssigkeit  an  Alko- 
hol unmittelbar  an«  Die  gebräuchlichsten  Alkoholometer 
sind  die  von  Tralles  und  Richter,  und  mit  letzterem 
stimmt  das  von  Stoppani  überein.  Die  Einrichtung  des 
Richterschen  ist  aber  von  der  des  andern  verschieden, 
denn  das  von  Tralles  giebt  die  Volumprocente,  das 
Richtersche  hingegen  die  Qewichtsprocente  des  in  der 
Flüssigkeit  enthalteüen  Alkohols  an.  Da  jedoch  Rich- 
ter bei  seiner  Eintheilung  etwas  unrichtigen  Ansichten 
gefolgt  ist,  so  ist  das  Alkoholometer  von  Tralles  vor- 
zuziehen. Es  haben  aber  Andere,  z.B.  Meissner,  die 
wahren  Qewichtsverhältnisse  durch  besondere  Bestimmon- 
gßn  ergründet 

Zu  einem  Vergleiche  der  Grade  der  Scalen  der  bei- 
den gebräuchlichsten  Alkoholometer  unter,  sich  und  mit 
dem  spec.  Gewichte  und  dem  wirklichen  Alkoholgeklte 
eines  verdünnten  Weingeistes,  wie  er  bei  einem  in  obi- 
ger Weise  aus  Wein  oder  Bier  gewonnenen  Destillate  m 
Berechnung  kommen  kann,  dient  die  folgende  für  die 
Temperatur  von  14öR.  entworfene  Tafel  (mit  A.  bez.). 
Sie  ist  entnommen  aus  dem  Anhange  zu  Meissner's 
Aräometrie  von  Dr.  J.  R.  Joss,  Wien  1836,  wie  sich  die 
ausführliche  Tabelle  im  Handwörterbuch  der  Chemie  von 
Liebig  und  Pogg*endorff,  Braunschweig  1857,  S.  475 
findet. 

§.  19.  Eine  Bier  wage  ist  ebenfalls  eine  Senkwage, 
auf  ihrer  Scala  sind  aber  nicht  die  specif.  Gewichte, 
sondern  nur  die  denselben  entsprechenden  Procente  an 
Malzextract  verzeichnet.  Man  nennt  dieses  Instrument 
auch  Saccharometer,  weil  es  auch  zur  Bestimmung  des 
Zuckergehalts  einer  Flüssigkeit  benutzt  werden  kann. 
(Die  Lösungen  von  Malzextract  und  Zucker  besitzen  näm- 
lich bei  gleichem  spec.  Gew.  einen  gleichen  Gehalt,  jene 
an  Malzextract,  diese  an  Zucker.)  Dasselbe  giebt  aber, 
in  frisches  d.  h.  ungekochtes  Bier  eingesenkt,  doch  nur 
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das  spec.  Gewicht  des  Bieres  s^n,  denn  die  Procente  an 
Malzextract,  auf  die  es  deutet,  werden,  wie  das  Obige 
lehrt,  stets  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Alkohol* 
gehalt  des  Bieres  ungenau.  Noch  weniger  lässt  sich: der 
letztere  oder  die  dgenüiche  Stärke  des.  Bieres  mit  Sicher- 
heit danach  bestimmeui  Dessen  ungeachtet  benutzt  man 
sie,  die  Güte  de^  Biere  danach  zu  beurtheUen,  und  eine 
solche  Bierwage  giebt  wenigstens,  wenn  man  einmal  ihren 
Stand  im  Normalbier  kennt,  ein  nothdürfkiges  Werkzeug 
ab,  die  Güte  der  in  {gleicher  Weise,  gebrauten  Biere  zu 
beurtheilen.  Sie  müss  nämlich  bis  zu  einem  bestimmtet 
Grade  in  denselben  einsinken^), 

*)  Die  Verschiedenheit  ^der  Biere  im  spec.  Gewichte  ergiebt  sich 
nach  einigen  Versnchen  mit  mehreren  solcher  Biei*P7agen  am 
deutlichsten,  wenn  da»  Instrument  selbst  etwas  massiT,  dagegen 
die  Scalenröhre  möglichst  dünn  und  leicht  gearbeitet  und  nicht 
zu  sehr  in  die  Länge  gezogen  ist,  so  dass  die  einzelnen  Grade 
nicht  zu  weit  von  einander  abstehen.  Die  Differenz  in  dem 
beobachteten  Stande  in  den  verschiedenen  Bieren  betrug  näm- 
lich bei  einer  Bierwage,  die  305  Gran  wog  und  eine  Scalen- 
röhre  von  15  Centimeter  Länge  hatte,  nur  71/2  Millimeter.  Bei 
^iner  andern  von^  160  Gran  Gewicht  und  einer  Scalenröhre 
von  8V2  Centimeter^  8  Millimeter;  bei  einer  dritten  von  396 
Gran  Gewicht  u»d  71/2  Centimeter  Länge  der  Röhre  9  Milli- 
meter. Sicher  erfährt  man  jedoch  den  Gehiält  des  Bieres  an 
Malzeztract  nur  nach  Entfernung  dei  Weingeistes  und  der 
Kohlensäure  in  der  Weise  wie  §.  17.  dies  vorschreibt. 
Tab.  A. 


Specif. 

Grade  oder* 

Grade  oder 

Wirkliche 

Gewicht 

Volumprocente 

Gewichtsproc. 
nach  Richter 

Gewichtsproc. 

nachTralles 

nach  Meissner 

0,980 

Ji5 

13,0 

12,30 

0,981 

13,5 

12^ 

11,36 

0,982 

12,5 

11,8 

10,54 

0,983 

11,7 

'        11,0 

9,71 

0,985 

10,7 

10,4     - 

8,87 

0,986 

.     9,4 

94 

8,06 

0,987 

8,4 

8,6 

7,28 

0,989 

7,4 

7,5 

6,52 

0,990 

6,0 

6,5 

5,76      • 

0,992 

5,2 

5,7 

4,94 

0,993 

4,3 

4,8 

4,10 

0,994 

3,3 

3,8 

3,29 

0,996 

2,3 

3,0. 

2,47 

0,997 

1,6 

2,0 

1,65 

0,999 

0,4 

1,0 

0,83. 
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§.  20;  Frettide,  nicht  zu  den  wesentlichen 
Beatandtheilea  des  Biete»  gehörige  Substanzen  kön- 
üen  entweder  anfällig  oder  absichtlibh  in  diese  gelangt 
»ein.  Vom  gesundheitspotizeiliohen  Standpuncte  ans  ist 
dfts^  Augenmerk  j^esonders  auf  Folgendes  zu  richten: 

Trübes  Bier  wird  häufig  durch  Klären  mit  Han- 
sen b'lafse  zu  verbessern  gesucht,  was.  unschädlich  ist, 
um  so  mehr,  als  dieser  Stoff  bei  ricWger  Behandlung 
lach  völlig;  die  trübenden  Theile  umhüllend,  aus  dem 
Biete  wieder  abscheidet  Bisweilien  soli  ^ber  die  Hausen- 
blilse  vorher  in  eine  Mischung  von  Essig  und  Weinstein- 
saure  eingeweicht  werden,«  wodurch  die  letztgenannte  Säure, 
die  im  Uebermaasse  der  Gesundheit  nachtheilig  wirken 
kann,  in  das  Bier  gelangen^  könnte.  Man  erkennt  die 
Weinsteinsäure,  die  aueh  in  der  Form  von  Brausepulver, 
vermischt  mit  doppelt-kohlensaurem  Natron,  in  das  Bier 
gebracht  werden  soll,  um  es  moussirend  zu  machen,  durch 
Abdampfen  des  Bieres  zur.  Trockne,  Auflösen  ^  des  Rück- 
standes in  Wasser  und  Bildung  eines  kömigen  Nieder- 
schlages von  Oremor  tartaari  durch  Zusetzen  einer  Auf- 
lösung von  essigsaurem  Kali,  der  tnan  noch  etwas  reine 
Essigsäure  oder  concentrirten  Essig  hinzufügt. 

Manche  Brauer  gebrauchen  zum  Klären  auch  Gela- 
tin  oder  gewöhnlichen  Tischlerleim,  und  zum  Ersatz 


•     ^ 

Tab. 

B. 

Zw  Bestimmung  des  Malzextracts  nach  Balling. 

Specif. 

Procente 

an 

Specif. 

Procente  an 

Gewicht 

Malzextraet 

Gewicht. 

Malzextraet 

1,012 

d 

1,057 

14 

1,016 

4 

1,061 

15 

1,020 

5 

1,065 

16 

^    1,024 

6 

1,070 

17 

1,028 

7 

.  1,074 

18 

1,032 

8 

• 

:   1,078 

19 

1,036 

9 

1,083 

20 

1,040 

10 

1,087 

21 

1,044 

11 

1,092 

22 

1,048 

12 

1,095 

23 

1,053 

13 

1,101 

24. 
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d^selbeo  laacKSchafdäTinB' und  Kalbsfüsse.'  JBbaiso 
.s(dl  Caragheenmoos  und  Eiweiss  oder  auch  Kno- 
chen asolie  verwendet  werden.  :  Diese  Zusätze  sind  wider- 
lich und  verurisächen  leicht^  d^s  dasBiier  &ide  und  kl6)> 
rig  schmeckt;  oder  in  £äule  oder  säut^e  Oäiirung  übergeht; 
gleichwie  isie  die.  Haiisenblase  nicht  (Brsetzen.  Thietischen 
Leim  oder«Eiweiss'  im  Bier  kann  man  als  Flocken  durch 
essigsaures  oder  s^lpeteiis.  Bleioxyd;  GäliäpfeltinctuT;  salss- 
saures  Zinn  oder  salpetersi  Queckdlberöxyd  niedersdhia^ 
gen.  Oar^gkeenojioos  kann  leicht  an  dem  eigenthümlichen 
Geruch  und  Oeschmack,  den  das  Bier  davon  annimmt; 
erkannt  werden ;  i  seine  Auflösung  in  Wasser  wird;  wie 
anderer  Fflan29en6öhleim;  durch  starken  Alkohol  faden- 
oder  flookenartig  gefällt.  » 

§.  2I4  Bier;  welches  in  Folge  der  beendigten  Nach- 
gährung  keine  Kohlensäure  mehr  entwickelt;  wird  bald 
sauer;  indem  sich  der  darin  enthaltene  Alkohol  djiirch 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  in  Essigsäure 
umwandelt,  und  zwar  wirkt  der  Sauerstoff  der  Luft  zu- 
nächst auf  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheilc;  auf  den 
noch  vorhandehen  Kleber  oder  das  Pflanzeneiweiss-  ein; 
da  sich  diese  leicht  oxydiren  und  diese  Oxydation  auöh 
auf  den  : Alkohol  übertragen.  Um  solche  Bifere  zum  Aus- 
sdienken  noch  geeignet  zu  machen,  werden  oft  Pott- 
asche oder  Soda;  in  neuester  Zeit  am  meisten  dop- 
pelt-HohlcnBaures  Nätrou;  seltener  M'ägnesia^ 
Kreide  oder  Kalk  demselben  zugesetzt.  Diese  Sub- 
stanzen neutralisiren  die  freie  Essigsäure  im  Biere  und 
ersetzen  zum  Theil  die  verlorene  Kohlensäure;  aber  sie 
bilden  mit/der  Essigsäure  Salze  von  abführender  oder 
harntreibender  Wirkung  und  müssen  deshalb  als  uner- 
laubte Zusätze  bezeichnet  werden. 

Die  Kreide  und  den  Kalk  entdeckt  man  durch  klee- 
saures Ammoniak;  das  einen  weissen  Niederschlag  in  sol- 
chem Biere  hervorbringt.  Durch  Pottasche  oder  Soda 
erhält  das  Bier^  wenn  diese  Mittel  im  Uebermaasse  an- 
gewendet werden,  einen  laugenhaften  Geschmack  und  in 
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dasselbe  eingetauchtes  Cnrcumapapier  wird  braun  ge&rbi 
Zur  Ermittelung  aller  dieser  Zusätze  ist  es  am  besten, 
1/4  oder  1/2  Maass  Bier  abzudampfen  und  den  Rückstand 
zu  glühen,  bis  alles  verkohlt  ist  Die  kohlige  Masse  wird 
zerrieben  und  mit  destillirtem  Wasser  ausgekocht.  Hin- 
terlässt  nun  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  einen  irgend  be- 
trächtlichen Bückstand  beim  Abdampfen,  der  sich  in  wenig 
Wasser  löst  und  Curcumapapier  bräunt  oder  rothes  Lack- 
muapapier  bläuet,  und  mit  Kalkwasser  einen  weissen  Nie- 
derschlag bildet,  so  ist  Pottasche,  Soda  oder  doppelt-koh- 
lensaures Natron  dem  Biere  zugesetzt  gewesen.  Bei  einem 
geringen  derartigen  Rückstande  und  bei  mangelnder  oder 
schwacher  Reaction  kann  von  einer  solchen  Vernnreini- 
gung  abgesehen  werden,  denn  es  ist  nachgewiesen,  dass 
eine  bayerische  Maass  Lagerbier  von  Natur  schon  durch- 
schnittlich 0,5  Grm.  Kali  enthält  ( Wagner's  TecknoL  p.329). 

Um  Kalk,  Kreide  oder  Magnesia  zu  entdecken,  wird 
die  kohlige,  mit  Wasser  behandelte  Masse  noch  mit  de- 
stillirtem Essig  ausgekocht,  di^  abfiltrirte  Flüssigkeit  durcli 
Abdampfen  eingeengt,  mit  Aetzammoniak  übersättigt, 
wiederum  filtrirt  und  mit  einer  hinlänglichen  Menge  von 
'kleesaurem  Ammoniak  versetzt.  Ein  dadurch  entstande- 
ner weisser  Niederschlag  rührt  von  Kalkerde  her.  Oiebt 
die  von  diesem  Kalkniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit 
auf  Zusatz  von  phosphorsaurem  Ammoniak  noch  einen 
weissen  krystallinischen  Niederschlag,  so  ist  Magnesia 
benutzt  worden.  Sehr  geringe  Mengen  von  diesen  Erden 
geben  keinen  Ausschlag,  denn  sie  können  durch  das  zum 
Brauen  benutzte  Wasser  in  das  Bier  gelangt  sein. 

§.  22.  Häufig  wird  dem  Biere  beim  Ausschenken 
Wasser  zugesetzt,  und  auch  das  Nachbier  (Covent) 
wird  dazu  benutzt,  und  leider  soll  von,  letzterem  nur  zu 
oft  in  solcher  Weise  Gebrauch  gemacht  werden.  Krü- 
gelstein  hat  eine  sogenannte  physikalische  Methode 
angegeben,  nach  welcher  sich  das  zugesetzte  Wasser  fin- 
den lassen  soll.  Sie  besteht  darin,  dass  ein  cylindrisches 
Glas  halb  mit  dem  Bier  gefüllt  und  das  letztere  darin 
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genau  mit  einer  Scheibe  von  altem  Brode  oder  von  star« 
kern  Löschpapier  bedeckt  wird.  Aus  der  Zunahme;  wel- 
che ein  gleich  grosses  (Quantum  behutsam  darüber  gegos- 
senes Wasser  erleidet,  soll  man,  indem  sich  nach  und 
nach  die  Scheibe  senkt,  die  Quantität  des  zugesetzten 
Wassers  abschätzen  können.  Es  ist  aber  kein  Grund 
vorhanden  anzunehmen,  dass  dasjenige,  was  aus  dem 
ßiere  übertritt,  in  absichtlich  zugefugtem  Wasser  bestehe. 

Mit  Sicherheit  kann  man  auch  in*  anderer  noch  wei- 
ter vorgeschlagener  Weise,  durch  Vergleichung  eines  be- 
stimmten Quantums  resp.  Volumens  des  angeblich  gewäs- 
serten Bieres  mit  eben  so  viel  Normalbier,  aus  dem  sich 
ergebenden  Gewichtsunterschiede  nicht  herausfinden,  ob 
ein  Bier  an  und  für  sich  wässerig  öder  erst  später 
gewässert  ist,  und  eben  sd  wenig  kann  dies,  was  auf 
dasselbe  hinauskommt,  durch  das  Aräometer  oder  die  Bier- 
wage geschehen;  denn  diese  Instrumente  geben  immer 
nur  das  spec.  Gewicht  der  Biere  an. 

Dessen  ungeachtet  giebt  die  Bierwage,  wie  jedes 
andere  Aräometer,  ein  gutes  Werkzeug  ab,  solchen  Be- 
strebungen auf  die  Spur  zu  kommen,  da  sie  immer  nach- 
weist, ob  das  Bier  der  declarirten  Probe  entspricht,  sie 
muss  nämlich  in  einem  und  demselben  Biere  stets  den- 
selben Grad  angaben  und  nur  die  Temperatur  des  Kel- 
lers und  des  Schenkorts  kann  einen  kleinen  unterschied 
bedingen,  der  sich  aber  durch  üebung  leicht  finden  lässt 
und  im  Ganzen  uneAeblich  ist  In  den  mit  der  Bier- 
wage von  mir  deshalb  angestellten  Versuchen  ergab  sich 
Folgendes : 

Gut^s  kräftiges  Stadtbier  zu  dem  Preise  von  41/2  kr. 
das  Schenkmaass  zeigte  auf  der  Bierwage,  wie  im  spec. 
Gewicht  keinen  Unterschied  gegen  gutes  und  nach  Ge-' 
schmack  und  Wirkung  sichtbar  stärkeres  Lagerbier  zu 
6  kr.,  wie  es  bei  uns  im   März  verzapft  wird*).     Die 


*)  Daraus  folgt,  wie  dies  im  §.  16.  schon  hervorgehoben  ist,  dass 
der  stärkere  Alkoholgehalt  der  kräftigen  Biere  dem  yermehr- 
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Bierwagc  zeigte  in  beiden  bei4-40R.  31/4O,  bei-f-  10<>R 
31/gO,  bei  4-160ß.  30  an,  und  der  Verlust  der  Kohlen^ 
säure  der  durch  längeres  Stehen  matt  gewordenen  Biere^ 
wenn  sie  wieder,  auf  die  gleiche  Temperatur  wie  firäher 
gebracht  wurden,  war  auf  der  Bierwage  kautn  oder  nur 
sehr  undeutlich  zu  erkennen.  (Zenneek  giebt  ihn  aucb 
»ur  gering  an,  dem  spec«  Gewichte 'nach  zu  */iooo>  töch- 
sten$  ^liof^*  Bier  z.B.,  welches  bei  +  8«  ß.  1,0131  hatte, 
geigte  ^ach  Verlust, der  Kohlensäure  bei  derselben  Tem- 
peratur 1,0125.) 

Dagegen  konnte  man  auf  der  Bierwage  dem  Biere 
zugesetztes  Wasser  in  allen  Fällen  dö^tlich  erkennen. 
Mit  J/^, Wasser  verdünnt,  zeigte  dasselbe  Bier  (Stadtbier 
wief  Lagerbier)  auf  der  Bierwage  bei  +  4<>  R,  nur  noch 
21/4O,  bei -[-.109  21/6^  bei -f  160  ß.  21/8^  undeslässtsich 
jedenfaUs  ^uch  zugesetztes  Nachbier  in  gleicher  Weise 
herausfinden.  Immer  gehört  zur  Handhabung  der  Bier- 
wage, dass  der  Prüfende  aufmerksam  auf  die  anhängeD- 
den  Kohlensäurebläschen  ist,  die  dasselbe  sonst  leichter 
,  machen,  so  dass  ein  abweichendes  Resultat  erlangt  wird. 

Oeftere  Besuche  der  Polizeibeamten  in  den  Kellern 
und  Schenklocalen  mit  der  Bierwage  in  der  Haud.  könn- 
ten schon  viel  Gutes  leisten.  Denn  eine  derartige  Ver- 
dünnutig  lässt  sich  von  den  Brauern  nicht  durch  die 
ganze  MasBe  des  Bieres  auf  einmal  (da  sie  bald  umschla- 
gen würd^),  ÄO^dem  nur  .in  kleinen  Quantitäten,  wie  sie 
in  den  nächsten  Tagen  fcum  Ausschank  kommen,  bewerk- 
stelligen! 

§.  23.  Um  das  Bier  auf  dem  Transporte  vor  dem 
Abfallen  zu  s<;hütz,en,  setzt  man  häufig  demselben 
eine  kleine  Quantität  Weingeist  zu,  aber  es  wird  bis- 
weilen auch  Weingeist  oder  Bi'annt wein  zugemiscH 
um  den  Mangel  an  Alkohol  und  KohlenBäm*e  im  Biere 
zu  verdecken.     Wegen  ;de8  Fuselölgehalts  des  letzteren 


Ijen  Malzextracte  in  denselben  entgegenwirkt,  so  dass  sie  im 
fipec.  Gewicht  den  weniger  gehaltreiefaen  gleichkommen. 
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y€irursacht  ein  solcher  Zusalas  Dem,   der  moht  daran,  gen 
wohnt  ist,  Kopfschmerz  und  andere  Zufalle.    /Ohemiscb 
lässt    sich   ein   derartiger.  Zusatz^    besondera   des   reinen 
Weingeistes^  nieht  ermitteln,   denn  s.  B.  bei  der  fractiO' 
nirten  Destillation   geht   immer   neben   dem,  zugesetzten 
Weingeist  auch  der  von  selbst  im  Biere-  enthaltene  über. 
Jedoch.  läBst  schon  die  Alkoholprobe,  wenn  sie  eine  un^ 
gewöhnliche  Menge,  über  7.  bigf<  8.  Proc.  desselben,  nach- 
weist, das  Bier  verdächtig  erscheinen,  und  sowohl  duirch 
den  Geschmack  wie  durch  den  Geruch,  wenn  man  brannir 
weinhaltiges  Bier  zwischen  den.  Händen  reibt,  giebt  sich 
das  Fuselige  zu  erkennen.     Noch  mehr-  tritt  der  Fusel- 
gehalt hervor^  wenn  eine  Quantität  Bier  destillirt  und  das 
mit  Aetzkali  vermischte  Destillat  bis  auf  Weniges  ver- 
dampft und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigt  wird. 
§..  24.    Durch  Nachlässigkeit  oder  Unwissenheit  der 
Brauer   kann  das  Bier  ohne  Absicht   schädliche  Me- 
talle enthalten*     So  kann  es  durch  nicht  rein  gehaltene 
Braupfannen  oder  durch  unreinliche  Mes^inghähne,    die 
Grünspan  angesetzt  haben,  Kupfer  oder  Zink  enthalten; 
durch  Beinigimg  der  Flaschen  mit  Bleiscbrot   kann  oes 
bleihaltig,   oder  da  man  dem  Bleischrote  einige  Procente 
Arsenik  zusetzt  und  auch  der  ^uip  Schwefeln  der  Fässer 
verwendete  Schwefel  oft  nicht  frei  von  Arsenik,  ist,  auch 
arsenikhaltig  sein.    Bleiemß  oder  zinnerne,  nicht  bleihal- 
tige Teller  sollen  von  unyerstSrndigen  Brauern  bisweilen 
in  den  Bottich  geßtossen  werben,  um  zu  verhüten,  dasa 
das  Bier  während  eiyiea  Gewitters  oder  bei  heisser  Wit- 
.  teruBfg  nicht  umschlage. 

Zur  Erkenni^ng  dieser  schädlichen,  metallischen  Ver*- 
unreiniguiigen  des  Bieres,  dampft  man  etwa  1  Pfund  da- 
yon  in  einer  PorceUanschale  zur  Trockne  ab  und  glüht 
den  Rückstand  in  einem  bedeckten  Tiegel  aus.  Porcelkia 
oder  Platin  so  lac^e,  ^^s  Qoch  Bauch  oder  brennbare 
Dämpfe  sich  at^s«  ihm  eorhob^n. .  Die  rückständige  kohlige 
Masse  wird  feingerieben  und  mit  verdünnter  reiner  Sabh 
säure  ausgekocht    In  die  filtrirte  saure  Flüssigkeit  wird 
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Sehwefelwasserstoff   eingeleitet,    wodurch ,    wenn    Kupfer 
oder  Blei  vorhanden  sind,  eine  schwarze  oder  braune  Trü- 
bung oder  Färbung  entsteht.  >  Zur  Prüfung  auf  Zink^  was 
aus  sauren  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  nicht  ge- 
fällt wird,  filtrirt  man  die  Flüssigkeit  von  dem   braunen 
oder  schwarzen  Niederschlage  ab,  kocht  dieselbe  auf,  um 
den  Schwefelwasserstoff  zu  verjagen,  und  vermischt   sie 
mit  kohlensaurem  Ammoniak   in   starkem   Ueberschuss. 
Wird  die  Flüssigkeit  von  dem  etwa  hierbei  entstehenden, 
meist  auf  einer  Spur  von  Kalkerde  beruhenden  Nieder- 
schlage abfiltrirt  und  aufs  Neue  in   das   klare  alkalische 
Filtrat  Schwefelwasserstoff  eingeleitet,    so   entsteht   nun, 
wenn  Zink  vorhanden  war,  ein  weisser  flockiger  Nieder- 
schlag von  Schwefelzink.     Etwa  vorhandenes  Arsenik  wird 
an  der  eigenthümlichen  blauen 'Färbung  der  Wasserstoff- 
gasflamme und  an  dem  Metallfleck,   den  diese   auf  dar- 
über gehaltenes  Porcellan  macht,  erkannt,  wenn  ein  Theil 
der  urspünglichen  salzsauren,  von  der  kohligen  Masse  ab- 
filtrirten  Flüssigkeit  im  Marsh'schen  Apparate  mit  metat 
tischem  Zink  und  noch  mehr  Salzsäure  in  Wechselwir- 
kung gebracht  wird. 

§.  25.  Um  die  Gährung  im  Biere  zu  unterbrechen 
und  die  Nachgährung  zu  verlangsamen,  soll  demselben 
bisweilen  Eisenvitriol  oder  Alaun  zugemischt  wer- 
den. Auch  soll  den  Brauern  neuerdings  ein  Pulver  zum 
Kauf  angeboten  werden,  angeblich,  utn  das  Bier  spirituö- 
ser  und  weniger  natürliche  Ligredienzien  nöthig  zu  machen, 
welches  aus  Kupfervitriol,  Eisenvitriol,  Kartoffel- 
stärke und  einem  sehr  bittern  zusammenziehen- 
den Pflanzenextraote  besteht.  Auch  soll  bisweilen 
Kochsalz  zugesetzt  werden,  um  den  Geschmack  stärker 
zu  machen  und  den  Durst  der  Trinker  zu  vermehren. 
Schon  der  tintenartige  oder  schrumpfende  Geschmack 
wird  die  ersteren  Zusätze  zu  erkennen  geben.  Eisen- 
vitriol giebt  sich  auch  durch  Galläpfelaufguss,  der  eine 
tintenartige,  blauschwarze  und  durch  gelbes  Blutlaugen- 
salz (Kaliumeisencyanür  oder  eisenblausaures  Kali),  wel* 
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ches  eine  blaue  Färbting  in  seiner  Auflösung  hervor- 
bringt^ zu  erkennen.  Alaun  wird  daran  erkannt^  dass 
die  in  demselben  enthaltene  Thonerde  durch  Äetzkali-. 
lauge  zwar  gefällt,  im  üeberschuss  der  letzteren  aber 
wieder  aufgelöst  wird,  welche  Auflösung  dann  mit  Salz- 
säure neutralisirt,  auf  Zusatz  von  Aetzammoniak  einen 
gelatinösen  weissen  Niederschlag  von  Thonerde  liefert. 
Kupfervitriol  ist  in  der  oben  §.  24,  angezeigten  Weise, 
aber  auch  durch  gelbes  Blutlaugensalz,  welches  seine 
Auflösung  rothbraun  fUllt,  und  durch  Aetzammoniak,  was 
sie  dunkelblau  färbt,  zu  erkennen.  Alle  drei  genannten 
Salze  haben  übrigens  auch  Schwefelsäure  zum  Bestand-  ^ 
theile,  die  sich  durch  den  weissen,  schweren,  pulverigen 
Niederschlag,  den  Barjtsalze  in  ihren  Auflösungen  her- 
vorbringen,  erforschen  lässt. 

Kochsalz  liefert  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  einen 
weissen  käsigen  in  Aetzammoniak  löslichen  Niederschlag 
und  kann  auch  an  den,  beim  Verdampfen  bleibenden  oder 
sich  bildenden  Würfelkrystallen,  wie  an  dem  salzigen 
Geschmack  und  Auflöslichkeit  in  etwas  gewässertem  Wein- 
geist erkannt  werden.  Zur  sicheren  Erkennung  dieser 
sämmtlichen  Salze  nach  ihren  verschiedenen  Reactionen 
ist  es  aber  nöthig,  das  Bier  ebenfalls  einzudampfen  und 
den  verkohlten  Rückstand  mit  Wasser  und  verdünnter 
Salpetersäure  auszuziehen  und  es  kann  dann  schon  aus 
der  blauen  und  grünen  Färbung  des  Auszugs  auf  die 
Anwesenheit  von  Kupfer-  oder  Eisenvitriol,  wenn  diese 
in  beträchtlicher  Menge  vorhanden  sind,  geschlossen 
werden. 

§.26.  Lakritz ensaft  (Süssholzsaft)  soll  benutzt 
werden,  um  schlechteren  Bieren  eine  bessere  Farbe  zu 
geben  und  in  England  wird  angeblich  ein  Gemisch  aus 
Kokkelskömerextract,  Lakritzensaft,  Enzianextract  und 
Eisenvitriol  als  „bitteres  Extract"  oder  auch  als  MuUum 
verkauft.  Der  Lakritzensaft,  um  den  es  sich  hier  han- 
delt, giebt  sich  immer  durch  den  eigenthümlich  süssen 
Geschmack  und  die  braune  Farbe  seiner  Auflösung  zu 
Acch.  d.  Pharm.  CXXXX VIII.  Bds.  3.  Hfl.  20 
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erkennen.  Dampft  man  das  damit  versetzte  Bier  ab,  so 
entwickelt  sich  auch  schon  der  eigenthümliche  Geruch 
des  Süsshoizsaftes  und  ein  solcher  Zusatz  wird  also  un- 
schwer zu  erforschen  sein. 

§.  27.  Pichten  sprossen  sollen  angeblich  zum 
Ersatz  des  Hopfens  im  Biere  gebraucht  werden,  auch  hat 
man  daran  gedacht,  da  siie  etwas  Ameisensäure  enthalten 
und  während  der  Fäulniss  entwickeln,  dass  sich  aus  letz- 
terer unter  Wechselwirkung  mit  dem  Alkohol  Ameisen- 
spiritus bilden  und  dieser  dem^  Biere  berauschende 
Eigenschaften  ertheilen  könne.  Das  Wenige  Ameisen- 
säure, was  in  solcher  Weise  auftritt,  ist  aiber  gewiss 
keiner'  Beachtung  werth  und  es  mögen  überhaupt  die 
Pichtensprossen  nicht  zum  Ersatz  des  Hopfens,  sondern 
wegen  ihres  starken  Harzgehaltes  in  den  beobachteten 
Fällen  verwendet  worden  sein.  Ein  zu  beträchtlicher 
Zusatz  ^von  Pichtensprossen  würde  sich  schon  durch  den 
auflFälligen  Terpentin -Geschmack  verrathen. 

§.  28.  Hier  und  da  soll  auch  Weidenrin4je  und 
Eichenrinde  gebraucht  werden,  um  die  Bitterkeit  zu 
ersetzen  und  die  saure  Gährung  zu  verhindern.  Die 
Weidenrinde  wird  nach  Löwig  erkannt  durch  Zusatz 
von  Schwefelsäure  zu  dem  nach  Genuss  des  Bieres  ge- 
lassenen Harne,  wenn  dieser  gekocht  wird.  Es  entsteht 
Rutilinschwefelsäure,  welche  sich  durch  eine  schön 
violette  Parbe  zu  erkennen  giebt.  (Clarus^  Handb.  der 
Arzneimittellehre.    Leipzig  1856.    S.  918.) 

§.29.  Harz  und  Pech  sind  nun  aber  Subsjianzen^ 
die  in  der  Bierbrauerei  gebraucjit  werden  und  bek^annt- 
lich  wird  in  manche  Biere  (sogeniannte  Pechbier e)  eine 
Quantität  Peoh, mitgekocht.  Es  bezeigt  sich  dieser 
Zusatz  hülfreich  gegen  das  schnelle  Abfallen  und  Sauer- 
werden, welches  von  Einigen  in  solcher  Weise  erklärt 
wird,  dass  sich  beim  Kochen  eine  Harzschicht  auf.  dem 
Biere  bildet,  die  ßxQ  Einwirkung  der  Elektricität  und 
des  Sauerstoffs  der  Luft  auf  das  Bier  (bei  seiner  Abküh^ 
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luhg  in  oflfenen  Bottichen)  hindere.  Nach  Anderen  jedoch 
wirkt  das  Brenzöl  des  Pechs  verlangsamend  und  aufhal- 
tend auf  die  Gährung,  die  in  dem  Biere,  wie  oben  er- 
wähnt, beständig  m  gelindem  Grade  fortdauert  und  ohne 
welche  sich  keine  Kohlensäure  mehr  aus  ihm  entwickeln 
und  das  Bier  abfallen  und  schal  werden  würde.  Auch 
das  Ausziehen  der  Fässer,  waa  gewöhnlich  mit  einem 
Gemisch  von  weissem  und  schwarzem  Pech  geschieht, 
vermehrt  die  Haltbarkeit  des  Bieres  und  es  kommt  auch 
hierdurch  nach  letzter  Ansicht  Brenzöl  in  dasselbe*  Es 
wird  -dadurch  aber  auch  da,s  poröse  Holz  der  Fässer  mit 
einei:  Schicht  eines  nicht,  oder  doch  sehr  wenig,  porösen 
Körpers  übjerzogen^  wodurch  sich  die  Einwirkung  der 
~  atmosphärischen  Luft  auf  das  Bier,  aber  auch  das  Ver- 
dunsten der  Flüssigkeit  vermindert.  .  . 

Anmerkung.  Das  was  vor  nicht  lang'er  Zeit  noch 
als  Bier  wachs  im  Handel  und  als  betäubender  Zusatz 
zum  Biere  im  Verdacht  war,  hat  sich  nach  von  mir  vor- 
genommenen Versuchen  auch  nur  als  Fichtenharz  aus- 
gewiesen, dem,  wahrscheinlich  nur  zur  Vermehrung  des 
Gewichts,  eine  Quantität  Flusssand  beigemengt  war. 

§.30.  Zum  Ersätze  des  in  gewissen  Jahren  oft 
hoch  im  Preise  gehenden  Hopfens  werden  angeblich 
allerlei  Mittel  angewendet,  z.  B.  Aloe^  Quaisia,  Wennuth, 
Tausendgüldenkraut,  Enzianwurz  etc.  Der  erste  Zusatz, 
die  Aloe,  giebt  sich  durch  den  widrig,  bittern  Geschmack 
zu  erkennen}  nach  K lenke  verhindert  er,  we^in  das  Bier 
ausserdem  reinen  Hopfen  enthält,  dass  Eisensalze  einen 
so  deutlichen  grünen  Niederschlag  machen,  ,wie  es  ohne 
Beimischung  .von  Aloe  der  Fall  sein  würde.  Zu  dem- 
selben Zwecke  sollen  Blätter  imd  Binde  von  Buchsbaum 
angewandt  werden.  Sie  machen  das  Bier  sehr  bitter^ 
haben  in  ihrem  widrig  riechenden  und  daran  wohl  auch 
zu  erkennenden  flüchtigen  Oele  keine  üebereinstimmung 
mit  dem  Geschmack  und  Geruch  des.£[opfens  und  er- 
regen nebenbei  noch  Durchfall   u.  s.  w. 

20* 
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§.  31.  Auch  aromatische  und  gewürzhafte 
Substanzen;  Lindenblüthen,  Thymian,  Paradieskömer, 
Molukkenpfeffer  (grosse  Cardamomen),  Gewürznelken, 
Ingwer,  Coriander  u.  s.  w.,  femer  scharfe  Stoffe, 
spanischer  Pfeffer,  Bertramwurzel,  Haselwurzel  {Asarum 
europaeum)  etc.,  sodann  harzige  Mittel,  z.  Br  Guajak* 
harz,  hat  man  angeblich  zur  Verfälschung  des  Bieres 
schon  angewendet.  Alle  die  hier  genannten  Bitterstoffe 
ersetzen  den  Hopfen  nicht,  der  wegen  seines  zugleich 
gewürahaften  Geschmacks  ein  nothwendiger  Zusatz  zum 
Biere  bleiben  wird  und  auch  durch  seinen  Gerbstoff- 
gehalt nach  Einigen  die  Ausscheidung  des  Klebers  und 
der  Hefe,  nach  Andern  besonders  die  des  noch  vorhan- 
denen Stärkmehls  befördern  soll,  weshalb  auch  Bieren, 
die  sich  lange  gut  erhalten  sollen,  ein  grösserer  Zusatz 
von  Hopfen  gegeben^  werden  muss.  Die  erwähnten  frem- 
den Zusätze  sind  chemisch  nicht,  oder  nur  sehr  schwer, 
zu  entdecken,  doch  leiten  oft  Geruch  und  Geschmack  auf 
sie  hin  und  die  wirklich  scharfen  Stoffe  können  durch 
behutsames  Verdampfen  des  Bieres  an  dem  Reize,  den 
der  Rückstand  auf  die  eine  damit  gestrichene  Lippe  übt^ 
während  die  andere  mit  blossem  Wasser  benetzt  wird, 
erkannt  werden. 

§.  32.  Endlich  sollen  auch  Verfälschungen  des  Bie- 
res, theils  um*  den  Bitterstoff  des  Hopfens  zu  ersetzen, 
theils  um  dasselbe  berauschender  zu  machen,  mit  solchen 
Mitteln  vorkommen,  die  zu  den  mehr  oder  weniger  ge- 
fahrlichen, vegetabilischen  und  chemischen  Giften  gehören, 
nämlich  mit  Krähenaugen  (Nux  vomica,  .BrechrnrnB)  und 
Ignatiusbohnen,  welche  beiden  Substanzen  das  höchst 
gefährliche  Strychnin  und  Brucin  enthalten,  mit  Kokkels- 
kömerü,  wie  Schon  §.  26.  erwähnt  wurde,  welche  das 
giftige  Picrotoxin  enthalten,  mit  Opium,  Stechapfel,  Bil- 
senkraut, weisser  Niesswurzel  {Veratrum  album),  welche 
das  verderbliehe  Verätrin  enthält,  -mit  Tabak,  Mutter- 
korn, Schwindelhafer,  Sumpfporst  (wilder  Rosmarin,  Ledum 
palustre)^  wilden  Salbei  (Salvia  ßclarea)y  Coloquinthen  etc. 
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Auch  die  Pikrinsäure  (KohlenstickstofFsäure^  Welters 
Bitter)  hat  man  im  Verdacht,  dass  sie  wegen  ihres  inten- 
siv bitteren  Geschmacks  bisweilen  anstatt  Hopfen  zum 
Biere  verwendet  werde  und  trotz  ihrer  giftigen  Eigen- 
ßchaften  ist  sie  sogar  von  dem  Franzosen  Dumoulin 
fiir  diesen  Zweck  ^  angeblich  weil  sie  antisoorbutisch 
wirke,  besonders  für  die  Marine  empfohlen  worden. 

§.  33.  Die  zuletzt  genannte  Säure  bildet  sich 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  verschiedene 
organische  Stoffe,  Indigo,  Aloe,  Wolle,  Steinkohlen,  Seide 
u.  s.  w.  und  besitzt  die  Eigenschafken,  organische  Körper 
gelb  zu  färben.  Aus  dem  Geschmacke,  der  dem  des 
Hopfenbitters  sehr  ähnlich  ist,  lässt  sie  sich  im  Biere 
nicht  erkennen,  wohl  aber  lässt  sich  nach  Lassaigne's 
Verfahren  selbst  Vi  2000  ^^®  Vi 8000  ^^  demselben  nach- 
weisen. Nämlich  durch  gute  Knochenkohle  kann  man 
alle  reinen  Biere  gänzlich  entfärben  und  in  eine  klare 
Flüssigkeit  umwandeln  und  es  verschwindet  auch,  mit 
Ausnahme  der  Bitterkeit  des  Strychnins  (Duflos)*)  und 
der  Pikrinsäure  (Lassaigne)  bei  allem  der  bittere  Ge- 
schmack. Man  setzt  also  solche  Kohle  in  reichlicher 
Menge  zu,  schüttelt  das  Gemenge  gut  um  und  lässt  es 
eine  Zeit  lang  ruhig  stehen.  Ist  Pikrinsäure  vorhanden, 
so  wird  das  Bier  nicht  wasserklar,  sondern  citronengelb 
und  bleibt  bitter,  da  die  Kohle  die  Pikrinsäure  nicht 
niederzuschlagen  vermag.      Nach   Prof.  Otto   ist  femer 


*)  Dies  von  Duflos  und  Hirsch  angegebene  Verhalten  des 
Strychnins  erscheint  zweifelhaft,  weil  Graham  und  Hof- 
mann  bei  ihrer  Bieruntersuchung  in  der  Gegenprobe  gerade 
die  Thierkohle  benutzten,  uih  das  Strychnin  darauf  zu  sß,m- 
meln  und  es  von  andern,  die  Reactionen  hindernden  organi- 
schen Substanzen  zu  scheiden.  Alkohol  nahm  es  darauf  wie- 
der von  der  Kohle  auf,  und  so  bekamen  sie  es  rein.  {AnndL, 
der  Chemie  u.  Pharmacie,  Juliheft  1862.)  —  Von  anderer  Seite 
wurde  neuerlichst  auch  die  Thierkohle  als  bestes  Hülfs mittel 
bei  Vergiftung  mit  Strychnin  empfohlen. 
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weisses  wollenes  Garn  das  einfachste  und  geeignetste 
Mittel^  die  Pikrinsäure  im  Biere  zu  erkennen. 
Man  bringt  dies  nämlich  ins  Bier  und  lässt  es  24  Stan- 
den darin  liegen,  nimmt  es  heraus  und  spült  es  mit 
reinem  Wasser  und  zuletzt  mit  etwas  Weingeist  ab  und 
drückt  c«  zwischen  Fliesspapier  gehörig  aus.  Der  Paden 
erscheint,  wenn  Pikrinsäure  zugegen  war,  schön  gelb 
gefärbt  V400000  ^^^  Säure  lässt  sich  noch  mit  Sicherheit 
erkennen.  Im  reinen  Biere  nimmt  das  Wollgarn  einen 
bräunlich-grünen  Schimmer  an,  ganz  verschieden  von  der 
reingelben  Färbung  durch  Pikrinsäure.  {Ann.  der  Chem. 
u.  Pharm.   Bd.  102.  S.  67.) 

§.  34.  Die  meisten  der  oben  genannten  vege- 
tabilischen Stoffe  sind  allerdings  im  Biere  schwer 
nachzuweisen,  doch  können  einige  narkotische  Mittel, 
wie  Bilsenkraut,  Stechapfel  u.  s.  w.  schon  dadurch  ent- 
deckt werden,  dass  man  eine  grössere  Menge  des  ver- 
dächtigen Bieres  abdampft  und  etwas  von  dem  Rückstande 
mittelst  eines  Pinsels  auf  das  Auge  einer  Katze  oder 
eines  Kaninchens  bringt,  um  aus  der  Erweiterung  der 
Pupille  auf  das  Dasein  eines  narkotischen  Stoffes  zu 
schliessen.  Zu  vermuthen>  sind  narkotische  Substanzen, 
wenn  ein  zu  leichtes  und  in  seiner  Zusammensetzung 
fehlerhaftes  Bier,  was\  also  auch  sonst  abweichende  aus- 
serliche  Eigenschaften  besitzt,  auffallend  berauschende 
Wirkungen  äussert. 

§.  35.  Für  die  giftigen  Alkaloide  sind  übrigens 
auch  allgemeine  Untersuchungsmethoden  bekannt,  unter 
denen  sich  die  von  Stas  zur  Zeit  des  meisten  ^Beifalls 
erfreut.  Sie  ist  in  den  Ann.  der  Chem.  u.  Pharm.  Bd.  84. 
S.  379  beschrieben  und  es  hat  Medicinalrath  und  Prof. 
Dr.  Otto  in  s.  Anl.  zur  Ausmittelung  der  Gifte,  Braun- 
schweig 1857  schätzenswerthe  Mittheilungen  bezügUch 
der  Ausführung'  derselben  gemacht.  Nach  demselben 
kann  nur  allein  das  Morphin  wegen  seiner  Unlöslich- 
keit in  Aether  auf  diesem  Wege  nicht  so  leicht  gefun- 
den werden.     Sie  gründet  sich  darauf,  dass  die  Alkaloide 
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mit  Säuren  verbunden  (wozu  sich  Weinsteinsäure  oder 
Oxalsäure,  am  besten  eignen)  in  Weingeist  und  Aether 
löslich  sind  und  so  durch  abwechselnde  Anwendung  die- 
ser Lösungsmittel  von  zugleich  anwesenden  andern  Stoffen 
befreit  werden  können,  und  dass  femer  Aether  das  Alka- 
loid  aufnimmt,  wenn  die  mit  einem  Alkali  vermischte  und 
übersättigte  Auflösung  desselben  mit  einer  hinlänglichen 
Menge  von  Aether  geschüttelt  wird.  Der  Aether  hinter- 
läsat  beim  Verdampfen  die  Pflanzenbase  entweder  in 
öligen  Streifen  (Coniin,  Nicotin)  oder  in  festem  Zustande 
(Strychnin,  Veratrin). '  Doch  sind  je  nach  der  Verschie- 
denheit des  Alkaloids  gewisse  Cautelen  nöthig,  deren 
Aufzählung  hier  aber  zu  weitläufig  sein  würde. 

§.  36.  Zur  Ermittelung  des  Strychnins, 
welches  der  Sage  nach  in  England  benutzt  worden  sein 
soll,  um  den  Hopfen  zu  ersetzen,  giebt  übrigens  auch 
Duflo»  in  slpharmakol.  Chemie,  S.  371  ein  zweckmässig 
gies  Verfahren  an.  Bier,  welches  im  Verdacht  ist,  dass 
sein  Bitterstoff  aus  Krähenaugen  geschöpft,  oder  dass 
Strychnin  selbst  dazu  benutzt  worden  sei,  würde  man 
hiernach  im  Wasserbade  so  weit  als  möglich  zu  ver- 
dampfen haben.  Der  Rückstand  wird  mit  Weingeist  von 
80  Procent  ausgezogen,  der  Auszug  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  versetzt,  und  der  Weingeist  wieder  verdunstet. 
Das  Zurückbleibende  wird  in  wenig  Wasser  gelöst,  fil- 
trirt  und  das  Filtrat  mit  doppelt-kohlensaurem  Kali  neu- 
tralisirt.  Man  filtrirt  dann  nöthigenfalls  nochmals  in  ein 
verschliessbares  Olas^  fügt  etwas  Ammoniak  bis  zu  ge- 
ringem Uebermaass  hinzu  und  lässt  die  Mischung  24 
Stunden  Ismg  ruhig  stehen.  Es  werden  darauf,  wenn 
irgend  etwas  Strychnin  oder  Brucin  vorhanden  ist,  kleine 
mikroskopische  Krystalle  entstanden  sein.  Die  Beimischung 
von  Brucin  in  den  Kry stallen  giebt  sich  durch  eine  rosen- 
rothe,  bald  ins  Roth  braune  und  Gelbbraune  überg.ehende 
Färbung  durch  Schwefelsäure,  wenn  die  Krystalle  in  wenig 
Wasser  aufgelöst  (dem  etwas  Salzsäure  zugesetzt  war)  und 
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so  der  Schwefelsäure  hinzugefügt  werden,  zu  erkenneiL 
Das  Strychnin  erkennt  man  an  seinem  sehr  bitteren  Ge- 
schmack und  daran,  dass  es  in  concentrirter  Schwefel- 
säure aufgelöst  oder  damit  befeuchtet  auf  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  von  doppelt  -  chromsaurem  Kali  oder  Blei- 
hyperoxyd oder  am  sichersten  nach  Davy  (da  andere 
vorhandene  organische  Substanzen  die  Reaction  verhin- 
dern) vom  rothem  Blutlaugensalz  (RaUumeisencyanid)  vio- 
lett-roth  gefärbt  wird.  {N.  Jahrb.  für  Pharm,  von  Walz 
u.  Winkler.  1864.) 

§.  37.  Schliesslich  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  wohl  absichtliche  Bierverfälschungen,  be- 
sonders mit  giftigen  Substanzen,  selten  vors. 
kommen  mögen,  gleichwie  auch  die  englischen 
Chemiker  (Graham  und  Hofmann)  in  sehr  vielen 
untersuchten  Bieren  keine  Spur  von  Strychnin  gefunden 
haben  {Lancety  Mai  u.  Juni  1852)^  auf  dessen  Entdeckung 
ihre  Aufmerksamkeit  gerichtet  war,  weil  aus  französischen 
Fabriken  sehr  viel  von  diesem  Gifte  nach  England-  über- 
geführt werde,  ohne  dass  man  seine  eigentliche  Verwen- 
dung kenne. 

Aber  auch  andere  weniger  schädliche  firemde  Zu- 
sätze mögen  wohl  nur  selten  versucht  werden,  denn  Malz 
und  Hopfen  sind  doch  immer  die  einfachsten  und  be- 
kanntesten und  in  der  Regel  auch  die  billigsten  Rohstoffe 
zur  Erzeugung  des  Bieres.  Auch  ist  der  Genuss  des 
Bieres  in  neuerer  Zeit  zu  allgemein,  Fremdartigkeiten 
werden  von  gewohnten  Biertrinkern  schnell  entdeckt  imd 
die  Brauer  haben  das  in  solchen  Fällen  oft  vorkommende 
Umschlagen,  aber  auch  fast  überall  die  Concurrenz  zu 
sehr  zu  furchten.  Etwas  Kopfschmerz,  unruhiger  Schlaf, 
Durst  und  dergleichen  Beschwerden  rühren  meist  davon 
her,  dass  das  Bier  ohne  Schuld  des  Brauers  einmal  stär- 
ker, einmal  schwächer  an  Alkoholgehalt  ausfällt,  dass  es, 
wenn  auch  dem  Anscheine  nach  klar,  doch  oft  noch 
nicht   völlig   ausgegohcen   oder   das  richtige  Alter  noch 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Fehler  und  Verfälschungen  des  Bieres  etc.         313 

nicht  erlangt  hat.  Es  macht  ferner  einen  Unterschied, 
ob  das  Malz  beim  Darren  mehr  oder  weniger  erhitzt,  ob 
es  in  Rauchdarren  getrocknet  wird  u.  s.  w.  und  fast 
scheint  es,  als  ,ob  jeder  andere  Hopfensatz  eine  verschie- 
dene Art  von  Bier  erzeuge,  denn  wer  z.  B.  eine  Zeit  lang 
das  Bier  aus  einem  Brauhause  getrunken  hat,  schläft  auf 
das  aus  einem  andern  unruhig  und  muss  sich  immer  erst 
wieder  an.  letzteres  gewöhnen.  Besonders  bekommen  die 
untergährigen  Biere,  wenn  sie  nicht  das  gehörige  Alter 
erlangt  haben,  im  Anfange  schlecht,  aber  es  entstehen 
auch  bei  andern  irgend  gehaltreichen  Bieren  Beschwer- 
den, wenn  von  ihnen  einmal  über  die  Gewohnheit  ge- 
trunken wird,  denn  wenn  ein  Bier  auch  nicht  mehr  als 
3  Procent  Alkohol  enthält,  so  wird  mit  jedem  Schenk- 
maasse  desselben  immer  nahe  an  1  Unze  starker  Alko- 
hol genossen. 
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11.  Jülonatsbericlit. 


Heber  die  Einwirknig  Terdvmiter  SaklösiiigeB  auf 
SiUcate. 

Dr.  H.  Eichhorn  hat  über  die  Zersetzungsfahigkeit 
einiger  Doppelsilicate  durch  verdünnte  Salzlösungen^  Ver- 
suche angestellt;  und  zu  diesen  Versuchen  hauptsächlich 
Chabasit  und  Natrolith  angewendet. 

1)  Chabasit  gegen  Cklomatrium. 

Lässt  man  gepulverten  Chabasit  mit  verdünnter  Koch- 
salzlösung einige  Zeit  in  Berührung^  so  wird  die  Flüssig- 
keit sehr  bald  kalkhaltig.  .    , 

4  Grm.  eines  Chabasits  wurden  mit  4  Grm.  Chlor- 
natrium und  400  C.  C.  Wasser  10  Tage  stehen  gelassen. 
Die  vom  Mineral  getrennte  Flüssigkeit  enthielt  nur  Na- 
tron, Kalk  und  Chlor,  von  letzterem  wurde  die  ganze 
Quantität,  welche  der  Rechnung  nach  darin  enthalten, 
wiedergefunden,  Kieselerde  und  Thonerde  waren  nicht 
in  Lösung  gegangen.  Aus  der  Analyse  des  veränderten 
Minerals  ergab  sich,  dass  beinahe  die  Hälfte  der  Kalk- 
erde ausgetreten  und  dafür  Natron  eingetreten  war;  aus- 
serdem  hatte  das  Silicat  Wasser  verloren. 

2)  Chabasit  gegen  Chlorammonium. 

15,0  Grm.  gepulverter  Chabasit  wurden  mit  10,0  Grm. 
Salmiak  und  500  C.  C.  Wasser  21  Tage  in  Berührung 
gelassen.  Die  vom  Mineral  getrennte  Flüssigkeit  ent- 
hielt nur  Kalk,  Chlor  und  Ammoniak.  Die  Analyse  des 
veränderten  Minerals  zeigte,  dass  ein  Theil  Kalkerde 
durch  Ammoniumoxyd  vertreten  und  das  Mineral  wasser- 
ärmer geworden  war,  wie  bei  der  Vertretung  durch  Natron, 

Diese  Ammoniumoxyd -Silicate  gaben  bei  100<^  kein 
Ammoniak  ab;  erst  wenn  so  stark  erhitzt  wird,  dass 
Wasser  anfängt  zu  entweichen,  tritt  Ammoniakentwicke- 
lung ein. 
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3)  Natrolüh  gegen  Chlorcalcium. 
Die  Gewichtsverhältnisse   und   die  Zeitdauer  waren 

tanz  wie  beim  Versuche  No.  1.  Es  ergab  sich  jedoch, 
ass  eine  Aufnahme  von  Kalkerde  aus  der  Chlorcalcium- 
lösung  nicht  statt  gefunden  hatte,  mithin  eine  Vertretung 
des  Natrons  durch  Kalkerde  nicht  vorhanden  war. 

4)  Chabasit  gegen,  kohlensaures  Natron  und  kohlensaures 
Ammoniak. 

16,0  Grm.  Chabasit,  20,0  Grm.  krystallisirtes  kohlen- 
saures Natron  und  500 CG.  Wasser  wurden  21  Tage  in 
Berührung  gelassen»  Die  vom  Mineral  abfiltrirte  Flüssig- 
keit enthielt  ausser  kohlensaurem  Natron  noch  etwas 
Kieselerde  und  Thonerde;  es  war  eine  theilweise  Zer- 
setzung des  Minerals  eingetreten.  Das  veränderte  Mine- 
ral zeigte  sich  als  ein  Gemenge  von  Silicat  und  kohlen- 
saurem Kalk. 

lö,0  Grm.  Chabasit,  10,0  Grm.  kohlensaures  Ammo- 
niak und-  öOO  C.  C;  Wasser  wurdöh  ebenfalls  21  Tage  in 
Berührung  gelassen.  In  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  war 
keine  Thonerde  und  Kieselerde  enthalten,  doch  war  ein 
Theil  Ammoniak  in  die  Verbindung  übergegangen. 

Die  von  Way  aufgestellte  Reihenfolge,  in  welcher 
<iie  Basen  sich  vertreten  können,  wird  durch  die  Vorlie- 
genden Versuche  nicht  bestätigt.  Nach  dieser  hätte  eine 
Vertretung  des  Kalkes  in  Chabasit  gar  nicht  statt  finden 
können,  während  andererseits  durch  Chlorcalcium  ein 
Austausch  des  Natrons  in  Natrolith  hätte  erfolgen  müssen. 
(Poggend.  Annal  1858.  No.  9.  S.  126—133.)  E. 


Wasserglas  auf  nassem  Wege  bereitet« 

Nach  Lieb  ig  eignet  sich  die  Infusorienerde  vQn 
Oberohe  in  Hannover  ganz  besonders  zur  Darstellung 
des  Wasserglases.  Zur  Zerstörung  der  etwa  3  Proc.  be- 
tragenden organischen  Reste  wird  die  Erde  geglüht  und 
dann  fein  gerieben.  Dann  werden  74,5  Theile  rohe  cal- 
cinirte  Soda  in  der  Öfachen  Menge  Wasser  aufgelöst  und 
mit  42,5  Theilen  gebrannten  Kalks,  der  mit  Wasser  zu 
einem  dicken  Brei  gelöscht  wird,  gekocht.  Zu  der  er- 
haltenen und  auf  etwa  1,15  spec.  Gew.  eingedampften 
Lauge  setzt  man  120  Th.  der  nach  obiger .  Angabe  zube- 
reiteten Infusorienerde,  indem  man  sie  portionsweise  in 
die  siedende  Lauge  einträgt.  Sie  löst  sich  zum  grossen 
Theil  mit  Leichtigkeit  auf.    Ungelöst  bleibt  eine  geringe 

Digitized  by  VjOOQ IC 


316  ^         Bereitung  des  Einfach" Schwefelkaliums. 

Menge  voxi  Sand  und  ein  Absatz   von   Thonerde^   £isen 
und  Kal^.    Nachdem  mau  etwa  ^j^  der  Kieselerde  in  die 
Lauge  eingetragen,   verdickt  sich  die  Masse  durch  einen 
sich  ausscheidenden,  flockigen,  voluminösen  Niederschlag. 
Man  setzt  deshalb  bis  zur  Dünnflüssigkeit  Wasser  zu  und 
trägt  dann  den  Rest  der  Infusorienerde  ein.     Die  Flüssig- 
keit wird,   wenn   nach   fortgesetztem  Kochen  sich  nichts 
mehr   auflöst,   von  dem  Absatz   getrennt,   der  Rückstand 
ausgewaschen.      Man  hat  alsdann  eine  Wasserglaslösung, 
die  zu  vielen   technischen  Anwendungen,   z.B.  Anstrich 
von  Wänden   schon   brauchbar  ist.     Zur  weiteren  Reini- 
gung versetzt  man   die   rohe  Lösung  mit  etwa    3  Liter 
Kalkwasser  und  erhitzt  langsam  zum  Sieden.     £s  schei- 
det sich  ein  flockiger  hellbrauner  Niederschlag  aus,    der 
beim  Sieden  der  concentrirten  Flüssigkeit  sich  zu  Kugeln 
zusammenballt  und  leicht  durch  Abseihen  oder  Abgi^ssen  . 
von  der  Lösung  getrennt  werden,  kann.      Waschwasser 
und  Lösung  werden  bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft, 
wo  sie  dann   beim   Erkalten    zu   einer   klaren,-  schwach 
gelblich  gefärbten  Gallerte    erstarren,    die    sich    trocken 
nicht  schmierig  anfühlt,    an    der  Luft    eintrocknet,    sich 
aber  nicht  zersetzt  und  sich  leicht  in  kochendem,  schwe- 
rer in  kaltem  Wasser  löst. 

Aus  120  Th.  Infusorienerde  erhält  man  in  der  Regel 
240  bis  245  Th.  Wasserglasgallerte  von   52  bis  53  Proc. 
,  Wassergehalt.    Das  trockne  Natronwasserglas  lieferte  bei 
der  Analyse:     73  Th.  Kieselsäure,  27  Th.  Natron  durch- 
schnittlich in  100  Theilen. 

12  Unzen  Infusorienerde,  mit  36,3  Unzen  Kalilauge 
von  1,135  spec.  Gew.  ganz  in  derselben  Weise  wie  bei 
der  Darstellung  des  Natronwasserglases  behandelt,  liefer- 
ten 23  Unzen  Gallerte  von  derselben  Beschaflfenheit,  die 
in  100  Theilen  aus  58  Th.  trockenem  Kaliwasserglase 
und  42  Th.  Wasser  bestand.  Das  trockne  Kaliwassörglas 
enthält  im  Mittel  66  Proc.  Kieselsäure. 

Der  durch  Kochen  der  rohen  Wasserglaslösung  mit 
Kalkwasser  erzeugte  Niederschlag  besteht  aus  Kieselsäure, 
Kalk,  Magnesia,  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kali,  resp.  Natron 
und  Phosphorsäure.  (AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVL 
101—104.)  G. 

lieber  4ie  Bereitung  des  Emfaeh-Sehwefelkaliniiis« 

^Dr.  A.  Bauer   hat  auf  Veranlassung  von  Professor 
Scbrötter  in  Wien  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen 
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über  die  Bei^eitung  von  Einfach-Scbwefelkalium  angestellt^ 
aus  denen  Folgendes  hervorgeht: 

1)  Durch  ßeduetion  von  schwefelsaurem  Kali  mittelst 
Kohle  kann  nie  reines  Einfach-Schwefelkalium  erhalten  wer- 
den. Es  bilden  sich  nämlich  neben  Einfach-Schwefelkalium 
ein  höheres  Schwefelkalium  und  freies  Alkali,  indem  die 
Schwefelsäure  des  schwefelsauren  Kalis  früher  reducirt  wird 
als  das  Kali,  wodurch  ein  Gemenge  eines  höheren  Schwe- 
felkaliums mit  Kaliumoxyd  entsteht,    und  weil 

2)  beim  weiteren  Erhitzen  dieses  höheren  Schwefel- 
kaliums mit  Kohle  und  Alkali,  wenn  letzteres  auch  in 
grossem  Ueberschusse  vorhanden  ist,  kein  Einfach-Schwe- 
felkalium mehr  gebildet  wird. 

3)  Der  Wasserstoff  als  Reductipnsmittel  des  schwe- 
felsauren Kalis  angewendet,  verhält  sich  in  dieser  Bezie- 
hung lebenso  wie  die  Kohle. 

4)  Durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoffgas  auf 
vollkommen  trocknes  kohlensaures  Kali  bei  einer  bis 
160<>  steigenden  Temperatur  wird  nur  sehr  wenig  Schwe- 
felwasserstoff-Schwefelkalium  gebildet. 

5)  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
gelÖLStes  kohlensaures  KaK  wird  die  Kohlensäure  durch 
den  Schwefelwasserstoff  nicht  ausgetrieben,  sondern  es 
wird  zweifach  -  kohlensaures  Kali  und  eine  äquivalente 
Menge  von  Schwefelwasserstoff- Schwefelkalium  gebildet, 

6)  Eine  Lösung,  bereitet  durch  Einleiten  von  Schwe- 
felwasserstoff in  Kalilösung  und  nachheriges  Hinzufügen 
einer  gleichen  Menge  von  Kali,  kann  durch  Kohlensäure 
vollkommen  zerlegt  werden.  Dies  ist  auch  der  Grund, 
warum  eine  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Lösung  von 
kohlensaurem  Kali  fort  und  fort  nach  Schwefelwasserstoff 
riecht.  Die  Schwefel  Verbindung  wird  durch  das  zweite 
Aequivalent  der  Kohlensäure  wieder  zerlegt. 

7)  Alle  ermittelten-  Thatsachen  sprechen  dagegen, 
dass  eine  Lösung,  bereitet  durch  Vermischen  einer  mit 
Schwefelwasserstoffgas  gesättigten  Kalilösung  mit  einer 
gleichen  Menge  von  Kali  Einfach-Schwefelkalium  enthält; 
sprechen  also  auch  dagegen,  dass  sich  das  Schwefelkalium 
unzersetzt  im  Wasser  zu  lösen  vermag. 

Wenn  also  ein  Einfach-Schwefelkalium  existirt^  so 
kann  es  nur  in  festem  Zustande  bestehen  und  vielleicht 
auf  directem  Wege  bereitet  werden.  Obwohl  auch  die- 
ser jedenfalls  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 
{Sitznngsber.  der  Akad.  der  Wissemch.  zu  Wien.  Bd.  SO,  — 
Chem.  Centram.  1858.  No.  46.)  B. 
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lieber  den  Eiweissgehalt  tob  Bieheln,  wildeB  Kasta- 
nien^ Baehweizenmehl  und  Kleien. 

Der  Nahrungswerth    des   Thierfutters    ist    bestimmt 
durch  Alles,   was   in  dem  Futter   enthalten  ist,    und  zur 
Nahrung  dienen  kann;  das  theuerste  ist  aber  das  Ei  weiss. 
Je  mehr  Eiweiss  im  Futter,   um  so  mehr  Fleisch,  um  so 
mehr  Käsestoff  (in  der  Milch)  kann  daraus  gebildet  werden- 
Zur  Bestimmung  des  Nahrungswerthes,  der  von  dem 
Eiweissgehalte   abhängt,"  hat  Vlanderen  den  Stickstoff- 
gehalt von  fein  gestossenen  wilden  Kastanien  und  Eicheln, 
nachdem  sie  bei  100^  getrocknet  waren,    bestimmt. 
Kastanienmehl  lieferte    1,2   und    1,11  Proc.  Stickstoff. 
Eichelmehl  „  h^^    n      h^^      n  n 

Wenn  man  dies  als  Eiweiss  berechnet  k  15,5  N,  so  erhält 

im  Mittel  in  100  Th.  Kastanien 7,5  Proc.  Eiweiss, 

100    „     Eicheln 7,3       „  „ 

Mithin  in  beiden  gleichviel.  In  Kastanien  wurden  13,37 
Procent  und  in  Eicheln  13,78  Proc.  Wasse;r  gefunden, 
so  dass  auch  die  getrockneten  Früchte  gleichviel  Eiweiss 
enthalten. 

Sie  ^stehen   demnach  höher    als    die  Kartoffeln    und 
kommen  dem  Reis  nahezu  gleich. 

Buchweizenmehl  lieferte     1,27  Proc.  N  und 

1,03      „      „  .   „ 
Buchweizenkleien      „  1,24      n      ^      n 

1>05      „      „      „ 
Die  erste  Bestimmung  ist  von  Scharl6e,  die  zweite 
von  V.  Moors el  ausgeführt..    Hieraus  wird   das  Eiweiss 
in  100  Th.  berechnet : 

zu  7,5  in  Buchweizenmehl 
„/  7,5    „   Buchweizenkleien. 
Mithin  in  beiden  dieselbe  Menge,  wie   in   den  Kastanien 
und  den  Eicheln.     {Mulder  in  Donders  u.  Berlins  Archiv 
für  die  holländ.  Beiträge  zur  Natur-  u.  Heilk.  Bd.  L)       B. 


Dafstellnng  des^Caleiums. 

Chlorcalcium  wird  durch  Natrium  nicht  zersetzt, 
wohl  aber  das  Jodcalcium.  Weisser  Marmor  wird  in 
Jodwasserstoffsäure  gelöst,  die  Lösung  rasch  abgedampft 
und  bei  Abschluss  der  Luft  geschmolzen.  Das  erhaltene 
Jodcalcium  hat  das  Ansehen  des  Chlormagniums.  Gleiche 
Aequivalente  Jodcalcium  und  Natrium  werden  in  einem 
Eisentiegel  nach  und  nach  zur  lebhaften  Rothgluth  erhitzt. 
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Der  Ti^el  ist  cylindrisch  und  besitzt  bei  3  Centimeter 
Durohmesser  15  Centimeter  Länge.  Man  schliesst  ihn 
dicht  vermittelst  einer  Schraube.  Nach  einstündigem 
Glühen  lässt  man  die  Masse  erkalten.  An  der  Oberfläche 
der  Schmelze  befindet  sich  ein  KJümpchen  von  Calcium- 
metall.  Bodart  und  Jobin  erhielten  bei  Anwendung 
von  4  Grm.  Natrium  3  Grm.  Calcium  in  einem  Klümp- 
chen.  :  Dasselbe  war  oberflächlich  glanzlos,  mit  einer  sehr 
dünnen,  schwärzlichen  Schicht  (vielleicht  einem  Calcium-* 
ßuboxyd)  bedeckt.  Diese  liess  sich  leicht  hinwegnehmen. 
Das  Metall  erschien  alsdann  blassgelb  mit  röthlichem 
Schein.  Es  zersetzte^  das  Wasser,  verbrannte  .an  der 
Luft  erst  bei  Rothgluth  mit  gelber  Flamme.  0,106  Grm. 
Calcium  lieferten  0,aö3  Grtn.,  CaO,  S03.  Die  Theorie 
verlangt  0,S60  Grm.  schwefelsauren  Kalk.  Auch  Baryum 
und  Strontium  lapsen  sich  auf  ähnliche  Weise  aus  ihren 
Jodiden  isoliren.     (Compt,  rend,  6.  Juilh  1858.  pag*  23.) 

lö  einem  Berichte,  welchen  Baiard  und  Dumaa 
über  diese  Darstßllungßmethode  erstatteten,  erklären  die- 
selben, dass  sie  sich  von  der  Genauigkeit  der  Angaben 
der  Herren  Li6s-Bodart  und  Jobin  überzeugt  hätten. 
Die  AkaSemie  ertheilt  deoa  eri^tep  Versuchen  dieser  Herren 
ihrQ  volle  Billigung.      {Compt.rend.  IL  Cht  1858.  p.  577 i) 

^ i I)r,  H,  Ludwig. 

Elektrisches  Verhalten  des  Aluminiums. 

Buff  hat  die  Stellung  deß  Aluminiums  in  der  Volta«: 
sehen  Spannungsreihe  einer  Prüfung  unterworfen  und  sieh 
überzeugt,  -dass  die  scheinbare  Veränderlichkeit  in  jener 
Stellung,  je  nach  der  Natur  der  Flüssigkeit  sich  durch 
Polarisationswirkungen  erklärt,  ähidich  denjenigen,  welche 
die  sogenannte  Passivität  des  Eisens  bewirken.  In  Sal* 
petersäure  eingetaucht,  wird  das  Aluminium  mindestens 
ebenso  passiv,  wie  das  Eisen,  daher  in  der  Kette:'' 
,^Metall,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Metall",  das  Alu- 
minium  einen  stärkeren  Strom  giebt,  als  das  Eisen,  einen 
Strom  aber  von  geringerer  Beständigkeit,  weil  das  in  die 
Schwefelsäure  tauchende  Aluminium  sich  alsbald  mit  einer 
Schicht  Silicium  bedeckt,  das  immer  im  Aluminium  ent- 
halten ist.  In  alkalischen  Lösungen  wird  das  Aluuynium 
niem^s  passiv  und  die  Kettet  ',) Aluminium,  Kali,  Sal- 
petersäure, Alumihiumt"  hat  eine  mindestens  ebenso  grosse 
elfektromotorische  Kraft,  als  ein  Bunsensches  Paar  und 
eine  stärkere,^  qU  man  erhält,  weinn  man  das  in  das  Kali 
tauchende  Aluminium  4urch  Zink  ersetzt.    In  den  genann- 
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ten  Ketten  spielt  das  in  die  Salpetersäure  tauchende  Alu- 
minium die  Rolle  des  negativen  Metalls.     Der  Strom  be- 
hält seine  Richtung  bei,   wenn  man  das  in  die  Schwefel- 
säure   tauchende   Aluminium    durch    Zink;    Zinn^    Eisen, 
Kupfer    oder   selbst    durch    Silber    ersetzt.      Nur   Platin 
kehrt  die  Stromrichtung  um.     Das  positive  Verhalten  des 
in   Schwefelsäure   oder   gewöhnliches  Wasser  getauchten 
Aluminiums^  gegenüber  Eisen^  Kupfer,  Silber  oder  Platin, 
kann  für  einige  Zeit  aufgehoben  werden,  wenn  man  Alu- 
minium, anwendet,    welches   einige  Zeit  als  positiver"  Pol 
gedient  und   sich   dabei  mit  einer  Schicht  Sauerstoffgas 
bekleidet  hat,  in  noch  höherem  Grade  ist  dies  beim  Ein- 
tauchei;!.  in  Salpetersäure  der  Fall.     Buff  glaubt^    dass 
das   Aluminium,   welches  Wh eats tone  in   Salpetersäure 
dem  Platin  gegenüber  negativ  fand,  eine  derartige  Modi- 
ficatibn  erfahren  hatte,  welche  sich   übrigens  unter   dem 
Einfluös  umgekehrter  Stromrichtung  wieder  verliert.    Allein 
zugleich   bekleidet,  sich   das  Aluminium    mit  einer    Sili- 
ciumschicht,  welche  es  stark  negativ  macht  und  schlecht 
leitet. 

Bei  Bestimmungen  des  Leitungswiderstandes  für 
Metalldräthe  von  gleicher  Länge  und  Dicke  fand  Buff 
foljgende  Zahlen:  Silber  =  100,  chemisch  reines  Silber 
=  104,16,  chemisch  reines-  weiches  Kupfer  =.  106,46, 
eisenhaltiges  weiches  Kupfer  =  133,34,  hartes  elastisches 
Kupfer  =  135,94,  Aluminium  aus  Kryolith,  fast  rein 
=  199,63,  Aluminium  des  Handels  210,92,  weiches  Eisen 
=  676,71. 

Die  Zahlen  106,46  des  Teinen  Kupfers  und  210,92 
des  käuflichen  Aluminiums  stimmen  fast  genau  mit  dem 
von  Poggendorf  gefundenen  Resultate,  womach  die 
LeitungsSlhigkeit  des  Aluminiums  =  öl, 3  ist,  weim  die 
des  Kupfers  =  100  angenommen  wird.  Da  auch  der 
reinste  der  von  Buff  untersuchten  Aluminiumdräthe 
Silicium  enthielt,  welches  unter  den  Leitern  einer  der 
schlechtesten  ist,  so  wäre  es  möglich,  dass  ein  von  Sili- 
cium ganz  freies  Aluminium  bedeutend  besser  leitet 
{Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVL  266—284.)  G. 


Verfahren  zur  Darstellmig  des  Almniiiiiiiiis. 

L.  F.  Cor  belli  hat  folgendes  Verfahren  zur  Dar- 
stellung des  Aluminiums  in  England  patentirt  erhalten: 
100  Grm.  durch  Schlämmen  gereinigter  und  gut  getrock- 
neter Thon,    werden  mit  dem  sechsfachen  Gewichte  eng- 
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lischer  Schwefelsäure  oder  concentrirter  Salzsäure  behan- 
delt und  zuletzt  bis  auf  450  bis  500<>C.  erhitzt  Die  so 
erhaltene  Masse  mischt  man  mit  200  Grm.  trocknem  Blut- 
läugensalz  und  150  Grm.  Kochsalz  und  erhitzt  das  Gemisch 
in  einem  Tiegel  bis  zum  Weissglühen.  Nach  dem  Er- 
kalten findet  sich  das  reducirte  Aluminium  am  Boden 
des  Tiegels.  {Eep.  ofpat  inv.  Oct  1858.  p.  300.  —  Polyt 
Centralbl.  1858.  S.159.)  E. 


Unterschied  zwiseheH  dem  durch  Wasserstoff  redncir- 
ten  EiscB  und  dem  gewöhnlichen  Eisenpulver^ 
Entzändharkeit  des  letzteren  im^^miqpietisirten 
Zustande.  -^ . 

Prof.  Magnus  von  Berlin  hat  bei  der  diesjährigen 
Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Karlsruhe 
auf  ein  merkwürdiges  Verhalten  des  gewöhnlichen  Eisen- 

«ulvers  oder  der  feinen  Eisenfeile,  wenn  diese  Von  einem 
[agnet  angezogen  worden  ist,  aufinerksam  gemacht.  Wäh- 
rend nämlich  das  durch  Wasserstoff  aus  Eisenoxyd  redu- 
cirte und  höchst  fein  zertheilte  metallische  Eisen  sehr 
leicht  verbrennlich  ist  und  bei  Berührung  mit  einer 
Flamme  schnell  zu  Eisenoxyd  verglimmt,  *  lässt  sich  das 
durch  Feilen  öder  auf  andere  Weise  bereitete  Eisenpul- 
yer  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  entzün- 
den. Ein  solches  Eisenpulver  wird  bekanntlich  in  Tyrol 
im  Grossen  auf  mechanische  Weise  dargestellt  und  seit 
mehreren  Jahren  zu  medicinischen  und  pharmaceutischen 
Zwecken  in  den  Handel  gebracht.  Da  dasselbe  äusserst 
subtil  ist,  so  ist  es  hier  und  da  sogar  schon  für  durch 
Wasserstoff  reducirte»  Eisen  verkauft  worden  —  ein  Be- 
trug, den  man  eben  dadurch  sehr  leicht  erkennen  kann, 
dass  das  Tyroler  Eisenpulver  bei  Annäherung  einer  Flamme 
faicht  verglimmt.  Indessen  kann  dasselbe,  wie  Magnus 
durch  einen  sehr  schönen  und  einfachen  Versuch  gezeigt 
hat,  ebenfalls  in  hohem  Grade  feuerfanglich  gemacht  ^ 
werden,  wenn  man  es  in  den  magnetisirten  Zustand  ver- 
setzt. In  der  That  nähert  man  dieser  zarten  Eisenfeile 
einen  Magnet,  so  hängt  sich  dieselbe  an  dessen  Polen  in 
Bartform  an  und  fallt  beim  Schütteln  theilweise  wieder 
•herunter.  Nähert  man  nun  dieser  angezogenen  Eisen- 
masse ein  brennendes  Hölzchen,  so  fängt  sie  sogleich 
Feuer,  welches  sich  rasch  fortpflanzt,  und  wenn  man 
hierauf  an  den  Magnet  klopft  oder  ihn  schüttelt,  so  fällt 
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eine  Menge  von  Funken  herunter,  die  von  den  brennen- 
den Eisendieilchen  herrühren.  {Buchn.  neues  Repert  Bd.1.. 
Heß  10.)  B. 

Darstellung  des  netaiüsclieii  Silbers  ms  ^ursilber 
auf  nassem  Wege« 

W.  Müller  hat  die  verschiedenen  Methoden,  welche 
zur  Reduetion  des  Chlorsilbers  auf  nassem  Wege  vor- 
geschlagen sind,  geprüft  und  gefunden,  dass  durch  keine 
der  Zweok  vollkqmnaen  erreicht  wird.     Er  empfiehlt  da- 

fegen  folgendes  Verfahren,  wobei  hauptsächlich  zwei 
unetö  an  beachten  «itid.  1)  Gutes  Auswaschen  des 
Cfalcnr'ililbetf»^  «chnrfes  TrcK^kiien  desselben  und  Schmelzen 
in  einem  Porcellantiegel.  2)  Anwendung  einet:  Bansen- 
schen  oder  Groveschen  Kette,  ao  dass  der  das  Hömsilber 
enthaltende,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  fast  vollgefüllte 
Platintiegel  die  Zerlegungszelle  bildet,  in  welcher  ein  Pia- 
tindrath  An  den  negativen  Pol  befestigt,  das  Chlorsilber 
berührt,  während  der  mit  dem  andern  Pol  in  Verbindung 
stehende  Drath  nur  in  die  Hüssigkeit  taucht^  ohne  du 
Silber  zu  berühren.  Da  das  aus  deiü  geschmolzenen 
Chlorsilber  reducirte  Silber  dichter  ist,  als  das  aus  dem 
feuchten  Chlorsilber  reducirte,  so  dient  es  als  sicherer 
Leiter  des  elektrischen  Stroms»  Die  Beendigung  des 
Processes  erkennt  man  leicht  an  der  sehr  verschiedenen 
Farbe  des  metallischen  Silbers.  Zwei  Bunsensche  Ele- 
mente reichen  zur  Keduction  grösserer  Mengen  hin. 
{Schweiz,  polyt.  Zeüschr.  1858.  S.  126.  —  Tolyt.  CeraroBi. 
1858.  S.1690.) K 

Spiegelmetafl. 

Otto  fand  bei  der  Untersuchung  eines  zerbrochenen 
schönen  Metallspiegels  eine  Zusammensetzung  aus  65,15 
Kupfer  und  32^78  Zinn,  womach  also  das  Metall  wah^ 
Bcheinlich  aus  2  Theilen  Kupfer  und  1  Theil  Zinn  ao- 
sammengeschmolzen  war*  Die  von  Otto^  angestellten 
Versuche  behufs  Ermittelung  des  besten  YerhältnisseB 
zwischen  Kupfer  und  Zinn  für  diö  Anfertigung  von  MetaH- 
spi^eln  ergaben,  dass  die  (polirt)  weisseste  Legirung  die 
von  31,6  Proc.  Ziraigehalt  ist.  Btei  erhöhtem  GehiSt  ai 
Kupfer  zeigt  die  Legirung  einen  Stich  ins  Qelblicb^ 
z.  B.  bei  29,5  Proc.  Zinn.  Bei  erhöhtem  'Gehalt  an  Einn 
stellt  sich  ein  Stich  ins  Bläuliche  ein,  so  bei  33  Procent 
Zinn.    Je  grosser  der  Gehalt  an  Kupfer,  desto  naehr  sind 
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iie  Legirungen  zürn  bräunlicli- gelben  Anlaufen  geneigt. 
Die  iFv^eisseste  Legirung  (31,5  Proc.  Zinn)  steht  in  dieser 
Beziehung  der  Legirung  mit  einem  bläulichen  Stich  (33 
Procent  Zinn)  schon  auffallend  nach.  Legirungen  mit  einem 
grösseren  Zinngehalt  als  33  Proc.  laufen  nicht  an^  werden 
aber  bröcklich. 

Alle  angeführte  Legirungen  zeichnen  sich  durch  ausser- 
ordentliche Sprödigkeit  aus,  ihr  Bruch  ist  äusserst  fein- 
körnig. Sie  nehmen  sämmtlich  eine  treffliche  Politur  an. 
Die  Farbe  beurtheilt  man  am  besten,  indem  man  yöUig 
weisses  Papier  darin  sich  spiegeln  lässt. 

Beiip  Zusammenschmelzen  yon  Kupfer  und  Zimi 
schmilzt  man  am  besten  zuerst  das  Zinn  und  setzt  daan 
das  Kupfer  zu,  das  sich  in  dem  ersterea  löst,  wenn  die- 
ses geschmolzen  ist  ungefähr  so,  wie  sich  Gold  in  Queekr 
Silber  löst     {Anndl.  der  Chem.  u.  Pharm.  XXVL  66—67.) 

G. 

AnweBdug.  des  Wolfirans. 

Der  Chemiker  F.  Koller  hat  sich  die  Benutzung 
xles  Wolframs  zur  Stahlbereitung  in  England  patentiren 
lassen. 

Durch  Zusatz  von  Wolfram  zum  Gussstahl  wird  die 
Dichtigkeit  desselben  erheblich  vergrössert.  Der  Stahl 
mit  5  Proc»  Wolframgehalt  besitzt  einen  gleichmässige^ 
liellgrauen  Bruch  und  lässt  sich  gut  schweissen.  Der 
Wolframstahl  soll  den  besten  Stahlsorten  an  GiLte  übetr 
legen  sein  und  zum  Zerbrechen  eine  fast  doppelt  sp  grosse 
Kraft  erfordern  als  diese. 

Nach  Koller  kann  das  Wolfram  auch  in  der  Fär- 
berei und  Druckerei,  namentlich  auf  Seide  upd  Wolle, 
Anwendung  finden,  indem  man  wolframsaures  Natron 
statt  der  Zinnaß-lise  anwendet.  {Le  TechnohgisU.  Aoüt 
1868.  —  Pohft.  CentralbL    1868.   Ä  1303.)  E. 


Ynnadium  im  delbUeierz. 

Zur  Darstellung  von  Molybdänsäure  schmolz  Wohl  er 
gepulvertes  Gelbbleierz  mit  schwefelsäurefreiem  kohlen- 
saurem Natron  und  Kohle  zusammen,  laugte  die  Masse 
mit  Wasser  aus^  übersättigte  die  Lösung  mit  Salpeter- 
säure uad  verdunstete  zur  Trockne.  ;  Die  trockne  Masse 
yf^x  rothgelb  und  als  sie  zur  Abscheidung  der.  Molybdän- 
säure mit  Wasser  übergössen  wurde,,  entstand  eine  tief- 
gelbe Lösung^  die  noch  viel  Molybdäioisäure  enthielt«    Um 
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die  Ursache  der  gelben  Farbe,  die  auf  Vanadin .  zu  deu- 
ten schien,  auszumitteha  und  das  viele  salpetersaure  Natron 
zu  entfernen,  wurde  di«  Lösung  mit  Schwefelkalium  ge- 
kocht und  das  Metall  dann  durch  Salzsäure  als  Schwefel- 
metall  gefällt.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
wurde  es  vollständig  geröstet  und  der  Bückstand  in  Ammo- 
niak gelöst.  In  diese  Lösung  wurde  ein  Stück  Salmiak 
gestellt.  In  dem  Maasse,  als  dieser  sich  auflöste,  schied 
sich  ein  weisses  Pulver  ab,  welches  nach  dem  Auswaschen 
mit  Salmiaklösung  sich  als  vanadinsaures  Ammoniak  er- 
wies. Beim  Erhitzen  an  der  Luft  hinterliess  es  dunkel- 
braune Vanadinsäure,  die  beim  stärkeren  Erhitzen  schmolz 
und  beim  Erkalten  zu  einer  dunkelrothen,  sehr  krystalli- 
uischen  Masse  erstarrte.  {Ann.  der  Chem.u,  Pharm.  XXVL 
383^384.) 6?. 

lieber  den  Heteorsteinfall  bei  Obaba  in  Siebenbärgei. 

Am  10.  October  1857  bald  nach  Mittemacht  fiel 
unter  weit  in  der  Umgpgend  vernehmbaren  Donner  und 
Getöse  bei  Ohaba  im'  Blasendorfer  Bezirke  in  Sieben- 
bürgen ein  grösserer  Meteorstein  nieder.  Der  Stein  wurde 
im  Obstgarten  des  Weingärtenhüters  Grosza  in  einem 
zähen  mit  Moos  bewachsenen  Boden  eingebohrt  gefimden, 
und  gelangte  an  das  k.  k.  Mineraliencabinet  in  Wien. 

Der  durchaus  mit  der  den  Meteorsteinen  eigenthüm- 
lichen  schwarzen  Rinde  bedeckte  Stein  hat  die  Form 
einer  unregelmässigen  dreiseitigen  Pyramide,  deren  Höhe 
141/2  Zoll  beträgt;  zwei  dieser  gekrümmten  Pyramiden- 
flächen sind  glatt,  während  die  dritte,  so  wie  die  Basis 
mit  jenen  merkwürdigen,  die  Oberfläche  der  meisten 
Meteorsteine  so  sehr  bezeichnenden  muschelförmigen  Ein- 
drücken versehen  sind,  welche  zuweilen  schmelzende  Eis- 
klumpen zeigen.  An  einer  frischen  Bruchstelle  an  der 
Basis  zeigt  der  Stein  eine  lichtgraue,  etwas  ins  Dunkel- 
bläulich-Graue ziehende  Grundmasse  mit  undeutlichen 
dunkelgrauen  kugeligen  Ausscheidungen  und  höchst  spar- 
sam auftretenden  Olivinkömern,  viel  fein  und  grob  ein- 
gemengtes metallisches  Eisen  und  sehr  fein  eingesprengten 
Magnetkies;  die  Rinde  ist  dünn  imd  matt;  der  Stein  bat 
dem  äusseren  Ansehen  nach  unter  der  liOupe  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  dem  am  12.  Juni  1841  zu  Chateau-Renard 
in  Frankreich  gefallenen  70  bis  80  Pfiind  schweren  Steine 
und  gehört  daher  nach  Part  seh  in  die  Abtheilung  der 
normalen  Meteorsteiüe,   bei  welchen  die  kugeligen  Ans- 
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ich  ei düngen  weniger  deutlicK  sind.  «Der  Stein  wog  ur- 
iprünglich  29  Pfund,  nachdem  aber  zur  Untersuchung 
les  specifischen  Gewichts  und  zur  chemischen  Analyse 
nehrere  Fragmente  von  der  Basis  behutsam  abgetrennt 
wrurden,  wiegt  er  gegenwärtig  28  Pfund  20  Loth. 

Das  specifische  Gewicht  beträgt  nach  den  Unter- 
suchungen des  Adjuncten  Dr.  Grailich  im  Mittel  nach 
rier  Wägungen  bei  12,60  K.  3,1103. 

Dr.  M.  Hörnes  sandte  behufs  der  Analyse  dieses 
Meteorsteines  Proben  davon  an  Wöhle^r,  der  durch  Dr. 
Bukeisen  eine  Analyse   dieses  Steines,  ausfuhren   Hess. 

In    10  Theilen  enthält  dieser  Stein : 

Eisen 21,40 

Nickel 1,80 

Schwefeleisen 1344 

Kieselsäure 36^60 

Talkerde : 23,45 

,  Eisenoxydnl 1,75 

Manganoxydul 0^15 

Thonerde '  0,28 

Kali  und  Natron , . .  0,98 

Kalk — 

Chromeisen 0,56 

100,11. 
{Sitzher.  der  Akad.  der  Wissensch,  zu  Wien.  Bd.  31.)       B. 


Das  Rotiren  einer  hohleB  Hetallkngel  unter  dem  ISn- 
ilnss  der  Elektricitat. 

In  Fe  am 's  Anstalt  zur  galvanischen  Vergoldung  in 
Birmingham  wurde  folgende  Erscheinung  beobachtet.  Als 
man  auf  zwei  horizontale  und  parallele  Messingröhren  von 
1  Zoll  Durchmesser  und  9  Fuss  Länge,  rechtwinklig  zu 
denselben,  eine  Messingröhre  von  1/2  Zoll  Durchmesser 
und  4  Fuss  Länge  legte,  und  letztere  mit  einer  starken 
galvanischen  Batterie  von  2  bis  20  Paaren  grosser  Zink- 
und  Kohlenelemeute  verband,  so  begann  diese  Röhre  so- 
fort zu  vibriren  und  endlich  auf  den  anderen  Röhren  zu 
rollen. 

Diese  Beobachtung  veranlasste  Gore  in  Birmingham 
folgenden  Apparat  zu  construiren,  womit  er  vor  der  Royal 
Society  Versuche  anstellte.  Er  bringt  auf  einer  Scheibe 
von  Holz  2  messingene  Schienen  an,  welche  einander 
vollkommen  ähnlich,  wagerecht  und  gleich  weit  von  ein- 
ander entfernt  sind ;  auf  diese  Schienen  legt  er  eine  hohle 
und  s^hr  dünne  kupferne  Kugel  ^   wenn   man   ^\\x\  die 
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messingenen  SchieiMi  mit  einer  Bunsenschen  Batterie  in 
Verbindung  setzt,  so  beginnt  die  Kugel  sogleich  zu  vibri- 
ren  und  &ngt  bald  ihre  Drehbewegung  an.  Die  Bewe- 
gung der  Kugel  ist  von  einem  eigenthümlichen  krachenden 
Geräusch  begleitet^  welches  man  an  den  Berührungspuncten 
hört;  überdies  erhitzt  sich  das  rollende  Kupfer,  und  wäh- 
rend des  Drehens  der  Kugel  sieht  man  im  Halbdunkel 
elektrische  Funken.  (Athenaeum]  Mechanic's  Magazine.  — 
Dinglpolyt.Joum.  Bd.  150.  Heft  2.)  Bkb. 

"    '  <> 

lieber  die  Wirlnng  des  Sdiwefels  auf  Oele. 

Roussin  hat  verschiedene  Versuche  über  die  Wir- 
kung des  Schwefels  auf  Oele  angestellt.  Mischt  man  zu 
einem  vegetabilischen  Oele  ungeföhr  ein  Dreissigstel  des 
Volums  gelben  Chlorschwefel,  so  löst  sich  der  letztere 
darin  sofort  auf,  und  es  scheint  auf  den  ersten  Blick 
keine  Veränderung  darin  vorzugehen.  Bald  darauf  aber 
erhitzt  sich  die  Miscliung  und  wird  zähe. 

Mischt  man  ein  Oel  mit  einem  Zehntel  Chlorscbwe- 
fel,  so  erhitzt  es  sich  bald  auf  60  —  60^,  es  entweicht 
eine  geringe  Menge  Salzsäure  und  die  ganze  Masse  nimiut 
die  Consistenz  des  Kautschuks  an.  Diese  Masse  ist  durch- 
sichtig, legt  man  sie  in  Wasser,  so  wird  sie  undurch- 
sichtig und  nach  einigen  Tagen  ist  sie  in  eine  weisse, 
elastische^  etwas  s^err^blicbe  .Masse  umgewandelt,  die 
das  Ansehen   eines  organischen  Körpers  hat. 

Mischt  man  1  Th.  Chlorschwefel  mit  9  Th.  Oel  und 
erwärmt  auf  60^,  so  tritt  eine  heftige  Reabtion  ein,  und 
die  ganze  Masse  verwandelt  sich  nun  in  eine  elastische, 
mit  Höhlungen  angefüllte  Substanz  und  nimmt  das  An- 
sehen der  SpongiorArten  an.  In  Wasser  wird  diese  Sub- 
stanz weiss,  ohne  übrigens  die  Form  zu  änddm. 

Alle  diese  Köi:per  widerstehen  der  Einwirkung 
kochendheisser  alkalischer  Laugen,  auch  Ammoniak  und 
Säuren  sind  ohne  Wirkung  darauf.  Wasser,  Aether, 
Alkohol,  Schwefelkohlenstoff  die  Oele '  scheinen  dieselben 
weder  zu  lösen,   noch  zu  verändern. 

Bei  15Ö0  bleiben  diese  Körper  noch  fest  und  unzer- 
setzt,  etwas  weiter  erhitzt,  fangen  sie  an  weisse  saure 
Dämpfe  auszustossen,  indem  sie  zu  einer  braunen  Flüs- 
sigkeit schmelzen.  Nach  sehr  langem  Auskochen  mit 
Alkalilaugen,  darauf  mit  erwärmten  Säuren  und  Wasser, 
enthalten  sie  immer  noch  Schwefel  und  Chlor  in  ansehn- 
liehen  Mengen«    In  diesem  Zustande .  veranlasst  dann  die^ 
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geringste  Erschütterung^  dass  eine  eigenthümlich  wurm- 
förmige  Bewegung  durch  ihre  Masse  hindurchgeht,  die 
einige  Zeit  andauert.  (Compt.  reud.  Tom.  47.  r—  Qtem. 
Centralbl.   1869.   No.  1.)  B. 


CUorstjTolf 

W.  Kübel  bemerkte,  als  er  Styrolchlorür,  CiöHSCP, 
welches  durch  Einleiten  von  trocknem  Chlorgase  in 
trocknes  Styrol  dargestellt  war,  mit  weingeistigem  Kali 
erwärmte,  die  Bildung  eines  schweren,  angenehm  rie- 
chenden Oeles,  das  die  Augen  stark  zu  Thränen  reizte, 
und  bei  der  Destillation  sich  unter  starker  Salzsäure- 
entwickelung siersetzte.  Wenn  man  dieses  Oel  mit  wenig 
Wasser  übei^ossen  an  der  Luft  stehen  lässt,  so  nimmt 
das  Wasser  bald  stark  saure  Reaction  von  freier  Salz- 
säure an  und  es  scheiden  sich  blätterige  Krystalle  aus^ 
die  aus  Benzoesäure  bestehen.  {Arm»  der  Chem.  u.  Pharm. 
XXVI.  pag.  238—239.)  G. 


Die  Leinölsanre. 

Das  Leinöl  ist  aus  den  Grlycerinverbindungeü  zweier 
Säuren  zusammengesetzt,  von  denen  die  ein^  fest  und 
krystallinisch,  die  andere  ölförmig  flüssig  ist.  Die  letz- 
tere, Leinölsäure  genannt,  hat  Edm.  Schüler,  untersucht 
und  für  dieselbe  die  Formel  032  £[2804  gefunden.  Um 
sie  in  der  für  die  Analyse  erforderlichen  Reinheit  abzu- 
scheiden, wurde  das  eigens  zum  Zwecke  der  Untersuchung 
in  der  Kälte  gepresste  Oel  mit  Natronlauge  verseift,  der 
entstandene  Seifenleim  in  vielem  Wasser  gelöst  und  mit 
einem  Ueberschuss  von  Chlorcalcium  gefälTL  Die  gebil- 
dete Kalkseife  wurde  durch  Pressen  möglichst  yoh  Was- 
sei;  befreit  und  in  einem  Cylinder  mit  Aether  übergössen 
einige  Zeit  sich  selbst  Überlasseti,  wodurch  da»  Kalksalz 
der  ölförmigen  Säure  in  Lösung  ging  und  durch  Filtra- 
tion vom  Kalksalz  .der  festen  Säure  getrennt  werden 
konnte.  Mittelst  Salzsäure  zersetzte  man  das  Filtrat  in 
der  Kälte,  trennte  die  ätherische  Lösung  der  fetten  Säure 
von  der  unteren  wässerigen  Schicht  und  destillirte  den 
Aether  im  Wasserstoffstrome  bei  möglichst  niedriger 
Temperatur  ab.  Aus  der  zurückbleibenden,  ziemlich 
stark  gefärbten  Säure  wurde  das  Barytsalz  dargestellt, 
welches  aus  Aether  mehrmals  umkrystallisirt,  mit  Aether 
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Übergossen  und  mit  Salzsäure  in  der  Kälte  zersetzt  wurde. 
Von  der  abgehobeneu  Flüssigkeit  wurde  der  Aether  ab- 
destillirt  und  die  reine  Leinölsäure  blieb  zurück.  Sie 
stellt  ein  schwach  gelbliches,  sehr  liquides  Oel  von  0,9206 
spec.  Gewicht  bei  14<^  C.  dar,  zeigt  starkes  Lichtbrechungs- 
vermögen,  reagirt  schwach  sauer,  schmeckt  anfangs  milde, 
hintennach  im  Schlünde  kratziend,  ganz  ähnlich  wie  ßici- 
nusölsäure,  und  erstarrt  noch  nicht  bei  — 18<^C.  {Ann. 
der  Chem.  u.  Pharm.  CT.  pag.252  —  256.)  6r. 


Heber  die  Galmiiig  der  Weinsäure. 

Durch  zuföUige  Erfahrung  weiss  man  seit  langer 
Zeit,  dass  der  rohe  weinsaure  Kalk,  der  noch  nait  orga- 
nischen Körpern  gemengt  ist,  unter  Wasser  sich  selbst 
überlassen,  in  Gährung  übergehen  kann.  NöUner  hat 
die  Producte  dieser  Gährung  untersucht  und  darunter, 
wie  er  glaubte,  eine  neue  Säure  gefunden,  deren  Zusam- 
mensetzung Nicki 6s  genau  angegeben,  und  die  sich 
nach  den  Ü ntersuchungen  von  Dumas,  Malaguti  und 
Leblanc  über  die  Cyanwasserstoff- Aether  als  identisch 
mit  der  Metacetonsäure  herausgestellt  hat,  welche  Gott- 
lieb durch  Einwirkung  von  Kali  auf  Zucker  erhiölt. 

L.  Pasteur  beschäftigt  sich  in  Gegenwärtigem  nicht 
tnit  den  Substanzen,  welche  bei  der  Gährung  der  Wein- 
säure entstehen,,  seine  Versuche  beziehen  sich  nur  auf 
das  Weinsäure  Ammoniak,  und  nicht  auf  den  weinsauren 
Kalk.  Diese  Verschiedenheit  der  Basis  hat  auch  Ver- 
schiedenheit der  Producte  und  merkwürdige  Eigenthüm- 
lichkeiten  veranlasst.  Reines  weinsaures  Ammoniak  wird 
in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  eine  in  Wasser  lösliche 
stickstoffhaltige  Albuminsubstanz  hinzugefügt,  ein  Pflan- 
zensaft, irgend  eine  thierische  Flüssigkeit,  oder  der  lös- 
liche Theil  der  Bierhefe. 

Die  Weinsäurelösung  braucht  nur  2  bis  3  Tausend- 
theile  von  diesem  KörpeV  zu  erhalten.  Die  vollkommen 
klare  Flüssigkeit  wird  in  einer  bis  zxim  Halse  damit  an- 
gefüllten Flasche  sehr  warm  gestellt.  Wema  sie  bis  auf 
ungefähr  30<^  abgekühlt  ist,  setzt  man  einige  Cubikcenti- 
meter  der  trüben  Flüssigkeit  zu,  welche  von  einer  seit 
einigen  Tagen  gut  in  Gang  befindlichen  Weinsäuregäb- 
rung  herrührt,  die  auf  gewöhnliche  Weise  eingeleitet 
worden  ist.  Die  Menge  der  festen  Substanz,  welche  man 
auf  diese  Weise  iii  die  Flüssigkeit  bringt,  ist  unwägbar 
und  deunooh  h^t  sie  einen  sehr  grossen  Einfluss.     Wenn 
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die  Temperatur,  ^e  Neutralität  oder  schwach  alkalische 
Reaction  der  Flüssigkeit  gut  beobachtet  worden  sind,  so 
trübt  sie  sich  nach  einigen  Stunden  und  die  Gährung 
zeigt  sich  am  folgenden  Tage  durch  eintretende  Gasent- 
wickelung. 

Die  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  trüber,  ebenso 
Tidrd  die  Gasentwickelüng  stärker  und  es  bildet  sich  all- 
niälig  ein  Niederschlag  am  Boden  des  Gefasses,  der  im 
Vergleiche  zmn  Gewichte  des  weinsauren  Ammoniaks 
ausserordentlich  gering  ist.  Wie  bei  allen  Gährungen 
nimmt  die  Gasentwickelung  ab,  nachdem  sie  ein  Maximum 
erreicht  hat.  Es  ist  sehr  leicht,  durch  die  optische  Prü- 
fung der  Flüssigkeit  die  allmälige  Umbildung  der  Wein- 
säure in  ihaetive  Producte,  welche  ohne  Wirkung  auf 
das  polarisirte  Licht  sind,  zu  verfolgen«  Di^  Substanz, 
welche  sich  während  der  Gährung  absetzt,  erscheint  unter 
dem  Mikroskop  bestehend  aus  sehr  kleinen  Granulationen, 
die  zu  Haufen  und  unregelmässigen  Lappen  zusammen- 
gehäüft  und  wie  durch  eine  ^klebende  Substanz  verbun- 
den sind.  Eine  aufmerksamere  Prüfung  zeigt  aber,  dass 
diese  Vereinigung  von  Kömchen  wahrscheinlich  von  einer 
Verfilzung  kleiner  Fäden  herrührt,  die  durch  eine  perlen- 
schnurartige Aneinanderreihung  von  Körnern  entstehen. 
Der  Durchmesser  der  kleinen  Körper  oder  Kugeln  ist 
augenscheinlich  derselbe,  wie  der  der  Milchsäurehefe  und 
das  allgemeine  Ansehen  beider  Producte  unter  dem  Mikro- 
skop zeigt  grosse  Aehnlichkeiten.  Das  hier  besprochene 
Product  ruft,  nachdem  es  mit  sehr  viel  Wasser  gewaschen 
worden  ist,  in  einer  reinen  wässerigen  Auflösung  von 
weinsaurem  Ammoniak  die  Gährung  hervor.     Nach  eini- 

fen  Stunden    kann  man  nachweisen,    dass  umgebildetes 
'artrat  vorhanden   ist,    d.  h.    dass  die  Gährung   beinahe 
unmittelbar  eintritt. 

Bekanntlich  besteht  die  Traubensäure  aus  der  Ver- 
bindung eines  Molecüls  rechter  Weinsäure,  d.  i.  der  ge- 
wöhnlichen Weinsäure,  mit  einem  Molecül  linker  Wein- 
säure, welibe  von  der  rechten  nur  dadurch  verschieden 
ist,  dass  sich  ihre  Formen  nicht  decken,  obwohl  dieselben 
identisch  sind,  so  wie  durch  das  Drehiuigsvermögen,  wel- 
ches die  erste  nach  Rechts,  die  zweite  gleich  stark  nach 
Links  besitzt.  In  den  chemischen  Eigenschaften  stim- 
men beide  Säuren  bekanntlich  so  überein,  dass  es  unmög- 
lich ist,  sie  zu  unterscheiden,  wenn  man  sie  nicht  zu- 
sammenbringt mit  Substanzen,  welche  auf  das  polarisirte 
Licbt'wirken,  denn  dann  unterscheiden  sie  sieb  wesentlich, 
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Es  war  daher  von  sehr  grossein  Interesse  zu  unter- 
Sachen,   ob  die  Tranbensänre  dieselbe  Gährnng  wie   die 
rechte  Weinsäure  erleide,  oder  mit  anderen  Worten,   ob 
die  Hefe,  die  Knke  Weinsäure  ebenso  leicht  und  auf  die- 
selbe Weise  umbilde,    wie  die  rechte  Weinsäure.      Das 
traubensaure  Ammoniak  ging  unter  denselben  Umständen, 
wie  das   rechte  weinsaure  Ammoniak  in  Gährung    über, 
und    zwar  ebenso   leicht  wie  dieses,   mit  denselben   Er- 
scheinungen Jind   unter   Bildung    eines  Bodensatzes   von 
derselben  Hefe.      Beobachtet   man   aber   den   Gang    der 
Erscheinung,    mit  Hülfe   des  Polarisations-Apparates,    so 
findet  man   ein  ganz   anderes  Verhalten.      Nachdem    die 
anfangs  inactive  Flüssigkeit  einige  Tage   gegohren    hat, 
besitzt   sie   nur  ein   merkliches  Rotationsvermögen    nach 
Links,  das  sich  in  dem  Maasse  veiwössert,  als  die  Gäh- 
rung fortschreitet,  so  dass  sie  ein  Maximum  erreicht,  die 
Gährung   wird   alsdann   unterbrochen.      Die   Flüssigkeit 
enthält  nun  keine  Spur  rechter  Weinsäure,  sie  giebt  .ver- 
dampft und  mit  dem  gleichen  Volumen  Alkohol  gemischt, 
augenblicklich   eine  reichliche  Krystaliisation  von  linkem 
weindauren  Ammoniak.     {Comptrend,  — Journ.fürprakt. 
Chem.  73.  7.u.8.)  B. 

PjTogalliissäiire; 

Nach  Liebig  wird  die  Pyrpgallussäure  am  vortheil- 
hafkesten  aus  der  krystalHsirten  Gallussäure  dargestellt 
Die  Gallussäure  wird  för  diesen  Zweck  stark  getrocknet, 
mit  ihrem  doppelten  Gewichte  gröblich  gepulverten  Bim- 
stein  gemengt  in  einem  Kohlensäurestrome  ihrer  Zer- 
setzungstemperatur ausgesetzt.  Man  bringt  das  Gemenge 
von  Bimstein  und  Gallussäure  in  eine  tubulirte  Retorte, 
welche  nicht  über  ein  Viertel  damit  angefüllt  werden 
darf  und  umgiebt  diese  beinahe  bis  zum  Tubulus  mit 
Sand.  In  den  Tubulus  wird  eine  Glasröhre  eingesetzt, 
die  tief  in  den  Bauch  der  Retorte  hinein,  etwa  1/4  Zoll 
von  der  Mischung  entfernt,  reicht  und  die^mit  einem 
Entwickelungs- Apparat  für  Kohlensäure^«  in  Verbindung 
steht.  Der  Hals  der  Retorte,  welcher  ziemlich  weit  sein 
rauss,  teicht  etwa  d  Zoll  über  den  Rand  des  Sandbades 
und  wird  in  eine  entsprechende  Vorlage  lose  eingesteckt, 
so  dass  diese  leicht  hin  weggenommen  werden  kann.  Bei 
erhöhter  Temperatur  erfolgt  nun  die  Zerlegxmg  der  Gal- 
lussäure. 2  Aeq.  derselben  (C28H12O20)  bilden  2  Aeq. 
Pyrogallussäurc;  1  Aeq.  MetagallussÄure  (C12H*04)  anter 


Digitized  by  VjOOQ IC 


f^ogaUtissäure^  331 

Freiwerden  von  4  Aeq.  Kohlensäure  und  2  Aeq.  Wasser, . 
xmd  es  müssten  hiemach  100  Theü«  getrockneter  Gallus- 
säure 39  Th.  Pyrogallussäure  liefern.  Da  aber  die  Pyro- 
gallussäure  für  sich  nahe  in  derselben  Temperatur,  wie 
die  Gallussäure,  zerlegt  wird  und  in  Wasser  und  Mata- 
gallussäure  zerfällt,  so  hängt  die  Ausbeute  von  39  Proc. 
wesentlich  davon  ab,  dass  die  sich  bildende  Pyrogallus- 
säure so  rasch  wie  möglich  aus  der  heissen  Retorte  ent- 
fernt und  die  .Dämpfe  gehindert  werden,  sich  in  dem 
oberen  Theile  der  Retorte  2iu  verdichten,  denn  in  diesem 
Falle  ist  das  Schmelzen  der  Krystalle  und  das  Herab- 
fliessen  der  geschmolzenen  Pyrogallussäure  in  den  Bauch 
der  Retorte,  in  welchem  sie  zersetzt  werden,  unvermeid- 
lich. Der  Kohlensäurestrom  dient,  um  diese  Quelle  von 
Verlust  zu  beseitigen,  derselbe  erfüllt  aber*  auch  noch 
einen  anderen  Zweck.  In  dem  Gasstrome  behält  nämlich 
das  sich  bildende  Wasser  an  den  Stellen  des  Halses  der 
Retorte,  an  welchem  sich  die  Krystalle  der  Pyrogallus- 
säure ansetzen,  seine  Dampfgestalt;  in  der  vVorlage  da-- 
gegen,  wo  sich  Dämpfe  von  ryrogallussaure  und  Wasser 
gleichzeitig  verdichten,  erhält  man  anstatt  der  Krystalle 
eine  syrupdicke  wässerige  Lösung  derselben,  aus  der 
man  zwar  durch  Verdunsten  die  Pyrogallussäure  erhält, 
doch  niemals  ungefärbt. 

Am  vortheilhafkesten  würde  es  sein,  die  Gallussäure 
zur  Zersetzung  bei  einer  constanten  Temperatur  zu  er- 
hitzen, dies  lässt  sich  indessen  schwer  erreichen,  und 
man  muss.  deshalb  den  Gasstrom  nach  der  Temperatur 
regeln.  Wenn  die  Zersetzung  im  Gange  ist,  so  füllt  sich 
der  weite  Hals  der  Retorte  sehr  rasch  mit  langen,  brei- 
ten, platten,  glänzend  weissen  Nadeln  an,,  die  man  mit 
dem  Barte  einer  Feder  hintregnimmt.  Erreicht  der  Hals 
der  Retorte  die  Schmelzhitze  der  Pyrogallussäure,  so 
fliesst  sie  zu»?imJ»en  und  erstarrt  weiter  abwärts  zu  einer 
festen  Kruste,  die  man  mit  einem  silbernen  Spatel  ab- 
löst und  herausnimmt;  beim  Schmelzet  nimmt  aie  Pyrb- 
fallussäure  eine  röthliche  Farbe  an,  welche  nach  dem 
Irstarren  bleibt  und  durch  Kohle  nicht  hinweggenommen 
werden  kann. 

Man  erhält  nach  dieser  Methode  31  bis  32  Procent 
fes.te  und  krystallisirte  Pyrogallussäure,  aus  3  Pfimd  ge- 
trocknete!* Gallussäure  nahe  1  Pfund,  die  8  bis  9,  welche 
nach  obiger  Rechnung  verloren  gehen,  geben  der  ent- 
weichenden Kohlensäure  das  Ansehen  eines  weissen  Rauchs, 
und  Liebig  zweifelt  nicht,  dass  durch  eine  zweckmässiger^ 
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Einrichtang  des  Apparats  noch  einige  Procente  davon 
gewonnen  werden  können.  {AnnaL  der  Chem.  u.  Pharm. 
XXV.  47-50.)  G. 

Heber  Sehwefelsänre-AbkömmfiHge  tob  Alkaloideii. 

Chinin  und  Cinchonin  lösen  sich  in  rauchender  Schwe- 
felsäure. .  Löst  man  die  Verbindung  in  Wasser,  so  feilt 
Ammoniak  nicht. mehr  die  Base.  Aehnlich  verhalten  sich 
die  übrigen  Alkaloide.  Sättigt  man  die  sehr  verdünnte 
saure  Lösung  mit  Baryt,  filtrirt  vom  schwefelsauren  Baryt 
ab,  und  dunstet  ein,  so  erhält  man  nach  Schützen- 
berger -einen  Syrup,  der  zu  einer  klaren,  spröden, 
glasigen  Masse  eintrocknet,  die  in  Wasser  leicht  löslich, 
nicht  zerfliessUch  ist 

Diese  Körper  sind  die  Barytsalze  gepaarter  Schwe- 
T(*l  säuren 

Der  sulphochininsaure  Baryt  BaO,  C40H23N2O3SO^ 
gab  27,09  schwefelsauren  Baryt  (28,03  berechnet). 

Der  sulphocinchoninsaurQ  Baryt  BaO,  C^0H23N2OSO3 
gab  28,13  schwefelsauren  Baryt  (28,03  berechnet). 

Die '  entsprechenden  Säuren  erhält  man  durch  Aus- 
fällen des  Baryts  dureh  eine  äquivalente  Menge  Schwe- 
felsäure als  feste,  nicht  krystallisirbare,  sauer  schmeckende 
Körper,  die  sich  in  jedem  Verhältnisse  in  Wasser  und  Alko- 
hol lö^en.     . 

Chininschwefelsäure         HO,  C^o  H23  N2  03  S03. 
Cinchoninschwefelsäure  IiO,C40H23N2O  SO». 

Diese  Zusammensetzung  bestätigt  für  Chinin  und 
Cinchonin  die  Formeln:     C40H24N2O4. 

C40H24N2O2. 
(Comptrend.  T.47.  —  Chem.  Centralbl  1858.  No.43.)     B. 


Heber  das  Stryelmiii  und  (Mnin. 

Wenn  man  ein  Gemisch  von  schwefelsaurem  Stryeh- 
nin und  salpetrigsaurem  Kali  (calcinirtem  Salpeter)  zum 
Sieden  erhitzt,  so  entsteht  ein  lebhaftes  Auf  brausen  durch 
entweichendes  Stickgas.  Fügt  man  nach  Vollendung  der 
Keaction  Ammoniak  zu  der  gelben  Flüssigkeit,  so  ent- 
jsteht  ein  flockiger  gelber  Niederschlag. 

Man  löst  denselben  in  siedendem  Alkohol.  Nach 
dem  Abkühlen  setzt  die  Lösung  durchsichtige  orange- 
farbene Krystalle  ab,  welohe  geradrhombische  Prismen 
äU  mn  spheine».     Aus  dpr  Mutterlauge  set?5t  si^ph  pach- 
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her  noch  eine  zweite  Krystaliisatioa'  von  dunkleren  Kry- 
stallen  ab. 

Diese  beiden  Körper  sind  zwei  verschiedene  neue 
Alkaloide  und  stellen  zwei  verschiedene  Oxydationsstufen 
des  Strychnins  dar.  ^ 

Die    erste    orangefarbene    Base,    Oxystrychnin,    hat 
die  Zusammensetzung  C42H28N2012. 
C42H22N204  Strychnin  +6 HO +  02  =  C42H28N20I2. 

Die  zweite  rothe  Base,  Bioxystrychnin,  hat  die  Zu- 
sammensetzung C42H28N2  014. 
C42H22N204  Strychnin  4- 6 HO +  04  ==  C42H28N20J4. 

Schützenb erger  meint,  dass  die  als  Strychnin 
bezeichneten  Alkaloide  verschiedene  Species  seien. 

Die   Analysen  von    Regnault    und  Schützenber- 

Ser's  eigene  von  octaedrischem  Strychnin  entsprechen 
er  Formel  C40H22N2O4. 

Gerhardt  endlich  hat  Strychnin  analysirt,  wo  die 
Resultate  am  besten  mit  der  Formel  C44H22lf204  stimmen. 

Erhitzt  man  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin 
mit  salpetrigsaurem  Kali,  so  entwickelt  sich  reichlich 
Stickstoff.  Ammoniak  fällt  nachher  aus  der  Flüssigkeit 
einen  weissen  kömigen  Niederschlag.  Löst  man  densel- 
ben von  Neuem  in  Alkohol  und  trocknet  im  Wasserbade 
ein,  so  erhält  man  einen  durchsichtigen  harzigen  Rück- 
stand, der  bei  Zusatz  von  Wasser  sich  schnell  in  Kry- 
stallkömer  verwandelt,  die  viel  Krystallwasser  einschlies- 
sen.  Sie  schmelzen  bei  lOO^  im  Krystallwasser  und 
verlieren  dieses  bei  1300  und  hinterlassen  dann  eine  farb- 
lose, durchsichtige,  bei  140®  noch  feste  Masse.  S ch ätzen- 
berge r  nennt  dieses  neue  Alkaloid  Oxychinin,  seine 
Zusammensetzung  ist  C40H24N2O6.  Diese*Base  hat  die- 
selbe Sättigungscapacität  wie  Chinin.  Ihre  Bildung  ist: 
C40H24]^2O4  Chinin  -f  02  =  C40H24N2O6.     ' 

Die  Base  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alko- 
hol, Aether,  sonst  viel  weniger  bitter  als  Chinin. 

Das  Igasurin,  C42H30N2O8+ 6H0,  gab  bei  glei- 
cher Behandlung  ein  in  farblosen  Nadeln,  mit  8  Atom 
Krystallwasser  anschiessendes  Oxyigasurin  C42H30N2O'8 
_  C42H30N2O8  +  Oio.  {CompLrend.  T.47.  —  Chein. 
Centralhl.    1858.    No.43.)  ß. 
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384  Vßlerianeaures  Atropin.  —  Meconin. 

Das  FderiiMavre  AlMpiii 

ist  von  Miette  nach  dem  Verfahren  von  Mich^a, 
der  es  zuerst  dargestellt  hat,  im  Zustande  der  vollkom- 
mensten Reinheit  auf  folgende  Weise    erhalten    worden: 

Es  wurde  zu  einer  sehr  concentrirten  alkoholischen 
Lösung  von  Atropin  Valeriansäure  in  geringem  Ueber- 
schusse  zugesetzt  und  die  Mischung  mit  dem  doppelten 
Volumen  an  destillirtem  Wasser  verdünnt.  Man  muss 
Sotge  tragen,  die  Sättigung  in*  der  Kälte  auszuführen, 
weil  zu  starke  Wärme  die  entstandene  Verbindung  wie- 
der zersetzt.  Die  Flüssigkeit  überlässt  man  darauf  in 
einer  flachen  Schale  der  freiwilligen  Verdunstung  oder 
dampft  sie  bei  einer  50^  nicht  übersteigenden  Tempera- 
tur ab.  Der  beim  Verdampfen  in  dei»  Schale  bleibende 
Rückstand  ist  das  Valerransaurö  Atropin. 

Es  ist  nicht  krystallisirbar,  wie  Üas  atif  ähnliche 
Weise  vom  Prinzen  Lucian  Bonaparte  dargestellte  vale- 
riansäure Chinin,  sondern  stellt  eme  syrupartige  Flüssig- 
keit von  hellgelber  Farbe  dar,  die  an  der  Luft  orange- 
farben wird.  Es  besitzt  den  übleti  Geruch  der  Valerian- 
säure und  lenkt  das  polarisirte  Licht  sehr  wenig  nach 
links  ab;  sein  Rotationsvermögen  kann  auf  —  11,807 
geschätzt  werden;  in  Wasser  ist  es  sehr  löslich  und 
giebt  eine  anfangs  neutrale,  beim  Verdunsten  aber  sauer 
werdende  Lösung.  (Compt  rend.  1857.  —  Joum.  für 
prakt.Chem.  Bd,73.  7u.S:)  B. 


leeonin 

=  C^OBtfOOS.  ist  nach  Berthelot  ein  dem  Aethal 
ähnlicher  Alkohol.  Mit  Stearinsäure  einige  Stunden  auf 
200^0,  erhitzt,  liefert  das  Meconin  eine  kleine  Menge 
einer  neutralen  Verbindung  (:)92H780i2  =  C20H8O6, 
2C36H35  03,  entstanden  aus  C^oHWOS  +  2C36H3604 
—  4  HO.  Den  Ueberschuss  des  Meconlns  entfernt  man 
durch  siedendes  Wasser,  den  der  Stearinsäure  durch  ge- 
löschten Kalk.     {Compt.  rend.  9.  Äoüt  1858.  ,pag.  265.) 

^.  '  Dr.  R.  Ludwig, 

Verhalten  des  Bittermandelöls  zum  Sauerstoff« 

Schönbein  fand,  dass  nicht  nur  der  Phosphor  und 
die  Camphenöle,  sondern  auch  das  Bittermandelöl  vor- 
zügliqh  geeignet  ist,  die  Ozonisation  des  Sauerstoffs  zu 
bewirken  und   durch  Reactionen   bemerkbar  zu  machen. 
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Verhalten  des  Bittefmanddöla  zum  Sauerstoff.      33^ 

Er  weist  nach,  4iiit^8-  ^i^r  Sauerstoff  der  atmosphärischen 
Luft  immer  erst,  um  den  Benzoylwasserstoff  zu  Benzoe- 
säurehydrat  zu  oxydiren,  in  ozonisirten  Sauerstojff  über- 
gehen müsse,  da  der  unter  dem  Einflüsse  des  Bitterman- 
delöls und  des  Lichtes  stehende  gewöhnliche  Sauerstoff 
ganz  und  gar  dieselben  Eigenschaften  besitzt,  welche  als 
durchaus  cnarakteristische  dem  ozonisirten  Sau^^rstoff  zu- 
kommen,- üämlich  den  Jodkaliumkleister  bläut,  das  Gua- 
jakharz  blau  förbt,  das  in  Schwefelsäure  gelöste  Indigo- 
blau zu  Isatin  oxydirt  und  mit  den  Manganoxydulsalzen 
Mangansuperoxyd  erzeugt.  Das  ozonisirende  Vermögen 
des  Bittermandelöls  übertrifft  noch  bei  weitem  dasjenige 
des  Terpentinöls,  indem  sich  beim  Bittermandelöl  Ozoni- 
sation  und  Oxydation  gleichsam  auf  dem  Fusse  folgen, 
das  Terpentinöl  aber  längere  Zeit  mit  dem  ozonisirten 
Sauerstoff  vergesellschaftet  sein  kann,  bevor  es  durch 
ihn  in  den  harzigen  Zustand  übergefiihrt  wird. 

An  dieses  Verhalten  des  Bittermandelöls  zum  Sauer- 
stoff knüpft  Schönbein  noch  die  Bemerkung,  dass  es 
überhaupt  sehr  wahrscheinlich  sei,  dass  bei  allen  übrigen, 
scheinbar  durch  gewöhnlichen  Sauerstoff  unmittelbar  be- 
werkstelligten Oxydationen  eine  solche  allotrope  Modi- 
fication  dieses  Elementes  vorausgehe  und  dieselbe  eine 
Grundbedingung  für  die  chemische  Verbindungsföhigkeit 
des  gewöhnlichen  Sauerstoffs  sei.  Der  Umstand,  dass  es 
manche  Oxydationsfälle  giebt,  bei  welchen  die  ihnen 
vorangehende  Ozonisation  des  gewöhnlichen  Sauerstoffs 
nicht  sich  nachweisen  lässt,  spreche  nicht  gegen  diese 
Ansicht,  da  Ozonisation  und  Oxydation  für  unsere  Instru- 
mente und  Sinnesorgane  zusammenfallen  könnten.  Wie 
sollte  bei  der  ungeheuren  Massenhaftigkeit  uiid  allgemei- 
nen Verbreitung  des  Sauerstoffs  das  Bestehen  so  vieler 
oxydirbarer  Materien  in  der  atmosphärischen  Luft  mög- 
lich sein,  wäre  jener  elementare  Körper  in  dem,  norma- 
len Zustande  seines  Vorkommens  der  chemischen  Ver- 
bindung leicht  föhig!  Es  müssten  die  meisten  Stoffe 
einfacher  und  zusammengesetzter  Art  in  diesem  Sauer- 
stoffmeere rasch  sich  oxydiren,  und  es  könnte  namentlich 
von  dem  Bestände  einer  organischen  Welt  der  Oxydir- 
barkeit  ihres  Materials  wegen  durchaus  keine  Rede  sein. 
{Annal.  der  Chem.  u.  Pharm.  CII^  pag.  129 — 143.)        G. 
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336  Rautenöl    - 

Heber  das  Rautenöl. 

Das  Rautenöl  ist  zuerst  von  Will  analysirt.  Ger- 
hardt betrachtete  den  Hauptbestandtheil  desselben  1848 
als  C^prylaldehyd,  C20H2op2.  Greville  Williams  fiel 
die  Abweichung  der  Dampfdichte  (5,83  gefunden)  von 
der  dieser  Formel  zukommenden  berechneten  (5,398)  auf 
und  er  wiederholte  deshalb  die  Untersuchung  über  die- 
sen Körper* 

Bei  der  fractionirten  Destillation  erhielt  er  Fractio- 
nen  von  1600  bis  2380  Siedepunct.  -Bei  der  .Prüfung 
von  einem  Dutzend  solcher  Fractionen  fand  Williams, 
dass  die  von  niederen  (1600  bis  1800)  Siedepuncten  mit 
zweifach-schwefligsaurem  Alkali  keine  Kry stalle,  die  von 
höheren,  2100,  namentlich  aber  2380  solche  gaben,  die 
vom  höchsten  Siedepuncte  2600  wieder  schwieriger  Kry- 
stalle  bildeten,  letztere  aus  dem  Grunde,  weil  diese  Frac- 
tionen empyreumatisches  Gel  beigemengt  enthielten. 

Die  kry stallisirten  Verbindungen  mit  zweifach-schweflig- 
saurem Ammqniak  werden  durch  starke  Kalilauge  zerlegt. 
Der  Aldehyd  scheidet  sich  aus  und  überfluthet  das  Kalisak. 

Dieser  Aldehyd  hat  einen  angenehmen  Geruch,  ganz 
verschieden  von  dem  der  Pflanze.  Bei  der  Destillation 
schwankt  der  Siedepunct,  wenn  die  Retorte  mit  Luft  er- 
füllt ist,  in  Folge  von  Einmengungen  von  Oxydations- 
producten,  die  entstehen.  Man  muss  deshalb  die  Recti-x 
fication  in  mit  Wasserstoff  erfüllten  Gefassen  vornehmen. 
Williams  erhielt  bei  der  Rectification  eine  Menge 
Proben,  die  bei  der  Analyse  dieselben  Resultate  gaben. 
Die  Zahlen  entsprechen  dem  Aldehyd,  C22H2202^  den 
er  Euodylaldehyd  nennt.  Da  namentlich  die  Cocin- 
säure  nicht  C22  enthält,  wie  man  früher  annahm,  so  wäre 
C22H2202  das  Radical  der  über  der  Caprinsäure  zunächst 
folgenden  Säure  in  der  Reihe  C2nH2«0",  die  demnach 
wie  jener  Aldehyd  noch  zu  benennen  wäre.  Dieser 
Aldehyd  siedet  bei  2130.  Spec.  Gewicht  =  0,8497  bei 
150.  Dampfdichte  für  4  yolum  'Dampf  =  5,87  gefunden 
und  5,874  berechnet.  Unter  70  erstarrt  er  zu  einer 
camphorartigen  Masse.  Die  Analysen  gaben  im  Mittel: 
C  77,71  .  22  =  132  77,65 
H  13,07  22  =  22  12,94 
O        9,22  2     =       16  9,41 

100,00  100,00. 

Aus  den  FVactionen  von  noch  höherem  Siedepuncte 
erhielt  Williams   noch  eine  geringe  Menge  vom  Lau- 
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Pikrinsäure  im  Bier.  33T 

^rylaldehyd,  C^^H^^O^,  jiicfit  ganz  frei  von  vorigenu 
Siedepunct  =i  2320.  Dampfdichte  6,183  gefunden  (6,366 
berecnnet).     Dessen  Analyse  gab: 

C      78,1  24     =     144         78,26 

H .    12,9         24     =       24         13,04 
O        9,0  2     =       16  8,70 

100,0  184       100,00. 

Die  Oele,  welche  diese  Aldehyde  im  Rautenöle  be- 
gleiten, jene  oben  erwähnten,  die  mit  sauren  schweflig- 
sauren  Alkalien  keine  krystallisirbaren  Verbindungen  ein- 
gehen, gehören  zu  den  Camphenen  (Oelen  der  Terpen- 
tinölreihe), denen  geringe  Mengen  von  sauerstoffhaltigen 
Oelen  und  dem  Terpentinölhydrate  ähnlichen  Hydraten 
beigemengt  sind.  (Philos,  Transact,  1858.  —  Chem.  Cen- 
tralbl.  1858.  No.46.)  B. 

Pikrinsäure  in  Bier« 

Otto  wurde  veranlasst,  ein  Lagerbier  auf  Gehalt  an 
Pikrinsäure,  die  als  Surrogat  für  Hopfen  empfohlen  ist, 
zu  prüfen.  Die  Pikrinsäure  färbt  bekanntlich  Wolle  leicht, 
schön  und  dauerhaft  gelb.  Legt  man  in  die  Lösung, 
welche  ein  Milliontel  der  Säure  enthält,  ein  Fädchen 
weisses  Wollengarn  (Vicogangarn),  so  wird  dies  aber 
selbst  in  24  Stunden  noch  nicht  gefärbt.  Es  färbt  sich 
aber  sehr  bald  gelb,  wenn  man  der  Lösung  einige  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  zusetzt.  Weisses  WoUengam 
ist  nun  auch  ein  einfaches  und  sicheres  Mittel  zur  Erken- 
nung der  Pikrinsf^ure  im  Bier.  Man  bringt  das  WoUen- 
gam in  das  Bier,  benetzt  es  gehörig  damit  und  lässt  es 
24  Stunden  darin  liegen.  Dann  nimmt  man  es  heraus, 
spült  es  mit  reinem  Wasser,  auch  wohl  mit  etwas  Spiritus 
an  und  drückt  es  zwischen  Fliesspapier  tüchtig  aus.  Der 
wollene  Faden  erscheint  rein  gelb  gefärbt,  wenn  das  Bier 
Pikrinsäure  enthielt.  ^400000  ^^^  ^äure  lässt  sich  auf 
diese  Weise  mit  aller  Sicherheit  im  Biere  auffinden. 
Schwefelsaure  braucht  dem  Biere  ,  nicht  zugesetzt  zu 
werden,  es  reagirt  an  sich  sauer  genug,  um  die  Färbung 
zu  bewirken.  In  reinqm  Biere  nimmt  das  WoUengam 
nur  einen  bräunlich -grauen,  von  der  durch  Pikrinsäure 
erzeugten  Färbung  durchaus  verschiedenen  Schein  an. 
{Annal  der  Chem.u.  Pharm.  XX  VI.  67—69.)  G. 
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838  FthdnitB  unier  d^m  QtfHerpunct. 

Vdber  die  Fävliiss  bei  l&H.  «ter  dem  CefimrraBct 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  für  Verwesung, 
Gährungen,  Fäulnjss  etc.  eine  Temperatur  von  -f-  15® 
bis  +  2^^  ^^®  günstigste,  sei.  Diese  freiwilligen  Ver- 
änderungen der  organischen  Körper  können  aber,  obwohl 
sie  beim  Gefrierpunct  nicht  statt  zu  finden  scheinen,  selbst 
bei  200  unter  dem  NuUpunct,  also  bei  sehr  starker  Kälte 
eintreten.  Dies  hat  die  letzte  Nordpolreise  des  Dr.  Kane 
während  der  Jahre.  1853,  1854  und  1855  bewiesen.  Es 
scheint  als  würde  das  Fleisch  gewisser  Thiere,  z.  B.  des 
Rennthiers^  ungeniessbar,  wenn  es  eine  kurze  Zeit  bei 
—  200  der  Luft  ausgesetzt  war,  indem  es  hierbei  einer 
raschen  Fäulniss  unterliegt.  Die  Eingeborenen  in  Grön- 
land betrachten  Kälte  als  der  Fäulniss  sehr  günstig  und 
die  Eskimos  haben  die  Gewohnheit,  die  Eingeweide  eines 
Thieres  gleich  nach  dem  Tödten  desselben  herauszuneh- 
men und  das  Innere  seines  Körpers  mit  Kieselsteinen 
auszufüllen,  um  dÄS  Fleisch  vor  Verwesung  zu  schützen. 

Es  scheint   als   hingen   diese  Thatsachen  eitiestheils 
von  der  Verdichtung  der  Luft  oder  ihrem  Reichthum  an 
Sauerstoff  bei   dieser  ausserordentlich  niederen  Tempera^ 
tur  ab  und  anderntheils  von  der  Beständigkeit  des  Ozons 
bei   dieser  grossen  Kälte.      In    der  That  verdichten  sich 
100  C.C.  Luft  von  250  C,  mit  20  Volumprocenten  Sauer- 
stoff,  auf  84,5  C.C.   bei  —  20^.      Es.  folgt  hieraus,    drtss 
die  Quantität  Sauerstoff,   welche  zu   einer  gewissen  Zeit 
bei  ~f-  250  auf  die  Oberfläche  irgend  eines  Körpers  wirkt 
und  durch  84,5  repräsentirt  ist,   bei  —  20^   auf  dieselbe 
Oberfläche  wirkend  durch  100  repräsentirt  werden  kann. 
Die  Wirkung  des  Sauerstoffs  bei  -|"  ^^^  ^^^  ^ci  —  20^ 
würde  daher,  auf  die  Quantität  bezogen,  in  dem  Verhält- 
nisß  845 :  1000  stehen.     Ist  dieser  Sauerstoff  aber  im  Zu- 
stande des  Ozons,   so   ist  die  letztere  Zahl  viel  zu  klein. 
T.  L.  Phipson   hat  nun  früher  gezeigt,   dass  der  Sauer- 
stoff, 'wenn  er  auf  organische  Körper  reagirt,  im  Zustande 
des  Ozons   ist  und  dass  die   erste  Phase   bei  allen  frei- 
willigen Veränderungen  organischer  Körper  an  der  Luft,  - 
(Gährung,  Fäulniss)    darin    besteht,    dass    der   Sauerstoff 
dieser  Luft  in  Ozon  verwandelt  wird.    Femer  ist  bekannt, 
dass  die  Wärme  (-|-  750  bis  -{-  2000)  das  Ozon  zersetzt, 
die  Kälte  aber,  nach  Houzeau's  Versuchen  günstig  auf 
seine  Existenz  zu  wirken   scheint,    und   es   ist  demnach 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  Ozon  bei  —  200  sehr  bestän- 
dig ist.      (Campt,  rend*   1857.  —  Joum.  fi»r  prakt.  Chemie. 
Bd.  73.  7  u.  8.)  Ä 
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Veber  diis  Verkältnis»  der  Phosphorsawe  zu  dem 
Stickstoff  in  einigen  Samen. 

Die  Feststellung  der  Menge  anorganischer  Bestand- 
theile  im  Organismus  der  Pflanzen  ist  oft  Gegenstand  der 
Untersuchungen  gewesen,  aber  man  hat  fast  noch  gar 
nicht  ermittelt,  welche  quantitativen  Beziehungen  zwischen 
einzelnen  anorganischen  und  organischen  Verbindungen 
in  den  Pflanzen  bestehen.  In  letzterer  Hinsicht  hat  Mayer, 
indem  er  die  Samen  von  60  verschiedenen  Getreidearten 
und  Leguminosenfrüchten  analysirte,  sehr  umfassende  Ver- 
suche angestellt,  aus  denen  Folgendes  resultirt: 

Der  Gehalt  der  Getreidekömer  an  Wasser  ist  sehr 
constant,  auch  wenn  dieselben  unter  dep  verschiedensten 
klimatischen  und  Bodenverhältnissen  gewachsen  sind.  Ver- 
hältnissmässig  nicht  so  constant  ist  der  Gehalt  derselben 
an  Phosphorsäi»re  und  Stickstofi>  doch  bewegt  er  sich  in 
bestimmten,  ziemlich  engen  Grenzen.  Der  Aschengehalt 
der  von  den  Spelzen  befreiten  Getreidearten  variirt  eben- 
falls innerhalb  enger  Grenzen.  Beim  ungeschälten  Ge- 
treide sind  die  Schwankungen  grösser,  weil  der  Aschen- 
gehalt wesentlich  abhängt  von  dem  Gewichtsverhältniss 
der  Spelze  zur  Frucht.  Die  verschiedenen  Mehlsorten, 
von  einer  und  derselben  Frucht  gemahlen,  enthalten,  je 
weisser  und  feiner  dieselben  sind,  um  so  weniger  Stick- 
stoff, um  so  weniger  Salze,  und  in  diesen  um  so  weniger 
phosphorsaure  Verbindungen.  Die  feinsten  Mehlsorten  ha^^ 
ben  also  als  plastisches  Nahrungsmittel  geringeren  Werth, 
wie  die  sogen,  geringeren  Sorten.  Die  Kleie  von  Getreide 
ohne  Spelzen  enthält  eine  sehr  grosse  Menge  von  Stickstoff 
und  von  Salzen.  Die  Asche  derselben  besteht  grössten- 
theils  aus  phosphorsauren  Verbindungen  "und  enthält  nur 
wenig  Kieselerde;  sie  imterscheidet  sich  dadurch  wesent- 
lich von  der  Asche  der  Spelzen.  Die  Kleie  ist  deshalb 
als.  ein  höchst  werthvoUes  Nahrungsmittel  zu  betrachten. 
Die  Früchte  der  Leguminosen  enthalten  mehr  Stickstoff 
und  meist  mehr  Phosphorsäure  als  diejenigen  der  Getreide- 
arten. Das  Verhältniss  der.Phosphorsäure  zu  den  Basen 
ist  in  den  Geireidekömem  ein  anderes  wie  in  den  Hül- 
senfrüchten;  jene  enthalten  in  der  Asche  zweibasisch-, 
diese  dreibasisch -phosphorsaure  Salze;  (doch  ist  in  den 
unveraschten  Früchten  der  Leguminosen  die  Phosphor- 
säure  wohl  in  derselben  Modificaticm  wie  in  den  Getreide- 
kömem  vorhanden).     Die  E&istens  der  Eiweiss^toffe  iat 
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bedingt  durch  die  Gegenwart  der  ph^tophorsauren  Verbin- 
dungen.   Zwischen  den  Eiweissstoffen  und  der  Phosphor- 
säure,  resp.  den  phosphorsauren  Salzen  bestehen  bestimmte 
Verhältnisse,  so  zwar,  dass  mit  der  Zunahme  der  Menge 
der  Eiweisskörper  eine  proportionale  Zunahme  der  Menge 
der  Phosphorsäure,   resp.   der  phosphorsauren  Salze    statt 
findet.     Dies  Verhältniss  ist  für  jeden  der  EiweisstoflFe  ein 
anderes:    für  das  lösliche  Pflanzeneiweiss,   für  das  Legu- 
inin,  für  den  Kleber.      Die  Früchte  der  Leguminosen,  in 
welchen    hauptsächlich   Legumin    mit    löslichem    Giweiss 
vorkommt,   enthalten   auf  dieselbe  Menge   Phosphorsäure 
11/2  bis  2  mal  so  viel  Stickstoff,  als  die  der  Getreidekör- 
ner, deren  Albuminate  vorzugsweise  aus  Kleber  mit  wenig 
löslichem  Eiweiss  bestehen.     Wenn  einer  dieser  Eiweiss- 
körper in   SaraeBi   derselben  Pflanzenart  und  Varietät  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  dui:ch  einen  andern  ver- 
treten ist,  so  wird  natürlich  dadurch  das  Verhältniss  des 
Stickstoffs  zur   Phosphorsäure   ein  anderes.      In  den  Ge- 
treidekömem   scheint  das   lösliche  Eiweiss  vorzugsweise 
in   dem   mittleren,   stärkemehlreichen  Theil   enthalten   zu 
sein,  während  die  äussern  Theile  des  Samens  die  grösste 
Menge   von .  Kleber   und   mit  diesem    die   grösste   Menge 
von   Phosphorsäure   enthalten.     Aus  der   Gesammtmenge 
der  Asche  einer  Frucht  kann  man  nur  sehr  bedingt  auf 
ihren  Gehalt  an  Stickstoff  schliessen,  weil  die  Asche  neben 
den  Bestandtheilen,   die  zum  StickstoflF,  resp.  zu  den  Ei-  . 
Weissstoffen  in  unmittelbarer  Berührung  stehen,  auch  solche 
enthält,   bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist,   und  weil  sich 
die  Basen  wenigstens   bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
treten können.     Aus  dem  Schwefelsäuregehalt  der  Aschen, 
bereitet   nach   den  bisher  üblichen  Methoden,   kann  kein 
Schluss  auf  den  Schwefelsäuregehalt  der  organischen  Sub- 
stanz  gemacht  werden,   aus  welcher  die  Asche  erhalten 
wurde.     (Ann.  der  Chem.  u.  Pharm,  XXV,  p,  129 — 164,) 

G. 

Anwendung  des  Chloroforms  zur  Prüfung  des  HeUes. 

Der  Apotheker  Cailletet  zu  Charleville  hat  jetzt 
4iuch  das  Chloroform  zur  Prüfung  der  Mehle  auf  beige- 
mengte Mineralsubstanzeri  in  Gebrauch  gezogen.  Las- 
saigne  hat  sich  von  der  Zweckmässigkeit  seines  Ver- 
fahrens überzeugt;  es  besteht  in  Folgendem:  Zur  Aus- 
führung des  Versuches  bringt  man  in  eine  15  bis  20  Cen- 
timeter  lange  und  3  Centimeter  breite  Proberöhre  5  bis 
10  Grm.  des  verdächtigen  Mehles,  giesst  auf  dasselbe  so 
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viel  Chloroform^  dJass  die  Röhre  fast  ganz  voll  wird,  ver- 
Bchliesst  mit  einem  Korkstöpsel;  schüttelt  einige  Minuten 
lang  und  stellt  alsdann  die  Röhre  in  senkrechter  Lage 
bei  Seite.  Nach  einer  gewissen  Zeit  findet  man  das  reine 
Mehl  oben  auf  dem  Chloroform  schwimmend ^  darunter 
dieses  klar  und  hell;  und  unter  demselben  alles;  was  an 
Mineralsubstanz  dem  Mehle  beigemengt  war,  vereinigt. 
Beim  Decantiren  bleibt  die  Mineralsubstanz  in  der  Röhre 
rein  zurück  und  kann  dann  leicht  auf  ihre  Natur  untec- 
Bucht  werden.  (AnhaL  d'hygtene  pubh  et  de  med.  Ugale.  — 
Witm.  Viertdjahrsachr.  Bd^  7.)  Bkb.  * 


Bericht  ober  die  zwischen  den  Pulyermagazinen  nnd 
den  Linien  des  elektrischen  Telegraphen  einrahal- 
tende  Entfernung. 

Der  Kriegsminister  Marschall  Vaillant  hat  di^  Aka« 
demie  der  Wissenschaften  über  folgende  wichtige  Frage 
zu  Rathe  gezogen;  nämlich  ob  die  Drähte  des  elektrischen 
Telegraphen,  in  der  Nähe  eines  Pulvermagazifls  fortgeführt; 
Gefahr  veranlassen  können. 

Die  Commission  bestand  aus  dem  Berichterstatter 
Pouillet,  Becquerel;  Regnault,  Despretz,  de 
Senarmont  und  Marschall  Vaillant. 

D^e  Commission  der  Akademie  empfiehlt  zur  Ver- 
hütung alles  Unglücks  und  aller  Gefahr  folgende  Anord- 
nungen : 

1)  Auf  dem  ganzen  Theile  der  Linie,  welcher  weni- 
ger als  100  Meter  von  einem  Pulvermagazine  entfernt  ist, 
sind  die  Drähte  atatt  in  der  Luft,  unterirdisch  zu  fuhren» 

2)  Die  unterirdische  Drahtleitung  muss  ausserhalb 
der  Zone  verlegt  werden,  wo  es  gefahrlich  wäre,  die 
Arbeiter  zuzulassen,  welche  die  Leitung  herstellen,  unter- 
suchen oder  ausbessern  sollen. 

3)  Man  muss  in  der  Nähe  dieser  unterirdischen  Lei- 
tungen einen  oder  mehrere  Blitzableiter  auf  Masten  von 
15  bis  20  Meter  Höhe  anbringen,  um  die  ganze  Länge 
der  Leitung  gegen  den  directen  Blitzstrahl  zu  schützen. 
{Compt  rend.  1858.  —  Dingl  Journ.  Bd.  149^  6.)     BJcb. 


Aethalyerbindungen« 

^    Durch   Behandlung    des   Aethals   =  C32H3402  mit 
Stearinsäure,  Benzoesäure;  Buttersäure  und  Essigsäure  bei 
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34t  Fagi>Hof4e8  BfUhtoeina. 

WOOC  in  sagescfamolzenenBShren  atdUeBertfaeloi  dn 
entaprechenden  Aethalsalze  dar,  Stearinsaxjires  Aethal  = 
(C32H3ftO,  C36H3503)  =  C6&H6804  krystollisirt  in  brei. 
tm^  giäDzenden,  dem  Wallrath  äbnliehen  Blättc^en^  die 
)>ei  S6  bis  60^0.  schmeleeD.   . 

Benzoesäure«  Aethal  hat  die  Formel  C32H330,  Ci^K)3 
_  C46H3804.     (Campt,  rend.  9.AoiU1858.  f.  264— 268.) 

JDr.  H.  Ludwig. 

Der  Farbstoff  des  üiiUiweiii» 

ist  von  G16nard  isolirt  "und  Oenolin  genannt  wor^ 
den.  Die  Formel  desselben  ^  C20H10O10.  Die  Blei- 
oxydverbindungen  .==  PbO,  C20.H^O^.  Aus  dem  Weine 
wird  das  Oenolin  durch  Bleiessig  geMlt.  Den  blauen 
Niederschlag  wäscht  man  mit  Wasser,  trocknet  bei  100 
bis  110<>C.  und  behandelt  mit  Aetber,  der  imt  trocknem 
Salzsäuregas  gesättigt  ist  Die  lebhaft  rothe  Masse  be- 
handelt man  mit  remem  Aether,  bis  •  dieser  farblos  und 
neutral  abläuü  Der  Aether  nimmt  Weinsäure,  Gerb- 
säure, eine  flüchtige,  krye^llisir-  und  schmelzbare  Säure, 
ein  braunes  Fett  und  Wachs  hinweg.  Der  im  Aether 
unlösliche,  an  der  Luft  durch  Verdunstung  von  anhän- 
gendem Aether  befreite  Kückstand  giebt  nun  bei  Behand- 
lung mit  Alkohol  an  diesen  den  Farbstoff  ab.  Man  verdampft, 
das  schön  rothe  Filtrat  im  Wasserbade  bis  auf  ein  gerin- 
ges Volumen  und  mischt  mit  der  vier-  bis  fünffachen 
Menge  Wasser.  Der  Farbstoff  scheidet  sich  in  rothen 
Flocken  ab.  Das  Oenolin  löst  sich  kaum  in  Wasser, 
wird  aber  durch  Vermittelung  von  Säuren  leichter  darin 
löslich  und  färbt  die  Lösungen  roth.  In  Masse  gesehen, 
erscheint  das  bei  gelinder  Wärme  getrocknete  Oenolin 
beinahe  schwarz,  in  dünneren  Stücken  dunkelrothbraun, 
glanzlos,  gepulvert  schön  violettroth.  Zwischen  100  und 
120^^0.  getrocknet,  erscheint  es  braunroth.  In  heissem 
Wasser  ,ist  es  ein  wenig  löslich,  ziemlich  löslich  in  Wein- 
geist; schon  eine  sehr  geringe  Menge  desOenolins  reicht 
hin,  der  Lösung  eine  schön  carmoisinrothe  Farbe  zu 
geben.     (Com'pU  rend.  9.  Aoüt  1858.  p.  268  —  269.) 

•  .      Dr.  H.  Ludwig. 

Umwandloiigsprodncte  der  Cellnlose  durch  Sftnrei« 

Concentrirte  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  lösen  nach 
Bächamp  die  Baumwolle,  nachdem  sie  dieselbe  vorher 
in  eine  Inreiai'tige  Massd  vBnvtandeU  haben.    Je  tuub  der 
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Heagen9  auf  T^rcnäfenzucke^.  tta 

Dauei*  d«r  Einwirkung  der  Schw^ebanre  auf  diö  Cella^ 
lese  Jenttitehen  verschiedene,  lei<;ht  von  einahder/za  untei> 
scheidende  Producte: 

1)  Die  fortnlose  Cellalose  (Ceüulose  deaagrigSe)^  siö 
kann  aus  ihrer  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsauere 
oder  Salzsäure  als  eine  in  heissem  und  kaltem  Wasser 
unlösHcfae  gallertartige  Masse  abgeschieden  werden«  Eine 
Haupteigenschaft  der  Cellulose  ist,  durch  Jod  gebläut  zu 
vrerden,  wenn  sie  mit  2  HO,  S03  vorher  getränkt  worden 
ist.  Auch  die  formlose  Cellulose  besitzt  diese  Eigenschaft 
^  2)  Die  lösliche  Cellulose  (Ceüulose  8oluble%  eine  gal- 
lertartige,  in  kaltem  Wasser  löbliche  Masse,  Ohne  Rota- 
tionsvermögen. 

3)  Ein  eigenthümliches  Dextrin,  von  dem  Amylon- 
dextrin  durch  ein  weit  geringeres  Rotationsvermögen  ver- 
schieden. 

4)  Ein  der  Weingährnng  fähiger  Zucker.  {Ann,  de 
Chim.  et  de  Phys.  3.  S4r.  D&c.  1856.  T.  XLVIIl.  p.  458  — 
S02.)  >  Dr.  H.  Ludwig. 

Bijfi  eni^dlirlies  Reageis  aif  Traulbennicker. 

J.  Löwenthal  bedient  sich  als  Reagens  eines  Ger 
misches  von  weinsaurem  und  kohlensaurem  Natron  mit 
Eisenchlorid. 

Wird  diese  Flüssigkeit  in  einem  Proberöhrchen  zum 
Kochen  erhitzt,  so  bleibt  ihre  Farbe  hellgelb,  wie  sie 
vorher  war;  nur  einige  Mal  ist  es  bei  den  zahlreichen  Ver- 
suchen Löwenthal  s  vorgekommen,  dass  sie  sich  beim 
Erhitzen  etwas  dunkler  färbte;  sie  wurde  aber  wieder 
vollständig  hell  beim  Erkalten.  Wird  dieser  Flüssigkeit 
aber  nur  eine  äusserst  geringe  Spur  einer  traubenzucker- 
haltigen  Flüssigkeit  zugesetzt,  so  färbt  sie  sich  dunkler, 
.80  wie  sie  einige  Secundeh  gekocht  hat;  ist  die  Spur 
nicht  allzu  gering,  so  trübt  sie  sich  beim  Erkalten  und 
setzt  bald  einen  voluminösen  Niederschlag  ab.  Dieser 
Niederschlag  enthält  Eisenoxydul,  weiter  ist  derselbe  auf 
seine  Zusammensetzung  nicht  untersucht,  auch  nicht  ge- 
prüft worden,  ob  diese  Methode  zur  quantitativen  Bestim- 
mung des  Traubenzuckers  dienen  kann,  was  aber  nicht 
wahrscheinlich  ist 

Dieses  Reagens  giebt  an  Empfindlichkeit  dem  schö-^^ 
Ben,  auch  sehr  empfindlichen^  von  Böttger  angegebenen 
basischen  Salpetersäuren  Wismutboxyd  nichts  nach  und 
ist  dasjenige,  welches  die  unzweideutigste  Anzeige  giebt. 
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SU  AUooholgakni^.  —  Glycin. 

Die  riüssigkeit  wird  dai^estellt,  indem  60  Gnu.  Wdn- 
steiüBäare  und  120  6rm.  krjstaUisirtes -kohlensaures  Na- 
tron in  250  C.C.  Wasser  aufgelöst  werden,  in  andern 
250  C.C.  Wasser  von  derselben  Soda  noch  einmal  120 
Ghrm.  aufgelöst,  und  dann  beide  Fiüssigl^eiten  nach  dem 
Erkalten  zusammengegossen«  Alsdann  setzt  man  5  bis 
6  Ghrm.  krystallisirtes  Eisenchlorid  hinzu,  lässt  das  Ganze, 
einige  Minuten  sieden  und  filtrirt  die  hellgelbe  Elüssig- 
keit  Diese  Flüssigkeit  kann  Monate  lang  unverändert 
aufbewahrt  werden.     {Joum. für  prakt.  Chemie,  1858.)    Ä. 

Veber  Alkoholgtiirottg« 

Der  allgemein  verbreiteten  Ansicht ,  dass  bei  der 
Alkoholgährung  Milchsäure  entstehe,  entgegen,  versichert 
Pästeur,  dass  bei  der  eigentlichen  Alkoholgährung  keine 
Spur  Milchsäure  erzeugt  werde.  Wo  man  Milchsäure  an- 
tri£Fli,  sind  zweierlei  Gährungen  eingetreten,  und  zwar  ent- 
steht letztere  in  besondem  Fällen  durch  die  eigenthum- 
liehe  Hefe,  die  Pasteur  Milchsäurehefe  nennt 

Di^e  neue  Hefe  besteht  in  viel  kleineren  Zellen 
oder  Kügelchen,  als  die  Bierhefe.  Man  kann  sie  mittelst 
des  Mikroskops  leicht  erkennen,  wenn  man  ein  Gemenge 
der  beiden  verschiedenen  Hefen  vor  sich  hat. 

Dass  bei  jeder  Alkoholgährung  die  Flüssigkeit  sauer 
wird,  ist  seit  Lavoisier  bekannt  Pasteur  hat  nach- 
gewiesen, dass  bei  dieser  Gährung  Bemsteinsäure  ent- 
steht, diese  ist  ein  constantes  Prodüct  der  Alkoholgährung, 
ebenso  wie  Glycerin  imd  Kohlensäure  stets  neben  dem 
Alkohol  erscheinen.  Ob  aber  die  Bemsteinsäure  die  ein* 
zige  Säure  ist,  welche  sich  hierbei  bildet,  muss  vor  der 
Hand  dahin  gestellt  bleiben.  {Compt.  rend.  T.  47.  —  Ckem. 
Cmtrhl.  1858.  No.43.)     B. 

Das  Glyrerifl^  ein  rrastantes  Prodnrt  der  geistige! 
Gähnug. 

L.  Pasteur  berichtet  an  Prof.  Dumas,  dass  unter 
den  Producten  der  geistigen  Gährung  stets  Glycerin  vor- 
komme. Es  soll  in  allen  gegohrenen  Flüssigkeiten,  na- 
mentlich im  Weine  enthalten  sein.  Bei  der  Zuckergäh- 
rung  soll  es  circa  3  Procent  vom  Gewichte  des  Zuckers 
ausmachen.  Die  Bemsteinsäure  ist  ebenfalls  ein  norma- 
les Product  der  geistigen  Gährung,  und  dieser  Process 
ist  daher  viel  complicirter,  als  man  bisher  anzunehmen 
pflegte.     (Compt.  rend.  T.4e,)  B1A. 
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Ddbtr  das  NÜMferMU 

L.  Schischkoff  bat  vor  einiger  Zeit  dargethan, 
das8  die  Knallsäure  ein  Abkömmling  von  der  Kohlen- 
säure und  Nitroessigsäure  ist^  nämlich 

l(C2  02)2 

N3  C4H2NO* 

(       H2. 

Dabei  beschrieb  er  bereits  das  Trinitroacetonitril, 
C*  (N0*)3  N,  und  erwähnte,  dass,  wenn  man  Alkohol 
oder  Wasser  auf  diesen  Körper  einwirken  liesse^  ein 
neuer  krystallisirbarer  gelber  Körper  entstehe,  dessen 
Zusammensetzung  C2(N04)3H,H3N  ist  Dieser  Körper 
ii3t  Trinitromethylammonium.  Er  giebt  mit  Kalk  reich- 
lich Ammoniak.  Concentrirte  Schwefelsäure  entwickelt 
daraus  eine  Säure,  die  mit  Ammoniak  das  Ammoniak- 
salz  sogleich  wieder  erzeugt  Dieser  Körper  ist  Trinitro- 
methyl Wasserstoff,  C2(N04)3II,  oder  das  Nitroform,  ein 
dem  Chloroform  ähnlich  constituirter  Jiörper,  der  vom 
Sumpfgase  abzuleiten  ist,  indem  in« diesem  der  ersetzbare 
Wasserstoff  durch  NO*  vertreten  wird,  wie  sonst  durch 
Chlor,  Jod  und  Brom. 

Das  Nitroform  ist  farblos,  fest  unter  15<>,  krystalli* 
sirt  in  Würfeln  oder  sehr  stumpfen  Rhomboedern.  Löst 
sich  leicht  in  Wasser  und  ertheilt  -demselb^  'eine  gelbe 
Farbe.  Es  ist  leicht  entzündlich,  hat  einen  unangeneh- 
men Qeruch  und  bitteren  Geschmack.  Plötzlich  erhitzt 
explodirt  es  heftig.  Es  lässt  sich  unter  dem  gewöhn- 
lichen Luftdrucke  nicht  destilliren,  bei  100<>  wird  es 
zersetzt 

Die  Salze  des  Nitroforms  sind  krvatallisirbar,    schön 

gdb,  explosiv,  zersetzen  sich  leicht  mit  Qasentwickelung. 
as  wasserfreie  Nitroform  lässt  sich  an  einem  kühlen 
Orte'  aufbewahren.  Wenn  man  es  bereitet,  indem  man 
den  Körner  C2(N04)3H,  H3N  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure behandelt,  so  sammelt  sich  das  Nitroform  an  der 
Oberfläche  als  eine  .Schicht  an,  die  beim  Erkalten  starr 
wird.  Es  ist  leicht  zu  reinigen,  indem  man  es  umkry- 
stallisirt. 

Behandelt  man  Acetonitryl  mit  Kalilauge,  so  erhält 
man  ein  gelbes  krystallisirbares  Salz,  das,  sobald  man  es 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  zusammenbringt,  eben- 
falls Nitroform  liefert  {U Institut.  1857.  —  Chem.  Centrhl. 
1857.  No.43.)        ,  B. 
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ä44  Darstellung  gemüehUr  \Acetone. 

lieber  DrihStBlkng  pmSMikti  AcetoMe. 

Die  ersten  gemiBekten  Ac(et6i)e  Btellte  Witliamson 
dadurch  dar^  dasd  er  Gemenge  von  fe;wel  verisdiiedetieii 
Salzen  der  Säuren  C«»H»0*  oder  C»H»-^0*  fflit  ein- 
ander destillirte.  Es  enthielt  z.  B,  das  Methyl  —  Butyloxyd. 
Fr i edel  hat  auf  demselben  Wege  nun  auch  das  Methyl- 
benzpyl  und  Methylbutyryl  dargestellt.  Aber  nicht  allem 
unter  diesen  Bedmgungen,  sondern  auch  bei  der  Destil- 
lation des  buttersauren  Kalks,  wobei  Butyron  mit  etwas 
Btttyral  sich  bildet,  erhält  man  dergleichen  gemischte 
Acetone.  Fr i edel  erhielt  deren  zwei  bei  der  trockenen 
Destillation  des  buttersauren  Kalks. 

Chancel  hat  schon  früher  dargetban,  dass  die  Bil- 
oung  des  Butyrons  stets  von  der  des  ButyYftls  begleitet 
ist,  und  dass  in  Folge  dessen  bei  der  Destillation  von 
buttersaurem  Kalk  Kohlenwasserstoffe  aufboten.  Bild^e 
sich  bloss  Butyral;  so  könnte  der  Kohlenwasserstoff  nicht 
anderes  als  Propylen  sein.  Berthelot  zeigte  später, 
dass  die  Beactiou  nicht  so  einfach  verlauft,  dass  vielmehr 
pin.  Gemenge  verschiedener  Kohlenwasserstoffe  dabei  ge- 
wonnen wird.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  bei 
einem  so  complicirten  Vorgange  MeÖiyl  und  Aethyl  sich 
bilden,  die  mit  dem  Butyryl  zusannnentreten  und  Aethyl- 
butyryl  und  Methylbutyryl  erzewigen.  Unterwirift  man 
das  rohe  Destillat  vom  buttersauren  Kalk  der  fractionir- 
ten  Rectification^  so  erhält  man  naelk  eitiandert ' 

Butyral  von  950  Siedepunot,  witd'inur  in  ^ringer 
Menge  gewonnen. 

Das  Methylbutyryl  CSHJO^^j    ^^^    ^^   ^.    ^^^, 

siedende  Fraction  aus.     Gefundene  Dampfdichte  ^=i=  3,1^ 
berechnet  2,97. 

Das  Aethylbutyryl  CöH7  0a|  , .,,  ,  .  ,    ;  .  , 

C^Hsl  badet  sich  ebenso  reich- 
lich wie  Butyron.  Siedet  bei  128O4  Gefundene  Dampf- 
dichte  ::i=  3,58   berechnet  3,43. 

Das  Butyron  siedet  bei  1450. 

Hiernach  scheint  es,  dass  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion der  Salze  der  fetten  Säuren  sich  1)  ein  Aceton, 
2)  das  Hydrür  des  Säureradicals  und  3)  gemischte  Ace- 
tone, die  neben  dem  Säureradical  ein  Alkobolradical 
C2nH2«  +  i  enthalten,  bilden.  (Campt,  rerid.  Tom.  47. — 
Chem.  Centrbl  1858.  No.  56.)  JB. 
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III.  litteratnr  und  HLrltik. 


Das  Wetter  und  die  Wetterprophezeiung.  Ein  Cyclus 
meteorologischer  Vorträge  für  Gebildete  v(m  Joseph 
Helmes ;  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  £!elle.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandlung.  1»68.  gr.  8. 
252  Seiten. 

Fast  jeder  Theil  der  Naturwissetischaften  ist  in  der  n^eren 
Zeit  in  zahlreichen  sogenannten  populären  Werken  bebandät;  den 
meisten  davon  trifft  das  ve^iente  Geschiek,  ebenso  schnell,  wie  sie 
entstanden,  wieder  vergessen  za  werdto.  Der  Drang  nadi  Beleh- 
rung über  die  Dinge  iA  der  Natur  ist  unserer  Zeit  niicbi  abKa«* 
leugnen;  aber  die  XiCichtfertigkeit,  mit  der  der  Buchhimdel  und 
die  mit  ihm  in  VerbindiMig  stehenden  „Bücherschreiber"  diesem 
Drange  entgegenkommen,  ist  in  den  meisten  Fällen  höchst  -tadeln»- 
werth.  Man  übersieht  gar  leichi  das  Gute,  wenn  das  Schlechte 
überwiegend  dargeboten  wird.  So  kann  es  auch  kommen,  dass 
naturbistorische  Werke,  die  eine  allgemeine  Verbreitung  verdienen, 
zwischen  den  massenhaften  Convoluten  werthloser  Schriften,  welche 
der  Buchhandel  auf  den  Markt  bringt,  ohne  grosse  Beachtung  ge- 
funden zu  haben,  sehr  bald' der  Yei^gessenheit  anheim  fallen.  Vor- 
liegendes  Buch  nun  gehört  zu  den  wenigen  gediegenen  Arbeiten 
der  Art,  welche  wir  über  die  meteorologischen  Verhältnisse  unse- 
rer Erde  besitzen.  Es  führt  uns  mit  grösser  Gewissenhaftigkeit  in 
das  Gebiet  der  Meteorologie  ein,  und  zwar  ohne  Jene  Phrasen- 
macherei,  wie  sie  der  Feder  vieler  Pseudo-Naturforscher  geläufig 
geworden  ist,  die  die  Dinge,  über,  welche. sie  schreiben,  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  keoinen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Hr.  Verf.  das 
Material  zu  seinen  Vorträgen,  die  als  ein  erneuter  Abdruck  mit 
zahlreichen  Abänderungen  unter  obigem  Titel  erschienen  sind,  an- 
geordnet hat,  lässt  schon  hinreichend  erkennen,  dass  derselbe  ein 
bewährter  Meteorolog  sein  muss.  Der  erste  Vortrag  giebt  als  Ein- 
leitung: das  Wetter,  eine  Naturerscheinung  im  Grossen.  Es  hat 
lange  gedauert,  ehe  die  Meteorologie  sich  auf  dem  Wege  ächter  For- 
schung sah;  im*  ist  es  ergangen  wie  der  Chemie  und  andern  Disci- 
plinen  der  Naturwissenschaften.  Der  Verf.  stellt  sich  in  seinen 
Vorträgen  die  Aufgabe:  „den  gegenwärtigen  Standpunct  der  Witte- 
tungslehre  übei*»ichtlich  darzulegen  und  daraus  den  txesichtspunct 
aufzustellen,  nach  welchem  die  Frage,  in  wie  weit  und  durch  weldie 
Mittel  ein  zukünftiges  Wetter  vorheigesagt  werden  könne,  beant- 
wortet werden  muss^.  Der  Begriff  ^Wetter^  findet  in  folgendeli 
Worten  seine  Erklärung:  „Die  Besehaffenheit  dös Gesammtzustat»- 
■des  der  Atmosphäre,  wie  er  zu  einer  Zeit  für  einen  Ort  bestimmt 
wird  durch  die  wechselnden  Verhältnisse  der  Wärme,  des  Windes 
«od  der  fielligkeity  des  wässerigen  und  andern  Inhalts,  det  Beinr 
heit  iibei'haapty  endHoh  die  der  elektrischen  Ladunft  und  wer  weiM^ 
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ob  nicfaf  noch  anderer,  uns  unbekannter  Einflüssai^  beiast  dms  Wet- 
ter dieses  Ortes  zu  dieser  Zeit''.  Die  einzehien  Witterungsezsehei- 
nnngen  eines  Ortes  können  nnr  aus  der  Summe  der  regelmässig 
gemachten  Beobachtungen  erklärt  werden.  Diese  werden  aber,  je 
zahbreicher  die  meteorologischen  Stationen  und  damit  die  re^l- 
mässigen  Beobachtungen  werden,  jedenfalls  auch  im  Wetter  eine 
Gresetzmässigkeit^  erkennen  lassen,  durch  welche  sich  ^  Meteore- 
mantie  eine  gewisse  Berechtigung  erwerben  wird.  Warum  die  Me- 
teoromantie  heutiges  Tages  diese  Berechtigung  noch  nicht  hat^  wird 
im  achten  und  letzten  Vortrage  in  klarer  Weise  auseinandergesetzt 
Jedenfalls  wird  die  Wetterprophezeiun^  mehr  und  mehr  durch  den 
Telegraphen  eine  mächtige  Stütze  gewinnen. 

Der  zweite  Vortrag  behandelt  die  Wärmeverhältnisse  der  Erde. 
Wir  werden  darin  belehrt  über  die  Wärme  im  Allgemeinen,  über 
die  Wärme  im  Innern  und  auf  der  Oberfläche  der  Erde,  besonders 
aber  über  die  Wärme  als  Theil  der  Witterungserscheinungen.  Was 
das  Thermometer  anbetrifft,  dessen  gleich  zu  Anfang  des  Vortrages 
gedacht  wird,  so  soll  dasselbe  nicht  erst  1710,  wie  der  Hr.  Verf. 
angiebt,  sondern  schon  seit  1630  durch  den  Erfinder  desselben, 
Cornelius  Drebber  (geb.  zu  Alkmaar  1572),  damals  zu  London 
lebend,  in  den  Gebrauch  gekommen  sein.  Später  ist  dasselbe  von 
Halley,  Fahrenheit  und  R^aumur  verbessert.  Ueber  die  Lang- 
samkeit  der  Einwirkung  der  Sonnenwärme  in  die  Tiefe  der  Era- 
oberfiäche  kann  man  sich  aus  folgenden  in  diesem  Yoi-trage  ent- 
haltenen Angaben  einen  Begriff  machen. 

1.  Pariser  Messungen : 
Bei  einer  Tiefe  von:  war  der  kälteste  Tag 

oder  Monat: 

1  Fuss Januar 

8      „        März 

20     „        10.  Mai 

25     , 13.  JunL 

2.  Brüsseler  Messungen: 
Bei  einer  Tiefe  von :  war  ofer  wärmste  Tag 

im  J.  1834:^  im  J.  4835: 

3  Fuss 22.  August  24.  August 

6     „       30.  August         1.  September 

12     „       ......      9.  October  12.  October 

24  „       15.  December  12.  December. 

3.  Beide  Messungen  verglichen: 
Bei  einer  Tiefe  von :                             war  der  wärmste  Tag : 
20  Fuss 15.  November 

25  „        18.  December. 

Nach  diesen  Angaben  wird  eine  kurze  Erklärung  der  Isogeo- 
thermen,  der  Linien  gleicher  Bodenwärme,  gegeben.  Als  Bedin- 
gungen, welche  den  Wärmecharakter  eines  Ortes,  einer  Gegend 
ausmachen,  sind  auf  S.  22  folgende  aufgestellt:  1)  die  Entfernung 
des  Ortes  vom  Aequator;  2)  die  Vertheilung  von  festem  Land  und 
Wasser  in  seiner  Umgebung;  3)  die  Natur  der  herrschenden  Winde. 
Der  wachsende  Unterschied  zwischen  Sommerwärme  und  Winter- 
kälte ist  neben  der  Abnahme  der  Wärme  überhaupt  die  charakte- 
ristische Folge  der  zunehmenden  Breite  eines  Ortes.  Die  Rück- 
falle der  Kälte  im  Mai,  in  den  Tagen  Mamertus,  PancratiuS)  Ser- 
vatiiis  erklärt  4«r  Hr.  Verf.  durch  die  Lofterwäirmiing.und  dadureh 
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LuftverdönntiDg  in  unsem  Breitengraden  nnd  darch  das  dadnrcli 
bedingte  Entstehen  von  Nordost-  und  Nordwestwinden,  die  über 
Eis-  und  Schneefelder  2n  unsern  Gegenden  heranweben.  Ausser- 
dem befördern  diese  Winde  die  Wärmeausstrahlung  des  noch  nicht 
tief  von  der  Sonnenwärme  durchdrungenen  Bodens.  Alle  heissen 
Sommer  wie  alle  kalten  Winter  werden  als  Folge  herrschender  Ost- 
und  Nordostwinde,  und  ebenso  alle  warmen  Winter  wie  alle  küh- 
len Sommer  als  Folgen  heH'schender  West-  und  Südwestwinde  auf 
S.  33  bezeichnet.  Um  sich  ein  Bild  von  der  Lage  der  auf  S.  37—^40 
erwähnten  Isothermen,  Isotheren,  Isochimenen  und  Isanomaeen  zu 
▼erschaffen,  kann  hier  beiläufig  zu  diesem  Zweck  der  zu  Job.  Mül- 
ler*s  Lehrbuch  der  kosmischen  Physik  TBraunschweig,  Vieweg  & 
Sohn.  1856)  gehörige  Atlas  empfohlen  weraen.  Auf  S.  41  giebt  nur 
eine  Tafel  dier  midiere  Wärme  für  die  einzelnen  Monate,  Jahres- 
Äciten  und  das  Jahr  v^n  Celle  (1853— 18ö7)  und  Berlin  (1822—1845, 
1848  — 1854)  an.  Die  Abhängigkeit  der  Temperaturveränderung 
eines  Ortes  von  der  Entwaldung  und  Entwässerung  der  Umgebung 
desselben*  wird  am  Schluss  dieses  Vortrages  passend  in  Betracht 
gezogen.  Auch  dieser  Vortrag  wird  den  Belehrung  suchenden  Leser 
gewiss  befriedigen. 

Der  folgende  Vortrag  ist  den  Winden  gewidmet.  Er  umfasst 
S.  45— 80.  Als  Grundelement  aller  Winde  wird  der  durch  die 
Wärme  erzeugte,  von  unten  nach  oben  gerichtete  Luftstrom  be- 
zeichnet. Eine  gleiche  Ursache,  nämlich  die  Wärme,  wird  für  die 
Land-  und  Seewinde,  welche  erstere  Nachts,  letztere  Tages  dur6h 
die  ungleiche  Erwärmung  des  Landes  und  Wassers  entstehen,  an- 
gegeben. Die  Seewinde  bilden  im  Sommer  ein  Uebergewicht,  die 
Landwinde  im  Winter.  Nach  dieser  Einleitung  folgt  die  Betrach- 
tung des  eigentlichen  uild  wahren  Princips  der  Winde  im  Grossen 
und  Ganzen  und  die  Entwickelung  der  Gesetze,  die  sich  daraus  für 
ihre  Züge  ergeben.  Das  hierüber  Gesagte  mag  im  Buche  selbst 
nachgesehen  werden,  welches  auch  hier  genug  Interessantes  in 
edlem  Stile  bietet. 

Vierter  Vortrag.  Die  Hydrometeore.  Nachdem  darauf  auf- 
merksam gemacht  worden,  dass  neben  der  Wärme  nur  noch  das 
Wasser  von  gleich  grosser  Bedeutung  für  die  Witterungserschei- 
nungen ist,  wird  vom  Verf.  die  Einseitigkeit  gerügt  mit  welcher 
im  gewöhnlichen  Leben  über  gutes  und  schlechtes  Wetter  abgeur- 
theilt  wird.  Die  Hydrometeore  sind  als  Hydrometeore  -des  Bodens 
und  als  solche  der  Höhe  ausführlich  besprochen.  Auf  S.  100  spricht 
sich  der  Hr.  Verf.  über  die  Furcht  vor  den  „sieben  Brüdern** 
(10.  Juli;  in  Anhalt  fürchten  sich  die  Landleute  vor  dem  „Sieben- 
schläfer**, 27.  Juni)  dahin  aus,  dass  diese  allerdings  nur  zu  viel 
Grund  in  den  Witterungserscheinungen  der  heissen  Zone  habe,  in- 
dem, wenn  der  Südwest  um  diese  Zeit  bei  uns  einkehrt,  oder  viel- 
mehr seinen  Weg  zu  der  sonnendurchwärmten  nordöstlichen  Ebene 
erst  einmal  durch  unsere  Gegend  gefunden  hat,  leicht  jene  bösen 
sieben  Wochen  über  unsere  Gegenden  hereinbrechen,  die  so  manche 
Ho^ungen  mit  den  Garben  auf  den  Getreidefeldern  und  dem  Heu 
auf  den  Wiesen  vernichten  können.  Den  Schluss  dieses  Vortrages 
bildet  eine  Tabelle  über  die  mittlere  Regenmenge  für  die  einzelnen 
Monate,  Jahreszeiten  und  Jahre  von  mehreren  deutseben  Orten, 
wie  Berlin,  Emden,  Ballenstedt  u.'s.  w. 

Das  Gewitter  bildet  den  Gegenstand  der  Unterhaltung  im  fünf- 
ten Vortrage.  Wer  Arago's  Schriften  über  das  Gewitter  gelesen 
bat,  dev  wird  auch  bter  in  dem  Gesagten  nicht  verkennen  können, 
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data  et  dem  Hrn.  Verf.  gelungen,  das  GewUte  in  allen 
Haupt-  und  Nebenerscheinungen  auf  eine  ebenso  aanehep^Q  ah 
lehrreiche  Weise  knns  geschildert  su  haben.  £s  ist  wiuiderbar, 
dass  sich  die  meisten  Schriftsteller,  welche  diese  grossartige  Nator* 
erscheinung  zum  Thema  gewählt  haben,  ihrer  Ohnmacht  gegenüber 
jenen  erhabenen  Lufterschütterungen  und  elektrischen  Erpcheintti- 
gen  gleich  anfangs  bewusst  werden.  Es  bemächtigt  sich  ihrer  ^e 
Stimmung;  die  in  uns  Menschen  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrt,  und 
diese  ist  der  Weg,  auf  dem  wir  sehr  oft  von  den  Verirrungen  des 
menschlichen  Denkens  und  Handelns  aufs  Neue  zum  Bewuestsein 
der  Allmacht  der  Gottheit  gelangen,  von  der  alle  Naturgesetze  aus* 
gegangen  und  die  den  widersinnigen  Spott  der  Leugner  mit  einem 
Schlage  zu  Schanden  macht. 

Der  folgende  sechste  Vortrag  handelt  von  dem  Barometer  und 
seinen  Schwankungen.  Am  Schlüsse  desselben  sagt  der  Hr.  YerU 
dass  das  Barometer  allein  und  für  sich  sehr  wenig  die  Wetterpro« 
phezeiung  in  ausgedehnterem  Maasse  erfüllen  kann,  obgleich  es, 
wie  später  im  Schlussvortrage  gestanden  wird,  doch  noch  die  meiste 
Berechtigung  zur  Prophezeiung  des  Wetters  ,hat  Auf  die  Einzeln- 
heiten, welche  diese  Berechtigung  begründen,  kann  hier  nicht  wei- 
ter eingegangen  werden. 

Der  Mond  und  die  andern  himmlischen  Körper  in  ihrem  Ein- 
flusse  auf  das  Wetter  werden  im  siebenten  Vortrage  geschildert. 
Es  finden  sich  darin  namentlich  viele  auf  die  Meteorologie  Bezug 
habende  geschichtliche  Notizen,  die  manches  Interessante  darbieten. 
Worin  besteht  nun  aber  der  Einfluss  der  Gestirne  auf  unser  Wet- 
ter? Wir  hören  dies  am  Ende  des  Vortrages:  So  haben  wir  denn 
auch  vom  Monde  nicht  und  weniger  noch,  von  den  längst  schon 
.aufgegebenen  Planeten,  Fixsternen  oder  andern  unbekannten  kos- 
mischen Potenzen  eine  Voraussicht  des  Wetters  zu  erlangen;  und 
schon  arg  verlassen  von  Manchem,  was  Hülfe  zu  versprechen  schien, 
mehr  una  mehr  abgekühlt  in  unsern  Erwartungen,  hreten  wir  dann 
an  unsere  No.  VIU.  heran,  die  uns  zeigen  soll,  was  denn  von  allen 
Mitteln  der  Vorherbestimmung  des  Wetters  noch  geblieben  ist. 

Vortrag  VIII.  üebei:  die  Vorzeichen  eines  künftigen  Wetters. 
Durfte  man  die  Erwartungen  über  die  Endresultate  aller  bisherigen 
Betrachtungen  nicht  zu  hoch  spannen,  so  werden  diese  immer  noch 
mehr  herabgestimmt  beim  Durchlesen  dieses  Capitels.  Gleich  an- 
fangs sagt  der  Verf.:  „Denn  fürwahr,  es  ist  nur  wenig,  in  den 
meisten  Fällen  nichts,  was  wir  von  Belang  über  ein  zukünftiges 
Wetter  im  Voraus  wissen  oder  nur  mit  Grund  vermuthen  können. 
Wenig,  wenn  diese  Vorausbestimmung  oder  Vermuthung  nicht  auf 
eine  fernere  Zeit  geht^  als  nach  einer  gewissen  erfahrungsmässigen 
Stetigkeit  oder  Allmaligkeit  der  Veränderungen  auf  den  Ablauf 
eines  in  der  Gegenwart  einmal  ausgeprägten  beständigen  oder  ver- 
änderlichen Wetters  zu  vergehen  pflegt;  nichts,  wenn  diese  Voraus- 
sicht auf  so  weit  in  der  Zukunft  abliegende  Zeiten  sich  richtet, 
dass  das  Wetter  dieser  Zeiten  nicht  als  der  unmittelbar  sich  an- 
schliessende Verlauf  des  Wetters  in  der  »Gegenwart  zu  betrachten, 
vielmehr  durch  manche  zwischenliegende,  von  der  Voraussicht  selbst 
nicht  mit  betroffene  Wetterphasen  getrennt  ist;  wie  wenu  man  das 
Wetter  von  kommenden  Wochen  und  Monaten,  von  Jahreszeiten 
und  Jahren,  wenn  nicht  gar  mit  dem  hundertjährigen  Kal^ader  von 
.einem  ganzen  Jahrhundert  voraussagen  wollte.^  Alle  Hülfsmittel, 
welche  die  Meteoromantie  zu  Hülfe  genommen  hat,  haben  sich 
nach  sum  Theil  vom  Verfl  selbst  gemachte)^  Beobachtungen  alz 


Digitized  by  VjOOQ IC 


tviigeriBch  erwiesen.  Nur  das  Bftfometer  seheint  sich  im  F^Idi» 
der  Meteoromimtie  noch  behaupten  zu  sollen,  wie  wir  aus  folgen- 
der Npti2  entnehmen:  «So  lange  das  Steigen  des  Morgens  statt 
findet,,  isct  kein  Begen  zu  erwlirten,  welcher  dagegen  allezeit  sicher 
(nach  Munke,  aber  nicht  so  ohne  alle  Ausnahme  nach  Beobach- 
tungen vom  Verf.)  den  Tag  erfolgt,  'wenn  das  Barometer  anstatt 
g>^en  9  Uhr  Morgens  zu  steigen,  zu  dieser  Zeit  fällt. ^ 

Im  Uebrigen  muss  auf  das  Buch  selbst  verwiesen  werden,  das 
ich  meinen  Collegen  bestens  empfehlen  kann.  Wer  sich,  wie  der 
^Ht.  Verf.,  auf  dem  Wege  achter  Forschung  befindet,  der  wird  sich 
darüber  freuen,  wie  überall  in  diesen  Vorträgen  mit  ungeschmück* 
ter  Wahrheit  das  Feststehende  der  Kenntniss  vom  Wetter  von  dem, 
waa  als  Vorurtheil  darüber  in  den  Köpfen  der  Menge  ezistirt,  ge- 
sondert gehalten  ist.  I>ie  Ausstattung  des  Buches  ist,  wie  die  alier 
von  dieser  Verlagshandlung  ausgegebeoen  Werke,  sehr  anständig. 

Breslau,  im  April  1859.  Carl  Bley. 


Lebensskizzen  der  Professoren  der  Universität  Jena  seit 
1558  — 1858.  Eine  Festgabe  zur  300jährigen  Säcu- 
larfeier  der  Universität  von  Dr.  Johannes  Gün- 
ther.    Jena  1858. 

Wir  finden  in  diesem  Werke  anf  289  Seiten  515  Lebensskizzen 
von  Professoren  verzeichnet,  deren  manche,  wie  es  freilich  nicht 
anders  sein  konnte,  sehr  dürftig  gebalten  sind,  da  sie  einer  schon 
sehr  feruen  Zeit  augehören,  von  manchen  auch  nicht  viel  Bemer- 
kenswertbes  aufgezeichnet  werden  konnte,  es  glänzen  -aber  aus  die- 
sen Keihen  auph  eine  ansehnliche  Zahl  hochverdienter  Männer  her- 
vor, deren  Wirksamkeit  sich* Jena  zu  ei*freuen  hatte  und  denen  sie 
den  Ruhm  verdankt,  der  diese  kleine  Universität  gross  .macht  unter 
ihren  Mit^chwestern.  Die  L  Abtheilung  bilden  die  Theologen.  Unter 
diesen  macht  den  Anfang  Victorin  Striegel,  wie  billig,  denn  er 
kam  schon  im  Jahre  1548  nach  Jena  und  brachte  aus  Erfurt  20 
Studirende  mit.  Er  war  ein  treuer  Schüler  und  Anhänger  Melanch- 
thon's,  aber  auch  ein  hartnäckiger  Kämpfer  seiner  Ansicht,  der  zu 
vielen  Zerwürfnissen  unter  den  Theologen  Anlass  gab  und  die  Uni- 
versität verlassen  musste.  In  dieser  Abtheilung  trefien  wir  viele 
bedeutende  Männer.  Die  II.  Abtheilung  umfasst  die  Rechtsgelehr- 
ten. Unter  diesen  finden  wir  S.  83  den  Namen  Carl  Ernst  Schmid, ' 
des  Mannes,  der  mit  seiner  gewichtigen  Rechtsansieht  eintrat  für 
die  Rechte  der  sogenannten  concessionirten  Apotheker  unter  dem 
Ministerium  Eichhorn  1843,  In  der  Abtheilung  der  Mediciner  be- 
gegnen wir  zuerst  Johannes  v.  Schröter,  geb.  1513  in  Jena,  welcher 
zum  Leibarzt  des  Kaisers  berufen  wurde,  und  er  war  es,  welcher 
1557  am  15.  August  die  Confirmationsurkunde  für  die  Universität 
erwirkte.  Er  lebte  als  Professor  der  Medicin  in  Jena  bis  zum 
Jahre  1593  und  war  der  erste  Rector  der  Universität.  Unter  den 
Medicinem  trefien  wir  auch  Paul  Luther  an,  Sohn  des  Reformators, 
welcher  das  Maqiaterium  perUtrum^  Af.  corallorum  und  Aurumpotahüe 
,  in  die  sächsischen  Apotheken  einführte:  ferner  Loder,  der  im  Jahre 
1778  Professor,  später  Letl^arzt  in  Weimar,  dann.  1806  Leibarzt  des 
Königs  von  Preussen  in  Königsberg  war,  später  nach  'Moskau  ging 
als  Leibarzt  des  Kaisers  und  Staatsrath  und  daselbst  bis  1832  lebte; 
femer  C.  W.  Hufeland,  Himly,  v.  Froriep,  die  Stark,  vier  an  der 
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Zahl»  Dr.  S.  Voigt,  welcher  Professor  der  Botanik  war,  Lorens 
Oken,  welcher  von  1812—1828  in  Jena  lebte  und  dem  daselbst  ein 
schönes  Denkmal  errichtet  ist;  Dietrich  Georg  Kieser,  geb.  1779, 
Präsident  der  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Natur- 
forscher. 

In  der  Abtheilung  IV.:  Philosophen,  sind  viele  berühmte  Na- 
men enthalten,  als:  Andreas  l^bavius,  der  als  Chemiker  den  Namen 
Basilius  de  Vama  führte,  1653;  Erhard  Weigel,  ein  grosser  Mathe- 
matiker; Burkhard  Gottlob  Stmve,  ein  Mann  von  seltenem  Kni 
Kathgeber  vieler  Fürsten,  f  1738;  Johann  Gottfried  Eichhorn,  ein 
Sprachforscher  und  Exeget;  Christian  Gottfried  Schütz,  der  Grün- 
der der  Literaturzeitung;  der  Philosoph  Carl  Leonhard  Keinhold; 
Johann  Friedrich  August  Göttling.  geb.  1755,  Professor  der  Chemie 
von  1789—1809;  Friedrich  v.  Schiller,  der  Dichter;  Jobann  Gottlieb 
J'ichte,  der  Philosoph,  1794—1799;  der  Philosoph  Eichstädt;  August 
Wüheim  t,  Schlegel,  f  1845  in  Bonn;  F.  W.  J.  v.  ScheUing,  1798 
in  Jena,  später  in  München,  zuletzt  in  Berlin,  f  1854;  Joh.  Samuel 
Ersch,  der  Begründer  der  Real-Encyklopädie ;  G.  F.  W.  Hegel,  spä- 
ter in  Berlin,  Gründer  eines  philosophischen  Systems;  J.  F.  Fnes, 
Mathematiker  und  Naturforscher,  tl843;  Heinrich  Luden,  der  Ge- 
schichtsforscher. Schwiegervater  Wackeni-oder's,  lebte  in  Jena  von 
1806—1847;  Johann  Wolfgang  Döbereiner,  von  1810-1849  in  Jena, 
wo  ihm  seine  Schüler  und  Mitbürger  ein  Denkmal  errichteten,  zu 
dem  unsere  Generalversammlung  in  Gotha  würdig  beisteuerte;  Kose- 
garten, der  Dichter,  1817—1824:  Friedrich  Gottlob  Schalzc,  Pro- 
fessor der  Landwirthschaft  und  Kationalökonomie ;  K.  Ch.  Tr.  Fr. 
Göbe],  Professor  der  Pharmacie  1819—1828,  später  in  Dorpat;  Hein- 
rich Wilhelm  Ferdinand  Wackenroder,  von  1828  —  1854  in  Jena; 
K.  H.  C.  Koch^  Botaniker,  später  in  Berlin:  Langethal,  als  Bota- 
niker noch  in  Jena;  Matthias  Jacob  Schieiden  aus  Hamburg,  frü- 
her Jurist,  dann  Botaniker;  Karl  Snell.  der  Physiker;  J.  G.  Droy- 
sen,  Professor  der  Geschichte,  früher  m  Kiel;  Carl  Gotthelf  Leh- 
mann, Chemiker,  früher  in  Leipzig.  Nachfolger  Wackenroder's  in 
Jena:  Kuno  Fischer,  Philosoph,  seit  1856  in  Jena:  K.  J.  Tr.  H. 
Scbäner.  Mathematiker  und  Physiker,  seit  1850  in  Jena,  und  Joh. 
Friedricn  Hermann  Ludwig  aus  Ghreussen,  Professor  der  Chemie 
und  Pharmacie,  Director  des  chemisch -pharmaceutischen  Instituts 
und  als  solcher  Nachfolger  Wackenroder's,  dessen  Mitarbeiter  er 
früher  war. 

Allen  Freunden  und  Schülern  der  Universität  Jena  wird  diese 
Sammlung  eine  angenehme  Erinnerung  gewähren.  B. 
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Zweite  Abtheilun^. 
Verems-Zeifiing, 

redigirt  vom  Directorium  des  Vereins. 
L  Yatais-Ai^li^^indiciten. 

Auszug  aus  dem  Protokolle  der  Conferem  des  Directoriums 
^         des  Apotheker 'Vereins  in  Norddeutschland  in  Rehme 
am  9.  und  10.  Mai  1859. 

Anwesend  waren:  Oberdirector  Dr.  Bley,  Director  Dr.  EL  F. 
A»choff,  Medieinalrath  Overbeck,  Director  Faber,  Director 
Dr.  L.  Aschoff,  Director  Dr.  Geiseler,  Director  Dr.  Herzog^ 
£brendirector  Dr.  M  eurer. 

Nachdem  die  oben  verzeichneten  Mitglieder  des  DirectotianDi 
des  Apotheker- Vereins  in  Norddentschland  sich  Yersammelt  hatten, 
wurde  zunächst  hinsichtlich  des  für  die  General -Versammlung  zu 
nrählenden  Orts  Beschluss  gefasst  und  bestimmt  dass  man  als  ge- 
eignete Orte  Halle,  Hannoyer  oder  Halberstaat  dazu  bezeichnen 
wolle,  und  dass  hinsicntlich  der  Anfiiahme  in  diesen  Orten  An- 
frage gehalten  und  dem  Oberdirector  überlassen  werden  solle  nach 
der  nöthig  gehaltenen  Gorrespondens  mit  den  geeigneten  Colle^en 
die  definitive  Beschlussnahme  zu  fassen.  Von  der  früher  in  BÜde 
gewesenen  Wdhl  eines  Ortes  in  Ost-  oder  Westpreussen  war  man 
zurückgekommen  nach  darüber  statt  gefundenen  Berathungen  mit 
den  betreffenden  Vereinsbeamten. 

Das  künftige  Vereinsjahr,  wie  die  General  -  Versammlung,  s»ll 
dem  Andenken  Kastner's,  Hofrath  und  Professor  in  £rkibgen, 
gewidmet  werden»  welcher  aus  der  Schule  der  Pharmacie  hervor^ 
gegangen,  um  die  Pharmacie  und, den  Verein  sich  .verdient  ge- 
macht hat. 

Hierauf  wurde  erwogen,  welche  Preisfragen  für  das.  künftige 
Jahr  den  Gehülfen  von  Seiten  der  Hagen -Bucholz-schen  Stiftung 
und  den  Lehrlingen  von  Seiton  des  Vereins  gestellt  werden  sollten. 
Für  die  Gehülfen  soll  die  Preisfrage  von  1857,  die  Darstellung  kry- 
«tallisirten  Bitterstoffs  aus  Veg^etabilien,  wiederholt,  für  die  Lemr- 
ünge  die  qualitaidve  und  quantitative^  Ermittelung  der  Bestandtheile 
der  im  Handel  vorkommenden  verschiedenen  Sorten  des  Zinkvitriols 
«Ifl  Aufgabe  gestellt  werden. 

Rücksichtlich  des  Zustandes  der  Greneral-Casse'  erstattete  Dr. 
M eurer  Bericht 

Die  Gesammteinnahme  pro  1868  betrug. ..  10.787^  18 ^  ^^^* 

Hiervon  gehören  der  Vereins- Gasse 8692  f,     1  ,,    S  n 

der  Vereins- Capital -Gasse 146  „  /—  „  —  » 

Arch.  d.Pharm.  CXXXXVm.Bds.  3.  Hft.  23 
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^64  Verein$zeitung. 

der  Gehülfen-Ünterßtüfzungs-Casße  an  frei- 
willigen Beiträgen 1744 «ip  19«yr  6^. 

Hierbei  befinden  sich  noch    112  «^  4  «gr  7  d),   welche  Ton  dem 
Hannoverschen  Gehülfen'-Unterstützungs- Verein  gezahlt  worden  sind. 
Man  erkannte  mit  Dank  die  ansehnlichen  Beiträge,  welche  für  den 
coUegialischen  Sinn  der  Mitglieder  günstiges  ^ugniss  ablegen. 
.       Für    die    allgeflä^laei'lJliätWlfetziC^il^Ölsäft  sind 

eingegangen 176  .#  13^ 

für  die  Brandes  -  Wackenroder  Stiftung 18  „    4  ,' 

auf  welche  so  nützlich  wirlij^en^en  Stiftun^n  das  Directorium  die 
Aufmerksamkeit  und/Ü^e&tatwilligfcrat«  der  Mitglieder  hinlenken 
möchte,  wofür  di^  ertneilten  Unterstützungen  an  verarmte  CoUe- 
gen,  an  Wittwen  •  uifd*  WÜsen"  «h^mfenge*  llilglieder  und  die  Sti- 
pendien an  studirende  junge  Fachgeoossen  sprechen. 

Für  anderweitige  Cassen  betrug  die  Einnahme      10  «$  25tgr  —  ^. 

Die  Ausgabe|iiJ4^<X«P«W«^C^,aß^h4triffr-.{ 

a)  als  allgemein '. , 5727  „  20  ,    3  , 

bj  als  .von.  den  Vicedirectoren  geleisteten  2669  „  7  „   9  ^ 

<j)*ftl8«irdifeQöhnlfen-ünterstützUng6-easBe    7  15  „  —  , 

'    '"'''-'        ''    ••''    •■•  ■  "''     [[    \  '  Y       ?165^1BÄar-^ 

Es  hat  also  die  Vereins- Casöe  mehr  ausgegeben '4Y3'«;p  11  Jor  4^ 
ii^eldhe'äUB-der  ^Tereins-Cai^ital-Casse  ge2ählt'.sind^  was- wegen  dor 
übernöAimenen  Ausgaben  i  für  das  Ergänzunig^heift  des  Arehivs  aod 
4^ -^eiicrfltegVBter  nbthig  geworden  iist. 

In  Bezug   auf   die   Abrechnung    der  Viceäirectaren,    bemerkt 
'Div  Meuif^r: 
'      Das  Vi^edireetoHmn  >ai»  Rhein  'i^s^itti  noeh  m^t  der  Einnahtne 
/««n.  Krbis  Düsseldorf  pro'  1856,^  die  uns  tÜeilweisis  gewahrt  ist.  • 

-Im  VtoedirekorJum  Haötinover^hat  der  Rreisdirector  Hardtang 
in  Hiurfourj^  tfar  keine  Beibä^e  «ingesa^dtj  zdr  Erlangung  dersetbeo 
-sind  «die  nötigen  Schritte  getban. 

Im  Vicediteotorittm  Braünscbweig  hat  ein  Mitglied,  welches  im 
^Mire  1857  den  Beümg  nicht  gezahlt' hlUte,  seine  Yerp^iieiitmf 

wfaiit.-   ' 

Im  Vicedireetoriütn  Mecktenburg -sind  sehen  Absohlagszahluii- 
gen  pro  1859  geleistet  '- 

Im  Vicedirectorium  Bernburg*  haben  die  Restanten  von  1857 
ihre  VerpfliohftaBgen  erfüllt. 

Im  Kreise  Dessau  findet -noch  ein  alter  Best  statte  der  ui^ 
achtet;  mehpmaiiger  Yeri^rechen' '  noch  imider  nicht  eingegangen 
ist,  ^dns' DiredieHum  vertraut  indets  der  EfaveÄhaftigkeit  des  Oolie- 
gen,  dass  er  sein  Versprechen  nicht  unerfüllt  lassen  werde. 

Im  Vioedhectorium^  Thüringen  bittet  «hi  College  um  £rlas8 
des  Beitrags  pro  1^857,  weil'  er  in  die^m*  Jahre  abgebnomt  ist, 
welchem  billigeii  Wuasche  entsprochen  wotdeo  ist. 

.  In  Bezug  auf*  die  allgemeinen  Atnkgabeh  bemerkt  Dr.  Men- 
fär,^  dass  ftuT' das  £i^%nzttng0hel%  d^s  J^chivs  304^  13«^  3^ 
gezahlt  ^nd)  die  Kosten  deh  also  geringer  gestelh-  ^ben,  als  maa 
angenommen  hatte. 

Die  Anfertigung  und  der  Druck  >  d^  Regster»  zam  Archiv 
htybeo  mehr  Eo^n- gemacht,  als  vciransdiSagt  waren,  da  der  Um- 
fang des  Re^sters  sehr  bedeutend  hat  ei'weitest  werden  mossen 
und  darum;  eine'ürhöhufig  ^^^  Honorars  far  die  Arbeit  we^eii  der 
Sdiwierigkeit  derselben  geboten 'ist  Das  DirectoiHumbescUiessC, 
dem  Dr.  Wittstein,  dem  '¥«r^6er'dei^  Qeberälregisters,   welches 
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'sadii^'ttiDfim'.  Abkommen  miA  Herrn. •' Otter!'» IJoismersimth.  Und'  Hof- 
IbitcUiaadler  H.  W.  &a4iD.  f      i 

Die  Ersparnisse  der  Vicedirectorien  pro  1858    .     '  •  /.        •     •♦ 

.      betmgen...... •;;........ a88,^  jfö/igir  1  %. 

rDici  'Vereins-Capital^Oasse  liat .  inel«  des  Ueber- .  >  ' 

sohnaseB  3^on  1858^  eine  fiinn^limeigpefalitbt  w4m..*  1171  n  29  .»  6^, 
davdii  sind  för  -700  Gulden fWertb^ajiifire  gekauft  ^nd  in  da^JDepKH 
situm  getiefevt,  ausserdeih  idndi'di4^.  (MenraufigiAbeii  der:  ^eyeins« 
Ckaae  TtittA7B4  11  «{fr  6  $  .  ji^edeckli  ixnd  es»  (bleibt  ein  U^berachuM 
von  281«^  11  ^gr  10^,  welcher  zur  Bestreitung  der  Kosten  d^a 
Gen«sab?egiflte#a.ve3rwändt  werden;  Ml  i      ; 

Die  Einnahmen  bei  der  General-Casse  für  die  . .      : .  - 

'  6cyUfen^UBta^tiltziiiig9-CfBfie  betragen  1744  ^  .19  ^gr  6  ^ 
sie  fiind  an 'dea-Diiector  O.Y  er.be  ck  gezahlt.  /"   i  ■     ! 

^    DirectoE  Overbeck. berichtet  über  den.  Znstaad  det  ößWöfcn- 
Unterstüttung^'^Casae.  '-:';.■•:''.  I  ••..■  •  .  .  .•  ti- 

..    Das  Corpus  bonorum  be.tr ug'bi^m:.Abscbliu&»  .Y0&.1857r'    ' 

.     aaA-ctivis 14B^^'^sär-^9)^^ 

.     an.baarem  Gelde '  2846»  19  „     d^ 

- ^  ..Die .%njsei).-^(innahme  pro  1858  betrug 595 «l^  20 «gr  —  d) 

'     ^Üie  ausderordentlibhe.  Blinnahme  pro   1858 

betrug ^.,,... ....;,....  1796  „  1^  .      6„ 

Die  gewöhnlichien  Einnahmen, ,  von  1^  Mit^ederö  "pto  1858 

uüd  an  rückständigen  Beiträgen" pro  1857  k  15, «gr./.     768,$  J5«gr 

.  Die  .Ausgaben  beti'ugen  füi*  Unterstützungen. . .  .1962  »  J5  » 

'  Für  Auflfeerordentliched  ........./.., , . .      53  ,,   20  „ 

.   -Für  ausgeliehene  Oapitalien  .  • • 2700  »   —  „ 

Die  ganee  Ausgabe  .betrug  hiernach}..* ;. ^  >.>....  4716  „     5  „ 
Das  gesaminte .  Cbrpu«  bonorum,  bestand  daher  beim  Abschluss 
der  Rechnung  von  1858; 

.  1)  inActivIs  ..,..,..:....' 17654.*  — ««r  — ?> 

^  in  baafem  Geld'e..  ....,.>....>,,.... ..    .1060^   .9^.    2^ 

,  1871441    9«f.  .^^4 
DiceSdtor  Faber  bieriobtet  über  die  i&llgemeiite  Uül^aftiM^ngs- 

Casse  Folgendes :  ■  ■    r 

Die  Eintiabm^  für.  die  aUgemeine  Untörstütflunga-Casse  pro  1858 

betrug:  .  < 

1)  Bestand  aus  der  Rechnung  von  1857 2590  4    6  «gr  9  ^ 

2)  Rückprämie  der  Aachen-Münchener  Feuer- 


3)  Bei 

4)-2;lnj 


Assecuranz. ...'..., 551  „     4^  —  3 


Beiträge  der  Mitglieder  . . .  1 : : . . . .     107  „    .  6  „  —  ,, 

Zlnseu   ton  2325;$  Staatsschuldscheinen     81  ^   11  j^;3„ 

'  '                                ..               ~^     3329.$  28«^-%. 
5)  Rückprämie  der  Goioftia .,..,......,.. -r-  ^ ,  10 .«  —  „ 

Summa.:.  3330wp    8«^  — 5^. 
Die  Aufgabe  ibetrug: 

Unterstützungen ■, v . .     805«$  —  aar 

Porte  BÄd  Schreil]toateiitfli^«: ...*..... ^  „  r|0  „ 

'      '  ,    '     '■    Soä^TölJT. 

Bleibt  Bestand  pro  iS§8... .2621^  28«gr. 

'    Die  Unterstützungs-Casse  hat  pro' 1859  aus  der'  Aachen -Mün- 
oheneri  l^uesaseecuren^^.CaMe  einzunehmen 581  «f  20  «gr. 

23* 
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Dirsistor  Faber  erbielt  daTon  durch  Oberdir. Dr.  Blej   492  J^  ISifr, 
wielche  Dr.  Bley  cahlt  und  ober  deren  Empfimg  Faber  qnittiit 

Das  Uebrige  wird  durch  die  Yioedirectonen  HaimoTer,  Bnum- 
schweig  und  durch  das  Kreisdirectorium  Dessau  erhoben  und  be- 
rechnet werden. 

Dr.  M eurer  erklärt,  dass  er  aus  der  General  -  Gasse  an  & 
Gehülfen -Unterstütaungs- Gasse,  an  die  allgemeine  Unterstütsungs- 
Gasse  und  an  die  Brandes  «Wackenroder  Stiftungs-Gasse  Alles,  wti 
eingegangen  ist,  ^o  18Ö8  gesahlt  habe.  Dies  wird  anerkannt.  Eben- 
so erklärt  Dr.  M  eurer  300  tf  abschläglich  an  Honorar  für  Dr. 
Wittstein  an  Dr.  Bley  geiahlt  zu  haben,  welches  letzterer  an- 
erkennt 

Dr.  Herzog  erstattet  Beriet  über  den  Zustand  der  Brandes- 
Stiftung. 

Das  Corpus  honofünn  betrug  am  Schlüsse  des  Jahres  1857: 

1)  an  Activis 2300  Jf  ^g^^^ 

2)  an  Zinsen d&  ,,  15  «  —  ^ 

'S)  au  Beiträgen  worunter  100«f  Yon  Stölter    104  „  20  »  --  , 

4S  Gewinn  an  Gours-DifiSdrenz 10,  —  »— » 

5)  an  belegten  Gapitalien '  100  „  —  ,  — . 

6)  an  baarem  Gelde 29  ,  13  ,     6, 

Summa...  2639^^  18»^  Bl 
Die  Aufgabe  betrug: 
1)  an  ausgeliehenen  Gapitalien  resp.  Ankauf 

einer  Coln>Mindener  Prioritatsactie . .  100  Jf  —  ^  —  i 

2^  an  Stipendien 80  „    —  »— •» 

3)  an  Diverse 3„      4,    6, 


Summa...     183^^    4Mr6^ 

Bestand  an  G^talien 2400«;^—^ 

n         n  baarem  Grelde  ...      56  „   14  „ 

Summa. . .  2456  4  14«^. 
Es  ist   hiemach   zu  bemerken,    dass   durch   den   Ankauf  der 
Goln -Mindener  Prioritatsactie   Ser.  U.  No.  27,751.  über  100  ^  der 
Gapitalbestand  um  100«^  Yermehrt  ist 

Hinsichtlich  der  Wackenroder- Stiftung  bemerkt  Dr.  Herzog: 
Der  Bestand  betrug: 

1)  an  belegten  Gapitalien 1000  «f  —  «sttr  — 4 

2)  an  baarem  Gelde 68  ,  19  ^    5, 


1068;^  19^  5^. 
Ferner  an  Baarem,  für  eine  ansgelooste  und 

zurückgezahlte  Cöln-Mind.  Prioritatsactie  100  »  — 

Pur  Zinsen 50  „  15, 

An  Beiträgen  bis  ult  December  1858 78  „  20  , 

Desgl.   vom  Rreisdir.  Muller  in  Arnsberg  50  „  > 

Oours- Differenz  von  Ankauf  der  Actie 10  „  - 

An  belegten  Gapitalien 300  „  - 


I 


lG57«i^24«fr  5^ 
Die  Ausgabe  betrug: 
für  drei  Göln-Mind.  Prioritatsactien . . .     300 J^  _j|r^^ 

für  Verschiedenes 8„     6^     7, 

für  eine  ausgelooste  und  wieder  ange- 
kaufte Goln-Mihd.  Prioritäitsactie   100  -  —  .  —  , 


Summa. . .    408  J^    6  «yr  7  ^ 
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^  Hiernach  bleibt  ein  Bestand  von« . 1249  4  17  skr  10  ^. 

D^.  Herzog  erstattet  ferner  Bericbt  6ber  die'Mmler-Btiftung. 
Bestand  1S57: 

1)  an  belegten  Capitalien :......  1(X»4  löagr  —  ^ 

2)  an  baarem  Gelde. 42  „   26  „    6  ^ 

3;  an  Zinsen  pro  ;1858 52  »   ~-  ^  —  ^ 

Snnuna...  110d,i^  ll^j^r  6^. 
Die  Ausgabe  betrug  an  Stipendien 50,— 7„— „ 

Bleibt  Bestand..... .! 1053^  llsfr  6%. 

£Qnsicbtlich  des  Legats  von  Dr.  Lucanus  bemerkt  Dr.  Her- 
zog noch,  dass  50«^.  bestehend  aus  einem  Ueberschuss  und  aua 
einer  Zulage  des  Jubilars  Lucanus  von  11  «i^,  der  Brandeä-Stiftung 
als  Lucanus  Legat  einverleibt  sind  und  pro  1S59  in  Bechnipig  kom- 
men werden. 

Dr.  M eurer  berichtet  hinsichtlich  der  Meurer- Stiftung: 

Cassenbestand  pro  1858 414    8*^6%. 

Ausgaben : 

1)  Lehrlingsprämien 24«$  12 ^f  6^ 

2j  20  fl.  Oesterr.  Nationalanleihe  dem  Depo- 
situm jetipt  überliefert 9»'4',— » 

AusgabeTT!      3^4  16Mr  %  d^ 

Bleibt  Bestand 7  ,  22  ,  —  , 

Zur  Beziehung  von  Stipendien  haben  sich  neun  Candidaten 
gemeldet.     Es  stehen  zur  Disposition. 

1^  aus  der  Müller-Stiftung.. 504 

'    2J  ans  der  Wackenroder-Stiftting. . . . ; 50  , 

8i  aus  der  Brandes-Stiftung 50  , 

Dazu  sollen  aus  der  > Grehülfen  -  Unterstützungs^ 

Cässe  contribuirt  werden 50  ^ 

Summa . ,'.  W04.r 
Davon  sollen  erhalten: 

1)  Carl  Bley  aus  Bernburg,  ^Neffe  des  Oberdirectors, 

der  eigenes  Vermögen  nicht  besitzt SO  4' 

2)  v.  Förster  aus  Lammersdorf  in  Oberschlesien  ...  50  » 

3)  Atzel  aus  Marksuhl  im  Grossherzogthum  Weimar  30  ^ 

4)  Strotkamp  aus  Münster 30  . 

5)  Seh wenk e  aus  Ehrenberg 30  ^ 

Summa...  190«^. 

Als  Expectant  pro  1860  mit  einem  Stipendium  von  50  «f  wirda 
notirt:   Denstorff  aus  Schwanebeck. 

Da  der  Vater  desselben  seit  1821  Mitglied  des  Verem»  ist  un 
sich  in  den  Umständen  «befindet,  die  die  Unterstützung^ .wüirichens 
werth  machen,  soll  er  vorzugsweise  pro  1860  als  Stipendiat  bedaeht 
und  vor  allen  Anderen  berücksichtigt  werden. 

Aus  der  Gehülfen  -  Unlerstutzungs  -  Gasse  werden  für  nach*^ 
stehende  Personen  Unterstützungen  bewilligt: 

1^  Böttcher  in  Fürstenau 75  «f 

2)  Lebrün  in  Hamburg  .    .    .  • .    75  „ 

3)  Beck  in  Regis 50  „< 

Breokenfelder  in  Darguhn 80 '„ 

Crowecke  in  Schlawe      ....    .    .    .    .    »    .    .    80  „' 

Brickmann  fn  Königsberg  in  'Ft.  (wenn  die  entspre^ 

chende  Auskunft  ertheilt  wird)      .    .    .    ...     30  ^ 
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.^  7}  Dieöks  in  Moringeii    ..............  SO.if 

.    BVDrees  isTeckleiibirijgr G^ « 

9)  Dietrich  in  Hohendeetedt ,    ...»  40  , 

10>  -EngeU  in  Wald  (wenn  er  aich  meM^  .    .    .    ,    .  —  , 

11)  Elfliier.m  Posen 50 , 

.12)  Ibmier  ia  DrcsdeD .    .  80  , 

- 13)  Höhne  in  Leipzig :     .     .  40  , 

14)  Keifer  in  Harnan  in  Schlesien 50  j, 

15)  Koppel  in  Bederkesa       .....' 80  » 

1%)  Haaün  in  Dielingen 50  , 

17)  Nieiih  in  Beichenbach  .......   t €0  , 

18)  lUnch  in  Stönneda  '.,-.    ,;...'... 80  , 

.  19)  UsAzen  in  Uagenowr  .    .    1 30  « 

:20S  Schmidt  in  Mogilnow      . 75  > 

21}  ScheUhom  in  Franenstein 75  „ 

22)  Schiffer  in  Essen ,    .     .     .  80  „ 

23)  Schwans  in  Bembnrg  .     .     .  75  „ 

24)  Voigt  in  Nenndorf     ............  80  , 

26)  Walesky  in  Plauen 75  , 

26)  Wähl  in  Aerzen  ....;.........  80  , 

27)  Die  von  den  Berliner  Apothekern ^u  Unterstützenden  60  » 

28)  Die  Stipendiehforids    ........<*...  50  , 

29)  Voigt  in  Meuselbftoh^ :  ' 50  , 

rS(r)  Gomeoiänn  in  MÖckem *    v    « .  .    .     *  50  , 

f  >  Femer  sollen  ef)ialten,  .wenn  sie  sieh  melden : 

31)  Engel  in  Wald 20  , 

32)  Becker,  in.  Lübeck ..  ..         • .  •    •.    •     •     •  20, 

33)  Ilgener  in  Breslau      .    .    .* :    .     .     «  €0  » 

34)  Kleinmann  in  Lieben wal4e     ,«.......     .  60  , 

35)  Sass  in  8tetan    ,    ,    •    -    . .    -    .     -  40  , 

36)  Wacnecke  in  B.hena  ...........    .....    ...     .  50  , 

Aus  d^  allgemeinen  Unterstützungs- Gasse  sollen  erhalten; 

1)  Franz  Töpfer /.'.'.     /    .  25  4 

2)  Emefetlhe  Bachinänri  ih  Neu«BnLndeiiburg      . '  .     .  20  „ 

BVKlammroth  in  Mogilno   ..'.'.         30  , 

4)  Sohet  in  l^atibor    .'  .,  .    .    .    ;    .-.    .....  30  , 

6)  College  Karberg  in  Apenrigide     .  .     .     .    .    .  60 , 

^)  Wwe.  Leonhardt  in  Oesselse      .    .         .    ;    .    .    .  30  j 

7)  Wirth'sche  Kinder      .    .    ; 25  , 

.  6)  Sturm  inPrechlau  (Schlochauer  Kreis) 30  , 

.'   H)  Q^erth  i»  B^U^iXuar  wennKreisidirectorStreseinann  « 

damit  einverstanden  Jsi) ,  .f  ^  ,. .  •    ....     •    ......  ßO  ^ 

KruAe  in  Beoklingshsns^n  '   >    .    .  ...  30  „ 

Kendler't  Fatnilie  in  Lichtenstein 90  « 

12)  Hof-Apoth,eker  Liebleiu  in  Fulda 25  „ 

13)  Wwe.  Steinmüller,  i^  Pessau. 15  „ 

14>  Wwe.  A.  Händel  in  C^lditz  ,.    ...    .    .    .    .    .  10  „ 

15)  Wwe.  C.  Hartmaan  in  Stralsund    .    ., 25  » 

16)  Wwe.  L.. Schütte  in  Rothenburg    .......  25  , 

1.7)  Kröhn'scbe  Kinder     ...    .    !    ....    .    •    .    -    .  20  » 

Iß)  Wwe.  .Scjirs^mqi  in  Pr^.sden     . ,  . 20  , 

19)  Stolze. in  Treuen ....•"..  20  , 

^)  Lorjßn«  i^  prüden     ........    ,    .    ,    .    .    .    .  20  . 

21)  Suppius  in  Markt-Neuki^f heu  ^    ........  25  » 

22)  Schmidt  .in  Frauensteiiii  . ,  30  , 


.  10> 
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88), . Weiter  in  «erdfeuö» •;...:.;.:    .-...,    i    ..    •..   .    25^.    ^ 

.5l^vljöwer{heitnatibto).  /...;    *^..  .    *    .    ;    l   ...   .10»  ..• 

i    -  Sö4  BAtJ)^]»  Fwrteni^dö  •• .... ... ...    ,;...,...    60  -. 

I    :  i^)  iBleich' in  Brealau  ;    .    ;    ,.    .."  .    ...    ;    .    v    .'.    2&.^ 

!       27)  Hecker  in  Cöln       .    .    .     .     .-  •.     ....     ...    .  ,  ,.    ,  :  30  i^.    . 

28T.  Hainbach  ...    .    .    ..  :  ..    ..  ..    .    .    ....    .    .  • »    40  ^, 

.  29)  Berastföin  in  Tri«!- .    ......    .    ...    .    ...         .46,, 

-30)  .Söbolz  in/ Bresiau.  .    . .25^ 

.     ai)  MaJ^er  in.Saadfwrtii.:. ....    SO  „ 

32)  Sänger  in  Neidenbarg  M    ,    •.  * ,.    ...    20  » 

Ein  Sthi-eiben  des  Apotliekers  Thade^  in  Achim .  bezüglich 
Vorschläge  zur  besseren  Stellung  der  Pharmacöüten  als  Gewerbe- 
h'cibebde  wurde  vorgetragen,  und  dij6  gute'  Absicht,',  welche  den 
darin ''eiitWicVelten  Ansichten  zum  Gründe  gelejgt,  anerkannt.  Die 
Saqhe  Wird  im^  Auge .  behalten,  muss^aber  mit  Vorsicht  behandelt 
werden.  ."*,'.  .*".'.,.' 

Mit  Bcziignahme   auf  den  AiW^tel'in'  No.  14  der 'Bunzlauer.: 
Pharmac.  Zeitung  -Aufruf  an  Preussens  Apotheker*  "beschloss  das 
Direcliorium  unter  Anerkennung  des  darin  erörterten  und  bewiese^ . 
iien  Diesiderats  in  einer  geeigneten  Erklärung  sowohl  in  jener  Zei- ' 
tun'g  äIs  im  Archive   söi'nö  Ansicht  und   fernere  Absicht   aüszu-. 
sprechen.      * 

Zum  Besuche' der  diesjährigen  Geuerai-Viersammlnng  würden 
dein  Turnus  gemäss  die  Därectoren  E.  F.  Asch  off  und  Geisel  er 
designirt. 

•        "  ■.•••••.  V.    Ü.    'p:  :V:'     ''    ' 

Dr.  L,  F:  Bley,       *  Ifr:  ß.  t*:  Äschöff.  '  Ovh-beck.' 

Dr.  Geigeier.  '  Fäber^.  Di'^t,  Aschoff. 

Dr..  .C.  Herzog^  .  t}r.  Mtktrer.  .  ' 


.r 


]J)r.  Tü^hen/a  Jjubelfesf  am  ß.  April  ß59.\ 

Am^  10.ÄFrii:d.J»,grt^i!te  lAnser  Kreisdiriector,  fierr  Apotbekej 
Dr«.T.iAi;}heo  .«v^^^i«$ft»rg  ^^.dejc  PJI»armaci0  50 -Jahre  an.  .Da 
derselbe  sich  ypr.  einigen.  Js^hten  mit.  vi^^r,  Liebe  und  Auftpferufig^ 
den  Vorbereitungen  zu  der  Jubelfeier  leineis)  bena^^hbanliefi:  Colleges 
unterz»g«nvi^o<'W^  es  wohl  sehr  natilrlieh,  d|«s.  di^  dem-Herm  Dr. 
Tuchen  befreundeten  Collegen  eine  festliche  Begehung  dieses 
Zeitpunctes  wünschten,  zumal  derselbe  theils  als  Apotheken-Revisor, 
tbeils  als  Vorstand  des  Vereint  der  Apotheker  im « Regierungsbezirk 
Merseburg  den  sämmtlibhen  Apothekern  dleseff  Beeiras  nahe  steht. 
Das  Dire(;^jrium  des. deutschen  Gesammt-Apotheker-rVeiieins  beisam 
Kunde  >v<m  diesem  Wunsche  uod  beschloss,  die^  Angelegenheit  zu  ' 
der  «einen^^u  mach^ni  den  Herrn  Jubilar  zum  Ehrenm^iiede  db$. 
deutschen  ■  Apotheker* Vereins;  tu  ernennen,,  demselben  ein  Anden- 
ken von  Werth.als  Erinnerung  an  den  festlichen  Tag  zu  überreif 
eben,,  und  diesen  durch  eine  Versammlung  in  Naumburg  oder  Kosen 
und  ein  Festessen  zu  fbiem. 

Herr  ii>r.  Tuchen,,  dem.  dieacj:  Vorsatz  nicht  unbekannt  blieb, 
sprach  den  Wunseh  aus^  entweder,  die  ganze  Feier  zu  unterlassen^ 
oder  ihm  das  Recht  .des  Wirthes.  einzüraMin^^  was  nicht  wphl  . 
abgelehnt  wel^(iens  J^puiite, .  und  wix;rdei  d»  Herr  Oberdirectpr  Medi- 
cinalrath  Bley  am  10.  April  durch, ein  Familienfest  abgehalten  war^ 
der  12,  April  zax  Feier  bestimmt.  An  djesem  Tage  haltten  sieb, im 
Hause  des.  Jubilars  Stusser  den  Familiengliedem •  in  der  weiteren 
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Bedautang,  Herr  Regierangs -MediciDalrstb- Koch  aus  Mersebuxgv 
die  ft&dtischen  BehÖrdep,  «o  wie  die  HH.  Aerzte  der  Stadt  Naum- 
burg, und,  unter  Vortritt  unsers  Hm.  ^OberdirectorB,  etwa  25  Apo- 
theker aus  Naumburg,  Halle,  Merseburg,  Weissenfeis,  Zeits,  Eilen- 
burg,  iiohenmölsen  u.  s.  w.  eingefunden. 

Naehdem  die  versanimelte  Gesellschaft  an  den  Tafeln  Platz 
eenommen,  brachte  der  Jubilar  den  ersten  Trinkspruch  auf  unsers 
Königs  Majestät  und  dessen  baldige  Genesung,  so  wie  auf  unsers 
Prinz -"Regenten  Königl.  Hoheit  aus;  Hr.  Reg.-Rath  Koch  sprach 
sodann  in  doppelter  Eigenschaft,  als  Medicinalrath  wie  als  Freund^ 
Worte  herzlichen  Dankes  und  inniger  Anerkennung,  worauf  unser 
Herr  Ofoetdirector  nach  einigen  einleitenden  Worten  das  unten  fol- 
gende Gratulationsschreiben  vorlas  und  sowohl  dies,  als  das  Ehren- 
diplom  Hm.  Dr.  Tuchen  übergab.  Diesem  Acte  folgte  die  ange- 
schlossene Ansprache  des  Referenten  und  die  Uebergabe  eines  aus 
der  rühmlichst  bekannten  Werkstatt  der  HH.  Th.  St  ruhe  &  Sobn 
in  Leipzig  hervorgegangenen,  sehr  geschmackvollen  und  gjediegenea 
Pökais  nel)&t  Untersatz  von  Silben  worauf  Hr,  Sanitätsrath  Kay- 
ser  aus  Naumburg,  der.  mit  den  HH.  Aerzten  der  Stadt  und  nahen 
Umgebung  schon  Tags  zuvor  einen  sehr  schönen  silbernen  Pokal 
und  den  Glückwunsch  der  gedachten  Herren  überbracht,  seine 
Wünsche  für  das  Wohl  des  Jubilars  und  dessen  Haus  wiederholte 
und  den  Eigenschaften  desselben,  welche  stets  als  Zi^e  eines 
Apotheker^  wie  er  sein  soll,  genannt  .werden,  lebhafte  Anerken- 
nung zollte.  *Herr  Asseisisor  Hahn  aus  Merseburg  überreichte  so- 
dann einen  zart  geflochtenen  Eichenkranz^  welcher  das  von  demselben 
verfasste  und  vorgetragene,  gleichfalls  beigefügte  Gedicht  umsdiloss^ 
und  nun  folgte  beim  frohen  Mahle  noch  so  mancher  Trinkspmeh 
ernsten  und  launigen  Inhalts. 

Unser  geehrter  Herr  Jubilar,  der  sich  bekanntlich  der  rüstigsten 
Manneskran  erfreut,  war  von  den  verschiedenen  Beweisen  der  Auf- 
merksamkeit und  Anerkennung  (es  waren  ausser  (len  g^enannten 
noch  sehr  werth volle  und  sinnige  Gaben  von  Verwandten,  früheren 
Zöglingen' und  Freunden  eingegangen)  sichtlich -erfreut  und  sprach 
seinen  Dank  zu  verschiedenen  Malen  in  gerührten  Worten  atw.  So  ' 
verfloss  das  Fest  in  gemüthlicher  glücklicher  Stimmung,  und  erst 
Abends  trennte  sich  die  Gesellschaft. 

HaUe  k/S.,  den  8.  Mai  1859.  Brodkorb. 


Hochgeehrter  Herr  College! 
Würdiger  Herr  Doctor  und  Jubilar ! 
Als  im'  Jahre  1809  ein'Theil  der  deutschen  Nation  an  dem 
Hochgebirge,  das  Deutschland  von  Welschland  scheidet,  sich  siit 
kühnem  Heldenmuthe  erhob,  die  Ketten  der  Frankenhensdiaft  ab- 
zuschütteln und  deutschten  Fürsten  und  Volke  wieder  Selbstständig- 
keit zu  geben;  als  in  demselben  Jahre  auch  im  Norden  unsers 
Vaterlaiades  Männer  voll  glühender  Freiheitsliebe  sich  erhoben  und 
einen  mit  Blut  und  Leben  besiegelten  Versuch  machten,  der  ^n- 
kischen  Herrschaft  ein  Ziel  zu  setzen,  da  wendeten  Sie  sich  als  ein 
anstrebender  Jünglitig  unserer  Kuust  zu,  welche  als  Mitkämpferin 
gegen  die  physischen  Leiden  der  Menschheit  eine  Wdhlthäterin  seit 
Jahrtausenden  geworden  Ist.  '  In  der  f^tt^n  Ascama  widmeten  Sie 
sich  unserer  Kunst,  und  in  Preussens  Metropole  übten  Sie  dieselbe 
prakti^tih  aUs  und' verwaltetet^  schon  eine^  in  ausgezeichnetem  Ren- 
nomm^  stehende  pharmaceutiscbe  Werkstätte  mehriere  Jahre  lang,. 
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bis  ^^  geziert  mit  der  a^f  dek"  ^HedricLs-Universität  erwörfaeneti 
philosophischen  Doctorwtrde,  sich  etnen  häuslichen  Heerd.  gründe- 
ten/in  dessen  Besitze  Sie  nahezu  vier  Deceni)ien  sich  befinden. 

Nicht  allein,  dass'  Sie  iWe  OMcin  eines  mit  Hecht  gerühmten 
Meisters  der  pharmaceutischen  Kunst  und  Wissenschalt  mit  emsiger 
Treue  bald  in  einen  günstigen  Ruf  brachten,  sonclern  auch  der 
WisseiisChaft  zu  nützen  wussten  durch  Ihre  Reagentienlehre,  Ihre 
interessante  Bntdeckung  des  Verhaltens  ätherischer  Oele  gegen  Jod 
und  so  mancher  andern  nützlichen  Erfahrung,  welche  der  Förde- 
rung ^der  Kunst  zu  Gute  kam. 

Aber  auch  unsi^rem  Vereine  sind  Sie  seit  vielen  Jahren  ein 
treuer  umsichtiger  Mitvorsteher  gewesen. 

Wer  aber  weiss,  wie  viel  Umsicht,  Beharrlichkeit,  Entsagung 
und  Fleiss  dazu  gehört,  den  vtolseitigen  Anforderungen  eines  Vor- 
standes einer  Apotheke  wähi^end  eines  so  langen  Zeitraumes  zu  ent- 
spreoben,  dabei  den  tägMohen  wissenschaftlichen  Fortschritten  zu 
folgen,  kann  nur  mit  Dank  anerkennen,  was  von  Ihnen  geleistet 
worden  ist. 

iSo^  fühlt  sich  das  Diredorium  des  Apotheker- Vereins .  gedrun- 
gen, Ihnen  den  wärmsten  Dank  auszusprechen  für  die  unserm  Stande' 
und '  unserer  Kunst  erwiesene  Beharrlichkeit.  Treue  und .  Ausdauer 
im  schwierigen  Dienste  des  Berufes,  so  wie  für  die  Leistungen' um 
des  Faches  und  Standes  E^r^  und  Förderung.  .Wir  bethätügen  die- 
sen .Dank,  indem  wir- Sie  zum  Efarenmitgliede  des  deutschen^  Ge- 
sammt*  Apotheker -Vereins  ernennen,  Ihnen  hierbei  die  Urkunde 
überreiohen  und  den  Wilnsoh  beifügen,  dass  Sie  noch  lange  zur 
Freute,  und  Ehre  des  V^eins  wirken  und  der  Segen  Gottes  Sie 
begleiten. möge!  '  '    . 

Mit  inniger  Hochschätzung  und  freundschaftlicher  Gesinnung 

Das  Directorium  ded  Ideutscheü  Gesammt- 

Äpotheker- Vereins. 

JDx.  Bley.    ,  Dr,  Walz. 


Hochgeehrter  Herr  Jubilar!  ,\ 

Gestatten  Si«  gütigst  auch  inir,.  dem  Vertreter  einer  Anzahl, 
ferner  Collegen*  einige  Worte.  Wie  unter  den  deutschen  Apothe- 
ken die  preussischen,  so  stehen  unter  den.prCussisehen  Apotneken  ■ 
die  des  Kegierungsbezirks  Merseburg  unübertrofiPen  da.  Es  ist  das 
eine,  von  gewichtigen  unpartheiischen  Stimmen  bestätigte  That- 
Sache,  eine  Thatsache,  welcher. Sie»  hochgeehrter  Hers  und  Freund, 
Ihre  Zustimmung  gewiss  nicht  verEagen  vjerdcn.  Für  diese  hervor- 
ragende Stellung  sind  verschiedene  gründe  ^  vorhanden,  hier  habe 
ich  es  jedoch  nur  mit  einem,  aber  einem  der  wichtigsten  zu  thun. 

Seit  30  Jahren,  die  iöh  nun  bald  dem  M^rseburger  Regierungs* 
bezirk  angehöre,  haben  sich  fast  nur  Männier  unsenj  Faches  dem 
Geschäfte  der  Apotheken^Revisionen  utiterzogen,  welche  ausgezeich- 
net durch  theoretische  und  praktische  Bildung,  in^- Sinne  unsers 
verewigten,  nie  zu  hoch  zu  stellenden  Bnchplz,  gehoben  und  ge- 
tragen von  der  Achtung  und  dem  Vertrauen  ihrer  Mitbürger,  im 
Besitz  bedeutender  blühenaer  Apothekengeschäftei;  Männer,  die  es 
sieb  zur  Ehre  rechnen,  sieh- dem  nicht  immer  dankbaren,  stets  aber 
schwierigen  und  oft  lästigen  Geschäfte  der  Apotheken -Revisionen 
stets  ohne  Rücksicht  und  Gunst  zu  widmen,  überall  das  Gute  an- 
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GuscDwe.i^pbt  .möglicli.  W^.  abq^  ^iQ^in^ .hpchyeehiten  Hen«a, 
könu^  daran  zweifclp,  daas  d«^  gläiu^^iv^  Beimei  di^^or,  E^repr 
männer  ungemein  günstig  auf  d^n,Z|a8tiEtQ(i,.der  Apotheken;  in  no- 
öferfo  R'egierubgsbezirke  gewirkt  hat,  '  Sie^  hochgeehrter  Herr  Jubi- 
lar, bilden  hier  jetzt  den  SchluBsstein  dieser  Männer;  In  Ihies 
Ei^eiischaft  als  Apotheken -^Revisor  sind,  Sie  sämmtlicl?en  Apothe- 
kern des' mehrer wähhten  Regierungsbezirks  persönlich  n^her  genreten., 

Als  ich  daher  den  Auftrag  übernahm,  die  Njachricht  von  Ihrem 
bevorstehenden  Jubelfeste  zu  verbreiten,^  da  beschränkt^  ich  meine 
Mittheiiung,  mit  einer  Ausnahme,  auf  die  82  Apotheker  des  Regie- 
rüng&rbetsjrks.  Äf  ein  Vertrauen  iÄt  nicht  getäusclitj;  überall  fast  wurde 
die  Nachricht  mit  Dank  und  TYeude  aufg;enommen,  und  der  bei 
yreiäem  grösseire  Theil  der  Herren  hat  sieb  durch  Wort  und  That 
bei  Ihrem  Jubelfeste  bdthfeiligt.  Wäbrend  die  auf  Ihre  freündli^e 
Einladung  hier  erschienenen  Herren*  lOöllegen  schpn  durch  ihie 
Qieigenvrart  den  besten  Beweis  ihrer  Theilnahme  geben«  ivährend'ksh 
es  diesen  Herrön  selbstredend-  überlasse,  ihren  •  Gefühlen  Worte  zu 
leihen,  entledige  ich  mich  des  Auftrages  einer  mindestens  gl^ch 
grossen  Zahl  von  Collegen,  welche  durch  üngdnstigie  Verhahifisse 
verhindert  sind,  hier  zu  sein,  an>l.  bringe  Ihnen  im  Namen- ^dinei'- 
ben  wie,  in  meinem  eigenen,,  den  härähchsten^  innigsten  GHickfniniek  • 
ZU;  Ihrem  Jubiläum  dar,  ich  wiederhole  die  mir  so  vielfach  über- 
sandten Beweise  von  Liebe,  Achtung  .und  YorehrUng,  mich  den- 
selben, im  rollen  Maasse  ansdiiies^end:  Im  Namen 'aller  aber,  der 
gegeni^äitigen  sowohl,!  ab  d^  entfernten  Herren  C^oll^gen,  bitte  loh 
Sie,  ein:  bleibendes  Andenken  an  Ihiren  EhA'euteig  gütig  ansuneh* 
men.  Edel  in  seinen  •  Bestandtheilen,  erbelt  dasselbe  einen  gans 
besonderen  Werth  durch  die  Gefühle  und  Erinnerungen,  welche 
sich  an  dasselbe  »knüpiibn.  <    •    .    . .      ..!•'.': 

In  der.YorauQsetzun^  d^fs.-^a^bui^jZii^kunft  auch ^ die  der 
Familie  Tuchen  in  sich  schliei^en  wird,  und  überzeugt,  in  Ihrem 
Sinne  zu  handeln,  l^abe .  Ich '  fl^n  f'okal  mit  dem  Edelsten  gefüllt, 
was  Naumburgs  Öer^e,  wahrscheinlich  schon  ^^  Ihrer  Geburt,  her- 
vorgebracht. Möge  die  Kraft  seines  Inhalts  meinen  schwachen 
Worten  Nachdruck  verleiben,  fnpge  der  gütige  Himmel  Ihnen  einen 
langen,  glücklichen  Lebensabend  scheiikcn  Uim  d^r  Pokal,  fort- 
eitbaid/in  der  Fatnilie' Tuchen»  Ihren- >8p&tQb>'Naehkomltten  nodi 
ein  Bevreist  fl^in,  wie  hoch  der  erste  Nannbuignr  Tu^chen  in  der 
Liebe^  Achtung'  und  Freundschaft  sehier  Collegen*  stand.    •. 


Tagendreich  stehö  Dein  Hauey- 

Wie  Dii,  TücHen!  es  Dir  bautest. 

Unglück  blMbe  Öir  fem,    ,    , 

Die  Sterne  noch  lange  Pir  hold. 
Christlich  walte  der  Vater,. 

Liebend  die  treue  GemaUin. 
Endlich,  beschliesst  Du  den  LattJP, 

In  treuer  Erfüllung  der  Pflichten, 
liCach  Qpttea  gnädigem  Ratbschlas^;  . 

So:gieb  ein  Betspiel  den  Deinen. 
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^  in  Naumburg.  .^.um 

•'  '  '[.'\     t^m  Herrh  Meditifa^li'äth  urid  p)a^A\i.ttÜt  T>t. '  Wt^J 

/"'"."  t  ',  ?**  bernbttr|f''  \'  ' 
äöpU^ee^rtester  ^m  M^dioinälrathl  ,  .  .  J; 
Obgleich  ich  miv  schon  etlaubt  Itabe^.  Ihn to. bei  Ihrer  AoH^seah 
heityVIiU  Siß  di^.Güte  hlittefii,  die.Jubelfbieor  inöineir.iunfzigj&hrigeip 
WirkBaihkeit  als  Apothek^f .  dureh  Ihrä  Gegenwart  i«  erhöhen,  imi 
wenigen  Worten  meinen  Dank  bei  Ueberreichung  de»,jnir'so  iebrevh 
▼ollen  Diploms  als  Ehrenmitglied  des  Gesammt-Apotheker-yereisa 
zu  übecreiehbtt,  ausgesprochen,  so  halte  ich  es  doch  fiir  meine 
Pflicht,  dies  nochmals  heute  öffentlich  zu  thun,  Ihnen  und  dem 
hochyerehrtea  Gesammt-Director^um  meinen  verbindlichsten  und  ge- 
horsamsten Dank  fbr  die  mir  erwiesene  grosse  Ehre  hiermit  ganz 
ergebfenst  ab^öötatteri.   '  '  ' 

Ich  werde  nieht  üntbrlas^n,  sO  lange  meine  physisdheü  Ki>Hiftä 
mit- dies  verstatten,  meine  Bestrebungen  dem  schönen  Vereine,  d^fni 
ich  nun  schob  so  viele  Jahre  ang(ehöre,'  attoh  in^  treuer  Pflicht^ 
beflissenheit  fernei'hiti  aa  widmen.  t  ,:..-:  . 

Indem  ich  Ihnen  nochmals'  für  dte  An  meinem  Jubiläum  in 
einer  -  wöhlgeordiieten  Bede  gesprochenen  sdiSncn  W^rte  meinen 
innigsten  Dank  sage,  empfehle  ich  mich  zu  fernerem  geneigten 
Wohlwollen  als  Ihr 

Naumburg,!  \      ergebenster  Freund  und  College 

Ende  April  1859.  ,    ,  Dr.  Tuchen,  Ereisdirector. 


jyainkschreib^n  an  meinte  H^htr^n  ClölUgeh  iesf  Merseti^r^et^, 
\f     fiegierMngsbezirfis,    ,     .    '  /  ,,  . 

Meinen  sehr  verehrten  Herren  Collegen,  die  mir  am  12.  April  d.  J. 
an  meinem  Jubiläum  die  Ehre  ihre?  Besuches  geschenkt  und  bei  mir 
vorlieb '  genommen  babcn,  statte  ich,*  ^h'  liiii-  dieb 'bei^'dei^  uttifeng- 
reichen  Anzahl  meiner  verehrteB  GHste  jedem  einzeln  zu  sagen, 
nicht  gut  möglich  war,  hierdurch  meinen  j^armste^  Dank  für  die 
mit  grosser  Aufopferung  tiiitemomtneneu  'Weitet  Reisen'  zd  mir  noch 
nachträglich  ab.  >         '  / 

Nidht  minder  sa^^e,  ich  aber  den  vielen  |Uebe|i  GoUegen .  auch 
in  weiter  Feme,'  die  durch'  behindemcle  Verhältnisse  abgehalten 
wurden,  mir  Ihren  freundlichen  Besujoli  am  gedachten  Tage  zu 
schenken«  iur  .die  mir  so  «ehr  erfifeulieh^n^CQückwunBoh/hcfaraben 
meinen  innigsten  Dank. 

Auch  allen  lieben  Collagen,  die  mir  durch  das  sehr  geehrte 
Festcomit^' einen  «o  kunstreichen^rfichtigeii'eflbement^oka],  g^Ut 
mit  vortrefflichem  lOQjährigem  Naumburger  Wein,  überreichen  las- 
sen, der  sogleich  von  den  anwesenden  Fachgenossen  und  Freunden 
durch  krMge  Zöge  {mamis  hatotitus)  cdngeweiht  wilrde;  fbmer 
Herrn  Vicedirector  Brodkorb  für  die  so  ehrenden  und  freund- 
lichen Worte  bei  Ueberreichung  des  Festgeschenks  und  Herrn  Asses- 
sor Huhn,  fär  die  bei  Uebergabe  des  änssdrst  launst-  und  sinnrei- 
chen Eichenkranzas  auf  silbernem  .Teller,  mit  so  sphö^e^,  treu- 
gemeinten Worten,  meinen  innigsten  und  tie^fuhltesten  Dank. 

-,  jAuch  dem  Vorsteher  der.  Seh  lieh  tewegWhen  Apotheke  ssp.. 
Heringen^  Herrn  Administrator  Jächiedt,  für  das  ^usgCfEeid^tete/ 
Gescheide  plastischer  GypaabdrücVe  von-  H  ^e<^c^^n  Weisen,: 
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sehr  schön  unter  Ölas  und  Raiimen  gefilu»t,  meinen  frenndBehnten 
Dank. 

Meinen  ältesten  theureh  Zöglingen  in  Annaberg,  Allstedt,  Aums 
and  Schneeberg  für  die  mir  nun  schon  ^am  zweiten  Male  (nämlich 
auch  zu  meiner  silbernen  Hochzeit)  bewiesene,  meinem  Herzen  so 
wohlthuende  grosse  liebe  und  Zuneigung,  abgesehen  von  den  aus- 
gezeichnet schonen  silbernen  (beschenken,  meinen  herzlichsten  DanL 

Allen  meinen  lieben  Freunden  wünsche  ich  ein  stetes  Wohl- 
^gehen  und  ein  rüstiges  glückliches  Alter,  damit  Sie  einst  auf 
ähnliche  Weise  ein  recht  vergnügtes  und  heitieres  Jubiläum  feiern 
mögen ! 

'  Dr.  Tuchen. 

Dankschreiben  des  Herrn  Apothekers  Schliwa. 

Dem  hohen  Directorium  des  Apotheker-Vereins  in  Norddeutsch- 
land  erlaulbe'  ich  mir  meinen  wärmsten  Dank  für  Ertheilung  des 
Ehrendiploms  des  allgemeinen  deutschen  Apotheker- Vereins  zu  mei« 
mem  Jubiläum  auszusprechen,  mit  der  Versicherung,  dass  mir  diese 
Auszeichnung  meinen  Lebensabexid  sehr  erheitern  wird. 
Hochachtungsvoll  ergebenst 

Cosel,  den  24.  Mai  18&9.  C.  SchLiwa. 


;^'^ 


VerU/nderiingen  in  den  Kreisen  des  Vereins. 

Kreü  OHfriedand, 
An  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  Hm.  Apoth.  Antoni  sen. 
in  Weener  ist  Hr.  Apoth.  Heri^ann.  Antoni  getreten.    Hr.  Apotb. 
Ponniessen  in  Papenburg  hat  die  Stisser'sche  Apotheke  erworben 
und  ist  eingetreten,  Wwe.  St  isser  ausgeschieden. 

\  [  Kreii  Fr.ßiberg^ 

Hrw  Apdth.  Albert  Richter  in  Oederan  ist  eingetreten* 

Kreis  Neiaae. 
Üc.  Apoth.  Wallisbäuser  in  Ziegenhals  ist  eingetreten. 

Kreü  Weimar,  \y 

Hr.  Apoth.  Fiedler  in  Neumark  icrt:  eingetreten.  l       j. 

Kreis  üastoek» 
Hr«  Apoth.  P'aü)  ßchnmadier  in  Ribnifz  ist  eingetreten. 

Kreis  Münster, 
Hr.  Apoth.  Nottebaum  in  Warendorf  ist  eingetreten. 

Kreis  Leipzig, 
iif.  Chemiker  W  ei  ding  er,  in  Leipzig  ist  eingetreten. 


.   Notizen  aus  der  Geüerul-Celrrespi&ridene  des  Vereins. 

VonHH.Vicedir.  Bre'dschneider,  Vicedir.Bucholz,  Vicedir. 
V.  d.  Marck,  Löhr,  Vogel'  wegen  Fortsetzung  der  Pensionen  für 
mehrere  bedürftige  Oehfüfeu  und  Wittwen.  Von  HH.  Vfcedir.  v.  d. 
Marck,  Dr.  GrfsCbow,  Buch'olz,  Vogel,  Wei*ner  und  Dir.^^ 
Dr.  Geisäler  wegen  etnigier  Anineld^ngen.   'Von  Hm.  Vicedir. 
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Brodkoifb^  wegen  Hm.  Krasdir.:  Dr«  Tn<^hl^a*a  Jübel&st  YoA 
den  HH.  Stud.  C.  Bley,  Hartman  n,  T  reg  er  Bewerbungen  um 
Stipendien,  i  Beiteag  zürn  Arehiv  von  den  HH.  Dr.  Kraut,  Geh. 
Med;-B$ith  Dr.  Göppert,  Prof.  Dr.  Ludwig.  Von  Hrn.  Kreiadiv. 
Weimann  wegen  besonderer  Wünsche  eines  Mitgliedeli.  Von  Hr», 
Görnemann  Bewerbung  um  Pension,  so  \pie  von  Hrn.  WakL 
Von  Hm.  Apoth.  Lilie  Fibrspracbe  für  Hm.  Görnemann.  Von 
Hrn.  Vicedir.  Bucholz  wegen  Gehlen-BuchobsrTrommsdorfTscher 
Stiftung.  Von  der  Direction  der  Aachen -Münchener  Feuer -vAsse* 
curänz-Gresellschaft  wegen  diesjähriger  Prämie  für  4ie  milden  Stif- 
tungen des  Vereins,  aiu  681.  ,$  20  «jr  festgestellt.  Von  Hm.  Agent 
H.  Jan  na  seh  wegen  Auszahlung  derselben.  Von  Hm.  Kreisdir. 
C.  B.  Hirschberg  in  Sondershausen  Dankschreiben  für  Hm.  Pro* 
:vi8or  Schiedt  eingesandt.  Von  Hm.  Prof.  Dr.  :£rdmann  in  Ber* 
lin  wegen  Pension  fik  einen  bedürftigen  Gehülfen.  Von  £bm.  Med." 
Bsith  Müller  wegen  der  Sti^ndienzahlung.  Von  Hrn.  Dr.  Bei- 
chardt  wegen  Angelegenheiten  des  AAihivs.  Von  Hrn.  VioecUr. 
Retsehy  wegen  Veränaemngen  im  Kreise  Emden.  Von  Hm.  Stud. 
Atzel  in  Jena  w^pen  Stipendiums.  Bewerbung  der  Wwe.  Leon-^ 
hardt  um  Pension.  

2.  Zur  NdHcinalpolkei. 

In  ganz  von  einander  entfernten  Stadttheilen  Berlins  sind  Tor 
Kurzem  wiederholte  und  heftige  Erkrankungen  nach  dem  Genüsse 
von  rothem  Zucker  vorgekommen.  Dr.  Ziureck  wurde;  mit  der 
chemischen  Analyse  verschiedener  Proben  dieses  Zuckers  beauftri^ 
und  fand  fast  in  allen  Proben  Arsenik^  in  der  einen  Sorte  weniger, 
in  der  andern  Sorte  mehr;  in  einem  ("alle  war  die  Quantität  des 
vorhandenen  Arseniks  i^ehr  bedeutend,  sie  betmg  0,19  Proceut  an 
ars^sniger  Säure.      • 

(Dieser  rothe  Zucker  ist  yermuthlich,  um  demselben  eine  schöne 
rothe  Farbe  zu  geben,  unwissende!:  Weise  ^  von  den  Kaufleuten^ 
welche  den  rothen  Zucker  selbst  bereiten,  mit  dem  sogen.  Münche- 
ner Roth  gefärbt  worden,  welches  von  der  Kegiemng  Bayerns 
wegen,  Schädlichkeit  der  Gesjundheit  zum  Färben  der  Conditorei- 
waaren  bei  Strafe  streng  verboten  ist.    B.) 

Ziureck  untersuchte  ferner  weisses  FUtrirpapier  aus  21  der 
bedeutendsten  Papierfabrik^  und  Handlungen  Berlins  auf  Arsenik 
und  hat  sie  sämmtlich  ars^nikfrei  gefunden.  (Im  daher  peder  mög- 
lichen schädlichen  Beeinflussvivg  durch  Arsenik  im  Filtnrpapier  zu 
entgehen,  wäre  das  Publicum  darauf  aufinerksam  zu  machen,  zur 
Filü'atioB  yon  Kaffee  nur  weisses  Filtrlrpapier  zu  verwenden.  Um 
nun  auch  von  der  Bichtigkeit  der  Loir'schen  Angabe,  welcher  in 
s^ehn  verschiedenen  Messingproben  das  Vorhandensein  von  Arsenik 
in  sehr  ansehnlichen  Verhältnissen  nachgewiesen  haben  will,  sich 
zu  überzeugen,  unternahm  Ziureck  umfassende  Versuche  ver- 
schiedener Soi*ten  Messing  und  anderer  Kupferlegirangen  nicht  nur 
aus  den  hauptsächlichsten  Fabrikenv  Defutschlands,  sondem  auch 
des  Auslandes,  ohnö  in  allen  den  Prodücten  Spuren  von  Arsenik 
zu  finden.  Auch  Würfelnickel  der  Königl.  Sächsiischen  Blaufieurbe- 
fabrik  und  der  von  L.  Kayser  in  Naumburg  a.B.  war  frei  "von 
Arsenik.  Ziureck  kann  daher  au^h  die  von  A.  Loir  angeregten 
Be^denken,  dass  bei  gexiohtlich-chemisiQhen  Untersuchungen  der  in 
verwesten  Leichen  nachgewiesene  Anenik.  möglidüär .  Weise  am 
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mim 'köitneV^M^i  axterketinen.    '   •     :i..         ■  1  .1    : 

Es  kabeü.nch  iti  letzter  iSeit  Ib  ^evMa  Badt  wieder«  aosBer* 
ovAeiitlhh'ibek]ag6in8wevtbe,)'die  Gesundheit  einer  gaa^eii'-ilanuJie 
sMrHittei^de  Un^lüdtdflüler  era|giie<^  d»  töabBt  wahrachdiiludi :  litte 
eiiÄeige  Qaieile.ia  einer  «eit  vielen.  Jabaren  üJaeTtöiidiiteB^  stark'  aise» 
niklialtigeD  Tapete  hatten.  ZinreckvalerwaiC 'daher  auoh  die  im 
Handel  Tör^commenden  Tinten  einer  chemiidhen  Prüfung  und  iuid 
die  JÜiaHtB  der '  gvönen  ■■  Tapeten '  arsenikhaUigi.  .  Es  wäre  dakev  6efar 
su^-wiliMolieny  dasB  Von:  dem  Aossdimäbkeii'der  Zimmer  mit  -gräzien 
l^e^pete»  für :  immer  Abstai^  igenoä^men.  -mirde. 
.:.•■  In iFolge ides  von  der  KönigLBayenflobea Benenmg .erlaaslsnßn 
¥c'il3alBtde»'l>uniMi^meti^halti96n  filmen -zum  yei^acSsto  voit  Ci> 
eb^ideif  nad  «lidei^n  iBa^eesurrogaten  erhieU(  Zijureck  vom -König)'. 
FbÜifeiuFHUadhimtin  BerMn  den  Auftrag^  das  £11^  dergUieben  Ver- 
packungen igfebriinehliche«' Papier  <  eiwer  cbemisdien  ÜntBr^Ächniig 
m  >«nt6rzie&en^i  (/welcfaeni'  Auftrage  i^er  Sblge  geilektety  ▼en  .  den  in 
hfaBniUÜ  tgel^otenen  Cichorien  nnd  andeintEd^isisnrvogatenlKeiinit- 
nim  genoiBmfen:'ünd>dai3'B«ir<Yerpaokimg:' derselben  verwendcfte  Pa- 
pier chemisch  untersucht  hat.  i 

Durch  seine  Untersuchung  suchte  Ziureck  nachzuweisen: 
1)  ob  und  welche  4er>-l^f»|aQ^||^eiM(  d^i;*]fvi  Berlin  zum  Verkauf 
kommenden  Cichorien  uÄdrahderii  Raff^^ätOrö^aten  giftige  Metall- 
farben enthalten,  und  2)  ob  und  in  wiefern  die  Verwendung  der- 
lartijeri  giltiget' Vet^aokun^fei)  id0r''CBdiorxe-.niid<  andern. 'KafBdesnr- 
«e^en^  besonder»  fgeBU&dheitsgtsfähriiehiW^den  könne.  • 

.^'^'J'  4)'Ä/(?{\i^örieö.  -  a)  Cichori&'iii  'gölbfei-  VerDackurig.  Es 
WuriJen  vier  Sorten'  Cichorien  von  yerBchiddenen  Katineuten  unter- 
ist^cht.  ^  Das  iPapier  der  tipftiittelbareri  Umhüllung  erwies  sich  in 
No.  L  '(äujs  d^'Pabrik  VOn",  JJ  G.  Häuswietid  in  Ma^diebuiy*  und 
BratinscWeig)  und  No.2.  (aus  der  iPäbrik  voil 'Bethge  und  Jordan 
in  Magdeburg -Sudenburg)  frei  von  giftigen.  JV^etauverbindüngen. 
Sfb.3.'una  4.'  war  bleio^ydhiiltitf,  in  beiden  Tillen  als  Chromgelb 
Vorhanden.  Das  Papier  der  Ef^uettes  wai;  ohne  Ausnahtne  stark 
blefoxydhaltig.  .  *      * 

:  '53  Ciidiorien  in  blauer  UmMUnng.  Dfe  färbende  Substanz  war 
bei  allen  vier  untersuchten  blauön  rapieren  Eiseticyanür- Cyanid 
pSerlinerblau). .  Giftige^Metalbre^bindungen  waire^  nicht  vorhaiiden. 
6),  Cichorien  in  grfiniea:  'Ui^tiällting  Werden  ii^  Berlin  imr  in 
ganz  versbhiJvinieiidem  Verhältnisse, feil  geboten.  DSe  grüne  iJm- 
büllüng  der  einen  Sporte  Clchorie,'  cfie  ?5  in  reck  ^u  Gebote  stajod, 
Erwies  8i(ih  völlig  frei  von  giftigen  MletallVerbindungenj  Dteröthe 
Et^qüette  wai^  bleioxydhaltig.  '  .  •  .;'.'.. 
;.  ;  dj".  Ciöhörien  Jn  rother  Umhüllung  Wei'den  ai:(ch  in  ß^Hii  in 
Igkriz  geringem.  VerbSItniss. verkauft.  •        < 

/  Die  Umhtillungspapiere  ;aw(eier'  Sörteii  Cichorien,  die  Ziure(^ 
zu  Gebote' standen,  erwiesen  sich  frei  von  giftigen" 'Mötallverbin- 
dungen.    Die  Etiquett^nps^iere  waren  bleioxydhaltig. 

; .'  (B.  .Chpfioiade^  ^—  Vop  .den  «mapi^j^fac]^  besichtigten  Choco- 
k^den  ist,  von,  ^inTe<?k  ime.  ^ipe  v«rd4cht*gP{Uml|üUung  .untersucht 
JQi^se  ymx  gell>*  Pie  Üntejrsiichu^g^  erwies,  ,4i^cl^ß  ^  ^rk  blei- 
(Qj^dbflilitig  vPhronjgelb),    ,   ;  /    .•»..,.,'./..!     \. 

•  '  C.  JintcKktetr.Claieao  undiEicheJ[ka£feei.-r^  Die  UmhnUungen 
«besr  totö^toB  lOaeaos  tind  EiöhelkaflPbßä  iwiirde»  ;&m?  von  giftigen 
MetallTevbindubgen  gefand^.'  t 
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'  ^  1>;  <Ö«rätiWd&^itslr^fff$«^  ^  Bl^  'tihMüwffi^itälaafi^e,  äbssen 
Umlrfilllnig  tiiitemiöli«<w«fdel  wai^^Meno^yd^&Higfr^uc^'^ef  ^alifrik 
tott'H.  V«i^,  Nmie'K5iiTg«Btrfttee'Nl>.89.' 

;  Ad  2)  Zltit^^k'  kifebt 'ditottacfa 'fdlgendeb  8chlff68  audiseineti 
IhiteMnüenangeii:  'Dtf  v^rBi6g<e  d<0ridie  oonetiiairendeB  ^eiliäiidi- 
theile  dlte  mekteri'  der'Kftfl(^^n*og^te  skh  tähtthcOi  wie  die  CichoH« 
verhalten  müssen,  da  dieselben  im  Wege  ihrer  Verwendütig  auf 
-feuchten  Kli^entiBchen  iseltt  bfttifig  üftmittelbafr  mit  Wfts^er  in 
Bieriibnsng  kdramen,  da  ii{^ien'  bd  den  Cidkoriett  das  Feneb^ 
-«rettleii  dtrrob  ihre  bygrpst^iBcbe  Eigensebaft  iratnittelbar  ^hervor- 
gerufen wird,  Bo  dfbrflhe  '«ine  mit  Bleioxyd  oder  andern  g^Mgeik 
Metatlverbhidul>g«n  jgel&rbte  Verpäöbang  der  Cichorien  und  4nde- 
iför  KafiF^esürrogateallerdifig^  besondtets  gesandbeitsgefabi^lieh  ieiti. 
(Ai^ühiv  der  deittsehm  W^d^mat^e^ektgti^Ufffg  eici)      -  *•'    Ä 


Die  üntärmchung  der  Material-  tmd  Spät^mdaären-Hand*- 
lungeuy  der  Condiioreieny  Kramereien  vi',  a.  vi*  in.  Bayern 


Ith  'NftiBfen  SnÄfajeötät  des-  Königs  -rön  Bayer».  Nach  dei: 
A}lerb(>cb6ten  VerordnuKig  iTom  17.^  Augusi  1834,  den  Gift-  »nwl 
Ai*zneiWaaren* Verkauf  durch  Materialisten'  und  Spieeereibändler  be> 
treffend,  sollen  die  Polizeibehörden  wenigstens  einmal  jährlich'  die 
in  ibnsii' Bezirken  befindlichen  Arsneiwiuireiibandt^ngen,  sof^^rn  sie 
im  Kleinen' bandeln,  untersuchen,  tim-^h  TOti  der  idofatigett  G«te 
€^r  -Aitsneiwaareh,  Von  der  Beobachtung  der  vorgeschriebeBeö  Vor- 
siclit  uttd  Aufbewahrung,  wi6  Absonderung  der  Oifte  zu  üb^z^u- 
•gen,  und  von  den  Bandekbfjcbcrn  »und  dem  Qiftbuche  Notiif'zu 
nehmen,  ^welöhe  Verordwuiig  dwrch  die  MinidterialentscbliessiiBg  vom 
id,  April  18B5,  die  Gewerbsgrensien  zwischen  Apothekern  und  Mit^ 
-täriaiisten,  resp.  den  Vollzug  des  §;  6.  der  allerhöcbsten  Verordnung 
irom  17.  August  1834  bettrefipend^'  durch  (Me  MiniBterialentechlieäSung 
vom  25.  'April  1836,  die  Visitation  der  Material-  und  Speoerei- 
'T^aren-Haüdlungen  in  Beziehung  auf  den  Verkauf  von  Giften  und 
Arzneiwaare»)  resp.  die  Einsichtnahme  der  Handelsbiicfaer -nach 
Maassgabe  des  §.  9.  der  allerhöchsten  Verordnung  vom  17.  August 
1^4  betreffend,  durch  die  allerhöchste  Verordnung  Vom  10.  Novem- 
ber 1844^  den  G^  und  Arzneiwaarenverkauf  durch  Materialisten 
und  Specereihäl^dler  betreibend,  durch  die  MinisterialentscbMessung 
,y^m  7.  Jatfu«r  1847,'  die  Beschwerde  des '  Materitilbäiidl^s  NJ  und 
Oentforten  zu -München  wegen  Confbcatiou  arzneUicher  Präfiarate 
betlvlrend.  durch  die  Ministemlentscbliessun^  vom  25.  Mai*  1850, 
^Beschwerae  des  Apotbekors  N.^  in  N.  gegen  •  Ensabetha  N.' von 'dort 
wegen  Gewerbsbeeinträebtigung  betr^etid,  durch  die  MiinisteHal- 
entscfaliessuttg  vom  28.  November  1850,  Beschwerde  des  Materia- 
listen  <N.  zu  0ettingen  in  der  po^zeilichen  Untersutshung  ^egen 
ihn  wegen  GewerbsbeeihtrSehtigmig  betreffend,  näher  bestimmt  Qnd 
•ertS&ntert  w^rde.  Nach  der  höchsten  Minisiermlentscldressung  renk 
19.  September  1854,  'den  Verkauf  von  PKegftwpapier  betitefltend,  »st 
der  Verkauf  des  Fliegenpapiers  nur  unter  den  Bedingimgenf  des 
§.  4.  der  allerhöchsten  Verordnung  vom  17.  August  ISä  gestattet 

•  D^i^ch  die  MinisterialenliBOhliesflung  veqi  28.  ApriM867,  die 
Abgabe  und  Ahweudung  des  Arseniks  zür/Töcitung  der  Hakten  und 
.Mäuse  betsefiSenadr,  wurde  die  Abgabe  nnd*  Verwendung  vnn  Aüsenik 
zur  Tödtung  von  Hatten  nbd  Mäusen  uabiedinigt  veriwtefi.  .  1  '  ' 
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Duirch  die  Aßiu«toritleiil«ch]ie«Miii|r^  vom  31.  Deeeoilia^  1847, 
den  Yerktaai  giftbaUiger  Faii9«a  uii4  der  milt  aoldien  Farben  ge- 
färbten Conditorei-  nnd  SpieliMusea  betreffend,  wnrde  angeordnet^ 
das«  auf  allen  tum  Verkauf  tansgebQtenen  Farbekasten«  weli^e  gift- 
haltige Farben,- 0.  JB.  Schweinfnrtergrün, -Mineralblad,  Bleiweiw  ete. 
enthalten,  diese  Farben  ab  giftetoff haltig  anf  den  l^tiqnetteii  spe- 
ciell  au  bezeichnen  sind. 

Durch  die  Ministeriaientschlieaanng  vom  7.  Febraar  1840,  Stea- 
rinkenen  betreffend,  wurden  die  Sanitiäfmoliseibel^örden  angewieeen, 
darüber  zu  wachen,  dan  den  im  Hanoel  Toxkommenden  Stearin- 
kerzen nicht  schädliche  Substanzen  (Arsenik)  beigemischt  sind. 

Durch  die  Manisterialentsohliessung  vom  4.  Juß  184d,  den  Ge- 
brauch des  Arseniks  resp.  des  arseniksauren  Kupfers  zum  f^bea 
des  Papien^  betreffend,  wurde  der  Verkauf  der  mit  arseniksaurem 
Kupfer  gefärbten  Tapeten  untersagt  und  durch  Ministerialausscfarei- 
ben  vom  23.  Januar  1848,  die  Färbung  des  Papiers  und  der  Tape- 
ten mit  arseniksaurem  Kupfer  betreffend,  die  Anwendung  des 
Schweinfurtergrnns  nur  insofern  gestattet,  als  die  damit  angestri- 
chenen Tapeten  geglättet  sind. 

Durch  die  Ministerialen tschliessung  vom  24.*  März  1856  die 
Gefährlichkeit  einer  Farbe,  des  sogen.  Mlinehenern»th  (auch  wohi 
fakchUch  Cochenilieroth  oder  Femambuk  genannt),  sowohl  für  den 
Zeug-  und  Tapetendruck,  als  auch  sonst  als  Farbmaterial  bean- 
standet  ^ 

Durch  die  Ministerialansschreiben  vom  7.  April  1853,  dann  vom 
16.  April,  31.  Juli  und  28.  December  1857,  die  Au£iicht  auf  die 
Versendung,  Aufbewahrung,  den  Verkauf  und  Gebrauch  von  Beib- 
feuerzeugen  betreffend,  wurden  die  Vorsichtsmaassregeln  hinsicht- 
lich der  Aufbewahrung  und  des  Verkaufe  der  Reibfeuerzeuge, 
und  durch  die  Ministerialetitschliessung  vom  5.  Juni  1858,  den  Be- 
sitz und  die  Aufbewahrung  von  Pulvervorräthen  und  Feuerw^ks- 
gegenständen  betreffend,  die  Vorschriften  bezGgllch  der  Aufbewah- 
rung und  des  Handverkaufs  des  Schiesspulvers  und  der  Kunstfeuer- 
werksgegens|;ände  bekannt  gegeben.  .     ' 

Durch  die  Ministeriaientschliessungen  voift  15.  Juni  1816,  vom 
9.  Mai  1839,  16.  August  1841  und  23.  April  1857,  dann  durch  die 
Regierungsentschliessung  vom  27.  April  1857,  die  sanitätspolizeiliche 
Au&icht  auf  Rauch-  und  Schnupttaback  betreffend,  wurden  die 
Districtspolizeibehörden  angewiesen,  jährlich  mindestens  einmal  die 
Untersuchung  der  Rauch-  und  Schnupfbabacke  vorzunehmen. 

Durch  die  Ministerialentschliessung  vom  14.  December  1858  und 
das  Regierungsausschreiben  vom  18.  Deeember  1858,  den  Verkauf 
.  der  KaSeesurrogate  in  rothen  und  grünen  gifthaltigen  Hüllen  betreu 
f  end,  wurde  die  Anwendung  von  mit  giftigen  Fari)stoffen  gefärbten 
papiemen  Hüllen  für  Kaffeesurrogate  von  Seite  der  Fabriken  wie 
im  Detailhandel  strengstens  verboten.  ■ 

Die  Districtspolizeibehörden  von  Niederbayem  werden  hiermit 
angewiesen,  alljährlich  mindestens  einmal  unter  Zuziehung  der 
Konigl.  Greriohtsärzte  die  Material-  und  Specereiwaaren-Handlungen, 
dann  die  Conditoreien,  Kramereien  u.  dei^l.  ihret  Amtsbezirke  einer 
strengen  Revision  zu  unterwerfen,  sich  von  der  Befolgung  der  be- 
züg^eh  der  Arzneiwaaren  und  Gifte^  deis  FUegenpapietis,  der  Con- 
ditorei-  und  Kinderspielwaaren,  der  Farbekasten«  der  Stearinkerzen, 
der  gefibrbten  Griffet  der  Tapeten,  der  grüngefärbten  Game,  der 
Reil&uerzeuge,  des  Schiesspulvers  und  der  Feuerwerksgegenstände, 
der  Rauch-  und  Sehnnpftabaeke«  der  Hüllen  der  Kaffeedurrogate 
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«dftafleneti  AniordifiulgiD«  fio'wie  die  Biobtltkeitder  JifeMse,  Q«wiciite 
VQid  Wagen,  def  Sei«diohkeit  4er  Wagschplen  und  Löffel  «u.übdr- 
jEeugen^  die  nöthigen  Weisnngea  su  eftiieHen  und  bd  vorgefiinde* 
nen  Mioiständeii  eni^Üieh  einziuschreaten. 

Die  darüber  aufgenommenen  und  mi^t  der  Unterschrift  der  be- 
treffenden Handelsleute  yersebenen  Protokolle  sind  mit  einem  tEnd 
demselben  Berichte  bezeichneten  Betreffes  vor  Ablauf  des  jedes- 
maligen Etatsjahres  zur  Einsicht  vorzulegen. 

Landshut,  den  6.  Februar  1859. 

Königliche  Regierung  von  Niederbayem.    K.  d.  I. 
V.  Schilehrer,  k,  Regierungspräsident. 


Charlataneri^  der  Hoinöopathie. 

Extract  aus  den  bei  Herzoglicher  Regierung  zu  Dessau  ergan- 

fenen  Verhandlungen,  die  angeblichen  Schutzpockenimpfungen  des 
licentiaten  der  homöopathischen  Heilmethode  Dr.  Lutze  in  Köthen 
betreffend. 

Auf  ^  die  unterm  5.  Januar  c.  erstattete  Anzeige  des  Herzogl. 
Kreisphysikates  in  Zerbst,  dass  ein  danger  Einwohner  unter  Be- 
Tufung  auf  den  Dr.  Lutze  in  KÖthen  sich  geweigert  habe^  sein 
Kind  durch  den  Districtsimpfarzt  impfen  zu  lassen,  erliess  Herzog- 
liche Regierung  folgende  Marginalverfügung : 

„Geht  origin,  s,  L  remisa,  an  die  Herzogliche  Ereisdirection 
in  Köthen  zum  Bericht,  ob  es  begründet  ist,  dass  der  dortige 
homöoj^athische  Arzt  Dr.  Lutze  an  Stelle  der  vorschriftsmässigen 
Operation  der  Schutzpockenimpfang  präparirte  Pockenlymphe  inneir- 
lich  einnehmen  lässt,  über  derartige  angebliche  Schutzpocken- 
impfungen Zeugnisse  in  Form  von  Imp&cheinen  ausstellt,  event. 
vermittelst  eines  solchen  unrichtigen  Impfscheins  zur  Umgehung 
der  Vorschriften  des  Art.  149.  im  Polizeistrafj^esetze  beigetra- 
gen hat.*  ^ 
Dessau,  den  7.  Januar  1859. ' 
Herzogl,  Anhalt.  Regierung.     Abth.  des  Innern. 

Das  vorstehende  Decret  wurde  von  der  Herzogl.  Kreisdirection 
zu  Köthen  dem  Dr.  Lutze  am  15.  Januar  c.  eröffnet  und  der- 
selbe veranlasst,  binnen  3  Tagen  sich  schriftlich  darüber  zu  er- 
klären. Dem  zufolge  reichte  die  Herzogl.  Kreisdirection  die  von 
Dr.  Lutze  unterm  20.  Januar  abgegebene  und  später  von  ihm 
durch  den  Druck  veröffentlichte  ErUärung  ein,  worauf  HerzogL 
Regierung  Folgendes  verfügte: 

,An  den  homöopathischen  Arzt  Dr,  Lutze  in  Köthen, 
In  Bezug  auf  Ihi»  Erklsurung  vom  20.  v,  M.  betreffend  die 
Ausstellung  von  Impfscheinen  etc.,  eröffnen  wir  Ihnen  Folgendes: 
Dem  Gesetze  vom  20.  April  1815  gegenüber  kann  Ihre  „Schutz- 
Pockenimpfung^  nicht  als  eine  vorschnftsmässige  Impfung  angesehen 
werden,  indem  unter  dem  Ausdrucke  „Impfen**  im  Sinne  des  Ge- 
setzes nur  die  äusserliche  Einfuhrung  der  Lymphe,  nicht  deren 
inneres  Eingeben  zu  verstehen  ist  Dieserhalb  und  der  Art.  149. 
des  Polizeistrafgesetzes  bestimmt,  es  solle  durch  ein  „vorschrifto- 
massiges  Zeugniss^  nachgewiesen  werden,  dass  den  Vorschriften 
über  die  Schutzpockenimpfang  Genüge  geleistet  und  in  dieser  Hin- 
sieht für  den  vormals  Köthen'schen  Landestheil  die  Bestimmung 
unter  U.  des  Gesetzes  vom  20v  April  1815  normgebend  ist,  womaeh 


Arch.d.Ph«rm.  CXXXXVIH.Bds.S.Hft. 
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M^er  knt^  we1«h«r  dm^lSiiid  Hnpitd.  dne»^ßeb#ln  91^  die  g*eiiab. 
ten  Poeken*  atissnstellen  hftt,  cm>  kötinen  «hi  den  Fällen^  wo  ilii' 
-  fragliche«  „ImpAitig8*^'y erfahren  Angewendet  worden  iet,  die  von 
Ihnen  ausgestellten  Scheine  nicht  oSk  torsl^fiftBniftssige  Zeugnisse 
über  Oennglelstang  der  Vorsehrilten  fn  BetreiF  der  Scbutspockes- 
impfnng  g^ten.  Uebrigens  würden  Sie  dnreh  eine  falsehe  Beechei« 
nignng,  dase  eine  Person  von  Ihnen  geimpfl  sei^  Oder  die*  S<^«üh 
pockenimpfnng  habe,  <dw  falschen  AnssteHting  eines  Zeagnisses 
sich   schuldig  machen   und   nach'  Art.  75.  des  Polizeislrafgeietzes 

S^UzelHche  Stxafe  ^reifwirfc^,  wenn  die'  Handlidbg  nieht  unter  eine 
estimmnng  des  Strafgesetssbuebes  fällt 

In  der  Anlage  erfolgen  4  Exemplare  der  Schrift   „Die  Schutz- 
pockenimpfung völlig  unnäts  etc.**  zurück. 
Dessau,  d^  &.  Febraar  1859. 

Herzogl.  Anlialt'scbe  Regierung.  . 


Verkauf  der  Kaffeeswniy^ate  in  rotken  und  grünen,  gift- 
farbigen  Hüllen  in  Bayern  betreffend.  . 

Staatsministerium  des  Innern. 
Bei  Geleg^aheit  der  von  einer  Polizeibehörde  vorgenommeneo 
Untersuchung  der  Waarenbestände  der  MatexiaUisten  und  Specerei- 
händler hat  sich  ergeben,  dacw  der  sogenannte  Poudre  de  Ca/4  de 
Cichorie  aus  Fabriken  des  In-  wie  Auslandes  in  rotben  und  grünen 
Fapieretiquetten  verpackt  war,  deren  chemische  Untersuchung  die 
Farbe  des  ersteren  Umschlages  aus  Mennige  und  jene  der  grünen 
fiüUe  aus  Schweinfurter  Grün  bestehend  auswies.  Da  sich  der  in 
beiden  Farben  enthaltene  Giftstoff,  zumal  bei  eintretender  Feuch- 
tigkeit, dem  in  den  Paqueten  enthaltenen  Kaffeeburrogate  selbst 
leicht  mittheilen  :und  hierdurch  der  Gesundheit  höchst  nachtheilig 
werden  kann,  so  sieht  sich  das  unterfertigte  Staatsministerium  nach 
vorgäng^gem  Benehmen  und  im  Einverständnisse  mit  dem  Staats- 
ministerium des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  veranlasst, 
die  Anwenduni^ .  von  mit  giftigen  Farbstoffen  gefärbten  papiemen 
Hüllen  der  Kaffeesnrrogate  von  Seiten  der  Fabrikanten  wie  im 
^Detailhandel  strengstens  zu  verbieten.  Die  Königl.  Regierung  wird 
angewiesen,  die  einschlägigen  Fabrikbesitzer  und  Gewerbetreibend 
den  hiervon  ausdrücklich  verständigen  zti  lassen,  das  Publicum 
aber  vor  dem  Gebrauehe  der  mit  ähnlichen  Hüllen  versehenen 
Paquete  durch  eine  geeignete  öffentliche  Bekanntnfiachung  zu  warnen. 
München,  den  14.  December  1858. 

Auf  Sr.  Königl.  Majestät  Allerhöehsten  Befehl. 

__^ 9'*^^- ^^^fif^^^^'^c^'K- 
Dte  Vetpaehung  von  Kaffeesurrogtxten  in  gifthaltigen 


Nach  Inhalt  einer  jn  Bberhardt's  allgemeinem  Polizeianzei- 
ger Bd.  48.  No.'l.  S.  4  abgedruckten  Verordnung  der  Königtich 
Bayerischen  Regierung .  von  Oberfranken,  hat  sich  bei  Gelegenheit 
der  von  einer  dortigen  Polizeibehörde  vorgenommenen  Untersuchung 
der  Waarenbestände  der  Materialisten  und  Speeereihändler  ergeben, 
dass  der  sogenannte  Poudre  de  Cafi  de  Giehorie  aus  Fabriken  des 
In-  und  Auslandes  in  rothen  und  grünen  Papier -Enveloppen  ver- 
packt war,  deren  chemische  Untersuchung  die  Farbe  des  ersteren 
Umschlages  aus  Mennige,  Jene  der  grünen  Hülle  aus  Sdiweinfiuter 
QHiu  bestehend  auswies. 
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J>ex»xügea  Torkominen  möchte,  so  werden,  auf  Anordnung  det 
Königl.  Ministermms  des  Innem,  die  Afodioinalpoliz^ai-Beh^den  det 
Xf^pziger  R^ieruQgsbewks  unter  Hinweis  auf  die  BestinuoQungea 
in  S.  ö.  der  Verordnung  vom  30.  Mai  1844  und  die  unier  dem 
11.  Februar  1856  von  d^r  Könlgl.  Kreisdirection  in  Betre£P  des  Ver^ 
kaufs^  gifdger  Alkaloide  herausgegebene  Wamasg,  hierdurch  aui. 
«gewiesen,  auf  das  Vorkommen  von  Verpackungen  der  Kaffeesurro- 
mte  in  gifthaltigen  Feieren  ati  vigiliren,  vorkommenden  Falls 
^Untersuchungen  darüber:  anzusteUen  und  das  Ergebniss  anher  an* 
£uzeigen. 

Leipsig,  am  17.  Februar  1859. 

Königl.  Kreisdivection. 

•  V.  B.urgsdroff. 

Den  Handel  mit  CyanJcaUum  betreffend. 

Das  Cyankalium  {Kalium  cyanaturrif  Kali  hydroeyanicum)  ge- 
hört zu  den  stärksten  Giften  und  kann  beim  Wfangel  an  Vorsicht 
der  Gesundheit  und  idem  Leben  der  Menschen  in  hohem  Grade 
gefährlich  werden.  Da  dasselbe  in  neuerer  Zeit  zu  gewerblichen 
Zwecken,  namentlich  zur  Photographie,  zum  Vergolden  und  Ver- 
silbern auf  galvanischem  Wege  u.  s.  f.  vielleicht  benutzt  worden 
ist,  so  finden  wir  uns  veranlasst,  allen  denjenigen  Personen,  welche 
mit  diesem  Gifte,  sei  es  zum  Handel  oder  zu  künstlerischen  und 
gewerblichen  Zwecken,  verkehren,  die  äusserste  Voi^sicht  dabei  zur 
Pflicht  zu  machend 

Insbesondere  bestimmen  wh*  hierdurch,  dass  für  die  Auf  bewah<» 
nfng  und  den  Verkauf  des  Cyankaliums  in  den  Apotheken  die- 
selben Vorschriften  zur  Geltung  kommen,  welche  in  Betreff  der 
Tabelle  B.  Pharmacopoea  Borttssica  aufgeführten  directen  Gifte 
erlassen  worden  sind.  Hiernach  sind  die  grösseren  Vorräthe  dieser 
Substanz  im  Giftschranke,  das  zum  täglichen  Verkehr  beßtimmtö, 
in  der  Ofticin  zu  haltende  Standgefäss  aber  in'  einem  unter  Ver- 
schluss zu  haltenden  Schranke  aufzubewahren.  Das  im  Handver- 
^  kaufe  verlangte. .  Cyankalium  d^rf  nur  in  versiegelten  mit  dem 
'  Worte  „Gifte**  und  drei  Kreuzen  bezeichneten  irdenen  oder  gläser- 
nen Gefässen  und  nur  an  bekannte  Personen  gegen  Abgabe  eines 
vorschriftsm'ässig  beglaubigten  Giftscheins  verabfolgt  werden. 

Ferner  bestimmen  wir  hiermit  auf  Grund  des  Gesetzes  über 
die  Polizeiverwaltung  vom  11.  März  1850  nach  §.11.  für  den  ge- 
sämmten  diesseitigen'  Regierungsbezirk,  dass  Kaufleute,  Droguisten 
und  chemische  Fabrikanten  bei  dem  Verkehr  mit  Cyankalium  die- 
jenigen Vorschriften  zu  befufgen  imben,  welche  in  unserer  Ver- 
ordnung vom  28.  October  1833  in. Betreff  des  §.1.  derselben  auf- 
feführten  directen  Gifte  erlassen  sind,  bei  Vermeidung  einer 
olizeistrafe  von  2  bis  10  Thalem  für  jeden  Uebertretungsfall. 

Magdeburg,  den  16.  Februar  1859. 

Königl.  Regierung.    Abtheilung  des  Innem. 


Säcksisckee  Medieinalgewicht. 
In  einem  Artikel  No.  275  der  Leipziger  Zeitung  wird  dem 
neuen  Landesgewicfat  als  Medicinalgewicht  entschieden  das  Ueber- 
gewicht  eingeräumt  und  an  die  Staatsregierung  ein  bezüglicher 
Antrag  gestellt.  Wir  wollen  auf  diesen  Artikel  etwas  näher  ein- 
gehen, vor  allem  dürfte  wohl  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
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daM  eib  aUgemeines  Medi^wialgdwicht  viel  aUgetteitiere  tlnd  wich- 
tigere Anwendungen  findet,  als  ein  besonderes  Lündesgewicht,  dase 
sufolge  seiner  Wichtigkeit  die  grösste  allgemeine  Verbreitung  eines 
iib4  desselben  Medicinalj^ewichts  wünschenswert  und  der  Umgestal- 
tung eines  Medicinalgewichts  nicht  allein  in  Sachsen  oder  Deiit9eh;> 
landy  sondern  durch  die  ganze  civilisirte  Welt  zu  berücksichtigen 
ist.  Tritt  bei  Annahme  eines  allgemeinen  Medicinalgewichts  nicht 
das  bestehende  Medicinalgewicht  entgegen,  d.  h.  ist  eine  leichte 
Umrechnung  möglich,  ist  die  grösste  Theilbarkeit  zu  finden  und 
«teht  das  zu  bestimmende  Medicinalgewicht  in  genauer  Verbindung 
mit  dem  neuen  Landesgewicht,  so  sind  wohl  alle  Anforderungen 
erfüllt,  welche  bei  Annahme  eines  neuen  Medicinalgewichts  gestellt 
werden  können.  Die  Wichtigkdt  des  Medicii^algewichts,  in  Bezug 
auf  seine  Allgemeinheit,  ist  wohl  zu  überwiegend,  um  davor  zu 
warnen,  zweierlei  Gewichtssystemen  bei  uns  gesetzliche  Geltung 
zu  Terschaffen.  Die  Recepte  der  deutschen,  resp;  sächsischen  Aerzte 
wandern  nach  Hussland,  England,  Frankreich,  nach  den  meisten 
deutschen  Bädern^  etc..  werden  dort  bereitet,  und  deshalb  ist  es 
gewiss  für  alle  Leidende  sehr  zu  wünschen,  abgesehen  von  gleichen 
Vorschriften,  dass  bei  Umgestaltung  ein  Gewicht  gewählt  werde,  wel- 
ches überall  mit  grösster  Genauigkeit  gekannt  wird  und  dessen  Um- 
rechnung keine  Schwierigkeiten  darbietet.  Vielen  Gewichten  sind 
die  französischen  Grammes  zu  Grunde  gelegt,  alle  gebräuchlichen 
sind  nach  Grammes  berechnet,  die  Wissenschaft  hat  dieses  Gewicht 
allgemein  angenommen;  die  Eintheilung  dieses  französischen  Ge- 
wichts entspncht  allen  Anforderungen,  welche  wir,  wie  vorhin  an- 
gegeben, an  ein  neues  Medicinalgewicht  stellen  können,*  und  des- 
halb sei  es  erlaubt,  die  französischen  Grammengewichte  mit  ihrer 
ganzen  Eintheilung  als  sächsisches  Medicinalgewicht  vorzuschlagen, 
resp.  die  Staatsregierung  um  eine  Prüfung  dieser  Bitte  zu  ersuchen. 
Bei  Annahme  von  500  Grammes  als  Medicinalpfund  wurde  auch 
die  gemachte  Einwendung  dagegen  wegfallen,  dass  die  Fälle  schwer 
festzustellen  seien,  wenn  das  alte  oder  neue  Gewicht  gesetzliche 
Geltung  habe.  Verlangt  das  Publicum  1  Pfund  Landesgewicht, 
ist  1  Pfund  Medicinalgewicht  gleichbedeutend,  für  1  Loth  werden 
16,66  Grammes  oder  runde  Summe  bei  billigen  Artikel  17  Grammes 
verabreicht^  für  1  Quentchen  1,66  Grammes  etc.  und  so  dem  neuen 
Landesgewicht  durchaus  der  Eingang  nicht  erschwert  Es  wird 
auch  so  nicht  nothwendig,  in  der  Ofücin  zweierlei  Gewichte  zu 
ftihren.  Ferner  würdß  auch  kein  Gesetz  nothwendig  sein,  zu  be- 
stimmen: es  sei  Landesgewicht  zu  verabfolgen,  wenn  nach  demsel- 
ben verlangt  wird.  Der  Apotheker  wird  nicht  so  schwerfällig  sein, 
sich  selbst  das  Leben  zu  erschweren.  Hat  der  sächsische  Apothe- 
ker ein  von  einem  inländischen  Arzte  verordnetes  öfteres  Becept 
zu  fertigen,  so  nimmt  er  für  %lJjaze  14,6  Grammes,  für  1  Unze 
29,2  Grammes,  für  4  Unzen  117  Grammes,  für  5  Gran  =  0,3  Gram- 
mes, für  10  Gran  =  0,61  Grammes  etc.,  so  dass  auch  bei  Bepetitio- 
nen  keine  Störung  eintritt  und  der  Patient  stets  dasselbe  Mischungs- 
verhältniss  erhalt.  Auch  bietet  die  Schreibweise  der  Grammes  eben 
solche  und  noch  bequemere  Lesart  als  die  Schreibweise  nach  Kör- 
nen,^ Centen  etc.  und  ist  die  oft  mangelhafte  und  störende  Zeichen- 
schrift der  Unzen,  Drachmen  und  Scrupel  aufgehoben.  DieReoeptur 
in  ihrem  ganzen  Umfange  könnte  die  Einführung  der  französischen 
Grammes  nur .  als  einen  Fortschritt  in  einheitlicher  und  wissen- 
schaftlicher Beziehung  begrüssen.  (Archiv  für  Mediciwd  -  Cresetz- 
gebung.  etc.  1S58,  NoAL)  B, 
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3«  Zw  Nedicin  und  Toiikologie« 

Ueber  Santonin-QueclmlheroxydvL 

Darstellung  desselben  nach  C.  Pavesi:  Gleiche  Theile  sal- 
petersaures  QuecksilberoxyduLund  Santonin  -  Natron  werden,  jedecr 
rür  sich,  in  der  nöthigen  Menge  destillirten  Wassers  gelöst,  und 
die  Lösungen  zusammengegossen.  Es  entsteht  dadurch  ein  starker 
Niederschlag^  von  Santonin-Quecksilberoxydul,  der  nach  24  Stunden 
Ruhe  auf  ein  Filter  gebracht  und  auf  demselben  mit  destillirtem 
Wasser  so  lange  gewaschen  wird,  bis  dieses  geschmacklos  abläuft, 
Man  trocknet  den  Niederschlag  in  gelinder  Wärme  und  bewahrt 
ihn  in  einem  verschlossenen  dunkeln  Gefässe  auf. 

Das  Santonin -Qüecksilberoxydul  stellt  ein  weissliches  Pulver 
dar;  an  welchem  die  Loupe  eine  schwache  Krystallisation  zeigt, 
ist  geruchlos,  schmeckt  metallisch,  beim  Kauen  bitterlich.  Ist  un- 
löslich in  Wasser,  schwachem  und  starkem  Alkohol,  zersetzt  sich 
nicht  bei  100®  C.  Wird  es  auf  Löschpapier  einer  gelinden  Wärme 
ausgesetzt,  so  schmilzt  es  nicht  und  macht  das  Papier  nicht  fleckig, 
behält  sogar  unter  Veränderung  seiner  Farbe  in  gelbbräiinlidi, 
seinen  pulverförmigen  Zustand.  Es  ist  demnach  sefir  verschieden 
vom  reinen  Santonin,  welches  schmilzt,  einen  Fleck  auf  dem  Papiere 
erzeugt,  und  es  durchsichtig  macht. 

feilkwasser  zersetzt  das  San  tonin-Quecksilberoxydul  durch  Bil- 
dung von  löslichem  Santoninkalk  und  schwarzem  Quecksilberoxydtd. 
Wird  letzteres  durch  -ein  Filter  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  so 
erzeugt  Essigsäure  in  derselben  eine^  Niederschlag  von  Santonin- 
Krystallen. 

Pavesi  glaubt,  dass  dies  Salz  sich  in-der  Medicin  mit  Vor- 
theil  verwenden  lassen  wird.  (Giom,  difarm.  di  Torino,  -»•  Journ, 
de  Pharm,  d'Anveri,  Dec.1866,  pag,670ff.)  Hendels. 


Üeb6r  Koussin  öder  Taeniin* 

Pavesi  hat  der  pienk>ntesi8chen  «pharmaceutischen  Gesellschaft 

'  sein  .VerfieJbren,  den  wirksamen  StofF  der  Kousso-Bläthen  zu  isolirea 

mitgetheilt  und  für  denselben  oBige  Namen  in  Vorschlag  gebracht, 

gon  denen  der  letztere  wohl  ein  nicht  .ganz  passender  sein  dürfte 
.).     Die  Bereitung  geschieht  wie  folgt. 

300  Grm.  grob  gepulverte^  Koussobliithen  werden  unter  Zusatz 
von  26  Grm.  gelöschten  Kalks  mit  1000  Grm.  36procentigen  Alko- 
hols bei  einer  Temperatur  von  60. bis  TO^^C.  drei  Stunden  lang  unter 
biBweiltgem  Umsehtitteln  digerirt.  Nach  einigen  Stunden  der  Ruhe 
wird  die  Flüssigkeit  abgegossen,  und  der  Rückstand  unter  Zusate 
des  obigen  Quantums  Kalk,  von  Neuem  mit  ebenso  viel  Alkohol 
noch  zweimal  digerirt  und  das  letzte  Mal  ausgepresst.  Hierauf 
werden  die  Blumen  drei  Stunden  lang  mit  600  Grm.  kochenden 
Wassers  digerirt,  die  Flüssi^eit  abgegossen  und  ausgepresst. 

Nachdem  jede  Tinctur  für  sich  durch  Seidenpapier  filtrirt, 
werden  sie  ztisaminengegossen  und  fast  aller  Alkohol  davon  ab- 
destillirt.  Zu  dem  Betortenrückstande,  der  eine  wässerige  Lösung 
von  Koussin  und  KaXk  darstellt,  setzt  man  concentrirte  Esngsäur^ 
•in  geringem  Uebersehuss,  wodurch  das  Koussin  si^h  in  flockigem, 
harzartigen  Zustande  ausscheidet..  Man  stellt  das  Ganze  «24  Stun- 
den lang  an  einen  kalten  und  trocknen  Ort.     Der  Niederschlag 
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irird  oan  auf  ,4eiB  FUter  mit  destiDi^ftf  Wa^a^r  «usgewasclieD, 
mit  siedendem  Alkohol  von  36^ 'unter  Zusatz  von  Tbierkohle  be- 
bandelt, 3  Theile  Alkohol  abdestillirt,  aus  dem  Rückstände  aües 
Koussin  durch  destillirtes  Waaser  geföllt,  der .  Kiederschlag  nadi 
12  Stunden  der  Ruhe  auf  einem  Filter  gOBammelt,  bei  ungefähr 
30^  C.  getrocknet  und  in  einem,  verstopften  Glase  auf  ben^hrt. 

£9  ist  amorph,  harzartig  mit  gläsigem  Bruche,  zei'neben  tos 
dunkelgelber'  Farbe,  und  besitzt  einen  bitterlichen,  widerlichen« 
besonders  beim  Kauen  desselben  an  Kousso  erinnernden  GeachmacL 
tn  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  kochendem  sehr  wenig  loslich,  in 
höchst  rectificirtem  Alkohol  vollständig,  in  verdünntem  wenig» 
löslich;  femer  löslich  in  siedenden  Xiösungen  von  Sodk  und  Pott- 
asche, unlöslich  in  verdünnter  Schwefel-,  Salpeter-  und  Salzsaura 
In  concentrirtem  Zustande  fällen  diese  Säuren,'  wie  die  Essigsaure 
das  Koussin  aus  seinen  alkalischen  Lösungen.  Bei  lOO^  C  schmilzt 
es,  ohne  sich  zu  zersetzen.  {Giam.  difarm.  di  Torino,  —  c/bun».  ds 
Pharm.  dÄnvers.  Oct.  1858.  pag,  372  etc.)        .  Hendem. 


Mittdj  Aqua  Lauro-Cercm  von  Aqua  Amygdcdarufn  amar, 
zu  unterscheiden. 

Als  ein  solches  lässt  sich  nach  F.  Ponehia  eine  ans  4  Tfa. 
Guajakharz  und  100  Th.  Alkohol  von  35^  bereitete  Hnctar  be- 
nutzen. 8  bis  10  Tropfen  dieser  Tinctur  fugt  maiv  in  einem  Probe- 
cylinder  zu  ungefähr  30  Grm.  eines  jeden  der  beiden  Wässer,  mischt 
mit  einem  Glasstäbchen,  und  halt  die  Flüssigkeit  vor  dem  Zutritte 
der  Luft  geschützt.  Nach  10  bis  15  Minuten' nimmt  das  Kirsch- 
lorbeerwasser :  eine  blau -giiünli  che  Farbe  an,  die  immer  dunkler 
wird,  während  das  Bittermandelwasser  sich  nach  derselben  Zeit 
unverändert  zeigt  und'  erst  nach  einigen  Stüpden  eine  matte  Uäu- 
liche  Färbung  annimmt. 

Mischt  man  2  Th.  Wasper  mit  1  Tb.  dieser  Tinctur,  so  zogt 
das  Kirschlorbeerwasser  sofort,  eine  azurblaue,  ins  Grüne  epi^ende 
Farbe,  wogegen  'das  Bitterm'andelwasser  nur  inilchig -trübe  wird. 
(Giom.  di  farm.  e  di  chim.  dii^orino.  -^  Joum,  de  Pharm.*d^Aiwers. 
Oct.  1868.  pag.  485)  Hendeat. 

Citromel  und  Tartromd  Ferri  jjodati. 

J.  Horncastle  hat  gefunden,  dass  sowohl  Citronen«,  als 
Weinsteinsäure  im  Stande  ist,  schwache  Eisenjodürlösungen  vor 
Zersetzung  zu  schützen.  Bei  starken  £isenjodürlöäungen  dagegen 
haben  sie  keine  präservatvire  Wirkung.  Statt  des  Zuckers  beutst 
Horncastle  gereinigten  Honig  und  giebt  folgende  VorsefarifteD: 

Citromel  Ferri  jodati.  ^ 
Rec.    Liquor.  Ferri  jodati  Sj 
Mellis  despum.  S'JJ     . 
Acidi  citnci  3vj 
Aq.  destill,  bullient  SJ  vel  q.  s. 
Die  im  Wasser  gelöste  Säure  wird  dem  Honige   suerst  uod 
hierauf  der  Eisenjodürliquor  zugesetzt,  gut  gemischt  und  fih^rt 

Zur  Darstellung  des  Tartromd  Ferri  jodati  wird  auf  die  obi- 
gen Quantitäten  statt  der  Cltronensäura  V»  Uiuse  WeinsteinsSnc 
^ereehnet. 
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Der  sa  verweadeode  Lwuot' Ferri  jodaii  wird  aus  4  Unzep 
Jod,  iV^Unssep  Bifienfeile  iio^  «o  ^iel  destillirtem  Wasser  bereitet» 
dass  man  5^3  Üx^eo  einer  wasserbellen  Flüssigkeit  erhält,  {Pharm. 
Jourfu  and  Transact.  Nov.  1858,  pag,  266  etc.) 

Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  iieh  pir,  auf  die  vom  Apotheker 
Jonas  in  EUenburg  in  diesem  Arehif,  Jahrgang  18^9«  Bd.  II. 
|>ag.260  gegebene  Vorschrift  zu  Tinct.  Feiri  jßdati^  als  ein  ganä 
besonders  günstiges  Kesultat  liefernd,  hinzuweisen. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  ivfn  Seh  ach  tischen  Appendix 
enthaltenen,  einmal  durch  einen  grösseren  Zusatz  von  Salzsäure 
und  dann  dadurch,  dass  gar  kein  Wasser  zu  derselben  verwendet 
wird.  Seit  dem  Erscheinen  der  Vorschrift  von  Jonas  habe'  ich 
nach  derselben  jährlich  grosse  Mengen  der.  X^i^etttr  bereitet  und 
kann  diese  daher  als  das  zweckmässigste  und  haltoarste  allei:  be- 
kannten Eisenjodürpräparate  aus  Erfahrung  bestens  empfehlen. 

'__ Hendess. 

Krystallisirtes  haldrianscmreB  Atropin. 

Seit  einigen  Jahren  kommt  ein  pulverförmiges  baldriansaures 
Atropin  im  Handel  vor,  das  nach  Callmann's  Untersuchungen 
nicht  ein  reines  Salz,  sondern  ein  Gemenge  aus  freiem  Atropin. 
und  baldriansaurem  Atropin  darstellt.  Erster^  bleibt  beim  Lösen- 
in  Wasser  zurück,    i  ' 

Callmann  ist  es  gelungen  das  Salz  rein  und  in  Krystallen 
auf  folgendem  Wege  herzustellen.  - 

Mit  •  dem  gleichen  Gewichte  reetificirten  Schwefeläthers  ver- 
dünnte Baldviansäure  wird  bis  zum  Ge^ierpuncte  erkaltet,  und 
mit  Atropin  von  derselben  Temperatur  in  einei^  ebenfalls  so  kalt 
gehaltenen  Mörser  ra^ch  mit  einem  Glasstabe  gemengt.  Enthält 
die  Mischung  gleiche  Theile  Säure  und  Alkaloid,  so  wird  letzteres 
vollständig  zu  einer  Flüssigkeit  von  S3rrupsconsistenz  gelöst.  Man 
verdünnt  nun  n^it  ^sechsmal  so  viel  Aethers^  als  ;maKf  Atropin  in 
Arbeit  genommen,  und  giesst  das  Ganze  in  eine  Glasflasche,  die 
tnan  woh\  verschlossen  in  einer  Temperatur  von  —  10®  erhält. 
Nach  einer  Viertelstunde  beginnt  die  Krystallisation,  die  nach  zwei 
Stunden  beendet  ist.  EHe  vom  Aether  durch  Abgf essen  getrei^riten 
Kristalle  werden  mit  absolutem  Aether  gewaschen; 

Im  frischen  Zustande  sind  die  Krystalle  farblos,  durchsichtig 
und  stark  lichtbrechend.  Sie  werden  aber  balct  undurchsichtig, 
behalten  indessen  ihre  Form,  wenn  man  sie  in  einem  gut  ver- 
schlossenen Glase  bei  einer  Temperatur  unter  -j-aO'  aufbewahrt. 
Üeber  -f-  20®  erweichen  sie  und  schmelzen  gegen  '+  ^^  zu  einem 
i^rblosen  Syrupe,  welcher  die  Eigenschaft  zu  krystallisiren  und 
fest  zu  werden  verloren  hat,  aber  noch  alle  Reactionen  des  bal- 
driansauren Atropins  steigt. 

Es  ist  in  Wasser  vollständig  löslich,  die  Losung  reagirt  schwach 
alkalisch.  In  Alkohol  ist  es  fast  löslich,  in  Aether  weniger,  Lösung 
neutral.     (Joum.  de  Pharm,  et  de  Chint;  Nov,  1868,  pag.  34o  etc:) 

HendesB. 

Das  (thlorsaure  Kali  gegen  Mercurial-Sälivation. 

Nach  Dr.  Perrin  ist  es  jetzt  durch  die  genauesten  klinischen 
Versuche  erwiesen,  dass  das  chlorsaure  Kali  bei  MercuriaUSalivation 
ganz  vorzügliche  Dienste  leistet.  Petrin  hat  dasselbe  ^n  zwei 
intensiven   Fällen  von  Mercurial  -  S^livation  angewendet,  wo  die 
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Baschheit  der  Besserung  von  dSr  Art  war,  dass  diese  nnr  dem 
ehlorsaureD  Kali  zugescbriebeb  werden  musete.  Ferner  hat  Ricörd 
iin  grossen  H6pitql  du  Midi  zahlreiche  und  mannigfiEiltige  Versuche 
angestellt,  welche  die  Wirksamkeit  des  chlorsauren  Kalis  bestimmt 
beweisen  und  ausserdem  die  Nützlichkeit  darihun,  dasselbe  ^rl^ich- 
zeitig  mit  den  Mercurialien  als  ein  Mittel  zu  geben,  dem  Speichel- 
flusse vorzubeugen,*oder  wenigstens  den  Gebrauch  des  Quecksilbers 
ohne  Gefahr  zu  verlängern  und  zwar  ohne  seine  antisyphilitischen 
Eigenschaften  auf  irgend  eine  Weise  zu  beeinträchtigen.  (Gaz, 
inÜic.  de  Paris.  Die,  1868.)  B. 


Vergiftung  durch  den  Gerniss  der  AhazienwurzeL 

Dr.  J.  Möller  theilt  in  der  Zeitschrift  für  Natur-  und  Heil- 
kunde in  Ungarn,  1857,  No.  52.  einen  Fall  mit,  wo  ein  acht  Jahr 
altes  Mädchen,  das  an  einer  frisch  ausgegrabenen  Wurzel  der 
Akazie,  welche  sie  für  Süssholz  gehalten,  in  bedenklicher  Weise 
erkrankte.  Üie  Krankheitserscheinungen  waren  denen,  die  auf 
den  Genuss  der  Beeren  von  Belladonna  erfolgen,  äusserst  ähnlich. 
Ein  jBtarkes  Brechmittel  aus'  Gupr.  sulph.  that  gute  Wirkung; 
ausserdem  wurde  Limonade  und  schwarzer  Kaffee  gegeben.  AUe 
krankhaften  Symptome  yerschwanden  den  folgenden  Tag  und  nur 
eine  bedeutende  Abspannung  blieb  zurück.  Dem  Dr.  Möller  er* 
scheint  der  folgende  Umstand  noch  bemerkenswerth :  Das  Kind 
litt  vor  der  Vergiftung  am  Wechselfleber,  dieses  erschien  nachher 
nicht  wieder,  wobei  Dr.  Möller  aber  es  unentschieden  lässt,  ob 
es  durch  den  Genuss  der  Akazienwurzel,  die  sich  denn  auch  hierin 
der  Belladonna  ähnlich  verhalten  haben  wurde,  oder  durch  das 
Brechmittel  beseitigt  worden  ist.    (Bot.  Ztg.  1869.  No.  10.)        B. 


Weitere  Versuche  zur  Auffindung  des  Phosphors. 

Nach  Dr.  K.  Lintner  düiften  folgende  Versuche  dienen,  um 
die  Gegenwart  des  Phosphors  in  dem  Destillate  nach  Mitscher- 
1  ich 's  Verfahren  ausser  durch  seine  bekannten  Eigenschaften  noch 
femer  zu  beweisen. 

Man  giesst  einige  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  in  das  Destillat 
und  sucht  sie  duicch  leichtes  Neigen  des  Gefasses,  ohne  besonderes 
starkes  Schütteln,  mit  dem  Phosphor  in  Berührung  zu  bringen, 
wodurch  dessen.  Auflösung  schnell  erfolgt  l^t  geringer  Sor^alt 
lässt  sich  nun  die  über  der  Schwefelkohlenstoffsehicht  befindliche 
Flüssigkeit  fast  vollkommen  entfernen^  um  den  gelösten  Phosphor 
zur  ferneren  Prüfung  in  ein  Proberöhrchen  bringen  zu  können. 

1)  Erwärmt  man  nun  in  einem  Proberöhrchen  einige  Tropfen 
^ner  solchen  Lösung  mit  reinem  Wasser,  bis  der  Schwefelkohlen- 
stofp  sich  verflüchtigt  hat,  so  bleibt  der  Phosphor  nach  dem  Erkal- 
ten als  ein  Kügelohen  zurück. 

2)  Giesst  man  diesen  phosphorhaltigen  Schwefelkohlenstoff  auf 
Fliess^apier,  so  wird  in  kurzer  Zeit,  nachdem  der  Schwefelkohlen- 
stoff sich  verflüchtigt  hat,  der  fein  vertheilf  zurückgebliebene  Phos- 
phor sich  von  selbst  entzünden. 

3)  Schüttelt  man  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefblkohlen- 
stoff  anhaltend  mit  ieiner  Kupfervitriollösung,  so  färbt  sich  diese 
gleich  dunkel  und  es  entsteht  ein  dunkelbrauner  Niederschlag, 
welcher  durch  Eirwärmen  noch  reichlicher  sieh  bildet,  wobei  sich 
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det  S«hwefelköh]eBstoff  gröairtentheils  Terflüclitigt.  Der  entetandcnt 
Kiederscblag  verhält  sicn  ähnlich,  wie  das  Phosphorkupfer,  welches 
nach  Bö ttger*8  Methode  erhalten  wird;   es  entwickelt  mit  fein- 

fepulvertem  Cyankalium  im  feuchten  Zustande  vermischt  ehenialls 
'hosphorwasserstofi;  welcher  sich  jedoch  nicht  von  selbst  entzündet. 
Um  nun  diese  Thateache  zur 'Erkennung  des  in  Schwefelkoh- 
lenstoff gelösten  Phosphors  zu  benutzen,  genügen  einige  Tropfen 
einer  solchen  Lösung,  wenn  sie  auch  nur  höchst  geringe  Quantitä- 
ten Phosphor  enthalten.  Man  bringt  dieselbe  in  ein  ProbirröhrcheiJ, 
schüttelt  sie  mit  einer  Auflösung  von  Kupfervitriol  und  erwärmt 
hierauf  so  lange,  als  noch  Schwefelkohlenstoffdämpfe  entweichen. 
Der  erhaltene  Niederschlag  wird  dann  auf  einem  Filtrum  gesam- 
melt, ausgewaschen  und  zwischen  Fliesspapier  durch  Pressen  ober- 
flächlich getrocknet.  Wird  derselbe  nun  mit  fein  gepulvertem 
Cyankalium  vermischt,  so  entwickelt  sich  Phosphorwasserstoffga^, 
welches  sowohl  durch  seinen-  Geruch,  als  auch  durch  ein  mit  Sil- 
berlösung getränktes  weisses  Druckpapier  leicht  zu .  erkennen  ist. 
Das  durch  Schütteln  einer  Auflösung  von  Phosphor  in  Schwe- 
felkohlenstoff mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Kupfervitriol  und 
darauf  folgendes  Kochen  erhaltene  PhosphorkuplBer  entwickelt  auch 
in  grösserer  Meng^  mit  Cyankalium  behandelt  kein  selbstentzünd- 
liches Phosphorwasserstoffgas,  obgleich  es  sich  sonst  fast  wie  das 
nach  BÖttger's  Verfahren  dargestellte  verhält.  Lintner  hat  die 
Zusammensetzung  dieses  Phosphorkupfers  noch  nicht  bestiimnt,  be- 
merkt aber  noch,  dass  -eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlenstoff durch  Schütteln  und  darauf  folgendes  Kochen  die 
wässerige  Lösung  des  essigsauren  Bleioxyds  schwarzbraun,  des  sal- 
petersauren Silberoxyds  schwarzgrau,  des  salpetersauren  Quecksil- 
beroxyduls dunkelgrau,  des  Quecksilberchlorids  hellgrau,  des 
Platinchlorids  anfangs  gelb,  dann  sammetschwarz,  und  die  des 
Goldchlorids  ebenfalls  schwarz  fällt.  (Buchner'a  n.  Repert,  Bd,  8. 
Heftl.)  B. 


4.  Zur  TecliMlogie  und  Landwirtkchaft.  * 

Verfahren  zur  Bereitung  der  schwefligen  Säure, 

Bisher  war  es  schwierig,  flüssige  schweflige  Säure  im  Grossen 
zu  'technischen  Zwecken  darzustellen;  das  in  den  Lehrbüchern  der 
Chemie  angegebene  Verfahren  ist  nicht  ohne  Grefahr,  wenn  man 
es  im  Grossen  anwenden  muss.  Calvert  in  Manchester  veröffent- 
licht hiermit. eine  Methode,  wonach  man  täglich  Tausende  von  Li- 
tern einer  gesättigten  Auflosung  dieser  Säure  mit  Leichtigkeit  be- 
reiten kann.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  Schwefel  In  eineifa 
kleinen  Ofen  zu  verbrennen  und  das  sohwefligsaure  Gas  durch  Por- 
eellanröhren,  wekhe  mit  kaltem  Wasser  umgeben  sind,  abzuleiten'; 
na»  lässt  es  dann  in  ein^m  hölzernen  Cylinder  von  40  Fuss  Höhe 
und  4  Fuss  Durohmesser  au&teigen,  welcher  mit  durch  salzsäure- 
haitiges  Wasser  gewaschenen  Bimssteinstöcken  gefüllt  ist.  Indem 
die  schfeeflige  Säure  durch  den  Bimsstein  hinaufzieht,-  kommt  sie 
mit  einer  herabfliessenden  Wassersäule  in  Berührung,. von  welcher 
sie  aufgelöst  wird.  Dieser  Wasserstrom  wird  dur<ih  ein,  oben  auf  dem 
Cylinder  angebrachtes -Ventil  reguiirt.    Man  erhält  so  ohne  Mühe 
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978  Vm^iiliiSfMdtmp. 

•m  iwliMniTlieile  diente  C^liad^^rs  eine«gesättiffte<JLafl99<tii8»  «eUbi 
maa  in  einem  Behälter  sammelt  {IHnglpolyLJwrH.  Bi4J49*  H.&) 

.  Bkb. 

'.  üeber  die  Mittel  zur  HersteUuhg  von  gutem  Brode  auB 
ausgewachsenem  Korne. 
Die  Mittel  zur  Heretellyng  von  ^tem  ßrode  sind  folgende : 

1)  Das  Kochsalz  und  verlängerte  Säuerung  des  Brodteiges, 
Dieses  %ird  schon,  in  älteren  landwirthschaftliehen  Werken  über- 
haupt als  ein  im  Allgemeinen  nntzlieher  Zusatz  zum  Brodieige 
empfohlen,  un^  zwar  einerseits  als  ein  Mittel  zur  Verbesserung  des 
GeschmacKs,  anderers.eits  als  ein  Zusatz  zu  fehlerhaftem  Mehl,  der 
.erfahrungsmässig  das  Yerschimmeiln,  des  Brodes  verhüten  solL  I^ 
manchen  Gegenden  scheint  von  Alters  her  ganz  üblich  gewesen  zu 
sein,  den  Brodteig  zu  salzen,  vorzüglich  zur  Herstellung;  guten 
Brodesj  aus  ausgewachsenem  Korne,  ferner  muss  noch  im  letz- 
ten Fälle  auf  die  gute  Gährun^^^  das  Aufgehen  und  bessere  Gar- 
werden des  Brodes  vorzuglich  Hucksicht  genommen  werden.  Man 
bediene  sich  deshalb  des  schärfsten  Sauerteiges,  säuere  etwas  war- 
mer und  sorge  dafür,  dass  die  Jedesmalige  l2uthat  von  Mehl  zum 
neuen  Sauerteige,  wo^  nicht  von  überjährigera.  doch  völlig  wohl- 

?;etrockneten,  recht  reifem  Korne  sei^  und  der  Sauerteig  den  schar- 
en, reinen  Geruch  habe,  der  ihm  eigentlich  zukommt.  Man  ver- 
mehre femer  die  sonst  gewöhnliche  Zuthat  von  Salz,  welches 
gleichfalls  Wohl  getrocknet  sein  mUSs.  Die  Verlängerung  der 
»äuerungszeit  muss  sich  nach  dem  Grade  des  Auswuchses  richten. 

gi  kann  genug  sein,  die  Säuerung  um  ein  Drittel  ocjer  um  die 
älfte  der  gewöhnlichen  Zeit  fortoauern'  zu  lassen;  es  kann  aber 
4ubh  noth wendig  sein,  die  Zeit'  s^n  verdoppeln  und  wohl  gar  zu 
verdreifachen.  Wartete  man  nur  die  gehörige  Zeit  ab,  so  gelangte 
man  auch  zum  Ziele  und  erhielt  von  Mehl,'  das  früher  kaum 
geniessbares  Brod  lieferte,  ein  sehr  gesundes,  rein  ausgebackenes 
Brod.  Befördert  wird  die  Wirksamkeit  der  Säuerung,  wenn  man 
die  Teigmasse  wärmer  als  gewöhnlich  hält,  ohne  sie  eben  heisser 
zuzumengen;  und  bei  dem  bekannten  Pumpemikel,  der  nahrhafte« 
sten  Brodart.  ist  es  vortheilhaft,  dem  .Teige  zu  30  bis  40  Pfiind 
Brod  bdiin  Einmengen  -etwa  lU.Miuaä  Bier  zuzusetzen.  < ' 

2)  Grösserer  Zusatz  von  Sauerteig.  Man  soll  darnach  mehr 
Sauerteig  als  gewöhnlich  anwenden,  beim, Einsäuern  den  Teig  dün- 
ner als  gewöhnlich  machen  und  so*  viel  Mehl  zusetzen^*  'dass  der 
Teig  fest  wird.  Man  lasst  den  Teig  noch  2  -*  4  Stunden  stehen, 
fügt  beim.  Auswiiken  noch  so  viel  Mehl  da^u,  dase  ein  fester  Teig 
•entsteht,  und  macht  die  Laib»  nur  so  gross,  dass  sie  ausgebackea 
höchstens  4  Pfand  wiegen. 

3)  Zusatz  von  Kartoffeln.  Nach  eiher  Angabe  in  Andr6*s 
Oekonom.  Neuigkeiten.  Bd.  I.  1831.  S.  132  soll  ein  Zusatz  von 
Kartoffeln  denselben  Zweck  erfüllen.       .*      ' 

*  Im  Laufe  des  vongen  Herbste»  hat  Dr.  J.  Lehmann,  CSienlir 
ker  an  der  oberlaontaer  landwirthschaftliehen  Versuchsstation,  nacht 
dem  er  die  Veränderungen,  welche  den  Inhalt/  der  Getreidekömer 
•beim  Auswachsen  erleidet,  studirt  hatte,  eine  Reihe  von  Veraudien 
tangestellt,  deren  Ergebnisse  den  Zusatz  von  Kochsalz  als  darchaus 
empfehlenswerth  erscheinen  lassen.  .  < 

Nach  Lehmann  bestehen  die  wesentlichen  Veränderungen, 
welche  die  zwei  Hauptbestandtheile  der  Getreidekörner,  der  Kl^ 
her  und  die  Stärke,  beim  Auciitachsen  oder  Keimen  erfahren,  darin, 
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diu»  beide  ervreicli^  weiden  und  ÖieilWeifee  iii  liöoiifig  Übergetiei! 

Oer  erweichter  und  parüeli  Ktelich  geworden^  Kleber  beadtst  nicht 

mehr  die  zur  Bildung  eines  oonustentsn  Teiges  nöthige  £lasticitat 

und  Dehnbiurkeit;  in  Folge  daTon  Jäuft  da»  Brod  breit  and  sintert 

im  Ofen  zu  einer  schliffigen,  nngeniesslmreü  Masse  zUsammeii.    Diä 

den  Bäckern  bekannte  £igensoliafi;  des  Kochsalzes,  den  Teig  fester 

Ea  machen,  hat  nach  Lehmann *s  Untersachuagen  ihren  Grund 

darin,  daas'  der  in  Lösung  übergegangene.  Kleber  durch  KochlaU 

wieder  unlöslich  und  -^eonstant  gemacht  wird.     Im  weiteren  Ver- 

iaafe  dieser  Untersuchungen  wurde  festgestellt,  däss  2  Loth  Kock« 

sala  im  Stande  waren,   3  Pfund  Mehl  von  stark  ausgewachsenem 

Roggen,  welches,   allein  verbacken,   völlig  untauglicheiB  Srod  ife^ 

ferte,  so  zu  verbessern,  däss  ein*  völlig  tadelloses,  sogar  weissere» 

Brod  daraus  hergestellt  wurde.     Die  Anwendung  erfolgt  wie  ge^ 

wohnlich  durch  Auflösen  des  Salzes  im  Einteigwasser.     Das  mit 

Kochsedz  versetzte  Brod  besitzt  vor  dem  ungesalzenen  noch  den 

grossen  Vorzug,  da^s  es  der  Schimmelbildung  aufe  Krafdgste  wider- 

steht     Dr.  Lehmann  fand  bei  directen  Versuchen,  dass  sich  in 

ersterem  selbst   bei  monatelanger  Aufbewahrung    kein  Schimmel 

erzeugte,  während  solcher  in  dem  ohne  Beigabe'  von  Kochsalz  be*- 

reiteten  Brode  sich  nicht  *  selten  schon  nach*  weaigen  Tagen  ein^ 

«teilte.     {Chem.  Centrglbl.  1859.  No,  6.)  •  B. 


üeber  ein  Verfahreny  Zucker  zu  raffiniren,  . 

Die  Methode,  die  färbenden  organischen  Bestandtfaeile  aus 
Zuckerlösungen  mittelst  Ochsenblttt  zxk  entfernen,  hat  Daubery 
durch  ein  zweckmässigeites  Mittel  ersetzt'  und'  dies  besteht  in  der 
Anwendung  von  Thonerdesuperphosphat.  < 

Man  hat  dabei  den  Vortheil,  dass  diejenigen  Bestandtheile  des 
Ochsenblutes,  welche  in  der  Zuckerlösung  verbleiben  und  'eine 
nochmalige  Gähmng  und  leiste  Zersetzbarkeit  derselben  veran- 
lassen, bei  Anwendung  jenes  Salzes  wegbleiben.  Auch  schlägt  das 
Supei^hosphat  eine  so  viel  grössere  Menge  Ubreinigkeiten  nieder, 
dass  nachher  eine  viel  geringere  Menge  Thier kohle  zur  'völligen 
Entiarbung  erforderlich  ist,  als  wenn  man  Ochsenblut  angewen^ 
det  hatte. 

Man  braucht  auf  die  Tonne  gewöhnliehen  Zuckers  in  der 
Regel  nicht  mehr  als  12  Unzen  Superphosphat,  während  datu  1  bis 
4  Gallonen  Ochsenblut  erforderlich  sind.' 

Daubeny  ist  der  Meinung,  dass  auch  zu  anderen  Reinigungs- 
processen  das  Thonerdesuperphosphat  gute  Dienste  leisten  werde. 
iRepert,  oftAe  Brit  Asaoe.  Dublin,  —  Joum.  fUrprakt,  Chemie.  Bd,  76, 

NÜ.4.U.6.)  ,  B, 

■         '    •  .  •'     • 

Ueber  die  Ausbeutung  der  Braunkohle  zu  Leuchtstofen., 

Herr  Petersen  hat  sehr  interessante  Mittheilungen  über  die 
Ausbeutung  der  Braunkc^le  ^  Leuchtstoffen  veröffentlicht.     > 

Die  Hauptsache  sei,  dass  man  sich  hierzu  einer  geeigneten, 
d.h.  einer  solchen  Kohle  bediene,  welche  viel  Theer  gebe.  Man 
müsse  daher  vor  Anlegung  einer  Fabrik  die  Kohle  auf  das  Genaueste 
prüfen,  wenn,  man  nicht,  wie  dies  bei  mehreren  Unternehmungen 
der  Art  geschehen  sei,  grosse  Verluste  erleiden  wolle.  Die  hiereu 
am  besten  brauchbaren  Braunkohlen  liegen  in  d^' Gegend  zwischen 
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WeiüeiifelB  und  Zeiis  bei  Gentewits.  Die  Gerstewiizer  Kohle 
liefere  durchschnittlich  32  Pfund  Theer  pro  Tonne,  wenn  man  die 
Tonne  zu  dOO  Pfund  grubenfeucht  rechnCL  wobei  durehschnitilich 
40  bis  45  Procent  Feuchtigkeit  in  der  Kohle  enthfdten  sei.  Bemn- 
ders  interessant  ist  das  Vorkommen  einzelner  faust-  bis  kopfgrosser 
Stöcke  einer  heller  gefärbten  wachsartigen  leicht  entEondlichen 
Substanz,  der  sogenannten  Bemsteinerde  (Piropissit  nach  Kenn- 
gott)  in  der  Gerstewitzer  Kohle.  Diese  erweicht  in  der  Wärme 
und  verwandelt  sich  dabei  unter  Ausstossung  eines  nicht  unan- 
genehmen bituminösen  Geruchs^  in  eine  zähe  Masse,  mit  welcher 
man  wie  Siegellack  siegeln  kann.  Das  Hauptmoment  zur  Verwer- 
thunjE  der  Braunkohle  auf  Leuchtstoffe  sei,  wie  bereits  angedeutet, 
die  Theerproduction.  So  ein^h  und  leicht  dieselbe  ersäiien,  so 
sei  dies  in  Wirklichkeit  durchaus  nicht  der  Fall,  wenigstens  wenn 
es  sich  darum  handele,  Theer  in  Massen  zu  produciren.  Gecade 
die  Theerproduction  sei  die  Lebensfrage,  an  welcher  bis  dahin  meh- 
rere Unternehmungen  der  Art  seheiterten.  Der  Braunkohlenthear 
könne  nach  zwei  Methoden  erzeugt  werden,  nämlich  entweder 
durch  directe  Feuerung  oder  mittelst  überhitzter  Wasserdämpfe. 
Bei  der  Methode  mit  directer  Feuerung  werden  5  bis  6  Fuss  lange, 
1  Fuss  hohe  eiserne  Betorten  zu  je  4  etagenformig  und  in  2  Bei- 

da 


hen  in  einen  Ofen  eingesetzt,  so  dass  ein  Ofen  8  Betorten  in  sich 
fasst.  Gewöhnlich  werden  je  2  Oefen  zusammen  mit  16  Betorten 
nebeneinander  gesetzt,  wobei  die  Leitune  des  Feuers  zu  sämmt- 
liehen  Betorten  insofern  Schwierigkeiten  oietet,  als  es  wesentlich 
ist,  dasselbe  möglichst  gleichmässig  auf  dieselben  zu  rertheilen. 
Die  mit  Kohle  gefüllten  Betorten  werden  zur  schwachen  Botiigluth 
erhitzt  ^  Die  Destillation  erfordert  circa  12  Stunden,  zu  einer  Tonne 
zu  destillirender  Kohle  wird  eine.  Tonne  Brennmaterial  gebraucht 
Den  in  den  Betorten  sich  bildenden  theerigen  Dämpfen  musa  mög- 
lichst freier  Abzug  gewährt  werden,  sowohl  um  ihre  Zersetzung 
zu  Leuchtgas  zu  verhindern,  als  auch  um  ihre  Verdichtung  zu 
Theer  in  den  Condensationsvorlagen  zu  erleichtern.  Bei  gutem 
Gange  erhält  man  nach  diesem  Verfahren  per  Tonne  Kohlen 
durchschnittlich  20  Pfund  Theer  von  heller  giungelber  Farbe,  in 
der  Kälte,  fest,  dagegen  in  der  Wärme  sich  leicht  erweichend. 
Dieser  Theer  sei  aUi  ein  Gemisch  von  Photogen,  SolarÖl,  Paraffin 
und  brandigen  Bestandtheilen  zu  betrachten.  Bei  der  Mediode 
mit  jjberhitzteü  Wasserdämpfen,  welche  in  die  mit  Braunkohlen 

feftfllten  Betörten  geleitet  werden,  erhalte  man  Va  ^aehr  Theer  als 
ei  der  mit  directer  Feuerung  und  bewähre  sich  diese  Methode 
Als  eine  sehr  vortheilhafbe.  Der  hierbei  gewonnene  Theer  habe 
ganz  andere  Eigenschaften.  Er  ist  von  bei  weitem  festerer  Gon- 
sistenz,  .waehsartig,  von  schwächerem  Geruch,  viel  reicher  an  Paraf- 
fin, dagegen  ärmer  an  Photogen,  doch  habe  ersteres  mehr  Wertb 
als  letzteres.  Er  ist  so,  dass  man  formlich  schon  Lichter  daraus 
giessen  könntß.  Der  Centner  des  Theers  von  directer  Feuenmg 
liefbre  45  Proc.  Phptogen,  dieser  nur  20  Proc,  dagegen  %  Theil 
mehr  Paraffin«  Nachdem  nun  der  Theer  abgetrieben  ist,  bleiben 
in  den  Betorten  die  Braunkohlencoaks.  die  mit  guter  Kohle  ver^ 
^lischt^  ein  gutes  Brennmaterial- noch  angeben  könnten.  Immerhin 
^el/aber  der  ohnehin  bedeutende  Aschengehalt  vermehrt  und  habe 
man  dafür  bis  jetzt  noch  keine  Verwendung  gehabt.  Sie  «eien 
zwar  deu  Landwirthen  unentgeltlich  als  Düngmaterial  angeboten, 
worden,  doch  diese  hätten  bis  jetzt. noch  kei^e  Anstalten  gemacht, 
auf  solche  Versuche  einzugehen.     Herr  Stuck  spridit  die  Ansicht 
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siitSi  dais  die  Coaks  der  Braankofalen  als  Unterlage  der  Dieleh 
^hem  Ausfüllen  der  Böden  to^  grossem  Nutzen  sein  könnten.  Die 
^Bche  der  Braunkohlen  könne  ebenfalls  als  Düngmittel  dienen. 
£^i6  bestehe  aus  Thonerde,  kohlensaurem,  schwefelsaurem,  auch  Spu- 
rren ron  phosphorsaurem  Kalk,  häufig  enthalte  sie  aber  auch  Schwefel- 
calcium,  von  welchem  dargethan  sei,  dass  es  nachtheilig  auf  die 
Pflanzen  einwirke.  Der  Luft  längere  Zeit  ausgesetzt,  os^ire  sich 
Jedoch  das  Sehwefelcalcium  zu  Gyps.  <7leichzeitig  mit  dem  Theer 
werde  eine  grosse  Menge  von  ammoniakalischem  Wasser  gewon- 
nen,- doch  sei  auch  dieses  vor  der  Hand  noch  nicht  zu  weit;erer 
Verarbeitung  gekommen. 

Der  bei  der  trocknen  Destillation  gewonnene  Theer  muss  auf- 
gearbeitet werden,  um  das  darin  vorkommende  Photogen,  SolarÖl 
und  Paraffin  rein  zu  gewinnen.  '  Zu  diesem  Behufe  werde  er  einer 
Destillation  unterworfen,  welche  den  Zweck  hat,  die  verschiedenen 
flüchtigen  Bestandtibeile  des  Theers  von  einander  zu  trennen.  Zu- 
erst entwichen  aus  dem  Theer  die  flüchtigsten  und  leichtesten 
Producte,  die  anfangs  ein  specifisches  Grewicht  von  0,768  besitzen, 
später  folgen  kohlenstofi&eichere  und  daher  schwerere  Oele,  deren 
specifisches  Gewicht  0,850  beträgt.  In  anderen  Fabriken  erhalte 
man  selten  so  leichte  Gele,  ihdem  in  den  meisten  das  specifische 
Gewicht  der  leichtesten  0^830  betrage.  Ein  Centner  Theer  aus 
directer  Feuerung  giebt  bei  der  Deslälation  45  Proc  des  leichten 
Gels  oder  eigentlichen  Photogens  von  0,820  spec.  Gewicht.  Das 
bei  der  Theerdestillation  zuerst  Uebergehende  werde  so  lauge  go- 
sammelt,  bis  das  specifische  Gewicht  der  ganzen  Masse  0,8^  ist. 
Dieses  erste  Destillat  ist  das  rohe  Photogen.  Was  nach  diesem 
überdestillirt,  bildet  die  Grundmasse  für  das  schwerere  Theeröl 
oder  SolarÖl  und  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,840  bis  0,845, 
zuleM  folgt  die  Paraffinmasse  ui^d  nachdem  man  den  Theer  so 
lange  erhitzt  hat  bis  alles  Fluchtige  aus  demselben  entwichen  ist, 
.  belält  man  als  Rückstand  in  der  Destillirblase  die  Theercoaks,  die 
sich  zur  Verwendung  in  den  Schmieden  zur  Unterhaltung  des 
Schmiedeeisens  besonders  eignen.  Sowohl  das  leichtere  Theeröl 
oder  Photogen  wie  das  Solaröl  müssen,  bevor  sie  in  den  Handel 
gebracht  werden,  zunächst  von  den  zanlreichen,  sie  in  Bezug  auf 
Farbe,  Geruch  und  Brennvermögen  störenden  Beimischungen  be- 
freit werden,  was  auf  die  Weise  geschehe,  dass  man  sie  abwech- 
selnd mit  Alkalien  und  Säuren  behandle,  bis  sie  ganz"  entförbt 
sind  und  auch  an  der  Luft  sich  nicht  mehr  dunkel  färben,  alsdann 
destillire  man  sie  noch  einmal,  um  die  bei  der  Behandlung  ent- 
standenen verharzten  Stoffe  zurückzuhalten.  Sowohl  d^  Photog^ 
als  das  Solaröl  sind  Mischungen  verschiedener  fiüchtiger' Kohlen- 
wasserstofie.  Die  Paraffinmasse,  welche  bei  der  Destillation  des 
Theers  gewonnen  werde,  könne  als  eine  Mischung  von  Paraffin 
mit  Solaröl  oder  als  eine  Aufiösung  von  ersterem  in  letzterem  be- 
trachtet werden.  Diese  werden  in  die  Kühle  gestellt,  damit  das 
-Paraffin  aus  dem  Solaröl  h^rauskrjstallisire,  sodann  schwinge  man 
-die  gewonnenen  Krystalle  in  Centrifagalmaschinen  aus,  das  so  ge- 
wonnene Product  werde  hierauf  ungeschmolzen  und  mittelst  hydrau- 
lischer Pressen  von  800,000  Pfund  Druck  gut  ausgepresst,  wobei 
-die  Paraffinpresskuchen  gewonnen  werden.  Will  man  nun  das 
Paraffin  vollständig  reinigen,  so  schmelze  man  dasselbe  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  zusammen.  Man  wäscht  diese  Masse  hier- 
auf mit  Wasser  aus,  schmilzt  sie  um  und  hat  nun  ein  sehr  reines 
Paraffin.    Vergleiche  man  Photogen  und  Solaröl  in  Bezug  auf  ihreh 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Mi 

Xieiielltwetth  mü  emapder,  no  sei  es  »nftllend,  dass  im  Allgemei- 
nen die  Cotiiameiiten  noch  immer  dfi9  Photogen  dem  SoWöl  vcnw 
ziehen,  welches  letztere  yor  ertterem  nnhedinetden  Yorzqg  verdfeBC^ 
indem  es  als  kohlenstofireichere  Substiutf  Ba«hr  LeQchtkrftft  besiti^ 
andere  Verzage  desselben  gar  nicht  beachtet  •  FreUk;h  müase  man 
das  Solaröl  in  Lampen  brennen,  bei  welchen  för  guten  Xin^mg 
gesoitft  sei^  doch  seien  diese  Lampen  nur,  wenig  anders  eingerich- 
tet,, als  die  gewöhnlichen  Oellampen,  so  dass  es  leicht  möglich  sei, 
^ne  OeUampe  in  eine  SolaröUampe  umanwaadeln.  Weil  jedoch 
lias  Solaröl  wegen  i  seines  grösseren  Kohlenrto^haltes  einen  star- 
ken Luftzutritt  zur  Verbrennung  nothwendig  hat^  so  eignen  sich 
hierzu  nur  Lam|>en  mit  doppeltem  Luftzugs  dL  h«  solche  mit  runden 
Brennern,  in  wd<^n  \on  innen  und  von  aussen  Zutntt  yon  Loft 
statt  finden  kann,,  wfifarend  Lampen  mit  fiaobem  Docht  weniger 
.hierzu  geeiniet  sind. .  Von  der  Billigkeit  des  Solaröls  als  Leudit- 
material  eimlt  man  einen  Beweis,  wenn  man  erfahrt,  daas  ein 
rondet  Docht  von  i/^  Zoll  oder  6  Linien  im  Durehmesser  ■  in  der 
Stunde  nur  für  einen  Pfenn^  Solaröl  verzehrt  und  dabei  ein  sehr 
schönes  Licht  giebt    {Deui9che  Gewtrbeiig.  1868.  No.  7.)  B. 


üeber  die  Färbung  des  Mesaings  und  Kugfers. 

.  Taucht  man  ein  blank  ptolirtes  und  zugldch  vollkommen  rei- 
nes StiiCk  Messingblech  in  eine  verdünnte  Liösung  von  neutralem 
essigsaurem  Kupferoxyd  (krystallisirtem  Grünspan),  in  welcher  keine 
Spur  freier  Säure  enthalten  sein  dar^  bei  mittlerer  Temperatur 
iauf  nur  wenige  Augenblicke  ein,  so  sient  man. dasselbe  sich  ausser- 
ordenülch  schön  goldgelb  färben.  Bestreicht  man  blank  geputztes 
Messing  einige  Male  mit  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Kupfer- 
Chlorid,  so  erscheint  fi»  mattirt  und  grünlichgrau  bronzirt.  Ernitzt 
man  blank  polirtes  Messing  ganz  gleichförmig  ßO  stark,  als  man  ee 
noch  eben,  ohne  sich  zu  veirbrennen,  bandhaben  kann  und  über- 
streicht es  in  diesem  "erhitzten  Zustande  dann  recht  behende  und 
möglichst  gleichförmig* ein. einziges  Mal  mit  einem  in  Liquor  itibü 
Morati  eingietauchten  und  schwach  au;igedrückten  BaumwoHbäusch- 
eben,  so  erhält  man  dasselbe  überaus  schön  violett  fpefarbt  Um 
•blank  polirtes  Kupier  schön  bläulichgrau  |^u  bronziren,  braucht 
man  es  nur  mit  eioer  Flüssigkeit  oberflächlich  zu  bestreichen,  welche 
man  erhält,  indem  man  Zinnober  in  der  Wärme  mit  einer  Auf- 
lösung von  Schwefelnatrium,  der.  man  etwas  Aetzkali  zugesetzt 
hatte,  digerfrt.     (BHttger  im  Jahreii>er,  des  phyaik,  Vereins,  18^^^,) 

PorcellankiU. 

Naeh  Böttger*s  Untersuchungen  besteht  ein  vor  Kurzem  auf 
der  Frank^rter  Messe  feilgebotener,  angeblich  aus  Paris  stammen- 
der Porcellankitt,  der  wegen  seiner  leichten  Handhabung  und  Güte 
sich  eincfs  ausseiordentlichen  Absatzes  zu  erfreuen  gehabt,  aus 
einem  innigen  Gemenge  von  20  Gewichtstheilen  des  besten  und 
auf  das  allerfeinste  gepulverten  arabischen  Gummis  und  80  Ge- 
wichtstheilen gut  gebrannten,  schneeweissen,  sogenannten  Alabaster- 
gypses.  Dieses  Gremenge  rührt  man  beim  Gebrauch  auf  einer  matt 
geschliffenen  Glasplatte  mit  einem  Messer,  unter  Zusatz  einer  kleinen 
Quantität  kalten  Wassers,   zu  einem  etwas  steilen  Breie  an,  und 
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belegt  damit  in  ganz  dünner  Schiebt  die  RImder  dea  sn  kitünden 
porcellanenen  oder  gläsernen  Gegenstandeis  drüdct  diese  hierauf 
recht  sorgfältig  kart  an  einander  und  lässt  so  den  Gegenstand 
etwa  12  bis  24  Stunden  bei  mittlerer  Temperatur  unberührt  lie- 
gen. Entfernt  nlan  dann  mit  einem  scharfen  Messer  vorsichtig 
den  beim  ZosammencbCiFcken  des  .gekitteten  Gegenstandes  aus  den 
Fugen  wulstig  ausgetrdtenen  Theil  des  Kittes,  so'  wird-  man  den 
zerbrochen  gewesenen  Gegenstand  afcif  das  lachönste  irieder  regene- 
i?irt  sehen«.  Hat  man  vieUe^cht  £»rbjge  Luxusgegenstände  aus  Por- 
e^lan  oder  Glas  zu  «kitten^  so  kann  man,  unbeschadet  der  Haltl^a^^ 
keit  des  Kittes,  dem  ursprünglichen  Gemenge  von  Gummi  und  Gvps 
eine  entsprechende ,  kleine  Quantität  eines  farbigen  Metalloxydes, 
wie  z.  B.  Eisenoxyd,  Chromo^cyd,  oder  Ultramarin  u.  dergl.  bei- 
misehen.     {Jakresb,  de^  phynk.  Vereins.  IS^'^l^)  .        J3. 


CänouiV$  Vetfdhrungsarten  zur  FahrihaH^  chemischer 
Zündhöh^r  ohne  Phosphor, 
1)  Zilndmctsse  ohne  Phosphor  /ilr  geschwefelte  Hölzchen. 
Die  von  Canouil  in  Pari»  fabridrten  Zündhölzer  ohne  Phos- 
phor entsünden'  sich  durch  das  Reiben  auf  jedem  harten  Körper, 
derselbe  mag  rauh  oder  glatt  s^in,^  vorausgesetzt,  dass  die  FFäche, 
gegen  welche  man  die  Reibung  auisübt,  einen  gewissen  Widerstand 
darbietet. 

Weder  der  Schlag,  noch  der  Stoss,  noch  eine  Temperatur  von 
180®  (144<^R.)  können  diese  Zündhölzer  entzünden;  nur  die  Reibung 
bewirkt  dereÄ  Verbrennung.  Die  Zündmäsöe  dieser  Hölsser  enthält 
folgende  Substanzen:  -        • 

Dextri»  oder  Leiti  '. lOTh. 

Chlorsaures  Kali  . . . .- 75   „ 

•Braunes  Bleioxyd  ..<......  35    „ 

Schwefelkies...... ,.  35   ^ 

Wasser,  die  nöthige  •  Menge. 
Das  Chlorsäure  Kali,  das  braune  Bleioxyd  und  der  Schwefel»* 
kies  werden  jedes  besondess    pulverisirt    und   dann   mittelst  der 
Dextrin-Auflösung  zu  einem  Teige  angemacht,  in  welchem  man  das 
Ende  der  geschwefelten  Hölzchen  in  gewöhnlicher  Weise  eintaucht. 

2)  Sicherheüszünder  mit  besonders  prdCparirt^r  .Streichfläche.. 
Diese  Sicherheitszünder  bestehen  aus  Holz  oder  Wachs,  Papier, 
Feuerschwamm  etc.,  "welche  sich  nur  auf  ein€;r  besonderen,  keinen 
Phosphor  enthaltenden  Str^chfläche  entzünden.  Letztere  besteht 
aus  emetn  Blatf  von  Holz,  Pappe  oder  Metall,  welches  mit  /einer 
Schicht  des  Präparats  überzogen  ist,  das  die  Entzündung  des  chemi- 
schen Zündhölzchens  mittelst  trockner 'Reibung  bewirkt,  so  dass  man 
nur  desseuiEnde  dagegen  zu  streichen  braucht  Solche  Zündhölzer 
lassen  sieh  ohne  alle  Gefahr  versenden,  indem  man  dieselben  und 
das  Streichzeug  gesondert  in  Büchsen  verpackt 
Die  Zündmasse  besteht  aus: 

.    Chiorsaurem  Kali s     7  Th. 

Bleizucker 2   „ 

Zweifach -chromsaurem  Kali . . ; .     2   „ 

Sdiwefelblumen  ........  ^ 1   ^ 

Gummi  oder  Dextrin 6  ^ 

Wasser ,...  18   ,    . 
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XterUebenag  far  die  Streiohfläche  besteht  aus  ?:  • 

HAmmerschlag 1  Th. 

Smirgel 1   ^ 

•  Chlonaiirem  Kali..... 6   „ 

Mennige 1    „ 

Leim,  so  viel  als  oöthig  ist,  um  einen  Teig 
zu  bilden^  welchen  man  aiu  Blätter  Ton  Pi^pe,    * 
Metall  oder  Holz  aufträgt 
Die  Sttjbstanzen  in  beiden  Vorschriften  werden   auf  dieselbe 
Weise  zu  einem  Teige  angemacht,  wie  es  für  die  Zündhölzer  No,  L 
angegeben  wurde. 

5)  Neue  Zündmaase  ohne  Phosphor  fUrtgeschwefeUe  HöUaAen. 
Um   die  schwachen  Explodonen   zu  rermeiden,   welehe  b^m 
Beiben  der  Zündhölzer  No.I.  entstehen,  lässt  Canouil  jetzt  die 
Schwefelmetalle  oder  den  Schwefel  aus  der  Zündmasse  weg. 
Die  neue  Züadmasse  für  geschwefelte  Hölzchen  besteht  aus^ 

Chlorsaurem  Kidi 5  Th. 

Glaspulver  oder  Feuerstein pulver  3   „ 
Zweifftoh* chromsaurem  Kali....  2   j, 

Gummi  oder  Dextrin. 2  f, 

Wasser 8  „ 

Diese  Substanzen  werden  auf  dieselbe  Weise  zu  einem  Teige 
angemacht,  wie  es  für  die  Zündhölzer  No.I.  vorgesdiriebea  wurde. 
{Dingl.payt.Joum.  Bd.  151.)  B, 


Elfenbein  weich  und  halbdurchsichtig  zu  machen. 

Nach  Geiseler  werden  die  aus  Elfenbein  gefertigten  Gegen- 
stände in  Phosphorsäure  von  1,180  spec.  Gew.  so  lange  eingelegt, 
bis  sie  ein  durchsichtiges  Ansehen  angenommen  haben«  Hierauf 
werden  sie  aus  der  Säure  genommen,  mit  Wasser  abgespult  und 
zwischen  Leinen  getrocknet.  Sie  sind  nun  so  weich  wie  Leder, 
werden  an  der  Luft  wieder  hart,  nehmen  aber  in  warmem  Wasser 
die  frühere  Weichheit  wieder  an.  Solches  Elfenbein  eignet  sich 
zu  Milchsaugern  für  Kinder,  Brustwarzendeckeln  etc.  {Die  neued. 
Erfind.  —  Pdyt  CentrcdU.  1868.  8.1391.)  '  ML 


Mittel,   um  die  Arbeiter  in  den  KautschuJcfdbriken  gegen 
das  Einathmen  der  SchwefelkoJdehstoffdämpfe  zu  schützen. 

H.  Massen  hat  in  diesem  BetrefiP  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  eine  Abhandlung  eingereicht,  worin*  er  (nach 
den  Comp^.  rend,  Aprül858.  No.  14.)  die  von  ihm  erhalt^ien  Resul- 
tate folgendermaassen  zusammenftusst: 

Man  kann  die  Schwefelkohlenstoffdämpfe  absorbiren  mittelst 
1)  Aetzkali-*  oder  Aetznätronlauge;  2)  gebneinnten  Kalks;  3)  pul- 
verförmigen  Chlorkalks. 

Von  diesen  Substanzen  ist  der  gebrannte  Kalk  die  geeignetste, 
sowohl  hinsichtlich  der  Wirksamkeit  als  der  Wohlfeilheit  und  ein-~ 
fachen  Anwendungsweise.  Man  braucht  nämlich  bloss  auf  den 
Boden  der  Fabriklocale  mit  Kalk  gefällte*  hölzerne  Kasten  zu 
stellen  und  den  Kalk  darin  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erdeuern. 

Es  ist  keine  sehr  grosse  Menge  Kalk  erforderlich,  weil  diese 
Substanz  lOProc.  ihres  Gewichts  Schwefelkohlenstoff  absorbiren  kann. 
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Veretmzeiking,  3B5: 

-  t'^'De^'Ealk'  kann,    nachdem  ;ä'  'die' Schjvefelkdhlecistbtißiiäm^ 
skbäcHrbürt  hat^  in  der  Landwirthsehäfb  bemitzt  werden,.  a/B.  zatti' 
Schwefeln  der  Weinstöcke,  um  die  Bäume  von  den  Blattiänsen  au 
befreien  u.  s.  w.     {DingL  polyt  Joum.  Bd,  149,  Heß  2.)  Bkb, 


■  Qitnesiache  Schminke.       .     ,  '  '      !, 

Hh  wei^iQ  cbinesiocljieSciuninlaie. Wird  bei  nn»  vait  Heclit  wegen 
Xjcxxffr  pnaietmcUicblkeit  gerüb^it,  denn  sie  bestellt  .^emzig  -nur  aus 
lü^^stärke.  Weisser  zerstampiter  Keisi  wiyd  ao  lange  geWaBC^iep^ 
bi9  d^  Wasser  vollkommen  rein  abfiiesft,  und  er.  wird  d^nn  in 
frisches -Wasser  so  lange  gestellt,  bis  sich  die  ersten  Merkmale  der 
eingetretenen  Fäulniss  zeigen,  was  in  der  heissen  Jahreszeit  in  20 
Tc^en,  in  der  kälteren  aber  oft  in.  mehr  ^s  ^  Mcm^ten  gesf^Weht.^ 
So  wie/ der  faule  ^eru^  bepiei^l^r  wird,  gi^spt  nian  :da8li^aB6^r 
äh,  vnd'  frisch^  so  «lange  zu,'  bis,  sich  der  saure  Geruch  Terliert«; 
Yforai^if  der  Beis  zwischen  Mahlsteinen  zen^almt,  durch  eip  -Sieb' 

felassen,  und  der  Cuckstan^d  von  neuem  zernialmt  wird.  Jetzt  be«' 
o^njnt  man  eine  weisse  Flüssigkeit,  die^in  Gefässen  nieder^schlit-; 
g^n.  uiid,,jsuweilen  umgerührt;  wird,,  damit  die.  fe^t^n  Tfa^ilo  ^ich 
ni($ht'an  den  Wänden  ansetzen»  sondern  xu  Boom  fallen,  worf^^f. 
man  sie  in  der  Sonne  trocknet.  'Will  man  ihr  einen  Duft  mit- 
theilen, so  wird  ein  wohlriechendes  Pulver  aus  Gewürznelken  oder 
Zimij^et  beigemengt,? oder  die.  Sehminkei  mH.  woblriß0ieii4«p  Was- 
ser besprengt.  '  fne  rothe  Schtuiiike  dn  gegen  mii  isus  deuf  Saflor 
(CarthamiLs  tinctoritia)  bereifet,"  indeior  liian  die  Blöthen  in  kaltem 
Wasser  wäscht,  und  sie  dann  mit  einer  Lauge  aus  vegetabilischer 
Asche,^  namept)ich  des  Wer^xul^s  ü^rgiesst.  Di^  Fatbei  i^nrd  v^. 
tiarer,  wenn  n^  die  Lm^e  nicht  zu  scharf  nimint«  we«iiha,lb  es 
ra^am  isft,  ..fi^^  Afche  erst;  durch  zweimaligf^S)  A?jffgiei?9ent  n^it^ 
hfiissQ^  Wa9S^  auszulaugen»'  uu4  erst  die  dritte  jßj^vmt^  ti>$ung 
zu  gebraui^n,  .  Sobald  die  Blüthen  gehörig  .i^ufg«wei<;ht :  ^ind, 
sclnittet  Vs^n  sie  in  einen  Jeincncu  l^ck,  und  presst  de^  ^artistoff 
äui,  iv.  den  inan  Irgend  -oii^e  i^äUFe  (Grai^tensafit,  .ß9§fg«  ii^^res 
]ieii^wass^),  biVintr£(ufelt.  Pieee  Flüssigkeit  mit  welsseui  Schmiß: 
mehl  'v^rdit^kt,    lässt,  pjäa^n  im  Schatten  si^  niede^^icfalaffi^aund 

gQ^knen,   wo];a,uf  ei^;  t^nt^r  4ie  i weisse  Schnoiike   gemischt.,  wird. 
ipji^ten  (kr  mms^h.  Qea<w4?ch>.,  «w  Pekirm,  2.  y^jß*^)    .  , . ;  , .  ßl^. 


MiUdy  iini  Wege  u.  «•  u;.  vowt  Grcm  und  Unhyamt  frki 

-  ^4ch  4iem  steyri^hen  Industrie-  und  GeTcrerbeblati  wendet  man 
in  Paris  folgendes  Mittel  mit  lirfolg  an«  um  Qöie  .u.8.w,  yom:Gras 
^ei  aiu  haltep.,  Iri  50  bis  60  Afaass  Wasser  werden  20  F^fiuid  up-; 
gelöschter  Kalk  aibgal^ht; .  und  dft^u  ^  P^nd  Bclnve^el  geworfen. 
I^ie  ganze  Mischung  wird  in  «ine^  Kessel  gekochf  und  werden 
damit  die  bezeichneten  Stellen  begossen. 

Selbf^edentd  ist  hier  Schwefelkalk  das  Wirksame  und  ^^ritQ 
das  Kochen  zu  vermeiden  sein,  wenn  man  Aet^skalkpulver  mit 
Sohwefelblumen  trocken  mischt  und  dann  die  Verbindung  beider 
Stoffe  durch  Besprengen  mit  heissam  Wasser  herbeiführt,  da»  Ge- 
misch i^ber  mit  der  nöl^igen  Menge  Wasser  auslaugt.  Auf  bewah- 
ruDg  der  Flüssigkeit  ist  jedenfeLlls  zu  widerrathen.  Bkb. 
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386  VereinBzeitung. 

Das  Qrfts  Itann  man  damit  tilgen,  aber  einen'  aelilechte^  Ge« 
ruch  wird  man  den  Oevtem  geben,  anf  welche  man  diese  Schwill« 
kälklösnng  anwendet.  B. 

Mittel  zur  Vertreibung  der  Ratten. 

Es  wird  für  viele  Grundstücksbesitzer  angenehm  sein  zu  er- 
fahren, dass  man  in  England  ein  leichtes  Mittel  zur  Vertreibung 
der  Ratten  entdeckt  hat.  Der  Geruch  deir  GartenraUt^  Ruta  hör- 
tenaie,  ist  diesen  Thiereii  so  züwidßr,  dass,  wenn  man  BQschel  die- 
ser pBanze  .frisch  oder  trocken  ^n  Scheunen,  Speichern  u.s.w.  auf- 
hängt, die  Ratten  solche  Localität  verlassen.    (Ztgsnachr,)      Bkb, 


Im  yfOncmtiM  Sciefitijßc  Attisan*"  schildert  ein  Dr.  Cox  da« 
£rgebniss  ein^r  Analyse,  die  er  itit  16  Partien  itoportirten' Weines 
angestellt  bat.  Sie  bestanden  aus  Portwein,  Sheny  und  Madeira. 
Nicht  einer  der  genannten  Weine  enthielt  einen  einzigen  TVöpfen 
Traubensaft.  Die  Basis  des  Madeira  bestand  aus  Hopfen,  Honig, 
Rum,  SiihwefelsSure'  etc.,-  ded  Sherry  aus  Malz,  Bittermandelöl 
Schwefelsäure  und  C.ognac,  die  des  Portwein^  aus  Apfelmost,  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Alaun,  pognac  etc.    {ZtgsnachricU.)      B. 


.  S.^BiiiliQgAipliiseher  Anzeiger  für  Pluiniiarenteii. 
185».  No.  2 

Arzneitaxe  füf  das  Kötiigreieh  Hannover,  vom  1.  Januar  1869« 
gl*:  8.    (44  8.)    Hannover,  Hahir.    gcfh. '  ö.  6  %r. 

Baer,  .W.,'  die^  Chemie  des  prakt.  L^ens;    Pbpufere  Darstellung 

der  Lehretk-  der  C^mie  in  ihrer  Anwendttng  auf  die  Gewerbe, 

die  lÄiid^  und  Hauswirf hschaft,  s&  wie  äüf  die  Torgange  im 

tbenschl.  K@i^)er  u. ».  w;    Mit  viel.  Abbild,  in  eingedr.  Holzsehn. 

-6— SMiieiF.  gr.«,  (401^ 640 S^.)  Leipzig, O.  Wig^nd;  geh.  k  1/4«*- 

Ber^,  Privatdoc/Dr.'  O.C.  ü.  C.P.  Schmidt,  Darstellung  und 
ßeschreibung  i^mmtl.  in  4^1^  Ph^rm.  Bo^russ.  aufgefQhrten  offi* 
cinelleft^Gewäehile  öder  der  Theile  und  Ro^stoffe^  wdehe  von 
ihnen  in  Anwendung  kommed,  nach  natürl.  Familien.  11  Hfte.' 
gr.  4.    Leipzig,  Förstner.    n.  1  «f. 

—  £.  de,  Additamenta  ad  thesaurum  literaturae  botanicae.  Index 
JUbromm  .botanioomin  bibüothecae  horti  itup^riWii  botamdPe- 
tropolitani  quorum  in  scriptiones  in  G.  A.  Pritzellii  thesauro 
literaturae  botapicae  et  in  additameqtis  ad  thesaurum  illum  ab 
Emesto  Amando  ^üchoMio  editis  dösid<eräh'tür.  gr;  8.  («)  S.) 
Halls.  (Leipzig,  Vosäf)   geh.  h.  12  wgff, 

Bibliotheca  chemica.*  •  verzeichniss  der  fcuf.'dem  Gebiete  der 
reinen,  pharmäc.>  jphysjblo^;  u.  tech^.  Chemie  m  den  J.  1840 
'  bis  Mitte  1858  in^  Deutschland  t.  im  Auslände  erschien.  Schrif- 
ten. Von  E.  A.  Zucheld:  Mit  einem  ausführt.  Sachregister, 
er.  8.  (Vni  ti,'äÖ5  SO  -Ö^tliigi^ii»,  Vändenhoefek  ti.  ßttpf^cht's 
.Verlag,    geh!  n-  IVs  ••^-  '  \       '        '^  ^  ^     ,    — ^     =  ',  • 

Bibra,  Baröri  v.,  der  Kaffee  U;  iöeiüe  Stfrrögate:-  (A.  d.  Abhanör. 
der  chem.4echn.\(?omini^s:  bei  ^er^k.  Aliad:  def  Wiss.-in  Man- 
chen.' gr.  8,    (110  S):  iWiöchen' 1858,  lit^.-ÄJIiöi  Anst    geh. 
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Bronn,  Prof.  Dr.  H.  6«,  die  Cksst»»  tind  Ordnungen  des  Thier- 

reicnsy  wissenaoluiftl^  dar^^esteltt  in  Wort  ü.  Bild.    Mit  auf  Stein 

gez.  Alifbild.     (In  5  Bdn.)    1.  Bd.    Amörphozoen.    1  —  3.  lief, 

,     IÄX.-6.    (XVJ  u.  S.  1--112  äit  9  Steintaf.  u.  9  Bl.  Erklär.  Leip- 

ziff,  C'  F.  Winter,    geb.  k  Lief.  n.  %'  4^^     • 

Encyklopädie,  ällgem.^  d^vPhysik.  Bearb*  von  C.  W.  Brix,  G. 
Decber,  F.  C.  0.  v.  Feilitzsch,  E.  Grashof,  F;  H&rmlEr  etc.  Herausg. 
von  Gust  Karsten*  4.  Lief,  Lex.-8.  Leipzig  1858,  Voss.-^  geh, 
hn,  22(^4. 

Flora  von  Deutscbland,.  herÄtisg.  von. Dir.  Prof.  Dr.  D.  P.  L.  von 
Scblecbtendal,  Prof.  X)r.  Christ.  E.  Langetbal  und  Dr.  Ernst 
Schenk^  XVII.Bd.  6  — 8.Lief.  Mit  20-eol.  Kpftaf.  8.  (40  S.) 
Jena,  Mauke,  geh.  ä  n.  ^3«^* 

—  dieselbe.  3.  Aufl.  XV.  Bd.    13 --16.  Lief.  Mit  32  coL  Kpftaf.   8, 

(64  S.)    Ebd.   geh;  k  n.  %  4 

—  dieselbe.    4.  Aufl.    X.  Bd.    9 --14.  Hft.     Mit  48  col.  Kpftaf.    8. 

(96  8.)    Ebd.   geh.  An.  1/3^. 

Genera  plantarum  florae  :germanicae  iconibus  et  descriptionibus 
illustrata.  Opus  a  Prof.  Dr.  Th.  Fr.  Lud.  Nees  ab  Esenbeck 
inchoatttm^'  deinde  a  Prof.  Dr.  Fr.  Gar.  LeOp.  Spenner  et  Dr. 
Alois  PutterUck  ac^juvante  Prof.  Dr.  Ste^h.  Endlicher ;  et  G.  W. 
Bisehoff  dum  vixerunt  et  nunc  conjunctis  studiis  plurSum  aue- 
torum  perseeutum.  Fase.  XXX.  gr.  8.  Bonn,  Henry  &  Cohen, 
ä  n.  1  Jß. 

Gm  el  in 's  Handbuch  der  Chemie  (Fortsetzung).  Bearb.  u.  herausg. 
vom  Lehr.  Dr.  Karl  List  u.  Lehr.  Dr.  Karl  Kraut  Des  ganzen 
Werkes  50  —  62.  Lief.  gr.  8.  6.  Bd.  Organ.  Verbindungen  mit 
14,  16  u.  18AtKohlenstofl'.  4.  umgearb.  u.  verm.Aufl.  Nach 
Gmelin's  hinterlass.  Manuscr»  hearb.  v.  Lehr.  Dr.  Karl  List  u. 
Lehr.  Dr.  Karl  Kraut.  (XVIII  u.  449—736  S.  Schluss.)  Hei- 
delbergy  K.  Winter,   geh.  n.  14  ISs^.-  (1-^52.  n.  29  •$.) 

Grailich,  J.  u.  V.  v.  Lang,  Unteirsüehungen  über  die  physikali- 
schen Verhältnisse  krystalKsirter  Körper.  HI.  Beihe.  (Aus  d. 
Sitzungsb.  1858  der  k.  Akad.  der  Wiss.)  Lex..8.  (27  S.)  Wien, 
Gerold's  Sohn  in  Commiss.    geh.  n.  5  s^r, 

~  dasselbe.  IV.  Beihe.  (Ebendaher.)  Lex.-8.  84  S.  Ebendas.  in 
Commiss.    geh.  n.  12  s^', 

Grouven,  Dr.  H.,  Vorträge  über  Agricultur-Cbemie  mit  besond» 
Rucksicht  auf  Thier-  u.  Pflanzen -Physiologie,  gehalten  in  den 
Städten  Köln,  Bergheim,  Düren,  Zulpich,  Euskirchen  u.  St  Vifh 
vor^  den  dortigen  landwirthsch.  Vereiuen.  gr.  8.  (XHu.  620S.) 
Köln,  Eisen's  Verl.    In  engl.  Einb,    n.  3  4I 

Hand- Atlas  sämmtl.  medic.-pharmac.  Gewächse  od.  naturgetreue 
Abbildungen  u.  Beschreibungen' der  officinelleu  Pflanzen  u^  s.  v» 
Bearb.  v.  einem  Verein^  Gelehrter!  3.  Aufl.  9.  u.  10.  Lief.  gr.  8» 
(32  S.  mit  16  col.  Kpftf.)     Jena,  Mauke,    geh.  ä  n.  Vs  4- 

Handl,  Alois,  die  Krystallformen  einiger  ohem.  Verbindungen. 
Mit  3  Uth.  Taf.  in  qu.  gr.  4.  (A.  d.  Sitzungsb.  1858  der  k.  Akai. 
der  Wiss.)  Lex..8.  (18  S.)  Wien  1858,  Gerold'sSohn  inComm. 
'  geh.  n.  12  8fr.      . 

Handwörterbuch  der  reinen  u«  angew.  Chemie.  Begründet  v. 
Just  Liebig  u.  s.  w.  2.  Aufl.  Neu  bearb.  r.  mehr.  Gelehji;«i 
u.  red.  v.  Prof.  Dr.  Herm.  v.  Fehling.  Mit  zahlr.  in  den  Text 
gedr.  Hotechh,  2.  Bd.  5—9.  Lief.  gr.  8.  (l.Abth.  S.593— 
1152.)    Braonschweig,.  Vieweg  u.  Solin.    geh.  k  n.  ^z  4' 
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-HeillcaDBt^'Clie,  u.  das  ApotiMkfei^enrerbfi.-  .Ibr  .gfegenw&cii^er  Zo- 

(.  '.  BtMid  uod  Vorschläge  2u.  BeÜMmen  iti  Beeng  auf  beide,  a 
(XVI  u.  222  SO    FinftdriehAlutfeii,  Linke,    geh.  271/2  «jr. 

-Heller^  Dr:  Job.  Flor«,  über  datfiäiAAtia  u.  deasen.  AuA&iittelang. 
(Abdr.  ans  der  ZUchr»  der  k.  k.  QeaciUachafkder  Aexzte  zu  Wien.) 
4.  (12  S.)    Wien  18Ö8.  (Tendier  4k  Co.)   «eh.  n.  8  •^. 

.Köchel.  Bath  Dr.  Lcdw.  Bitter  y.«  die  Mineralien,  des  Hei^A>gth. 
Salamirg.  :Mit  einer  Uebeisicht  der  geolog.  VerhältniBsa  und 
dem  Bergban  des  Kronlandes  u.  mit  1  chromoli^.  geolog.  Karte 
V.  Sulsburg  in  ImD.>Fol.  8.  (XCI  b.  160  S.)  Wien,  Oerold's 
Sohn.    geb.  n.  1  «l^  24  #gr. 

Kolbe,-Prof.  Dr.  Hertn.,    aasfiifarl.  Lehrfoueh  der  organ.  Chemie 

Mit  in  den  Text  eingedr.  HoIlKsdln.  -  (A«  ta.  d.  T«:  Qraham-Otto's 

ausiührL  Lehrbnch  der  Chemie.    3»  umgearb.  Aufl. .  3.  u.  4.  Bd.) 

l.Bd.  8.U.9.  Lief.    gr.  8.    (8.  673— 84a)  .  Bratmschweig,  Vie* 

.weg  ii..6ohn.    geh.  ^  n.  V2  «f • 

Kotschy,  Custos-AdJ.,  Dr.  Theod.,   die  Eichen  Europa's  und  des 

Orients.    Qesammelt,  zum  Tbeil  neu  entdeckt  und  mit  Hin» 

Weisung  auf  ihre  Cultur&higkeit  für:  Mittel*£ttropa  etc.  beschr. 

2.  Lief.    Impw-Fol.    (5  Cb^molitb.)   Olmfitz»  Hölael.   ä  b.  4  ,$. 

.Prachtausgabe  k  n.  5  «i^ 

X^enz^  Lehr.  Dr.  Harold  Othinar,  Botanik  der.  alten  Griechen  und 
Bömer,  deutsch  in  Auszügen  aus  deren  Schriften,  nebst  An- 
merkungen, gr.  8.  (VIII  u.  776  S.)  Gotha,  Thienemann.  geh.- 
n.  31/3  4. 

Lexikon,  physikalisches.  £neykk)pädie  der  Physik  u.  ihrer  Hulfs- 
wissensob.  2te  neu  bearb.  u.  mit  in  den  Text  gedr.  Abbild, 
in  Holzschn.  ausgestatt.  Aufl.  Begonn.  v.  Prof.  Dr.  Osir.  Mar- 
bach.  Fortges.  V.  Doc  C.  6*  Cornelius.  69-^72.  Lief.  gr.  8. 
(6.  Bd.    a  481— 800.)    Leiprig,  O.Wigand.    geb.  k  1/2  ^. 

Liebig,  Just,  t,  über  .das  Verhalten  der  Ackerkrume  zu  den  in 
Wasser  löslichen  Nabrungsstoß^en  der  Pflanzen.  (A.  d.  Abb. 
der  naturw.-teebn.  CommiBs,  bei  der  k.  Akad.  der  Wissensch, 
in  München.)  gr.  8.  (58  S.)  München  1858,  liter.-artist.  Anst. 
geb.  n.  16  swr, 

^artius,  C.  F. Ph.de,  Flora Brasiliensis  sive  enumeratio  plantarum 
in  Brasilia  hactenus  detectarum.  Fase.  jS^VIII.  Pars  IIl.  ffr.  Fol. 
fSp.  529— 656.)  Leipzig,  Fr.  Fleischer  in  Comm.  geh.  n.  3w»24«ar, 
(1-XXIL  n.  209^22«gr.} 

Melanges  physiques  et  cbimiqueK  tir^s  dii  buUetin  physico-mathe- 
matique  de  l'academie  imperiale  des  sciences  de  St.  Petersbourg. 
Tom.  III.  3.  Livr.  Avec  8  plancbes  (litb.  in  qu.  gr.  4.  u.  qu. 
Fol.)  Lex.-a  (in  u.  S.  235 -388  mit  eingedr.  Holzfechn.  St. 
Petersbourg  1858.    Leipzig,  Voss.    geh.  n.  n.  1  «f. 

Mettenius,  G.,  Pilices  Lechlerianae,  Cbilenses  et  Peruanae. 
Fase.  IL  gr.  8.  (38  S.)  Leipzig,  Voss.  geh.  n.  16  sf.  (compl. 
n.  1  4  16  5f  i) 

Miquel,  Prof.  Dr.  Fredr.  Ant.  GuiL,   Flont  Indiae  Batavae.  Ajoce«^ 

*    dunt  tab.  htpidi  incisae.  VoL  I.  Pars  11.  Fase.  I.  Et  s.  t.  Flora  van 

nederlandsch  Indie.   Met  platen.   1.  Deel.    2.  AfdeeL    I.  Stuck. 

Lex.-8.     (S.  1  — 176  mit  4  Steintaf.)     AmstelaedamL    Leipzig^ 

'     Fr.  Fleischer,    geh.  ä  n.  IVa  i$. 

Hoh!r,  Med.«- Bath  Dr«  Frdr.,    Lehrbuch,  der  chem.-analyt.  Titrir- 

^  methode.  Nach,  eigenen  Versuchen  U;  System,  dargestellt  Für 
Chemiker,  Aerzte,  Pbannaceüten^  Ber^-  u.  HüttanmSnner,.  Fa- 
brikanten etc.  :  2.  Ablh.     Mit  in  den  Text  eingedr.  HolcBcbn. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


.  «d  än^eh.  Beredmiiiigdbif.  2.  rLief.  ^gv.  B.  (V^VH  u.iS..kOS 
4-.27L)  'BraunBckireig^.Vieweg  u.  Sohik,  geh.  i^  ^/(j  ^i^.  •/ 
-Mo^uBsion,  Prof.  Ct.  Alb.^  die  Physik  'auf;  Gruiidla^  der  &fah- 
jrnng.  SL  Abth.  Physik  des  Aethen.  1«  Heft.  Mit  vietea  gra- 
.  rirten  Abbild,  ^f  ^  Steintaf.  in  qu.  4.  «.  qn.  Fo^  gr.  8. 
(S.  101—208.)  '  Zürich,  Sehnlthess.  geh.  n.  28  mt.  (I-^n.  1. 
n.  2^  12  sfT.)  .         .: 

Müller,  Dr.  Ferd.,  das  illustrirte  Ki^ttterbocb.  Eine  ausf&ktliche 
iBesehreibuDg  aller  Pflanzen  mit  genauer  Angabe. ihres  Gebräu«> 
ches,  Nutzens  n.  ihrer  Wiifkung-  inder  Arsneikunde,  ihrer  Ver- 
werthnng  u.  Verwendung  in  Handel,  n.  Gewerbe.  Nebst  einer 
deutl.  Anweisung  zur  Sammlung  u.  Bebauung  derse^en«  um 
den»  grössftmögUc^te»  Nutzen  daraus  ssa  ziehen.  Mit  300  Ab«> 
i>ildungeu  in  eingedr.  Holzschn.  (In  12  Heften.)  1-r^^.  Heft. 
Lex.-8..  (S.  l-12a)    Ulm,  Elsner,    i  Ve  4 

Muspratt,  Dr.  E.  Sheridan,  theoret.,  prakt.  u.  anUyt  Chemie,  ih 
Anwendung  tiuf  Künste  u.  Gewerbe.'  Frei  bearb.  v.  f.  StoK- 
mann.  Mit  gegen  lOGO  eingedr.  Holzschn.  3.  Bd.  6— ö.  Lief. 
gr.4.  (8p.  321— 576.)  Braunschwelg,  Schwetzschke  u.  Sohh.  geh. 
k  Lief.  n.  12  8jr,  -  ' 

Nägeli,  Prof.  Carl,  Beiträge  zur  wiss^nschaftl.  Botanik.  1.  Heft. 
Das  Wachsthum  des  Stammes  n.  det  Wurzel  bei  den  Gefäss- 
pflanzen  u.  die  Anordnung  der  GefUssstränge  im  Stengel.  Mit 
19  lith.  Taf.  Lex.-S.  (VI  u.  156 S.)  Leipzigl8ö8,- Engelmann, 
geh.  n.  2%  4.  ' 

Ott,  Dr.  Joh.,  Oatalog  der  Flora  Böhmens  nach  weil.  Prof.  Fried. 
Ign.  Tausch's  Herbarium  Ftorae  Bohoemicae  herausg.  2.  (Titel- 
Auag.   gr.  4.   (IV  u.  121 S.)  Prag  1851,  Dominicus.   geh.  n.  %  ^. 

Pettenkbffer,  Dr.  Max,  über  den  Luftwechsel  in  Wohngebaüden. 
(A.  d.  Abhandl.  der  naturwissensch.  Commiss.  bei  der  Akad.  der 
\yiß8-  in  MünchenO  gr.  8.  (126  S.  mit  2  Steintaf.  in  4.  p.  qu. 
F^l.)    -München  1858,  liter.-artist.  Anst    geh.  22  8fr, 

Planta- Heichen  au,  Dr.  A.  v.,    ehem.  Untersuchung  der  Heil- 

\  quellen  zu  Schuls  und  Tarasx  im  Canton.  Graubünden,  gr.  8. 
(97  S.)    Chur  1858,  Grubenmann.    geh.  n.  8  «gr.  .^ 

Presl,  Prof.  Dr.  Car.  Borziw.,  Symbolae  botanicae  sive  descriptio- 
nes  et  icönes  plantarum  novarum  aut  minus  cognitarum.  Fase. 
VIIL  gr.Fol.  (III  U.7S.  mit  lOKpftaf.^  Prag  1858,  Tempsky. 
geh.  n.  4  «$  8  «gr,    (eompL  34  «f  4  nf.) 

Eeichenbach,  Hofr.  Prof.  Dr.  H.  G.  Ludw.,  u.  Prof.  H.  Gust.  Rei- 
chenbach.,   Deutschlands  Flora  mit  höchst  naturgetr.  Abbild, 

.  .  Nq.  206  u.  207.  gr.  4.  (20  Kpftaf.  u.  8  S.  Text  in  Lex.-8.)  Leip- 
zig,  Abel,    i  n.  ^U  4^.   col.  kn.  1V2»#« 

^dasselbe.  Wohlf.  Ausgabe,  halbcolor.  Ser.  L  Heft  138  «.139. 
Lex..8.    C20  Kupftaf.  u.  8  S.  Text^    Ebd.    k  n.  16  «gr:     ; 

/-^  leonographia  botanica.  Tom.  XXIX!.  Dec.  5  u.  6.    Xcones  flera/e 
germanic^e    et   helyeticß.e    simul    terrarum   adjacentium    ergo 
.  mediae  Europae.  Tom.  XIX.    Decas5u.  6.   gr..  4.,  (20  Kupftaf. 
u.  8  S.  Text.)  Ibid.  .  k  n.  %  4,    col.  ä  n.  1 V2  •*- 

Safarik,  Adalb.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Vanadinverbihdun- 
gen.  (A.  d.  Sitzungsber.  1858  der  Akad.  der  Wiss.)  Lex. -8. 
(17  S.)    Wien  1858,  Gerold's  Sohn  in  Commiss.    geh.  3  ^r. 

Schäfer,  Prof.  Dr.  £d,  die  Aufsaugung  u.  Ausscheidung  der  ge- 
bräuchlichsten offidnellen  Jodpiäparate.  (Ebendaher.)  Lex.-8. 
(S.  16.)    Ebd.    3  s^,  .   ..     '    ■ 
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ScbUlinlr,  Dr.Wilh^  Hand-.ii.  Lehrbuch  f&r  aogeh.  KafenilesBcher 
u.  KataTaMensammler  od.  sröadl*  Anweisung,  die  Naiurkörper 
uller  drei  Beiehe  xu  sammeln  tind  zu  beobaehten^  m  Naturalien- 
Sammlungen  aufzustellen  u.  für  die  Dauer. aufiubewafaren  etc. 
(In  2  Bdin.)  1.  Bd.,  welcher  das  Allgemeine,  so  wie  die  An- 
weisung cum  Sammehi  u.  Beobaefaten  der  Rtickmtsüuere  und 
eine  System.  Eintheilung  derselb.  enthält.  8.  (XL  u.  354  S.) 
Weimar,  Voigt,    geh.  1%  ^. 

Schnitz  lein,  Dr.  Adalb«,  loonographia  fatDiliamm  natoralium  regni 
vegetabilis.  Abbild,  aller  natiirL  Famäien  des  Gew'achsreicfas. 
12.  Hft.  gr.'4  aO&.  u.  19  theils  ooL  Bteintaf.)  Bonn,  Henry, 
u.  Ck>hen<    ä  n.  2^  <     . 

Sehöiifoein,^C..F.^  Bettrage  zur  nllfaer^n  Kematniss  des  Sauerstoffs. 
<A.d.Abh.  der  k.bByr.  Akad.  d^r  Wiss.)  gr.  4.  (30  S.)  Mün- 
chen 1858,  Franz  in  Commis^«  geh*  baar.  n.  1/3  1^. 

Taxe  für  den  Handv^kauf  der  ApQtheker  in  Baden.  (F.X.  Baur.) 
A.    (32  S.)    Offenburg  1858,  (Braun),    cart.  n.  1/3  4. 

Ublenhuth,  £d.,  die  Darstellung  des  Aluminiums,  -Kaliums»  Na- 
triums, Magnesiums^  Baryums,  Strontiums,  Calciums  und  der 
Metalloide  Bor  und  Silicium.  Nach  den  neuesten  Arbeiten  t. 
Saint -Cl^re  Deyille,  Wöhler,  Heinr.  Böse,  Brunner,  Bunsen 
u.  A. .  2.  Heft.  Mit  1  litb.  Taf.  Abbild,  in  qu.  Fol.  gr.  8.  (IV 
u.  64  S.)    Quedlinburg  1858,  Basse,    ä  I/3  4. 

Ünger,  Dr.  Frz.,  Einiges  über  das  Wachsthum  des  Stammes  und 
die  Bildung  der  Bastzellen.  Mit  2  lith.  Taf.  in  q.  Fol.  u.  gr.  4. 
(A.  d.  Denkscbr.  der  k.  Akad.  in  Wien  abgedr.)  gr.  4.  (14  S.) 
Wien  1858,  Gerold's  Sohn  in  Commiss,    geh.  n.  16  »y. 

— .—  .  der  versteinerte  Wald  bei  Cairo  und  einige  andere  Arten 
Terkieselten  Holzes  in  Aegypten.  Mit  3  lith.  Taf.  in  Lex.-8.  u. 
qu.  gr.  4.)    Ebend.    (27  S.)    Ebd.    geh.  n.  12  5gr. 

Untersuchungen  zur  Näturlobre  des  Menschen  und  der  Thiere. 


Heraußg.  v.  Jac.  Moleschott,  3—6.  Bd.  gr.  8.  (VII  u.  1144  S. 
lit  eingedr.  Holzschn.,  13  Steintaf.  u.  2  Tab.  in  gr.  8.,  qu.  4., 
r.4.  u.  qü.Fol.)     Frankfurt  a.M.  1857-58,  Meidinger  Sohn 


Co.    geh.    k  31/3  4. 

Vogel,  Aug.,  experimentelle  Beiträge  zur  Beurtheilung  hygrome- 
trischer  Metboden.  Mit  1  Tab.  (A.  d.  Abb.  der  k.  Akad.  der 
Wiss.)  gr.  4.  (17  S.)  München  1857,  Franz  in  Commiss.  geh. 
haar  n.  3V2  sfr. 

Wagner,  Herrn.,  die  Pflanzenwelt.  Führei'  durch  das  Reich  der 
blühenden  Oewächse  (Phanei-ogamen).  Herausg.  u.  mit  einem 
Herbarium  in  Verbind,  gebr.  Mit  trop.  Vegetat.-Ansichten.  9te 
Lief.    gr.8.  (S.  545-608!)    Bielefeld,  Helmieh.  geh.  k  n.  1/4  4- 

—  Gras  -  iJerbanum.  4.  u.  5.  Lief  23  Halbgräser  (7  Juncaceen» 
16  Cyperaceen),  24  Gräser  ^Gramineen).  Fol.  (ä  13  Bl.  mit 
aufgekl.  FAansen.)    Ebend.    In  Mappe  k  n.  1/2  4- 

Walpers,  Dr.  Guil.  Ger.,  Anna;les  botaniees  systematicae.  Tom.  V, 
Et  8.  t.:  Synopsis  plantarum  phaneroganiicarum  norarum  omnium 
per  annos  1851  —  1855  deseriptarum.  Auetore  Dr.  Car.  Müller. 
Fasclu.  2.  gr.8.  (VHI  u.  S.  1  -  320.)  Leipzig,  Abel,  k  n. 
1  i$  6  «fr. 

Willkomm,  Dr.  Maurit,  Icones  et  deseriptiones  plantarum  nova» 
rum  criticarum  et  rariorum  Europae  austro^occidentalis  prae- 
cipue  Hispaniae.  Fase.  15.  Imp.-4.  (Tom*  U.  Cistineae.  S.  IS 
r^  8^  mit  9  coLKupfbaf.  in  Imp.-4.  u.  gr.  Fol.)  Leipzig,  Payne. 
kn.24. 
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Zoll!  ng er,  H.,  über  die  Gewitter  u.  andere  damit  verwandte  meteo- 
rologische Erscheinungen  im  indischen  Archipel  ^  (A.  d.  Vier« 
teUahrsschr.'der  naturf.  Geseljsch.  in  Äürioh.  Bd!3/  Hft.3.  u. 
4.  abgedr.)  gr.  8»  (128  S.)  Zürich  1858,  Schulthess.  gehTn. 
16  njfr.  Mr. 

<•  Notiien  nr  praktiscIieB  Pliarmacie. 

Die  für  das  Jahr  1859  in  Auwoeht  ^^nommene  ^rste  Vicedirec- 
torial-Conferenz  der  Ejreise  in  Preussen  ui^d  Posen  muss  ^der  Zeit- 
yerhältnisse  wegen  auf  Weiteres  vertagt  werden,  wovon  die  bethei- 
ligten Herren  hiermit  in  Kenntniss  gesetzt  werden. 

Yioedirectorium  für  Preussen  und  Posen. 

Rudolph  Bredschneider. 


Dank. 


Indem  ieh  auf  Veranlassung  und  im  Namen .  des  Herrn  Admi- 
nistratOTS  Sehiedtin  Heringen  dem  Directorio  des  Apotheker-Ver- 
eins in  Norddeutschland  und  den  Herren  CoUegen,  welche  demsel- 
ben bei  Gelegenheit  seines  Jubiläams  eine  fihrebgflibe  zu  widmeti 
die  Güte  gehabt,  den  ergebensten  Dank  tm^e^  kann  ich  hinsufSgeiiy 
dass  der  «Jubilar  eben  so  sehr  .durcb_die  Gabe  selbst,  als  durch  die 
collegialische  Gesinnung,  welche  sich  in  Darbringung  derselben  be- 
thätigt  hat,  erfreut  worden  ist  ;     . 

Sondershi^iisen,  SO.  April  1859.     ,    .. ,  Hirschberg^ 

■  ,  "         >'  Kreisdirector, 

Anfraß, 

Im  Januarhefte  1858  des  Archivs  der  Pharmacie,  pag.  100,  Z.  9 
belsste«:  •'-•     •''•■ 

Wie  aber  deir  Bewerber  AdSo^t^  tttt^r-di^ /Dol^^n  reifs^tzen' 
konnte,  überlasseh  wir  gernjede^  Ariderü  zu  ertditteln. 
Dagegen  befinden 'sieh  hi  der  J?wra  german,  excuraoria  auct  Lud. 
Beichenbach,  pag.  484  etc.  unter  Umbäliferae: 

AdoxcL,  Hedera,  Ämpdopaia,  Vitia. 

Eingesandt  v<>n  H.  Opitz  in  Dresden. 

Der  Referent,  iron  welchem  obij^  Bemerkung  ausg 
tet,  dass  die  Angabe  richtig  sei.         i    .  :  Die 


Vier  Thaler  sind  mir .  heute  durch,  den  Kreisdirector  Herrn 
Apotheker  Blüh  er  gezahlt  worden»  worüber  dankend  guittirt- 
Bojanowo,  den  14.  März  1859.      ' 

W.  Raschke,  Apotheker. 


Stellegestich. 
Für  einen  tüchtigen  jungen  Mann,  welcher  zu  Michaelis  d.  J. 
seine  Lehrzeit  bei  mir  beendigt,  suche  ich  eine  gute  Gehülfenstelle. 
Wittingen,  den  15.  Mai  1859.  W.  Link,  Apotheker. 
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Verkauf  emer  Apotheke. 

Eine  Apotheke,  reines  Mediclnalgeschäft  mit  Vegetabillenlian- 
del,  die  einzige  in  einer  lebhaften  Fabrik&tadt  von  Oper  6000  Ein- 
wohnern und  mit  reichem  Landbezirk/  privilegirt,  in  den  sächsi- 
schen Herzogthümem  ist  zu  verkaufen.  Auf  portofreie  Anfragen 
unter  der  Adresse:  „Apotheke  C. H.  pöste  restante  Glauchau*  wird 
Selbstkäufera  das  Nl^ere  mitgetbeilt  «.     .      ^ 


1)  lÖVj  Mille,  21/40  Mille,   6  »ßlle,  100  .f  Mfethe,   7  Morgen  Wie- 

sen,  1/4  Morgen  Garten,  300  «$ 
Ertrag  einer  Agentur, 

2)  17^/3      ,       2*/jo      n   '    7-8  jp      12  Morgen  Land;  '3  M.  Garten, 

3)  18         „       l^/io      n       6%  »  '     nebst  reinlich.  MaterialgescfaSft, 

Brauerei,  6  Mille  werth,  Bade- 
Anstalt,  600«;^  werth, 
4)20         ,       27/io      n       ^       n      Land  u.  Garten,  IVa  Mille  werth, 
5)47t/2      „      51/2       »     11       n      l^^Miethe  (Hobfeiii.Tate), 
6)55         n      B4/)o     ,,     12      „      450JMietlie,l  Bauplatz  Setter 

werth, 
(Noi.l.  8.  und  6.  sind  für  1-j  6  zu  verkaufen)  woxdien  naebgewieaiBn 
durch  das  Biirean  für  Apotheker  von  H.  Hecker  in  Magdcijürg. 


Vier  Lehrlinge 

für'grÖ^ei'e  und  kleinere  Geschäfte  werden  gesuöht  'durch  das 
Büreäu  far  Apotheker  von  H«  Heck  er  in  Magdeburg. 


p  V      »  .  ßehiilfensteUen    .  ,        .         ,      , 

'zum  I.Juli  werden '  nacL^'ewiesen  (eine  grossere  Defeci^)  — r 

Sr.e^,.G3Blui)|iefi  m.  s.  g^  Ze^gniss  suchen  sQgleiQli  .gt^le  dprch  das' 
üreau  viv  Apotheker  von  n.  Heck  er,  Apptkeker  in^  Magdeburg, 
V   -.    .     ,  ,    Heilige  Geift+Strasscf  IT— ia 


'  .Pbanna^eut^  vecd^  j^derz(^t:£lfaiC|rt  djirah 
Bobwerin:  (Mecklenburg)  1859.  .  <    '  .  iu^  HiL^ug«. 


f.     :        ^.  -'        '    i    Benichtt^fung.'    '■   ^  ;*'    •• 

Seite 25B,  Zelte?  dieses  Heftes  muss  es  heissen:  fast  11  Quart., 
statt  3  Quart. 


fiofbachdniek«rei  der  G«br.  Jiaaek«  a«  BanaoTer. 
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Erklärung. 


Das  DirectoriutQ  des  Apotheker -'VereiHB  in  Kord- 
deuteohlftnd  sieht  sich  linter  Hinwe^sang  auf  die  in  der 
Bunadauer  pharmaceutischen  Zeitung  (1859,  No«  13  u.  14) 
geschehene  Erwähnung  zu  der  Erklärung  veranlasst,  difes 
es  seit  deiü  Jahre  1820^  also  seit  dem  Bestehen  des  Ver- 
eins, unausgesetzt  bestrebt  gewesen  ist,  für  die  Verbes- 
seiung  der  pharmaceutischen  Verhältnisse  nach  Innen  wie 
nach  Aussen  zu  wirken.  Ausser  sehr  vielen  Abhand- 
lungen und  Aufsätzen,  welche  darauf  hinzielten,  sind  in 
-der  Denks<^ft  über  die  notbwendige  Vertretung  der 
Pharmacie  von  Dr.  L.  F.  Bley  vom  Jahre  1838,  in  der 
Denkschrift  über  die  Lage  und  die  Verhältnisse  der  Phar- 
macie in  den  deutschen  Staaten  von  Dr.  L.  F.  Bley  und 
Dr.  Fr.  Meurer  vom  Jahre  1845>  in  de»  Auszügen  aui( 
den  Protokollen  der  Apotheker-Konferenz,  welche  der  Staats- 
minister Dr.  Eichhorn  im  Februar  1845  zusammenberu- 
fen hatte,  von  Dr.  Blßy,  Dr.  Geiseler  \indDr.  Meurer, 
endlich^  in  der-  neuen  Denkschrift  über  4id  noth^endigen 
Beformen  der  ph^rmaceutiBchen  Verhältnisse  in  Deutsch- 
land, herausgegeben  von  Dr.  Bley  und  Dr..  Walz,  alle 
die  der  Pharmacie  nothwendigen  Verbesserungen  angeregt 
und  in  Betracht  gezogen.  Diese  Denkschriften  sind  bei 
den  betreffenden  Behörden  eingereicht  worden;  sie  sind 
wiederholt  besonderer  Beachtung  empfohlen  und  ist  diese 
von  mehreren  Regierungen  zugesagt  worden.  Auch  über 
einzelne,  besonders  wichtige  pharmaceutische  Angelegen- 
heiten sind  vom  Directorium  Vorstellungen  den  Behörden 
zur  Berücksichtigung  eingereicht  worden,  so  dass  vom 
Directorio  Alles  geschehen  ist,  was  im  Interesse  der  Phar- 
macie nothwendig  erschien. 
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Wenn  nun  dem  imerachtet  die  angestrebten  Kefor- 
men  bis  dahin  grösstentheils  unerledigt  geblieben  sind, 
80  ist  die  Schuld  davon  einzig  und  allein  in  der  ungün- 
stigen Stellung  zu  suchen;^  die  der  Pharmacie  von  den 
Behörden  angewiesen  ist  •  JlucIi  in  der  neuesten  Zeit  ist 
das  Directorium  in  dieser  Beziehung  thätig  gewesen.  Als 
im  Herbste  1858  ein  neues  Ministerium  an  die  Spitze 
der TerwaltiiQg  ttat^  hajüjdas  Dirjectoriuiui  mciht  ver^umt, 
MoUe  i^iamiaCöntisQbe»  Y^rhältnisse  uöd  d^n  V^Wia  der 
Beaiebtung^u  .empfehle»)  miteir  erD^uerterJSiitreicbm)g  ^er 
Denkschrift  vpm  Jahre  J853. 

Die  jetet  von  d^r  ^edaßtion  der  Biu]dia\ier:  {^larma- 
MUtischeu  Zeitung  a^geregtenk  Fragen^  z,  B«  der  D^bit 
4«r  Gefaednlmittel,  batüjbren  mtt  einen  geringen  Theildor 
jiQtb^endigea  Abäaderusgoo;  das  Directorium  schUea^t 
ficb  der  desfallsfgen  Petition  ;^w«r  w^  indie^exi. unter  d^ 
aofidrückliobeu  Etrklärung^  dass  der  Gruofd  der  angeführ- 
ten Mängel  tiefer  liegt,  wie  in  den.. oben  gemannten  Denk- 
schriften ausführlicher  dargelegt  ißt,  und  d^^s  das  Direc«  • 
töriuin  niqhjt  .Unjkedasa^  fwird»  die^  auft  Netaedet  Be- 
aßhtung^zu  lampfehUn^    -  /        j  . 

Beschlossen  in   der  Directorial  -  Cönferenz  zu  ■  Bäd 
Oeynhausen,  den  10.  Mai  1859J 

Das  DifectMUi  des  AjibUieker-^VStreiiui 
•    11  Nofddevtsdibuid.    : 

Dr.  L.  F.  Bley.  ''         Dr.  E.  I\  AscJiof.  .  Overl>eck. 

Dr.  L  Aschoff..      Fc^er.       Dri  C.  Herzog,       Dr.  Geiader. 
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Tranerbotschaft. 


Alexander  v.  Humboldt 

ist 

am   6.  Mai   1859| 

Nachmittags  3  Ulir 
im 

90.  Jahre  seines  Alters 

sauft  entschlummert! 

Mit  der  ganzen  gebildeten  Welt  betrauert 
unser  Verein  den  Verlust  des  grossen  Forschers, 
welcher  seit  fast  40  Jahren  demselben  als  Ehren- 
mitglied angehörte. 

Das  Directorium. 
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